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urfpchnalih — 5 Mythe (Avſoc) 
dem beutfchen Kir ve oder Mähren ergangen; denn 
bebentete anfangs jede Erzählung. Daher kommt es, 
die Mythen der alten Welt Kabeln und die My⸗ 
llchre genannt bat. (©. Mythologie). 
Aeſthetik aber und vornehmlich in der Poetik hat das 
| Erſtlich bebeutet es eine 
ſelbſtaͤndige Art von Gedichten, die man auch Apologen und - 
(noch ihrem angeblichen Erfinder) —— Fabeln nennt. 
dieſe Di dart wohl zur epi⸗ 

ſchen Batıung, obgleich manche —— fie lieber zur 
didaktiſchen Poefle rechnen, weil fie wicht bloß erzaͤhlend, ſondern 
auch beiehrenb fe. ©. —X * —* Sie würde ſo⸗ 
nach eine gemiſchte Dichtungtart fein. Auch kann man fie allego⸗ 
riſch we weit fie eine gerwiffe Lehre ( meiſt ein praktiſche, 
eine Regel ber Lebensweisheit — weshalb man dieſelbe als bie 
Moral der Zabel bezeichneth in eine ſinnliche Hüͤlle, eine aus 
bee belebten ober unbelebten Natur entiehnte ne meleidet 
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empfü 

sehen laſſen kann — und fü —— — 
bifbete Lehre entweber ansbrüdtid (vocher ober nachher) bei, ober 
übettäfft es auch dem Zuhörer ober Lefer, jene gehe ſelbſt zu fin⸗ 
* was noch beſſer iſt. Seine Rede kann uͤbrigens gebunden 

ober ungebunden, monologiſch ober dialogiſch fein, nähert ſich aber 
meiſtentheils ber Profa fo ſehr, daß manche Aeſtheiner geſectt ha⸗ 

Krug 's axxaepidiſch Phi Vortert. B. I. 
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ben, bie Babel ftehe auf ber Graͤnze zwiſchen Voeſie und Profa. 
Dieb würde dann freilich auch von vielen andern Erzählungen (No: 
vellen, Romanen) und felbft von vielen dramatiſchen Werken gelten. 
Der Grund aber, warum der Kabulift (Fabeldichter) feine Per: 
ſoͤnlichkeiten am liebſten aus der vernunftlofen Natur wählt und 
dadurch die vernünftige: vertreten ober tepräfenticen laͤſſt, flegt un 
flreitig darin, daß jene einen beftändigern Charakter, gleichfam einen 
conftanten Raturtupus haben, daß man folglich fogleich weiß, wie 
man mit ihnen daran und was von ihnen zu erwarten iſt. Daß 
übrigens bie Fabel den Scherz ebenfowohl als den Ernft vertrage, 
daß fie alfo auch Wis, Laune und‘ Satyre zulaffe, beweifen treff: 
liche Beiſpiele der Art zur Geuuͤge und werfen jede Theorie als 
einfeitig über den Haufen, die den Fabeldichter in ihre engen Graͤn⸗ 
gen einadunen will. — In einer ganz andern Bedeutung zeigt das 
W. Fabel ein Feibfländiges Werk im Ganzen an, ſondern das 
Hauptghwibt dieſes Ganzen, weiches entweder epifch ober dramatiſch 
fein kann. Daher fagt man dann Fabel des Epos oder Fa⸗ 
bei des Dramas. Diefe Fabel kann num entweder rein erbith- . 
tet oder ans bee Geſchichte entlehnt Tein. Im legten Galle giebt 
aber doch die Geſchichte nur den Grundſtoff zu ben Begebenheiten 
und zu den Charakteren ber 
Uebrige iſt ein Geſchoͤpf der Einbilbungskraft, — der Din 
nur dem Geſetze der Schönheit und alſo auch der. Zweckmaͤßigkeit 
Im der Form zu hulbigen hat, weil fonfk fen Werk nicht gefallen 
— ©. Kunſt und m Wegen bee Fabeln —— 
—— Vhiloſophen Ihren Scheiften eingewebt haben, 
— Banvıritle, Plato; auch Amor 
* Pſyche. 
aber (Yet) geb. 1440. ia einem kleinen Dorfe in ber 
Piloxbie (Facquen ie Fevre d’ Etapleæ — Jaoobus Faber Sen- 
pulensis) ftudirte zu Paris, machte dann Reiſen, auch nad Ita⸗ 
ten, wo man um jene Zeit bereitö anfing, bie ariftot. Philof. in 
einer beſſern, der —— — Neinheit ſich naͤhernden, Geſtalt 
dorzutragen. Mach feiner Kuͤkkunft that er daſſelbe zu Pads und 
widerfete fich hier mie vielem Welt als: Einer ber Erſten dem 
alten Scholaſticiomus, gerieth aber, weil er zugleich die poflt. Theo. 
verbeffern wollte, mit der Sorbonne und den Mönchen in Zwi 
Man verkegerte ihn ale einen angeblichen Lutheraner und 
Ihn vielleicht verbrannt haben, wenn nicht Margaretha, Koͤnigin 
son Navarra, und Franz I. ihn befchäst Hätten. Au Erasmus 
feindete ihn an, wahrſcheinllch aus bloßer Eiferfucht, während 
Agrippa fein Freund wir. Er ſtarb 1837 beinahe 100 J. «tt. 
Seine philoſophiſchen Schriften find wieiftens Paraphraſen oder 
Tonmentare in ariſtoteliſchen Schriſten. Davon find gebendt:- 
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Ausgabe und fegung derſelben bekannt. 

Fachwerk, wiſſenſchaftliches oder philoſophiſches, ſ. Topit. 

Faeio ut facias f. do ut des. 

Zaction (von fnoere, machen) ift eigentlich Machuug 
und wuͤrde etymologiſch mit Doefie zuſammentreffen. Man vers 
ſteht aber gewoͤhnlich unter —A eine von ber größeren Befehls 
Saft getrennte Menfcenmenge,. die etwas für ſich ſelbſt mei 
oder nur (dem © eignen, dem gefellichaftlichen entg 
gwehte folgs, amd nimmt daher dad Wort mi I im böfen inne 
während das Wort Dartel Do on pe pars, partis, der Theil — alfo 
‚nicht Parıbei, wie man gewöhnlich —— nur überhaupt einen 
Theil des bezeichnet, bes einem andern Theile gegenüber 
Bei, folglich auch im guten Sinne genommen werden kann. Co 

pe Chriften und Mufelmänner, Katholiken und Proteflans 
sen, Religionsparteien, ohne dadurch anzubenten, daß fie alle ſchlecht 
“oder eigennuͤtzig ſeien. Eine Faction aber wird immer fo ges 
dacht. Auch wird dieſer Ausdruck Yorzugsweife auf das Buͤrger⸗ 
chum bezogen. ober von politifhen Parteien gebraucht, wenn fie 
allgemeinen Beben entgegenwirken. Indeſſen neunen fich auch 
wohl die Parteien ſelbſt gegenſeitig Factionen, um einander ſchlecht zu 
machen, Und daher mag es wohl gekommen fein, daß —— 
mann und Parteimann auch als gleichgeltend gebraucht werden. 

Joctiſu⸗⸗ ſ. Factum. 
actor (von — iſt eigentlich ein mathematiſcher Aus⸗ 

eine 


d ah uͤbergetragen worden 
und bedentt bier ehenfahß, wor In Braminfäaft it nm Zur 


4 . Yan.  Bähigkit 
ben ein Deltteß, hervorbtingt. Ge find die Prämiffen eines 
Bötiffes die Zactoren des Schluffuges a * VPeo⸗ 
‚dartös; und · ebenfo nennt man tie Erregbarkelt eines organiſchen 
Beſens und ben darauf einwirkenden Relz, wodurch — *— 
Lebenserregung entſteht, die Faetoren des Lebens. — Kon 
Handels⸗ Factoren kann hier eben To wenig als von Handels » Ba- 
eturen bie Rebe fein 
Faetum (vom demſelben ) iſt alles Serben oder jede 
Thatſache, die fich zu irgend einer Zeit begeben oder ereignet bat 
— alſo auch Begebenheit, Ereigniß. Alte Facta fallen daher der 
Seſchichte zu. &.d. W. Davon kommt ber factifhz—thate. 
fachlich oder geſchichtlich. Ein factifches Recht heißt ebendarum 
:ein ſolches, welches als abhängig von einer Thatſache betrachtet 
wird, 3. B. von einer Schenkung, einem Kaufe, einer Ererbung 
x. Wenn aber in Rechtsſtreitigkeiten das Factiſche {quod de 
Anoto est) bem Juridiſchen (quod de jure est) entgegen⸗ 
gefegt wird, fo meint man eigentlich, daß bort noch kein Recht 
vorhanden ober daß es doch zweifähaft Tl. So kann jentand far 
etiſcher Befiger einer Sache fein; aber. daraus folgt noch nicht, daß 
er fie auch juridiſch befige, d. h. ihr wahrer Eigenthuͤmer fe. Doch 
begruͤndet jener fattifche Befig Immer eine gewiffe Präfumtion zu 
feinen Gunften. Wer daher nicht befugt ift, nach deſſen —— 
zu fragen, hat ihn als juridiſchen Beſitzer anzuerkennen. Go iſt 
es auch im Voͤlkerverkehre. Wenn jemand factiſcher Regent eines 
Staats iſt, d. h. innerhalb des Staats als ſolcher anerkannt wor 
den, fo iſt niemand außerhalb ded Staats befugt, ihm das Regie⸗ 
rungsrecht ſtreitig zu machen. Oder wenn eine Verfaffung inner⸗ 
8 eines Staates faetiſch gilt, fo iſt niemand außerhalb des 
Staates befugt; Fe umzuſtoßen. Oder wenn eine Colonie factiſch 
ſich zu einem felbfländigen Staate erhoben hat, fo tft kein frember 
‚Staat befugt, fie dem Mutterſtaate wieder zu unterwerfen, wenn 
and) biefer jenen neuen Staat noch nicht anerkannt bat. Der 
frenide Staat brauche aber auch nicht auf diefe Anerkennung zu 
warten, um ibn: feinerfelt anzuertennen. Er nimmt das Factifche, 
wie es ift, weit er Bein Recht hat, nad) dem Urſprunge beffeiben 
fragen, wenn fein eignes Recht nicht dadurch verlegt worden. 
BR f. Faͤhigkeit und ioriſgae Facultaͤt. 
ade * en als ns ©. d. W. Daher 
fagt man ee ober Getränke, faber Wis u. d. 9 
_ Faͤhigkeit if ein -Wermögen, tweiches mehr Smpfngiäteit 
als RN: eit zeigt. Darum beißt derjenige, welcher viel ler⸗ 
nen, faſſen, In fih aufnehmen kann, ein fähiger Kopf ober ein 
Menſch von vieler Fähigkeit. Wenn man alfo In Bezug 
auf den menſchuchen Geiſt Fähigkeiten und Kräfte mit ein⸗ 
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ander werbinbet, fo befafft man barmmter bad Geſanuntvermoͤgen 
beffeiben, wiefeen es fich theils Leibentlich theils thaͤtuch aͤußert. 

Babrläffig beit, wer aus Nachlaͤſſigkeit odet Unachtſam⸗ 
Belt. ſich Andre in Gefſahr ſetzt. Verletzt er dadurch Andre 
* ſo (auf * der Fehrlaͤſſigkeit die ſog. culpoſen Belei⸗ 
ceulpo 

all heißt in der Moral eine einzele That oder Begeben⸗ 

heit, worauf das —— Geſetz zu beziehn. Daher Caſui⸗ 
ſtit. S. d. W. Der Fall der Koͤrper aber und die Geſetze der 
Schwere, nach welchen er ſich richtet, gehören in bie Phyſtk. 

Zallacien (von fallere, bettügen) ſind Trugſchluͤſſe. 
S. Sophiſtik. 

Falſch in logiſcher Bedeutung heißt ſoviel als unwahr oder 
une, 3 B. falfcher Begriff, falſches Urtheil, falſcher Schluß 

An aͤſthetiſcher Bedeutu ßt es ſoviel als fehlerhaft oder 
— z. B. falſcher Ton, falſcher Heim, falſche Beleuchtung. 
In wmoraliſcher Bedeutung endlich heißt es ſoviel als unecht, bes 
tohgerifh, heuchleriſch, z. B. falſche Tugend oder Froͤmmigkeit, 
— Herz, falſcher Menſch. Die Falſchheit in Frl Cine 


man auch altes falſch, was bloß — als —S vos des Bi: 
chen, ber Schein mag abfichtlich (wie beim Betrüger ober Heuch⸗ 
fer) ober umabfichtlich (mie beim Irrenden ober ) entſtan⸗ 
den fein. In diefer Beeheus heißt auch das Nachgemachte oder 
— ehren — . falfche Urkunden oder Documente, 


ur? er end) heißt eigentlich jeber, der etwas Falſches 
(falsum) macht oder beroorbringt, infonberheit aber derjenige, wel⸗ 
dyer Andre duch, ganz falfche ober doch in einzelen Theilen (Nas 
wen, Zahlen) verfälfchte Urkunden, durch nachgemachte unterſchriſ⸗ 
sen m. d. g. zu betruͤgen ſucht. 
Kama ſ. Gerüuͤcht. 
Familie kommt unſtreitig von famulus, der Diener (nicht, - 
wie Einige meinen, von fames, ber Hunger) ber und bebeutet. 
daher — die Dienerſchaft eines Hauſes. Jetzt aber nimmt 
man das Wort anders und zwar in doppelter Bedeutung. Erſtlich 
bedeutet es die ganze, aus natürlichen Beduͤrfniſſen hervorgehende 
und —F uͤberall anzutreffende, haͤusliche Geſellſchaft, beſtehend 
aus den Ehegatten oder Eltern, den Kindern und den uͤbrigen 
Dausgenofien, fie mögen mit jenen verwandt fein oder nicht, und 
für einen gewiſſen Lohn (Lebensunterhalt oder Gelb) beflimmte 
Dienfte leiften oder nicht. Das gemeinfame Oberhaupt berfelben _ 
ik der Hauspater (paterfamilias) und bie Hausmutter 
(materfamilias), infonberheit aber jener als der eigentliche Stifter 











6. Bamitiengeift danullienrecht 
ober Begrunder und Schalter ber Fauile, wedwegen er auch ber 
Haushere (heras) heift. Zweitens bebeutet jenes Wort einen 
. Inbegriff von Perfonen, die mit einander näher verwandt find. 
* nahe? laͤſſt ſich nicht beſtimmen, welt bie Berwandefchaſtograde 
ind Unendliche gehn. Der Stifter einer Familie in dieſer Beben⸗ 
tung heißt daher der Stammvater, indem die übrigen Etieber 
ber Famille mit Aushahme der Frau, die er zur Stammutter 
gemacht hat, von ihm abflanımen. Verſchwaͤgerte Perfonen gehoͤ⸗ 
ven alſo nicht mit zur Famille in diefem Sinne, ob fie gleich oft 
zur Familie im erflen Sinne gehoͤren, w enoffen 
jener beiden Perfonen find. — Bon’ Familie fein iſt ein an⸗ 
maßlicher Ausdruck von Selten abliger Familien, inbem er foviel 
heißen fol, als von guter oder edler Bemitie abflammen. 
Bon Famille Aberhaupt iſt jedermann, der feine Abſtammung von 
elnem Ehepaare nachweifen kann; und von guter ober ebler Familie 
kann auch ein Neichtabfiger abflammen. Wenn eine Familie fich 
fehr vermehrt und nad) und nad) eine Menge andrer Famillen aus 
ihr hervorgehn, fo wird fie zum Volke und kann fi dann auch 
zum Gtaate bilden. S. Staat und Volt. Die naturhiſto⸗ 
riſche Bedeutung des W. Familie (Thler⸗ oder Pflanzengeſchlecht) 
gehoͤrt nicht hieher. 

Famitiengeiſt iſt die In einer Famille herrſchende Geſin⸗ 
nung und Handlungsweiſe — eine Art esprit de corps, ber gut 
und fchlecht fein kann. In ben hoͤhern Ständen bite: ſich oft 

ie ſehr Mech: Bamiliengetft, indem er fi als ein 


gemilienplande heißt der Glaube, wiefern er einer ges 
wiſſen Famille eigen ift, z. B. wenn fie glaubt, dag ihre Fortdauer 
von dem Befitz eines gewiſſen Kleinods abhange, ober daß in ihre 
befferes Blut als In andern fließe. Gewöhnlich flieht er mit bewe 
Samiliengeifte in genauer Verbindung und iſt auch eine Rab 
sung des Familienſtolzes. 

Bamiltengiied — nach der doppelten Bedeutung des W. 
Samilie ſelbſt entweder jedes Glied einer häuslichen Geſellſchaft 
oder bloß ein ſolches, weiches durch Abſtammung ober nee Bers 
wandtfchaft mie Anbern verbunden 

Bamitiensarg ſ. Feamlilentugenden. 

amilienrath i ein poſitlves Rechtsinſtitut, das mer im 
einigen (3. B. in Frankreich) ſtattfindet daher 


ieher ge 
See bedeutet balb ſovlel als Hausret (. d 
W.), bald das Recht, welches zwiſchen Verwandten als Gliedern dern dere 
—* ‚Familie ftattfindet. Soweit es natuͤrlich iſt, gehoͤrt es zu 
jenem; foweit es poſttiv, gehört ed nicht hieher. 


Somiten; Bde ⁊ 


;omitienketg ı it eigentlch feviei ib Abuınkeis 
bezieht ſich meift auf die Abkunft vom berühmten B 
ven ‚oder Ahnen. fee Wenn er mit Verachtung Anbrer 
A verbunden üft, heißt er richtiger Hochmuth. &, 
Sdmillentugenben und Familienlafler follen folde 
Tugenden und Lafter fein, die fi in den Famillen forterben. De 
Augend und Lafter fittliche, alfo von der Willensfreiheit 
abhängige, Dinge find, fe Sonnen fie nicht forterben. Erziehung 
und Beifpiel koͤnnen aber freilich dazu beitsagen, daß die Tugenden 
ober Lafter der Eltern auf bie Kinder übergehn.. Auch kann «8 
wehl angeborne Vorzüge oder Fehler geben, weburch gewifle Die⸗ 
yefitionen zu fittlidden —— — entſtehen, bie aber nu, 
wieferne ber Wille daran theilnimmt, Zugenben ober Kafler heißen 


Fanatismus oder (mit uͤberfluͤfſiger Berlängerung) Fa⸗ 
waticismus kommt unſtreitig ber von fanum, welches Überhaupt 
dem Gottesdienſte geweihten Drt (Tempel, Kapelle) bebeutet, 
wo auch heilige Geſaͤnge, begeiflerte Neben, göttliche Ausſpruͤche 
(Orakel, Weifagungen) vernonnnen werben, ſo daß fanum wahr⸗ 
ſcheinlich wieder von fari, fagen, reden, rbſtainme Ein * 
titer (£anstious) hieß alfe urſpruͤnglich nichts anders ats ein bes 
‚ vom Gotte getriebner Redner. Weil aber uch Wlahe 
Fanige, Erileptiſche und andre für Befeffene (f. d. W.) gehal⸗ 
2* Derfonen ſich Häufig dort aufhielten, um von den Göttern 
bern Dienern, den SPrieflern, geheilt zu werden, und weil 
men auch bie Ausfpchüe ſolcher Perfonen als eine Art von Ora⸗ 
keln ſo erweiterte ſich allmaͤlig der Begriff, den man 
mit jenem Worte verband. Man nannte nun jeben Schwärmer, 
beſonders aber den zeligiofen, einen Fanatikerz und fo bedeutet 
nun Fanmatismus nichts anders als Religionsſchwaͤrmerei ober 
einen überfpannten veligiofen Enthufiasmus. Daher wird auch far» 
watifch oft ſchlechtweg fuͤr ſchwaͤrmeriſch geraucht. ©. De: 
seißerung, Ent Tlasmus und Schwärmerei, 
Barabi f. Alfarabi. - 
Farbe (color) ift das von ber Oberfläche der Körper zuruͤck⸗ 
Fraßlene u und dadurch ntobificitte (auf mannigfaltige Weife gebros. 
ober zertheilte, gleichfam mehr ober weniger getruͤbte) 
Die Theorie von der Farbe, ober die Farbenlehre, ge 
hoͤrt in die Phyſfik, weiche daher auch den Streit zwiſchen New: 
on und Goͤthe Kiber den Urfprung und das Weſen der Karben 
[lichten hat. Aeſthetiſch betrachtet ift die Farbe an und fr. 
nicht ſchoͤn, ſondern nur angenehm. Gie wirkt nur als Sin: 
aufs Auge, das. fie jeboch auch engelfen odet überreigen 
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bloßen Analoglen, 5 um Theil auch 
* Gewohnheit Dam wechfelt auch jene Bedeutfanetelt nach 
dem Gebrauche, ber von den Karben gemacht wird. So brauchen 
wir weiß und ſchwarz ebenſowohl zur Feierlichkeit als zur —— 
Die Mobe bewelſt demmach bier gleichfalls ihre Herrſchaft. Der 
Streit, ob weiß und ſchwarz auch zu den Farben gehören, 

mehr das Wort als die Sache. Es fragt ſich nämlid, ob man 
das WB. Zarbe von jeder Modification des Lichtes, bie unfer Auge 
wahrnimmt — benn das abfolut reine oder völlig unmodificirte 
Licht nimmt unfer Auge fo wenig wahr, als den abfoluten Mangel 
» deffelben ober bie völlige Dunkelheit — ober nur von ſolchen Dies 
difitationen beffeiben verftehen wolle. die auf einer beftimmten rer 
Gens oder Berfällung der Lichtfirahlen beruhen. Beides erlaubt 

der Sprachgebrauch 


Mir, 





der bald von weißfarbigen, fchwargfarbigen, - 


tupferforbigen x. Menſchen vedet, bald aber auch ein fehr weißes 
Tuch oder einen ganz reinen Brillant farblos oder ungefärht nennt. 
Barbenton and Karbenharmonie find Ausbräde, die man 
aus der Muſik entiehnt bat, um die Abflufungen und Verbindun⸗ 
gen der Farbe zu bezeichnen. Wie aber die Farben in Ihrer Ver⸗ 
dindung harmoniren können, fo koͤnnen file auch mit einander cams 
traflicen oder Segenfäge bilden, die, wenn fie nicht zu greil und 
zu biendend find, bem Auge fehr wohl thun und baher auch das 
Wohlgefallen an einem Gemälde fehr erhöhen können. Wegen eis 
nee .fog. Farbenmuſik (eined tonifchen Farbenſpiels ober farbigen 
Tonſplels) f. Chromatik. Wegen des Einfluffes‘ der Farbe auf 
das Recht ſ. Hautfarbe. 

Faree oder beſſer Farſe (von farsum, geflopft — wovon 
das ital. farsa und das franz. fares ſelbſt abſtammen) iſt ebenſo⸗ 
viel als Poffe oder niedrig Gomifches Luſt⸗ Zwiſchen⸗ ober Nach⸗ 
ſpiel, wahrſcheinlich ſo benannt, weil ein ſolches Spiel meiſt ein 
SGemiſch von allerlei ſeltſamen Reben, Iuftigen Schwaͤnken oder 
naͤrriſchen Streichen iſt. Auch iſt es wohl moͤglich, daß man dieſen 
Namen zuerſt gewiſſen Zwiſchengeſaͤngen (nach Adelung) ober 
— Miſchgerichten (nach Paolo Bernardy) pegeben und 
re erſt auf ſolche Luſtſplele uͤbergetragen habe, Uebrigens f. 


Karbella (Michel Angelo) ein italieniſcher phileſoph des 


17. u. 18. Ih. (ſt. 1718 u Padua), welcher in feiner Logik 


, 

\ Faſſungskraft Batallömus 9 
(Bened. 4696.) Yen Ideallemus aus dem Grunde verfheibiste, daß 
ſch * Daten dee Koͤrperwelt nicht beweiſen laſſe; wobel er freis 
ch die Nothwendigkeit eines Tolchen Beweiſes vorausſetzte. Doch, 
meint’ er, werde der Glaube daran durch die Offenbarung begrhns 
dt, — tahefcheintich, um nicht verketzert zu werden. . 
Faſſungskraft f. Capacitaͤt. | 

Baften, das, hatte urſpruͤnglich nur einen Diätetifchen Zweck. 
Man woßte dem Magen, dem man etwas zu viel zugemuthet 
hatte, einige Ruhe ober Erholung gönnen. Dieſes Faften wirb 
und daher oft von der, Natur felbft aufgenöthigt, wenn ber ange 
—— Magen feine Dienſte verfagt, ober wenn wir überhaupt 

find. Auch mögen die Priefter, als die früheften Geſetzgeber, 
den Den ohne Menſchen, um fie einer geriffen Zucht zu unterwerfen, 
gewiſſe Faſttage vorgefprieben und, um diefen Worfchriften mehr 
Anfehn zu geben, fie als göttlihe Befehle verkündigt haben. 
Daraus bifdete ſich aber bald die Vorſtellung, daB das Faſten nicht 
bloß ein phyfiſches Mittel zur Erhaltung der Gehmbdheit. und ein 
moeraliſch⸗ ascetiſches Hälfsmittel, um fi in ber Enthaltſamkeit 
oder Gelbbeherifhung zu üben, fondern fogar etwas. Werbienflliches 
fet, wodurch man frühere Sänden abbäßen und die Gottheit vers 
föhnen inne. Die letztere Vorftellung iſt nun freilich unhaltbar; 
- aber Die erftere Hat ihren gutem Grund. Rur fol man barum das 
Baften nicht beilebig vorfchreiben und an Zeiten Enhpfen, mo es 
nicht Allen auf gleiche Weife nügen kann. Dan foll es vielmehr 
jedem feibft überlaffen, wiefern er von einem Huͤlfemittel Gebrauch 
machen will, das doch in moraliſcher Dinficht nicht durchaus noth⸗ 
wendig if. Wenn aber das Faſten gar nur darin befteht, daß man 
zu gersifien Zeiten Bein Fleiſch genießt, ſtatt deffen aber alle möge 
-Siche Leckereien, und wenn man dabei überbieß fo willkuͤrliche Untere 
ſchiede macht, daß das Fleiſch der Fiſche nicht für Fleiſch gelten 
fol: fo wirb die Sache lächerlich oder kann hoͤchſtens den Prieftern 
ernfthaft vorkommen, weil fie ihnen ein Gaͤngelband mehr für die 
Rain gewährt, auch wohl Geld einbringt, wenn jemand eins 
fältig genug iſi, eine Faſten⸗Dispenſation, die er fich auf der Stelle. 
ſelbſt geben könnte, erft einem Andern abzukaufen. 

Fatalismus (von fatum, das Schickſal, als ein unwider⸗ 
vufüche: Ausſpruch [von fari, fprechen] gedacht) iſt der Glaube an 

ein ſolches Schickſal. Ehendarum beißt der, welcher einen ſolchen 
best, ein Fataliſt. Wenn mım dieſes Schickſal wirk⸗ 

Sch als eine zsmbedingte Nothwendigkeit aller MWeltbegebenheiten, 
mit Einfluß der menſchlichen Handlungen, angefehn wird, fo ift 
dieß nicht nur unerweislich, weil nue eine bedingte Nothwendig⸗ 
keit für uns erkennbar iſt, ſondern auch immoraliſch und irreligios, 
well damit keine Freiheit des Willens, kin Unterfchted des Guten 





v — — — — — —— — — 


10 FatnitaͤtKaul 


* 


dend Des Boaͤſen/ unb kein Glaube an sine göttliche Fuͤrſchuug beſtehen 
kann. S. Nothwendigkeit. Doch bat man Sy freilich vom 


amd eines Ungenaunten Gcheift: Examen du fatalisme. Paris, 


1757. 3 Bde. Auch innen die Schriften von Grotius: Phi- 
Iosophorum sententine de ſato et de @, quod in .nostra, pote- 
state (Parts, 1648. 4.), von Ehrenberg: Das Schickſal (Eibers 


- fe, 1805. 8.) und von Werbermann: Verſ. einer Geſch. der 


Meinungen über Schickſal und menfchl. Fretheit (8pı. 1793. 8.), 
beögleichen die im Art. Freiheit angeführten Schriften . hier. ver- 
glichen werben. Wegen bed fog. moralifhen Fatalismus, 
welcher eine unbedingte Borherbeflimmung zur — 2 
Seugkeit, fo wie zur Unfittlichkeit und —— —— 
f. Dräpdeftination, 
Fatuitaͤt ift eigentlich Sefhmadiofigkeit. Denn es 
eg bee von fatuus, mas mit unfem fabe — gefhmadios 
fommverwandt if. Daher könnte man es auch 


- oder ungefalgen, 
buch Kadhete Hberfegen. Dann bebeutet es aber auch ** als 


Albernheit, ein närifches Weſen, das aus Verſtandesſchwaͤche 


entſpringt. 

Faul (ſtammverwandt mit dem griech. uvuoq, ſchlecht, ge⸗ 
ring, bis) wird phyſiſch und moraliſch genommen. In jenem 
Gimme, wo man von den Dingen fagt, daß fie faulen ober im, 
Faͤulniß übergehn, bedeutet es einen Gaͤhrungsproceß, dem alle 


organifche Weſen unterworfen find und ben die Chemie näher zu - 


bat. In diefen Sinne, wo man von Perfonen fast, 
Daß fie feutenzen ober dee Faulheit ergeben ſeien, bebeutet 
es einen Zuſtand der Gchlaffheit oben Traͤgheit, wo ber Meufch 
die Anfixengung der Kräfte fcheut, die mit regelmäßigen Arbeiten 
des Körpens oder bes Geiſtes verknuͤpft iſt. De Faule ift daher ein 
Müßiggänger ober Nichtöthuer (fainsant — deſſen Marine das 
delce far niente iſt). Wenn er ſich auch aus langer Meile mit 
Etwas befchäftigt, fo ift X Etwas doch eigentlich Nichts; denn 
es iſt lauter Taͤndelei ober Spielwerk. Solche Leute büben ſich 
daher ein, fie ſelen nur auf der Erde, um deſſen Fruͤchte verzehren 


zu helfen — fruges consumere nati — wollen aber ſelbſt 


nichts zur allgemeinen Wohlfahrt beitragen. Sie haben auch zur 


Beſchoͤnigung ihrer Unthätigleit ein eigned Argument erfonnen, 


weiches man bie. faule Vernunft (ignava ratio, apyog Aoyog) 
genannt bat, richtiger. aber die faule Unvernunft ober ben 
fauien Schlaß (dem ratio und Aoyos bebeuten: auch einem 

Bernunftfchlug) ober dad Sophisma der Faulbeit (fallacie 
Aigritias) nennen ſollte. Dieſer Schluß lautet nämikh fo: „Bias 


„ix 


‚Alpen ‚ober wicht ge Muh ‚ fo brauch' ih 
„nicht thaͤrig zu fein. Muß es nicht geſchehen, fo hilſt alle meine 
„Thaͤtigkeit nichts. Alſo will ich Ileber gar ſondern 


„wubie abwarten, was geſchieht.“ — Man ſieht aber leicht ein, 
daB hier die unbedingte ——— (das ſog. blinde Schlckſal) 
mit der bedingten, zu weicher unſre eigne Thaͤtigkeit «is Mitbedin⸗ 
gung wewiffer Erfolge gehoͤrt, auf eine e fopbitifhe Weiſe verwech⸗ 
ed und daß, wenn alle Menſchen fo ſchließen wollten, alle 
liche Maͤtigkeit aufhören müffe. ©. Rothwenbigkett 

md ne odief: al. 
Fanuſt, der bekannte ESchwarzkänftter und Teufelbgeſelle — 
‚ beffen —— — nicht ——ã— — iſt neuerlich zu der 


tungen von Klinger, Goͤthe und Kiingemann Anlaß geges 
ben, ſondern auch durch diefe Dichtungen felbft wieder, inſonderheit 
"durch den vielfach conmmntistn Kauft von Böthe, zu aller 
band »hitefophifchen Meflerionen und erbaulichen Betrachtungen uͤber 
vie Gefahr, welche mit dem Gtublum ber Philoſophie und ber 

Miſſenſchaften überhaupt verknuͤpft fein fol. Es iſt aber dabei 
a eitles und unverfländiges Geſchwaͤtz zu Markte gebracht worden. 
Die Wiſſbeglerde allein, wie unerſaͤttlich Ki fein mag — und’ 


zes 
Leben der Betrachtung und Forſchung geweiht haben: Thales, 
Duthagoren, Dlato, Arifkoseles, Keibnig, Newton, 
Bäffon, Rinnd, Spinoza, Kant, Blumenbach und fo 
viel Idee. "Da e& If biete 33 oft ein ſtar⸗ 
ter Damm gegen das WBöfe, indem .fi# den Menfchen mit ſeinen 
Obenten von den Eitelfeiten ber Welt abzieht und auf ein höher 
ces Biel cicheet. Was den Menfchen ins Verderben ſtuͤrzt, iſt das 
elgne böfe Geluͤſt, das er nicht beherrfchen kann oder vielmehr nicht 
will; 'und eben dieſes Geräft iſt auch ber Teufel, der Ihn zum 
Boſen verführt 


2 Bouflangpf. Bevor 


am Enbe ferb mit zum Teufel. Aber dus Miſſen eder die Mi⸗ 
beglerde, die etwas ſehr Edles Im Menſchen iſt, war daran fo un⸗ 
ſchuldig, wie Sokrates an ber Unſittlichkeit des Aleibiades. 
—28 ſ. Fechtkunſt. 
aufrecht iſt oebenſo wie Kolben⸗ und —— 
nichts anders als Recht des Staͤrkern ‚(us fortioris) db. h. 
gar kein Recht. Denn Stärke, fie ſei geifiig ober koͤrperlich, fanın 
dem Dienfchen, ber fe | bat, wohl allerlei Vortheile gewähren und 
bleibt daher immer et “ — — wenn fie 
gut angewandte wird, ne zum es Schwaͤchern — aber 
fie allein kann kein Recht geben. Dieſes — * einer andern Grund⸗ 
lage im Gefetze der Vernunft. Daher find bie Zeiten, wo das 
Fauſtrecht Herzfchte ober wo, popular ausgebrädt, ber Grunbfah 
De: ner ben Kubem vermag, ftedt ihn in Sad — mie im 
| er — Beiten der Rechtiofigkelt, die niemand zuruͤckwuͤn⸗ 
Toms kann, ber nur einige Achtung vor dem heiligen Rechtögefege bat. 
Das Geſchichtliche in Betreff diefes angeblichen Rechtes, das 
noch immer bin und wieber geltend gemacht werben will, gehoͤrt nicht 
hieher. Man koͤnnt' es uͤbrigens auch ein —— Recht 
neunen, weil es der Roheit, bie auf koͤrperliche Stärke vornchmlich 
trotzt, ſehr willlommen if. Dan wird daher auch nicht Unrecht 
thun, wenn man bie Zeit, wo ſolch ein Recht gilt, ein Bettalter | 
ber Barbarel nennt, mag es auch in andrer manch 
Xreffliches geleiſtet oder hervorgebracht haben 
Savorin (auch Phavorin nad dem griech. Daßapıros) 
von Arelas oder Arelate in Gallien (Favorinus Arelatensia s. 
Gallus) ein Philoſoph des 2. Ih. nach Ch., von zweideutigem Ges 
präge, ſowohl koͤrperlich als geiſtig. Denn man hat fogar geſtritten, 
ob er Dann, Hermaphrodit oder Eunuch war. (S. Lue, Eun. 
et Demon. und Philostr. vit. soph. I, 8. 6.1.) Eben fo bat 
man 'geficitten, ‚zu welcher Schule er eigentlich gehörte. Anfangs 
hoͤrt er Epikcee, ſchrieb jeboch nachher gegen biefen Stoiker und 
wandte fi zur platonifchen Schule, biieb aber auch biefer, welche 
wieder ganz dogmatiſch Aworden, nicht treu, fonbern neigte fich 
zum us, wie Arceſilas und Karneades. Er fchrieb 
— eine eigne Schrift, worin er die 10 ſteptiſchen Argumente 
ber Porehonter entwidelte (Geil. N. A. XI, 5.). Doch wich er 
——— zu den Platonikern oder Alabernitern gerechnet, da er 
toßer Bewunderer Piato’s war. Sm Dieputiren mit dem 
L. * ſeinem Goͤnner, war er ſehr nachgiebig, weil, wie 
er ſagte, ein Dann, der 30 Legionen befehlige, immer Reche 
behalten muͤſſe. Daher macht’ er auch in Rom fehr viel Gluͤck, 
fo daß feine philoff. —— von den angeſehenſten Maͤnnern 
beſucht wurden. In Athen hingegen fand er keinen dauernden 


| ut 28 
den, find verloren. —— u 2 de Fororino, 
arelatenei philesophe, remanneque distienis axemplari, 
Lauban, 1755. 4. — eremannl dies, de Kuverinn, philo» 
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Ah und genirt, mithin freier und ſchoͤner fein koͤmen, und fo 
wuͤrbe ſich das Gefecht in ber That als ein ſchoͤnes Schaufpiet 


ſchoͤne —— nam Han „Dot Geteae mutsferiet 

dadurch en, en autge⸗ 
—— wi, CHR 16 aber ein fäyönes, alfo mimiſches Gefecht fein, 
fo dürfen dieſe Waffen Leine Schleßgewehre fein, deren Erploſion 
nichts mit fchönen Bewegungen zu bat — bean men muß 


%“ 


fobert 


Bewegung überhaupt fobert, ſondern 
laͤſſt, und denen Gefährlichkeit — die Geſchicklichkeit der 


| durch die Geſetze bes Kampfes aufgehoben werben 
Eaun. Das fog. Bozen oder Fauſtkaͤmpfen, wie es in Eng⸗ 
land getrieben wird, ift baber ebenfalls aus dem eines 
ſchoͤnen Kampfes auszufchließen, obwohl bie Engländer fi, daran, 
wie an einem Gchaufpiele, zu ergögen pflegen. Denn es ift ein 


academien. - ‚21789. 4 & j 
Fechtkunſt if theils koͤrxerlich ur an Die kaͤryer⸗ 
xt eigentlich nicht hieber, außer in auf die ide - 


durch Gewehnhe haͤrtet MM : 

Sie ſtehen alfe mit den eben fo barhariſchen Kechtenfpieien 
und Thiertämpfen ber alten Roͤmer auf slide ‚nie. Wohl 
aber koͤnnen Die: Eurniere hieher gerechnet werben.- Denn & 
laſſen fich ald wiwiſche Gefechte betrachten und- ausführen 

Pſerde aber, deren man ſich dabei bedient, nehmen. wicht. akt 
bar am Kampfe Theil, ſondern bienen nur bem Reiter zui-feinen 
Bewsgungen, die auch in ihren Art ſchoͤn fein Binnen. ©. Reit⸗ 
tanſi. Es gieht alfo auch eine ſchoͤne Enznierunft, weiche 
and der ſchoͤnen Fechtkunſt und der ſchoͤnen ———— 
als einfachen ſchoͤnen ne — Aufsmemengestt, aber eben ſo wie 


| und pÄhages 
giſch, nicht mimiſch aͤſthetiſch * un wohl nicht politiſch, 
wie neuerlich aus allzugroßer A demagegiſchen Um⸗ 
trieben bat behaupten wollen) Was eher "die Bl Geht: 
Eunft betrifft, fo iſt fie nichts anders als Dieputirkuufi und fickt 
baher Austen den Kegeln bes logiſchen Streit. S. Dieputation 
und Streit. 
Feder, die ſchriftſtellerifche, „aut glich nichts weiter as 
id, alfo eine Excredeenz eines ber ſchwaͤchſten und duͤmm⸗ 
„iſt doch, unten zugefpigt und mit etwas Fluͤffigem 
tele, eins ‚der mächtigften Werkzeuge des menfchlichen Geiſtes 
mächtiger oft als Zepter und Schwert. Man beufe ng am 
Luther’s Feder, die nicht bioß von. Wittenberg bis Rom wirkte 
umb. bafelbft des Papftes beeifache Reue wadeln machte, fordern 
Ipce Wirkfamkeit über mehr als. einen Welttheil verbreitete, Darm 


gt | 








Form yhltefopfiete, —— er den Werth 
nicht verkammte, tele wine kleine Schrift beweiſt | 
über beramsgab. See vomimien Casiten Make Grundri 
ver ꝓhiloſſ. ai. nebſt der nöthigen Geſch. Kob 1787. 8, — 


23 
R 
ä 
F 


und Metaph. Gott. 1769. 8. U. 7. 1790. Auch lat: (Instituts, 
—— Ebend. 1777. 8. A. 3. 1787. Daun wieder deutſch 
| der Log. und Met.) Ebend. 1794. 8. — Lehrbuch 
der prakt. Philoſ. Ebend. 1770, 8. U. 4. 1778. — Unterſuchun⸗ 
gen uber den Smenfehl ken, Lemgo, 1779-8. 4 Ahle. 8, 
u. 2. 1785 fi. — Geunbichen zur — ———— 
Willens und der natärlichen Se des Rechtverhaltens. 





ff. 8. 

Heinen Auffigen einruͤcken laſſen, die bier nicht verzeichnet wachen 
Flnuen. Grine Autobiographie erfchlen unter dem Kir: gJ.« 
Leben, Date und Ocmfite. Lpz. Hamm. u. Dermft. 1828. 8. 
herautgeg. feinem Gehne (Karl Aug. Ludw., großherz. 
Heft. Hofe. m. Peof.; fehfer Seisatbecent zu Heldelberg) und wit 
vielen intereffonten Beilagen ausgeſtattet 

Federkraft * die Elaſticitaͤt, weit femohl die Vogel⸗ 
febern als Vie Stahlfedern —— Körper find. S. Elaftis 
eität. Im hoͤhern Sinne koͤnnte man auch den Echreibfebern 
Ver Srenifeheliee eine — Federkraft beilegen, weil 
fie (mehr oder weniger nach den Individuen, Die Ne renden) 90° 
claſtiſch und daher auch Im Stande find, allein Geiſtesdeucke 





zu 
Pwecke ammenbet, wie Genfucanftalten, Bäcerverbete,. Tendenz⸗ 
georefle ꝛc., am Ende nur dazu, jene. FJederkraft noch mehe zu der⸗ 
.flaͤrben. Man ſollte dieß nr bedenken, um nicht eben das zu 
„was mai hemmen oder vernichten wollte. t„ 

Keerei (von deu Feen oben Felen, einer Art mie Die 
monen oder Schickſalsgoͤttinnen, bie bald gutartig, bald boͤtartig, 
in den aus Arabien ſtammenden Feenmahrchen eine fo große Rolle 
fpielen und ihren Namen wahrfcheinlich. von fatuta ,. das Schlckſal, 
haben, Indem fata im Ital. eine Fer, Here oder Zauberin bebentet) 
iſt ebenſoviel als Hexerei ober-Bauberel — ein Erzeugniß des 
Glaubens: an eine unfichtbare Welt und an darin waltende üben . 

menſchliche Weſen nerfchiebner Art, weicher Glaube, durch bie Eins 
ft: befruchtet, bald. zu dem Heblichften Dichtungen, bald 
gu dem groͤbſten Aberglauben, zu. den fcheuflichften Werbuechen und 
j den grauſamſten Juſtizmarden Anlaß gegeben bat, wie die Acten 
nn. Deyenproteffen zur Genuͤge Ichten. Die Phitofopbie Tann und 

J *. daher wohl den Dichtern geſtatten, Gebrauch davon zu ihren 
Schoͤpfungen zu machen, um ihre Hörer und Leſer ſelbſt zu bezau⸗ 
bern; aber fie muß zugleich alle amflliche Anwendung davon auf 

das Leben eben fo ernſtüch verbitten, ja verdammen. 

Zesgefeuer (purgstorium) iſt ein angebliches Mittelding zwi⸗ 
fhen Himmel und Hölle, eis Laͤuterungsort, wo bie Seelen ber 
Frommen gereinigt (gleichfam Deren Ixdifchen Schlacken attögebrannt) 


—— fact — dem wozu hat 

Dienfte bee Kirche nicht hergeben müflen! — —e— Bat (oder Die 
— *q;G* —— Lehre von ber Seelenwanderung herbei⸗ 
zu 'beweifen, es fe m noch ein —** zwiſchen 
—* und —* geben. Aber alles vergebens. Denn der aus 
dieſer Lehre gezogne Folgeſatz, daß man durch Meſſeleſenlaſſen für 
baares Geld den Aufenthalt der Seelen im Fegefeuer erleichtern 
und abkuͤrzen koͤnne und muͤſſe, verraͤth nur allzuſehr, daß die 
ganze Lehre nichts weiter als eine Finanzſpeculation gewinnſuͤchtiger 

Driefter auf dag Saͤckel ber frommen Einfalt iſt. 
Fehde iſt eine Art Krieg, den aber nicht ein Volk oder 
mit dem andern, fondern einzele Bürger unter einander 
füheen, alfo ein Bürgerkrieg, an dem bald mehr balb weniger 


Zehler WSelerlich 7 
Eltmen.. Die Fehden des Mittelalters fäheten 


Beute. Ihelinchmen- 
—— Die Bir, melde ie: Eute bay m mit aufboten, unter 
einander, nachdem MBiner dem Anbern ben: Schbehantfhnd 


"vorgeworfen oder ben Fehdebrief zugeſchickt hatte, wenn es recht 


ritterlich zagehn ſollte. Niche ſelten aber uͤberfielen fie auch einander 
—— Daß ſolches Unweſen aller buͤrgerlichen Ordnung und 
\&itte widerſtreite, bedarf keines Beweiſes. Und doch het auch 
vieſes Unweſen nebſt feine Quelle, dem damal geltenden 
Fauſtrechte, feine Lobredner gefunden. Vergl. Bürgerkrieg 
und Fauſtrecht. 

Kehler find Abweichungen vom irgend einer Regel. Se nach⸗ 
dem aiſo die Regeln verfchieben find, find es auch die Fehler. Es 
‚giebt. baher grammatifche, logifche,- äfthetifche, moralifcye x. Fehler. 
Die letztern werden fo benannt, wenn man bahei keinen bebarrlichen 
zoͤſen Willen, ſondern: nur Schwäche, Nachlaͤſſigkeit ober Leber 
‚ Hung vorausſetzt. Außerdem wuͤrden bie Fehler Suͤnden oder Laſter 
—— Fehlerhaft iſt alſo alles, woran dergleichen Abweichungen 

merkt werden. Sehlerfrei. iſt weder ein Menſch noch ein mente 
* Werl. Aber das Streben, ſich und feine Werke auch von 
‚folchen Fehlern, bie man gewöhnlich nicht beachtet, frei zu halten; 
muß doch; immer da fein. Vom Mangel unterſcheidet ſich ber 
Fehler daburch, daß jener bloß etwas Megatives, Abwefenheit irgend 
eined Guts oder einer Volliommenheit iſt. Es kann alfo etwas 
mangelhaft fen, ohne darum fehlerhaft zu fein. Ein Kind 
3. B. bat Mangel an mancherlei Erkenntniſſen und Fertigkeiten, 
was — aber noch nicht als ein wirklicher Fehler angerednet wer⸗ 
den kann ! 


Febiſchluß ſ. Sophismen. 
Feier lich if ein aͤſthetiſcher Begriff, der mie dem Erhabnen 
verwandt iſt. Der Ausbdruck iſt hergenommen vom religioſen Cul⸗ 


tus, bar das Gepraͤge dee Feierlichkeit haben muß, weil er 


unfer Gewäch zum hoͤchſten Gegenſtand erheben ſoll, den es nur 
denken kann. Und gewöhnlich ruft man auch jenen ala zu 
Hülfe, wenn irgend einer bedeutenden Begebenheit' (. B. einer. 

g, einem Glegetzuge) jenes Gepraͤge aufgedruͤckt wer⸗ 
den fol. Es giebt daher feierliche Aufzüge, Geſaͤnge, Reben, 
Feftle x. Beierlich beißt demnach alles, was unſer Gemuͤth im 
eine ernfte und erhebende Stimmung verfegt. Daß Stille ober 
Seräufchlofigkeit dabei ftattfinden müffe, ift nicht nochwendig. Es 
kann dabei auch fehr laut und geräufchvoll hergehn, wie bei Pro» 


ceffionen mit Gefang, Gtodengeläut und Kanonendonner. Was 


man bört, muß nur nicht das Gemüth zerflxeuen, fondern auf den 
Gegenſtand der Keier hintenten. Die Stille der Nacht hat aber 


auch etwas Zeierliches an fi, weil fie und mit Gedanken an 
2 


Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. 11. 


18 Biighei Ze 


und Ueberſtuntiche und Ewige erfüllen una babueh fe Behr) 
erheben kann, Serket wem mi Dh — 
betrachten — das erhabenſte Schauſpiel, we weiches und bie. Mass 


überhaupt gewähren kann. 
ieheit tft ein folder Grab von —— weicher 

einen gaͤnzlichen Mangel an Muth verraͤth und ba her: mit: Mecht 
fir ſchimpflich gehalten: wird, indem die Seigheit 3 Be 
dahin bringen kann, daß er fi auf das Nieffte erniebrigt und 
gegen Ehre und Schande völlig gleichguͤltig wird. Der Feige iſt 
ebendarum ftetd ein Gegenftand der Verachtung, während ber bleß 
Zurcht ſame wohl geachtet Werben kann, weil Furcht ein nathre | | 
Ucher Affect iſt und es Dinge giebt, die jedermann furchtet und 
fürchten fol. S. Furcht. | 
Feind und Feindſchaft if das egentheil von Freundt 
und Freundſchaft. ©. d. At. Wis mun hier ein beſondre 

Wohlwollen gegen die Perſon, Weihes andy. Liebe Heiße, Rattfimber 
fo findet dort ein beſondres perfönliches Uebelwollen ſtatt, weiches 
auch Haß genannt wid. Ein ſolches Uebrlwollen fell aber eigene⸗ 
lich nicht ſtattfinden; deun ber Menſch ſoll memanden haffen, viel 
mehr alle Menſchen dis feine. Vruͤder Geben. Es folgt hieraus 











. A. daß der Tugendhafte wohl Feinde haben, aber feibft nicht 


Feind eines Anbern fein,: Daß alſo die Feindſchaft, de der 
er ſich befinber,: mur pafſiv, nicht activ fein Einne; -2. daß die 
Seinbestiehe, als Pfuͤcht gehackt, Beine übertrichne Foberung 
bee. chriftlichen Moral fet, ſondern feibft von ber philofophifchen 
Moral anerkgunt: werben möfle. Nur darf diefe Aebe nit als 
pothologifch, fondern bloß als praktiſch gedacht werben, wie bie 
Menfchentiebe Überhaupt, umter weicher fie ſteht. „Kiebet.eure 
Feindel“ Heiße alfo nichts anders als: Wergeltet Ihnen nicht Böfes 
mit Boͤſem, fondern feid fletd bereit, ihr Wohlſein zu beföcdern, 
wo ihr koͤnnt! Dieſer Foderung kann aber jeber genügen, wenn 
eu nme will. Ein feindfeliges * d. h. ein Sewäth voll 
Haß gegen Andre ift immer ein böfes —8 (Die verſchiednen 
Anfichten uͤher bit Feindesliebe findet man gut zuſammengeſtellt und 
erörtert in Häpeden’s Preisfchrift: Commentatio, qua onmpa- 
zattır doetrina Ue amore inimicorum ehristiana cum es, quae 
sam.in nonnullis V. T. lecis tum in libris philosophieis Grae- 
corum et Remanoram traditur. Göttingen, 1817. 4. — Auch 
vergl. Neeb’6 töntamen glistorico merale de .dileetiene inimi- 
eorim. Mainz, 1791. 8.) — Roc ift aber ein befonbrer Um: 
ftand zu beachten. Im Kriege, Einnte man fagen, iſt doch jeder 
Krieger Feind des Andern, und feine Keindfchaft ift nicht bloß paffin, 
fondern actig; denn er uͤbt wirkliche Keindfeligleiten gegen den An⸗ 
bern aus, und muß fie nad feiner Kriegepflicht ausuͤben. Das 


> 


, 
' 
J 


Felapton Zelonie 10 


iS aleıbiags wahr, twibezlegt aber den voörigen Sch nicht. A 
Seindfeligkeiten im Kriege find auf Seiten des Kriegers, ber em 
za gehotchen hat, alb Widerſtand gegen ungerechten Angriff, als 
ung feiner ſelbſt und des Materlindes anzuſehn. Er wirb 


84* 
alſe auch den gegenüber ſteheuden Feind nicht haſſen, ſondern nu 


außer. Stand. zu ſetzen ſuchen, ihm ſelbſt und dem Vaterlande zu 
fhaben. Kann er bieß durch bloße Entwa und Gefangen⸗ 
bewirken, fo wird er ſich damit begnügen. und als ein 

edler d. h. fistlich gebildeter Berge auch den in feine Gewalt gefalb⸗ 
kn Feind mit Schonung mb felbft mit Wohlwollen behan⸗ 
bein, Handelten alle Krieger nach dieſer Maxime, fo würbe auch 

Das Kriegselend überhaupt gar fehr gemildert werben. Within kann 
min. and. dem Gebote ber Feindesliebe nicht, wie die Quaͤker, bie 
Folgerung ziehn, daß man feinen Kriegsdienſt thun bärfe, weil 
man dadurch genöthigt 3 Andre zu haſſen. Sonſt bürfte auch 
siemand ein Richteramt uͤbernehmen, weil er dadurch Beet | 
werben Unnte, Andre zu firafen Das Strafen aber fell auch 
nicht mit Haß, fonbern mit Menſchenliebe gefhehen. \ 

Felapten if ber Noms bed 2. Schluſſmodus in dee 2. 
Figur, wo bes Oberſatz allgemein verneint, der Unterſatz allgemein 
bejaht und der Schinſſatz beſonders verneint. ©. Schluffinben. - 

Felice Rortune de F.) geb. 1723 zu Noms, war Prof, der 
Phklef.;..&rperimentatphpf. und Matkemat. zu Neapel, ttat aber in 
Bern .zur. reformirten Kicchd Über, und legte dann eins Buchdru⸗ 
dherei, Bachhandlung und nachher aud) vr, Erziehungoanſtait zu 
Iferten ober Yverdon an, wo er im J. 179* ſtarb. Er hat vor⸗ 
eglich: das. Natur: und Voͤllerrecht — E Prineipes du 
droit de la matüre et des gens par J. J. Burlamaqui, ares la 
suite du Arait; de la nature, ‚qui w’ayeis point encere par. Le tout 
eohsidershlement augmense. Yuerd. 1766—8. 8Be.8. — Les 
leix civiles relativement 4 la propriete des bien, awco des 

. Ebend. 1768. 8. — Lerons de dieis de la mature 
es des gens, Ebend. 1769. 2 Bde. 8. — Auch gab er in Wer 
bindung mit: mehren Gelehrten herans: Emeyolapedie eu dict. umi- 
versel rzisauint des connoissaneen humaines, Ebend. 1770—5. 
42 De 4. Supplemens. 1776--8. 6 Bde. — Desgl. iſt er 
ber vorwehrnfte ‚Deraitögeber vom Code de I’kamanite: 'on la le- 

uwirerselle. Ebend. 1778. 1779. 4. 

Zelonie (wahrfcheinticd von fehlen oder auch von fallere, 
—*8 Die Treue brechen) iſt eigentlich. Verlegung der Pflicht⸗ 
treue des Lehnemannes gegen ben Lehnsherrn (ſ. Feudalismus), 
dann. uͤderhaupe Treubruch des Untergebnen gegen ben Obern, 
befombders. gegen ben Regenten. Das franz. felon, weiches au _ 
graufoms, emnmenſchlich bedeutet, bat wahrſcheinlich dieſelbe Abs 

2 * 





2. Senden : Ferio | 


a fo wie fehlen und fallere urſpruͤnglich wohl auch 
€ ' \ 

>... Zenelon (Francois de Salignes de la Motte F.) geb. 
4652 auf dem Schloffe Fenelon im ehemaligen Querci, fet 1689 
Erzieher der jlingern Herzöge von Burgund, Anjon und Berry, 
der Enkel Ludwig's XIV., feit 1695 Erzbiſchof von Cambray, 
von Boffuet ud Fr. v. Maintenon ‚wegen feine: Merbin- 


“dung mit der ſchwaͤrmeriſchen Guyon und wegen ber zu ihrer . 


Bertheidigung .gefchriebnn Explication des maximes des Baints 
angefeindet, deshalb auch von Ludwig’s Hofe in feine Disces 
verwiefen und vom. P. Snnocenz XI als Irrlehrer verurtheilt, 
und die legten Lebensjahre bis zu feinem Tode 1715. in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſchaͤftigungen zubiingend, gehört inſofern hieher, als 
er in einem philoſophiſchen Romane: Les aventures de Telemague, 
feine (fehr liberalen und darum auch bei. Hofe fehe misfaͤlligen) 
pädagogifch>politifchen Ideen auf eine fo anmuthige Weiſe nieber 
legte, daß diefe Merk, welches erft nach F.'s Tode vollftänbig 
gedruckt werben durfte, feit der erſten Erſcheinung (Par. 1717. 
2 Bde. 12:) über 150 Ausgaben und mehr als 100 Ueberſetzungen 
erlebt hat. Auch - feine übrigen Schriften (Demonstration de V’exi- 


‚ stence de dieu — Traite sur l’education des filles — Dialo- 


gues sur leloquence — Abrege des vies des amciens philoso- 
phes etc.) find nicht ohne Verdienſt. Gefammelt find feine Oeu- 
vres philosophiqnes zu Amfterd, 1731. 2 Bde. 8. erfhienen. La 


Harpe md D’Alembert haben: elogen de F. herausgegeben, 


die manche intereffante Züge enthalten. - 
Feodalismus f. Feudalismus, Inden feodum = 
feudum, . ' 

: Sergufon (Adam) geb. 4724 zu Logierait im ſchottiſchen 
Hochlande und geft. 1816 als Prof. der Moral zu Edinburg, hat 
ſich vorzuͤglich um die prakt. Philof. verdient gemacht. Seine In- 
stitates oſ moral philosophy (£end. 1769. 8. deutſch von Garve, 


“ %p3. 1772. 8.) Principles of moral and political science (@binb. 


173. 2 Bde. 4. deutfh von Schreiter, Zür. 1795. 2 Bde. 8.) 
und Essay of civil society (Edinb. 1766. 4. deutſch, 2p3. 1768. 8.) 
enthalten ein ziemlich vollſtaͤndiges Suft. ber prakt. Philof. mit 


- Einfluß des Naturrechts und der Staatswiſſenſchaft, wobei ber 


Verf. das Streben nac) fortfchreitender Entwicklung aller geifligen 
Anlagen oder nach geiftiger Vollkommenheit überhaupt als höchftes 


Tugendgeſetz betrachtet, worauf er alle übrige Vorſchriften der 


Moral bezieht. u 

Ferio tft der Name bes 4. Schluffmobus in ber 1. Figur, 
wo ber Oberfag allgemein verneint, der Unterfag befonder6 bejaht, 
und. der Schluffag befonders verneint. S. Schiuffmoden. 


Ferison Feſſler 21 


Ferison iſt ber Name. bes 6. Schluffmobns in dr 3, - 
Bigur, wo bie einzelen Saͤtze dieſelbe Quantitaͤt und Qualitaͤt ha⸗ 
ben, wie in Ferio. ©. den vor. Art. 

Kernanbo von Cordova f. Charlatanismus, 

Fertigkeit (habitus) iſt mehr als Fähigkeit und Kraft, , 
wieferne dieſe als Anlagen oder Dispofitionen zu gewiſſen Thaͤtig⸗ 
Seiten betrachtet werben... Jene ift nämlich eine durch Uebung erw 
langte Leichtigkeit in einer gewiſſen Art ber Thaͤtigkeit, fest olge. 
ih Entwidelung ober Ausbildung der Anlage voraus. Jedermann 
ift faͤhig zu denken, zu reden, zu fchreiben, zu rechnen, zu zeichnen, 
zu tanzen ıc. Aber fertig wird man darin erft durch Vebung. 6 - 
giebt alſo Pörperliche und geiftige Fertigkeiten, und bie legtern find 
theils intellectual theils moralifh. SMoralifche Fertigkeiten übers 
haupt find fowohl die Tugenden als bie Lafter, wiewohl man biefe 
auch immoraliſche Sertigfeiten nennen Tann. Beide dürfen aber 
ht als aus bioßer Gewohnheit oder Angewöhnung entfprungene 
(als mechaniſche) Fertigkeiten gebacht werben; fondern die Freiheit 
bes Willens behält ers ihren Antheil daran. Außerdem wuͤrde 
das Moralifhe in ein Dhpfifäee verwandelt und alle Zurech⸗ 
nung wegfallen. ©. d. W 

Fertre (Du Fertre) ein franzöf. Jeſuit des 17. u. 18. Ih., 
der ſich auf das Gebiet der Philoſ. wagte, um hier mit Male⸗ 
branche eine Lanze zu brechen. Er ſchrieb naͤmlich eine Refuta- 
tion du nouveau systäme de metsphysique compose par le P. 
Maiebranche (Par, 1718.), mit der er aber nicht viel Ehre eins - 
Segte, indem er die Lehre feines Gegners theils misverftanden theils 
ieſuitiſch verdreht hatte. Indeffen enthält doch auch diefe Schrift 

mandye treffende Gegenbemerkung und darf daher in der Geſchichte 
der duch Mal, erregten philoſſ. Streitigkeiten nicht überfehn 
werden. 

Fesapo if der Name des 2. Schluffmobus in ber £. Figur, 
wo der Oberſatz allgemein verneint, der Unterfag allgemein bejaht, 
und des Schluffag befonders verneint. ©. Schluffmoden. 

Feſſler (Ignaz Aurel.) geb. 1755 zu Gzern⸗ ober Czuren⸗ 
dorf, einem Marktflecken in Niederungarn und erzog. in der Je⸗ 
ſuitenſchule zu Raab, feit 1773 Capuziner, feit 1783 Lector, 
nachher Prof. dev morgenll. Sprachen an der Univerfität zu Lem: 
berg, welches Lehramt er 1788 wegen Verfolgungen aufgab. Im 
J. 1791 warb ee Proteflant, hielt fih dann eine Zeit lang in 
und bei Berlin auf, und ging endlih 1810 nad) Ruſſland, wo. 
er erſt als Prof. der Philoß und der morgenll. Sprachen in Peters⸗ 
burg, dann als Superintend. in Saratow angeſtellt wurde. Außer 
mehren theoll. hiſtorr. und freimaureriſchen Schtiften hat er auch 
ff. philoſſ. herausgegeben, in welchen er ſich nad zum Myſticis⸗ 


. A 
ee Zeſtigkeit 


mus Hinhelgt: chten den Keiglon und Kirchenthum. Berl. 
1805. 3 Thle. 8. (Er beſtreitet darin auch Sie Lehre von der Per⸗ 
fectibitität der geoff. Rel) — Bonaventura's myſtlſche Nächte, 
ober Leben und Meinungen deffeiten, Berl. 1807. 8. — Auch 
gab er erſt mie Schade, dann mit Fiſcher, zulett ‚allein bie 
Eunomie (Merl 1801 ff. 8.) herans. — Markt» Aureı (U. 8 
Brest. 1799..4 Thle. 8.) und Abaͤlard u. Helotfe (Ber. 
4806. 2 Thle. 8.) find hiſtoriſch⸗philoſſ. Romane. - Seine Autos 
biogeaphie erfchten unt. d. Titel: F.s Ruͤckblicke auf fiebzigfährige 
Pilgerfchaft. Brest. 1826. 8. * ats Anhang dazu: 8.6 Reſui⸗ 
taie feines — und ——— Desgl. 

Zeſtigkeit und Fluͤffigkeit werden zwar gewoͤhnlich als 
allgemeine Eigenſchaften der Koͤrper betrachtet, fo daß man dieſe 
fetöft in zwei Haupiclaſſen, feſte und flüffige (eorpora solide 
et fluida), eintheilt. Allein es fcheinen jene Ausdruͤcke viel 
gewiſſe relative Zuſtaͤnde der Materie zu bezeichnen, fo daß - 
eigentlich fagen felkte: _ Die Materie kann uns ſowohl im Zuftanbe 
der Feſtigkelt als in dem ber Fluͤſſigkeit erſcheinen. Denn die Wehe 
nehmung belehrt uns, daß biefelbe Materie (Metal, Waller x.) 
fih) bald in diefem bald in jenem Zuflande befinde. Auch feine 
es, daß dabei die Wärme eine große Rolle fpiele, weil Verwehrung 
oder Verminderung der Wärme dieſelbe Materie In den einen ober 
den andern Zuftend verfegen kann. Daher fagten ſchon Die alten 
Skeptiker, es koͤnne niemand beimeffen, baß das Waſſer ein hf 


figee Körper fe, weil es ja geftleren, alfo feſt werden und fange 


Zeit in diefem Zuſtande beharten koͤnne. Ebendarum iſt es: auch 
unbeſtimmbar, ob die Urmaterie (dee Grundſtoff der Weit) fe 
ober fläffig war d. 5. ob die Materie urſpruͤnglich fich in dem 
einen ober dem andern Buftande befand. Ja es: läfft fich denken, 
daß fie ſich theilmeife fowohl in diefem als in jenem befunden habe. 
Darum hat ed auch den Phyſikern fomohl als den Naturphiloſophen 
viel Kopfbrechens verurſacht, den Unterfchted ber Feſtigkeit und ber 
Ziuffigkeit genau zw beftimmen oder deren wefentliche Unterfchele 
dungsmerkmale anzugeben, mithin beide zu definiten. Denn wenn 
man fagt, daß diejenigen Körper feft fein, deren Thelle fchmeon 
zu trennen oder zu verfchieben, und diejenigen fiüffig, deren Thetle 
leichter zu tuennen ober zu verfchieben felen: fo iſt dieß ja mur ein Gre⸗ 
dualunterſchied, Bein ſpecifiſcher. Dies Tommt aber eben baber,- daB 
Feſtigkeit und Fluͤſſigkeit nur relative Zuſtaͤnde der Materie fir. 
Ushrigens hat man den Begriff der Feſtigkeit auch auf das Gei⸗ 
flige übergetragen, befonders auf den Charakter (f. d. W.), dem 
- man $eftigkelt beitegt, wenn der Menſch in feinen Grundfägen und 
Entſchluͤſſen nicht Leicht wankend gemacht werden kann. Charakter⸗ 
feſtigk eit iſt alſo eigentlich ebenfoniel als Charakterftärke. 


Festino detiſchismus 20 


VFwatino if ber Name des 8. Saluſſadas in bee 2. | 
, we ber Dberfng allgemein verneint, ber Unterfat beſonders 
bejaht, send der Schiuſſatz beſonders verneint. S. Schiuffmoden. 

Sehinität (von festus scil. dies, ein Br ober Feiertag) 
bedeuse 4. Feſtlichkeit, 2. Zeierlihkeit, & Heiterkeit 
ober Luftigkeit, weil an Feſt⸗ ober Feiertagen das Gemich auch 
darch allerlei Luſtbarkeiten erheitert zu werben pflege. Die mora⸗ 
liſchen Rigoriſten haben dieß zwar als etwas Unſittliches verbammt; 
weis dadurch Die Heillgkeit eines ſolchen Tages entweihet und fo die 
‚ ar folhye Tage geweihet feien, beleibigt werbe. Allein 
die Luſtdarkeiten nur fonft kein unſittliches Gepraͤge haben, 
iſt wie abzufehn, wie die Erheiterung bes Gemuͤtht ber Gost« ' 
misfaͤtug fein koͤnne. Die wahre Frömmigkeit iſt nicht duͤſter, 
dern heiter, fo wie auch der Ernſt fich mit anftändign Scheren 
gm verträgt. Daher kommt wohl auch bie bie Redendatt: Ss" 
feinem Gott vergnägt fein. 

Feſtland f. Continent. 

Fetiſchismas If die Verfinnlichung ud Berehrumg dee 
Goͤttlichen in irgend einem koͤrperlichen Dinge, genannt Fetiſch. 
Dieſes Wort kommt anſtreitig ber vom portugieſiſchen fetigo ober 
fetimo, ein Banberfiog ober überhaupt ein Zaubermittel, indem 


ie, 


Bel 


IE 
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le, wenn auch dieſes und jenes Pi einerlei urn (das lat, 
Wort Eaeum) haben. Der Fetiſchismus HE wahrſcheinlich bie aͤlteſte 
— ehrung, ſo neu auch der Name iſt; er iſt die 
roheſte Mt des Pantheismus. Der rohe Naturmenſch ahnete 
nämlich zuerſt in allem, was die Natur hervorbringt, denn 
auch in allem,. was Menſchenhaͤnde fchaffen ober geitalteft, weil 
befien Stoff doch immer von der Natur entlehnt ift, etwas Goͤu— 
liches und verehrte es num felbft als feinen Gott; wobel ex mit der 
ihm Wiullkuͤr nad, allerhand aͤußern ober imnern Antäffen 

Ein Stein, ein Klotz, eine Feder, ein Pfahl, ein Na⸗ 
gel x. wınde ſein Gott, je nachdem ihm ein ſolches Ding eben 
sehel oder nüste. - Daher iſt auch der Unterfcieb, weichen Einige 
Sa Anſehung des Fetiſchismus machen, daB nänsich die eine Aut 
Gh auf Theile oder Werke der Natur, bie andre auf Meute von 
menſchlichen Händen beziehe, nicht im Sinne bes Fetiſchanbeters, 
ſonbern in unſrar Reflerion gegruͤndet. Auch die Griechen waren 


. eg Fetiſchdiener. Dean fand noch fpdt in alten Tempeln 


Steine und Kloͤtze als Gegenflände goͤttlicher Verehrung. ihre 
höhere selig © Diftung, und ihe Schönheitsfinn führte fie erſt auf 
die Idee, in Monfcengeflalt zu bilten oder das Ghenich⸗ 


24 | Bidet \ 

vermenfehlichen, weil bie. Menſchengeſtalt die volllemmenſte 
End der Schöahelt enpfänglichfte unter allen uns bekannten For⸗ 
men if. Ihr Fetiſchismus verebeite fi alfo zur Anthropos 
latrie. ©. d. W. und Anthropomorphismus Die 
Aegyptier blieben bei der Verehrung der Thiere als göttlicher Nas 
turen ftehen. ' Ihe Zetifhismus wurde Zoolatrie ©. d. W. 
Und fo kann man auch die Pyrolatrie (f.d. W.) und alle Arten 
bed heidnifchen Cultus als eine Art bed Fetiſchismus betrachten. 
„Da ein Zetifh ein felbgemachter Gott und als folcher dei eine fo 
gut tie der andre ift, fo, darf man ſich auch nicht wundern, wenn 
ein Feliſchdiener feinen Fetiſch wegwirft, verkauft, vertaufcht, mie⸗ 
handelt ober zerſtoͤrt, wofern berfelbe ihm nicht zu Willen iſt, um 
ein andres Ding dazu zu machen. Behandeln doch mandye —— 
Uche Gdtzendiener ihre Heiligenbilder nicht viel beſſer. Man bat 
Abrigens ein eignes Work darüber (de Broases, du eulte des 
dieux fetiches. Paris, 1760. überf. von Piftorins. Stral⸗ 
fund, 1785. 8.), wodurch die Ausdrüde Fetiſch und Fetiſchis⸗ 
mus erſt gewöhnlich geworden. — Eine Spur ober ein Reft des 
Jetiſchismus hat fi auch Ins Chriſtenthum eingefchlihen. Denn 
wos iſt die fog. Monftranz (ein Stud geweihtes Brod, vor dem 
man als dem Heren Gott nieberfällt) und was find bie Reliquien 
der Heiligen (als Gegenflände der Verehrung betrachtet) anders, als 
eine befondre Art von Fetiſchen? Dan braucht fie baber auch 
wirklich oft als Zaubermittel. 

Feudalismus oder Feudalſyſtem (von feudum, das 
Lehn; daher Feudalrecht = Lehneecht) ift feinen mefentlichen ober 
Grundbegriffe nach dasjenige politifche Spftem, welches das Staates 
gebiet tcht als das Gefammteigenthum der Bürger, die «6 bewoh⸗ 

x} zu ihren Zwecken benutzen, fondern als das Alleineigens 
ebum es Herrſchers betrachtet, der es, weil er es nicht ſelbſt 
unmittelbar benugen kann, an inige feiner Getreuen oder Unter 
gebnen ımter gewiffen Bedingungen (gegen perfönliche Dienfte oder 
Gelder oder auch beides) verleiht oder fie damit beiehnt, welche es 
dann zum Theil auch wieber an Andre auf gleiche Weife verleihen 
Eönnen. Darum hießen die Verleiber die Lehnsherren und die 
Belehnten die Lehnsleute oben Vaſallen (d. h. Geſellen), 
weiche jenen zur Lehnstreue auf Tod und Leben verpfllichtet 
blieben, aber auch durch Treubruch ober ſog. Felonie (f. d. W.) 
das Lehn wieder verloren. Der Lehnsherr blieb alſo der Ober⸗ 
eigenthümer (dominus direotus) ſeines Lehns, und ber. Lehns⸗ 
mann war eigentlich nur der nutnießende Beſitzer (dominns 
usilis) deſſelben, konnte daher auch ſein Lehn ohne Zuſtimmung 
des Herrn nicht veraͤußern, ja nicht einmal an ſeine Kinder ver ver · 
erben, bis die Lehne theils durch Gemohnheit thells ach endlich 
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durch das Geſetz erbiich wurden, anfangs nur für bie. Soͤhne als 
Maunnlehne, dann auch für die Töchter ala Weiberichne 
Summer abet galten die Lehne als eine Art von Geſchenk oder 
freier Gabe, weshalb fie au Wohlthaten (benefieia) hießen. — 
Dffenbar hat dieſes Syſtem feinen Grund im füg. Eroberungs⸗ 
ehe, vermöge deſſen ein Eroberer meinte, alles von Ihm eroberte 
Land fel von mın an fein Eigenthum, mit dem er nach Belleben 
ſchalten und walten, dad er alfo auch an die, welche ihm zur Er⸗ 
oberung durch Rath oder That bei — und auch ferner 
bleiben ſollen, willkuͤrlich vertheilen Sinne. Dieſer Grund iſt aber 
Bein Grund, weil das Eroberungsrecht anf dieſ⸗ Art widerrechtlich 
ausgedehnt wird und weil das Staatögebiet überhaupt Feines Ein⸗ 
zelen Eigenthum fein ober werben kann. ©. Ersberungsreht 
and Staatsgebiet. Mehr bat eigentlich die Philoſophie nicht 
daruͤber zu fagen. Alles Webrige gehört theils in die Geſchichte, 
theils ins Poſitivrecht, wiefern es eben Lehnrecht (jus feudale) 
if. Nur das Eine bemerken wir noch, daß das Lehnsweſen wohl 
feine Vortheile gehabt haben kann — benn nichts in der Welt iſt 
fo ſchlecht, daß es nicht auch zu etwas gut wäte — daß aber bie 
Nachcheile deſſelben in Bezug auf bürgerliche Freiheit, Induſtrie 
und Cultur viel größer find; daß es daher als ein auf einer rechts⸗ 
— —— ruhendes Syſtem für unſte Zeiten nicht 
Feuer ſpielt in der Philoſophie und der Religion eine eben 
fo große Rolle, als in ber Natur. Da es das durchdringendſte 
und maͤchtigſte Agens in dieſer iſt, fo hielten es auch viele alte 
Naturphiloſophen (wie Heraklit und nach ihm auch die Stoiker) 
fuͤr das Urelement oder Grundprincip der Dinge, woraus auch die 
Seele und ſelbſt das göttliche Weſen beſtehn follte. Dieſe Vorſtel⸗ 
lung mag wohl auch Anlaß zum Feuerdienſte oder zur Pyros 
latele bei den alten Perfem und Deutfchen, bie der Abſtammung 
und Sprache nach unftreitig verwandt find, gegeben haben. Der 
Streit der. Phyſiker, ob das Feuer ein wirklicher Stoff ſei, wofuͤr 
es alle die hielten, weiche es zu den Elementen zählten, ober ein 
bioßer, durch innere Bewegung ber Theile bewirkter, Zuſtand ber 

Körper, geht uns hier nichts an. 

Beuerbach (Paul Joh. Anfelm — fpäter von &.) geh 
776 zu Jena, wo er auch Philoſ. und Rechtswiſſ. ftubirte, feit 
1800 außerorb., feit 1801 orb. Prof. der Rechte dafelbft, feit 1802 
zu Kiel, feit 1804 zu Landshut, verließ aber 1805 bie akademiſche 
Laufbahn und widmete fich dem Staatsdienſte, indem er zuerft geb. 
Zuft in Märchen, dan geb. Rath, Appellationsgerichtes 
Präfident und endlich (feit 1821) Staatsrat wurde. Er hat fi 
vorzüglich um bis Ausbilbung ber keeeophuoſonhe und der Beſer⸗ 


— 


BE Zeuetxprobe Fiat juhtitia 


gebumgstheorte verhlent gemacht. . Yo "Geiminanft gehört er zu den 
‚Rigodften, weiche Abſchrekung "zum einigen. Zwecke ber Sea 
sahen. Seine vorzuͤglichſten philoſſ. Schriften find:. Lebee- bie 
einzig möglichen Bewe iagcunde gegen das Dafen und bie Guͤus 
Eeit der natürlichen Rechte. Lp. a. Gera, 1795. 8— Kit 
des natuͤrl. Rechts, als Propaͤdent. zu einer Wiſſ. der natuͤrl. 
Rechte. Altvna, 1796. 8. — Antihobbes ober .über.bie Ber 
ber birgt. Gewalt und das Zwangsrecht ber. Unterthenen gegen ihre 


Oberherren. Cxef. 1796. 8. (2. 1) — —— * 


terſuchung uͤber das Verbrechen bes Hochverrathzs. Ebend: 

8. — Rexviſion ber Grundſaͤte und Grundbegriffe des pofit. * 
chen Rechts. Jena, 1799. 8. (worauf 1800 ſ. Lehrb. des p 

X. fotgte). — Ueb. die Strafe als Sicherungsmittel vor. —82* 
Beleidigungen des Verbrechers. Chemn. 1799. 8. — Ueb. Philoſ. 
und Empfrie in ihrem Verhaͤltniſſe zur poſit. Rechtswiſſ. * 
1808.-8. — Bexrachtungen uͤber das Geſchwornengericht. Lanbeh. 
4813. 8. — Erklärung her feine angeblich geänderte Ueberzeugung 
in Anfehung ber Gefchwornengerichte. Erl 1819. 8. — Betrach⸗ 
tungen über die Deffentlichleit md Muͤndlichkeit der Gerechtigkeits⸗ 
pflege. Gieß. 1821 —5. 2:Bbe. 8. — Auch gb er mit Harz 
{her v. Almendingen und Grolmann * Biblioth. ber 
peini. Rechtswiff. und Geſetzkunde (Goͤtt. 1800 ff. 8.) heraus; 
desgl. in Niethammer's philoſ. Journ. eine Abh. Über den 
Begriff des Rechts (H. 3.) und Aber die —— eines fe 
tut erſten Grundſatzes ber Philoſ. (G. 3.) — Seine Entwörfe zu 


poſitiven Gefegbächern gehören nicht hieher. 


Fenerprobe ift ein Erzeugniß des Aberglaubens, ber die 
Gotcheit gleichſam noͤthigen wollte, unmittelbar zu Gericht zu figen 
und ein ſog. Sottesurtheil zu fällen, indem mean ben eines 
Verbrechens Angeklagten durch Heuer oder über feurige 


hi 


. (gtühende Kohlen, glühendes Eifen 2c.) gehen ober auch fo mi t ben 


Händen anfaflen lieg, um feine Unſchuld zu erlennen,. wenn er, 
unverlegt blieb, ‚ober feine Schuld, wem er verlegt wurbe. ©. 
Bottesgericht. 

Feuerwerk iſt em ein Kunſtſtaͤk me Beluſtigung bes Auges 
durch feurige Maſſen und des Ohres 5 den damit verkn 
Knall. Aeſthetiſch iſt dieſe Beluſtigung nicht, da es dabei nicht 


‚auf ſchoͤne Formen — wenigſtens find dieſe bloß Nebenſache, wenn 


fie dabei ſtattfinden — ſondern nut auf materiale 3 der 
Sinne abgeſehen iſt. Folglich iſt auch die Fenerwerkerkunſt 
keine ſchoͤne Kumft im eigentlichen Sinne, ſondern eine chemiſch⸗ 


muechaniſche, bie auch nicht zur bloßen Luft, ſondern —* noch 


gum Fraſte, nämlich zum Kriege, dient 
Fiat justitia, perant mundus! —8 was 


N 
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Recht, mag auch Die Welt unteigehnt) iſt ein Spruch, .beri bie 
— häufig. Im Munde führen, der aber: auih ft falſch 
— tib. gentlich ift er mr eine Vorſcheift für den 
Nichter, ter —S nicht fragen ſoll, ob fein: Urthell Dieſem 
oder Jenem Narchtheil bringe, wenn das Urtheil nur ſonſt gerecht 
iſt. Wollte man ihn aber. unbedongt auf alle menschliche Verhaͤlt⸗ 
miſe beziehm; fo wuͤrden bie —— Handlungen dadurch ge⸗ 
rrqhxfertigt werhen Bann. Der hactherzigſte Gluͤnbiger, der feinen 
Schulbner bid aufs Blut druͤckte, chaͤte dann ganz recht, (Mb 
wenn ex ihm, wie jener Jude im Kaufnman von Venedig, daß 
verpfaͤnbete Fleiſch aus dem keibe ſchneiden wollte. nd’ chen: fo 
wenig koͤnnte man ben Megenten tabein, der nach dem Strafgefege 
feines Staats, welches anf Empörung Lebensſtrafe ſetzte, Tauſende 
von Familienvaͤtern hinſchlachten Heße, weil fle fich ungluͤcklicher 
Weiſe zu einer Empoͤrung hätten himtelßen laſſen. Daum 
auch Diejenigen Unrecht, welche um jenes Orunbfages willen ‚dem 
Megenten das Begnadigung srecht abſprechen. S. d. W. Im 
ſolcher Bariften koͤnnte man jenen Spruch auch fo Alten 
: Hole der Zeufel die Welt, wenn nur dee Buchſtabe Haken 
—— (Joh. Gu.) geb. 1762 us Rammenan In ‚ber Ober: 
koufig, ſtudirte in forte, Jena, Leipzig und Wittenberg, hielt 
fih beun einige Belt In der Schweiz und in Preußen auf, we er 
zu Königsberg Kant's perfönliche Bekanntſchaft machte und auch 
fein erſtes phlef. Werk: Verfuch einer Krit. aller Dffend. (Koͤnigtb. 
1792, 8. A. 2. 179.) ab. Da ed zuerft anonym em 
ſchien ie man ed anfängiih en Wert von Kant fetbft, 
im deſſen Geiſte es gefärieben war. Auch verfchafft” es ihm wach 
Weinboib'e Abgange ven Iena ‚den Muf dahin als ord. Prof. 
der weiches Amt er von 1793 —9 mit großem Kukme 
—— "Het macht' er auch zuerft fein phHof. Syſt. unter dem 
Namien einer Wiſſenſchaftslehre bekannt, anfangs ſich ber 
kantiſchen Phlloſ. naͤhernd indem er geftand, er weile Bein mies 
Spftem aufftellen, fondern nur das kantiſche entwichela unb vers 





voltonhmnen; fpäter aber entfemt? er ſich Immer mehr davon, fo 


daß emblic beide Philoſophen fi von ‚einander foͤrnclich lLeoſc 

©. die weiter unten anzufkhrenden Scyetften über die W. 2, 
tigkeiten mit den Studtrenden and Merbukflichlstsen :über einen 
Aufſatz, den’ er in das von Ion uw Riethanımor —— 
philoſ. Journ. (B. 8. H. 1. Ueber den Grund anfers Glaubens 
an eine goͤtt. Weltregierung, ale Einteioung zu einem andern Aufe 
fage von Forberg: Entwidelung des Begriffe der Religien) Hatte 
eintuͤcken laſſen und der von Vielen für atheiftifc gehalten wurde, 
beftimmten ihn 1799 feinen Abſchieb zu fobern und fid nach Wen 
in zu wenden. ©. Appellation an bas Publitum über die Ihm 
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(2.) Seigsmmefinen athelſtiſchen Xanferungen. Jene, Ip. u. Tuͤb. 
4799. 8. (A. 1: u. 2.). und: Der ‚Herausgeber des. philoſ. Journ. 


gerigtihe DVerantweortungsfchriften gegen bie Anklage bes Atheiss 


mus, Jena, 1799. 8. vergl. mit der Schrift: Vom Verhaͤlt⸗ 
niffe bed Idealismus zur Weligion, oder, tft bie neueſte Philoſ. 
(W.R,) auf dem Wege zum Atheitmus? (Ohne Drudort u. Namen 
des Bf.) 1799. 8. — Nachdem er eine Zeit lang in Berlin prir 
vatiſirt hatte, warb er 1805 als ord. Prof. her Philoſ. in Erlan⸗ 
gen angeftellt, verließ aber biefen Ort bald wieder, ging 1806 nach 


‚Königsberg, wo er auch Vorleſungen hielt, ohne angeflellt zu fein, 


kehrte 1807 Über Kopenhagen nad Berlin zuräd und warb hier 
1809 bei der neu errichteten Univerſ. ald ord. Prof. der Philoſ. 
angefeht. Als ſolcher flarb er 1814 im 52. 3. feines Alters. 
Sein philof. Syſtem, bas eine. Zeit lang viel Auflehn machte, 
viel Anhänger, aber auch viel Gegner fand, ift ſchwer barguftellen, 
da er in der mannigfaltig (bald wiſſenſchaftlich balb popular, bald 


kurz und txoden, bald ausführlich und rebnerifch) verfuchten Dars 


flellung deſſelben ſich ſelbſt nicht treu geblieben iſt, gumellen auch 
eine Dinneigung zu Reinhald's, Schelling’s und felbft Ja⸗ 
cobi’& Anfichten bucchbliden ließ, wiewohl er ſich auch mit biefen 
Männern wieder entziweite und dabei immer feine W. 2. für bie 

einzig mögliche und allein gültige Philoſ. mit großer Kraft.und Ber 
redtſamkeit erklärte, aber auch mit nicht minderer Härte und Bits 
terbeit gegen Anberöbenkende „ (Befonbess gegen 8. Ch. E. Schmid, 
feinen Collegen in. Iena, den er förmlich, annihiliven wollte, und 
sogen Bouterwek, dem er fkatt des Philoſophirens das Glass 


794. 8. A. 2. 1798. — Grundlage der ge⸗ 
ſammten W. 2. Leim. 1798. 8. A. 2. 1802. — Grundriß des 
Eigenthämlichen der W. 2. in Ruͤckſicht auf. das theoret. Vermoͤ⸗ 
gen. Jena u. 2p;. 1795. a. 2. 1802. — Verf. einer. Renen 
Dorftellung ber W. L., und zweite Einkit. in bie yes 2, im 
phllof. Sonn. Bd. 5. 9.1.0.4 8.6. 8.1.8.7 . 9.1. 
— Sonnenklarer Bericht an das größere Publicum über das eigents 
liche Weſen der neueften Philof. [W. L.)], ein Verf. die Leſer zum 
Verſtehen [und Beifallgeben] zu zwingen. Berlin, 1801. 8. 
Die W. 2. in ihrem allgemeinflen Umriſſe dargeſtellt. Ebend. 
11 8. — Auch vergl. Antwortfchreiben an Reinhold ꝛc. Tuͤb. 
1804. 8. und: Die Thatſachen des Bewußtfeins x. Stuttg. u. 
Züb. 1817. 8. (nach f. Tode herausgegebne Vorlefungen). — Die 
in diefen Schriften mit vieferlei Wendungen und Formeln ausge⸗ 
ſprochnen Grundideen feines Syſtems find folgende: Das Ich weiß 
eigentlich nur von fich ſelbſt und feiner Thaͤtigkeit, indem es fidy 
felbft ſchlechthin ſezt. Daher weiß es auch von einem Nichtich ober 


ſchleifen empfahl). S. über den Begriff der W. 2. oder der fog. 
Philoſ. Weim. 1 
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einer Anßenweit nur darum und ſofern, weil und wiefere es eins 
ſolche fugt und ſich ſelbſt entgegenſezt. Das Nichtich iſt alſo us 
ein Erzeugniß des Iche, und 26 wäre Fhorheit, nach irgend einem 
von dem Ith unabhängigen ,. "für fich beftebenden Dinge zu fragen 
ober ſich wohl ger vor einem ſolchen zu fürdhten, weil das Sch fh 
nur vor bean Widerfcheine feiner eianen Tätigkeit Flechten wuͤrde. 
Daß es gleichtvohl dem (empiriſchen) Ich fo ſcheint, als wenn baß- 
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gen) auf eine bewufftloſe Weife erzeugt und dieß auch nicht eher 
begreifen lernt, als. bie es mittels einer intellectualen Anſchauung, 
weiche die Bebingung alles wahren Philoſophirens iſt, aber nice 
uͤberall Rlattfünbet, fich felbft als (reines) Ich angeſchaut und in dies 
ſem Anfchauen feiner eignen Thaͤtigkeit zugefehen bat. Daß das 

Ich aber gerade. ein ſolches Richtich (eine Welt mit diefen Diem 
fen, Thieren, Pflanzen, Geſtirnen x.) fest, kommt daher, daß 


find aber auch das einzige Unbegreifliche in der Kris alles 
Uebrige laͤßt ſich aus der elgnen Thaͤtigkeit des Ichs vollkommen 
begreifen, ohne daß es noͤthig waͤre, noch irgend ein Andres vor⸗ 
auszufetzen. Daher laͤßt ſich auch aus dem ganz einfachen, aber im 
Anfehung feiner Materle und Form durchaus beflimmten Satze 
A == A oder Ih == Ich die. ganze Philoſ. in materialer und fürs 
malse Hinſicht deduciren. Und eine folche Deduction iſt eben bie 
naffenfhaftsiehee: diefe alſo die einzig wahre Philo⸗ 
fophie.:: a: Daten: ſolches Syſtem idealiſtiſch fei, erhellet uf 
den erſten: Blick 122 unterſcheidet ſich jedoch von / dem theolo⸗ 
sifhrmyfifhen Ideallsmus Berkelepy's dadurch —— 
daß es die objectiven Weltvorſtellungen nicht durch Gott im Ich, 
ſondern durch das Ich: ſelbſt erzeugt werben laͤſſt, daß alfo das Ich, 
unabhänhtg. von jeder andern Kraft, der Schöpfer ſeinar eignen. Welt 
iſt; echalbe man: dieſen wgoikifhen Idealsamus nit mit Une 
recht auch einen Autotheismus genannt hat: Es iſt aber eben, 
fo offenbar, daß babei eine Berge willkuͤrlicher Vorausſetzungen 
gemacht werben, und daß es infonberheit ein gang fakfcher Gebrauch 
des Principe ber Identität A = A iſt, wenn daraus die gefanmte- 
Philoſ. deducirt werben fol. S. A. Und noch weniger kann hie 
von $. verfuchte Eonftruction des Bewuſſtſeins aus ‚einer urſpruͤng⸗ 
lichen Thathandlung des Ichs befriedigen, wenn dabei angenommen 
wird, daß das Ich wegen gewifier unbegrelflicher Schranken fich 
ſeibſt in feiner Thaͤtigkeit hemme und fo ſich ein Nichtich entgegen« 
fege. Inbeſſen verſuchte F. feinen Idealismus auch auf das Pra⸗ 
ktiſche, auf moraliſche, sefiglofe und politifche Gegenſtaͤnde anzuwen⸗ 
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Dein; wodet er jeboch tretz aller ſonſtigen Gonfequenz / inbocclequen 
wurde. Er geſtand ſogar, daß dee Irealtemus eigentüch wur per 
talailon ſchy daß daher Im Leben jedecciann realiſtiſch denken und 
handeln -möffe; wodurch feine theoret. Philoſ. mit feiner prakt. in 
einen wmauflöstichen Zwieſpatt gerieth. Und indem. er die Gottheit 

nichts anders als bie fittliche Weltordnung erklaͤrte, fo konnt’ es 


‚für 
nicht fehlten, daß or auch mit dem slänbigen aud frommen 


Zefiel, ob⸗ er gleich, Hinterher durch die ſcholaſtiſche Unterſcheibung 
zroifhen Aner attiven und paffiven. Orbnung (ardo ardingus et 
ärdinatng) ſich zu Helfen fuchte, S. außer den vorhin angeſuͤhrten 
Schriften noch folgenbe: Grundlage dei Naturrechts nach. Principien 
det W. 2. Jena und Ep. 1796 7. 2 Xhle. & — Das Syſt 
dar Sittonlehre nach den Principien ber W. 2.’ Ebend. 1798. 6. 
ii Amoelfung zum (eigen Lebe. ober audy bie Religiomötshre. Verl. 
K806. 8.'-— An diefe 3Haupeſchriften, welche. die a 

ec: prakt. Philoſ (Reis, Tagenbt., u. Meligionst.) eifach 
bohandeln/ ſchlie ch noch ff. meiſt popular — Weieime:. 
am Bericht tigung ber bei bes Publieums üb. die franzöf. Mero⸗ 

+ Zp;i4,: zur Brartheilumg- ihrer Rechtmäßigkeit. 1703: & Ce 
Ren: ohne Drunkott und Namen be& Vf., .blleb auch unvollendet, 
Alben bieſs Rpologie der fr. Men; za viel Anſtoß erregte). im. Bus 
sicfoberung der Denkfreiheit, an bie Büren Eurepens (s. O.) 
10 81. Ueber die Beſtimmung tes Gelehrten: Jena m Lpz 


. 2798:.8.: won pitk kamen: Vorleſungen uͤber bat. Weſen des 
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&icherm.: Wert. .1806. 8. — Die Beftumung. des Wenſchen 
6.141800; 8. - Der gefhloffene Handelsſtaat 27 1800. 8: 
2 Handeieitant). — Die. Brundzüge des gegenwärt.: Zeital⸗ 
"Bert. 1806. 8. — Beben am die deutfche Natlon. Eend. 
1808; 8: MU Sp; 18. 8. — Außerdem hat J. fewohl. in 
78 tom ſelbſt herausg. zit. Jonm. als in andern Zeitſchriften 
e Menge. won Erinern Auffägen drucken laſſen, die: hies a 
2 werben koͤnnen. Mach feinem Tobe erſchien noch: Die 
Seaaketehre der. uͤber das. Berhaͤltniß des Urſtaata zum: Vermunft: 
arte Kroorin: auch die fruͤher gedruckten Vorleſungen über —— 
BU wahrhufton Rage. wieder abgebruckt ſind). Berlin: 1828. 8 
Dieeß ſind Vortraͤge aus dan Machlafle dek Verſtorbnen, bu. 
son ſ. Sohne, Immanuel F., der ſich auch ſelbſt durch eine 
Diss, de philosöphlae novae. platonicze origine (Berl. 1818..8.) 
Bekannt :gemädht: hat. — In Dtto’s 2er. ber ches 
Schrift. (B.-1: Abt. 2. ©. 315 f.)- ft eine .Wiograpbie 
deſſelben enthalten. — Die Schriften, welche bie WB. 2. erläutern 
umd vertheidigen (von Schelling in der fruͤhern Zeit, Schaub, 
Mehmel u. A.) oder. beftveiten (oon Schelling in der ſpaͤtern 
Zeit, Rint, Heufinger, Fiſchhaber, 8... & Shmit, 
/ 


- 


8 
* 


BR. Titten ” at 


Bier 8.8.) Hmmm Bier wide: nambaft gemadt uden.: "& 
jase Hasen. Des vergl Reinhold’s Seubſchr an oater mb 
FZichte über ben Glauben am. Bett. (worauf fi das aben angeführte 
—— — F.a bezicha) und Jacobi an Fichte (beibe:zu Hamh. 

> Ber. Verzlechumg 5.4 aber mis feinem naͤchſten Vor⸗ 
gänger und Nachfolger dient die Schrift von Fries: Ranbeib, 
ing. Lpz. 1898. :8.. — Uebrigens Hat der Verf. 
f. er über bie. W. & (2p. 1800. 8. wobei 
bh. über Die won der. IR. 2. verfuchte philof. Be⸗ 


5 
8 


ben — dargeſtellt vnd begt 
Fit in (Marulius Fieinua) geb. 1433 ” Firen, wo er, 
nachdem er fick fruͤhzeitig mit dem Studium der tlaffiſchen Litera⸗ 


u, beſenderß der Schriften von Plato, Plotia und andern 


befepäftigt hatıe, bie:  nolef. Öffentlich Ichete, zugleich 
ee 33 b, und nach dem Plane feines 
Sub, Sobmns o02 Merck um 1440 sine: pihtonifche 
Wabemie-fifteie, Die aber nach des Unfaͤllen, waiche bad. mebireis 
fie Bank ir Florenz und mit Diefeme ihn ſelbſt trafen, wieder eins 
ging. She. feinen ſpaͤtern Shen Icht’ er ‚von einem Kauenikate 


‚weiches ibn den CGardinai Iohana:nen Rep icht nad verſchafft 


hatte, mub-flazk- im 3. 1309. Sein Hauytverdienſt befteht im ber 
Betkurpfung des ſcholaſtiſchen KuifinteBömus, wogegen er ‚den: Dias 
empfahl, Es war iedoch mike der alte ıtieb.'echte, ſoue 

dan vielmahr dee neuere alemanduinifdye ober. fowßretiflifche Piato⸗ 
nkörast, welchen: 8. ergeben mar Daher leitete or: ſelbſt die pla⸗ 
tenifbe:fäbseniähre nom Deumes Triemegiſt ab, saib ‚Ülischgte 


ſchwoaͤrneriſchen latoniker —8 Jamblich, Drotins % 
A. In feinen. platen. Theol. (theei. plat. s. da immentalitats 
animagum apı.wertena foliwitate libb. XVHR Flex. 1482.. Bob. Y 
fiche’ ex ben Pintonktand auch fuͤr das Chriftenthuns zu benutzen 
web "Imforiberheit . die nike de: Eteie durch mehre Beweite 

bergen. ©. Firisi Opp-in.duos tomas sligentn; Mel: 
156%. var. 1641. &. Auch vergl. -Commentarius. de. plato- 


nice. pkilns.:;:pont ronatas literaa apud Italos rastauratione sm. 


Mars. Ficini vita auetore Joh. Corsio, ejus familiari et d> 
seiphle, Nene primum: in laoem ernit Aug. Maria Bandini. 
Dife, 1772..— Schelhernii comm, de vita, ‚moribus at 
acriptis Mars; Fieini, in Deſſ. smeenitt. bat. F.L — Siss 
vefing’s Geld. der plat. Hab. zu Florenz. Goͤtt. "1812. 8. 
Fietion (von fingere, dichten) eine Dichtung oder Erdich⸗ 


un. Darum heißt auch das Erdechtete ſelbſt ein Figment. ©. 


igioſen Glaubens findet)- feine von - 
uͤndet. rin ae 


⸗ 


— — — — — 
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dichten und We zunächft barmuf Folgenden Artlket, uch Eedi h⸗ 
fung. Der Austrud: Fiction oder Figment der -Einbil« 
dungskraft, iſt eigentlich pleonaſtifch, ba alle Fictienen..eber 
Figmente Erzeugniſſe der Einbildungskraft find, ſelbſt wenn dadurch 
Ideen als Erzeugniſſe der Vernunft verfinntiht werden join, ©, 
Einbitbungstraft. u 

Fidanza f. Bonaventura. 

Bigment f. Fietion. 

Figur (on fingere, bilden, geſtalten) " agentich jedes Bin. 
ober jede Geſtalt im Raume, bann aber auch etwas In der Zeit: Gebil⸗ 
detes ober Geſtaltetes. Es kann daher fehr viele Arten von Figuren ges 
ben: 1. mathbematifche, welche durch —— oder Umſchrei⸗ 
bung eines gegebnen Raums entſtehn und entweder bloße Flaͤchen⸗ 
‚figuren (wie Viereck oder Kreis) ober Körperfigurew (wie 
Würfel oder Kuget) find; 2. graͤmmatiſche mb rhetoriſche, 
Sprach⸗ or Rebefiguren, deren ſich auch die Dichter wie die 
Mebner bedienen koͤnnen und welche mittels einer Alweichung vom ganz 
gewoͤhnlichen Sprachgebrauch entſtehn, wodurch alſo bie Redo fi auf 
eine befonbre Welſe geſtaltet oder etwas Bildliches erhält ( wohin folge 
: ch auch die ſog. Tropen, als eine beſondere Art ber Redefiguren, 
gehören); 3: lagifche dee ſyllogiſtiſche, Denk⸗ oder Schluſſ⸗ 
figuren, welche durch Abweichung von ber ganz regelmaͤßigen 
Schlufſform entſtehn; 4 minfikalifche oder Tonfiguren, 

weiche. buxch Vermannigfaltigung ober Verzierung eines Tons ent» 
fichn (tie Vorſchlag, Triller ic); 5. plaftifhe und graphi⸗ 
ſche, welche bie Bilbdnerei und Deaierei heroorbringt, we man in⸗ 
fonbecheit Menſchengeſtalten darunter verſteht, als die bebeutenbften 

„zit. welchen ſich jene Känfte befchäftigens 6. archite⸗ 
Eromificke, welche durch Verzierung ber Gebaͤude mit alleriet Biid⸗ 
werk entſtehn; 7. .occheflifche oder Tanzfiguren, weiche durch 
die Bewegungen der Tänzer entffehn und auch durch Binien und 
Puncte auf. dem SPaplere vorgezeichnet werden koͤrnen; 8. aſtro⸗ 
zomifche und eRrolosifhe, welche dadurch entſtehn, daß man 
mehre Sterne in ſog. Sternblider zuſammenfaſſt ober auf die ſog. 
Gonftelistionen der Himmelckoͤrpyrr als bedeutſame Zeichen achtet. 
Für diePhileſophie find die logiſchen Figuren am wichtigſten, 
weshalb.auch im Art. Schluſſfiguren von ihnen ausführlicher 
gehanbelt iſt. 

Figurant ift eine Perfon, die gleichſam nur fignrirt, 
alſo nicht im hoͤhern Sinne des Worts agirt, wie eine Nebenper⸗ 
fon im Zange oder Schaufpiele, die wenig ober gar nichts zu thun 
bat, in Vergleich mit einer Hauptperfon (dem Golotänzer ober dem 
eigentlichen Schaufpieler). Daher kommt es denn, daß man über- 
haupt jede Perfon, die nur einen gewiffen Platz einnimmt, aber 


dzugieri > = 


Eine bebeutenbe Wirkſamkeit äußert, figurirend aber ehien Jiie 
guramsen nennt. "Doc wird das MW figuriren nicht bloß im 
diefem fehlechtern Sinne gebraucht, ſondern es Weißt auch zuweilen 
ſoviel, als eine große Rolle fpielen, wie wenn man fagt, daß jemand 
in der Welt figurire b, d fich duch irgend etwas ſtark in bie 


Augen Fallendes auszelhue. Ein folder. Fignvant kann daher 


auch wohl eine Hauptperſon oder ein Aeteur von großer Bebeut⸗ 
famteit im Lebensbrama fein. Bei dem Worte figuriren: konnnt 
eB daher auf bie Bechinbung und Beakhung an, in welcher es ges 
braucht wid. Ein figurirter Epltogismut aber - bebentet. 
ſtets einen Schluß, der auf eine von ber ganz erselmäßigen Scqhluſſ⸗ 
form abweichende Weiſe gebildet iſt, er mag. uͤbrigens ein Haupt⸗ 
oder 6 unb richtig oder unriqhtig fein, - Will mon ifo 

einen ſolchen Schluß in Auſehung feines Richtigkeit prüfen, fo muß: 
man ihn erfi auf jene Jorm zuruͤckfuͤhren. Die übrigen von Zigum 


(wie figurirter Geſang der Figural⸗ 


abgeleiteten 

maufit ats Gegenſatz bes einfachen —— oder der aicht 
fignrirten Choralmuſik — Figurine für kleine Figur ber Bildner⸗ 
oder Malerkunſt, beſonders aus dem Alterthume — Figuriſt 
fuͤr Flgurenbildner, Maler oder Taͤnzer — Siguriomus ei ches 
logiſche ——A— oder Lehre von den Vorbilbern, d 

Teſtamente in Bezug auf Perſonen oder —— bes Pe 

. fein ſollen, u. fe w.) gehören nicht hieher. 


Kilangieri (Gaston), geb. zu Neapel 1752 und geſt. 


1788, Solbat, Hofmann, Philoſoph und Verf. einer phlilanthro⸗ 
* Theorie ber Gefepgebimg ©. Deff. berühmtes, ſaſt im 
lebende Sprachen uͤberſetztes et: La scienza della l 
— Neap. 1780. 8 Bde. 8. u. oͤfter. Deutſch von Link. 
Anſpach, 17 —93. 8 Bde. 8. — Da es von manchen Seiten 
ber ochten warb, fo fihrieb ein andre Italiener jener Zeit, 
Hof. Srippa, zur Vertheidtgung beffelben: La s. d. 1, vindiontz, 
overe riflessioni eritiche sulla s.. d. 1, del Sgn. Filangi 
Neap. 1785. 8. — Reuerlich hat Beni. Eonftant die 


5.6 frangöf. mit.einem wefflihen Commentare begieltet in 5B 


5 herauszugeben angefangen (Par. 1822. 8.). 

Filial (von filia, die Tochter) heißt alles, was von einem 
Anders abſtammt. Daber giebt es außer den Filialkirchen und 
den Filialſtaaten (die durch Golonifation entflanden) oft phi⸗ 
loſephiſche Filialſchulen, indem die Schüler eines Philoſo⸗ 
phen felten feiner Lehre ganz treu blieben und daher oft nee 


Scchulen flifteten; auf welche Kiliation der Ppliofophenfäne 


Len bie Gefchichte der Philofophie ihr beſondres Augenmerk zu rich: 


sen bat. Wie visie und verfchiedne Schulen gingen nicht aus der | 


Fofeatifen allein hervor! -Die platonifche aber un die cyniſche, 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörter. B. I. 


J s - 
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u Zilmor.Finanzweiteiſchaft 


zuich Vbdyter Verfeiten,: erzeugten wie : bel. inbro 00h, ae: 
Tukelinnen von. jmery vir Feripatetifhe und bie ſmaſche Eben fo 
find in der netieſten Ba aus der kantifchen‘--Schee eine Menge 
anberer herdorgegangen Vnd fd wirb es wohl a m Bufanfl dee 
Fall fein; denn der menſchliche Geil iR man: einmal fo geattet 
daß er fich nicht im. ‚Sie / deſſent eines er. a a 
tnwängen fit: : 7. .- 
niilmer fſiSydned y .- mi". u 
—— iſt ae nur an Er der Staͤuts⸗ 
—*8 hbetfompt, -aber: em ſo wichtiger Theil, beſonders im: 
unfern Zeiten, to - die Finanzen faſt ‚aller Staaten zerrkittet und 
daraus ‚große umwoaͤtzungen in der politiſchen Wert: hervorgegangen 
ſtind, Sof man jenen Teil min Recht/ vonn Gauzen Abgeterme uub 
ia.:befondem Schuften behanbelt Hafer Find nur die phitsſophle 
ſchen GOrundſaͤte, auf · welchen dieſe ——— deriht. An 
entwickeln. Die Finanzen ſelbſt ſind nichts anders 
neheen und Ausgaben des Staats (weshalb im Fromybffiäen Feb 
finmnoee auch die vͤffentliche Schakfnämner bedeutet, 1a finaliee- Fr 


dug Geld, was In: diefelbe oder aus derfelben gezahlt nirb): 


Verwaltang detfeiben iſt berienige Zwoeig ‚ber eins. 
welchen inan nicht -uhfchiclich die Haushaltung des Staats 
ober bie politiſche Deokonomie genamt hat. Wirk: wie 
ein Haus ober eine ‚Kamille im Seinen nicht beſtehen uus ge⸗ 
dechen Sem‘, wenn ſie nicht ihre Beduͤrfnifſe befriehigeh‘;' alfo die 
deze nbthigen Ausgaben dutch gewilfe Einnahmen decken Tann: fd 
iR: dieß auch bei Dir großen Bamilie bee Fall, welche Staat heißt. 
Eo muß alſo em Staatsvermögen geben und dies’ Birnnd- 
Fe np aus dex beiden Elementen hervorgehen, ats melden ber’ 
Staat ſelbſt beſteht; aus dem Gebiete des Staats und defien 
Bewohnern. Im Gtadtögebiete: llegen; Naturkraͤfte, melde er: 
zeugenb wirken oder produetiv find. In den Bewohnern deſſelben 
liegen aber auch productive Kraͤfte, bie zwar in gewiffer Hinficht 
ebenfalls Natımkeäfte,' aber zuglelch AB Freie Geiſtesktaͤfte thaͤtig 
ſind, und als ſoiche wieder auf jene Kräfte und deren Erzeugniſſe 
lenkend, erhoͤhend und veredelnd einwirken. Aus dieſem lebeubigen 
Zuſaimenwirkon allen Ktaͤfte im Stadte geht zuerſt aͤne Samme 
von Guͤtern hervor, welche das: Geſammtvermoͤgen ber großen Bir 
geigefelfiihaft — das fg. Volks⸗ ober Nationaiverniöger 
— Bien. Aus dieſem iſt dann wieder derjenige: Theit abzuſche 
dar, welcher zur Erhaltung des Staͤates felbſt dient — das eigent⸗ 
liche Stantsvermoͤgen. Daraus ergeben ſich folgende allgemeine 
Grundſaͤte der Staatshuushaltung; welche zugleich bie 
Prineipien bar Finanzwifſenſchafet ſind: 1. Die den 
Sonst verwaltende Cteglernng darf aiche alles Im Anuſoruch nehmen, 





wbindeltind DE _ 2 
war deu Mitunkihäugen gehoͤct, well dab Ernie wir 2) 
Zeit des Nati fein fol, ſeudern ep vieh,. alt 

zus. Beftichigung aller: Senntshebiärfniffe. noͤthig if. . 2. Dom neiflen 
* Staate buͤrger ohne Fr nach Beahiimif ihres beſpndern 
—— . Diefer Beitrag wind won ber Reglerung 
durch deten Beamten - (den ‘Simanzminifisr) .gefobses unb von ben 
Regierten durch deren Vertretet (Stände, Kammern, Parlementi) 
bewilligt. 4. Es I daher, Jahr aus Jahr ein, ‚ein genaues Aus⸗ 
gaben: mb Einnahme⸗Werzeichniß . (Yinanzetat, er von denr 
Sinaugminifterium aus zuarbeiten nud denen, weiche das Erfſoderliche 
‚ beuliigen ſollen, vorzulegen .ımd nachzuweiſen, daß die Ausgaben 

bunt (die dam befliumu . Einnahmen. wirklich beſttitten worbden/ 

5. In anfsrarbentlichen Jaͤtlen kann zwar ‚bie Negierung ein Meh⸗ 
res erheben oder auch Anleihen zur — des Mehraufwandes 
madjienz es muß aber bie Deinglichkeit ebenfalls nachgewieſen und, 
wenn Aulehen gemacht worden, für die Ruͤckzahlung derſelben in 
esse beſtimmten Friſt; wis für die Berzinfung derſeiben, gaſorgt 
werben... 6. Das gange Finemzweſen bed Staats muß die hoͤchfi⸗ 
Deffentlichkeit haben, damit es fortwährend unter der Corctrolle nes 
Hlarıımten Publicums fiche. — Wenn Biefe ſechs Grundfaͤtze ſtreng 
befolgt: Soexden ‚ fa kaun man weefichert fein, daß es um die Finan⸗ 

zer: eines Seaate⸗ gut. ſtehen werde; und ebendieß HE die Aufgabe, 
4 die Finanzwiſſenſchaft im vollſten umfange des Worts gt 
löfen hat, foweit überhaupt eine bloße. Thedrie ein ſolches Ptroblem 
fen. kann. Die Schriften aber; in welchen eine ſolche Löfung 
verfucht worben (von. Adam Smith, Malthus, Buchanan, 
Mitardd, Stewart, Lauderdale, Garnier, Ganilh, 
Say, Simonde, Schloͤzer, Soden, Log, Crome, NRIf: 
fig, Storch, Krauſe, Weber, Lüder, Sartorius, Ja⸗ 
kob, Roͤlitz u. A.) koͤnnen bier wicht angezeigt werden, da fe 

zur Philoſ. Liter, Im eigentlichen Sinne. gehören. 

Einsetfind iſt ein Kind, das irgendwo gefunden Aird u 
deffen Eitern undekannt find.. Ein felhes Kind, fobald #8 ‚nat 
ein wenſchuches Antlitz craͤgt, hat die Praͤſumtion für ſich, daß us 
von Mienfchen erzeugt Tel, ob es gleich an ſich nicht angedenlbar 
es aus der Erde gewachſen ober vom Simmel gefullen uber 
Thieren erzeugt ſei. Wegen jener Praͤſemution aber. hat 
bie Renee 8 der Menſchheit und es It Pfücht des 
anf deſſen Gebiet #6 gefunden worden, es zum Menſchen 
zum. Bürger erziehen ju Laflen, was. entweber in fog. Fin⸗ 
haͤuſern (eigentlich, Findelkindshaͤuſern) ober auch bei Privat - 
omen,: deren Mühe ımb Aufwand vom Staate vergütet weich, 
kann. Letzteres iſt wohl befler als Erſfteres. a ade 
‚ber Gtoat und ſaut · dobei Jahft ins Lödetliche, wenn m 
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se tingerſprache ¶ ¶. Benfterling 
. ans Furcht; Wis: Nechte· des Flubelkindes: n: Serlugſten zu verleten 
pcaͤſumirt, das Kind ſei von abiigen Eltern 'ergeugt, und es daher 
ati’ seinen:. Heinen Edelmann bettachtet, wie In Gpanisis, ‚wo alle 
Findellinder Hidalgos (Edelleute vom unterſten Range). ſind. 
s.ccingerfprace. ſ. Geſichtsſpruche. 
.. Finis coronat opuæ — das. Ende. kroͤnt das Werk — 
gilt nicht blog. von einzelen menſchlichen Werken, bie. erſt durch 
weckmaͤßige Vollendung ihren wahren Werth erhalten, ſondern andy 
wow ganzen. menfchlichen. Leben, das ſich ebenfalls erſt durch eine 
8*. Vollendung als gut bewaͤhrt. Daher fagt auch ber gefanbe 
des Deutfchen: Ende gut, alles gut. Dan 
— — eine ſehr verkehrte Anwendung von dleſem Grundfatze, 
wenn man ihn auf die ſchuellen Seke hrungen vor dem Tode bezieht, 
e. Betehrung. Ze 
: $inition .(uon finis, Ende oder Graͤnze) iſt ebenſoviel als 
Definition, indem die beſſern lateiniſchen Schriftſteller lieber 
finitio als definitio ſagen, um eine genaue Beſtimmung ober Bes 
graͤnzung eines Begriffe duch Angabe feiner. weſentlichen Biel 
male zu bezeichnen. S. Erklärung. 

"Finferling tft ein Menſch, der bie Finſterniß. bh 
ben. Mangel bes Lichtes liebt. Nun giebt es aber eine zwiefache 
Sinfternig, eine äußere ober leibliche, für das Auge, amd. eine 
innere. oder geiftige, für ben Verſtand. Alſo giebt..e8 auch 
sieterlei Zinftertinge. Erftlich ſolche, welche die dußere Zinfternig 
lieben, entweder weil ihr Auge zu ſchwach iſt, um dem Kichtreis 
zu vertragen — eine Schwaͤche, die den. Kakerlaken und Kretinen 
geboren ift, aber auch durch Krankheit des Organs zufällig ent: 
fiehen kann — aber ‚weil fie mit. Werken ber Finſterniß (Mord, 
Maub, Unzucht 2c.) umgehn, nach dem Sprühmorte: Im Dun: 
Sein ft. :gut Munkeln. . Gegen die Zinfterlinge diefer Art -foll vor⸗ 
zuͤglich die Polizei wirkſan ſein. Sodann giebt es auch Finſter⸗ 
Umge, welche bie innere Finſterniß leben, entweder weil ihr Verſtand 
(des geiſtige Auge) zu ſchwach iſt, um den Glanz der Wahrheit 
zu ertragen — eine Schwäche, welche der Dummheit una dem 

Aberglauben eigen iſt — ober weil fie ein Intereſſe dabei ‚haben, 
Andre in Dummheit und Aberglauben zu erhalten, um fie deſto 
feichter nach ihren Abfichten zu lenken und zu leiten, fie zu behert 
ſchen und zu benutzen. Dieſe wollen demnach ebenfalls, wie jene 
mit Werken der Finſterniß umgehenden Finſterlinge, im Dunkeln 
munkeln oder, wie man auch ſagt, im Truͤben fiſchen. Dan 

koͤnnte alſo diefe beiden Arten ber Finfterlinge moralifche ober 
vielmehr immeralifche Finſterlinge nennen, weil fie aus 

— — Triebfedern die Finſterniß lieben. Es hilft daher auch 

alas, ben Sishpabern, Beſchuͤtern und Verbreitern der geiſtigen 





ne Wen —— 


Veatigdeoai u · Atuocſen, BAG. bas: gatier Pie, was ani⸗ 
auch An pNaͤrung d. W.) wennt eine‘ re 

fie haffen ur vie Aufkiftung an Andern, wollen‘ abetſelbſt 
aufgeklaͤrtſein, halten fich auch wohl The ——— wierl u⸗ 
nicht Aut dem Aberglanben, ſondern auch dem Glauben⸗ 
boten; mithin Vaglaͤubige find. Der Grund Hoffe 


e Licht ober die Aufklärung iſt alfo Hof‘ praktiſch A 


s gelpige 
* n ihrer boͤſen Geſinnung, ihrer Herrſch⸗ und. Habſucht. Dar⸗ 
fin fie’ auch —5— gFeinde ber Freiheit, veſonders ver 
—2* Speidy> und Cxiyeeibfrefßet, weil dieſe auf. Beitreibung 
bee: gelfligen Finſterniß hinwirkt. Aus bemfelben Grunde haffen 
fie äud bie’ Phltofophie, die als eigentliche‘ Einhtroiffenfchaft : vor⸗ 
wehmuihty der geiftigen Finfterniß entg eyenirten fol, in ven : 
der Sophaſten aber auch oft dieſelbe 
men die Kirfterlinge auch Obſeuranten und Ihr Beftreben, Jin 
fterniß um ſich her zu verbreiten, den Obſcuran tromus (vor 


bunte), — VWergl. Pahl Über den Obfännntiemus. . 


obsceurus, 
hing, A826. 8. in welcher ˖ Schrift dieſes bösartige Streben von 
allen Selten beleuchtet und bie Sinfterlinge in alle ihre Shapf: 
winkel verfolgt werden. 
Fiſchhaber (SGlo. Ehſti. Fedr.) Prof. der Phlloſ. am oben 
Synmafi um zu Stuttgart, fruͤher Repet. am theol. Seminar zu 
Tuͤbingen, hat ff. im Seifte der krit. —*— abgefaſſte Schriften 
herausgegeben: Weber das, Princip und bie Hauptprobleme bes fiche 
tifchen Syſtems, nebft einem Entwurfe zu einer neuen Aaflöfung 
derfelben. "Kurler. 1801. 8. (inige legen jedoch biefe Schrift 
dem © . und Stabtpfarr. zu Laufen im Wärtemb., Geo. 
Feder. bei), — Leber die Epochen des Genius in der Ge⸗ 
ſchichte. Ebend 1807. 8. — Freimüthige Beurtheilung ber In der 
Idee der Staatsverfaffung Aber die Form ber Staatseconſtitution 
[vom Hm. von Wangenheim, vormal. wuͤrtemb. Gefandten bei 


N 


eförbert. — Mehrigems nemme 


der dent. Bundesverſ. in Frkf. a. DR.) aufgeflellten philoff. Grund» 


Füße. Stuttg. 1817. 8. — Lehrb. der Logik. Ebend, 1818. 6. 
t. Ebend. 18236. 8. — Neuerlich hat ee auch eine 


Beiefehift fr bie Boifehie (Erung. 1818-20. 74 He. 8) 


herauszugeben angefan 

Sir oder friert, (von fixus, feſt, angehefeät) heißt altes, 
wos anf eine wirklich obet wenigſtens ſcheinbar zmfverinberliche 
Welſe beſtimmt If. So fpricht man von firen Sigen, Gehalten, 
Sternen x. In philoſophiſcher Hinficht Heißt ein Gegenſt anb 
für oder flpiet, wenn bie erkſamkeit fo auf Ihn gertähtet iſt, 
daß er allein vorgeftellt wird, michtn andre Gegenflände aus dem 


-„Beruffsfen —ã finb, fo fe funge die Aufmerkfamkeit biefe 


ichang behätt. Dean fpridht aber Ir biefer Ginficht ud bon 





u ‚Wade Suhenterft | 
finan Ad⸗en, was -W.: Ber Im walten Clone fie: Meeſus⸗ 
wg: ſteht. Im Deutſchen baute man alſo auch Pafke fee 
Befetlungen fagen. Im weiteren Sinne heißen ‚alle Borſtel⸗ 
,Ungen fo, die der Bere fo habitual geworben, daß fie.oft and 
unfrehwiiig wiederkehren, wie bem Geizigen bie Warfellung von 
feinen Schoͤten :uh Me-damit wertuhpfte Wefkrebuig ,.fleinumerfort 
3* vermehren, oder dem Liebenden das DUD des Gelben. se. 
Wenn aber dergleichen Worftellungen ‚fa. hereſchend ober- Abermädktig 
werden ;; daße die Seele ſich garnicht mehr davon losmachen Tan, 
deß Fe das Denkgeſchaͤft ſtoͤren und neueren und den Menſchen 
weohbhl gar nerleiten, bloße Einbildungen für wirkliche Dinge zu neh⸗ 
men: fo heißen fe fire Ideen im engern Sinne und find: ſchon 
Bemweriſe einen ·verſtoͤrten ober verrichten. Gemuͤchs, geletzt / auch, daß 
den Menſch fie übrigens verſtaͤndig benaͤzme. Man band ſie dahor 
auch ala die erße Stufe des Wahaſinas beirachten ©. ! Br 077 
Isanfpeisen: Ze 
Flaͤche iſt ˖ das Mittel wiſche Lini⸗ und Sltyenn- fie Bat 
| —* nur Iwel Dimenſidnen, Laͤnge und Breite OberfAache 
heißt fi} amtlich nur als Gegenſotz einer Unterflaͤchez doch 
ſpricht man auch oft ſchlechtweg von der Oberflaͤcha, weun ‚Beine 
Unterflaͤche da iſt, wie bei der Kugel, an der eigentlich kein Oben 
und kein Unten iſt. Flachheit im bildlichen Sume beißt auch 
Oberftaͤchtichkeit und wird beſonders auf bie Erkenntniß bezo⸗ 
gen, wenn. bisfe- nicht bis auf den Grutid der Dinge gebt, fonbern 
gleihfam nur an der. Oberfläche derſelben hinſtreift. Dieſe Flach⸗ 
Geis heißt daher auch Seichtigkeit und wird der Gruͤndlich⸗ 
keit egengeſekt. S. Tiefe... 
laͤchenkraft beit eine Kraft, bie nur buch) Berührung 
berflaͤchen zweier Körper wirkt, wie wenn zwei Körper auf 
2* ſtoßen und ſich nun gegenſeitig widerſtehn ober abſtoßen 
Denn wenn gleich der Stoß auch die innern Theile erſchuͤttert, ſo 
möflen doch erſt hie äußern Theile beppegt werben, ehe ſich Die Be⸗ 
wegung auf.ble:innern Theile fortpflanzen kann. Go iſts auch, 
wenn eine Reihr von Körpern dusch ben: Stoß auf einander wir⸗ 
ten. Der wfte.fbößt dann ben zweiten, dieſer den britten mb fo 
fort, bevor der Stoß den letzten in Bewegung ſetzt, obgleich bie 
Sertfegung: biefen ·Bewegung bei fehr - elaftifchen Koͤrpern fo ſchnell 
fein kaun, daß es ſchelnt, als wenn ber erſte ben letzten unmüttel⸗ 
bar in Bewegung geſetzt hätte. Eine durigbringende "Kraft 
Hingegen wuͤrde an die Bedingung der Werkhrung: der Oberflächen 
nicht gebunden fehns fie wuͤrde unmittelbar auf das Entfiente, ohne 
uch das Zwiſchenllegende gehemmt zu fein, wirken. So naüflte 
die -Anzichungslraft. gebacht werden. Denn wenn z. B. biei@enne 
die Erbe: odeg. piefe der-Mkonb wicklich anzieht, fo Basın nichts bac- 








S 





ut rlfuzuuen, ob. deu: anti zußtchen Dickie Ahpern x⸗Mat⸗⸗ 
te ufhlit.fei ober nicht:n S. Abſtos unse⸗ * Ann⸗q nun 
tat, auch Matenta: © . 

Slagellation (von 'äingellare, ——8 ‚biefed —* 

ober Angelium;,. die Beet) IE Brißelumg, eine Stiafe, 

bie ::mon, im aͤltern· and neuem Zeiten häufig — — 
mehr: allein bei geringern ˖ Werbrechrn, aber in Werhindumg mit 
bei groͤbrrn, Vien aber ats‘ ine: barbariſche —* 





tig bed Menſchen jort in gebildeten Stasi. cuit Recht außer 
Dedrauch gekommen, :.Jeibft;set den Soldaten, me man ſich ſonft 


bee Spitzrathen und der Seeigriemen zur Weiflung bediente.- Dex 


reſigtoſ⸗ Aberglaube bemäckigte ſich aber dieſer · Strafart als tins 





Neialgungomittels zur. Abk der Sanben; uk: daraus enſtacid 
eine eign ſchwirmeriſche; Serte ober. Paktei, die man Flag ed⸗ 
suwten.ubir Fiat eſinteren, Betften ist BGelßelbrud em, 
ade: Iteg ler bir: VDrwgrer nannte. Gehe Rente, Die ſich gar 
Abbluiſeng : Ihrer · Suͤadr: entneder - felbfk Halffelten: iden auch. Ydek 
Aucdern Eisle der Hi. Hi ltge: Ludwige varıfeideni Beichtünten) 
geißela Lehen, bat a6. nit obtoß: ia der:chriftlichen Mäcche, (beſon⸗ 
ders während des 13. Jahch, wo die Flagetlanten, bie man 
ai viagen. des. for” ab: hinten aufe thren Eleſdem befeſtigten 
Arenzes Krenzbräbei naunte, angetegt won dem Eismiten DR air 
hes Sir Perugia, eg Ftafkaircaus haysfeniweife. An.“nieten . Läpemk 


Suropas unhersbgen mb meyin Unfug filfetsn) Fondem auch ale - 


Ber  beufelbein ‚gegebeitt Wtag, wihrulich ährent: Beuehmen:: die . Din 


sum! Seunde daß Ber Meriſche wenn er. bie: göttlichen erafewıfehe : 


ner Sünden in een ‚Eünfägai Leben veameiben toalle, . ficy. ſelliſt 
fehon fir dem gegemddpigemi Mkhen: budch iilleriter Quadl. und Pein, 
aartensdic bund, Echloaͤge / odes Geigelhirbe, Sabfixupe muͤſſe. Eine 


wisesfinuige Fhee, ida Gott won dem Wiunfchen nur Weffeuumg Zar’ 
dert und diefe daher bas'ehwige Mittel iſt, das: göttliche. Wlchige - 


fallen Km erlangen... 188: ifk:aber. freilich viel leichtec 6 zu: an) 
femft Bis auf Blir;:cis Fa) zu beffeen.{ =}: > mind ©. 515g 

ging son t:ilwon:. Hagmarey ‚brennen, talfo:: Mein hıdan 
wei) Yast An Vergehruore Werbrechin ‚;weerinrd® eben valljogeik 
wir. Mnuabenis Mgaaacti: (sch. delicte: ssi cHsiine)- ertapuei 


Heige daher tm währish der Ahat ſelbſt agweifenis Meſonders An 


es vomEhrbruche gavnachti wenn cin —23 Fer 
er chelichea Roi unmittelbar: 


WBilteteng hberrafcht. - | 
Sonn: dis — wich * gehe wenn nicht Dishrarbte —— beze 
—— eu Eine auch Semand "Tagen, 1:29 hahe: einen Acca 


ie Agianci eitappe,. ohne ei E65 wahr iſt. Use wenn einmal 
Rilke weh Sage "zugleich: KB, :ifo fartn. ein‘ Brugkiß mm: ſo ads 
ger alb On Menieisnnttch:uigefehh Merken... : . 
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"Fett (Si. he.) geb. 2EEG m AVulingen. Borl. der 
Pk; arab Theskishafetbfk j: hat — theologiſchen 2 
(meife — 0 2) oft — — herausgegeben: .::.Dise :. de 
Mikezio abjudieaialo.:  Tüh.- 1785. 4. — Ber 


Pr —8 — ⸗philoſ. JInhalte. ek 1788. 
Beftimmung. und Deduction 


Vo — KGFragmentariſche Beiträge zur 


‚Be: und: Öwenbfapes der 


dub zur Grunbiegwng 
ber. natuͤel. Shesl., in‘ Beziehung auf. die Font. nr. £y4...1788, 


Bein :WBlefe Aber: den moral. Erkenntniſſgrund ber een üben 
dhaupt, und befonbert in Beziehung :auf.bie. faut.. Phil. Tb: 1789. 
B—. Diefee $. iſt aber mic zu verwechſeln mit. feinem Bruder, 


a ee su Stuttgart, Prof. dee. Theo. zu 
Kohbkunen, w ——e — 2 mehren: theoil. Schriften auch ff. 
{tin gleicheri * sefehriehne)..phliofl. herausgegeben bat: Frag⸗ 
Ar utariſche Bemerkungen: gegen den: kantiſchen, und kieſewetteriſchea 


hen Dffenbanung Afoß.beißen: ber we. Rel., indem der BF. 

u. Briefe Gker. dieſen: Gegenſtand ins: Auge bat] in Stuͤnd⸗ 
—* — zur Philoſ. und Seid. ber Rel. B. 3. ©. 1 
Pruͤfung einer neum Theorie Über Belohnungen und Sera⸗ 


in Ablcht's Schrift: Die Lehre von —— und Strafe; 


in Flatt's (3.:5.) Magaz. für chriſti Dogmat. St. 2. ©. 211 
$.— in — Zeitſchr. ſich uͤberhaupt 8* —— he. 
Kuffäge. von beiden Bruͤdern finden, uuter andern auch vom juͤn⸗ 


ie Belefe eb. Sant, Korberg ’& und ef RNeligions⸗ 


St: 5. S. 178 ff. u. &. 6. ©. 

"Beifgestup iſt die Befriedigung des Gefchlschtätricheß 
* bloßer Wolluſt. Sie findet in ber Ehe dbeR fo häufig: fatt, 
a a muß: detfelben, kann aber dort. naturlich nicht beſtraft werden. 

Menn fie bayegert: außer: bee Ehe flaftfinbet und mit Rechtöners 
Jeterügen verknuͤpft .ifk, unterliegt fie als ein fleifhliches Ver⸗ 
gehen (dolietum earnis) allerdings der Strafe. Nur. follte man 
micht bie Todesftrafe darnuf fegen, ‚mie man hin uad - wisber — 
Ehebruch (befonberd auf. Seiten der — ſo beſtraft hat. Denn 
dieſe Strafe ſteht in gar kelnem Verhaͤltnifſe zum Vergehen. Das 
Salbei Beine Nechtoverletzung ſtattgefunden, sie bei ber 
— Unverehlichter, fo kann nicht einmal Safe im eigent- 
Kin Sin ereafnden, fondern allenfals nur eine poelizeiliche 

1 Mr nnd bie Polizei: nicht auf. ber. andern Seite bie 
—— —— (in privilegirten Haͤuſern) dulden und fagar be⸗ 
Hhnftigen. Souſt faͤllt fie mit ſich fetbft in einen groben Wiberſpruch, 
ine fie bann [ei bie Siifähesiuß befbchest, und zwar gerade eine 


recht miebrige ober verworfne Art: derſelben. Berg. Bardel. 


! 


Basen tr E 





Bird in, Fieifätoß MM Bieikptpäig Yu 
‚Bothagereee für: unerlaubt ‚ind betrachteren ihe 


— (shstikentis ab era nid) sa 
8 wohl der Gebumte, daß 


* 
EL. 
in 
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; haben, daß: min: ten ‚Gleich el "fondech 
nzenkoſt begiägen To —— iſt jenes Rotks 
net; und Du "se Natur polen flehichi 

even gemacht has, Nele:unfee Zähne und anbre Merke⸗ 

, :fo eiſt kein hinlaͤnglicher Grund jenes Bebets ab⸗ 
.+ Dee ir anderweite Gab, weicher —— — 
Fe hen wird und non ber Seelenwanderanj 
ſeate, WE noch unſtacthafter und fa Pair 75— 
man — Bat, fie hätten. es eruftlich gemelitMWullelcha 
wollten fie aber nur dadurch dem großen Hauſanihr Gebat:ans 
neben) machen, Modem fie. fogten: Die Seelen deiner Eitern ober 
andrer Verwandten koͤnnten wohl In. dieſes ober jenes Thier atıngen 
wandert ſein, fe: daß du dich am ihnen vergriffeſt, gleichfam: einen 
mittelharen Menſchenmord begingeſt; wenn du ein. ſelches Thier 
Fhlachten wollteſt. Denn moferne diefer Grund der Enthaltüng 
som Fleiſcheſſen ernſtlich genauen wuͤrde, fo wuͤrde daraus: folgen, 
baf. man überhaupt kein Thier toͤdten duͤrfe. Was ſollte abs dann 
aus der Menſchheit werden? Sie mieffte fi) gutmuͤthig: wow bes 
Alerwelt aufzhren: lafſen. ⸗ Wegen des Verbots bes Glelſcheſene 
in Bezug auf:nad.Faften, #. d. W. feibfl. 

Zteiß, Hi: Veharrlichkeit in einer gewiſſen Ar ber Thätigs 


RLE 

BRUM 

r Ju 
2 


Beit,. mit: Anfhengung ber Kraft verbauen. Zieifig. fein in | 


daher allgemeine Menfchenpflict. Dean ohne Fielg iſt nichts 

tigeß Bee een, weder im der Wiſſenſchaft noch in dee Ku auch 
Lebai nicht. Mit Unrecht. fehen alſo bie ſich ſelbſt To mennen⸗ 
Genies anf. ben Fleiß verächtlich herab, gleihfum als war er 
ein: Bemeiß ‚non Mangel an Keaft. Auch das wahre Genie muß 
fieeihig fein, damit es fich ausblide und SZreffliches hervorbringe. 
Srfger ku. festlich der Fleiß dad Genie nicht, weil dieſen Matut⸗ 
gabe iſt. & Sente. Wohl aber kaun ber Fleiß alle die Schwie⸗ 
rigkelten ad — tbeswinden,. bie fi) in der Erfahrung 
dem Genie bei feinen Leitungen entgegenſtellen. Darum fagt 
Börg Ag Labor omas vipeit improbus mreadeh Der 


— Fleiß. 

—**— £ Iihffe . 

&Lox:(vpn, florere, Biühen) iſt % Bıärpe. er. B. in 
Beʒug auf das, was man den Flor der Philoſo phie nennt. 


t 


+ 
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aber jeuer 
das. Wenn es alſo heißt, der Elta Seegen baue den Kiutern 
Gqhiſer, der Faich aber jerſtoͤre ſie. wieder: fü kaum Dit nee: Infos 
ferne gelten, als die Kindes darch ihre Betragen dem. Siegen ober 
—— der Eltern Wiikfamdet geben! u ii” m 


: Acht: nannten einige alte Vhno ſopha Die Fttiche Beſſe⸗ 
ing, arsehefpene. der ſich Belfeenbe ‚das Boͤfe meidet sbeGflicht. lee 


af. 1 den mit: "Bapferkeis. gegen ‚baffeike . —— EBanbor de h⸗ 
renn gg ꝛin efſerung. Dura ae 
3,0: Bläshtigkeit: "heist. Sad. fooket abs Wereims lich kebt; 
weie iwenn ͤber: die Fluͤchtgkeit des menſchlichen · Bebenty "nie: wär 
wur: Kram, : gefiagt. wirk:. —. eine Mage) die meiſt nur 
bieienigen::ine Minde führe, weiche Das Leben: top dentefen woilen 
unb::-.68.: baber in: Unthaͤtigkeit vertuiumen. —.:: bed: ſewiel dB 
| —— ober Lekhtfiwige  Thkttgkeik, le un 
wu‘ Hiihtigen Denken. ster Handeln :die Kebe:tt -—. ein FGehler, 
welcher. der. Iugend vornehnilich ‚eigen iſt, aber micht felkin -andı in 
foätuen Inhren bei folhen Deeuſchen angetroffen: witb,. die. —* 
feine geordnete und regtlshäfige Thaͤtigkeit gewoͤhut — 
Wiädftigteir als emiſche. Eigenſthaft der: Ebeper 
sch: einent hohen Waͤrngrab In Dämpfe. auftoͤſen: * 
n,.fleht bie Beuerbeftänbigkeit entgegen,. weiche; betr pi 
Rt, ‚se: nur: wlativ) nicht To: auflösberen Rönperg. bigelegt wird. 
EGEGilud p Robert ——: Robertes: de. Fiuctikt)..gek 1574 u 
Milgat in Kent; geſt. 1687;-ein. Arzt, ‚der in dije Fußtapfen bes 
Paraueiſus wat, und —** seiner ſchwaͤrmetiſ hen Artu 
phatoſophiren ergab, indem er Chemie uud Alchrait, Phyſik vuud 
Metaphuſft die mofsiihe. Sg oͤrſangtae chechte ind; Die Rabbeliſttk 
mit eiander nedfchmolg: : „Beine. Schriften "(histris_manro » vt 
mierdsipamirzketäph. , phiys, ‚ee teehwien, Oppenh. 1647: Philo- 
sophis'muigaica.: Gwdas,:'6638,'.:Olaris philosopkiasint aldhıy- 
wies. 6c}-find..gent felten; das muchre bvorſelben —— murben. 
Er wagte auch gegen Kepler und Gaffenbtiywiireiien . 
Diefer erwies ihm fogar die En ein efonbred E uhiloso- 
phias fidddianac. su füreiben, a6 mit biefee DEI. ſelbſt beinahe 


Hs: 3 3.° u. ! ah. er tm: 
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chaftll chen Specnlatlon:t 
in den —— Leiſtuen emtent diſcho ⸗So diaradr 
Wenn van Inge odereSchweur geder Una cht hie. Rebe ii 


fo werficht mus ‚Diftemten- tine siehhnftern Erhebung: bat, Sen 


zen -Mehsrfinlicken.. And hier kann ein-Ahnlicitäckiuie eilig 
eutfinden,. wenn man :aer -Phomtafle den Abgel: gurchehe ſchießen 

* mann Genartimut. aub Reit 

17 3,2, TI AR 
A re anf 5* gehe. 4712 —— au er der Sie 
Pr -Ahnehurg „ ‚feit 1994 Mepet. bei dee. throt Boa ya: Shingem 
ſeit #798. —** N nein dafeibß ;: ut AUTASOE: Pris 
ze. Sıchameed im kuͤnebugſchen, mo er] andıı geſtorben hat: auße; 
- mehren. cheon Schriften euch ffc: ——— heraugegrbaue 
Geſch dea Glaubens am Unſterbuchkeit Aufenftchung,i Gericht af. 
Dergeituing. Rpı. 1794++5..2 Thle. 8. (dev 3 Ih. a8 2 Ahuble 
Beftehenb,.. 1799 -—- 48008, enthaͤlt: die Geſch. der Lehte vom. Bi 
Kante des Menſchen nach dam Tode in der hriktihen Kirn, 
gehoͤrt alfo nicht hieher +—. ifkenifch = Erit,. — des bite 
becigen Binflufls der. kunt Poiaf. auf ‚bit Wheel, Dean 
. 2796 — 8. 2 Ile. 8 a 

Fluiditat (vom Audäns, AifR) 6 Stötfigeeie ©. — 
Klüffe: find natuͤrliche Kanaͤle, die zwar einerſeit hemmenb 
umb.; ſtoͤrend, anderſeit aben auch. erleichternd und :befludernb auf 
die. menſchliche Thaͤtigkeit einwirken. Die ii. der Weichaffenikeit deß 
Erdkoͤrpers Kegenden Behkigungen derſelben Hat Die. Phyfib an. 
forfhen. Die Philofophie ‚rtwägt fie bloß in rechcklicher Dinfülhg 
Da Himlich ein Fluß ſeibſt und unmittelbar. dem Denichen einen - 
feſten Wohnſitz darbietet, fordern nur die Ufer des Fluſſes, ſo füagt 
fi, ob und wiefern ein Fluß menſchliches Ggenthum fein vder 
werben koͤnne. Hier find ‘web Faͤlle zu unterfcheiten. Erſtens kann 
em. Fluß das Staatsgeblet eines Volkes ober nach und nach auch 
mehrer Duchfieömen. : Hier. gehe es nach ‚dem: Brunbfage:: 
Wer die Be ker befigt and. ben Fluß. Wenn alfei ein Vor 
ober Staat: auf feinen Stüflen O. 4. fo weit fie Ihm wegen ber 
Ufer gehoͤren) Beinem andern die Schiffährt: geftatte will, fo IE 
es allerdings dazu befugt. Es ſchadet aber dadarch fid::felbft, be⸗ 
ſonders wenn ber Fluß mehr als ein Staatsgebiet nach und nad) 
durchſtroͤrnt. Die Klnghein ‚wird, ihm alſo dann: anrathen,: gegen 


- 





ud 


I; Dirasstinbichd dann folgen, daß jedem: nur der: 


u Bir giaſſigkeikzni⸗ 
ih dafeien —— a u; J 















5 Ye Ahern Bien 

Dt Piackorein weil ei an niet 
ee ‚wieber ·aufhebth —— tan. An Fuß 
ww Gtantigebtenli gideler Witenrtrgtänjen.' Deine "nhön-bee 


dene beißen: „Mudern "talent 
clip: iger ıBefärifte, werw:nict yerkktve 
les etrdas aubres entgehen. Divfe: —— ED 
| 5** hicben⸗cbaß entweder Ui gebmeteſche Mitte tes: Auffes 
ts: uͤberall Bl ton vom en ee en Muetuinie) 
Wow : bus: VOchewaffer (mu die: Aeffte ui. ſtaͤrkſte Benbmmag tft 
= sleickfam: bie: Mpnfiftge Bitte. des Fran) ** 


Y Di: Gqhiffahrt ale Wärke: bad: fuͤr beibe geh fſe fein 
2 3* ‚bieffeit als jenſeit, weil: ein‘ Schiff aicht: acamer 
Mitde Hatten kaun. — Wenn beldiih vom Gedanken⸗ 
—* oder Rünefiuffe geſprochen wird, To verſteht uam dar⸗ 
ben ununterbecchnen Zuſammenhang bee Gedanken aud Worte, 
Pe ben leichten und fanften Uebergang von einem Zune — 
we dieß bei den Waſſertheilen eines. Fluſſes der Fall pi’ 
Gedantkenrrihe ober: Rebe wird unter dieſer Bebingung auch * 
fllte ßend genannt. Dagegen helft fs ſtroͤmend, wenn dabel 
gagleich eine ſtarke Fuͤlle ſtattfindet, well mat die größer und 
Safe Some zu nennen pflegt. — Die aͤrztliche Be⸗ 
beutung bes W. Fluß (gevum'oder on) gehört nicht hieder, wohl 
aber‘ die — in welcher Heraklit daſſelbe nahm, indem 
er darunter den beftändign Wechſel ber Dinge oder‘ deren ſtetige 
Meroͤaderlichkeit vrrſtand, weshalb ee auch fagte, man. koͤnne nicht 
* in’ denſelben Fiuß ſteigen b: h. in denfelben Zuſtand kommen. 
Darum wurden auch feine Anhänger ſpoͤttiſch die Fließenden 
5 deovrac) genannt. S. Heraklit. 
Fluͤſſigkeit fette als Eigenſchaſt der Materie ber Feſtig⸗ 
—* entgegen. ©. b Das Fıhffige kann übrigens ſowohl 
—— (wie das Tuff) als ee ‚üffig (vie bie * 
ſein. och ſcheint auch auf dieſe Zuſtaͤnde Wärme und Kälte. mi 
ten, ba dad Waſſer durch Hige in Dämpfe aufgelöß * 
ſo elaſtiſch⸗ fluͤfftg wird. Daß das Fluͤſſige als ſolches formlos 
Zei, iſt eine unſtatthafte Behauptung. Es hat nur, weil es leicht 
gerflüeßen, werſchoben oder überhaupt verändert werben kann, keine 
Io beflimmte Form, als das Feſte. Wenn aber das Fluͤſſige unge⸗ 
hindert feiner: eignen Anziehungskraft überlaffen ift, fo nimmt es 
(fogarı bie beſtimmteſte aller Formen, naͤmlich die Kugelgeſtalt ans 
‚woraus man auch gefolgert hat, daß alle Weltkoͤrper und fotglich 
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bewisfen werden koͤnnen, Mbemn ie bleß auif 
einer Kobesung. des Bewiffens oben. dem Geſetze ber Wet» 


praktiſchen 
nunft beruhn. Darum naunt er fi auch Poſtulata ber. yrae 
ktiſchen Vernunft S. Glaube und Religion. In bes 
VRechtsphiloſophie werden auch Anſpruͤche, die man am Andre macht) 
Foderungen gmannt, aber nicht Poflulate, ſondern Actien 
nen, befonders wenn man bamit gegen Andre Hngbar.wird. u 
Action. Uebeigens if. es unfireitig falſch, Forder ung * 
Foderung zu ſchreiben. Denn fodern iſt eined Stammes wie 
nodsv und petere. Foͤrdern hingegen iſt em ganz. andres Wert, 
von vor ober für abſtammend und daher fooket. ats. por ärte 
bringen bedeutend. Davon kommt wieder befördern hes 
(nicht baföbern, wie ich fetoft Fehtjer gefcheieben, In der Meknung; 
es komme von fodern her). 

Foͤderation (vom fosdus,. Bund oder Bindaig) iſt cide 
Bereinigung Mehrer. zu einem ‚gemeinfamen Zwecke, beſonders zum 
gemeinſamen Schutze, alfo Verbaͤndung (mas demnach eine 
beſendre Art der Desbinbung I. Fsͤdera tiv heißt daher 
alle®, ‚maß auf eine ſolche Verbuͤndung ſich bezieht, wie Foͤderaa 
tiefpftem. Daher nennt man einen Bundes ſtaat aucheinen 
Söderativflaat. Ein Staatenbund hingegen ift eine Dahes 


heit .von foͤderirten (durch irgend ein Buͤndniß verfulpfen) 


Staaten. Beifpiele von beiden Arten: der Berbimdung, fo wie 
von den veip. Vortheilen und Nachtheilen beider, Liefert bie Ger 
ſchichte in Minge; ‚fie. gehn ‚une aber bier nichts an. Vergl. 
Bund und Bundesſtaat — auh Confoͤderation. ot 
. „Folge wird in verfchiebner Beziehung gefagt. In Bezug auf 
das Beitoerhättuig ber Dinge fast man beflimmter Aufeinanders 
folge S. d. W. In Bezug auf bie Erblichkeit der Dinge aber, Erbe 
folge S. d. W. Dahin gehört auch bie Chronfolge, wiefeme - 
fie wide von ber. Mahl abhangt, fonbern gleichfalls erblich iſt. ©; 


\ 


ae Zolgercht Feſamkeit 
ECabeeſch ;*23 2* aber hezicht · vac an 
Ancbruck af: das Merhaͤſtaiß der. Gedaulen, Urchelle oder: Saͤtz⸗ 
zu einander, welches vollſtaͤndiger durch Gr ae un und Salze (ratio 
et consecutio) bezeichnet ‚ti. Wenn Gear den 
aubern in Anfehung :feiner Gültigkeit — —* jener der 
Geunmd von dieſem, un dieſer die Foig.e von imem; * wie vann 
wem ſagt: Wenn der Mond ſein Licht nach Yasn; Stanke gegen 
die Sonne. Wechſeld, fo muß er. ch. non Diefer empfangen: Man 
warnt dahet. Hefe. Art ber Gedankenverknipfung auch. ne Fotge⸗ 
zung oder Ablehkungs- volemmehi det exfie Auſsdruck auch‘ zuweilen 
des Befotgerte feuft bezeichnet, was, in dar: Form einst, Satzes 
aufgeftelt;. auch ein Folgeſag heißt,. waͤhrend turieuige ‚Bag, 
eeiher din Grund enthält ober Yarftelit; ein Granklas haft. 
Ges. kann aberı.xie Folge von. mehr als sissene. Grunde ‚alt: abhdat> 
is gedbacht erden;  wäshalb: wiam. af eh aterfachen aueh, Weide 
Se Daher Grund Te. Das Aufgehn ‚ber: Sonne z. DB. : denn wbens 
wohl. von . ihrer: eignen Bewegang a von ber -Dtveguiig der 
Erde alo abhaͤngig gedacht werden. &6 dann: baher. auch wohl aus 
einim falfchene (in dem gegebnen ‚Kalle unſtatthaften) Grunde cine 
währe. Foigerung gezogen werden. : Dis Wahrheit der Folge allein 
küngt alfa noch nähe für.die Wahrheit des (d. h. dieſes) Grumdes, 
weh es anuch einen andern m gehn Lannte, der vielleicht ausfchließ⸗ 
ad den wahre ober. zechte waͤre 

„BHolgexscht..oder folgerichtig "heißt em ‚Sevande ober 
un) eine ganze, Gebanfenzeite Leine ‚Theorie, ein Syſtem), wenn 
tab... waß a Folge geſetzt wird, dene, was als Gaund gefeht War, 
voͤllig angemeſſen iſt, wenn es alſo wirklich dataus folgt; iſt dieß 
ablr che Der Full Oder. wiberſpricht Re bas eine: Gefegie dem 
anbern, ſo Heißt: her. Gedanke. oder die Verknuͤpfung mehrer: Ges 
banken feigewibrig, Die Folgerichtigkeit heißt auch Gen» 
feyienz,. wie. die Folgewidrigkeit auh Inconſequenz 
haßt. NDoch werben biefe Austeäde nicht bloß anf. das. Thesretifche, 
| aucht auf: das Praktiſche bezogen; woruͤber im Art, Gen» 
fegueng:.bereies das Noͤthige geſagt if. Dier.ift mus noch zu 
bensenben, daß zwar das Folgern auch beim Schließen finstfinber, 
eine Änfsche: Folgerung aber (wie in dem hypothetkſchen Urtheile 
Beam Ariſt, fo. iſt B — Wem eo uagnet, fo wird: 6 naf) noch 
Bin Schluß genannt werben Tamm. ſchließen, Sqluß 
und Schla ſfatten. 

Folgſamkeit iſt ewas andres ale Gehotſam. Dieſer 
u etwas — Schuldiges, im Weigerungsfalle auch Ex 
zwingbares, uub ‚beziehe ſich daher auf Befehle; die man von 

Vorrferten . oder Den empfängt. und nach dem Willen derſelben 

3% volljiehen. hat. . Go fallen. Diener Ihrem Herrn, Kinder ihren 


L ⸗ ‚Bolle Better . ’ 1/3 
Erckn, Weneikkum Hana ıBlögeain), ale Wecklin Get yon 
few fein Jene aber I eine: vom Butuubrũ abhangige 
Beſpblgung deſſen, was "Andıe wollen — und bezicha 
—— Ku ge, Ditten, Stmahnumngen ni. . So Saun 
gegen Freuiwe, Wonvandte, Lehrer aber andre —— — 
ae an wenn fieatich keine befehlende: Autoritaͤt uͤbee uk. haben) 
feigfom fe: Daher ſchaieb ver Konig Joh aum vom Sehweden 
an fehten "Selm; König Siabensuns von Polen, gamz.sihtig; 
er: babe dem Papfte nur Fol gſamkrelt (obseguimm), aber niche 
Sehorſam (obedientiam) zu deweiſen. Berl. Monateſthr. 17040 
Mai. RU 4. G. M- 470): . Indeſſen kann man auch aus 
— in dyem, vis au Gehorfam.: ‚Diefes edr Ak 
aber Han bEIB: IE unter Wine, nit als Schuldigkeit zu betrachten. 
Ixlie Bnfighrmtpke ber Ausfpnatherunn Abe 
ſtanmmeg ut‘; Werfihiedense. Wuders3 9! uno hinten 


lang Gali Jambus — Solis). außäefpröchen, fo beveiltet" 6 Narr⸗ 
beit‘ ‚vom. franz. ſou oder fol, der, Näry, oder häreifeh). Wird es 


aber dreiſylbig * vom lang Dektyius. — Folie) autgeſpro⸗ 
chen, ſo bedentet es sigentlid, ein Matt ober Blaͤttchen, das man 
einem Dinge ‚unteriegt (vom lat. folinm, das Blatt, — wonon 
ber Ausdruck in folio zat Bezeichnung d44 ‚gräfen, Bücher 
Pina konmt, ber dann wieder bildlich. gebraucht wich, um etwas 
in feine -ArttıCwößtea anzugeigen,. 3: B. ein Narr in faliv). De 
oiche Blättdiews ven. Papier..oder Metall oft eudem durchſichtigen 
—— (se: Edriſteinen, Spiegelglaͤſenn re.) untergelegt werden, um 
ihren Bam ‚gu heben ‚ober :ihnen: Zuriutſtrahlungstraft zu geben: 
fo bedentet imes Wort andy: dies, mas einer Sache mehr Glarg 
ober Sqhein geben, alfo ihren "Werth ſcheinbar eehöhen Di. Sn 
Bann einer: ſchoͤnen Perfon: eint bäfflühe als Holt. ibmen Schönheit , 
dienen, Die wahre Schoͤnheit bedarf -.aber ebenſowenig . al6 
wahre Weiehrie' ober  Tugenb einer ſolchen Felie. Ee war 
daher ein Misgriff Dee Gyniker, bafı.fie ihrer Weiehelt au Tugen 
end one Außenſeine als Folie vnteriegten, indem ſie ebondadurch 
in den Werdacht der Narrheit (atſo der Sohe In der erſten Veden⸗ 
ung) Mm: .&. Synikeii ... . 

— (Robert) "ven Meluͤn Bobertus Melodenemais) "din 
ſcholaft. Therlund Phitef.-de6.22: Ih. EE. 1173 nach der hist,” 
ke XUL p. 416%), welcher bie kirthliche Religionsichre „philofe» 
phifch zu dearbeiten fuchte, chne ſich jrdoch in dieſer Himficht vor 
Andern aubzruizeichnen. Pr 

Folter, .cik Martertvertjeug, duech deſſen Gebrauch man 
einem Angetlagten das Grſtaͤndutß ber Wahrheit bber überhaupt 

Eid. Bekenntulß algundshlgen: fucht —* nennt 





6 Foneꝛelle JZorberg 

es der A Ariwenbung auch: Me Korsue: (vom tarqucnp, beehen, 
winden). Desmm heißt. fnitenn oder togguicen auch uͤberhaupt 
fooiel als martern ober quoͤlen. Urfprung, Arten und Grabe biefer 
grauſanun hoqhſt barbariſchen, Behanblungsweif⸗ gehen mb. hier 


Weit hat das Recht, einen andern zu martern, um etreas von ihm 
zu erfahren. Kann er ed alſo nicht auf rechtliche Weiſe erfahren, 9 
fol er darauf· verzichten, umd zwar um fo mehr, weil sr ſich Das. 
Durch :in: Befahe. ſetzt 1. das Gegentheil van dem. zu An 
. —— erhahren will, wenn der —— wegen: Unrträgjice 
it der Schmerzen etwas Unwahres befennt, 2. einen Unſchuldigen 
8 verurtheilen, wenn de. Sefolterte ſich wahrheitäwibzig: für —* 
dig. erltart dat, mad ud 3 —* Scholdigen loczuſprechen, wenn 
Gefeitertu::bie- Tortur, ohne gu geſtehn, uͤberſtanden har. 2 
die Tortur im ðrund⸗ nichts anders, als eine Strafe (und zwar 
eine ſehr harte, den Menſchen oft zeitlebens unglädticy machende) 
vor erwieſener Schuld, um bloßen Verdachts willen. Darum iſt 
diefe Batbarl mit Recht jett in allen gebildeten und geſitteten 


Shaten abgefhafft. Man fell nicht einmal ‚damit beohen ober 


ſchrecken, weil das ſchon eine pſychiſche Tortur 
Fontenelle (Bernard le Bovier de F.) geb. 1657 zu 
Rouen; wo- er in ber Jeſuitenſchule gebilbet wurde, gr 167% in 
Paris -tebend, -und geft. 1757, nachdem er fafl 100 Jahre mie 
ungeſchwaͤchter · Geiſtes⸗ unb. Körperkeaft gewirkt. und beinahe das 
ganze Gebiet -ber Literatur. umfaflt hatte, ohne doch in irgend einenz 
un ber Wiſſenſchaft ober Kunſt etwas Ausgezeichnetes zu leiften. 
ft daher wohl ein uͤbertriebnes Lob, wenn Nivernois von 
* Magen er ſei Metaphufiler mit Malebrande, Phpfiter und 
ometer mit Newton, Gefeggeber mist Peter dem Großen 
rc. kurz, ales in allem geweſen. Was infonberheit feine Philefos 
phie anlangt, fo war es eigentlich bie cartefifche, der ee folgte, zu 
deren Vervollleiunmung er aber nichts beigetragen hat. ‘. Bein ‚bes 
zühmteftes Werk: Entretiens war la pluralit6 des mondes (Par. 
1686. 12. Amſt. 1719. 12. Deutſch non Gottſched. 2pz. 1726. 
8. mit Anmerkk. von Bode. Berl. 1780, u. 1739. 8.) empfieble 
fi mehr durch populare Eleganz In. der Darftelung, ats durch 
swiffenfchaftsiche Ergruͤndung. Andre Werke (histoire des oraclen — 
dialogues des morts — dramatiſche Gedichte — Elegien und 
Denkſchriften, die er beſonders als Secret. der Akad. der Wiſſ. zu 
Paris von 1699 bis 1741 Hefe) gehören nicht hieher. Geine 
Oeavres find gebrudt: Par. 1742. 6 Bbe. 12. und Ücnvrea 
pesthumen, Esend. 1759. 6 Wie. 12. 
Forberg (Fibre. Karl) geb. 1770.38 Meuſelwit bei Alten⸗ 





targ, {1708 Bol. ver-ahllakı Bar. u Bra. felt-4797 Cine, 
su: Gesifein, feit 1802 Auhinmih zu 2: ſeit 1806 geh. 
—— un feit. 1907: {mt Berti. ‚Lefer- Sieile : aber. mit 
Beigphaltung bes’ Titels), Kırflahen. ber Hofbibueth. daleibſt, iſt be⸗ 
fonpess: duch ſeine Verbindyng.-mit Fichte bekannt geworben. 
Napa. er fih naͤnlich durch feine Habilisstionsichrift (de aesche- 

"tion, fmamgeendentali, : Zena, 41792. 8.), durch eine: Kleine Schrift, 
5 bie- Gruͤnde und Geſote frejer Handiungen (Iran, 1705: 84 
und durch einige meift — der kantiſchen ;umd reinholdiſchen 
fü: geſchrlateno Joprenaleufſat⸗ G. Ban Soͤate bor us Bep 


zur⸗Geſch. dar Philoſ. St. 1: 1794. in Niathammerd 
gSoum. 


1796. in Sch mid’s pſychoi Mas B. 1.- 1796.) 
ols einen denfenben Kopf. u hatte, ſchloßg en fih näher: an 
Fichte und ‚get zuerſt Briefe über bie neneſte Philoſ. (Wiffeun 
ſhaftieheh in Fichte's und Niechammer’s philoſ. Foren, 
* 5.1797. heraus. Daranf-folgten Die m Art. Fichte anges 

‚ Abhh. von Forberg und Fichtr, welche Beiben den 

bes Atheismus zuzogen, wogegen ſich auch jener (wie die⸗ 
fer) in einer beſondern Apologie ſeines angeblichen Atheismus (Gotha, 
1799. 8.) zu vertheidigen face. Seitdem bat. ee ſich ine den oben 
angezeigten Aemtern mehr dem Staats⸗ und, Doppwafte. au be 
Phiwoſophie ‚gewidmet. ., 

.. Korge (Louis de la F)} ein Arzt zu Sauer. km 47. E% 
der nicht, zur ein perfönlicher, Freund von Car tes war, ; ſondern 
— beſſen Philoſophie beglnfkigte. und belonders auf die: Dfychde 
logie in. folg. Schrift anmandle;. Treits de l’esprit: de > ode 
Par. 1664. 4. Lat. Tractagug. de mente.humafe; ej 
tibus et funetionibus,. Amf. 1669. u. em. 1675. 2 un ER 
Arafk,, 179%. 12. 

"Ber (forma, das gie. cher Befegung von. a 
un @ — baher ſormare, bilben,, geſtallen) iſt. Fred Sefaley 
und, sich daher gewoͤhnlich der Materie;, dem ‚Gehalte eben 

Stoffe, , entgegengefegt , ein.- Gegenfag,.. hev.. gig bloß de 
einer Abſtra tion unfres Werflandes beruht, da DW. wid Zi Iiume 
wmit einaudet verbunden find. Doc, Bekommt hab MR. erm ed) 
bar. — Beriehungen. gewiſſe Neben xberangen ¶ Wit: bie 

Ihechgupt, als ein Maanigfalkiges 7 6 dends 

man Die Sem. eis die Einheit ‚diefes Mannig Nun ſinn 
— gkeiten, die nach und nach in unſer tſein falle; 
ein ‚Mannigfaltiges; bie Art und Welſe ber rel über Tank 
eine und ‚hiefeibe, fein. Darm, fpricht die Philoſophle uch von 
der.. Form ober in der Mehrzahl. non Formen des Anfchauuene, des 
Dein ch Eeimiyok ‚Dann. bedeutet :alfy: Jorm nichte 
anberä, anberd, gj2.- ‚bie‘; Hanblungemeife ober ahirigkeitsnre ‚be. 

 Rrug's encptiopäbifd« phil, Wörterb. B. IL 


Forge mr Form a. 
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Suhjectes ober/wad —*— ‚Gebete, det feige 
ſchaut, denkt efemnd x. Darum Fri ie e —— 
Sannesfornien, Verkkandesf rm 

weiſe iſt ader beſtimit durch bie‘ —— ù — FA — 
Scho. Damm: unrerſcheidet man "auch die urfpkümgticde der 
transcendentäle 3. von ber etahtungemäftgen 


‚Einyictfhen, öde jene zum Wranbe fit Ebendarun Ban 


man auch jebes Sefer ats — achten, mach lwelcher 
— 36 thaͤclg if: Made fegen bie: Forim dem Weſen mt 
gegen, in dev Meinung / das Weſen eines Dinges beſtehe bloß in deſſen 
Mateeio· Datiſt abe falkh.. Deka "wierin' gleich "die Formen 
eines Dingẽs In; @ötinen, ſo muß es doch irgehb- eine Jorin 
haben, wehrt @ lrgend ein 'beflinmmtes' Bing. fein foR. :-Und ie 
Form, bie Wale dies Ding hat; 'gehört dann mit zuim Wefen 
defſelben. So gehoͤrt bie Mienicyeingefläit: mit zum Wefen: des 
Meufchen ; denn was biefe —* nicht Hätte, möchte immerhin ein 
uerhimfüges Woſen fen; ein menſchliches Wefen tod es bdoch 
nicht. Uebrigens aber kann freilich dieſe Foem verſchlesne Medi⸗ 
ficationen oerleiden,welche nun. als ekrbas Unweſentliches odet Zu⸗ 
faͤlltges ‚dem Weſentlichen ober Notchwendigen entgegenſtehn. Dar 
ma unterſcheldet man alich die innere ober weſentliche F. von 
der aͤußern oder zufälligen. Nur diefe kann dem Weſen 
" ontgegendefegt werben. "Hlerans-- folgt: auch die Zalfchheit der Bes 
—— welchs nf ale Alte Natutphiloſophen und nach ‘ihren 
neuere aufgeſtellt haben, daß die Materie als das zu Beſtim⸗ 
—** * „gem als dem Beſtimmenden immer voraußgehe amd 
daß daher bee Ueſtoff der ‚Dinge (bie treiprängliche Weltmaterle) "et 
ſorraloſes Bing: (ein: Ehaos) war -Denn eine ſchlechthin — 
formloſe Materie kann es nicht geben. Was tote im gemeliten 
Leben formlos uber: —— (unfoͤrmlich) neimen,heißt 
zur” beziehungewoiſe: (retatlv) ſo, näntlich in Verglelchung wit ame 
dern Dinger, die eia⸗ volikommnere Form haben, oder auch ku 
— mtſich ſelbſt, nachdem es eine —* Bormi’ erhalten, 
bie ‘fohheee gleichfam abgelegt: hat. -- So ft der Marmor⸗ 
** nicht als WIR ſürmlos, ſondern nur inſofern, als er noch 
nicht die: Form serve Bilbſaͤule hat. Bel der Schönheit Tome es 
daher hauptſfachlich auf bie Form an d. h. auf die Art und Petfe; wie 
ns — a den Stoff eines ſchoͤnen Dinges ausmacht, 
ze Einhelt werdenden ft — weshalb auch ˖die ſchoͤne Kunſt/ nach 
verſchiebnen Zweigen ihre verſchiednen Formen hat — bein 
bnen aber nicht, weil dieß durch ſeine Größe gefuͤlt, imichtr 
auch ‚ald. etwas. -Unförmeliches erſcheinen San. ©: erhaben und 
Fön, auch Natorde. Uebeigens müniten: bie alten Philoſophen 
auch die Beg ver Gattungen und. Kai! fo wie Plato Irfon- 
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Formal |  Bormaliinius ꝛ 
* Reen, Formen —— we auch fie Einheiten fin, | 
ine ‚Dimsge von Einzadingen winter 


fe tefafien ©; Sup 
* Shen and fiber. . . Ar 
»Formal iſt alles, was ſich onıf Ingenb-eine Boca eyiabtg 
pin. Gegenfag *2 material So Heißt bat bloße Denken, vi 
e6: im: ber ;EugtE betrachtet wirb, —— —— 
Gegeuſtuͤnde welche den Gehalt unſrer Gebdauken beſtinmen, 
formale. Denken unb bie * felbfb eine —— 
ſo phre, das Erbennen aber, deſſen Geſetze die —— — 
on wadertales Denken und die Meinphufik fetbft aim Din 
terieiphllofeppie. Eben fo beißen Grundfäge, - je: nachdem 
eutweher :btoß die Form —— 
kenntnifſe ober en beftinunen, formale imb mate 
Peinelpien. Auf gleiche Weiſe kaun man ein —— — 
materüales eu eat. unterfheiden. Jenes if nur die allgemeins 
Befagnis eines vernuͤnftigen ¶ Weſens, mit Freiheit in der Außen 
weir zu wirken; diefes aber giebt feiner Wirbſamkeit einen beſtimnuen 
oder Gegenfiknd, wie das: Eigenthumsucht eines Geund⸗ 
befigets, Endlich wird auch die Wahrheit in die formale und 
materdale eingetheilt, weil: man bei der Frage nach 
beit unfes Worſtellungen und Erkenntuiſſe entweder bloß den Jogi 
ae Charakter derſelben uud) den Gefsgen bed Funmaken 
ober andy beren metnphuftfchen Üshesäfter noch. ben--Befsgen da 
matesialn Dartens ewigen kann. Uebrigens erhellet hiercus auch, 
was es heiße, eiwas formaliter ober materialluer ‚us 
mwanım ‚die Autdruͤcke ſornal, logiſch, ideal, und — 2RRX 
werden. 


IE 


das Ueberfchägen des Sormalca 
fowohl in der Wiſſenſchaft (theor. FJ.) Reben (peatkt. 
FDort offenbart ex fich vornehmlich beach das Hartndeige - Sof» 
Halten: an: gewiffen Sormelwib. h. in ber Schule bergelmachten 
Ahtbontänten bee Grienwtnäfe, bier aber durch ein ſoiches Feſthalten 
an grwiſſen Formalien (Formalitaͤten, Foͤrmlichkeiten) d. ab Sie 
Gefaäfihaft Veen Nedewelſen und Manieren. Bau ſoll tiefe 
Dinge‘ gar wide zw gering achten; dann fie haben: ba, me fie hiu⸗ 
en wecken Dite and. aut. ‚rechten Zeit, auuch ihrun Werth. 
Wer fe aber Hberichägt oder einen zu hohen Werth barauf.Tägt, 
Bringt. fie auch am. unrechten Orte und zur Ungelt an, ambı:mmnößt 
(ih, daburqh lacherlich. Man nehmt ihn daher auch einen For⸗ 
ren ber ——— Formelmann / Formalitaͤtenkraͤmeth. 





wenn und wo er ſich daunch richum 


—— ben 3 formeitiiet man fich wieber, inbem.mmew At 
— oder fein sun Petengen ninnn und ſich mietars 


11 { 
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. Bormötion iR Bildung’ ober / WMaſtaltang 2 Sara: Me 
bee: Maturproduete muß als Folzo ber in. ber. gefmuten 


‚ Rate berrfchenden Bildungskraft ader Res Bildungẽetriches, den 


zumi, daher auch. einen Formtrieb nennen kann; :angefehm. werben. 
Si Bildangstcaft. Uebrigens iſt die. Formation in vechtlicher 
Dinſicht Erinesmegk::der Gtund des aͤußern Eigenthums; ‚denn: um 
ine Sache zwedmaͤßig für. fich. geſtalten zu duͤrfen, muß: nie. die⸗ 


ſelb⸗ fon: in. gehommen obsr uͤbechaupt rechtlich euuncben 


A —— auch· Eig enthum bzeich en: Auch iſt 
—— der Kinder durch die Eitern vicht bye —R 


"Bi — Ganäle BS. Eltera und Kiader. vier. : 


Fermey —** . Heime. Sam.) geb, #711 zu: Berlin, tiuigl. 
yenık Geh: Mash anıb Deitglieb bes franz ‚Dberbisetorium, Kefkän- 


— Secdet. ‚der: Akad. der Wiſſ. und; Dirett: der philoſo Blake 


auch Profi der Philoſ. am frauz Gymnaßum dafelbll, 
Bel 1797, hat ..arifer. niehren Predigten, hiſtorr. und politt. Gchelfe 
won, auch fi. phitoff: Lim eklekt. Geiſte geſchriebne) hetuinsgegeben: 
La ‘belle; Welfienne. .: Haag, : 1741 63. 6 Be 8. — L’Anti- 
Saint; Pierre: ou‘ röfufation. de_l’enigme:politique de l’Abb& de 
SP Berl 1742: 8,  Beflexionz philqus. sur ’immortalite. de 
Same: zaisormable, trad. de l’allem. de-M. Reinheck. Auf. 


- MB. 4 Hfernenta ‚philosopkias a, medulls wolfiane;_ Berl. 


47485: 8. _ Esesi sur ia nicemitt de ia. revelintion:: Verl. 
$2I47::8. -- ‚La logigne des vraıisemblanoes, Frkf. lauch Beiben) 
4J47,; 8. —-. Retherches sur. les" slemens de, " matiöre. Berl. 
AIAT. 42. Vrnité des ‚dienx. et du: monde par. Sallnate 
le philos., trad, du. grec, areo des zeilexions Philos: et 'erits, 
Bes.: 1788: 8: .— "Penstes raisonmahles opposses aux pensees 
„hilosophigtes [.de Dideret).. : Bat. :1749 u. 1756. 8. — 
Je systöme ıdı :viai'. bonheur.. .:. Berl: Pox. und Benf:L750 m. 
51,89. —: Dis ‚philosopke chrätien. .:Reid. u: Lauf. 17506, 
4.:Bte. ‚8::'zu vergleichen mit Le philonophe payen.on prusces 
6 Line.::2eibr.1259, 33 Bde. 12. Unb Discaurs moraux, pour 
Serrir.'de,imitesmi;philos. ehröt.. Berl.. 1765. 2 Bbe 42. — 
-Eishal} sun la jpenfsotion. :1754.:8. — Exam. philas.. de, Ie liek- 
‚den’:Peelle qufik y..d entre,ilezisckencen et kcs.moenes.. 

KIÖY.: 82, Abnigi de exxinen de nyrrkhonisme.de- Mr, de 
:Crausaz „tin Semi Briomphe:.ne l’öridence Werl, 1756. 2 
"Bir, 8. — Absege' du droit de la nature et des. gena, — de 


" Bewurlkat. de: Wolk: Amſt. 1758; #; m. Principeau de.mprale 
Be: PER 5,6. 154. Bde... 3 ‚at vipgk. mit. primp...de. er. 


ee Aetkeminationg..de ia :volomte. Gbend,. 1710. 3 2 


BR. ik2; >. ‚Auindinile. : ‚Bent :#763.0. 4. B.:zu.neugl, ault 
Emile ehrötien. Amt 1764. B.. u. Defense de Ia.tolig.,08.de 
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ko 73 onlts A PAnti- Emilie; : 1968. B, ui 


Ye de I’hist. de ia philos. (eff. 
. vente, — 1763. 8.) und Métanges philees. (BeWb.) 


seiences de Berlin, der. großen Fri]. und ver Moerdonee 

die Bibkodl. german., der Bibi. ‘des seientes ot des 
besix arts, und andern Zeitfchriften, Finden ſich .moch- viele Phlteff. 
Auffäge von ihm, die hier — gemacht werben koͤnnen. — 
Dit feinem Sohne, dem Atzte Ludre F., darf⸗ rt nicht verwechſer 


armlich beißen in ber‘ Rosie Shihffe und Bensite; 


wenn fie auch aͤußerlich dlejenige Form an fih haben, wei 
* den Regeln ber Logik: haben ſollen. Das iſt aber nicht durch⸗ 
aus nothwendig. Es solche "vielmehr dem Vortrage ein ſtelfes, 
vxeinliches, langioelliges,' alfo miöfältiges Gepräge geben‘, wenn Ataw 


Irumer und Aberall in der filengen follsgiflifchen and demonſtrativen 


Form (gleichſam In den ſpaniſchen Stiefeln ver Logik, wie Goͤthe 


fagt) einherfchreiten wollte. Man kuͤrzt alfo bie Schiäffe und Be⸗ 


weiſe oft ab und kleidet fie auf eine 4 efaͤlligere Weiſe ein. Doch 
iſt es gut, wenn man ſie genauer pruͤfen will, ihnen jene Form 
zu geben und fie beſonders von allem bloß rhetoriſchen Sehnde‘ 
zu entkleiden, weil man dann die dabel gemachten Fehler um ſo 
** entdecken und nachweiſen kann. Schluͤfſe und Beweiſe, die 
jene Form nicht haben, nennt man nicht foͤrmliche, ob Tie 
gleich darum nicht un foͤrmlich d. h. ſchlecht oder unrichtig ge⸗ 
formt fein muͤſſen. — Wenn man einen Menſchen foͤrmtich. 
nennt, ſo verſteht man banmter einen ſolchen, ber dem praktiſchen 
Formalismus ergeben iſt ober im Leben fehr auf das Aeußere und 
Gonventionale haͤlt, viel‘ Umflände, Complimente u. d. g. mache 
and‘ dadurch Lächerlich wird. : ©. Hormalismus. 

JgJormtrieb f. Formation und Bilbungstraft. 

Formular iſt eine Worfchrift oder Norm, nach weicher etwas 
Andres gebildet ober geſtaltet (formirt) werden fol. Solche For⸗ 
mulare heißen auch Schemate, und Binnen in ihrer Art recht 


Wdt. 12%) herausgegeben. Im beit Mehnoiren de Piiad:‘ . 


beanchbar ſein, beſonders da, mo es auf eine mechaniſche Genauig⸗ 


keit (tie beim. Rechnungsweſen) ankommt. Eine Formularphi⸗ 


lo ſophie aber wuͤrde den Geiſt ſo beengen, daß daraus nichts als 
en —8 Formularweſen oder ein geiſtloſer Formallsmus hervor⸗ 
S. Formal und Formalismus. 

—— f. Erforſchung. 

Forſtregal iſt das Recht des Staatsoberhauptes (cogis), 
die Öffentlichen Forſten zu benutzen. Dieß iſt aber bloß ein außer 
wefentlihes Majeftätsrecht. Denn daß es In einem Staate 
Forſten oder Waldrengen giebt, welche nicht Privatperfonen, ſondern 


— 
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ſcheiden. ©. analytiſch Nr 2. ‚Dana wird 
allammeinee n ;der 


Input 


a. — * — 





einer ‚guten 
yehsuımen) Geungt werden, im aur etwas Bufätiges. © 
—ã— und Bergregal. 

J 333* *. — ——ã— PA 

ortgang ortſchr rogressun 

Dinficht ven ber — edankenverknuͤpfung geſegt, 
mon dieſelbe auch d —2 ober progreſſiv⸗ * 
thode nennt, um fie von der aufloͤſenden ober esgreffiven ju unit 






von —— des 

engeſchlechte gebraucht, bie man daher einen Jortgang 
oder Sereiariee sum Beffern nennt. Ob ein feicher ſtatt⸗ 
finde, iſt vlel gefisitten „worden, indem Manche, wo nicht. einem 


h. 
Iuwner abwechſelndes Steigen und Fallen der Cultur annahmen. 
Deß num bleſes thellweiſe ſtattgefunden habe, lehrt bie Geſchichte 
In Guam. aber ſteht bad — — —— wie * 
deffen alles Ale im Fortgange ober Greiner begriffen N 
Beim Menſchen kommt noch überbieß ein eigner Trieb zur WVer⸗ 
veltonunnung hinzu, der wohl zuweilen im. feiner Wirkſamkelt ges 
‚ aber nicht völlig unterdruͤckt werden kann. Dahet ſteht 
das Menſchengeſchlecht unſtreitig jetzt auf einer. hoͤhern Bildungs⸗ 
ſtufe, als zu irgend einer —— Zeit, ſowohl extenſiv als intenſiw. 
Es hat Fortſchritte gemacht, Tann bexen noch machen aud ſoll es 
auch, da man zu Feiner Zeit ſagen ann, daß das Menſchengeſchlecht 
fe, wie es nach den unabmweislichen Foderungen der Vernunft 
fein fol. Wenn nun der Menſch an eine ‚göttliche Weltregierung 
glaubt, fo wuß er auch glauben, daB. unfer ganzes Geſchlecht unter 
Leitung an Intellectualer und moralifcher Bildung immer zu> 
alſo im Fortſchritte zum Beſſern begriffen fet: Dee Glaube 
dieſen Sortfcheitt muß aber ftets mit dem Beſtreben jedes Cu⸗ 
zelen verbunden fein, alles dazu beiyatcagen, was in feinen Kräften 
Es fell alfo ein praktiſcher Glaube fein, der uns ſelbſt 
immer ‚era wirklichen Fortſchreiten antreibt und fo auch ben Jori⸗ 
ſcheitt bes gungen Geſchlechts beförbert. Bergl Kant’s Auffag: 
Emeerte —* ob das beſtaͤndigen 


V 






* 


Menſchengeſchlecht im Fort⸗ 
en vum Beſſern ſei — in Deſſ. vermiſchten Sethriften 


——— ropagaio) iſt ein vom der Pflanzenwelt 
auf die Thier⸗ und Menſchenwelt uͤbergetragner Ausdruck, der Ani 
moibeft auf de — der Gattungen und Arten ‚bezieht; in 


AonnunVaeoccchet ü. Seummanı: MM 


weicher Wisiehung .unzn ap hafklummter  Garspyfienzung: be 
Seſchlechts fagt. —3* es giebt auch eine Foxtpflauzung 
des Seiktgen im Meufchen, ber —— und 2* 
bes Glaubens und Unglaubens, 227 
ja ſellſt der Sunden und Laſter. Benni ae a Di 
aaa —⏑ auf dem MBege;,. wie dat 
ſchlecht, fortgepflanzt werben — f. angeberen und Erb: 
ae welchen fie. fih ers 
halten, verbreiten und von Geſchlecht zu 3 uͤbergehn, ala 
2 and ſchriftücher Unterricht, Weiſpiel und. Umgang, gefell- 
ſchaftlche Werbindumgen u. d. 9. Ja es giebt auch In Diefer Pin« 
fiche, wie in Anfehung ded % lechts, einen Fortpflanzungo⸗ 
trieb, nämlich den Trieb zur Mittheilung, der um fe 
wich je mehr ber Denich theilnimmt an ben Angelegenheiten ſei⸗ 
nes ABefniechts, ‚Einen . Beweis daven geben unter audern bie 
alten Philoſo pheuſchulen, bie met wur Prinstinfiitute wa⸗ 
un und fi doch a —— 
erhielten, ehne dag der Staat darau gebucht bitte; 
win ende. Hülfsmittel zu unterſtuͤzen. Als aber —* 
einige roͤmiſche Kaiſer daran dachten, waren jene Schulen bereits 
durch das Elend der Zeiten in Verfall gerathen md konnten daher 
durch ſolche Unterſtuͤzungen nicht wieder gehoben werben, -ugell wuttee 
dem eiſernen Bepter bed Despotismus Äberhaups nichts gebeiben 
kann, was ein Erzeugniß der Kreibelt ift. Denn der Despotiuumt 
* — auf alles Geiſtige, weil ex nur dienſtbare Geiſtes 
will. 

Zorum if ein aus dem Roͤmerthum in bie. praßtifche Phi⸗ 
tofophle übergegangenen Ausbruch, Well nämlich bie Mömer auf 
ihrem Forum nicht bloß Markt, fondern auch Gericht bieten, fo _ 
Hat man jedes Gericht ein Forum, und infonderheit das innere ein 
rer genannt. ©. Bericht und Gewiſſen. 

oͤtus iſt die Leibesfrucht, auch —— genannt. S. d. W. 

Foucher (Simen) ein franzoͤſiſcher Abbe (Kanonikus zu 
Dijon) des 17. Ih., der ſich auf die Seite ded Skepticiamus 
neigte und daher die vogmtifcen Syſteme von Cartes, Male⸗ 
branche und Leibnitz bekaͤmpfte. Deshalb ſchrieb ex much zur 
Geſchichte der akad. Philoſ., indem die neuere Akademie (ſeit A 
ceſilas) ebenfalls bee Skepſis geneigt war. Mod wollt er 45 
ſewohl den Zweifel ſelbſt empfehlen, ale —— sign, daß men 

war mittels deſſelben zu einer deutlichen 





—2* 
gelangen Enne . e —— Aradöcleiens. Pas. 1600. 
12. — Diss, de philosophia aesdemiva. Par. 1692. 12. 
Gegen Matebrandye infonberheit fchrieb er eine Kritik der Earift 
de ia recherche de in virite, und gegen Leibnitz eine Kritit 


se - Trantim Beamzöfiiche Phitoſophie 

des Syfteme der priſtabilleten Godineaie; '@.; Journal den vurans. 
1095. ©. 639 ff.n. 1606. &.:255 ff. — Auch hat er, vote 

ein andrer franzöf. Abbe jener Zeit, Namens Fourmont, über 

Exemer’s Syſtem gefchrieben. S. Euemer. 

Fract ion (von frangere — iſt Bruch. S. d. W. 
Fraͤgment: aber If Brugftäd. S. d. B. Gengmentan 
riſch ſ. arhstiſtiſch. 

Srage f. Antwort, Sragmergobe ſ. Erotematit 
ud Katechetik. 

Bragilität (von fregilis, er ober gebeechuch) ‘Sn 
brechlichkeit. S. Gebrechen. 

Franc. de Mayronis f. Mayconis. Eee ze 

Franc. Goorg. Venet. fü Borzk 

France. Patritius ſ. Patrizz 

Srante (Seo. Sam.) geb. 17 pr Hlenerttehe in fe 
Grafſchaft Ranzen, feit 1787 Rect. der: Schule zu Huf; fo 
1806 Hauptprebiger zu Sonderburg, feit 1811 'ord, Prof. ber 
Theol. zu Kiel, hat außer mehren phlloll. und theoll. Schriften 

auch ff. philoſſ. herausgegeben: Philoſophiſch⸗ theoret. Abh. Aber 
das Verdienft der chriſti. Rel. um die Lehre von der Unſtrebl. der 
menſchl. Seele. Flensb. 1788. 8. — Einige Ideen über dad Ver⸗ 
bältniß der Rellglon zur Sittlichkelt. Kiel, 1789. 8. — De ra- 
tione, qua est crit. philos. ad interpretationem libroram, im- 
primis sacrorum.. Schlesw. 1794. 8 — Verſ. einer kurzen his 
ftorifch » Brit. Weberficht der Lehren amd Meinungen unfrer vornehmſten 


neuen Weltweifen von bee Unfterbl. der menſchl. Seele. Ep: u. 


At. 1796. 8. — Verf. einen Streit zwifhen: Middleton und 
Ernefti über den philoſ. Charakt. der ciceromifchen Bücher von der 
Natur der Götter zu entfcheiden. : Alt. u. Lpz. 1799. 8. Mit 
verändert. Tit. ( Geift und Gehalt ber ciceronifchen Bücher x.) und 
mit Zufägen: Alt. 1806. 8. — Beantwortung ber von der Ein. bin. 
Geſellſch. der Wiſſ. zu Kopenh. aufgeworfnen Preisfrage: Welche 
hauptſaͤchliche Stufen hat bie prakt. Phllof. von ber Zeit an,;da man 
| angefangen bat, fie ſyſtemat. zu behandeln, durchlaufen muͤſſen, ebe 
fe die Geſtalt getvonnen bat, die fie heutiger Zeit befigt? Ar. 
801. 8. — Institutiones psychol, emp. et log. Alt. 1802. 8. 
— Leber die Eigenſchaft der Analyfis und ber analyt. Meth. in 
der Phitof., eine Abb. welcher von der Akad. der Will. zu Berk. 
der Preis zuerkannt worden. Berl. 1805. 8. — Ueber die nettern 
Schickſale des Spinozismus und feinen Einfluß auf bie Phitef. 
überhaupt und die Vernunfttheol. insbeſondre. Kiel, 1811. eder 
Schlesw. 1812. 8. (Auch gekrönte Preisfche.). 
Sransöfifde Philofophie. Sm alten Gallen —* 


keine eigentliche Philoſophie; daher kann auch nicht füglich vom eb 








Branzöfiiäge Phülofophie 67 
ne suite: Phlloſ. Wie Mide fein,“ woferne man :nlht etwa 
bie aa Dyatyenweishete {f. d. W.) nile * Aitel bejeich⸗ 
nen wollte. Die Roͤmer aber trugen mit ihren Waffen auch Ihe 
SpracheEtetaenr und Philoſophle nach Gallien: über: Inveß 
dieſe Spur von philofophiſcher Biſdung bald wieder, 
nachbeit veuntſche Voͤlker, —— die Franken, Gallien eröbers 
und aus diefem Theile des Roͤmerreichs An gebildet 
hatten. In dieſen neuen — jetzt Frankteich genannt, ent⸗ 
— deB glekhfalls von Mom aus ſih 
fet Kart’6 des Broßen Regiening 
(168-810) diejenige Art von Philoſaphie, weiche man bie ſcho⸗ 
laſtiſche genannt hat und deren erfter oder doch lange Zeit bins 
durch vornehmſter Eis die hohe Schule von Paris war — eine 
Schule, bie Tpäterhin (feit 1206) fich zur foͤrmlichen Unlverſitaͤt 
ausbidete und naͤchſt ihrer noch Altern Schweſter Bologna das 
Muſter aller Abrigen in Europa wurde. Hier fanden ſich auch 
viele Fremdlinge ein und dieputirten mit ben einheimiſchen Gelehr⸗ 
ten Aber philoſophiſche und thestogifche Gegenftänbe, theils orthodor 
thejle Heterodor, theils nominaliſtiſch theils reallſtiſch, theils artftos 
teliſch theils antiatiſtoteliſch. Abaͤlard, Alexander von Has 
les, Albert der Große, Thomas, Scotus,. Deeam, Ras 
mus u. %. zeidmeten fich in diefer Hinficht vorzöglih ans. Auch 
ſcheint die franz. Philoſ. bereite gegen Ende des Mittelalters eine irreli⸗ 
giofe Richtung angmommen zu haben, da Marius Mrrfennue 
in feinem Commentare zur Geneſis (S. 233) berichtet, es habe im 
Anfänge bes 15. IH. zu Paris nicht weniger als 50000 Aijeißen 
(was aber wohl nichts anders ale Freidenker oder Beſtreiter des 
Kirchenglaubens bedeutet) gegeben. Der Skepticismus fand hier - - 
ebenfals feine Freunde und BVertheidiger an Montaigne, Char» 
von, Huet, Bayle u. A., während Cartes, Malebrande, 
Montesauien, Condillac, Bonnet u. A. dem Dogmatiss 
. mas huldigten. Der franzöfifche Dogmatismus neigte ſich jedoch 
unter den üppigen Regierungen Lubwig’s bes XIV. und XV, 
immer mer zum Empirismus (dee auch von England dus buch 
Lode ſehr genaͤhrt wurde), Senfualismus und Materlallsmus hin, 
. weshalb auch die fog. Eneyklopadiſten (f. d. W.), befonders 
Voltaire (nit aber Rouffeau, den ein beſſeres moralifchs 
teligiofes Gefühl vor diefer Verirrung bewahrte), fich einer ſehr fri⸗ 
volen Art zu philoſophiren ergaben. In neuern Zeiten iſt man 
. jedoch davon zuruͤckgekommen. Die Revolution hat bie Nation ern⸗ 
fer und nachdenklicher gemacht. Ihre Phllofophen. haben angefans 
gen, fih au mit —58 — Philoſophie zu befteunden; und es ſteht 
zu erwarten, daß fie künftig auch im Felde der hoͤhern Speculation 
und der eſchehe⸗ der Phuloſophie mehr als bdisher leiſten werben. 
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| — Acitel ‚ereitt: aug⸗fuqeten · Mangan avc 
Nbiee Namen: Coufin und Degerando. Außeren: dergl. Hi- 


atelro literaire.de Frasge,. par. MM, les Banbdictins de ie. oon- 
 grögation:do.St, Maure, Par. 1740: %. — Joh, 2338 
de ealebsiosibus :scholis a-Carelo M. ingtauratis. Paxr. 4622 
vergl. mit Deff, Schift:. Do. veria philosoghiae 2 
fortuna in: angdomia pari 


1662.8. N. M. vn 3.9. von Eiöwid. Mittenb. 1720. 8 
*- Bulaei histaria universitatis parisiensis. Pax, 1665 — 73. 
6 Bde. Fol. — Crevier, . histeire de l’unireweits de. Paris, 
Dar. 1761. 7 Be. 8. — Baltchoen 6 Bemerkungen. zur. * 
ſchicht⸗ der fon ei. ( in Deſſ. Beireigen zur Geſchichte deu 
Philoſ. t. 6. Nr. 4. — Buͤſch's Abh. über franz. 
und each Dit " Deut. Muſ. v. 3. 1783, Mir ©; 212 
#.), — Im gewiffer Hinfiht kann man —* von ben meiſten 
feanzöfifchen Phuofaphen daſſelbe Urtheil fällen, was Moltaire 
bee Montesquien ausgeſprochen: On y treuve trep. sonvent 

des seillies oh l’on attende des raisonneniens; . ils dennent 
trey d'idé ‚doutenses powsr. des idées certainen; munig #’ils 
m’instruisent pas leur Iecteur, ils le font penser.: 

Frau und Weib find zwar verfchieden, indem ber zweite 
Ausdrud allgemeiner und daher auch auf Thiere anwendbar ift, ber 


erſte aber bioß das menfchliche Weib bezeichnet, daher ebier- ii, und 


ebendarum: auch als Ehrentitel gebraucht wird. Indeſſen betrachten 


- wit bier beide Auedruͤc⸗ als gleichgeitend, wie dieß auch im gemei⸗ 


nen Leben haͤufig geſchieht, beſonders in der Mehrzahl, wo man 
die Frauen ober bie Weiber im Allgemeinen bald lobt, bald 
tadelt, bald Engel, bald Teufel nennt, je nachdem man eben ges 
ſtimmt iſt ober Erfahrungen gemacht hat, bie dem weiblichen Ge⸗ 
Schlechte günftiger ober unguͤnſtiger find. Denn über Beinen Gegen» 
‚Hand in der Welt find wohl die Urtheile abfprechenber und ‚zugleich 
wiberfprechenber,, als tiber diefen. Dan vergleiche nur z. SB. folgende 
zwei Urtheile. Der Pythagoreer Secundus giebt in feinen Sen⸗ 
tengen auf die Frage, was ein Weib fei, die nicht fuͤglich ins 
Deutfche zu Übertragende Antwort: ,‚Viri desiderium, fera con- 
„tubernalis, leaena lecti socia, draczena oustodite , vipera vo- 
„stita, pugna voluntaria, beilum sumptuosum, dispendium 
„Quetidienum, hominum procreandorum officinse, animal ma- 
„Iitiosum, malum necessarium.““ Dagegen nennt Gr. D. Sa⸗ 
phir in feinem Beiwagen (zur Schnellpoſt) für Kritik und Anti 
* bis Frauen „ben Honigſeim des Lebens, bie Zuckererbſe in der 
u» Schote des Daſeins, das Fettauge auf der magern Suppe unfrer 
„Eriſtenz, die Hechtleber in der = groben ichifchen —— den 
„feſtlichen Weihnachte baum auf dem Kindermarkte der Mexrnſchheit, 
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iſcher Binfiche. find die Ftauen die Erh alter 
nſchengeſchtechts, Inden die Natur ihrem 
—— — zu betebenden Keim des werdenden Die: 
ſchen arvertrauet bat. Dieſer einzige Umſtand iſt entſcheidend fire 
ganzes Sein und Birken. Es geht nämlich daraus hervaz 
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‚ de Maisire im Löpreux — als befehlend find ——— 
| eibliches able das Gegeripik IR, fo Scan 
ale Abweichung von der 


‚, Reites 
einnen x. zeigen, ſondern fogar ein ganzes WVolk foicher Halbmdne 
ninnen, bergleichen Wie Amazonen gewefen fein follen. Wenn ins 

ein weibliches Weſen feinen wahren Wortheil verficht,. fo 
wirb es felbft keine Ausnahme von der Megel machen wollen. Der 
Beruf des Weibes iſt demnach unflzeitig das enhige, 
file, Kinbliche Leben, nicht daB bewegliche, geraͤuſchvolle, ofen 
Ude. Und darım darf es fid auch feiner natürlichen Schwäche 
und Furchtſamkeit nicht ſchaͤmen; beam es fol Rampf und Gefahr 
nicht — ſondern meiden, well es moͤglich wäre, daß mit ihm 
ein andres Weſen unterginge, für deſſen Erhaltung und 
Auferzichung es ſorgen ſoll. 
2. In 288 —** beſitzen die Frauen ſchon lange 
el des ſchüͤnen Geſchlochts und werben ihn wohl auch bis 
and Ende der Tage behaupten. Nicht als wenn es nicht audy eine 
männliche Schönheit gäbe, oder als wenn alle Frauen: ſchoͤn wären 
— es giebt deren auch viel haͤſſſiche — fonbern weil ihre aan 
heit eben fo wie ihre Haͤſſlichkeit mehr in die Augen faͤllt, und 
jene mehr anzieht, diefe mehr abflößt, als die m nfice. Der 
Mann braucht gar sicht ſchoͤn zu ſein, weil ex 8* achtungewuůr⸗ 


hr, 


4 








damit außgeftattete Perfon ſogleich als liebensswuͤrdig darſtellt; wähz 
vend man andre Vollkommenheiten erſt bei genauerer Bakauntſchaft 
kennen lernt, folglich nicht von. ihnen denjenigen Eindruck wmpfan- 
- gen kann, der den Mann zuerft anzieht und ihm ben Wunſch ein- 

Höfe, eine genauere Bekanntſchaft zu fuchen. Darum num bat bie 
Natur den Frauenkoͤrper mit Rehzen ausgeflattet, weiche dem maͤnn⸗ 
lichen durchaus fehlen; darum hat fie jenem ein lebhafteres Eolorit, 
eine-weichere Haut, und fanftere, xundere, vollere Formen gegeben, 
damit die Schoͤnheit zur Anmuth, zum Liebreize, zur Grazie werde. 
Ebendarauf beruht daun wieder nicht nur die Neigung der Frauen 
zum Putze, zur Verſchoͤnerung ihres eignen Koͤrpers und ihrer Um⸗ 
gebungen, ſondern auch ‚bie höhere Reizbarkeit, die groͤßere Em⸗ 
pfindlichkeit des Weibes, und jene zarte. Schuͤchternheit oder. Auruͤck⸗ 
haltung, mit welcher das Weib ſich gegen den noch, nicht befreun⸗ 
beten Mann benimmt, ihn nicht fucht, fondern fih won ihm 
fuhen Iäfft. Jenes wäre eine Art von Proftitution, beſonders 
wenn das Geſuch zurüdigewiefen ober mit einem fog. Korbe von 
Seiten des Mannes erwiedert würde. Das, Sich = fuchen- laffen 





aber fichert dem Weibe die Achtung des Mannes bei aller Dinge 
kung, indem er biefe ale die hoͤchſte Gunſt betrachten auf, 
die ihm nur von der Liebe gewährt werben kann. Dieß führt uns 
sum von ſelbſt auf den folgenden Geſichtspunct. | 
3. In moraliſcher Hinfiht naͤmlich Binnte man - bie < 
Frauen eben fo das fittige Gefchlecht nennen, wie in dfthetifchee >, 
das ſchoͤne. Alles, was wir Sitte, Zucht, .Anftand, Ordnung, Bile ? 
dung, Feinheit ıc. nennen, beruht faſt ganz auf dem Dafeln des weibR 
lichen Geſchiechta. Daß bie Weiber leicht fallen, fehr tief fallen, andy 
fehr bo@haft, rachfüchtig und graufam werden Lönnen, iſt wahr. Aber‘ 
darum iſt man noch nicht berechtigt mit Shakespeare im Damiee 
zu fagen: „Gebrechlichkeit, dein Name iſt Weil" Denn mem; 
muß bedenken, daß Liebe, Eiferfuht, phyſiſche Schwäche, 
Abhängigkeit und die Tyrannei ber Männer die Frauen oft 
Aeußerſten treiben. Dafür koͤnnen fie aber. and) viel Geduld, Er 
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Vraũ 


gelang ; feiOR: Goroieans geigen, wenn Mh: Biegen 


Afopferung, 

heit duchietet. Hätte Gotti den Wunſch jenes Manns beim Eus 
rtaides (einem tragiſchen Dicheer, der mehre: Audſle auf jenes 
Geſchlecht gemacht und ſich dadurch den Tchlimmien Huf eines 
rd Froegogen bat) erhoͤrt: „O Iupiter! haͤcteß da body kein⸗ 
„WAberigetcjdffen, »fonbern den Nannern die: Kraf gegeben; 
‚„feiBR fertiepflangen! * wis Aurbe wohl: der: Erfolg: 

fein? So wie:dle Männer jegt find‘, Bein andrer, -ul6: jener, da 
nach der alten Mythe Eabmne die Zähne eines erſchlagnen Dra⸗ 
chen in: die Erde färte und hieraus. lauter geharniſchte Wanner her⸗ 
vworwachſen Die. bald uͤber einander beefiten und. fi) ‘Jegewfeitig er⸗ 
morbeten.Dien. milbern und fanfteen. Matusgefähle gehen allein 
von Mais a; es floͤßt fie ſchon dem Säuglinge an ber Vruſt 
seim.. So auch der’ Stun’ für ale geſelligen 
—— Fenes Geſchlecht iſt daher das naturliche Wand der 


Fur 


Gefeitigteit, amd eben basum giebt es bone kemne wahrhafte Geſe⸗ 


ligkeit wo die Frauen von! der: Geſellſchaft amögeftoßen find und 
in Harens alsbloſte Beiſchläerirmen eines tyranmiſchen Mannes 
—— — und mit argwoͤhniſcher Eiferſucht durch Berſchnittene 
t:- werden. fe verweiſen in dieſer Hinficht auf den an 
Ehe und: die vamit verwandten; brmerken alfo sur noch, daß, da 
e5 ohne Ehe: keine Familie und kelnen Staat vo, auch das Recht 
und "Bir: Nerchtsgeſellſchaft durch das Daſein der deeuen bebinge 
find.:: Die führt uns aber - 


4 nf den juridiſch⸗politlſchen ·ſicuupunet, we - 


welchen: dieſes Geſchlecht ebenfalls: zu erwägen. Das "Weib hat 
gleiche Memſchenrech te wit dem: Wanne, weil «6 trog der Wei 
ſchiedenheit ves Geſchlechtechartckters doch dieſelbe Menſchennatur 
hat.. Bio: hat es einige framzoͤſiſche und juriftiſche Schriftſteller 
gegeben, welche behanipteten, Die Weber felen gar keine Menſchen, 
und Fich dabel wohl gar: auf: den einfeltigen Sprachgebrauch ber 
Fuarzofen,' welche Menſch und Mann mit demſelben Worte (homıme) 
begechtien;,'beriefen. Vergl. Disputatio; mulieres bomines non 
ee 57 dab oppewita est. Gedioct:: defensio. sexus nmliebris, 


W.2.11.Hu;: 1638: 12: Diefe' Behauptung ifk aber ice bioß 


Agulant;. fie’ tik: unenſchlich, und bedarf eigentlich gar Peiner ern⸗ 
ern Wiberlgung Wis uber di Bhrgerrechte betrifft, fo fin« 
be. ve wohl ein Unterfhieb Fate: Denn da,: wie untere Nr. 1. 
jt worden, das Weib wow ber Mate nur!zunmr ruhigen, ſtillen 
lichen Leben berufen fit, ſo iſt es keine Ungerechtigkeit, wem 







it dene: beweglichen, —— oͤffentuichen Beben noth⸗ 
ebendarum aber ben, Maͤnnern allein vorbehalten 


Rechte entbehrt und alſo auch ber Pflichten entbunden iſt, 


— 


‚uMBergebend, nt Pinto A einer idealiſchen Blepubtil ver 


68 a 
fd; We AB. Bm: oliiſch ‚Blehh" zu falten 
unb ihmmdaher and biefeibe Erzehnug 1feibft —— 
Kämpfe. mit: Nacktem · Körper in, Der Gymnnſien) zujzutheilen. 
Natur will das wicht; und darum kann ‚und wird :e6 ‚auch: weber 
a Pialoſonh wach cin —— durchſetzen. Eben fo 2 


Bhmpft gegen diefe Neturgednug eine berühmte Englaͤnderin, Ma⸗ 


ria Wal ſpon erva ſt ¶ Ramug der Rechte bes Meibheß. A. d 
ent. ‚hermk, mit Anmerkungen und reiaer Dorrede non — 23—3. 


enthat 1702 4. 2 MenS.), und ein. minder benähmter 
Deutſcher, Seo. Frodr. Ehfki. —— (Acberfeter jener 


Schrift. und Wesfaffer der Meiefe Shen die Migerliche Seloſtandigten 


ve — Bene, 1806..;8.): An ımeiche. beiben: Einchmälter ned | 


weibtichen: Befdlechts ſich wieder gang 'nekeflich ein Britte als Bitte ⸗ 

| * 2 hat (ſ. Will. Thoms on“a appeal A.oun. al 
tim ‚kamen :zuee, Women, ügalist "the, pententione.nf.. te 
Beten half, Mem,..to retain thom im. political, and khrmae in 


rk and domestio -slavery.  Band.:1825. 8.) —: Den Unmiie 


üben die Skraverei der Weiber in .ummehhen Ländern und über einige 


‚vie ihnen auch in gebiibeteen Laͤndern durch gewiſſe poſi⸗ 


Wnhilien, | 
tie: — ‚gügeflipt ::toezben, Hat’ jene Sahaffieie | 


über die Grämlinie des Wahren und echten bisnuögefühet und 
fit den. meichtigen Unserfchied zwiſchen Menfchinrechten, die auch 
Dani Welbe zukommen, und Buͤrgerrechten, bie nur bee Mana 


volltommen ausüben ann, überfeben Iaffen. Wer alle Bürger 
weite seslamiet, muß auch ale Bürgerpflichten: erfüllen hunde und 


wollen. Das, Weib aber kann es. nicht und wird e8 auch nick 


mailen, wenn 26 fih feiner Naturbeſtimmung bewuſſt —* 


feine Geſchlechtsehre hält. Es Kann und wird fi nicht 


Macke dad Bebans wie ein. Mann-herumitreiben wollen, fonbern 


Fein fie und züchtig im Haufe walten... Was enbiih.: .:.r 
dem Ditoritc » uhlänfopdifgen Gefichespungg be⸗ 


a fo erwodhnt die Gefdjichte der Phllefophle allerdings“ einiger 


Zeauen, bie ſich auch mit —* Sendium der Phileſophie beſchf⸗ 

tigen. (S. Menagii hist. nadlierum: philosephantium anh 73 

fii ontal. formikarum illustriam); Namentüuich hatten die 

Pothagoras und Plato gegifteten Phiueſopheaſchulen, v 

nehanlich aber die neuplatoniſche, deren Lehren sum Thelle 

ſchwaͤrmeriſches Gepraͤge Hatten und daher dem immer etwas Peg 
ben Gmnmengeifte 







befonbeus  zufegten, mehre Anhängen 


weriſ 

aber Schuͤlerinnen (uadyzgias).: Dieſe Philofophiunen haben 

der Wiffenfcheft keine weſrntichen Dienſte geleiſtet, und k 

es auch nicht, ba das weibliche Gemuüth durch Gefuͤhl und 

bildungekraft zu fehr/ behereſcht wir, aid baß 6 eitter fiteng wo 
ſchaftlichen Farſchumg, beſonderß en Geis der hoͤhern 















| atmen, wenn dieſe dort ak weiter 
nichts als Untkehaltung In iſteichen Self Tue So⸗ 
Pe abe ver Aspaſta)⸗ —** Noch meht ehrte Dre Roͤmer 


ka gab * andy: ee ae im gefelliget Umngange, 
nd infonberheit bie phlio⸗ 


mg —ã— — 1 in Rom ats eine exotiſche Pflanze nie fe 

woltte und Ein Römer ein Philoſoph in fo eminen⸗ 
tem ‚Eh war / daß er eine außgebreitete Hertſchaſt in dee Geis 
ſterroelt eirungen hätte: fo Darf man fi) nicht wundern, wenn 
auch itte- Römerin für die Yhlloſophle dergeſtalt begeiſtert wunbe; 
daß "reif. dem Studium berſelben mit ganzer Seele -bingegeden 
ee Unſre Vorfahren, die alten Deutfchen, verehrten zwar 'bie 
Ferauen shit einer Art von heiliger Scheu; da fie aber ſelbſt nichts 
von Phtidfophte wuſſten, wuſſten natuͤrlich ihre Frauen noch 





hatte, bil⸗ 

dete ſich tur Verbindung des Ritierthums mit der Religion ein 

Geiſt, der ſich nur mit der Poeſie, aber micht mit der 

Phltoſophie defreundete. Dieſe lebte nur als Schelaſtik in der 
Köpfeit’ der: Geifklichen und Orbesitleute; und wenn gleich eine 

‚ Hetoife mit Ihrem Abaͤtard! in Piebeöbkiefen auch — * 

u. fe sone daB mie eine: fettne Ausnahme von’ ber Regel, woburch die 

> Yebbft: khrd gewänn. Die Frauen ber ‚green Welt 

‘ließen Acber von den RKRittern faft abgoͤttiſche Huldigungen dar⸗ 


m 1 ae "und philoſophitten hoͤchſtens in den fog. Meirähöfen ober 


t* 


(conrs d'amour) Aber ſpitzſindige Gtreitfeagen aus 

dem · Gebiete: der Liebe. Die fermgöfifche Galankerle enduch, die ſich 

= en Eutopa verbreitet tr fen jene Huldigungen - fort, 

dody mehr frivolen die‘ Frauen! von der’ 
eben Werfen Wisephigte Kg ner (old enrnamn, a 


1. Brauenhecſchaft | 
wbthig war, in yinee sehlierten Grifpaft.ufe fyenkem. und 
Iire Anbezer durch ein gaiſtreiches Geſchwaͤt über: Biteratge und 
Kanſt unterhalten au koͤnnen. — Ans dem allen. ergiebt ſich als 
Ines Hefaltet, Dad Schiller weht: Recht, hat, une feis 
‚ wem Lobe der Frauen den Männern zuruft: „ bie Suanen 1" 
Den fie find ja. die —* Olfen des ga —— — 
weh fragen gas viel zur! —— ‚Neo audern Hälfte. bei, ‚bie: wohl 
srößtentheils qus ungeleckten Baͤren baehn tohrbe, wenn die Frauen 
nicht ihre — — — — waͤren. Freilich flechten und weben fie 
flatt des himmliſchen Roſen“ oft: auch hoͤlliſcho Domen in irdi⸗ 
fibe, Leben, . Aber die Maͤnner muͤſſen bedenken :Dap,es doch auch 
wieber von ihnen ſelbſt großentheils abhangt, ob bie Frauen Men: 
ſchen ober Thiere, ‚Engel oder, Teufel fein. Daum follen eben 
die: beiden Geſchlechter ſich gegenfeitig bilden. und ihre —— 
Ugen ‚Worzüge gieichſam mit einsnder austauſchen, indem bie 
Menſchheit an ſich durch keines von beiden volllemmen dacgeſtellt 
yeerden ken. — Vergi. Waineré«'s Geſch. des weibliche Ges 
In Danmoy..1788— 1800. 4,Xhte. 8. und, Deff.- Beier. 
Gefrh. der Behandlung ‚bes ,meihk. Sell, bi reihen Voͤl⸗ 
— ju Best. Monatsſchr. 1787. Febr. ©. 105 ff. 
Frauenherrſchaft oder —I— Een ſo⸗ 
* in der haͤuslichen als in der bagerlichen Sefeufd ft, fipttfin- 
Dort ift fie_eine Folge von des. Schwäche. bes. im 
iffe zu berienigen Perfon des andern Geſchlechts, bie er zu 
feiner Gattin erwaͤhlt hat, et mag nun jene Schwaͤche im Koͤrper 
oder im Geiſton und hier im Verſtande oder im Willen begruͤndet 
ſein. So ſehr, nun. auch uͤber jene H be gefpottet wich, fo ift 
fe doch gerade ein Ungluͤck fuͤr ‚den wenn bie Frau nur 
Bean u yon iſt, -um ihre — ãſ mi nicht fo u — 
ann dadurch. öffentlich emtehrt wird. Was aber b 
' —— — ‚im Staate betrifft, fo. ſoll dieſe von Reht⸗ —* | 
gar wicht ſtattfinden, weder geſetzlich noch ungsfeplich:, ‚Ste findet 
naͤmlich aefrblich Ju, m Wr nach em raatʒ eete —* Grauen 


zur, Regigxung · deß 
den Thron kin un anlagen nhen - re F te * 
noch veymehrt; und ba das Weih non. Ratur nicht zum 
Leben besufen -ift iſt (ſ. d. v. Art. Ned. 4), —— 
viel weniger ſich als Hexrſcherin an die Spitze des ganyen Staates 
—* Das alte ſaliſche Geſetz, welches in Frankreich die Frauen 
23 g, ausichließt, hat daher feinen guten Grund im natuͤr⸗ 
lichen Gefchlechtänerhältnifie. ‚Haben einzele Frauen gut. zegiert, fo 
find dieß nur Ausnahmen, welche die Regel nicht umſtoßen. Was 
abeg die ungefehliche Srauenhert| Eat betrifft, bie man, au Maͤ⸗ 
tesfſenherrſchaft nennt, fo p veheie es ſich nom felüft, daß 





berherufigaft zu ſtehn. en u 
Fräulein ift das Dinunutv don Feau, vie Minnlein 
von Dam, nur bu Männiein oft im veräditlichen Sane ges 


Breghei Er eine Kosartung der Freiheit und; verhält 
Ar er ungefähr fo, wie im Lateiniſchen liecmtia: zu libertan, 
—E zeigt. ſich mamlich durch ein allzufreies ¶ Benchmen, 
ach eine Vernachlaͤſſigung der G —— Zucht und 
— dem’ Frelheltsgebrauche vorheichnen.Vean könut⸗ fie daher 
für eine wumerfchämte Dreiſtigkeit 2* um. fie, ‚von ber eier 


oder db Sr —— 


ib 
RR 
— 
J 





"Frei, ne find: Ausvrhde, bie ine ber wichtiaſten 
aber amih bew ſchwierigſten und ſtreitigſten Begriffe im Gebiete ber 
—** bezeichnen. Im Allgemeinen bezeichnet man damit eine 
N Unabhängigkeit. So fagt man von einem Pendel, baf.er 


gg Döen fo fage man von mine Ehen, daB fe 

ſich frei bewegen obes in ber’ Freiheit leben, wieferne fie weder im 
Boden feſtgewurzelt Ka, wie. De Pflnsgen, : nad, vom Menſchen 
Krug's encyllopaͤdiſch⸗ philoſ. Vortert. DB. I ; 


\ 


Frei en J 


gebaͤndigt an ale Bad, ae Yinbentibiere, ab. fie: ie Sr 
geng den Aorkmermbigen Amteiehen ſewohl der aͤußern A Ihe. ae 
wen Natur (dam Inſtincte) folgen, . Dieſe — oder a ni⸗ 
maliſche Fetitxit iſt alſo nichts auders a eit der 
Beweguigen Ari Thiere theile von ern Diter we. .fie. fi eben 
befinden, theils von dem — der mit: ihnen auf bee Ede 
Adıt,! alte das: Mermägen:mälstieiicher Bewegung.  ‚Diefe, Erihei 
u fchen etwas Bolsieed;.. nährend, jene: ‚Sıiheitzbns 
füh: gar nicht nicht ukilähetic. ‚bewegen Mama; nur etwdat si. 
* —— ab: ab hen. Menſch mis. den: Zhiseen gemein, ‚fo 
Menſchen alſdann 








—2 
die ma auch: sache bie.inenicliige aber humane 
nennt, um fie theild von ber bloß thierifhen thele *2 Don 
der — Felheit, die * abſolut un jeder rg ‚gedacht 
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Def 
wollt werbe, iſt allerdiags moraliſch nothwendig, weil: eh aben Die 
Vernunſt gebletst; aber «6 ill nicht phofiſch notkwenhig, weil Aus 
Muri es nur foll, aber ‚nice. muuß. Eben ſo hilſt vie Autıebe 
nichts, daß des Menſch, wenn er Boͤſes thue, von. feiner Frteiheit 
am keinen Gebeauch made, Dam biefes Niechtzebrenchen muͤſſte 


wie man ſagt, bach nur auf das. Gute gerichtet If 

nichts Boͤſes wollen kann. Denn einmal haben reis aͤberhaupt. ven 
Weſen und Eigenfchaften keine beſtimmte Erkenntniß (fi. 

Gott); amd dann verwickeln wir uns jedeemal in Widerſpruͤche, 





wenn wir götsliches und menfhliches Thun in Parallele ſteilen. 


Sagt man: alfe, der Menſch würde freier ala Bert fein, wenn 
er auch das Boͤſe wollen könnte, was Gou nmicht wollen 
ann: fo muüflte man auch fagen, ber. Menſch wiirde mächtiger 
als Gott fein, wenn ex auch bes Woͤſe thun. koͤnnte, was 
Gott nit. thun Tann. Solglich müffte man am fände ach leug⸗ 
nen, daß der Menſch Boͤſes eh un koͤme, Damit. er. wicht maͤchtiger 
als Gott erſcheine, und zwar um fo mehr, ba ſjedenmann zogeſteht, 
daß, wenn der Menſch Boͤſes thut, er gegen den Wilen Gotas 
bumbeit, alſo Infoferme (Bott widerſtcht — ein Widerſtend, der ich 
auch aicht mit einem allmaͤchtigen Willen -gufemmenseimen laͤſſt. 
Dean mean: men ſegt, Eot laſſe dad zur Die aM dieß nichts 


68 rä 
geſagt, "weit: bats Zulaſſen voch auch von dem Willen Better abr 
Hangen muß und fein Menſch Hesrefen kann, wie ein beiliger ımd 
altmädytiger Wiite etwas Boͤſes zulaffen mug. Wenn demnach von 
wenfjticher Beeiheit ‘le Bede ift, fo- maß man bie getrũche von 
der wie eigentlich gar nichts wiſſen und verſtehen, von ber wir alſo 
auch nicht: ſagen Loͤnnen, ob und wirferne ſie nit Gottes Natur 
nothwendigkeit eind ober davon verfchieben fei, ganz aus dem 
Spiele: laſſen. Denn die Frage wird dadurch nicht nur verwickelter, 
fenbern auch ‘ganz sinbeantwortih. Denken wir nun- bie menſch⸗ 
(ide —— bleß als innere,” als Willensfteiheit, ober, was 
(be heißt, denken wir den Menſchen als ein hanbeindes Weſen 
zugleich 6 :cin-:frehvollendes, fo legen wie zwar dem Menſchen 
‘6 einem vernünftigen: wein em von dem finnlichen Triebe mab⸗ 
haͤngiges Bermoͤgen bee Selbbeſtimmung — und zwar —— 
daß er fichi auch. zums Boͤſen beſtimmen koͤnne. Aber eben wei 
‘wie einen: Unterſchied des Böfen von dem Guten anerkennen, * 
wie jenes ats von der Vernunft verboten, dieſes als von ihr gebo- 
ten —— — ſo denken wir denMenſchen mit ſeinent Willen 
6 adhaͤngig · von. der ’DVernunft und deren Belegen; und biefe 
—*55 deutet· eben das Wort ſollen am. ‚au ua, ſagt 
die Vernunft zum Menſchen, das Gute thun, das Boͤſe laſſen! 
Sa dieſem Vernunftgoſetze liegs::nen auch das einzige Unterpfand 
für jene: Ftelheit / der einzige Ueberzengungggrund von der Wahre 
«heit, DAB win- 5 vernünftige Weſen auch frei fein. Es iſt alfe 
kein objectiodt oder : Evkinnnnifigeund, ſondern bloß ein fubfertiver 
oder Glaubensgrund. Wir :wiffen nicht, daß wir frei find; Bein 
Menſch kann 16 beweifen. Dom du müfiten fih Menſchenthaten 
‚aufzeigen laſſin⸗ ver denen e6: unbezweifelt gewiß wärs, - dag fie 
allein laus ferien Minen, ‚unabhängig non jedem anderweiten: Be⸗ 
imimtngeorande, Yetoorgegungen,.: -Soldje- Ihasten laffen ſich aber 
‚nicht aufzeigen, weil es immer: möglich bleibt, daß anderweite :(menn 
‚ach bei unſrer hoͤchſt beſchraͤnkten Solb⸗ und Menſchenkenntniß 
ums ganz vetborgne) Boſtimmungegruͤnde ſtattgefunden. Dennoch 
glaubt. der Sittlichgute an -feine- Freiheit; denn er will frei fein 
som. ber Sittlichkeit willen, d. h. er handelt mit ber feſten Weber 
syengung, daß fein Wille frei. ſei und baher durch nichts außer ihm 
genoͤthigt werben.-Böntte,- weil ex ſonſt gar nicht fitdlich gut han 
‘dein, keine menſchlichs Handlung fittlich beuttheilen, zurechnen, - los 
‚ben ober tabein.tiimse. Seine: Ueberzeugung iſt alfo ein praktifäher 
‚Glaua — ein Glaube, der ducch: im dem Innerften Sefhble: jedes 
unverdorbnen Diikfcdyen feine Baſtaͤtigung findet · Dein jebtr ei 
ſich ſelbſt ſaten, daßwenn er nur ernſtlich· weilte, er ;allen Bei: 
zungen zum Boͤſen zoWerflchen koͤnnte Ja felbſt der Boſenicht 
Tage eb fih in den Tagmidin,' ton fein —— — 


uchen iR. nlemond verpflichten. (ad. impossihltia.. — 55 
Wie uͤtrigens dieſe Freihrit mit der Naturnotheendigheit, der jeder 

Mich as: Aha ſches Weſen unlengbar unterworfen, iR, in. einem 
und demſelben ecte vereinbar fei, iſt allerdings mubegueiffich, 
aber ht unbegreifähe, als wie ein, whafiies. Wefen übers 





haupt auch sin woralifche.s fein Einne, Danken wit jeboch jeiea 


als finnktiches, dieſes ols-.Aherfinusickeg: Weſen,ſo laͤſſt ſich 
dieſes auch als ein freies, aͤber die. Naturnathnendigleit erhabnet 
ohne MWiderſpruch denken: ¶ Aber ine mird. das elgemsliche Katbh⸗ 
fd — ——⸗ gef. SNenſch 

2. Die: Äußere, Freiheit findet nicht „wie die innese, u Ber 





ein auf 
der —** — —* beißt ‚fie zuerſt 
bie ‚yenfbmtiche: ober kabividmale Kwiheit,- wiefen nämlich 
Menſch. dem andern als sing: Derfon odar als ein vernuͤnftiges 
Jadio deum arſche x das ſich: Ale Zoecke ſeiner Thaͤtigkeit feibft 
fen) us. blexin nicht van: Audervy vbeliebig beſchraͤnkt Werben darf. 
Diefe Freheun iſt alle nichto auders ais Unabhängigkeit. won. frem⸗ 
der Wilkke in der aͤußern Thaͤtigkeit des Menſchen. Da nun, bee 
Mechtsgeſetz ber Bermmft eben diefe hehe fuͤr. vernünftige 
Weſen fobert, weil ſonſt die Zryecke der Vernumuft uͤbexhaurt nice 
in: den. Sinnenwels verwirklicht werben koͤnnten: ſo beißt: fie uch, 
die uopalicar oder ju rid iſſche Freiheit, -monon die Denkfref⸗ 
beit (ſ. d. Wi nur ein beſonders erwognee: Theil Ak: Wirb.diefe 
Freiheit. ferner auf die verſchitdnen Arten ber. Geſellſchaft bezogen; 
in’ in ben der Menſch ſich —— fo heint -fie, geleil ſchaft ĩrche 
eder forkate. Freiheit. ‚Diefe.. Dana demmoch wider in loloende 


Untppoent eimgetheilt merken: 
m. hbaͤueliͤche: oney Tomeflifde Bee Si⸗ findet. in 
— Ba Geieitfchafe oder in der Kamsikier.fatix wern deß 


Gens aueper: feine Gattin, noch feine Kinher⸗ noch ſeine Diez 
a aic⸗ en oder eeibelgne,, fondern ai. —2 Renhea 
beizeffet, unse 


handelt, .' 
baseßrgarlishe, oder; peiitifäe Freipee. Gi Findet * 
phzgerlichen -Sefeitiägnfe ber-im Staate flat, wenn had Staato⸗ 
oberhanxt Feinen: feiner Unt⸗ergehnen als einem Fine lien ſchlechi⸗ 
bin vaterworfnen, ſondern wiemehr: jeden qls einay ‚freien: Mira - 
nach bens »Öefrge betranktet ‚amd behanbeit.:,: DoAb — 
Mench erh die pelitifche Fonheit won: derbut garli chou, ins 
dem e.jenazunf Den mama, Ste lchan Aalen Bürge 








erblichen Hrreſchee Vegert wirbd (ein Wahls aber HM) — 
dieſe aber," went die Perfen umd das Bigemham 
Verfafſung ie Seſetz gegen die Willkuͤr des Regenten 
Sramten —— das Met eines DJeden fo, : wie . fein 
‚te ae anetdannt und geſchuͤte iſt. 
o. kire chliche ber — — Bea > fin 
det cheils in der ſelbſt ftntt, wenn dieſe keinea Zwang in 


Bezug auf den Släuber und bie —— — ausube/ ſoudern 
jedem em freles Vethell —— Und cin demſelden gemäßee WBers 
halten geftatver;; helle im Gate mit Hiefiche auf Dia: Baslır be⸗ 
findlichen Religionsgeſenſchaften wenn dee Staut mit om Belle 
riobekenneniffe beine bürgerlichen Nochto vernkpft unb-bahes auch 
der Alrche feinen: Arm nicht lecht, um Anveredoadende 
oder ſog. Jetglaͤbige ———— en und I.’ unsrcbußtfe, 
&e daher auch Siaubens: ode Bewiffenstfreiheit, 
besgleichen Freiheit des —— 9 * *3 
and ſoll von Rechts wegen u —— weil nemand das 


⸗ 


bachren iſt. Dieſe: Frecheit auf die höhern wiſſenſchafichen 

tute, Be mark‘ auch Akademien wenmk, —ã— heißt daher 3* 

arademifche Freiheit, von welcher eben fü, Wis vor 

Vandelgfeeidet In beſondern Artikein das —— * 

| wire noch zu bemerken, daß Munche andy ehe Ange 
boene md eine et w orbne Freiheit imterfheiden. Wezlegt man 
Aım' diefe Aubdruͤcke Auf die innere Freiheit, To bedeutet der erſte die 
Winmofceiheitfeiöt, als eine urfpehnnfiche Beflerarung Die Ihe, ber 

zweite die von dem Menfchen nad und- widy errungene 

ber fich ſelbſt, Die Briten von Ledenſchuſten md Laſteen. 

man Über: dabel an bie Anßere Qeeibet, fo bebendet due —— 


kelen 
SFSreiheit nennt — die ziweite bie Unabhaͤngigkrit, die de⸗ 

udurch erlangt, baß er Andret * bedarf)" a6 Are ‚feiner, 
beiden :Artin der 


iffe. Wer z. Bi vol wird —*5 allerdinge * * 


Breiheit; wenn be Mer Fein Gerz am Sen Mantaun bin, [6 
affo zwar nach ‚Breite fireben, aber miche bloß nach en ‚fon: 


"Bee Ahr ah haar, un jan Or Wem nal Der. Dem 


— 





treibricf —E Ir 


ER 
wohl mo ieß bee Blau bin: Fuer, feier Der aiuc:chi Elias: 
nid wir ‚fen: —— —— 557 auch eines eignen 
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} 
Mr 
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Ober bon see — im menfchlihen Dingen ihandein Af.ı 
A us li —— — cken Freiheit. 
di onbere 'wordy ne vom: 
siägen:) umes. Eieuth⸗ arlegie oder über. Freiheu un. Role: 
Beau, LIE 8. me. Deydenzeih’s Mein über: 
Feriäet mb. Determinidams nu ihre Beveinigung. ‚Erlangen; 1799. 
8: — Shelling’e‘ 'Wterfuchsmgen Aber das Weſen ber menfche 
Achen Feeihrt sr Die Dante sufammmenhangenben Gegenſtaͤnbe; es. 
DH NR Sri Bi. & 397 f. Dedshams' 
med; Be. Freihtit des menſchlichen Wille, Biuttg. 1822. 8. 
vergl. Ereuzer’s ftp Betrachtungen "über dis Freih 
mir Dinfüht Auf die neneften Theorien: über dleſelbe 
(St. 1709. 8.5 mb. Barbili über ben Beipeung. des Begee 
vor Dow dee Mienofreihel ¶ Exutth. 1706. 8.). 
Areis rief —* Buubendrief — f. Eh arre 
gu: Suͤmttgen,culs Diepenfationen Gebe⸗ 
ven ober Werbenan: gehadıt, Sarıs :wientanb Ihe, 6 ‚Hiwoht dergleichen 
6 I der Wat gegeben Worb. :'©, Diepexfution: Anuch die‘ 
ſog. —— — — 3 häufig ats Freibriefe zum gearie⸗ 
braucht wetten: EOo macht es z. B. der ——— der Tetzetl'n 
Ger Idtetbog das zufanmmengebrachte Abieffgeib. abnahm wild. zu 
ne Nehilitigeng —— —* fix Eimftige Sünden * 
ben» ——— — ſelbſt verkauft hatte: : ©. Ablaß. 
Frebe Haudiung ſ.  Beatpeiuoge brauch u handeln. 
: Frsie Kunfl;; (ame berale) iſt eigentlich nur die ſchoͤne 
Kuauf,-weilne Käufer Moß 2 vor Unabhängigkeit von: 
äußern‘ Brandien. —— 8 Cibildengotraſt chais fein Bam, 
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. Ffrteie. Ahaſt⸗ gelehet, abi zwar deri, welche babı 
Autumn hieſen und tw ben daher benannten Biinial abet Bann. 
srfägsıien gachct wuchen/ -Btammardb,. Areisburtil ud 
Beometrie, und vier, welche das Quadrivium hießen und. in 

den ‚höhe vortragen wurbden, Dinfis, Aſtronomie, 
Dialokeit: anı Rhetorik... Damm werben bie Docteren Ber 
Piklofephie ‚ar. noch jetzt · Magtſter bes frelen  Künfte genannt. 
Diefen: wınden dann bis uufisien Runde (artes üliberalen)' 





gemerkmal, welches vom — Den Zunft⸗ 

iſt. Man betrachtet mümlich dann. Die frejen 

Kanſte old. unzünftige-d. h. ala ſolche, die jedermann aukkben 

bet unb bie: unfreien als a d. h. als folde, bie nur 
bad Ritglied einer 


Zunft ober darf. giebt 
aber. Staaten, bie nichts Pa —5 wiſſen; unb 773 in 
bau, wo. eB.:flattfinbet, find bath biefe bald jene Kuͤnſte 


unzimftig. ‚Hin und Pier find-fogeu ſchoͤne Künfte, „die * 
5* freie ſind, zuͤnftig gemacht worden, wie hie Maler» mb 
Bildhauerkunſt. Es ſind alſo, wenn: einmal von Den Kinfen 
bie Rebe ſein 'ſoll, bloß die ſchoͤnen fe: m MRBEN. ©. Kunf, 
| Kar und Fhöne Kuͤnſte. 
Freigebigkeit «(liberalitis) ik bie Berektwilligteie- um - 
ohne ftnenge, Verpflichtung dagn. Wer nur gieht; — 
was und wie viel er muß, iſt ‚nicht. freigebig, ſo wie auch der 
weicher fich erſt Aamge bitten: Läffe and dann fo wenig ala möglich 
giebt, um nut 106 gu kommen. Dem mem ein. im: lettern 
Galle. auch Leine: ſtreuge Verpflichtung zum Geben flatsfinken mag, 
fo zeigt. der keine Bereitwilligkeit um —— welcherſich; die 
Gaben erſt durch Lange: und inſtaͤndige Bitten — laͤſſt, Indem 
ſolche Bitten auch auf ihn wie ein. aͤußerer Awang einwirken... Die 
Freigebigteit iſt nun. alerhings eine Nngend, Die fehs. na: fhdgen 
‚ is fie.fegt aber voraus, daß man zu geben habe, uub darf and 
uicht in Prahlerei und Verſchwendung ausarten, weil fie * eine 
bloße Schein« Der. Glanztugend, .alfo. Eeins--wahrhafte waͤre. S. 
Scheintugend. FRoniſch neunt man auch benjenigen frei: 
gebig (nämlich mit Barten),, be deu viel verfpricht und, wenig. hält. 
In dieſem ironiſchen Sime. kann auch, jemand freigebig. mit An⸗ 
Magen, Schlägen ı. ‚fein. &o ift auch ber: Papft ran mit 
Ablaͤfſen oder Induigenzen;, en, ‚Reliquien, Ro 
geweihten Degen, Vannbullen Solche —— ſollte 
man aber lieber —E* weil ee dabei mehr 
auf das Nehmen als anf das Gehen abgeſehn iſt, ober weil man 
da geaift. ‚reipelten. nimmt, bamit Andre deſto mahe geben 


Freigeiſt if etwas andees als freien Geiſt, oboehl jenes 
08 biefen beiben gufammengefegt. Au und fir ſich ift jeder Menſch 

ein freiee Geift, wiefern er einen fteien Willen bat. und. auch frei 
von Andern denken kamn. Es tanın aber ein Menſch fo von. Vee 


FZerigius Freiheitegebrauch 75 
urtheilen auch Sbenfcefin Kafangen fin, baß ex.aiä. ein Unfceken: 


in feiner Denkungtart vum uud» Danblungeweife „eefegeint (wie Voß, 
von Stollberg ſagte, ex. fei durch feinen Lebertritt: vom Prete⸗ 


; Schul⸗ 
Bansi--geieprieher fi hints Schnee Bahcanb —* 

Heben: (War, 4600.) befindet. ©. Namus. 97 “..: 
‚Breiheit ‚[. frei. Wegen deu “Freiheit: das Destens, 

des Gowiffens, des Glaubens, des Haubeindw, f Dente, - 

freiheit, Gewiffensfr. .. — Sreiheiten. find 

von geriffen ; Abgaben, Laſten oder Dienften, denen Andre unter». 

tmerfen: find. Man⸗ nenme -fle:. auch Borpechte, Immun 


Freiheiten dhoͤren wollen. Bere. Vorrecht. — Wenn von 
portiſchen; ober a4ſthetiſchen. Freiheiten die Rede iſt, fo 
verſtehe mm, darunter Abrceichaugen von der Regel, tie füch bad 
Kunſtgenie um haͤherer Zwecke willen: erlaubt: Solche Freiheigen⸗ 
difen aber nicht fo weit gehen, deß babucch der Bern belele 
digt wid. ©. Genie ud Geſchmack. 

‚ Breibeitögehsaug. (maus: Jibertetis) Tome. entzacher gut, 
ober hie ſein, je.:sachbeu :die. Handlungen, welche aus der Freiheit 
er ee fetbft. gut. ober.::4d6:-inb... Im letztern Falla heißt er 
auch Misbrauch er Freiheit fabusug- libertatis), welchen 38: 
werhiadeen möglich, weil dann alle Freiheit aufhören, würbe. 
Bier entſteht aber fehr manhelich bie Frage: Unter meiden Bebins 
gungen kaun sine Handlung als frei ober als ein wirfliches Er⸗ 
zeuguiß ber Freiheit angeſehn werden? Wann und wo findet 
alfo Freiheitsgebrauch im vollm Sinne bes Wortes flat? Diefe 

if aid nar wit in Bng auf bie Zehen, non der. Buch: 
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ſſonberi⸗ — 
Gowciufion ( der Schluſſat) unſichet wiss ©. —— 
— —— Reber. 
a, 
wre: ah. —— genannt: werden, weil 
vrocht ‚une utecht, gut und bos ſei Sie hei auch 
gefege und ——— — weil an die —** 
vor "line des ab fol :atfe fe 
Ä —* vB. —ã— Sau von Der —— Ser 
dorgezetcharten wickſame eins denn wi fie : 
28 ‚fo wüͤtde daraus ein Mibrauch dee re 
ol boſer Freiheittgebeauch entſtehu ‚ Webrigens Binnen jewe 
fowehl ——9 “0 Wugendgefett fen In 


zwerken ·nur Ar: Aufßere , Yefe auch ce uber darchgaͤn 

Darmorte: Befttebungen ——* 8 echte⸗ 

gefeg und Kugenbarfee -- 
: Sreipeitätreis‘ —e — iſt da pr fen 
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Tapete :reipekienieh 16 


*22* das Geſtq· angeoleſeno: Wirfacgetritc Ir Vezu 
en. heißt a na Man | 








auf. die ‚ A 
— v: ri; Wi: Jeber:in: fee Alone“ 
VORM” wirken;aber miche in Are ſterud 





wand mies getoſſe —— 
aan veczichten Kinn; Bfofteu put jeder Feelheltelrers fol 
— bei ia eu: Verſen —— — des 
eokbehtstiehe — Frriß amstrhb.. en 


IR: ruf in — 
eeihehtsohleit: 1 An: iges u 
Beh eMsehen Bann, Sale mb Safe — Far 
werbew barf. "ba Pest 







fe 





Er, —— — —— 
e eichſam 
— ‚age: ba 18 auf —* ©. 


Teer T Erelpsteateie. re 1 
bang der 


rei ua fe R Bert dußern 
3b det wicht jeder abend bo 
ch *— * —8 a. nur der, wodurch echte ver⸗ 
jetzt werden, wie del Angriffen auf vos Cigenthum. Oieſe Pen 
aber, woeit micht, wie beim Raubtabrd, ein Angel auf das Leben 
Berne "herblinben geweſen, nir durch Längere ober: eo Seubu⸗ 
ber Freiheit, nicht mit dem Node, beſtraft werben; ' weil farb 
kein —— — Verhaͤltniß zwiſchen Verbrechen und Sucke flatts 
. Strafe und Xobesituafe : . 
Be la etrar fudjert fi Freelheitsobſeei. ni: ' 
reine A dus Straͤben mah —— — 
Dieſes Streben findet ſchon bei vernunftlofen len Fark} 
. aber Bi bier, bloß —*2 und —— ſich a tarbſton vei wil⸗ 
Re, heil dieſe durchaus dem Inſtiaete folgen, weniger 
eat eh: zahnſen, - zweit in diefen der Inſtinet durch Einwirkung 
des Renſchen Mehr ober niinder unierdruͤckt iſt. Doch blelbt auch 
en ſahmſten Thiere noch Inner eine Spur vom 
triebe 'Abctg. Wein Menſchen ainnut aber er Gerber einen 
Gbarohtee it: Fihalbc-bir--Denfkı -fih ‚Aber den · Zuſtanb 


76 FZerimauretxi Ariſtaat 
SBRebeie: erhaben hat. Es. win zur vrrabcif tigen 
Kreibritälieke;... Sch jaber:hieß ;Biche. — fein, 


muß ber Denfe), indem ex.nady- Freiheit von außen firebt, : ſich 
‚ber Mbernunft; weiche® eine" — ober —8* 


f eit "teile 

Yung Päd. dub fe Ace, theilg durch Ruckycht auf 
„Pflicht. : Inſofern kann man: allerdings auch ſagen, daß 

* —— — erſt durch ehorſam gegen, bat. Ge⸗ 
tz: bewaͤhre. muß ;mur daun nicht ei6:;ein I⸗ 


enfgehoben; „robiche; "Daher Aoun ‚gud; kein Menfhh —* 
able auf feine Freiheit fchlechthin verzichten. Ex kann es immer 
nur bedingter Weiſe + ale: ein; Dirver Hegen feiner ect - Pelle’ - 
ihn alfo :Biefen- gun Sklaven machen d, h.: ſeiner Friihen unbedingt 
Yemauben:, db bite er das Recht, —* Ynrehte m. wii eh 
ſich feiner: ti :mieher: zugustgnen. u: ſobald er —— 2 
Ertlaufen dines Stlonen : ſaqf N * 





iſt ‚natürlich „-: dab. ber.- Eingelpengte: feine -Heeiigeit-wiehue. gr 
vinnen ſucht — Ni nme, ‚fo Hätte man ae bee 


Ä fellen Ps 
u —— ſ. geheime Betsutastsn.. 
reimäthigfeit if unftekis eine Tugend, ah kaun ba, 
"wo fie mit Gefahr verknüpft ift, einen ſehr hohen Wetth Haben. 
Indeſſen daef fie auch nicht in jene unperfehäunte Dreiſtigkeit aus⸗ 
arten, mit ce: ‚die. Epniten, (dern und, neuem Seyl) ‚me. alle 


Ä th recht zur Schau 
gu tragen. Cote. Freimüthigkeit (die fih auch der fog. Kreis 
müthi.ge zuweilen, —8 det) ah vielmeht Srehmü- 
this keit: heißen · SFrechhei 
7 EeeiCchiff, frei Gut iB. ein: ceillerrechtilchen Geundſat. 
welcher ſagt, daß ſeindiiches Gutauf einem neutcalen. Schiffe nicht 
weggenommen werden · duͤrfe, abey daß die. Flagge die. Waatr decke. 
Een. iſt aber Di8. jent. nach ale jallgemtehn ayetani. 

auere . Fan —2* — 

 Breifiunigteit . Biberatitäe. 

> Breiftaet til umgefähr fo nie ſagen 6 Keynsuie 
S. d. W. Man fent daher die Freiſtaaten gewhnlich don Deonarchlen 
entgegen, und zwar vorzüglich den Erbmonacrchien, pa in jenen bie 
oberſten Seaatsbeamten vom Volke gewählt werben, in biefew nicht. 
— werbhrgt. dieſe Wahlfreiheit allein noch nicht, daß in einem 
Seaate auch wahre und buͤrgerliche Frelheit ſtattfinde. Die Erfah⸗ 





ober miffen ‚AG I Difn. Gin hl ef“ — I 


Breißatt sten Sreikätte £ afpt. 8*— 

Freiwillig (voluntariam) heißt alles, wa. ald:chn Act be 
freien Willens betrachtet wich, und „ent daher dem Erzwungnen 
(ooaetamı) entgegen. : Daher auch das Subſtantiv, ein Freiwil⸗ 
tiger (volowteir) m Bezug auf den Gtasts> ober Kriegsdienſt. 
Wie es abet in dieſer Bezichung oft nur ſcheinbar. Freiwillige m 
ſo find: auch die fog. freiwilägen Geſchenke (dons ), Aus 
teihen, -Imemnotionen ec. oft nur dem Scheine frei, ober 


sp 
= 


fe, ba niemand gezwungen werden Tan, 
das Ding zu fagen, das nicht iſt. Verſichern fie hinterher —* 
dad Gegeitheil, -fo geben fie ſih ein unwuͤrdiges Deinenti 
Frembenseht ‚oder Breemblingereht (jus Bere 
IfE Ye. Wefugniß eines’ Fremden, daS. Gebiet eines Staats 

dem er nicht ale B —— — zu beireten,. fih den: Lügen” 
deffelben zu jedem erlaubten. Verkehre anzubieten, und felbit das 
Börgereecht in biefem Staate nachzuſuchen Ob: man fich mit ihm 
in Berkehr einlaſſen ober ihn zum Buͤrger aufnehmen wolle, hangt 
chelis vom: fieten Willen der Binger cheils von dem des Staates 
ſelbſt ab, der dabei nad). Mücdkfichten der Billigkeit und ber Aug⸗ 
Hit zu wiefähren bat. @o lang” aber der Femrimg auf beis 
Staatsgebicke weit, bat: er. Thon als Menſch ehe “ den 
des Staase, aber auch die Pflicht, bie Geſetze Staats 
«die echte der Buͤrger zu achten:.: SfE- ſo kann 
eure unter politeiuche Kaffe. geflellt ober ‚gar Pages 


un 





‚Betübe betrachteten. nige. akta VYhlioſophen aia dat hachſte 
Gut des Menſchen;/ ud Traurigkeit «is Ant: bönfle: Uebel 
Slis. wollten :fidg dadarch uͤber: jene Morsitften erheben, das 
Vergnügen: fir. das hoͤchſte Bit. uud. ben men .fhe.des 


hoͤchſte Uebel erklaͤrten. Sie fagten naͤmlich: u 
Schmerz im u. be — — nur 
* uch ihr —— bernisten mögen 


. Inheffen 
aud) Fremde und Lraueigkeit. b — haben: oft ba⸗ 
en ——— Ebenen. alfe, chen⸗ 
fo wenig als Vergnuͤgen zub.Cchramsz für das Höcke zeiten. ‚©. 


Eubänionismns uns Hedonis mus. Nur dann ließe jr 


jene. Behauptung : nichifertigen, wenn man unter der Freube 

ſeendiges (d.h. gutes). umb unter des Traurigkeit ein. traurges (b. h. 
böfeb) Gewiſſen veriände 1 Und fo muß aud ber Aucdruck Freude 
in Gott verflanden werben ‚ Deun de Menſch haun „ent 
wu inſoſern erfreuen, 8 Gewiſſen ? 
Zone mise basın-allecbinge bon he zoo der Menfe), Nureben 


Freund and Freundſch aft iſt das Gegentheil von Feind 
und Feindſchaft. S. d. Art. Die alten Phülloſophen phueien 
biefen Menſchenverhaͤltniſſen the beſondre fmerkfomkeit. . Ari 
ſtote les handelt in zwei Buͤchern —— (8, und 9) hans 
Gicers u. 3. haben’ befombre — — ber abgefaſſt. Manche 
baden auch ihren Schulen feibft die Geſtalt einer Verbindung 
—— gegeben, wie Pythagoras (dem mau auch dem 
erfien Geſetzgeber ber Freumdſchaft genannt bet. Es . 
Säule fo reich an muflechaften Freundſchaften mar 
dieſe gleichfam —— — — —— * 
ten wanute), Epikur u. A. Gleichwohl iſt es ſchwer, den Bes 
gif ber. Fraumdſchaft genau zu beſtimmen. Der gemeine 
gebrauch iſt ſehr freigebig mit. dem —— — er net 
bloſe Vebanute oder. Verwantte ſo; daher macden lege 





nm 
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Sremb..et Fraunbſcheſt 4 


pre Bd: Biuta fre au de new: ben alaunufihen.-Brenben pIE Geo 
—— unterſchieden, Axiſt oae las aber: sumterichied 
dreierhri Fnnſcheſten una -bes Wergnägentmillen.(mohir bie 
Behr. Spiels. und andre Besumäfaften der —— um des 
— — ——— Die ne en fa wie N ann 


siehe; ja es Adante: ihre —X gar win. baehn, wenn fie 
im sum Diigusguhgen oben Sſchaden braͤchte. Noch: ſchwieriger 
wirb aber. Dir Sache, wenn man bedenkt, daß auch. non Veterlaude⸗ 
freunden, Menſchenfreunden, Hundefunnden, Nelkenfreunden, Faenn⸗ 
bein. ber: Kunſt und ber Maiffarihaft, bee, Ungenk:ub des Laßtert, 





abſtractes Ding, bedeutet 
cern Sims nehmen wir hier das Biest nicht. Wir. —*; c* 
eine angere mamfchliche. Berbinbung, ber ein höheres oden ſſaͤrlere⸗ 
perſoͤnliches Wohlwollen zum Gaude liegt, als gewaͤhnlich water 
enſchas ſattſindet. Wis. Mast?.säfft ſich frei nicht —— 
haf aber bis zur hoͤchſten Begelß —— 


werden? Demmuf antworteten Kinige: Durch 
taunterſthied. Uebe fnhet zuiſcher Perſenen varſchied⸗ 










fo. 

—*8* Die Liche entgegengefett, {6 denkt man Dei diefer nue 

an bie Befhecheniiebe nis eine: anbne Urt bes Liebe, ald:die Breumbe 

TS . ur einige ‚aligemeine Wenerkungen über: bie 

Gemubfhjcft, "wie wir.in folgenbe Juagen-einkicihen wollen: 

1. Iſt die —2 eine Tugend? Dieß — 
alte: Meraliſten, weil Abe uw. zugembhafte Neuſchen wahre, 
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herzliche, Inriige, Teame, beftänbige’ Fteunde ſein kRanten. Wer die 
auch zugegeben, ſo folgt doch F bernd, be daß die Srambihaft 
ſelbſt eine Tugend fe.” Dem alsdann wäre fie auch Pflicht. 
Man Sann: aber nicht fagen, daß es Pflicht fel, Jemanbes/ Freund 
im engern oder Höhen Gimme zu fein. . Denn es fragt ſich erſt, 
vb man Jemanden finde, der ſich dazu eigne, der jenes flärkere 
perſoͤnliche Wohlwollen in ums errige und gegen ums erwiebre, wel⸗ 
Gt ju ner innigen ober intimen Freundſchaft gehört, Da fich 
sin: ſolches Wohlwollen nicht beliebig "geben und nehmen: Iäffe, fo 
IR die Freundſchaft an ſich Leine Pflicht, alfo auch keine Tigeni 
Wohl aber wird fie im tugendhaften Gemuͤthern auch ein tugend⸗ 
haftes Gepraͤge ammehmen, fo daß: man alsdann wohl ſagen fan, 

die —— babe ſich In und mit Ihnen. zur Tugend ausgebildet. 
SU: Freunden alles gemeln fein? Pyrhagerae fol 
dieß For das acſte Geſet der Frrundſchaft amfgeflelit, und -cbenbes- 
wegen follen- auch die Glieder feines: Ordens alles wirklich gemein 
gehabt baden: Indeſſen iſt diefe Thatſache zweifeihaft.: Audy giebt 
es Dinge, bie: man felbft mit bem intimften Freunde nitht gemein 
haben kann, wie Weiber und. Kinder. Es koͤnnte daher In jener 
Soberumg nur von Sachen als aͤußern Guͤtern die Rebe fein. Wenn 
aum Freunde ganz beifammen leben, fo daß fie gleichfam wie Gatten 
nm eine Perſon ausmachen,‘ fo werben ſie wohl auch kein aus⸗ 
ſchließliches dgen in Berg: auf einander haben. Neth» 
wendig iſt dieß aber —— zur Freundſchaft und Tamm auch 
nie in allen Lebendverhaͤltniſſen ſtatefinden. Folglich kann auch " 
jene Foderung nur den Sum haben, ba Freunde bereit ſein Tollen, 
einander in allen Fällen zu dienen und zu heifens wozu fie aber 
Ichon ihr Herz treibt, wenn fie. Anunber wirklich auf Tod und 
Reben ergeben: ind. Kein Opfer wird ihnen dann zu groß ſcheinen, 
und feine: fe — für den Anderndas Leben zur B start 

einſetzen, wie in ber bekannten, von Scheller ſo * wieder⸗ 


gegebnen Ergähimg. 

’ 8, Sollen Freunde auch keine Sibeinniff⸗ gegen einander 
Haben? Allerdings wird die Irrundſchaft; je inniger ımb vertrauter 
fe iſt, auch um fo mittheilſamer machen; es wich Veduͤrfniß für 
ſolche Freunde ſein, ihr. Inneres gegen einander ganz — 
Sölite abe Einem von zwei Freunden ein Dritter ein Seheinmiß 
unter dem Siegel ber Verſchwiegenheit anwertraut haben, fe iſt e& 
Pflicht, dieſes Geheimmiß zu bewahren, alſo auch Leine — 
der ——— wenn man es dem Freunde nicht 

der folche Mittheillung foderte, wärbe. nur eine — 
Reaglecd⸗ verathen and dem Zeeunde fogar ‚etwa Unrochaes 


4. Behört zur reitonumen Feombdſchaft auch Gleichheit 


I 





Friede 81 


des Klee, bed Standes und anbrer aͤußerer Verhaͤltniſſe? Alten 
dings wird das Wand ber —iS ſich feſter knuͤpfen, wenn 
auch in den Aeußerlichkeiten des Lebens, bie gar oft bie Gemie 
ther trennen, wenigftens eine gewiffe Achnlichkeit ſtattfindet. Denn 
völlige Gleichheit iſt weder möglich noch nothwendig. Beſonders 
dere Stand, wenn der Eine zu body, der Andre zu tief 
in der Geſellſchaft fieht. Darum haben Kronenträger felten ober 
nie einen wahren Freund. Aeußerlichkeiten diefee Art haben immer 
auch Einfluß auf Denkart, Gefinnung, Charakter; und wo in dies 
fer Hinſicht nicht eine gewiſſe Uebereinftiimmung der Gemüther ſtatt⸗ 
findet, da wirb die Freundſchaft fchwerlich von Dauer fein, wenn 
fie auch anfangs ſehr warm fein möchte. Daher mag es auch wohl 
fommen, daß unter verſchiednen Gonfeffionsveriwandten felten echte 
Freundſchaft befteht, wenn nicht etwa beide Theile darin einflimmen, 
daß ber Gonfeffionsunterfhieb uͤberhaupt etwas Gleichguͤltiges fei. 
Dann würde aber diefer Indifferentiömus, als etwas das Gemuͤth 
Erkaͤltendes, vielleicht auf andre Weife der Wärme der Freundfchaft 
Abbruch thun. — Daß Jugend» und Weiber: Sreundfchaften leichter 
wieder aufgelöft werden, als Männer: Sreundfchaften, unb daß bie 
Steundfchaft ebenfowenig al& die Liebe frei von aller Eiferfucht fei, 
it bekannt und bedarf Eeiner weiten Erörterung. — Manche. alte 
Naturphilofophen bezogen die Sreundfchaft mit ihrem Ga 
gentheile, der Seindfhaft, auch auf die Matur und ſprachen 
‚ baber von ber Sreundfchaft und Feindſchaft der natürlichen Dinge; 
jene verknuͤpfe, dieſe trenne biefelben. Es verſteht ſich von felbft, 
daß die Ausdruͤcke dann nur bitblich zu verflehen fein. ©. Deras 
lit und Empedokles; desgl. Allerweltsfreund. Auch 
vergl. Staͤudlin's Geſchichte der Vorftellungen und Lehren von 
ber. Freundſchaft. Hannov. 1826. 8. 

Friede in moralifcher Bedeutung iſt Einflimmung ber Ges 
finnungen und Handlungen eines Menſchen mit den Foderungen 
feines Gewiſſens, weshalb man dieſes auch ben innern Frieden 
oder ben Frieden des Gewiſſens, ober auch in Bezug auf 
Bott, ber durch das Gewiſſen zu uns fpricht, ben Frieden mit 
Gott nennt. Gewoͤhnlicher aber wird das Wort in juridifch «polls 
tifcher Bedeutung genommen. Es beſteht naͤmlich Friebe unter den 
Menfchen überhaupt, wenn ihr äußerer Freiheitsgebrauch ſich innerhalb 
des Mechtögebietes hält, wenn alfo Keiner das Leben, das Eigen» 
thum, die Freiheit des Andern antaflet. Auf Erhaltung biefes 
Friedensſtandes zweckt der Staat weientlih ab. S. Staat. Wem 
nun die Bürger eines Staats friedlich zufammenieben, fo nennt 
man die wohl aud den Innern Frieden. ber biefer i. $. 
des Staats ift von jenem i. 5. des Menſchen wefentiich ver 
fhieden. Denn ex ift im Grunde doch nur ein änferer Friede, 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. IL 
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weit dabel bloß auf die äußern Handlungen der Bürger reflectiet wird. 
Wenn dann weiter in Bezug aufden ganzen Staat vom äußern 
Frieden die Rebe ift, fo reflectirt man auf das Verhaͤltniß der Staa⸗ 
ten zu einander. Diefe leben in Frieden mit einander, wenn fein Staat 
Die Rechte des andern verlegt. Wie aber das unter den Bürgern eines 
Staats beftehende Rechtsverhaͤltniß oft durch Gewaltthätigkeiten einzeler 
Bürger unterbrochen wird, fo auch das unter den Staaten felbfl. 
Damm entfieht Krieg. ©. d. W. Da nun die Vernunft ein fo 
gewaltthätiges Verhaͤltniß nicht billigen kann, die Fortdauer deſſelben 
auch für beide Theile Höchft verberblich Ift, fo wird, nachdem eine 
Zeit lang gekriegt worben, endlich Friede gefchloffen. Der Fries 
densſchluß ift alfo die Derftellung jenes Rechtsverhaͤltniſſes zwi⸗ 
fhen den bisher Kriegführenden. Bevor es bahin kommt, werben 
Eriedensunterhbandlungen gepflogen, wobei aud ein Dritter 
als Vermittler (mediator) ober als Schiedsrichter (arbiter) 
‚ zugezogen werben kam. Werden durch jene Unterhandlungen zuerfl 
nur gewiffe vorläufige Puncte feſtgeſetzt, fo heißen folche Stipula⸗ 
tionen Friedenspräliminarien, auf welche, wenn nicht etwa 
neue Störungen eintreten, der eigentliche oder endliche Friedens⸗ 
fhluß, dee Definitivfriede, durch welchen alle fireitige Pantete 
ausgeglichen werden, folge. Es iſt alfo dann von beiden hellen 
ein wirklicher Degen abgefchloffen worden, ber daher auch ber 
Sriedensvertrdg ober Friedenstractat heißt, fo wie man 
die fih bierauf bestehende Urkunde das Friedensinſtrument 
nennt. Wenn der Friede, wie gewöhnlich, durch Geſandte auf einem 
fog. Sriedenscongreffe unterhandelt worden, fo behalten fich 
die Abfender in ber Regel die ‚Genehmigung (Ratification) 
vor; es hat alfo dann ein folcher Tractat nicht eher die Kraft eines 
wirklichen Bertrage, als nach erfolgter Ratification. Beſteht das 
Sriedensinftrument aus mehren einzeln aufgeftellten Puncten, fo 
heißen biefelben Sriedensartitel, und es Lönnen dann ben 
Hauptartikeln noch gewilfe Separatartifel beigefügt wer⸗ 
den, ‚die wiederum entweder Öffentliche oder geheime fein koͤn⸗ 
nen, je nachdem man es feinem Vortheile gemäß findet, daß alle 
Friedensartikel befannt werben, oder nicht. Die geheimen dürfen 
aber den Öffentlichen nicht widerſprechen, weil dadurch der Friedens» 
vertrag feine innere Haltung verliert, und Anlaß zu Streitigkeiten, 
auch zum Verdachte von Seiten andrer Staaten, giebt. Ueberhaupt 
fol der Friede fo gefchloffen werden, daß er nicht Keime zu neuen 
Kriegen enthalte. Denn der Friede iſt ja dee eigentliche Zweck des 
Kriege (pax paritur bello). Daher fobert die Vernunft nicht 
bloß einen zeitlichen, fondberneinen ewigen Frieden. ©.d. Art. 
Auch vergl. Völkerverträge | 


Sriedrih IL, König von Preußen und Churfuͤrſt von 








Braubenburg, geb. 1712 und geft. 1786, nachdem er von 1740 
an mit eben fo viel naft als Weisheit regiert, mit den größten 
Maͤchten Europa’s (Ruffiand, Deſtreich und Frankreich) — 
gekaͤmpft und ſein —* Königreich zu einem ber erften Staaten 
Europas er 
bog den Großen, fondern auch den Einzigen genomt. Dam 
fo groß in Krieg und Frieden, in Gluͤck and Ungläd, in Kunft 
(als Dichter tee und Tonkuͤnſtler) und MWiflenfhaft (als Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Weltweiſer) — wobei nicht zu vergeflen, daß auch 
die Kunſt und Wiffenfchaft der Taktik und Strategik durch ihn bes 
deutenb vervollkommt wurde, und daß er alles dieß mitten unter 
den verwickeltſten Lebensverhaͤltniſſen und bei einer ſchwaͤchlichen 
Leibesbeſchaffenheit leiſtete — hatte die Welt bis dahin noch keinen 
Monarchen geſehn und wird auch ſo leicht keinen wieder ſehn. Daß 
er auch ſeine Fehler hatte, ſoll damit nicht geleugnet werden; denn 
er war Menfh und als folder den Einfluͤſſen ſeiner (hoͤchſt ver⸗ 
kehrten) Erziehung, feiner Zeit und feiner Umgebungen unterworfen. 
Hier \intereffirt er uns bloß als Philofoph, in welcher Beziehung 
er auch Tchlechtweg dee Philofopb von Sansfouci beißt. Als 
fotchen kuͤndigt' er fih ſchon duch feinen Antimachiavell an, 
ben er als Kronprinz während feines Aufenthalts in Rheinsberg 
ſchrieb (Antimachiavel ou examen du prince de Machiavel. 
Daag, 1740. 8. Deutfh mit Anmerkk. von Ludw. v. Def. 
Hambı 1766. 8.) und fpdterhin als König nad, einer vierzigjaͤh⸗ 
rigen Regierung durch feinen in einem höchfk liberalen Geiſte ges 
ſchrieb nen Eatai sur les formes de gouvernement et sur les de- 
voirs des souverains beſtaͤtigte. Dan findet denfelben, fo wie bie 
Dissert. sur les raisons d’etablir ou d’abroger les loix, die SB. 
de la superstition et de la religion, nebft andern (zum Theil in 
die Form poetifcher Epifteln an feine Iiterarifchen Freunde enges 
Bleibeten) philofl. —— in den Oeuvres posthumes de Fre- 
derio IL, Berl. 1788. 8. 15 Bde., wozu 1789 no 5 Bde. 
Sapplemens famen, und in den Deuvres de Fr. H. publiees du . 
vivant de l’auteur..» Berl. 1789. 4 Bde. 8. — - Deurres com- 
plettes. Hamb. u. %p3. 1790. 20 Bde. 8. zum Theil auch deutſch: 
Bert. 1788. 15 Bde. 8. — Dat gleih Fr. keine philoſſ. Originals 
ideen, vielmeniger ein Spflem der Philof. aufgeflellt; war es gleich 
meift nur eine leichte franzöf. Philoſophie, die er fich im muͤnd⸗ 
lichen und fcheiftlichen Umgange mit Voltaire, D’Alembert, 


hoben hatte. Dit Recht bat ihn die Macwelt nit 


D’Argens u. A. angeeignet hatte; theilt' er gleich mit biefen fel- - 


nen Lehrern unb Freunden die Gleichguͤltigkeit gegen alle pofitiven 
Religionsformen: fo darf doch wicht vergefien werben, baß er bie 
allgemeinen Wahrheiten der Moral und Religion nicht antaftete, 
3 er derch Beſchuͤtung ber Denkfreiheit bie deugſche Philoſophie 
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Eräftig förderte und daß er ebendieſelbe in ihren damaligen erſten 
Nepräfentantn, Leibnig und Wolf, ehrend anerkannte. Den 
Letztern, welchen Friedrich Wilhelm IL wegen elned bloßen 
Vorurtheils aus Halle fchimpflic, verwiefen hatte, rief er ebendes⸗ 
halb gleich nad feinem. Megterungsantritte unter den glänzenbften 
Bedingungen nach Halle zuruͤck. Und daß es dieſem Regenten und 
Helden nicht, wie vielen Andern feines Gteichen, an Gemüth, an 
Liebe für alles Große, Schöne und Gute fehlte, beweifen feine 
Briefe und andre vertrauliche SDerzendergiefungen zue Genäge. 
Dennoch fand auch er heftige Gegner, wie folgende Schrift beweift: 
L’Anti- Sanssouci, ou la folie des nouveaux philosophes, nature- 
listes, deistes et autres impies, depeinte au naturel, Nour. 
Ed. augm. des preuves et des refll. prell. Bouillon, 1761. 
2 Bde. 8. (Der Verfafler hat fid, nicht genannt; daß es aber Kor» 
men nicht gewefen, obgleich aus deflen Schrift gegen Diderot 
die Reflexions generales sur L’ineredulits entiehnt und an bie 
Spige der Schrift geftellt waren, erhellet aus ber Lettre de M, 
. Formey & M. Merian. Berl. 1787. 8.). Vergl. dagegen Geb⸗ 
hard's Preisfche. ber den Einfluß Fr.'s IL auf die Aufklärung 
und Ausbildung feines Jahrh. c. Berl. 1801. 8. u. Jeniſch's 
Denkſchr. auf Fr. IL Berl. 1801. 8. — Unter den übrigen 
Scriften,, welche das Leben, ben Charakter und die Mirkfamfeit 
dieſes außerorbentlihen Mannes barftellen, zeichnen wir nur noch 
ff. aus: Denkſchr. auf Sr. den Gr., vom Oberſten v. Guibert. 
Weberf. und mit Anmerfl. von Bifhoff. Xp. 1787. 8. — 
Charakter Fr.'s IL, 8. v. Pr., beſchr. von Buͤſching. Halle, 
1788. 8. — Fr. d. Einz. in feinen Privat⸗ und literariſchen Stu⸗ 
dien betrachtet von Dantal, ehemal. Vorleſ. ©. M. Bert. 1792. 
8 — Charakteriftit Fr.'s IL, K. v. Pr., entworf. von Würger. 
Sm 1. Th. des Pantheons der Deutfchen. Chemn. 1794. 8. — 
Garve's Fragmente zur Schilderung des Geiftes, bes Charakters 
und der Regierung Fr.'s U. Brest. 1798. 2 Thle. 8. — Sn 
Dohm’s Denkwürbigkeiten feiner Zeit, B. 4. u. 5. iſt auch meift 
von Fr. II die Rebe, und zu Anfange des . B. findet fich in« 
fonderheit eine Literatur der Geſch. Fr.'s IL, welche mit der 
richtigen Bemerkung anhebt: „Zwei und breifig Jahre find bereits 
„fett Fr's Rode verfloffen, und noch iſt keine voliftändige, feiner 
„wuͤrdige Geſchichte in unfree” — auch in Keiner fremden — 
„Sprache gefchrieben.” Beſonders fehlt es noch an einer treuen 
Zeichnung feines Charakters als Menfh und als Philoſoph, weil 
die Thaten des Regenten und bes Feldherrn die Aufmerkſamkeit 
mebr gefeffelt Haben. — Eine Bergleihung zwifhen Marc- Aurel 
und $r. I. von Garve finder fih in Gentz's neuer deut. Mo⸗ 
natsfche. 1795. Mat und Zum. Auch f. Gillie's Vergleichung 
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zwiſchen Fu. I. und Philipp K. v. Maced. A. b. Engl. von 
Garve. Brest. 1789. 8. — Desgl. Meifter’s (J. Ch. F.) 
Lobrebe auf Fr. den Einzigen, nebſt Ausfihten In bie Zukunft. 
Brest. u. Brieg, 1787. 8. und Meifter’s (Leonh.) Sckift: Frs 
des Gr. wohlthätige Rüdficht auch auf Verbefferung deut. Spr. u. 
Literat. Zuͤrich, 1787. 8. 

Fries (Dal. Friede.) geb. 1773 zu Barby, wo er in ber 
Schule der Bruͤdergemeine feine erſte Bildung empfing, auch im 
theot. Seminare Theologie ſtudirte. Seit 1795 ſtudirt er in Leipzig 
und Jena Philoſ., Rechtswifſſ. und Naturkunde. Nachdem er 
einige Jahre in ber Schweiz als Hauslehrer gelebt, Behrt! er 1800 
nad) Jena zuruͤck und lehrte daſelbſt feit 1301 Philofophie, erſt 
als Privatboc., dann als außerord. Prof., folgte jedoch 1805 
einem Rufe nach Heidelberg als orb. Prof. bee Philof., ging 1816 
nah Jena In berfelben Eigenfhaft mit dem Hofrathstitel zuruͤck, 
ward aber bier wegen angeblicher Theilnahme an bdemagogifchen 
Untrieben eine Zeit lang vom Amte fuspendirt, fpäter jeboch wieder 
als Prof. der Phyſ. und Math. angeftellt. Im Philofophiren ging 
ee zuerſt von Bantifchen Grundſaͤtzen aus, fuchte aber bald bie keit. 
Philoſ. durch eine neue Kritik der Vernunft zu reformiren, 
indem er ſich befonders bemühte, ber Philoſophie in allen ihren 
Theilen (Logik, Metaphyſik, Moral x.) eine anthropologifche 
Grundlage zu geben. Die Anthropologie ift ihm daher bie eigents 
Eiche Fundamentalphiloſophie. Neuerlich hat er fi au an Jacobi 
durch Annahme einer unmittelbaren Vernunfterkenntniß des Webers 
finnlichen in ber Form bes Glaubens, den er als eine Art von 
Ahnung ber ewigen WBernunftwahrbeiten betrachtet, angefchloffen. 
Dagegen bat er fih wider Fichte und Schelling ziemlich ſtark 
erklärt, weniger older Reinhold, ob er gleich deſſen Art zu phi⸗ 
loſophiren auch nicht billige. Seine vorzüglichften philoff. Schriften 
(die aber oft wegen Mangels einer klaren und beflimmten Dar» 
ſtellung ſchwer zu verftehen) find außer einigen Abhandll. in Daub’s 
und Creuzer's Studien und in Schmid’s pſychol. Magaz. 
folgende: Reinhold, Fichte und Schelling. Lpz. 1803. 8. verbefs 
fert und erweitert im 1. B. feiner potemifchen Schriften. Halle, 
1824, 8. — Philof. Rechtslehre und Kritik aller pofit. Geſetz⸗ 
gebung. Lpz. 1804. 8. — Syſt. der Philof. als evidente Will. 
Lpz. 1804. 8. — Wiffen, Glaube und Ahnung. Jena, 1805. 
8 — Neue Kritik dee Vernunft. Heibelb. 1807. 3 Bde. 8. — 
Fichte’8 und Schelling’6 neuefte Lehren von Gott und br Welt. 
Ebend. 1807. 8 — Spft. der Logik, und Grundr. der Log. 
Ebend. 1811. 8. NR. A. 1819. — Bon beutfher Philof., Art 
und Kunſt; ein Votum flr Jacobi gegen Schelling. Ebend. 1812, 
8. — Handb. ber prakt. Philoſ. B. 1. Allg. Ethik und philof. 


j 6, Friſt Frohnen 


Tugendlehte. Epz. 1818. 8. — Handb. ber pſych. Anchropol. 
Jena, 1820 — 14. 2 Bde. 8 — Die mathemat. Naturphiloſ. 
Heldelb. 1822. 8. — Die Lehren ber Kiebe, des Glaubens und 
der Hoffnung, ober ‚Bauptfäge der Tugendl. und Glaubensl. Ebend. 
1823, 8. — Syſt. der Detaph. Ehend. 1824. 8. — Xußerdem 
bat er auch einen philof. Roman (Julius und Evagoras oder bie 

Öönheit der Seele. Heidelb. 1822. 2 Bde. 8.) und eine eben 
nicht phllof. Streitſchrift gegen die Juden (Ueber die Gefährbung 
bes Wohlftandes und Charakters der Deutfchen durch bie Juden. 
Ebend. 1816. 8.) desgl. über Aſtronomie, Phyſik, Chemie, beuts 


ſchen Bund, Wartburgfeft 1c. gefchrieben. 


Friſt überhaupt ift ein beftinmmter Zeittheil, Innerhalb beffen 
etwas geſchehen kann ober fol, Zu einer jeden Frift gehören alfo 
zwei gegebne Zeitpuncte, ein Anfangspunct (terminus a quo) 
‚und ein Ablaufss oder Endpunct (terminus ad quem). In 

vechtlicher Hinficht verftcht man unter Friſten ſolche Zeiträume, ins 

nechalb deren unter gewiflen Bedingungen echte ertvorben ober 
verloren werden koͤnnen, 3. B. wenn in einer beſtimmten Zeit nicht 
geklagt, nicht bewieſen, nicht appellict, ober überhaupt von einem 
Rechte Bein Gebrauch gemacht worden. Die NRechtsphilofophle weiß 
aber nichts von folchen Friſten; fie find bloß pofitive Rechtsbeſtim⸗ 
mungen, die indeß zur Sicherung ber Rechtsverhaͤltniſſe nothwendig 
find. ©. Verjährung. 

Eroben. (Ich. Nie.) em Philoſoph ber leibnitz⸗ wolfiſchen 
Schule, ber im vor. Ih. Prof. der Math. zu Heimflädt war um 
: 175% geftorben if. Er gab eine Brevis et dilucida systematis 


wolfiani delineatio ‚heraus, bie eine gute Uederſicht biefeß Spftems 


in tabellariſcher Form gewährt. 

Frohnen (niht Frohnden) find überhaupt Dienfle, bie 
einem Herm (Frohn) geleiftet werben müffen, fei es vergektfich 
ober unvergeltlih. Sollen fie aber rechtlich fein, fo dürfen fie 
fich nicht auf ein ſtlavenartiges Verhältnis (Erbunterthänig> 


Leit ober Leibeigenfhaft — f. diefe Ausbrüde) gründen, fon-. 


bern es muß babei ein Vertrag zum Grunde liegen, vermöge befs 
fen ber Eine dem Andern etwas unter der Bedingung überlaffen 


hat, daß diefer jenem dafüt gewiſſe Dienfte leiſte; welcher Vertrag 


bann au auf die Nachkommen übergehn kann, wenn dieſe das 


Ueberlaffene fortwährend benugen wollen. Aber ebendarum bürs 
fen diefe Dienfle nicht ungemeflen fein. Denn zu umgemeffenen 


Dienften, welche ins Unenbliche gehn und alle Menſchenkraft über 

ſteigen Eönnten, kann fich vernünftiger - Weife niemand anheiſchig 
machen. Meiftentheild find dergleichen Verhaͤltniſſe ans dem 

weſen hervorgegangen. S. Feubalismus. Die Ablöfung ber 


Frohnen durch billige Webereinkünfte iſt Aberall zu wünfchen, um 


N 
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bez menſchlichen Betriebſamkeit eine moͤglichſt freie Eitwickelung 
zu 


verſchaffen. 

Frohſinn und Trübſinn find Stimmungen des Gemuͤths 
zur Freudigkeit oder Traurigkeit. Diefe Stimmungen können mehr 
oder weniger anhaltend fein. Halten fie längere Zeit an, fo werben 
fie gleichſam zur Gewohnheit oder Fertigkeit (Habitual), und «es 
kann dann nicht leicht der Frohſinn durch traurige und ber Truͤb⸗ 
ſinn duch freudige Begebenheiten aufgehoben werben. Beides kann 
aber auch zum Webermaße werden. Der Frohſinn wird bann zur 
norrenhaften Luſtigkeit und ber Truͤbſinn zu einer ſchwermuͤthigen 
Niedergeſchlagenheit, bie man auch Melancholie nemt.. Trübr 
ſeligkeit bebeutet eine Kühe von trüben oder traurigen Befühlen. 
Das Gegentheil könnte man alfo Frohſeligkeit nemen, ob es 
gleich nicht gewoͤhnlich ift, weil man in dieſer Beziehung lieber 
das einfache Wort Seligkeit braucht. ©. d. W. 

Froͤm migkeit ift die religiofe Geſinnung, wieferne fie fich 
durch fittlich gute Handlungen offenbart. Dadurch unterſcheidet fie 
fih von ber Srömmelei, welche fih nur in den zum religiofen 
Cultus gehörigen Aeußerlichkeiten eifrig beweifl. Wer Froͤmmigkeit 
bat, beißt ein Frommer, wer aber nur der Froͤmmelei ergeben 
if, ein Froͤmmler ober Froͤmmling. Scheinheitigkeit, alfo 
Heuchelei, ift mit der Froͤmmelei gewoͤhnlich verbunden. Die fog. 
frommen Stiftungen (piae causae) waren oft nur Erzeugniffe 
bee Froͤmmelei, zuweilen auch ber von ber Pfafferei bettognen 
frommen Einfalt (sancta simplicitas), ber man eingerebet 
hatte, ſie könne fih eine Stufe im Himmel erbauen, wenn fie 
3. B. ein Kofler flifte oder wenigftens ihr Vermögen einem Kloſter 
zumwende, wo bie Frömmigkeit gleichfam zu Haufe fein ſollte. 
Dergleihen Froͤmmigkeits⸗Haͤuſer waren und find aber oft‘ 
nichts anders als Schmaus⸗ und Buhlhäufer, in welchen bie fog. 
frommen Handlungen (pia opera) — Beten, Singenx. — ⸗ 
nur ex officio zu gewiffen Zeiten verrichtet werden. 

Krondör (frondeur) heißt ein mit der Regierung feines 
Staates Unzufriebner, ber baher bie Maßregeln der Regierung 
tadelt, auch wohl insgeheim ihnen entgegenwirkt. Der Name 
kommt ber von einer politiſchen Partei in Frankreich, weiche ſich 
während der Minderjährigkett Ludwigs 14. gegen den Minifter- 
Cardinal Mazarini bildete und, well fie ihren Gegner, wie 
David den Riefen Goliath, zu Boben fireden wellte, bie Fronde 
(Schleuder) genannt wurde. Nachher hat man das Wort auf 
Misvergnüägte und Tadler aller Art uͤbergetragen, fo daß es ungefähr 
foviel als Krittlee bedeutet... Solche Frondoͤrs hat es daher au auf - 
dem Gebiete ber Philofophle gegeben. Sie bekriftelten jedes phil 
phifche Syſtem, ohne doch felbft etwas Beſſeres aufftellen zu können. 
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Froſt, nämlih Afthetifher — denn bes phyſiſche geht 
uns bier nichts an — iſt Mangel des Gefühls bei ber wörtlichen 
Darftellung beffelben. Daher nennt man auch eine folhe Dars 
ftelung froftig oder kalt, weil fie Andre gleichſam erkälte. Der 
Afth. Froſt oder die Afth. Kälte ſteht daher der aͤſth. Wärme 
. oder dem aͤſth. Feuer entgegen, welches ftattfindet, wenn ber 
Mebner ober Dichter felbft dasjenige fühlt, was er. darftellen will, 
alſo durch das eigne Gefühl belebt oder erwaͤrmt iſt; wie Horaz 
fagt: Wenn dur rühren willſt, muſſt du felbft gerührt fein (si vis 
me flere, dolendum est primum ipsi tibi). Daher Hi alle Affes 
ctation und Empfindelei froftig, weil fie das Gefühl nur erheuchelt. 
Vergl. Pathetiſch. 

Frucht iſt ein Ausdruck, der aus der Pflanzenwelt zuerſt 
auf die Thierwelt und dann auch auf die Geiſterwelt uͤbergetragen 
worden, alſo uͤberhaupt jedes Erzeugniß oder Product eines andern 
Dinges bedeutet. Daher giebt es ſowohl natuͤrliche als kuͤnſt⸗ 
liche, ſowohl koͤrperliche als geiſtige Fruͤchte. Betrachtet 
man die Frucht als einen Zuwachs, ſo geht es in rechtlicher Hin⸗ 
ſicht nach der Regel: Accessorium sequitur prinoipalo. S. Ac⸗ 
eeſſion. Fruchtbar aber. heißt nicht bloß das, was überhaupt 
Früchte bringt, fondern was viele und auch gute Früchte bringt. 
Daher nennt man das Fruchtbare auch probuctiv, 3. B. ein 
Fruchtbares Genie. In ber Logik heißt ein Say fruchtbar, wenn 
fid) viel wahre Folgerungen aus demfelben ergeben; in der Moral 
und Religionslehre aber heißt der Glaube fruchtbar, wenn er 
fih In fittlih guten Handlungen (die aber nicht bloße Aeußerlich⸗ 
keiten, fog. gute Werke, fein dürfen) thätig beweiſt. Daher die 
Megel: An ihren Fruͤchten ſollt' ihr fie (die echt Gläubigen) erkennen. 
Damit ſteht es aber gewöhnlich bei denen, bie viel vom Glauben 
reden, ſehr ſchlecht. Ihe Glaube iſt alfo unfruhtbar. Dies 
fer heißt daher auch todt, jener lebendig. Denn ohne Leben 
giebt es keine Fruchtbarkeit. ‚ 

Frugalität (vom altiat. frux, frugis — fruetus, bie 
Frucht) Eönnte zwar der Abflammung nad auh Fruchtbarkeit 
bedeuten, bezeichnet aber vielmehr Maͤßigkeit. Diefe Bedeutung 
mag wohl daher kommen, daß die Römer einen rechtfchaffnen Dann 
überhaupt homo frugi (gleihfam einen feuchtbringenden) nannten; 
daher die von Cicero (in den Tusculanen 4, 16.) angeführte 
ſpruͤchwoͤrtliche Redensart: Hominem frugi omnia recte facere. 
Ohne Mafhalten In alten Dingen ift es aber nicht möglich, dab 
jemand alles vecht made. Die befondre Bedeutung der Maͤßig⸗ 
Beit hat baher bie allgemeine Bedeutung ber Rechtfchaffenheit gleiche 
fam verdrängt. Und da die Philoſophie jenes Maßhalten vors 


zuͤglich empfiehlt, fo mag bieß wohl Anlaß gegeben haben, daß 
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man ein frugales Mahl ein phlloſophiſches genannt hat, 
wenn nicht etwa ber nähere Grund zu dieſer Benennung barin 
legt, daß bie Philofophle verhättniffmäßig am wenigften einbringt, 
mithin ihre Verehrer zur Frugalitaͤt gleichſam noͤthigt. Diefe iſt 
dann freilich eben nicht verdienſtlich, bleibt aber doch immer etwas 


Buchs oder Fuͤchſchen (vulpecula) nennen die Logiker ſcherz⸗ 
Haft einen Eategorifchen Schluß mit vier (flatt drei) Hauptbegriffen. 
S. Schluffarten und Sophismen. Da bie Anfänger in dee 
Logik Häufig ſolche Fehlſchluͤſſe machen, fo kommt daher vieleicht 
auch die bekannte Bedeutung jenes Wortes in der alabemifchen 
Stubentenfpradhe. | 

Fühlen f. Sefäht. | 

Hülle, naͤmlich aſthetiſche, heißt bie Meichhaltigkelt eines _ 

an bem, was zu feinem eigenthämlichen Stoffe gehört, 
wie Töne, Worte, Gedanken, Bilder, Verzierungen c. Dan 
nennt fie daher auch dfthetifhen Reichthum. Cs iſt dieß 
allerdings ein Vorzug eines Kunftwerks, weil es dadurch unſer Ges 
muͤth ſtaͤrker befchäftigt. . Allein der Kuͤnſtler muß auch feines reis 
hen Stoffes Here fein und ihn wohl zu ordnen verftehn, bamit 
berfelbe eine fchöne Komm ammehme. Sonſt verwandelt fi bie 
Fülle leicht in Ueberfülle und vermindert den Genuß des 
erks, wie wenn in einem Tonwerke die. Harmonie fo voll und 
reich iſt, daß man Beine Melodie mehr hört, fondern nur eine ger 
maltige Maſſe von Toͤnen vernimmt. Dee Grunbfag: Webers 
fluß ſchadet nicht (superfiua non nocent) iſt daher in dfthetis 
ſcher Hinſicht eben fo gefährlich, ats In Logifcher und moralifcher. 
Es ſchadet naͤmlich der Ueberfluß allemal da, wo er zur Unförms 
lichkeit, Verwirrung ober Ausfchweifung verleitet. Wo er hingegen 
unter der Herrſchaft eines gebilbeten Gefchmads, einer geübten 
Denkkraft ober eines guten Willens fteht, da kann er aud wohl 
fehe heilfam werden. Unter diefer Bedingung mag dann auch das 
Fuͤllhorn als ein Spmbol der Fruchtbarkeit, bes Reichthums 
und der Gtüdfeligkeit gelten. Wenn man aber die Eklogen bed 
Stobäus ein philofophiſches Fuͤllhorn genannt bat, fo 
hat man dieſer Sammlerarbeit allzuviel Ehre angethan. ©. Jo⸗ 
bann von Stobi. 

Fuͤllebozn (Geo. Guft.) geb. 1769 zu Stogau, feit 1791 
dritt. Pröf. der Iat., griech. und hebr. Spr. am Elifabethbanum zu 
Breslau, geft. 1803, hat fidy vornehmlich um die Gefchichte ber 
Philoſophie verdient gemacht durch feine Beiträge zur Gefch. ber 
Philoſ. (Ina, 1796— 9. 3 Bde. oder 12 Stde. 8.), welche eine 
Menge trefflicher, meiftens von ihm ſelbſt nefchriebner, Abhandlun⸗ 
gem und Auffäge hiſtoriſch⸗ philoſophiſchen Inhalts befaſſen. Auch 
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d 


900 Fallhorn Furchtbar 


finden ſich einige philoſſ. Vorleſungen von ihm in ber ſchleſ. Mo⸗ 
natsſchr. 1792. St. 6. 7. 9. | ' 

Fuͤllhorn f. Fuͤlle. 

Function (von fungi, etwas thun ober verrichten) heißt 
jede Thaͤtigkeit ober Verrichtung bed Ichs, fie gehe zunaͤchſt vom 
Leibe ober ‘von ber Seele aus. In der Pfychologie und Logik 
werben aber vorzüglich die geiftigen Tätigkeiten Functionen ge 
nannt, indem man bier eben fo jebem Vermögen ber Seele gewiſſe 
Sunctionen zumweift, wie ber Phyfiolog jedem Organe bed Leibes. 
©. Seelenträfte. 

Fundamental (von fandamentum, der Grund) heißt das, 
was einem Andern zur Srundlage dient. Ein Fundamental⸗ 
fa ift daher nichts anders als ein Srundfag, undbie Funda⸗ 
mentalphiloſophie iſt nicht anders als bie urwiſſenſchaft⸗ 
liche Grundlehre ober der erſte Haupttheit bee gefammten Phi 
loſophie. S. Grund und Grundlehre — Wenn aber in dee 
Philoſophie überhaupt von Sunbamentals oder Grundprin⸗ 
cipien die Rede tft, fo verſteht man unter dieſem (eigentlich pleonas 


ſtiſchen) Ausdrucke nichts andres als die erften oder böchften Princi⸗ 


pin. SG. Principe — Im Staatörehhte nennt man auch die 
‚Hauptgefege, welche die Verfaſſung und Verwaltung eines Staats im 
Banzen beftimmen, Fundamental⸗ oder Grundgeſetze. 
Furcht ift ein Affert, der aus ber Vorftellung eines Uebels 
entfpringt, welches uns treffen könnte. Ob das Mebel ein wirkli⸗ 
che® ober nur eingebifdetes fei, darauf kommt nichts an; denn 
wenn jemand ‚eine lebhafte Einbildungskraft hat, fo können bie 
eingebilbeten Webel .oft noch mehr Furcht in ihm erregen, als bie 
wirklichen. Sa felbft bei wirklichen Mebeln mifcht fich gewöhnlich 
die Einbildungstraft ins Spiel und erhöht unfte Furcht, bie an» 
fangs nur eine Meine Bangigkeit, Schüchternheit ober Aengftlichkeit 
war, oft bis zum Sraufen und Entfegen. Der Zucht wird 
zwar gewöhnlich die Hoffnung entgegengeſetzt, welche fi) auf 
ein Lünftiges Gut bezieht. Allein mit der Hoffnung ift faft Immer 
auch eine Beine Zucht verbunden, nämlich die Beforgniß, bag uns 
Bas gehoffte Gut doch auch nicht zu Theil werben koͤnnte; weshalb 
der Menſch oft zwifchen Furcht und Hoffnung hin unb her ſchwankt. 


Das eigentliche Gegentheil der Zucht iſt dee Muth; denn er 


verfheucht die Furcht oder unterbrüdt fie fo, daß die nicht aufkom⸗ 
men ımd dad Gemüch feiner Befonnenheit berauben kaͤnn. ©. 
Muth und ben folg. Art. nn 

Furchtbar und furkhtfam find fehr verfchieben. Jener 
Ausdruck ift objectiv; er bezeichnet nämlich einen Gegenftand, 
der Zurcht zu erregen vermag, befonders eine ſtaͤrkere ober lebhaftere 
Furcht, fo daß es fcheint, als Einnten wie bem uns bebeobenben 
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Gegenftande gar einen Widerfimb leiſten. Daher iſt das Er⸗ 
habne uud das Wunderbare (f. dieſe Ausprüde) oft auch 
furdyebarz und die fchöwe Kunſt macht ebendeswegen gern Gebrauch 
davon, vornehmlich im Tragiſchen. S. d. W. Der zweite 
Auncddruck aber iſt ſubjectiv; er bezeichnet nämtich einen Mens 
ſchen, der gemeigt iſt, fich zu fürchten, dem bie Furcht gleichſam 
zur Fertigkeit (habitual) geworden. Die Furcht kann daher 
wohl ſchnell voruͤbergehn, die Furcht ſamkeit aber iſt bleibend. 
Fuͤrchten kann ſich ſelbſt der — aber furchtſam kaum 
er nicht fein, und noch weniger feig, d. b. fo furdytfam, daß ihr 
die Furcht fogar gleihghltig gegen Ehre und Schande machte. Bel 
heit iſt daher ein harter Vorwurf, Furchtſamkeit iſt es weniger, 
and bei Frauen und Kindern gar nicht. Die Furcht überhaupt 
aber ift kein Vorwurf für den Menfchen, weit fie ein natietidzer 
Affect iſt, alfo auch nicht die Furt vor dem Tode, ba ber 
Tod immer das größte phufifche Uebel iſt. Ja «6 giebt, wie Arifl:o» 
teles vichtig in feiner Ethik bemerkt, Dinge, vor weichen ſich jebet 
fürchtet und auch fürchten ſoll, wie das Ertrinken ober die Schande. 

Zurien (von furere, wuͤthen) die Machegöttinnen, auch 
Erinnyen genannt. ©. b. W., auch Gewifſensangſt und 
Gewiſſensbiſſe. 

Furor, Furore (von demſ.) bedentet zwar eigentlich Wuth. 
Wie man aber im Alterthume die Wuͤthenden für Befeffen ober 
Begeifterte hielt, fo nannte man auch umgekehrt Vegeifterte wuͤ thenb. 
Daher iſt der furor paeticus nichts anders als bichterifche Begei⸗ 
kerang, deren Erzeugniffe dann auch wieder Andre fo beg eiftern 

ober entzuͤcken koͤnnen, daß dieſe in eine Art von Muth geratben 
und fo con furore beklatſchen, was con furore gemacht if. ©. 
Begeifterung. 

Fürſehung (providentia) ift etwas anders ald Borſe⸗ 
hung (praevidentia), obwohl beibe Ausdruͤcke oft verwechfelt wer 
ben, weil im Altbeutfchen für und vor nicht in der Bedeutung, 


fondern nur in der Ausfprache und Scheeibung verfchleben waren. " | 


Seitdem aber buch die allmälige Fortbildung ber Sprache biefe 
beiden MWörtchen wirklich einen verſchiednen Sinn haben ober ver⸗ 
fhiebne Beziehungen der Dinge andeuten, iſt es ein Fehler, fe m zu 
verwechſeln, der ſelbſt einem Klopſtock (wenn er ſagt: „Ri 
was vor Einmuth,“ flatt: Dit was für Einmuth), einens 
Schiller (wenn er fagt: „Iran für Alter,” flart: Grau vor 
Alter) und emem Göthe (wenn er fagt: „Sich flir jedem Fehl⸗ 
tritt hüten,” flatt: Sich vor jedem Fehltritt Hirten) begegnen 
konnte, aber auf keine Weife zu billigen ober zu entfchulbigen, 
vielweniger nachſuahmen if. Daher tft denn u ‚Särfehung 
und. Borfehung wohl m unterfcheiden. Jene wird vorzugetmeife 
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der Gotthelt gugeſchtleben — goͤttliche Fatfehung ({pray. di- 
vins). Sie begfeift die beiden Acte bee Welterhaltung und Welt⸗ 
regierung unter fichz weshalb ber Glaube au Gott auch nochmnenbig 

ben Glauben an eine göttlihe Fuͤrſehung In fich ſchließt. 

Gott, Erhaltung und Regierung der Welt. Dagegen 3 
— ſoviel als Vorausſicht oder Vorherſehung 
and kann in beſchraͤnkter Bedeutung auch dem Menſchen, ja ſelbſt 
den vernunftlofen Thieren (als Vorgefuͤhl ober Ahnung) beigelegt 
werben. Bezleht man aber bie Vorſehung auf Gott und dadurch 
anf alles, was Gott weiß ober erkennt, alfo auch bad Künftige, 
fo gehört die göttlihe Worfehung (praev. divina) mit zur 
gietichen Allwiffenhei. S. d. W. 

Fuürſt iſt eigentlich der Erſte, Vorderſte, Oberſte (wie im 
Griech. ⁊xocrocç, im Lat. primus, princeps, im Engl. the first 
und im Doll, de Perg — von ng0, pro vor, fir, für; 
daher der Superl. furift == fürft). Pofitifch genommen bedeutet - 
jenes Wort bald je —— oder einen Regenten, der 
auch einen andern, noch ausgezeichnetern, Titel (Kaiſer, König, 
Sultan, Schach rc.) haben kann, bald einen Abkoͤmmling von eis 
nem ſolchen (wofür man auch Prinz fagt), balb einen vornehmern 
Edelmann (der nur ben Fuͤrſtentitel trägt, ohne von irgend einem 
zeglerenden Fürftenhaufe abzuflammen). Wenn Zürften und Voͤl⸗ 
ker einander entgegengefegt werben, fo nimmt man das W. Immer 
In der erſten Bedeutung. Dieſer Gegenfag iſt aber nicht aus⸗ 
fchließlich zu verftehn; denn jeder Fuͤrſt gehört mit zu feinem Volke 
und wuͤrde nichts fein ohne das Voll, Das Recht des Kürften in 
Bezug auf feln Volk kann daher auch nicht meiter gehn, als zum 
Wohle des Volks, von dem auch das Wohl des Fürften abhangt, 
nothiwendig if. Es iſt folglich da8 Fuͤrſten recht (jus principis) 
ein unbefchränktes echt, weil es dergleichen in menfchlichen Vers 
haͤltniſſen nicht geben kann. Vielmehr fleht demfelben das Volks⸗ 
recht (jus populi) gegenäber als einfchränkende Bebingung von 
jenem, fo daß jenes in ber Ausuͤbung nicht biefeß verzehren oder 
vernichten darf. Ob die Fürften buch göttlihes Recht (jure 
divine) regieren, ift eine zweibeutige Frage. Alles Recht kommt 
zuletzt von Gott, wie alles Gute. Inſofern tft jene Frage zu bes 
jahen; wie auch bie Schrift fast, daß alle Obrigkeit von Gott 
geoibnet ſei. Daraus folgt aber wieder kein unbefchränktes Fuͤr⸗ 
ſtenrecht. Denn wenn Gott dem Menfchen Rechte giebt, fo legt 
er ihm auch Pflichten auf, und biefe befchränten eben jene echte 
in ber Ausübung. Man kann aber auch ebenfowohl fagen, daß 
bie Fuͤrſten durch menfhliches Recht (jure humano) vegieren. 
Denn wenn die Menfchen ſich nicht gefellig vereinigt und irgend 
einem aus ihrer Mitte unterworfen hätten, fo-mwürh” es auch Beine 
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Sürften in bee Welt geben. Uebrigens f. Staat unb bie damit 
zunaͤchſt in Verbindung ſtehenden Artikel. Auch vergi. die Schrift: 
Fuͤrſt und Voll nah Buhanan’s und Milton’s Lehre. Mom 
Zrorler. Aarau, 1821. 8. Detgleichen des Verf. Schrift: 
Die Fuͤrſten und die Völker. Lpz. 1816. 8 — Sn intellectualee 
und moralifcher Beziehung giebt e8 auch Geiſtes⸗ und Tugende 
fürften. Wenn aber der Satan ein Fürft biefer Welt beißt, 
fo verſteht man darunter vielmehe einen Sänden> ober Laſter⸗ 
fürften. Auch unter ben Philofophen bat ed Fürften gegeben, 
und zwar ſowohl politifche Kürften, wie Marcanrel und Fried⸗ 
rih IL, als auch intellectuale, wie Plato, Artfloteles, 
(weiche von Cicero ausdruͤcklich principes philosophorpm genannt 
werden), Leibnitz, Kant u. A. Ob (wie Plato fobert) ent⸗ 
weder die Fürften Philofopken ober die Philofophen Kürften fein 
follen, iſt eine Frage, bei deren Beantwortung es nur auf den 
Sinn ankommt, ben man mit dem W. Philoſoph verknüpft. 
Dlato nahm das W. offenbar im praktiſchen Sinne, verfiand alfe 
darımter einen an Kopf und Herz gebildeten, einen weifen unb . 
tugendhaften Mann. Go die Frage verftanden, Bann bie Antwort 
für keinen Verſtaͤndigen zweifelhaft fein. 

Fuͤrwahrhalten heißt im Grunde nichts anders als Beb⸗ 
fallgeben ober von ber Wahrheit eines Satzes ober einer Lehre üben 
zeugt fein. Was man .aber für wahre Hält, iſt darum noch nicht 
wahr. Es kommt alfo auf die Gründe des Fürmahrhaltens an, 
wovon auch die Stärke der Leberzeugung ober des Bewuſſtſeins 
von ber Gültigkeit des Fuͤrwahrgehaltnen abhange. Das Für 
wahrhalten aus zureichenden Gründen heiße Wiffen ober Glau⸗ 
ben, je nachdem bie Gruͤnde objectiv ober bloß fubjectte zureichen. 
Das Fürwahrhalten aus unzureihenden Gründen heift Meinen 
oder Wähnen, je nachdem die Gründe wahrhafte oder bloß ein⸗ 
gebildete Gründe find. Doch nimmt man es mit diefen Ausdräden 
(die in befondern Artikeln weiter zu erklaͤren find) nicht immer 
genau und braucht daher oft einen für den andern. Auch Finnen 
wir uns felbft in Anfehung ber WBefchaffenheit und be6 Gewichts 
der Gründe täufhen. Daraus folgt aber kemeswegs, wie bie 
Skeptiker meinen, bag man gar nichts für wahr halten, alfo auch 
feinen Beifall geben bürfe, was ohnehin nicht möglih if. ©. 
Skepticisſsmus. 
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Ga⸗ oder Gea (yua, ya — yn) bie Erde. S. d. W. 
Perſonificirt erfcheint fie bei den alten naturphilofopbifchen Dichtern 
als eine kosmologiſche Gottheit und als die vom Uranus (Hims 
mel) befruchtete DRutter alle Lebendigen; worüber die Mythologie 
weitere Auskunft geben muß. 

Sabriel Biel f. Biel 

‚ Sabriel Daniel f. Daniel. 

Salanterie, ein bekanntes franzäfifches, aber auch ins 
Deutſche aufgenommenes Wort von fehr zweideutigem Sinne; 
kienn es bedeutet bald Artigkeit, Höflichkeit, Manierlichkeit, inſon⸗ 
berheit gegen das fchöne Gefchlecht, bald aber auch Liebelei, Bub: 
lerei, ober wohl gar eine ſchlimme Folge berfelben, fo daß man 
sticht bloß von galanten Menfchen, fondern auch von galans 
ten Krankheiten fpriht. Die Phllofophie kann zwar jene erſte 
Urt dee Galanterie nicht misbilligen, kann aber doch felbft nicht 
galant fein, weil fie es einzig mit Erforſchung der Wahrheit zu thun 

at, unbetümmert, ob diefelbe dem fchönen oder nichtfhönen Ges 

hiechte gefalle. Was fie etwa zum Vortheile jenes Geſchlechts 
aus bioßer Wahrheitstiebe, folglich ohne alte Galanterie zu fagen 
bat, f. im Art. Frau. 

Gale (Theoph. Galeus) ein presbyterianiſcher Geiftlicher des 
LT. Ih., ans der Grafſchaft Devonfhire gebürtig, der die neupfat. 
olyer alerande. Philof. von neuem zu empfehlen fuchte. Die ur 
fgwüngliche und wahre Philof., meinte G., fei in dem Worte 
Esottes enthalten, welches den Menfchen zu verfchlebnen Zeiten und 
arı verſchiednen Orten (auch den Heiden, ben Drientalen, ben 
Eiriechen) geoffenbart worden. Jene Urphilof. glaubt’ er auch im 
N:euplatonismus zu finden, Indem Plato felbft aus ber Offenba⸗ 
eumg gefchöpft habe. Darum ſetzt' er auch die Theol. über bie 
P hiloſ. und nelgte fi fogar zum Kabbaltemus bin. S. Deff. 
Pirilosophia universalis und Aula deorum gentiliam (beide zu 
Lend. 1676. 8.). ©. flarb 1677 und hinterließ einen Sohn, 
Thomas ©.,- der in des Vaters Zußtapfen trat, fich aber mehe 
als Philolog und Literator ausgezeichnet hat. . 

' Galen von Pergamus (Claudius Galenus Pergamenns) 
gieb. 131: nacy Chr. und gef. am Ende des 2. ober zu Anfange 
das 3. Ih., mwahrfcheinlich zu Rom, wo er ben größten Theil ſei⸗ 
mes Lebens zubrachte und ſolch Anfehn erlangte, dag man ihn faft 
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göttlich verehrte. (Daher die Beinamen Fasorarog, der Goͤttlichſte, 
3oyıazoog, ber Vernunftarzt — ober wäre das ein Spottname 
gervefen, mit dem feine Feinde ihn ale einen bloßen Wortarzt bes 
geichnen wollten?). Während feines Lebens erfreut’ er fich einer 
fo dauerhaften Geſundheit, daß man eine. folche gleichfam ſpruͤh⸗ 
wörtlih eine galenifche genannt hat. Nun iſt zwar G. mehr 
als Arzt, denn ale Philofoph, berkhmt und verdient. Da er aber 
nicht bloß Überhaupt ein philofophifcher Kopf war, ber feine Wiſ⸗ 
ſenſchaft gründlich und gluͤcklich bearbeitete, fonbern auch ein philo⸗ 
ſophiſcher Schriftfteller von einiger Bedeutung: fo darf er bier 
nicht mit Stillſchweigen übergangen werben. Seine Lehrer in ber 
Philoſ. waren die Platoniker Albin und Cajus, weshalb er felbft 
eine Vorliebe für die plat. Philof. faflte, neben derfelben aber auch 
die ariſtot. ſchaͤtzte. Seine Schriften find ſehr mannigfaltigen 
(grammat., xhetor., mathem., .medicin. und philof., auch In Bezug 
auf platt... ariftott. Schriften commentirenden) Inhalts Manche 
find verloren, manche (vornehmlich die Iateinifhen) verbädhtig (bie 
angebi. Hist. philos. s. zzeps geAocopov ioroping gewiß unecht). 
©. Galeni opp. omnia. SBafel, 1538. 5 Bde. Hol Auch 
Hippoer. et Gal, opp. gr. et lat. ed. Ren. Charterius. 
Dar. 1679. 13 Bde. Fol. (N. X. von Kühn unter dem Tl⸗ 
tel: Opp. medicorum graecorum, quae exstant.) Sein Berbienfk 
in philoſ. Hinſicht befchränkt fi, außer der Erläuterung platt. und 
ariffott. Lehren, auf Bekämpfung des Skepticismus, Entdeckung 
einer neuen (der fog. 4. oder galenifhen) Schluſſfigur (f. 
Schliufffiguren) und einige phufitotheoll. und pſycholl. Bemer⸗ 
kungen. Sin der legten Hinſicht nahm er einen doppelten Geiſt 
(rvevua) im Menſchen an, einen Seelehgeift (rv. wwxıxor, 
sp. animalis) und einen Lebensgeifl (zv. Lwıxov, sp. vitalis). 
Jener habe feinen Sig im Gehirne und fel das eigentliche Princip 
aller Innern Thaͤtigkeiten, des &mpfindens, Denkens, Urtheilens, 
Schliefens x. Diefer fet eine durch den ganzen Körper verbreitete, 
ſehr feine und flüchtige Flaͤſſigkeit, weiche durch) daB Athınen aus 
der Luft abgeſondert werde und ben Körper belebe, auch ver Grund 
aller Begierden, Affecten und Leidenfchaften fe. Auf diefe Art - 
fuchte G. bereits Pſychol. und Phyſiol. mit einander zu verbinden. 
©. Kurt Sprengel's Briefe über Galen's philof. Syſt, m - 
den Beiträgen zur Gefch. der Medic. Th. 1. S. 117 ff. Aud 


vergl. Eustachius de vita Galeni (Neap. 1577. 4.) Labbei  - 


elogium Galeni ehronol,, und Ejusd. vita Galeni, medicorum 
prineipis , ey propriis opp. oolleota (beides zu Par. 1660. auch 
das.erfie mit den im zweiten angeführten. Stellen aus G.8 Schrif⸗ 
ten in Fabrie, bibl. gr. Vol. HL. p. 509 sa.). | 

Ball (Joh. Joſepyh) geb 1758 in Tiefeubrunn, einem 
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wintembergſchen Sieden, ftubirte die Armelwiflenfchafe, bie eu auch 
eine Zeit lang praktifch in Wien übte, machte hernach große Mel« 
fen, um feine fog. Schädellehre oder Kranioffopie ber Welt 
buch mündliche Vorträge bekannt zu machen, und lebt jegt in 
Parts mit Ausbildung feiner anatomifc, = phyfiologifchen Theorie in 
Anfehung ded Gehirns und bes Nervenſyſtems überhaupt befchäftige. 
Hieher gehört er nur infofern, als jene Theorie mit, der Pfychologie 
und Phyſiognomik in Verbindung ſteht. Diefer Arzt, der fich ſchon 
duch eine. frühere Schrift (philoſophiſch⸗ mediciniſche Unterfuhun- 
gen Über Natur und Kunſt im kranken und gefunden. Zuflande des 
Menſchen. Wien, 1791. 2 Thle. 8.) als einen denkenden Kopf 
gezeigt hatte, glaubte gefunden zu haben, daß das Gehirn nicht 
bloß das allgemeine Organ der pfochifchen Thaͤtigkeit, fondern daß 
es ein Compier oder Convolut von mehren befondern Organen fei, 
denen. gewiſſe Arten jener Thaͤtigkeit entſprechen. So habe dns 
Gedaͤchtniß, die 'Einbildungskraft, der Verſtand, felbft Liebe und 
Haß, und andre Neigungen oder Affecten, die mit der Moralicät 
zufanmmenhangen, wie Hochmuth, Diebefinn, Mordluſt ıc. einen 
gewiffen Sig oder Platz im Gehirne, oder mit andern Worten, es 
ſeien gewiffe Theile des Gehirns die organifchen Bedingungen, von 
welchen jene pfochifhen Aeußerungen abhangen. Wenn nun diefe 
Sehirntheile oder diefe befondern Organe bei einem Menſchen oder 
Thiere — denn auch auf die Thierwelt bezog ©. feine Theorie und 
fand in ber Vergleichung der Xhierfchäbel mit den Menſchenſchaͤ⸗ 
bein eine vorzligliche Beſtaͤtigung berfelben — groß oder ſtark aus⸗ 
gebildet feien, fo fei auch bie natürliche Anlage zu jenen pſychiſchen 
Aeußerungen flärfer; und da der Schäbel durch das Gehirn gebil⸗ 
bet oder in feiner befohbern Geftaltung beflimmt werde, fo koͤnne 
man auch aus den Erhabenheiten und Vertiefungen des Schaͤdels 
auf Dafein und Mangel oder Stärke und Schwäche der Anlagen 
ſchließen, ſobald man nur den Dre Eenne, welchen bie benfelben 
entfprechenden Organe im Gehirne einnehmen. Darauf gründet 
alfo ©. auch eine befondre Art der Phyſiognomik, welche nicht (wie 
die gewöhnliche, vornehmlich von Lavater bearbeitete) auf die 
Geſichtszuͤge, fondern auf die Geftaltung bes Schädels, befonders 
auf die Erhabenheiten und Vertiefungen deffelben, Rüdficht nimmt 
und ebendarum Kranioſkopie heißt (von xpanıov, der Scyäs 
del, und oxonev, befhauen — alfo Schädbelfhau) Etwas 
Wahres ift num wohl an diefee Theorie; benn wahrfcheinlich ift 
bee inmere Sinm ebenfo, wie der aͤußere, an gewiſſe befondre Organe 
als materinle Bedingungen feiner Thätigkeit gebunden. Daß aber 
bie Theorie bis jegt noch ſehr mangelhaft und in ihrer Anwendung 
auf das Beſondre und Kinzele theils willkuͤrlch theils uͤber⸗ 
trieben ſei, laͤſſt ſich auch nicht verkennen. Jedoch iſt der Vorwurf 
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des Materialismus, ben man ihr häufig gemacht hat, unge» 
gruͤndet; oder man mäffte dieſen Vorwurf allen pfochologifchen amd 
phyſiologiſchen Theorien machen, welche im thieriſchen Organismus 
Bedingungen pfychiſcher Thaͤtigkeiten anerkennen ober 
überhaupt von einem’ phufifchen Zufammenhange zwiſchen Leib und 
Serie fprehen. ©. bat fi) auch gegen biefen Borwurf in einer 
eignen Schrift vertheibigt: Des dispositions innees de l’ame et 
de Pesprit, ou du materialisme. Par. 1812. 8. Sein Softem 
überhaupt aber bat er in Werbindung mit feinem Schuͤler 
Spurzheim, in folg. Schr. bekannt gemacht: Recherohes sur 
le systeme nerveux en general et sur celui du cerveau en 
partieulier. Par. 1809. L_ Die vielen Schriften, welche fruͤ⸗ 
ber über (für und wider) bie gallifche Shäbeltehre erfchies 
nen find, koͤnnen bier um fo weniger angeführt werden, da eben 
diefe Lehre jegt ſchon wieder faſt vergeffen if. Doch verdient mit - 
jener Schrift von G. und Sp. befonders bie von Carus (Karl 
Guſt.) verglihen zu werden: Verſuch einer Teurſtellung des Ner⸗ 
venfoftems und insbefondre des Gehirns, nach ihrer Bebeutung, 
Gamaidelung und Vollendung im thierifhen Organismus. Lpz. 
18 
Gallimathias oder Galimatias (angeblic) von gallus, 
der Hahn, und dem Namen Matthias — weil ein altfeanzöfifcher 
Sachwalter in einem Rechtshandel über den Hahn eines Bauers, 
der jenen Namen führte, oft ſtatt gallus Matthiae ſich verſprechend 
galli Matthias gefagt haben foll, wodurch natürlich feine Mebe 
unverfländlidy wurde) bedeutet Überhaupt eine verworrene, finnlofe 
Rede. Man Hat daher, wenn dergleichen in philoſophiſchen Schrifs 
ten vorkommt, bieß auch einen philofophifhhen ©. genannt; aber 
mit Unrecht. Es muͤſſte vielmehr unphiloſophiſcher ©. "hei: 
Sen. Denn die Philoſophie und inſonderheit die Logik als ein ins 
tegrirender Theil derfelben gehen recht eigentlich barauf aus, Licht, 
Drdnung, Iufammenhang, alfo auch einen vernfmftigen Sinn in 
bie menfchlihe Rede zu bringen. Wo alfo diefer- fehlt, ba iſt ge 
wiß Peine Philoſophie, die Worte mögen noch fo vornehm, tieffin» 
nig ober hochtrabend Klingen. 
Saltifhe Philofophie f. Druidenweisheit und 
franzoͤſiſche Philoſophie. 
Galliſche Shädellehre f. Gall. 
Galuppi (Pasquale) ein neuerer ital. —8 der einen 
flosofico sulla critica della conoscenza (Meap. 1819. 
2 Bde. 8.) herausgegeben hat. Er ift nicht mit dem —8 
Zonkünftler Baldaſſarre Gatuppi zu verwechfeln. 
Gang wird nicht bloß vom. Körper, ſondern auch vom Geifte 
‚gebraucht, indem er fich bei feiner Thaͤtigkeit gleichſam fortbewegt. 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. II. 
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Daher Gedanlens ober Ideengang. Diefer kann thells ein 
Fortgang theil6 ein Ruͤckgang fein, je nachdem er nach ber 
fyuthetifhen (preogreffiven) oder nah der analytifhen 
(vegreffiven)‘ Methode eingerichtet iſt. S. dieſe Ausdruͤcke. 
Uebrigens iſt unſer Gedankengang nicht immer abſichtlich oder will⸗ 
kuͤrlich auf einen Gegenſtand gerichtet. Oft ſchweifen unſre Ge⸗ 
danken gleichſam umher, wechſeln daher mit den Gegenſtaͤnden und 
haͤngen fi ganz unwillkuͤrliich an einander. ©. Aſſociation. 
Ganganelli (Giovanni Vineenzo Antonio G. — als 
Papſt Clemens KIV. genannt) geb. 1705 zu ©. Arcangelo bei 
Rimini und gefl. 1774 zu Rom, nachdem er von 1769 an die 
roͤmifch⸗katholiſche Kirche mit vieler Weisheit regiert hatte, verdient 
bier auch einer Erwaͤhnung, ſowohl weil er eine Zeit lang Pros 
feſſor der Philoſophie in Pefaro war und hier diefe Wife 
fenfchaft mit großem Beifalle lehrte, als auch weil er dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Menfchheit felbft duch Aufhebung des Jefui⸗ 
tenordens im 8. 1773 den größten Dienft leiftete. eine 
anderweiten Verdienſte (durch Unterdruͤckung der berüchtigten und 
vielen, ſelbſt Patholifhen, Regenten anftögigen Bulle In coena 
domini, durch Beförderung der Künfte und Wiffenfchaften übers 
baupt und durch Anlegung des clementiniihen Mufsums infonders 
beit, das noch jest eine Hauptzierde des Vaticans ift und Tauſende 
von Künfttern und Gelehrten nad) Rom lot) gehören nicht hieher. 
Soviel aber ift gewiß, daß biefer Mann einer der Wuͤrdigſten und 
Weifeften war, bie je auf dem päpftlihen Stuhle gefeffen haben, 
und daß es wahrfcheinlich zu keiner Trennung in dr chriſilichen 
"Kirche gekommen fein wide, wenn Ihm feine Vorfahren geglichen 
bitten. Dafür muſſt' ee aber freilich mit dem Leben buͤßen. Denn 
trot den (hierin wohl nicht zuverläffigen) Werficherungen der römis 
ſchen Herzte iſt ex wahrſcheinlich vergiftet worben, ba er bald nach 
Auffebung des Zefultemordens zu kraͤnkeln anfing und durch Se 
Yeußerung, er werde bald in bie Ewigkeit gehn und wiſſe wohl 
warum, nicht undeutlich die Urfache feines Todes zu verfiehen gab. 
Ganz nenerlicy ift zu Paris der merkwuͤrdige Briefwechſel deſſelben 
mit einem feiner Jugendfreunde (Carlo Bertinazzi, dee mit 
ihm zu RXimini ſtudirt hatte, nachher aber unter dem Namen 
Carlin einer der vorzüglichften Bouffons in der ital. Open zu 
Paris wurde) von den Buchhaͤndlern Mongte und Beaudouin 
heranggegeren worden. 
ngelbaud ober Leitband iſt eigentlich für Kinder 
beilimmmt, damit. fie gehen lernen ſollen. Dee Gebrauch beflelben 
ift aber ſchon Hier wicht zu billigen, indem die Kinder auch ohne 
ſolches Band gehen lernen und noch beſſer. Man hat jedoch auch 
fuͤr Erwachſene allerlei Baͤnder der Art erfunden, und zwar fuͤr 
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ihren Geſt, ‚nicht damit: ed ſelbdenkend gehen lerne, ſondern Ti 
ſtets in einer vorgeſchriebnen Richtung beit. Denken bewege, fü 
daß er weder mehr noch anders denke, ale man eben wuͤnſcht 
Solche Sängelbänder find nun noch viel verberblichen, felbft wenn 
fie einen phllofophifchen Zufchnitt hätten. Die Philoſophie foll eben 
olme Gaͤngelband denken lehren. BE Er EEE Zu Eu 
Sansfort f. Weifel a 
SGanzes (totum): heißt ein Ding, wiefern es gedacht wird 
als zuſammengeſetzt aus andern Dingen, weiche de Thedle 
heißen. Da dieſe zuſammnengenommen nicht hirhr und nicht weni⸗ 
ger als das Ganze geben koͤnncu, fo iſt der Grundſatz Das Ganze, 
iſt gleich alten feinen Theilen, freilich ein unbezweifelbares Artorw. 
Aber es laͤfſt ſich dieſer Satz doch nicht fo geradezu umkehren. 
Denn es gehören zum Ganzen nicht bloß gewiſſe Theke, ſendern 
auch eine gewiffe Verbindungsart berfeiben , : baut biefds: beffimmte 
Ganze entſtehe. Alle Seiten eines Taufendecks, "alle Theile .einet 
Maſchine koͤnnten gegeben fein, ohne dab «mis denfelben:: auch ein 
Taufendeck ober eine Mafchine gegeben‘ wäre:: Daher gehoͤrt zur 
Ganzheit ober Zotalität immer auch jene Verbindungtart der 
Theile, wovon die Form des’ Ganzen als foldgen weſentlich abhange: 
Ebendarum enthält der Vegriff der :Ganzheit.meir als der Begriff 
bee Allheit; weshalb auch einige alte Philsfopken. in Bezug auf 
die Weit das Ganze (Ta 6%0v) :und dad. All (ra uw) umter 
ſchieden. (Rach Sext. Emp: adv. math. IX, 332. und Plut, 
de plaa, philee. U, 1. madjten nur die Stoiker einen ſolchen 
Unterſchied; die Epikureer und andre Yhllofdphen erkannten ihr 
nicht an; und nadı Diog. Laert. VII, 143. ſcheinen ihn auch 
niche alle toller anerfannt zu haben). Jenes ſel nur: das Gebil⸗ 
dete und mit einander genau MWerbunbene, die eigentliche Weit 
diefe® aber befafle auch das noch Ungebildete und Unwerbandne nebſt 
dem leeren Maume außer ber Weltgringe. Nun Läfft: Mh frellich 
nicht erweiſen, daß ein folcher Unterſchied wirklich Jattſnd⸗e; aber 
denken Läffe ex fic doch ohne Bitberfpeuch; und ebendirß beweiſt, 
dag Die Begriffe der Ganzheit und der Allheit, der Totalktäe: und 
der Univerſalitaͤt, nicht völlig einerlei find, ob fis glei oft fo ge⸗ 
braucht oder mit einander vertanfche werden. Vergl. Thetl. Uebri⸗ 
gens unterfcheidet man in ber Philoſophie auch dus ideale und 
das reale Ganze. Jenes ift ein nad) logiſchen Regeln georbneter 
Inbegriff von Gedanken oder Lehrfägen, und helft daher auch ein 
logiſches oder wiſſenſchaftliches (ſchentifiſches, ſyſtematiſches) Ganze. 
Diefes aber iſt ein wirkliches Ding außer ims, welches aus vers 
fchiebwen beiten zufammengefegt tft, und heißt daher eittweber ein- 
phyſifches ober ein techniſches Ganze, de nachdem es die 
Natur ober die Kumft hervorgebracht hat, Auch kagn wan in dieſer 
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Hinſicht wleder mechan iſche, hemifche und organiſche Game 
unterfcheiben, wenn man auf bie babe wirkenden Kräfte und die 
bavon «shengige Art ihrer Zufammmenfesung beſondre Ruͤckſicht 
nimmt. S. Chemismus, Mehanismus, Organismus. 
Garantie (vom altfranz. garer, welches mit unſrem wah⸗ 
ten und wehren eimerlei iſt, weshalb man auch in altdeutſchen 
und lateiniſchen Nechtsbächern die Ausdrüde Gewere, guzranda, 
far € als giekdpeliend findet) iſt Waͤhrſchaft oder Buͤrg⸗ 
aft. S. 
Sorfig one einen hoͤhern Grad ber — fo 
daß dadurch eine Art von Ekel in dem : Wahrnehmenben 
wird. Beſonders gefchieht dieß, wenn das Häffliche mit Chuck 
ee Fo ſcheint, wie ein von den Poden entſtelltes Geſicht 
{ 
Gartenkunſt iff eine Kunft, welche ben Aeſthetikern eben⸗ 
ſoviel Kopfbrechens verurſacht hat, als die Baukunfl. S.d. W. 
Wenn, nach Herder’s Behauptung, In feinee Kalligone, diefe bie 
‚ erfte, jene bie zweite freie d. h. fchöne Kunft des Menſchen ges 
weſen fein fol, fo fragt fie) vor allen Dingen, ob und wieferne 
"die Gartenkunſt überhaupt auf den Titel einer fchönen Kunſt An⸗ 
ſpruch machen koͤnne. Um diefe Stage zu entfcheiben, muß man 
dreierlei Gärten unterfcheiden: 1. gemeine Gärten, db. h. ſolche, 
bie bloß zur oͤkonomiſchen Benutzung bes Bodens dienen. Hier iſt 
ed alſo nur auf Nuͤtzlichkeit, nicht auf Schönheit abgeſehn. Obſt, 
Gemuͤſe, auch wohl Feldfruͤchte ſollen erzielt werben. Gin ſolcher 
Garten iſt nichts anders als ein kleines Feld. So wenig daher 
der Feldbau zur ſchaͤnen Kunft- gehört, eben fo wenig auch der 
Gartenbau; er ift ein Zweig der Dekonomie. 2. verfchönerte 
Gärten, d. h. ſolche, die neben der Ökonomifchen Benusung bes 
Bodens auch ‚die Beluftigung des Gemuͤths bezwecken. Ein feldyer 
Sarten wird alfo außer den eigentlichen Fruchtpflanzen nicht bloß 
fog. Zierpflangen (wohin auch die Blumengewächfe gehören), ſondern 
auch andre gut in die Augen fallende Gegenftänbe enthalten, und 
alle diefe Dinge werben auf der Bodenflaͤche nach einem wohlge⸗ 
ordneten Plane fo zu vertheilen fein, daß das Ganze eine geesifle 
Einheit in der Mannigfaltigkelt zeige und bob, Gemuͤth bei | 
Kuffaffung in eine heitre Stimmung verſetze. 3. ſchoͤne Sie 
ten, d. 5. ſolche, welche die Benugung bes Bodens gar nicht 
oder body nur als Mebenfache beruͤckſichtigen und dagegen auf Be⸗ 
Infligung des Gemuͤths als Hauptfache gerichtet find. Darum bei 
Ben fie auch fchlechtweg Luftgärten und bie fie hervorbeingenbe 
Kunft Luſtgartenkunſt. Ein Garten diefer Art wird feinem 
Zwecke am vollfommenften entfprechen, gleichfam dem Ideal am näch= 
fien kommen, wenn er fich dem Beſchauer als eine ſchoͤre Land: | 
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diefer Art Gärten anzulegen ben Namen des englifchen ober 


engiändifhen Gartengeſchmacks gegeben, mit weichen ber 


fog. franzoͤſiſche oder .Holiändifhe Gartengeſchmack ds 
nen auffallenden Gegenſatz bildet. Diefer fobert die rengfte Regel⸗ 
25* in allen Dastin, fehnurgerade Laubgänge, mit Cirkel und 

Lineal abgemeffene und gleichmäßig vertheilte und bepflanzte Beete, 


ſelbſt Bäume und Straͤuche, mit dee Scheere zugeflugt und in 
beſtimmte, geometriſche ober gar animalifche, Figuren gefkaltet. 


So berihtet Bernard de Paliffv in feinem: Werke über die 
Gartentunft, daß er zu feiner Zeit in den Gärten zu St. Omer 
und in Flandern Gänfe, Kalikuten und Kraniche von Taxus und 
Rosmarin, fogar Gendarmen von Burbaum fand. Zwar tabelt er 


dieß als Uebertreibung; allein er übte doch ſelbſt mit großer Ges 


ſchicküchkeit die Kunft, aus Zarus und andern Bäumen regelmäßige 


Geſtalten zu bilben, und führte daher den prächtigen Titel eines | 


Fabricateur des rustiques figulines du Roi de France. Daß 
dieß hoͤchſt geſchmacklos fei, daß es nicht die Natur verfchönern, 
fondern verunftalten (gleichfam nothzüchtigen) heiße, bedarf keines 
Beweiſes. Die Phantafie des Künftiere, wie des Beſchauers, wird 
dadurch fo beengt, daß alles freie Spiel berfelben verloren geht. 


In foldhen Gärten koͤnnen fih nur Herten mit Allongenperhden 


und Damen mit Reifroͤcken gefallen. Daher leidet es wohl feinen 
Zweifel, daß der englifche Gartengeſchmack, ber jene ſtrenge Regel⸗ 
maͤßigkeit durchaus 


verſchmaͤht und der Natur auf keine Weiſe Ge⸗ 


walt anthut, der einzig guͤltige fi, wenn ex gleich ebenfalle, befon- 
ders. in kleinern Gärten, in leeres Spielwerk ausarten fann. Dem 
allerdinge fobert dieſer Geſchmack eine größere Fläche, um bem 


Auge wirklich eine ſchoͤne Gartenlandfchaft darzubieten. Sin einem _ 


ſolchen Garten muß «6 daher auch höhere Standpuncte geben, wo 
man g ößere Partien mit einem Blick uͤberſchauen ann, bamit es 

Exchauer, ber den Garten durchwandelt unb fo allmälig die 
Theile a0 afft, erleichtert werde, fie auch in ein Ganzes zufams 
menzufaflen, bie Einheit in ber Manniofaltigkeit zu fchauen umd 
fo das Bid, weiches dem Gartenkuͤnſtler bei der Anlage des Gars 
ten® vorſchwebte, zu reconſtruiren. Wenn nun die Gartenkunſt 
auf diefe Art wirkt, fo gehört: fie allerdings zu den freien ober ab⸗ 
ſolut fchönen Künften, und zwar zu den plaftifchen ober gras 
phiſchen im — Sinne. Denn ſie bringt im Vereine mit 


der Natur bildſame e Geſteiten vnd durch dieſe ein Ganzes hervor, 


. Und ebenbeuum bat man 
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das keinen andern / Aweck hat,: als dutch Jeine wohlgefſaͤlige ‚Som 
ben. Betrachter zu. deluſtigen. Ste. ft: gber in dieſer Hinſicht als 
eine zuſammengeſetzte Kurſt zu betrachten, db. h. fie ift plaftilch 


und: graphifch zugleich, beibe Ausdricke am engern Sinne ger. 


. nommen. Denn eineötheils Kat fie es, wie bie Plaſtik, mit koͤr⸗ 


x 


perlichen Maſſen zu thus anderntheils abs fhellt fie dieſe Maſſen 


fo in einer Flaͤche zuſanmen, baf:fie gleichiam . ein. großes Lanbs 

ſchaftsgemaͤlde darſtelen und auch wirklich fo erfcheinen wuͤrden, 

wenn mm, wie ein Wogel in ber Luft, über dem Garten ſchwebte 

und ihn von einer beträchtlichen Höhe herab anfchauete. 

Gott Bartenphilofophen um und.. Gärten Epikur' 8 ſ. 
pikur. 

Gartydas oder Gortydas, auch Tydas, ein angeblis 
cher,‘ aber zweifelhafter, wenigſtens ſonſt unbekannter Nachfolger 
des Pythagoras. 

Garve Ehſti.) geb. 1742 zu Breslau, ſtudirte zu Frankfurt 
a. d. O., Halle und Belpjig, war auch bier von 1769 — 72 aus 
ßerord. Prof. ‚dee Philoſ., gab aber wegen Kraͤnklichkeit diefe Lehr⸗ 
ſtelle auf: und: privatificte feitdem im feiner Waterflabt, immmerfort 
mit Literarifchen Arbeiten befchäftigt und mit Eörperlichen Leiden 
kaͤmpfend, die er jedoch ſtandhaft ertrug, bis ihnen der Tod im J. 
1798 ein Ende: machte. Seine Philofophie iſt ihrem Hauptcharas 
Eter nad) eklektiſch und popular, aber anziehenb durch eine gefällige 
Dorftellung und durch treffende, aus dem Leben felbft gegriffene 
Beobachtungen, ‘fo wie dutch eine fich uͤberqll ausfprechende edle 
Geſinnung. Die vorzuͤglichſten philoſſ. Schriften deſſelben find: 
Weber die Neigungen, eine Preisſcht., welche in der Samml. ber 
Preisſchrr. daruͤb. (Beil. 1769. 4.) mit abgebrudkt if. — Samm⸗ 
lung einiger (meift aͤſthetiſch⸗kritiſcher) Abhandil. Lps. 1779. 8. 
— Ueber den Charakt. ber Bauern. Bresl. 1786. N. A. 17%. 
8. — Ueber die. Verbindung der Moral mit der Poli. Brosl 


. 1788. 8. — Verſuche über verfhisbne Gegenftände aus der Mo⸗ 


val, der Liter. und dem gefellfchaftt. Leben. Breit. 1792. 8. Th. 
1. — Bermifchte Auffäge, welche einzeln ober in Zeitſchrr. erſchle⸗ 
nen find. Brest. 1796. 8. — Bon feinen ebenfalls ſehr lehrreichen 
Briefen find gedruckt: Vertraute Briefe an eine Freundin. Lpz. 
1801. 8. — Brieſe an Chr. F. Weiße und einige andre Freunde. 
Lpz. 1803. 2 Thle. 8. — Briefwechlel zwiſchen ©. und Zolliko⸗ 
fer, nebft einigen Briefen des Erften an: andre Freunde. 2pz. 
1804. 8. — Außerdem bat G. auch als Meberfeger philoſſ. Schrif⸗ 
ten aus bem Griech., Lat. und Engl. ins Deutfche fich verdient 
gemacht, indem er biefen Weber. meiftens fehr lehrreiche Anmerkk. 
und Buff. beigefügt hat. Dahin gehe: Die Ethik des Ariſto⸗ 
tele, überf. und erlaͤut. von ©. nebſt einer Abh. über die ver⸗ 
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ſchiednen Principe ber. Sittenl. von A. an bis auf unſre Zeiten. 
Brest. 1798 — 1801. 2 Bde. 8. (©. ſelbſt nimmt kein hoͤchſtes 
Princip der Art an, ſondern ſetzt das Weſen der Sittlichkeit in die 
Befolgung ſolcher Regeln beim Handeln, welche ſich auf den Men 
ſchen, in ſeiner Ganzheit und unter allen Umſtaͤnden gedacht, be⸗ 
zieben laſſenz als ſolche Regeln aber ſtellt er auf die Principien 
ber Tugend, ber Schicklichkeit, der Wohlthaͤtigkeit und ber Ord⸗ 
nung — was wenigſtens eine logifhe Drbnung iſt). — Die . 
Politik des Arift. überf. von G., mit Anmerkk. und Abhh. von 
dem Herausg. Sülleborn. Brest. 1799— 1802. 2 Bde. 8. 
— Licero’s Bücher von den menfhlihen Pflihtn (auf Anlaß 
Friedrich's IL.) überf. von G., nebft 3 Thh. phitoff. Anmerkk. 
und Abhh. Brest. 1783. X. 4. 1792. 4 Bde. 8. — Philoſſ. 
Betrachtungen üb. die thlerifche Schöpfung. Aus dem Engl. Ly;. 
-1769. 8. — Burke üb. das Erhabne und Schöne A. d. Engl. 
Riga, 1772.8. — Ferguſon's Grundfäge der Moralphilef. A. 
d. Engl. Lpz. 1772.8. — Gerard’s Verf. üb. das Genie. 
A. ». Engl. %p. 1776. 8 — Macfartand’s Unterff. über 
die Armuth, die Urfachen berfelben und bie Mittel, ihr abzubelfen. 
£p3. 1785. 8. — Payley’s Grundfäge der Moral und Politik. 
£yj. 1787. 2 Bde. 8. — Smith's Unterf. über die Natur und 
die Urfachen des Nationalreichthums. A. d. Engl. ber 4. Ausg. 
neu überf. Brest. 1794 —6. 4 Bbe. 8 — Auch find G.'s 
akadd. Selegenheitsfcher. .(De nonnullis, quae pertinent ad log. 
probabilium. Halle, 1766. 4. — De ratione seribeadi hist. 
philos. 2p;. 1768. 4. — Legenderum philoss. vett. praecepta 
nonnulla et exempium. %p;. 1770. 4.) noch immer lefenswerth. 
Seine vielen Auffäge in Zeitfchriften aber können hier nicht anges 
führt werden; bie meiften findet man ohnehin in den vorhin ans 
gezelgten Sammlungen. — Nachrichten von f. Leben finden fi 
in Schlichtegroll's Nekrolog. 1798. Bd. 2. und eine Darſtel⸗ 
tung ſ. fchriftfiellerifhen Charakters von Manfo in den fchlefifchen 
Provinzialbiättern. 1799. auch als Programm befonders gebrudt. 
Gaſſendi (Pierre — Petrus Gassendus) geb. 1592 zu 
Chartanfier in der Provence von armen Eltern, warb aber durch 
wohlhabende Gönner, wie buch eigne Luft und Anlage, in feinen ' ' 
philofophifchen, _mathematifchen und phyſikaliſchen Studien fo ges 
fördert, daß er bereits Im 16. J. als Lehrer der Rhetorik und im 
19. als Lehrer der Philoſophie zu Dijon angeftellt wurde. Die 
Schriften von Vlves, Ramus und Patricins nahme Ihn 
dermaßen gegen bie artflotelifch » fchelaft. Philoſ. ein, daß er fie 
ſeibſt in einer eignen Schrift befteitt: Exereitt. peradoxieae adv. 
Aristoteleos, wovon das 1. Buch zu Grenoble 1624, das 2. im 
Hang 1659 erfchien, die uͤbelgen 5 aber, auf welche das Ganze 


s 


u Saffenbi 


berechnet war, wabefheiniih von Ihm / ſelbſt unterdruͤckt wurden, 
weit diefe Schrift großes Aufiehn machte und ihren Verf. zwar 
viel Ruhm, aber audy bei bem Anfehn, In sehen jene Dot 
noch bier und da fland, viel Feinde erweckte. ( Eb ien auch 
dagegen: Henr. Ascan. Engeloke diss, —— cenaura 
dignus — philosophus defensus. 1697. und Disp. adv. Gas- 
sendi 1, I, exereitatt. 1699. beibe zu Roftod.) Nachdem er 
in den, geiftlichen Stand getreten war und auch ein Kanonikat zu 
Dijon erhalten hatte, warb er auf Antrag des Card. Du Pieffis, 
Erzbiſchofs von Lyon, 1645 Prof. der Math. zu Paris, wo er 
mit außerordentlichem Beifalle lehrte, aber auch balb in eine 
anszehrende Krankheit fiel, die feinem Leben 1655 ein Ende machte. 
Bayle bat diefen G. nicht mit Unrecht den größten Gelehrten - 
unter den damaligen Philofophen und ben größten Philoſophen un 
ter den damaligen Gelehrten genannt. Denn wie in der Philoſ. 
und Theol., fo zeichnete er ſich auch in der Math. und Phyſ. aus, 
und wie er in der eben angeführten Schrift die ariſtoteliſch⸗ ſcho⸗ 
laſt. Philoſ. bekämpfte, fo beſtritt er. auch bie Philoſ., welche 
Cartes (Objectiones ad meditationes Cartesii und Inatantiae ad 
responsiones Cartesii) und Fludd (Examen philosophiae Rob. 
Fluddi) zu jener Zeit auf die Bahn brachten. Das meilte Vers 
dienſt aber bat er ſich dadurch erworben, daß er nicht nur das 
Leben und den Charakter Epikur's mit größerer Treue darſtellte, 
als bioher geſchehen war, fondern auch deſſen ganze Philof. ent⸗ 
widelte und erläuterte, wobei er zwar die Fehler E.'s in Hinſicht 
"auf Theologie und Teleologie nicht ungeruͤgt ließ, aber doch auch 
“eine ſolche Vorliebe fuͤr deſſen Phyſik und Moral zeigte, daß er 
ſein eignes philoſ. Syſt. darauf zu gründen ſuchte. S. Deſſ. 
Animadverss. in Diog. Laert. . X. de Epicuro. Leiden, 
1649. Fol. A. 3. 1675. — De vita, moribus et doctrina Epi- 
euri libb. VIII. Ebend. 1647. So. A. 2. Haag, 1656. 4. — 
Syntagma philpsophiae Epicuri. ag, 1659. 4. Lond. 1668. 
12. Amft. 1684. 4, Auch in Gasse. Opp. omnia. Leid. 1658. 
u. Sior. 1729. 6 Bde. Fol, wo auch fein eignes Syntagma 
philosophicum nebft feinen Briefen und andern nichtphiloſſ. Wer: 
ten zu finden. Wenn Bayle ihn zum Skeptiker maden wollte, 
fo hatte er Unrecht; G. war nur ein beſcheidner Dogmatiter. S. 
Sorberii diss. de vita et moribus P. Gass. vor dem angeführ- 
ten Synt. phil. Epio. (Da fih Sorbier felbft als einen alten 
Schuͤler und Freund G.'s bezeichnet, fo ift fein Zeugnig um fo 
glaubwürdiger). — Bugerel,.vie de P. Gassendi. Pet. 1737. 
12. (enthält manches Unzichtige und iſt daher zu vergl. mit Lettre 
orit. et hist. & Pauteur de la vie de P. G. Par. 1737. 12.) 
— Die befte kurze Ueberficht ber Philoſ. von ©. bat fein treuer 
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Freund und Begleiter Franz WBernier (ein phileſ. Art, dee 
eine Zelt lang die Medicin zu Montpelller lehrte) gegeben in e. 
bregs de 1a philos. de Gase. Par. 1678. 8. Leib. 1684. 12, 

nden B. jene Philoſ. nicht bloß gebrängt und richtig dargeſtellt, ſon⸗ 
bern auch Manches zugefügt und verbeffert hat. Auch bigte 
ee G.'s Philof. gegen bie Angriffe bes Jeſuiten Walefins, weis 
cher behauptete, jene Philoſ. fei nicht mit ber Lehre von der Trants 
fubftantiation verträgfich und ebenbarum verwerflih. Dieſe Apolpgie 
findet fi) in Bayle's roemeil de quelques pidces surieuses von- 
cernant la philosophie de Mr. des Cartes. Wegen des St reits 
8.6 mit Cartes aber vergl. Gerardi de Vries diss. histo- 
rico - philos, de Ren. Cartesii meditationibus a Gass, impugnstis, 
Utrecht, 1691. 8. — Auch f. Charleton. 

Saftfreineit und Gaſtfreundſchaft f. Gaſtrecht. 

Gaſt mahl laͤfſt fih von verfchiebnen Seiten betrachten. 
Der Arzt, obwohl gern daran theilnehmend, wird es doch meiſt 
ans dem biätetifchen Geſichtspuncte als eine Quelle vieler Kranke. 
beiten anfehn. Dee Morallſt, beſonders ber firengere, ben man 

Rigorift nennt, wird es nicht bloß als einen Magenverberber, 
foudern auch als einen Sittenverberber, ober als eine Folge ber Ueppig⸗ 
keit, Die ſelbſt wieder zu mandem Boͤſen verleitet, betsachten und 
ebenbarum verdammen. Indeſſen iſt dabei doch nicht zu vergeffen, 
daß ein Gaſtmahl auch frugal fein, den Menfchen erheiten und 
ſelbſt verebeln Tann. Denn bad Zufammenefien erwedt, wie 
Johnſon richtig bemerkte, Wohlwollen; es bringt die Menfchen 
einander näher und knuͤpft zuweilen Sreunbfchaften für das ganze 
Leben. Daher vergreift fich felbft der wilde Araber nicht leicht aw 
dem,. mit welchem er Salz und Brod genoſſen. Die Sache hat 
aber auch noch eine philofophifchshiftorifche Seite. Es haben 
nämlich unter dem Titel eines Gaſtmahls mehre alte Philofophen, 
wie Plato, Xenophon, Plutarch, Gchriften binterlaffen, 
weiche philoſophiſche Gegenftänbe behandeln, indem die am Mahle 
theilnehmenden Perfonen einander ihre Gedanken daruͤber mittheilen. 
Diefe Gaftmähler find daher nichts anders ald philoſophiſche 
Geſpraͤche, zu weichen das Mahl bloß den Anlaß giebt. Das 
geiftteichfle unter jenen Gefprächen tft umftreitig das platonifche 
Gaſtmahl, weiches allen uͤbrigen Compofitionen der Art zum 
Mufter gebient zu haben fcheint. In demfelben umterreden ſich die 
Säfte Über Liebe und Schönheit, und zwar fo, daß die gemeine 
oder irdiſche Liebe von der böhern oder himmlifchen, welche auf 
Schönheit der Seele, auf Weisheit und Tugend, gerichter iſt, 
forgfältig unterfchieben wird. Dabei ſcheint Plato noch die Mes 
benabfiht gehabt zu haben, feinen verehrten Lehrer, Sotrate®, 
gegen den Vorwurf einer unreinen Liebe, befonders in Bezug auf 
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den jungen und ſchoͤnen Aleiblades, zu rechtfertigen. Belbe 
erſche inen auch darin als mitiprechenbe Perfonen; und Plato legte 
bie SMechtfertigung feined Lehrers dem Juͤnglinge ſelbſt auf, eine 
teeffende Weile in den Mund. — Es iſt übrigens merkwuͤrdig, 
Daß ber Römer dad, Gaſtmahl conrivium (Zufammenleben) sannte, 
gleich fam als beftänbe das Leben nur im Effen und Trinken, ber 
Stiche aber ovunoowv (Bufammentiinten, Zrinkgelag), gleich⸗ 
3 als. wäre das Trinken die Hauptſache bei einem Gaſtmahle. 
se dieß nicht auch ein Beweis für die Verwandtfchaft ber Gries 
chen und ber Deutichen fein? | 

Gaſtrecht, in Bezug auf die Menſchheit Überhaupt gedacht, 
AK nichts anders ale das Recht ber allgemeinen Wirthbars 
teit (jus hospitalitatis universalis), vermöge deffen jeder Fremb⸗ 
ling als’ Menfh den Anſpruch an jeden andern Menfchen hat, 
nicht als Feind (hostis) fondern als Gaft ober Freund im weitern 
Siane (hospes) betrachtet und "behandelt zu werben. Es hangt 
alſo daffelbe mit dem Fremdenrechte (f. d. WB.) genau zufam= 
men oder iſt eigentlich mit demfelben einerlei. Die Bewirthung 
bes Fremden (Aufnahme ins Haus und freie Belöftigung) iſt aber 
Bein Gegenfidhd des Rechts, fondern des guten Willens, ber Menſch⸗ 
 Ichlele, oder auch ber perfönlichen Zuneigung. Darauf gründete 

fih auch die alte Sitte der Gaſtfreiheit oder Gaſtfreund⸗ 
fhaft im engern Sinne — eine allerdings loͤbliche Bitte, die 
bei rohern Voͤlkern, wie bei den heutigen Arabern, noch befteht, 
aber auf unfern Gulturftand (außerordentliche Källe ausgenonzmen ) 
nuicht mehr anwendbar iſt, indem bei uns überalf Käufer fich finden, 
weiche ein befondres Gaftrecht Üben und baber jeden Reiſen⸗ 
den Tag und Nacht offen fiehn. Wo nur Wenige reifen, Tann 
man leicht einen Fremden aufnehmen und frei bewirthen; wo aber 
ae Welt auf den Straßen ſich umhertreibt, wäre dad nicht nur 
eine Eoftfpielige, fondern auch hoͤchſt gefährliche Sache. 

Gataker (Thomas) geb. 1574 zu London und geft. 1654 
als Vorſteher des Trinity College z Cambridge, hat fi) bloß in 
hiſtoriſch⸗ philof. Hinficht verdient gemacht buch eine gute Bar» 
ſtellung der ftoifhen Philoſ. S. Def. diss. de disciplina-stuica 
“ eum soctis aliis oollata, vor f. Ausgabe Autonin’s. ©. d. Art. 

Gatten f. Ehegatten. . Ä 

Sattung und Sattungsbegriffe f. Geſchlecht und 
Gefhlehtsbegriffe. Auch vergl. den Artikel: Generifis 
cation und Specification. 

Gattungsverbindung -(eonjugium) follte eigentlidh 
Gefhlehtsverbindung (eonjunetio sexuslis) heißen, indem 
man barınter eine Verbindung von Perfonen verfchieunen Geſchlechts 
verficht. Im weiteren Sinne kann jede Verbindung biefer Art 
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Pa sen Sinne aber verftcht man darumter bie 
. ©. db, 
Gattungäperttag (petum eonjugale) iſt wie- kan’ ver. 
Art. zu werftehn, naͤmlich als Geſch lechtsvertrag (pactum 
sexuale),. und: kann daher ebenfalls ſowohl im weitern als im 
engern Sinne genommen werden. ‘©. Ehepact. 
- Gsunito, ein Scholaſtiker und Mönch zu Darmoutiee im 
11. Ih., der ſich bloß dadurch außgezeichnet hat, daß er den von 
feinem Beitgenoffen Anfelm aufgefteliten omtologifchen Beweis flo 
das Dafein Gottes beſtritt. Er that dieß in einem Liber pro in- 
sipients advreraus Anselmi in proslogio ratiocinationemk , wo⸗ 
gegen dieſer einen Apologetieus contra insipientem' herausgab. 
Dan fenen beide in den Werben bes Anfetm von Ganterbury. 
d. 
Gaza (Theodor) ein griechifcher Gelehrter des 15. Ih., aus 
Theffatonich gebürtig, ber vor den Türken nach Italien flüchtete, 
vom Cardinal Beffarton aufgenommen und unterflügt wurde, 
aber zuletzt in großer Armuth ſtarb (1478)... Er befchäftigte ſich 
vornehmlich mit Erklärung und Ueberfegung ariflotelifcher Sceiften 
(histor. animalium, problemata ete.) und hat dadurch die ges 
nauere Bekanntſchaft mit dem Grundtexte derſelben befoͤrdert. Auch 
—— ihm eine lat. Ueberſ. der Schrift Theophraſt's von 
den 
Gebäude, als Erzeugniß dee fchönen Kunft genommen, f, 
Baukunſt — al wiſſenſchaftliches aber, wo man auch Lehr⸗ 
Bebänbe fagt, f. Syftem. 
Geberde (gestus) und Geberdung (gesticnlatio) find 
Ausdruͤcke, welche fi) auf die mehr oder weniger bemerkbaren Vers 
änbsungen bed Koͤrpers besiehn, wieſerne biefeiben ben Zuftänden 
odes Weränbrungen der: Seele entfprechen und biefe ebendadurch 
offenbaren. Das Aeußere des Menfchen wird alfo dann als ein 
Ausdruck feines inneren betrachtet, und es geht hieraus das Geber⸗ 
benfpiel und die Geberdenſprache als eine Geſichtsſprache 
herot, bie, ungeachtet fie ſtumm d. h. lautlos iſt, doch fehr beredt 
d. h. ausdrucksvoll ſein kann. Die Geberden find daher unwill⸗ 
Ehrliche Verrätber des Innern, welche dann auch wohl mit ben 
Morten, die unfer Inneres offenbaren follen, aber als unter der 
Willkuͤr ſtehend felbft das Gegentheil von unfen Empfindungen 
und Gedanken bezeichnen innen, in Widerfpruch gerathen. Denn 
der Menſch muß es in der Verſtellungskunſt fchon fehr weit ges 
bracht haben, wenn er feiner.Geberden ganz Here fein foll; und 
nicht felten verfehlt der geuͤbteſte Meiſter der Verftelungstunft boch 
feinen Zweck, indem un felbft unbewuſſt plöglih eine Geberde 
herorbrict, die feine Wotte Lügen ſtraft. Man kann übrigens 


> 





halb man auch das W. Gefticulatton vorzugemelfe darauf 
bezieht und vom Bänder oder Zingerfpiel, fo wie von einer 
Hände» oder Fingerſprache, redet. Doc barf die letztere nicht 
darin beſtehn, daß man mit ben Fingern Buchſtaben oder andre 


chen 
gehört die Fingerfprache nicht zur Geberbenfprache, fondern fie ver⸗ 
telte die Gtelle der Schriftſprache. Zu den Geberden uͤ 
ehren auch infonderheit die Mienen. Diefe. ehe fih zu 
jenen, wie die Art zur Gattung. Sie find nämlich Geberden des 
Veſichts d. h. des Antliges. In diefem und vornehmlich im Auge, 
dem Spiegel ber Seele, Tiegt der meifte Ausbrud bes Innern. 
Folglich iſt das Mienenfpiel und bie Mienenſprache (alfo 
auch das —A und die Augenſprache) ebenfalls unter 
dem Geberdenſpiel und der Geberdenſprache enthalten. Andre Un⸗ 
terſchlede zwiſchen Geberde und Miene find willkuͤrlich angenommen 
und darum unftatthaft, 3. B. daß bie Miene bloß die Geſinnung oder 
den bleibenden fittlichen Charakter, die Geberde aber ben vorkbers 
gehenden Affeet, die fo eben herrſchende Leibenfchaft, ausdruͤcke; 
als wenn nicht and) Furcht, Schreck, Zorn, Haß, Liebe x. in ihren 
 augenblidlichen Ausbrüchen ſich durch fehr bedeutſame Mienen ans 
kuͤndigten. Auch iſt es falſch, daß Mienen bloß dem Menſchen 
als einem vernuͤnftigen Weſen eigen fein, bie Geberden aber auch 
den Thieren als bloß finnlichen Wefen zulommen follen. Wie aus⸗ 
drucksvoll ift nicht das Auge eines Hundes, wenn er feinen Herrn 
freundlich, dankbar, erwartend oder fuͤrchtend anblidt! Und warum 
ſollte dieß nur Geberde und nicht Miene heißen? Daß man aber beim 
Mienenfpiele und überhaupt bei allem Geberbenfpiele mehr an den 
Menſchen als an das Thier denkt, hat feinen natürlichen Grund 
darin, daß das menfchliche Geberbenfpiel viel mannigfaltiger und 
ausdrucksvoller iſt und auch kuͤnſtleriſch geflaltet werben kann. 
Hieruͤber ſ. den folg. Art. Was aber den Unterſchied des phyſto⸗ 
snomifhen und bed pathbognomtfhen Ausdrucks bes Innern 
anlangt, fo wird bavon im Art. Phyſiognomik die Rebe fein. 
Geberdenkunſt tft etwas Andres und Höheres als bloße 
Geberdung ober Gefticulation. Das Geberbenfpiel an fih (mit 
Einſchluß des Mienenfpiels) iſt ein ganz natlrlicher. Ausbrud des 
Innern. ©. den vor. Art. Daher geberdet ji fchon das Kind; 
es gefticuliet mit Händen und Küßen; feine Augen und fein Mund 
lächeln und weinen, role es eben fein Zuftand mit ſich Bringt; und 


bie Mütter verftehn auch biefe Geberbenfprache ihrer Lieblinge fehr 
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weis und umntschelten ſich mit Ihnen, lange bevor dleſelben zu voben 

Darin liegt alfo nicht bie e Kunſt. Es iſt veing 
Natur. Die Kunſt aber kann dieſes rliche Geberdenſpiel nicht 
bloß nachahmen, ſondern auch vervollkommnen, und zwar auf drei⸗ 


fache Weiſe: Erſtlich, indem ſie alles daraus entfernt, was Mr 


tiſch oder moralifch jedem Gebildeten misfallen mäffte, wie 


hafte und obſcoͤne Geberden, und bieienigen, welche man Gri⸗ 


maffen oder Geſichteeſchneiderei (entſtellende Verzerrung 
des Antikes) nennt. Zweitens, Indem fie dem Geberdenſpiele Be⸗ 
ziebung anf wienſchliche Charaktere und Handlungen giebt, bie das 
durch (entweder allein, wie in ben Pantomimen, ober in Verbin⸗ 
dung mit ber Declamation, wie in recitirenden Dramen) bazgeftelit 
werden follen. Drittens, indem fie um biefer Beziehung willen 
Einheit und Bufammenhang in die unendliche Mannigfaltigkeit bee 
Geberden bringt, deren der menfchliche Körper. fähig iſt. So ents 
fieht erſt ein ſchoͤnes Ganze von Geberden, ein echt kuͤnſtleri⸗ 
ſches Geberbenfpiel, das nicht wie das natürliche bewufftlos, ſon⸗ 
dern mit der hoͤchſten Beſonnenheit ausgeführt werden muß, und 
das alsdann als ein wahrhaft fchönes Schaufpiel von allen Gebil⸗ 


deten mit Wohlgefallen aufgefaflt werben kann, Die Geberden⸗ 


kunſt ift alfo die Kunſt des vollendet fchönen Geberbenfpiels zus 
Beluftigung der Zuſchauer, und ebendeshalb abſolut ſchoͤne Kunſt. 
Denn ſie dient keinem ihr fremden Zwecke. Auch iſt ſie, ſo 


lange ſie ſich nicht mit der Declamation oder auch dem Geſange 


verbindet, eine einfache ſchoͤne Kunſt, weil ſie nur ein Darſte 

mittel hat; ſie geht aber jene Verbindung mit den toniſchen Kuͤn⸗ 
ſten ſehr gern ein, weil jeder Sprechende ſich auch auf gewiſſe 
Weiſe geberdet. Uebrigens heißt dieſe Kunſt auch Mimik, und 
zwar im engern Sinne, da es der mimiſchen Kuͤnſte gar viele 
giebt. S. Mimik. Auch vergl. Engel's Ideen zu einer Mi⸗ 


mit (Berlin, 1785. 8.) und Seckendorf's Vorleſungen über 


Dedamation und Mimik (Braunſchweig, 1816. 8.). 
Geberdenfpiel und Geberdenſprache f. die beiden 
vorigen Artikel. | 
Gebet kommt her von beten, welches urſpruͤnglich mit 
bitten einerlei bezeichnet. Geber iſt baber auch urſpruͤnglich fo 
viel als Bitte, jebod mit der befondern Beſtimmung, daß fie 
als eine an Bott ober irgend ein höheres Weſen gerichtete Bitte 


gedacht wird. Der Begeiff des Gebets hat ſich indeß erweitert, 


fo daB man barunter entweber jebe an Gott ober ein höheres We⸗ 
fen gerichtete (file oder laute) Anrede, fie fei Bitte ober Fürbitte 
ober Dank ober Lob, verfteht, ober in einem noch weitern Sinne 


jede Erhebung des Herzens zum Weberfinnlihen und Ewigen. Die 


leztere heißt aber eigentlich Andacht (f. d. W.) und muß bei 


, 
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ſedem Gebete ſtattfinden, wenn eb micht ein leeres Apyengeplaͤrr 
ſein fol. Auch wird dieſelbe allemal ſtattfinden, wenn idas Ges 
muͤch wahrhaft religios geſinnt und geſtimmt iſt. Indeſſen braucht 
Die Andacht nicht immer in eine wirkliche Anrede ober. in ein eigent⸗ 
Uches Gebet aͤberzugehn. Dazu wird ſchon eine höhere und tsbhaftere 
Gemütheftiemmng erfodert. Findet biefe flatt, fo erfolge das Ges 
bet von ſelbſt, woferne das Gemuͤth wicht zu ſtark bewege Ift, wo 
= Worte kommt, fondern bei der bloßen Ruͤhrung bleibt. 
Findet fie- aber nicht flatt, fo iſt es eine mislicke Sache, das 
Gebet dennoch. als. Pflicht vorſchreiben zu wollen, well ſich nicht 
jedermann die dazu noͤthige Gemuͤthsſtimmung felbft geben Bann, 
ohne dieſe aber das Gebet keine: Werkfamkelt haben: kann. . Die 
Wirkſamkeit des Gebets beſteht nämlich darin⸗ daß 88 ben 
Menſchen von: der weltlichen Zerſtreuung abzieht, über das Sinn⸗ 
liche erhebt, beruhigt, troͤſtet, ermuthigt, aͤberhaupt feine. Griſtes⸗ 
kraft ſtaͤrkt und belebt. Das Gebet kann dann woht Wunder 
im weitern Sinne d. h. wunderbare oder ſtaunenswuͤrdige Ver⸗ 
Anderungen in und außer dem Menſchen hervorbringen, abet wicht 
Wunder Im engeren GSime db. h. übernatärlihe Wirkungen, 
weder unmittelbar, fe daß e6 die Orbnung ber Natur veränderte, 
noch mittelbar, fo daß es Gott ober ein andres hoͤheres Weſen 
beftimmte, in jene Ordnung einzugreifen und fie irgend einem 
Menſchen zu Gefallen abzuändern. Wer das Gebet (mie Lava⸗ 
ter, Br. v. Krhdener und andern Schwärmern) als ein wirk⸗ 
fiche® Wundermittel betrachtet, fällt ir den heibnifchen Abesglauben, 
der die Gebete als magiſche oder Zauberformeln betrachtet und bars 
auf hält, daß fie ja recht puͤnctlich abgeleiert werben. Ebendarum 
laſſen fich weber die Zeiten, ‘wann, noch die Orte, wo, nod).bie 
Worte, in weichen, noch auch die Zahl dev Gebete, Die man 
jedesmal beten foll, vorſchrelben. Thut man dleß dennoch, ſo wird 
da® Gebet eine mechaniſche Operation, bei der ed völlig gtleichguͤtti 
ift, ob man fi dazu eines Gebetbuchs, ober bes Roſenktanzes 
über eines andern der. bei manchen orlentalifchen Woͤlkern uͤblichen 
Gebetwerkzeuge (Geberbüchfen, Gebetraͤder, Gebettremmeln ..ıc.) 
beine, und ob man ſelbſt bete oder Andre für ſich beten’ laſſe. 
Altes dieß iſt grober, hoͤchſt ſchaͤdlicher Aberglaube, der mit der 
Religion ein loſes Spiel treibt, indem er ſich das Beten zu erleich⸗ 
tern und Gott auf jede Weiſe ſich dienſtbar zu machen ſucht. Auch 
iſt dabei an keine Erhoͤrung bed Gebets zu denken. Denn das 
Gebet kann nur erhoͤrt werden, wenn mm auf die rechte Weiſe 
bedet. Dieß geſchieht, wenn man- nicht bloß mit Andacht, ſondern 
auch mit Ergebung betet, ſo daß man es der hoͤhern Schickung 
uͤberlaͤſſt, was geſchehen moͤge, Daher ſagt Sokrates bei Plato 
(im Aleib. IE) mit Recht, man ſolle nur um das Gute überhaupt, 
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nicht um beſtimmute Güter bieten, tell bee Menſch nicht wiſſe, was 
ihm gut ſei, wenn er aber bloß um das Gute uͤberhaupt bitte, er 
gewiß ſein koͤnne, daß ihm bie Gottheit dieß gewaͤhten werde. Dee 
fog. blinde Heide dachte hier weit richtiger über das Gebet, als 
viele Chriſten, welche alles, was ihnen eben einfaͤllt, von Gast 
erbitten, und meinen, wenn fie nur recht oft und ernſtlich bäten, 
fo müfft es ihnen Gott gewähren — wie ein berühmter Kanzel 
redner in einer feiner Prebigten fagt: „Lieber Gott, ich laſſe nicht 
„ab; du muſſt mich erhoͤren!“ Das beißt aber nicht Beten, fon⸗ 
dem nur Sturm gegen ber Himmel laufen. Uebrigens fol man 
allerdings nur zu Gott beten, weil ihm allein Anbetung 
gebuͤrt. ©. d. W. Auch vergl. Stäudlin’s Geſch. der Vor⸗ 
ſtellungen und Lehren von dem Gebete. Göttingen, 1824. 8. 
| Gebiet bedeutet Logifch den Umfang ober die Sphäre eines 
Begriffs (f. d. W.), juribifh den Inbegriff dev Rechte eines 
Menfchen ober feinen rechtlichen Freiheltskreis (f. d. W), polbe 
tiſch daB Territorium einer büegerlihen Gefeltfchaft ober das 
Staatsgebiet (f. d. W.). Eine Gebiets » Bermehrung 
oder Erweiterung in biefer Bedeutung heißt em Zuwachs zu 
jenem Territorium, welcher durch Anſchwemmung, ‚buch Beſitz⸗ 
nahme wuͤſter Pläge, die noch ‚Leinen Herrn haben, buch Kauf 
und Taufe, durch Erbichaft (wenn biefe einmal durch pofitive . 
Beftimmungen fefigefegt ift), endlich auch unter gewiflen Bedin⸗ 
gungen buch Eroberung (f. d. W.) vewirkt werben kann. Iſt 
die Gebietsvermehrung auf rechtliche Weife (chne gewaltſamen Eins 
griff in fremibes Gebiet) gefchehn, fo. darf kein Staat fie dem anı . 
dern wehren. Neutrale Gebiet ift basienige, welches nur 
zue Graͤnzſcheide dient, und daher keinem ausſchließlich gehoͤrt. 
Doch nennt man im Kriege: auch foldhed Gebiet neutral, welches 
von ben Kriegführenden entweder gar nicht ober von beiden ges 
meinfchaftlich . betseten werben darf, ohne es jedoch feinblich su 
behandeln. . Ä | | *M 
Gebot. iſt die Beftimnemg deſſen, was von einem vernuͤuf⸗ 
tigen Weſen geſchehen oder gethan werben fol, fo wie Vorbot 
die Beftimmung beffen, was von einem foschen Weſen micht gefchehen 
ober gelaffen werben fol. Gebote und Werbote find alfo Oaſetze, 
bie fich bloß auf unfer Thun und Laflen, wiefern es von: ber Frei⸗ 
beit abhangt, beziehe, mithin moralifche Geſetze, weldhe ein 
Sollen in Richtſollen ansfprechen. Jene befimmnen unſer 
Handeln pofitto, biefe negativ. Sie Iaffen fi) aber leicht in ein⸗ 
ander verwandein. So Iäfft fih das Gebot: Sei wahrhaftig: in 
das Verbot verwandeln: Rede keine Unwahrheit! Wie aber jedes 
negative Urtheil ein poſitives vorausfest, To iſt eß audy. mit den 
Geboten und Berboten, bie, logiſch betrachtet, ebenfalls. Urtheile 
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find, aber prattiiche. te heißen auch Imperative (von 
‚ imperare, beſehlen, gebteten), Verbote aber Prohibitive (von 
prohibere, verhindern, verbieten). Beide können, wie bie Urtheile, 
unbedingt (abfolut oder kategoriſch) oder bedingt (relativ 
oder hypothetiſch) fein. Ein unbedingtes Gebot und ein 
gategorifher Imperativ find demnach gleichbebeutende Aus: 
bride, wie bedingtes Gebot und hypothetiſcher Impe⸗ 
zativ. So ift es alfo auch mit den Verboten. Ein fittliches 
Geſetz, welches das ſchlechthin Gute gebietet und das fchlechthin 
Boͤſe verbietet, iſt demnach ſtets ein Lategorifcher Imperativ und 
Prohibitiv, dem, kein vernünftiges Weſen ben Gehorfam verwei⸗ 
gern darf. So müflen auch die göttlichen Gebote angefehn 
werden. Denn fie find die Gefege ber Urvernunft. Eine Klug⸗ 
heitöregel aber, ober eine Kunftcegel, bat immer nur eine hypothe⸗ 
tiſche Gültigkeit, und leidet daher auch mancherlei Ausnahmen und 
Beſchraͤnkungen in der Anwendung. Es iſt 3. B. eine Regel ſo⸗ 
wohl der Kiugheit als ber Baukunft, dag man feft baue. Wer 
ed aber feinen Zwecken gemäß findet, nur ein fluͤchtiges Gebäube 
aufzuführen, braucht fih nit an jene Negel zu binden. Vergl. 
Sittengefes. 

Gebrauch (wofuͤr man auc zuweilen Brauch fagt) bes 
deutet dreierlei. Erſtlich die Anwendung oder Benutzung einer 
Sache. Dann fagt man Gebrauch von einer Sahe machen 
(uti aliqua re). Diefer Gebraudy (usus) kann auch wohl nach 
den Umfländen ein Misbrauch (abusus) oder auch Verbrauch 
(consumtio) der Sache fein. Zweitens bie Gewohnheit oder bie 
berrfchende Art und Weife zu reden ober zu handeln... Dann fagt 
man, es fei etwas Gebrauch oder gebraͤuchlich (ufual), 
der Gebrauch bring’ es fo mit ſich (conzuetudo ent m, 
fert). Bon. biefer Art iſt der Sprachgebrauch (usus Ä e., 
eonsuetudo loquendi). Diefen foll ber Ausleger beobachten, in⸗ 
dem er gegebne Schriften erklaͤrt, weil er vorausfegen muß, daß 
der Schriftfteller ſelbſt ihn werde beobachtet haben, als er ſich 
ſchriftlich erklaͤre. Dieß muß auch in der Regel bei philofophifchen 
Schriftſtellern gefchehen, obgleich biefe oft von dem angenommenen 
Sprachgebrauche abweichen und fid) einen eignen fchaffen; was aber 
freilich, wenn es ohne hinlängliche Gruͤnde geſchieht, fehlerhaft iſt, 
weil es zu Diisverftändniffen und Wortgezänken Anlaß giebt. Mit 
dem Sprachgebrauche fleht der Lebensgebrauch in Ver⸗ 
bindung, den man auch Sitte, Herkommen, Gewohnheit nennt, 
indem ſich jener in dieſem geſtaltet oder dieſer ſich in jenem gleich⸗ 
ſam abdruͤckt. So giebt: es auch einen Kunſt⸗ Handels⸗ 
Kriegsgebrauch ıc. An dieſe Bedeutung ſchließt ſich nım bie 

dritte an, wo man auch Gebräuche (ritus, cerimoniae) ſagt. 
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Es ink: binß -udaulich cheufalld gereiffe Gaidiungsteeifen, welche in - 
einer Befelfehaft. herrſchend gewerden umb das Gepraͤge einer ger 
wiſſen Feierlichkeit oder Heiligkeit erlangt haben. Dahin gehören 
die Staats⸗Hof⸗ und ——— ———— Die letztern beb 
fen auch vorzugsweiſe heilig (ritus saeri),. weil fie mit dee Re⸗ 
ligion zufammenhangen. Man fol biefelben zwar nicht ohne Noth 
ändern, aber .auch nicht abergläubig daran bangen, ala wenn alles 
Seelenheil dadurch . bebingt * Das Chriſtenthum unterfchieb 
fi) neſpruͤnglich auch dadurch von Judenthum und Heidenthum, 
daß es faſt gar keine Gebraͤuche hatte. Nach md nach aber iſt eß 
(beſonders in der katholiſchen Kirche) ſo mit Gebraͤuchen uͤber⸗ 
laden worden, daß man daruͤber bie Anbetung Gottes im Geiſt 
und in der Wahrheit I beinahe vergefien bat. Wie koͤnnte man 
fonft fo I hoben Werth auf dergleichen Aeußerlichkeiten Legen! 

ebrechen find eigentlich Fehler oder Mängel des Körpers, 
wodurch deſſen Kraft vermindert (gleihfam gebrochen) wird. Man 
fpeicht aber auch von geifligen Gebrechen, die nichts anders 
als Suͤnden und Laſter find,. folglich ins Gebiet ber Sittüchkeit 
fallen. Die ſittliche Gebrechlichkeit unſers Geſchlechts if 
alſo nichts anders als der Hang zu unſittlichen Handlungen, der 
ſich von allen Seiten fo laut ankuͤndigt, daß man ihn ſogar als 
etwas Angeerbtes ober durch die natürliche Zeugung Fortgepflanztes 
betrachtet bat. S. Erbſuͤnde. 

Gehhurt iſt in Bezug auf ben. Menſchen ber —— 
dee Eriſtenz beſſelben als eines ſinnlich⸗vernuͤnftigen Weſens, mit⸗ 
*8 als eines ‚berechtigten Subjectes, indem bee Embryo 
5. W.) no nit als ein ſolches angefehn werben fann. Bon 
Geburt datirt fid) alfo erſt das felbfländige ober perfänliche 
Leben eines Menfchen und alles, was ihm ais Perſon im rechte 
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Ber Hinſicht zukenmmt. Wegen des Angebornen f. db. W., 


md wegen, des Geburtsabels f. Adel. Das Phyfiologiſche 
in zu. ber Geburt gehört nicht hieher. 

dach t n iß oder pleonaftifch. Gebaͤchtniſſkraft (memo⸗ 
rie) k Das Bermögen, Vorſtellungen aller Art aufzubewahren und - 
noͤthigenfalls zu wiederholen, alfo gleihfam die Vorrathskammer 
unfers Geiſtes. Ohne jenes Vermögen würden alle Vorflellungen, . 
bie dem Bewufftfein nicht unmittelbar gegenwärtig waͤren, für uns 
verloren fein, bis fie zufällig wicher ins Bewuſſtſein träten. Die 
Summe unfrer Vorftellungen und folglich auch unfrer Exkenntniffe 
wuͤrde ſonach hoͤchſt eingeſchraͤnkt bleiben, und eben fo eingeſchraͤnkt 
umfre Lebensthätigkeit, die in ben meiften Fällen die Mitwirkung 
des Gebaͤchtniſſes fodert. Worauf tie Wirkſamkeit diefed wunder⸗ 
baren Vermögens beruhe, iſt ſchwer zu erfiäten. Daß bie Vorſtel⸗ 
ungen felbft einander erregen und gegenfeitig hervorrufen, iſt gewiß. 

Keug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. II. 8 
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Affoxiueton. "WEBheb abet" Die organlfägen Bidiengen 
Ale Thaͤtigkeit fee, wiſſen note nicht. Denn daß bie Vorſtel⸗ 
tungen Eis oder Abdrlüde tm Gehlen hinterlaſſen, bie man ma > 
teriale Idern ober Ideenbilder genannt bat, I doch eine 
ger zu grebe (materialiſtiſche) Aheore; : Eher Ueße benten daB 
den Gehlenſibern ganiffe. Scheingungen habitual w wodurch 
die denſelben urfprüngikh entfprechenden Worftelungen —*8 erregt 
wirden; wiewohl auch dieſe —— nichts weiten ecklaͤrt. Beob⸗ 
achten wir das Gedaͤchtaiß In feiner erſuhrungsmaͤßigen t, 
fo zeigt es ſich in fehe verſchiednen Seufen der Guͤte oder Vollkom⸗ 
menheit in Auſehung ſemer Wr oder. feines Umfangs, --feiner 
geihtigkeit, feiner Feſtigkeit und fine Treue. Das Ges 
daͤchtniß Haft her groß oder um faſſend (meMornia 
wenn es ſehe vlele Vorſtellungen aufbewahrt — letcht (fa 
wenn es fie ſchnell auffaſſt — feſt, (tenax), wenn 26 ange 
Belt behält — und treu (fidelis), wenn es fie mmverfi 
hätt. Ein ſolches Gedaͤchtniß Heißt and ſtark ober mächtig 
(potens s. valida). Aber es giebt Fein individuales Gedaͤchtniß, 
das ale diefe Vorzuͤge vereinigte. Bald fehlt dev 'chte, bald ber 
enite, und befonders neu Leichtigkeit mit Heiligkeit felten verbanden. 
Wer fchuel etwas ins Gedaͤchtniß ‘aufnimmt, vergiiie «sau bald 
wieder. Er muß daher diefelben Worſtellungen mehr als eiumal 
dem Gedaͤchtniſſe einprägen, wenn fie nicht Ih kurzen wieder der» 
loͤſchen ober durch andre Vorſtellungen dus dem Bewuſſtſein gaͤnz⸗ 
lich verdraͤngt werben ſollen. Es iſt aber ein wichtigerer Vorzug, 
ein fſeſtes und treues, «iS ein großes und leichtes Gedaͤchtiß zu 
haben. Denn mas hilft es, wenn man geſchwind eine große Dr —* 
von —— in fich aufnehmen kann, woferne we 
geſchwind wieder verſchwinden oder unter bee Hand verfälfcht wer⸗ 
ben? Es ift auch nur ein WBerurtheil, wenn man meint, ein gu⸗ 
te® Gedaͤchtniß vertrage ſich sicht mit her kuͤchtigen Urtheilskraft, 
und ſich deshalb auf die bekannte zweldeutige Grabſchrift: Vir bea- 
tas memoriae, expeotans judieium, beruft. Denn ob es gleich 
Gedaͤcheniffmenſchen ohne Beurtheilungekraft giebt, fo liegt der 
Grund davon body nidyt in der Unvecrtraͤglichkeit zweier Vermoͤgen, 
die beide unentbehrlich find, fondern darin, daß man Immer nur 
Gegebnes erlernte, ohne ben Verſtand durch Nachdenken zu üben. 
Auch iſt der —— zwiſchen Wort⸗ und Sachgedaͤchtniß 
von keiner beſondern Wichtigkeit. Denn bloße Worte, ohne einiger 
maßen zu toiffen, was fie — lernt doch wohl niemand aus⸗ 
wendig. er aber, was ſie bedeuten, ſo lernt er auch zu⸗ 
gleich; Sothen kennen. Im der Jugend iſt bekanntlich das Bebäct- 
niß kraͤftiger als im Alter, weshalb man in jener Zelt leichter 
Sprachen erlernt. E giebt aber auch Beifpiele, daß Menſchen 


Gedaͤchtnifffehler Vedaͤchtniſſtunſt 118 
im Yen Alter noch ein kraͤſtiges Gebaͤchmiß und lange 
Stellen aus alten Dichtern herſagen konnten, die ſie in der Jugend 
auswendig ‚gelernt hatten. Krankheiten koͤnnen das Gedaͤchtniß ums 
gemein erhöhen, aber aud ganz zerſtoͤren, fo daß bee Menſch allet 
vergifft, was er fehher gelernt hatte. Dieſes ſonderbare Phans⸗ 
men Tieße ſich aus ber Hypotheſe von habitual gewordnen Schwin⸗ 
gungen ber Gehiehfibern wohl erklären, wenn man ankähme, daß 
durch die Krankheit, fe nachdem fie beſchaffen, bie Gehirnſtbern 
entweber ſtaͤrker erregt ober auf gewiſſe Weiſe gelähint wuͤrden. 
Warum fagt man aber Iia Deutſchen für memoriren, etidas aus⸗ 
wendig lernen, und micht inwendig, wie im Zranaöfifchen, 
par eoeur? Wahrſcheinlich um anzubeutet, daB das mit dem 
bloßen Gedaͤchtniß Aufgefaffte gleichſam nur die Oberfläthe der Geel⸗ 
berühre, wenn es nicht durch eigne Denkkraft verarbeitet wich. 
Gedaͤchtniſſfehler And Jerthuͤmer, deten Quelle bus 
Gedaͤchtniß if (errores memoriales). Sie entſpringen theils ans 
Vergeſſlichkeit, wenn das dem Gedaͤchtniſſe Anvertraute dem⸗ 
felben wieder entfaͤllt, thells aus Verfaͤlſchung und Verun⸗ 
treuung, wenn das Gedachtniß etwas nicht fortwährend fo behäßt, 
wie et ihm anverfraut werben. Auf biefe Art find eine Menge von 
Jrrthuͤmern in ber Geſchichte, auch In bes Geſchichte der Philoſephie, 
durch Namenverwechfelungen, Veraͤnderungen ber Zeitheflitemung, 
falſche Anführungen von Stellen ober unrichtige Inhaltsangaben von 
gelefenen Schriften u. ſ. w. entflanden, ben biefer Umſtand bewelſt 
aber auch, tote viel darauf aukomme, daß das Gedaͤchtniß überall feine 
Schuldigkeit thue. Dieß zu bewirken, dient bie ſogenannte 
Gedaͤchtniſſtunſt (Mnemonit ode Anamnefit). 
Diefe Kunſt fol naͤmlich das Gedaͤchtniß dergeſtalt ſtaͤrken, bag eb 
umfaffend, Leicht, feſt und treu, alſo überhaupt moͤglichſt 
vollfommen werte. &. Gedaͤchtniß. Dazu giebt es aber eigent⸗ 
lich nur ein Mittel, welches der Natur des menfchlichen Geiſtes 
völlig angemeffen, alſo durchaus natürlich und ebendeshalb aliges 
mein anwendbar ift, nämlich Uebung ber Kraft, beſonders In jüns 
gern Jahren, durch fleißlges Auswendiglernen und Wiederholen des 
Selernten Denn dadinch ſtaͤrtt ſich das Gedaͤchtnig vom’ ſelbſn 
Auch haben dieſes Mittel zu allen Zeiten alle verſtaͤndigen Erzleher 
für ihre Zoglinge gebraucht. Damit war man jedoch nicht zufrieden; 
man fann auf andre und kuͤnſtlichere Mittel, die fi aber Bis jegt 
wenig oder gar nicht bewährt haben. So empfahlen einige Quack⸗ 
falber und Marktſchreier Salben und andre Arzneien zus Gtärkung 
bes Gedbaͤchtniſſes, deren Gebrauch aber um fo weniger anzucathen, 
da er der Geſundheit und mit diefer dem Gedaͤchtniſſe ſelbſt ſchadet. 
Andre dachten auf allerlei Kunftitüde, durch die man in Stand 
gefegt wärbe, tine Menge von Wörtern, Zahlen x. gelömind aus⸗ 
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wenbig iu iaan und Dentufogen, ‚die man aber, nachdem fie 

herg⸗ſagr, gewoͤhnlich eben ſo geſchwind ‚wieder vergiſſt. Ein 8* 
ches a nafikt ſell zuerſt Simonides (f. d. W.) erfunden haben, 
der daher auch ale Water der Gedaͤchtniſſkunſt gepriefen 
wird. Spaͤterhin find Mehre in feine Fußtapfen getreten und haben 
fih auch zum heil Sffentlic ‚ale Gedaͤchtniſſtuͤnſtler fehen oben 
bösen laflen. . Wir wollen aber bier, ba. bie Sache für bie Dil 
fophie weniger als ‚fir andre Wiſſenſchaften bedeutend ift, nur 
vornebmften "Sodänifftin tniſſtuͤnſtler und deren Schriften —* 
—— ber. Mnemonik oder Erinnerungswiſſenſchaft aus dem 
Anfange des 17. Ih. von Lamprecht (eigentl. Lambert Tho⸗ 
mas) Schenkel und (defien Schüe) Martin Sommer. 
A. dv. Let. mit Anmerfl. von. Klüber. Erlangen, 1804. 8., wozu 
noch gehört; Kluͤber's Contingent zur Gefchichte dee Gebächtniffe 
uͤbungen in ben erſten Jahren des 16. Ih. Nuͤrnb. u. Altdorf. 8. 
— Käftner’s (Chrifti. Aug. Lebe.) Mnemonik oder Syſtem ber 
Gedaͤchtniſſtunſt der Alten. — 1804 8. und Deff. Erlaͤu⸗ 
terungen feiner Mnemonik. nd, 1804. 8. Beides verihmolzen 
mode N. A. unter dem Fe Kifner’s Mnemonil oder die 
Gedaͤchtniſſtunſt. der Alten, ſpſtematiſch bearbeitet. Ebend. 1805. 
8., wor noch gehört: dl f. Ueberfegung und Erklärung ber bes 
üben drei Stellen bei den Alten von ber Gedächtuifftunft. 
Eben. 1805. 8. (Diefe 3 Stellen find: Cie. de orat. Il, 8688. 
Anst.ad Her. Ill, 16— 24. Quinct. imstitt. X, 1, 1%. 
voonuber au Morgenftern’s oommentat. de arte veterum 
mnemoniea. [Dgrp.. 1805, Sol] zu vergleichen). — Des chen. 
von Arotin kurzgefaſſte Theorie ber Mnemenjt. Nürnberg, 1806. 

und Doff. ſpoſtemat. Anleitung zur Theorie und. Praxis der 
— nebft: den. Beyabiinien zur Geld. amd Krit. diefer 
Wiſſenſchaft. Suubad,. 1 808, 8. — Greg. de Feinaigle, 
netise aus. is mnemoniqua Paris, 1806. 8. verbunden mit: 
Manemonik ‚ober prakt. Gedaͤchtniſſtunſt u den Vorlefungen bes 
Hru. v. Feinaigie. Frankf. a. M. 1814. 8. — Frang. 
Guivard (Schuͤler des Vorigen) traite complet de mnemonique, 
Lille u. Paris, 1808. & — Alb Probe eines mnemoniſchen 
Eunſtſtuͤcks aber geben wir folgendes von Feinaigle gebildete Taͤfel⸗ 
: hen, welches man- wie-ba8 Einmaleins auswendig lernen foll, um 
ar deſſelben Ban ,.. nſonderheit Vbenhlen ‚im Gedachtuiſ 
‚u 
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WE de Jahegaht 888r vor Ehe; wa Alexander ſein großes 
ſuiftete, im Gedaͤchteiſſe zu behalten/ fo verwandte man, ba 8 
ve 3, and ae 1 HE, den Namen ſenes Koͤnigs in 
Alexita, weil ita — 331. Daß Ha das J. 331 vor, niche 
nah Chr. gemeint fd, muß man fteilich zugleich mit merken. 
Sonſt koͤnnte das Taͤftichen Teicht irre fahren. Es fragt ſich aber, 
od: cð vicht leichter ſei, ‚die Sache gleich umnmkttelbar, als durch 
foichen Umſchweif dem Gedaͤcheniſſe einzupraͤgen. u 
“nt Gedanken: ſind alle Erzeugnifſe - des Denkvermoͤgens ober 
des · Veiſtandes und: der Vernunft hi weitere Bedeutung mithiu 
ame Begriffe, Werheite um Schluͤffe, und folgich andy 
ot Gedankenrelhen, die duch Verknaͤpſfung derſelben ins Un⸗ 
: fortgebitder‘ werben - Binnen: ©. Denken, Begriff, 
Urtheil, Schluß. Zuwellen werben auch alle Worftellungen 
Gbechaupt, mithin ſelbſt Anſchauungen und Empfindungen, Gedan⸗ 
ken im weiteſten Shine genannt. Das Spruͤchwort: Gedanken 
ſind gösifret, WIR ſagen, daß man von ſeinen Gedanken keinem 
Meunfchen Rechenſchuft zu geben habe. Ob man fie auch frei Aus 
Bern oder mittheilen dürfe, iſt eine anbte Frage S. Dentftei«- 
heit. Wenn man ferner fagt, Gedanken feien ſchnell, for 
gar ſchneller als ber: Wind, der Blitz und das Licht) fo-heißt: dieß 
ne, daß man gefcehröind - von: einem Segenſtande des Ditikens 
zum anbern (3. B. von bee Erbe zur Sonne) uͤbergehn unb ſich 
fo in GSidanken gleichſam ˖ von einem Orte weg fr —— 
Gegenden des Weltalls augenblicküch verſetzen Sinne: An dieſer 
Verſetung' nimmt aber: eigentlich die Einbildungskraft Chat, indem 
diefe alle Räume uͤberfliegt und mit einem Schlage ben Det 
zu amd 'her zaubert, An den wir uns verföken wollen. Außerdemn 
koͤnnen bie Gedanken auch fehr langſam fans wle wenn ſemanden 
das Meditiren ſauer wird. In Gedanken fein heißt eigentüch 
in feine Gedanken verlsren ‚ober in’ dieſelben fs vertieft fein; daß 
man auf das Aeußere nicht achtet. Daher Tage man auch wohl 
von Zerſtreuten, die abet oft nicht denken, ſondern nur traͤumen, 
dag fie in Gedanken feim. VWenn gewifſe Gedanken in der: Seele 
fo Hherrfchend ‚werden, daß man fie nicht mehr 166 werden Tan) 
fo beißen ſie fire Idern (1.6. W.); fie find aber meiſt map 
Enbilbungen. SEE od 
" Wedantending MAUS, was gedacht witd. Sb ein ſol⸗ 
ches auch wirklich ſei, iſt eine Frage, die fich aus der bloßen Wi⸗ 
derfpruchlofigkeit des Gedankens nicht bejahen laͤſſt. Denn bar 
aus folgt- immer nur die · Denkbarkeit oder die logiſche Möglichkeit 
des Dinges. Die Wirklichkeit deſſelben muß alſo auf andre Weile 
dargethan werben, ſei es daich Wahrnehmung oder durch Deduction 
aus: sheoretifihen und prakttfchan Principien. Wird etwas ein 


Iar. 





* oder da 

— f Dentfsshteit 
Gebantengang: ar Gedantk area iſt dat Verkahr 
zit einander zu einer Meihe. Dieß kenn ume 
—2 eſchehen nach ben 54 der biefen Ideenaffociatian 
G. Alfeciarion. Eine fa gebildete Gedankenreihe if: meiſt 
ohne ‚keitiuunte Ordnung, —— — numenhang, und daher 
ande: weht oder weniger. verworren .oder cenfu, oft ſogar nichts 
weiten als eine gehalkiefe Traͤumerel E6 ‚Eau aber jene (esta 


logiſcher Gedankengang oder eine mechodlſche nreihe 
Ecweder die progreſſiv⸗ (funthetifge) oben. regreſſive (amalgtifche.) 
Moethodo befolgt werden Ian. © Drethobe wu analytiſh 
Gebdankenloſigkeit im fragen Sinn findet nur da Batt, 
das Bermufisfein voͤſig erlofchen iſt; denn ſelbſt Is Traume hat 
Menſch noch Gedanken, wiefern ee gewiſſe Begriffe denkt ah 
uaf eine mehp ober minder tegeimäßige Weiſe werkuänft. Im 
weiten Sinne: aber ment man derienigen gedankan les, Der 
auf den Gehalt und bie Werbinhungdges feiner Bedgnien nicht auf 
merkſam if, michin unbefonnen oder uͤbereilt urtheilt, unb banz 
auch wohl nach ſolchen Urtheilen handelt. Wenn man aber eine 
RKede, odes Schrift gebamkentes nennt, fo will man nur anden⸗ 
0, e Morte als Gedank 


ee Schreibenden an 
Gedentenseihe 1 f- Gerentongang, 
Gedantkenſteeit f. Streit. 
aebanfanzeihen frd morhwenbig zur Mitchellung der 
innere Thaͤtigkeiten ſinn 


dieſelben Gedanken in Andern erregen. Diefe koͤnnen, wie alle 
Neichen Überhaupt, theil® natkitiche, chei⸗ kin, Daher 
beftehn alle Gebankenzsichen entweher in Geberden ober in Bike 
dern, ober in Worten, bie wiebem. entineber geſprochne oder 
gefärlebne fein Einen. S. Geberbe, Bild, Sprade, 
Schrift, auch Bilderſchrift. 
Gedicht f, Dichten und Dichttunſt. Zuweilen nennt 
auch beliebige Gedankenverbindungen, an melden: hie Einhil⸗ 
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won. erpeohtem Terthe, gleichfam yon wigem Eihest, | 
(Vieleicht koͤnnt⸗ gebiegen auch bad. verſlaͤrkte gas. 
Dishen fein, von gedeihan, nen ‚geblogen bieße, mon im 
feiner Art: vontseffich 5 


e). 
Gebuid 7 ander als ———— S. . W. 
Die yes won 3 [chen und deren Meinungen, 
fen, wieferne fie von ben unfrigen abweichen. 
Ian über zubpt man in Mrwg auf Auſttengungen , Kefdmerhen, 
—— ie ober Leiden, 3. 7 but * 3 
bisfeihe. eine wirkliche Tugend ‚te ie niet 
Pafiektis zeigen, fenbern fie muß amd einer Searke des Gemüche 
hervargehn, entweder mit —— gewiſſe Zwece ver⸗ 
folgt und fi nicht — durch Hinderniſſe abſcheecken laͤſſt, aber, 
mit Ergekung ſich in: Das Unverme —— und nic barhben 
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der Boat, warum unter -fo- vielen Schriftitelieriunen ımb Dice 
wine nd keine werk bat, sin großes wiſſenſchaftliches Bat 
oder eine finande van.g rigen. 
‚Gefallen —* eine ſolche Weiſe ſich ber. * Pr 
nen, daß in dem Waiuuchmenben aim 
Rc tntficht (gleichſam gut in die Augen fallen). Cs wirk 
dah⸗er sicht bloß won Börperlichen, ſondern auch: von. aiiigen Din 
gen (ders Angenchmen, Rhglicen, Schönen, Erhabnen, Wahre 
und Guten) geſagt, daß fie gefallen. Soll das Gegentheil bezeich⸗ 
met wanden, fo laͤſſt man bis Vorſylbe weg unh ſagt bloß mis⸗ 
—* während man dem Mis fallen das Wohigefalien 


Worten antebete? 


wie ef | 
entzegenſete. - DE uuſt iu: güfaiten AR ‚eine: der oepen 
Künfte, die ſich Taue- oder body: ntir Fehr innokommiint duech Arte’ 
weifung erleine AAfft:? Dt dat jene auch TORE Amrituuuen 
bazı, 3 B. Monceif’s essai sur Is necessitö et sw: Ion. 
mayens de plaire; allein —— zu gefalleu / leicchtet wohl 
—* von felbft ein,,und die Mittel dazu muß, wie: Dalembert 
fehr‘ richtig in Be auf; jene Schrift berneckte, eigentlich die Natur 
lehren. —— el jene Schtift felbſt dem Dichter Roi fo wenig, 
daß e der We ae derſelben in” einem Spottgebiagte: wie "ben: 
bre -du serpe lttrairel Mahheade autetır: 
de’ l’art de * ,. wofhe- Mh jener mit Stockpruͤgein cachte 
Die‘ - denn freilich Bein’ Mittel’ zuwigefallen- waren. Wenn das 
Sterben: zw ‚gefallen Ye ſichtbar win, telßt es Gefatlſucht * 
——— "SW. Allen -Menfhen zu gefallen, 
ſchon barıim nicht möglich, weil: mir. dann allen Menſchen * 
Willen: fen mäfftes was doc“ nicht ausfuͤhrbar, da bie Kraft 
nicht zulangt und dba: dee Wille der Menfchen oft gam ann entgegen 
gefekteß will.Waͤhrend mian- -alfo:dem Einen wilfährt- und fo 
 gefäht, void" man vieleicht zehn Anden nicht wilfeheen’ und Hıfo» 
fen auch niche gefallen Tinten. Denn das Hauptmittel zı gefallen 
iſt und bleibt doch Immer bie Wifäprigkeit gegen Ahdee. "IR nt 
aber der fremde Wille boͤs, fo iſt -68 ſogar Pflicht, demſelben emt- 
gegen zu wirken, folglich auch ‚dem feemden Misfatten ſich auszu⸗ 
fegn. — Wenn vom: goͤttlichen Wohtgefallen und Mis- 
fatlen die Rede iſt, fo iſt dieß ein anthropopathiſcher Aucdeuck; 
denn er ſetzt voraus, daß der Menſch in Gott wie in andern Men⸗ 
finden Luſt "ober Unluſt erregen koͤnne; was. doch sie moͤgllch. 
Wir wiſſen alfo eigentlich nicht, wie Bott: an etwas Wohlgefallen 
ober Misfallen finden koͤmme. Praktiſch aber kann man: wohl ſagen, 
eh ——* werde durch · gute Haudlungen erworben ‚und 
Gottes Misfalka⸗ vurch AUnterlaffing des ler vermieben. Wer 
andre Mittel ( Ehrenbegeigungen, Geſchenke ꝛc.) dann anwendet, 
weiß nicht, was er will. -» 

Gefaͤbligkeit iſt das Beitteben,; Audern folche -Dienfle zu 
leiſten die ihnen angenehm ſind und darum gefallen; weshalb ſolche 
Dienſtleiſtungen auch ſelbſt Befkttigkeiten- genannt werden. 
* ſagt mm in diefee Bezlehung, jemanden einen Gefal⸗ 

ben thun. Soll nun. die Gefaͤlligkat eine Tugend fein, fo muß 
flo aus teiner: Menſchenllebe hervorgeht. : Iſt fie bloß -Kolge- eiwer 
perſoͤnlichen Zuntigung oder liegt ihe gar bie eigennägige Abſicht 
zam Stunde, Anbern feine werthe Perſon fo gefällig -zu machen, 
daß fie uns wieder andre Gefältigleiten (wohl gar unerlaubte) ers 
weilen: fo bat fie Beinen fittlihen Werth und kann dann ferbft in 
Gefallfucht ausarten. Vergl. ben vor. Art. und Cowuatterie. 





Gefangenſchaſt· Gefühl ss 
(RB für ober Wofätte: in ter Möcteunungr: iu Yutpäte 
bek.:  unb bie Spin ter: *** von: Eichiuftel 


na gaben; gehoͤren "sche: bisher. bee: iegew : Oluſicht fag 
man auch wohl, 3 * Bone fei — wem rpälstg, wie 


—— he foRte). 
' SHlangenisaft im ieben kan⸗ von Beet. wegen ui 
Ratıfinven; wenn jrnaud wegen einee : I Wnurhähung 
Deguiffün oder, nachden er: deffen — ‚iM aneri Frihrlis⸗ 
na Iſt :Aas: Verbeechen. En apitalverbeechen⸗ 
gefchulrigte td: er: ober ein. Andror fuͤr · ihn hin⸗ 
* —* leiftue, der Sofangenſchaft erctuaſfſe worden, bl 
er. : Das wiltbirtiche‘ —— vu Menſchen 
it: site ae: Kechtsdertegung, wril dadurch alle perſoͤntiche Freb⸗ 
heit aufgehoben wid. .&o .t ‚wuch bie er zu. beteckhtenz 
Denn wenn auch dee Sklav ſich nicht in — er Def beten 
fo tree. doch fine perſoͤntichen: Fretheit deraubt, mithin: benz: Bee 
be nach eim Gefangner. Im Kriege findet: bie Gefangenſchaft. te 
Folge des Kampfes’ flott. Mir. im Kampfe bie Waffen firrdi; 
barfi micht getoͤdtet werben; "weht aber verliert er, damit srı nicht 
wieder zu den Waffen greife, feine Freiheit ſo lange/ bis er ause 
geloͤſt oder ausgewechſelt iſt. Die Flucht eines Gefahgnen, weiche 
auch dee Grund feiner Gefangenfehaft fei, darf niche biſtraft were 
den; WAT das Streben nad) Freiheit jedem Menſchen 33 Pr 
Das ſeſtere Verwahten eines entflohenen unb wiedereriangten or 
fangen darf aber nicht‘ als Gteafe betrachtet werben; il: h 
wiederum die natärliche Folge F Flucht iſt. Gefangne, weiche 
nicht vernrtheilte Verbrecher find, duͤrfen aber auch nicht haͤrter be⸗ 
handelt werben, als eben zu ihrer Verwahrung noͤthig if. Die 
Verwahrungsplaͤe der Geſangnen ſollon zwar keine Luſtͤtter, aber 
amd: eine Marterkammern, beine phyſiſchen ober mevaliſchen Peſt⸗ 
gruben fein. Kilegsgefangene bitrfen nicht in Gefaͤngniſſen, bonde | 
nur in Feffungen verwahtt werben. Auch muß fie der Staat, bes 
fie gemacht bat, erhalten. Er kann fie daflıc arbeiten‘ laffen, aber 
nur anf eine Weife, die ihren Kräften und ſonſtigen Barbättniffen 
angemeffen. "Zum Waffendienſte gegen ihren eignen Staat bfrfen 
fie et vlbel weniger gezwungen werden. 
SGefecht ſ. Fechtkunſt. 

GSefltfſentlich heißt ſoviel als oſichtuich; uͤher wird 
es Im der’ Nechtslehre beſonders von ſolchen Verletungen gebraucht, 
denen eine böfe Abficht zum Grunde liegt und die daher auch do⸗ 
Loſe genannt werden. ©. dolos. Dieſen ſtehn dann bie unge⸗ 
NT sen ober bloß cuipofen entgegen. ©. culpo®. 

Gefühl ik ein fo vieldeutiges Wort, daß bie Erkiieungen 
bee Phlloſorhen —* ment verſchieden find .umb auch wohl 
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ai var Unfiiremung : auf 
fein © .- aufs 
die, wo. " weefbeht, 
unb var von oben 
herab. DI ı Rörs 
yon, ſo wan fih Metnem durch und fihex denſellen verbreiten, mb 
hetjt im: diefas Mesiehung auch das Gemeingefählz a6 tete 
aber mit. nie beſoudern Gnengie in den -Außerfien Euden bed Kö 
penß, ‚ben Aingerfpigen und : Sufgehen hervor und ‚heißt tn Meier 
Dezichung auch bad, Beta (santun); her Kaftfinn ober. Bes 
taſt ungs ſian. Durch denſelben fühle wie nämlich das Harte 
und Weihe, : Maske und Glatte, Scharfe und Gtmapfe, Munde 
und Edige ‚::Beuchte.umd Treckne, Warme *5 (Getter bein 
der iaſondecheit darch dat Gewmeingefuͤhl) au Dingen,: die 
umfern Körper. umgeban und ihn daher bald faxıfter und angenehmes 
bat unſaufter aud- umangenchmer-.affichen: In dieſer Wesiehung 


amd 

ralfp bad. Gefuͤhl theile ein Befüht ver Lu 
gahgend;.shelle cn Gefühl der Uvluſt, nes Mi 
gens odes des Schmerzes. Daher werben Luft. und Untufl, 
WBerguhgen,.: Mävergnuͤgen ober Schmerz auch ſelbſt Gsfähle 
genannt, fe daß «6 nun eine unendliche Menge von. Gefuͤhlen ges 
bir Bam, weiche. nach und nach in unfer Bewufftſein treten sm 
Leben : giekchinme bes 

ge⸗ 





geworben, Die urfpruͤnglich etwas Andres bezeichneten, Es bebeutet 
mpfinbung, fo daß wir ſelbſt das 
Gehen, Hoͤren, Mischen und Gchmeden | 


ferne wir. 

et... Dan 
Yaupt 
fi 
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un alles eine 
iſt, der ſich in feiner Thoͤtigkeit bald als ein: Äußeren (Ge⸗ 
Geher x.)'.balb als ein ˖innerer anbuͤndigt, fo ſcht Gefuͤhl 
auch oft fuͤr Sinn. ©. empfinden und Sinn. Dabei iſt 
man aber keineswegs fiehn ‚geblieben. Auch die Neigungen 
(Abs und Zuneigungn), bie Affeeten und Leidenſchaften 
(Bibe, Haß; Flucht, Zoen ıc.), überhaupt alle kemächsbewes 
gungen oben. mit einer lebhaftern Exregung verhumbne Schummm⸗ 
gen oder Zuftände des Gemuͤths (Freude, Trauxigkelt 16.) nemmie 
man. Gefühle. So z. B. Maaß in feinem Verſuch der bie 
Seflihle, beſonders über die Affecten (Halle u. Leipig, 1811 — 2. 
2 Ihe. B.), wo bie Gefühle uͤberhaupt für [ubjectige Em⸗ 
yfinhungen.erfidrt und unter ben Morfkellungen weit befaſſt 





‚umpik,: and 

Erhabenpeitd«) Befüht, weiches über him; und. talfflich„. er» 
haben and wieirig,: unmittelbar (db, h. wo nicht ohne olles, 
— Gelbe) metpeiten fall Auf deſe Act 
ie mrfchiebmertisfhen: Diage, die wan ſonſt uch Veran 

—— — Vervanſa, Aoiſſ —— sc. neunt, mit dem 
BB, Gefuͤhl gemelnſchaftüch bezelamet; und anf: gleiche Weiſe 
e man: mit dem SB. fühlen das, was man; ſonſt auch 
bauten, uztbellen, willen, glauben, meinen, ahnen ıc. nennt. Dis 
es .fint Einige: fa. malt: gegangen, auch das Bewuſſtſein uͤber⸗ 
hanuyt ein Befüht gu nennen, mithin dieſes char: fo ‚wie jeus6 
ef alle —— — n unſers nein un Wenn Rad 
dieſen Boche merkungen wird fich nun auch bie beukkinte- Kitteitfenge 
entſcheiden laſſen,ob An. Befüplspermögen. ‚gebe, * 

* A nämlich beiahen und vereinen, je vachdem mem. biefen 
odeud veiſteht. das Orfühlänenmägen der innerſte 
me ober die urfprängliche Quelle ‚aller geiſtigen Sbenfegungen 
fen, ‚weramd erſt buch allmaͤlige Eutfaltung und — — 


gas als daſtiute, nach varſchlednen NRichtungan — un und 
aan). wickabe, 5 Seife heworgehn bie Frage unbedenk⸗ 

56 beishen. Drum bie Gefühle als mannigfaltige Lrhenadußer 
an de, find Übel du, Fire —— —— 
bei Maͤnnern und — und :Gebildeten, ſelbſt 
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Menſch AR Jat Ahehazlch Ahr Meiſt Tat Wefkhik;) 28 
hen: fi. dann mannigfaltige: Borſtoſungen und? Diffecbsingen end 
wickelin; did abet · auch wleder In-Vansunleie- 
Diet: ar die Gefuͤhtsform nehmen und ſo betonſfeloſe —* 
zur hochſten — meibeh:-Rönnen. Es: hiebt ſolglich 
Keine. Duedjaus" 0ETe hlſoſen Menſchen, fo wenig: als G ein ſo 
Thler! giebt. ſog. Gefühllofigkeit ſt nie‘ relatkv ze 
Uch Mängel oder Schwaͤche gewilfer Gefühle, shares jener, welche 
Tompathetifche heißen, bes SDEILLLABE: und der Miefreude. Auch 
rechnet · die Kumfb Überall, :wo’ fit; Gefüchle erregen; too Tie Bucht, 
HR; Mitleid, Rührung! wie, hervorbringen will, Auf das 
Vorhandemfeln: eines ſolchen⸗ Gefuhlsvermogens Alt  Menfchen. 
Sonfkinwären.:alte ihre Anſtrengungen vergeblichtSou Aber - das 
GCeftahrt vermoͤt en eine ganz Sefondtt oder Agenthanliche, vom 
Vorſtenungee une Beſtrebungsvermoͤgen getrennte, Week Siftottneee 
nud fie vermittrinde .Seelenkcaft fein, wie neuscds Are: Pſycho⸗ 
logen, NAXAeſthertker und Morallſten angenemmen;? trfb: wötanf "fie 
auch. eine: Menge von Theorien Zebaut /haben / DEE" ſthon daech Ideen: 
Widerftreit ihre: Unhaltbarkeit: verkemdigen, voll hedet: dabel an ſein 
Gefuͤhl ober ſeine: Gefuͤhle appellict?: ſo leugnen ˖wirLin: ſo lches 
Gefuͤhlsdermoͤgen en, "und. zwar aus dum⸗ Hang? Nufachen 
Grunde, well es in dieſer⸗ Krk. nicht ettoeiſen "äfft. >: Denn vs 
laſſen fh alte Gefühle, wie fie auch Namen und Beziehung haben 
‚mögen, ih :ihter - legten Anatbfe: enttweder auf Vorſtellungen ober 
anf. Beſtrebungen ober auf beldes zugleich zuruͤckfuͤhren. Li; 
alfo niht genoͤthige, mithin auth wicht wiſſenſchaftlich berechtigt, jene 
Erfdemimpen,: die man Gefühle. nennt, auf einen vom Berftels 
4: and Beſtrebungsvermoͤgen gany verſchiednen Gtuad zu bes 
zen; und wot es: doch thut, " berssift entweber, baß:ewrbie That⸗ 
ſachen feines Bewuſſtſeins noch nicht genug ametgfitt ‘hat, ober baf 
er volltfheilch verfährt, Inders er ve ohne zurtichenden Grund 
annimnmt! oder. bittweiſe votausſetzt, ‘DaB er alſo nicht keltiſch, ſon⸗ 
derm ·dogmatiſch· ghilefophirt.:' UNebtigens bekommen die Gafuͤhle In 
verſchternen Sprachen. verſchledne Namen, z. B. geloctfä: Apr, 
wioIrWlr, MröItus, Hadosy. lateiniſch: tactus,. venääs, semalo, 
sonsatio „affentio s. :comimhotiu auhmi; feanzoͤftſch und ꝛa 
taet , swetlun‘, teacher, Seellng, 'sens‘, sense, 'seiksation, SUN- 
Cinent, ' senmihilies , sensibility,, affection;. eonmuotion 'eto. — 
Was der ˖Verf. in dieſem Artidel kurz zufammengebrängt hat, iſt 
von ihm ausfuͤhrlicher in der. Schrift entwickelt worden: Grand» 
lage zu einer neuen Theorie der. Gefühle und des fo» 
genannten Gefählsvermsgens. : Königsberg, 1823. 8. 
Diefe Schtift hat zwar, wie a voraussufehen war, ſtatken 
Widerſpruch gefunden. : Beſonders Hat fie Dr. Pie Rachter in 
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—— ganz —E Sefühlsogemögens ats unſtatthaft 
*— hebe; mas ich auch aus den bier angeführten Gruͤnden 

noch jet chue. — Bereke's Skizzen zur Naurlehre der Gefühle 
Goͤtt. 1825. 8.) beziehen ſich ah hierauf. In Stark's (Kad 
Wilh.) pathoil. Fragmenten (Weim. 1824 - 5. 2 Bde. 8., ©. 
2. wit dem heſ. Titel: Fer ur pfochifchen Anthropel. unb 
— wird gleichfalls ein beſondres Gefuͤhlsvermoͤgen als Quelle 

Affecten angenemmen, daſſelbe aber zugleich über die Erkennt⸗ 


jr uud. Willenskraft ausgedehnt und baher unterfieben: 1. Erx⸗ 


teuntnifigefübl, weichen bie. Kopfaffeceten; 2. Willens» 
gefühl, welchem die. Bruftaffecten, und 3. Gefühls- 
gefühl, welchem bie Bauchaffecten entfprechen follen. : Mit 
diefem Gefühlsgefühle, alſo einem Gefühle der zweiten Pos 
tenz, fcheint die neuere, auf ein: befondres Gefuͤhlsvermoͤgen ge⸗ 


. baute, Gefühletheorie ihren Culminationspunct erreicht. zu haben, 


wenn nicht. etwa Eünftig noch jemand auf ben genialen Einfall 
kommt, ein Gefuͤhls⸗Gefuhlsgefuͤhl als ein Gefühl in ber 
dritten Potenz, dem die Geſchlechtsaffecten entfprachen moͤch⸗ 
ten, anzunehmen. Wenn falfche Theorien erſt bis. zum Lächerlichen 
ungereimt werden, fo iſt dieß ein unfehlbares Zeichen :ihre® heran 
nahenben Todes. Iſt doch neuerlich jemand fo weit gegangen, dad 
Gefuͤhl für die heidniſche, den Verſtand fir die juͤdiſche, 

und die Vernunft für die heiftlihe Intelligenz, eben⸗ 
var aber auch das Heibenthum für eine Gefuͤhls⸗, daB 
Judenthum für eine Verſtandes⸗ und dad Chriſtenthum 
für eine Bernunftreligion zu erklaͤrn! Was werben nun bazız 
unfte Gefühts : Ehriften fagen, bie einen ordentlichen Abſcheu, vor dev 


Vernunftreligion haben? Werden fie etwa zum Helbamthum als der - 


eigentlichen und wahren Gefühlsreligion zuruͤckkehren? — ©. Ruſt's 
Philoſophie und Chriſtenthum (Manh. 1826. 8.) am Ende. 
„Gefühlloſigkeit. S. den vor. Art.,. mo bereits gezeigt 
worden, daß es in der Mienfchenweit keine abfolute Gefuͤhllo⸗ 
ſigkeit geben Eönne, fondern immer nur eine relative ober 
comparative. Diefe wird daher auch dann verfianden, wenn 
man einem Menſchen eine eherne Bruſt oder ein fleimernes Herz . 
beitegt. Denn obgleich Erze und Steine, foviel man weiß, gar 
teine Gefühle baden, alfo ganz gefühllos find, fo iſt doch jener 
Ausdrud, mie jebes Bild in der Rede, immer mit ber aehbeigen 
Beſchraͤnkung zu verſtehn. Der. Sefähllofigkeit Dee nun ‚bie 


—⸗— 
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Geräyistätle entzegen. Nau nennt ai len ‚Blanfihen 
ar :wenn ' fette ‚Gefühle ſowohl ſehr mtarmigfaltig als 
Fehr lobhaſt uber,‘ wie uam auch ſage, warm And. Gone Men⸗ 
ſchen werden auch vorzagtweiſe —5— genannt, und 
man ſetzt vleſen warmbluͤtigen Naturen gewoͤhnlich die Berſt an⸗ 
des» oder BVernunfoemenſchen. als kaltbluͤrkge Raturen entge⸗ 
gen. Auch fen wohl jene auf dieſe und dieſe auf. jewe mit einer 
gewifſen Verachtung herab, Es iſt aber: mit fotchen —* 
und ber daraus gezognen Gonfegeienzen eitte mitlicht Sache, 

der Unterſchied nur gradual sticht ſpecifeſch iſt. Gr beruht * 
auf dem Uebergewichte. Wo nämlich das Gefühl. 

gleichſam das herrſchende Lebensprincip iſt, da kaun es freilich an 
Berirruugen wicht fehlen. Man urtheilt und — dann nick 
nad Ehe und deutlich yebachten: Grundſaͤten des Verſtandes um 





der Beinunft, ſondren nad" einem bloß bunkeln amd alfı amd * 
deutlichen Bewuſſtſein derſelben, welches eben Gefühl heißt. Da 


kann man abei ieicht ſalſch urtheilen und untecht handein, wie bie, 
in ver Moral und Religion bloß ihrem Gefühle folgen und 
dadurch fid ‚verleiten laſſen, Anderüdentende auch wohl zu verfols 
gen. Wenn 6 nun auch Ins Leben felbft nicht zu vermeiden iſt, 
dem Gefühle zu- folgen, weis nicht alle Menfchen den Grab von 
Biidung errelcht haben, daß fie Orundfäge klar und deutlich denken 
kaͤnnen, und weil auch Gebilbete nicht immer zu einem ſolchen 
Dentn aufgelegt ober geſchickt find: fo ſoll doch In der Wiſſen⸗ 
Schaft ein ſoiches Denken uͤberali fattfinden. In der Wiffenfchaft, 
folglich auch in ber ——— bat demnach das Gefauͤhl keine 
entfiheibenbe Stimme. te Gefuͤhlsmenſchen haben bendarum Im 
der —— nie etwas lee geleiftet; fie haben mele Dun⸗ 
und WVerwirrung als Bit und Ordnung In diefelbe gebracht, 
wenn fie. auch Im Reben noch ſo liebenswärdig warten und daher alt 
angenehme, ſelbſt geiſtreiche, Gefelifchafter galten. In der Wiſſen⸗ 
ſchaſt möffen alfo von Rechts wegen Verſtand und Vernunft — 
was hier —— — ſtets das Uebergewicht haben oder das herr⸗ 
ſcherde Lebenoprinecip fein. Das Gefühl aber — wenn es nicht 
duch Beſchaͤftigung mit der Kunſt and durch geſellgen Umgang 
belebt wird — kann durch lange fortgeſetztes wiſſenſchaftliches Den⸗ 
* und Fotſchen allerbings geſchwaͤcht, gleichſam abgeſtumpft wer⸗ 
Und daher kommt es, daß die Verſtandes⸗ oder Vern 
—*** im Leben weniger anzichend find, oft kalt und troͤcken, 
ober, wie man fagt, gefuͤhllos erfiheinen. Das iſt aber doch wicht 
nothwendig; und — es auf Erreichung wichtiger Lebenszwecke, 
auf Entwerfung und Durchfuͤhtung großer und heilſamer Pilane 
fe die — ankommt, fo werden Menſchen, dern 
Verſtand und Vernunft gehoͤrig entwidelt-und ausgebildet iſt, im⸗ 


Gefaͤhls⸗ Pokefüpbie Gegeubeweis 887 
mer baga tauglicher fein, al6 jene, Die: ia Befühien-Irben och 
iur ? Fapie» Dhitafonpie As phlloſ Theoile von Gefühle, 

bloße· Gefuͤhle gegtuͤndet, alte, 


if gut, ale ——— taugt 

weil fie der Übung * ches öffnet. S. den. ver. a 
rg sVermögen f. Gefuͤhl. . 
aan T Gefühliofigteiiu :: - . _ 7 
un en 57 heißt in dee Philoſophie ale Thatſach⸗ 

Mr, Datum beißt auch bie . Erfahrung 


prineäplis) entgegenfeht. Jene vi » a poste 
diefe E. & priori. ©, diefe Ausdruͤcke, und Erfahtung. . 
der :Logib. mad mun auch einen Unterſchied zwiſchen segehnen 
und. Hemanhten Begriffen In Bazug auf deren Erkiämng 
Gene hat der Berftand ſchon gebildet, ohne «ben: ein Rares Der 
wufftfeis von deren Merkmalen zu haben; fie ſind daher zur Er⸗ 
klaͤrung ;gegeben, um cin ſolches Bewufftſein zu erlanzen. 
werben durch die Ertlaͤrung ſelbſt gebildet, wie wenn ber Mathe 
matter fügt:- Denke die eine runde Figur, bie uͤberall gleiche Durch⸗ 
meſſer hat Denn das A eben ber Begriff eines Kreiſes. 
meißten- mathematiſchen Begriffe find von dieſer Art, waͤhrend bie 
meiſten philoſophiſchen von jense Art find. Daher ſind fie and 
ale jene zu etklaͤren. G. Erklaͤrung. 
Degenbenbagtengen und Gegenverfue find an⸗ 
dern Beobachtungen und Verſuchen auf gewiſſe Weiſe entgegenge⸗ 
fegt, um beide durch Vergleichung mit. einander zus prüfen ober zu 
, within fichrere Ergebniſſe daraus zu sichern. So kann 
man Diefefben Grfäpelnungen am Himmel von verſchiednen Stand⸗ 
puncten auf ber Erde (nördlich und ſuͤdlich, oͤſtich und weft 
lich) beobachten. Eben fo Lann man Verſuche mit denſelben Koͤr⸗ 
pen auf verfchiebnem Mege (analptifch und ſynthetiſch, auf dem 
und dem naflen Wege oder buch Feuer und Waſſer) 
en Man wird dann, wenn irgend ein Fehler im Beobadı 
ten oder Verſuchen begangen worden, biefen um fo leichter entbedien 
umb verboffern koͤnnen. Daher follte man nie aus einzeln Beob⸗ 
achtungen ober Verſuchen wiſſenſchaftliche Folgerungen ziehn. Wergl. 
Beobachtung und Berſuch. 
Segenbewegung f. Gegenwirkung. 
Gegenbeweis iſt ein Beweis, der zur Wiberlegung eines 
andern gefütnten Beweiſes dienen fol. Ex richtot ſich alfo 
in ber: üche ganz nach den logifchen Regeln bes Bemeifes 
S.“d. W. Was in jurtfifcher Hinfiche vom gerichtlichen 
beweiſe infenderheit zu bemerben ift, gehoͤrt nicht hieher. 
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Gegend ift eigentlich ein verhaͤltniffmaͤßig groͤßerer Theil des 
Raums, den uma:ims ober vor ſich (gegenlͤber) hat: Daher giebt 
es ſowohl Erb: als. Himmelsgegenden. Bel ben .griechifchen 
Phileſophen · aber ſteht xvos, was utftem Gegend entipricht, oft 
auch für Raum übeshaupt, fo: wie zonos, was unſtem Ort 
entfpriht. ©. Drt md Raum. Auch unterfchleben bie alten 

opben 6 Bauptgegenden, oben, unten, vorn, hinten, 
rechts, links, und flritten, ob dieſer Unterſchied in der Welt 
einvichtung ſelbſa ober blog in unſrer Vorſtellungsart 
(objectio ober fubjectin) fe. Dffenbar aber iſt er bioß fuhietin, 
da er von: unſter Stellung oder Lage im Raume abhangt. Daher 
Bann das Liube ein Rechtes, das Hintere ein Worbesed x. werben, 
fe. nachdem man fich anders fick. Man kann alfo... auch nicht 
. Sagen, daß einige Elemente .( Exde und Waſſer) ein Streben nach 
‚ unten, andre (Luft und Feuer) ein Streben nach oben haben, weit 
es in der Welt überhaupt kein Oben und Zein Unten giebt. Was 
wie jest Weltgegenden nennen, beruht .auch nur auf willkürlis 
- den Übtheilungen des Raumd. Daher giebt es nicht bloß 4 Welt 
gegenden (Oſt, Welt, Sid, Norb), fondern unendlich viele, weil 
man bie Zwiſchenabtheilungen beliebig vermehren kann, nicht blof 
bie 16. oder 32, wie auf den gewöhnlichen Windrofen ober, Com⸗ 
zahlen. Wieferne man eine Gegend ſchoͤn, anmuthig, reizend ꝛc. 
oder häfflih, oͤde, traurig ıc nennt, reflectirt man auf. ihren 
aͤſthetiſchen Charakter d. 9. auf den Eindunk, den tie Wahrneh- 
mung berfelben auf uns macht, fo. daß fie uns entweder gefällt 
oder. misfältt, anzieht ober abſtoͤßt. Jenen Charakter gehörig aufs 
zufafien und. barzuftellen, iſt Suche ber Kunft, ſowohl ber redenden 
(befgreibenden) als der bildenden (zeichnenden und malenben). 

Gegenerde f. Erbe, 

Gegenfüßler f. Antipoden. - 

Gegenleiftung f. Leiftung... 

Gegenmittel f. Mittel. 

Gegenſatz (oppositum) ift eigentlich ein Sag, bes einem 
andern entgegenfteht. S. Satz. Man: verfteht aber auch darunter 
das Entgegengefegte überhaupt oder das Gegentheil einer Sache 
ober. auch eines Begriffs. Ja man nennt wohl die Entgegenſetzung 
felbft den Gegenfag. Wegen ber verſchiednen Arten des Gegen: 
fages aber f. Entgegenfegung,. Widerfpruch und Wider» 
Rreit, au Antithefe. on 

Gegenſtand (objectum) heißt alles, was von uns vorge 
ſtellt oder erflzebt werben kann, es mag übrigens ein wirkliches 
(ceales) ober feibft nur ein vorgeftellte® (ibeales) Ding fein. Da⸗ 
ber kann auch ‚die Vorſtellung fowohl als das Vorſtellende füch ſelbſt 
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ann Gegenſtande werben. Im letzten Falle verwandeit ſich glelch⸗ 
ſam das Subject in ein Objeck; es wird ein Sabject⸗Object und 
erlangt ſo Bewuſſtſein und Erkenntniß von ſich felbſt, wie vom 
andern Dingen außer: ihm. Hieraus tt von ſelbſt verſtaͤnblich, 
was unter Gegenſtaͤnden des Bewuſſtſeins, der Votſtrilungen, Dir 
Begriffe, der Erkenntniſſe, der Wiſſenſchaften ꝛt. zu verſtehen fei. 
Ein Gegenſtand des Triebes ober des: Willens iſt das, was ber 
Trieb begehrt oder verabſcheut, der Wile will: ober nicht mil. 


Ein Gegenſtand des Rechts iſt daB, worauf in einem gegebnen 


Falle die Rechtsidee bezogen: wird. Daſſelbe gilt vom Gegenſtaude 
der Pflicht. Der hoͤchſte Gegenſtand, den wir denken koͤnnen, ift 
Gott; er iſt aber kein Object ber Erkenntniß ober des Wiffens 
ſondern nur des Glaubens und der Verehrung. S. Bott. 
Gegenſtaͤndliche, bad, ober Objec tive iſt im weitern 
Sinne der Inbegriff alles deffen, was in irgend einer Beziehung 
Gegenſtand fuͤr uns fein ober werden kann. Ini engern Sinne 
verſteht man darunter das Wisfliche oder Reale und fest es dem 
Oubiertiven oder Idealen, ben. MWerftellungen, entgegen. Etwas 
gegenſtaͤndlich oder abjsctsv betrachten heißt, es nicht bio 
im Berhätmiffe zu ums (fublertiv),; fondern auch im Verhaͤltniſſe zu 
ſich ſeibſt mb zu andern Dingen betrachten. Es wird fich aber 
audy in biefe Betruchtumgstweife immer etwas Subjectives einml⸗ 
ſchen; wett wie wufre Anſchauungs⸗ und Denkfolm nicht aufzuges 
ben und bie Dinge unabhängig von berfelben zu erkennen vermoͤ⸗ 
gen... S. Ding an fid. — 
Gegentheil ſ. Gegenſaßtz. 
Begenverfprehen ſ. Verſprechen. 
Gegenverſuch ſ. Gegenbeobachtung. 
Gegenwart: (praesentia) wird bald Mr raͤumlicher 
bald in zeitlicher Beziehung genommen. Wenn daher geſagt 
wird, daß jemand Hier oder dort gegenwaͤrtig fei, To beißt dieß 
eine drttihe Gegenwart (praes, localis), Wenn aber 
geſagt wird, daß etwas gegenwärtig geſchehe, fo Heißt dieß eine 
zeitlihe Gegenwart (praes. temporalis). Jener flieht die 
Abwefenpeit, diefer die Vergangenheit und Zutunft 
©. Zeit. Bon biefen beiden Arten ber Gegenwart if 


entg 
aber, noch die virtwale oder dynamifche zu unterfcheiben, 


weiche ſich auf. die Wirkfamkeit der Dinge bezieht. Denn biefe 
kann fi auch auf Dinge erſtrecken, welchen das Wirkende weder 
raͤumlich noch zeitlich gegenwärtig if. So ift auch das Wort zu 


‚ wenn von der Allgegenwart Gottes bie Rebe iſt. 


S. Allgegenwart. | 
Gegenwirtung (resetio) findet allemal flatt, wo eine 
Wirkung (aotio) flattfindet. Iſt nun die Wirkung eine Bewe⸗ 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 9 


v 
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gung, fo wird. die. Gegenwickung aid) eine Gesenbenruuns 
fein, die, wie alle Bewegung, nic im bloßen Sein ber. Materie, 
in einem rubigen Beharren derſelben an einem gewiflen Orte, alſo 
nicht: in einer. fog. Traͤgheit der Materie ihren Grund buben kann, 
ſendern vielmehr in einen. bervegenben, und zwar abflofenden Krafte, 
woduech ein. Körper dem andern in ſeiner Bewegung Wiberfiand 
leiſtet S. Ab ſſpßßungskraft und Materie. So if 46 auch 
mit den Gegenwickungen ober Reactionen in: bee Geifigrweitz ſie 
‚ib: behinge- Dusch geiſtige ‚Kräfte, die bei. ihrer Entwidelung mit 
andern - in- Wiperftreit „geeathen. Man. nemt aber vorzüglich die 
ins. Große. gehenden’ Erſcheinungen dieſer Axt, wodurch die Warte 
fehritte, - weiche ‚der menſchiche Geiſt in twißfenfchaftlicher, -Birdjlicyer 
ober buͤrgerticher Hinficht gemacht bat, wo nicht ganz..wernidhteh 
doch moͤglichſt gehemmt werden ſellen, Reattionenc Da «6 
aber * meiſt auf Herſtellung einck alteu;:. mit dem Grifte- ber 
Zeit oder ‚mit der Bildungsſtufe und ben. Bebürfniffen des gegen- 
wärtigen Zeitalters nicht vertraͤglichen, Zuſtandes abgefehn iſt: fo 
mislingen dergleichen. Gegentwirkungen, wie ſyſtematiſch ober plan« 
mäßig man auch dabei verfahren möge, : faft. immer, aber fie: gelin⸗ 
gen nur theilweiſe, bier oder dort und auf einige Zeit, befördern 
aber doch zuletzt eben die Kortfchritte,.: reiche fie beusmen wollten. 
S. Tıfhirner’s Reactionsſyſtem. Lpz. 1824. 8. 

Gegner iſt jeder, der einem Audern denkend. redend ‚oder 
handelnd widerſtrebt. Darum aber iſt der Gegner noch kein Feind, 

ungeachtet biefe beiden Ausdrüde Häufig verwechſelt werden: Feind 

ift nur ein Gegner aus böfer Abficht, der daher auch wohl die 
Kunftgriffe der Confeguenzmacherei und der VBerleumbung, ober yar 
Gewaltmittel nicht verſchmaͤht, um .den Anden zu. befiegen. So 
ſoll es wenigſtens in: wiſſenſchaftllicher Hinſicht, Im gelehrten Kampfe 
nicht: fein. Im politiſchen Parteienkampfe und im Kriege nimmt 
man es freilich nicht .fo genau, weder mit den Mitteln noch, „mit 
den Worten; und im Kriege befonbers heißt jeder Gegner ein Feind, 
weil, wenn er ach nicht aus boͤſer Abficht handelt, er boch kumer 
dem Andern zu ſchaden, ja ihm zu vernichten ſucht 

Gehalt. bedeutet oft ſovlel als Inhalt oder Stoff, dantı 
auch Werth eines Sache. S. diefe Ausdrüde. Die Bedeutung 
von Sold (Amtsgehalt) gehört nicht hieher. . 

. Geheim oder Geheimniß (arcanım, mysterium) ift 
eigentlich alles. Dunkle, Verborgne, Unbekannte. Vornehwllich aber 
nenut man das Unbegreifliche ſo, weil es nicht nur bieem und 
jenem, ſondern aller Menſchen ein Geheimniß iſt. Es giebt daher 
eine Menge von Geheimniſſen — in der Natur ſowohl als in der 
Menſchenwelt, in der Diplomatik wie in der Medicin, ganz vor⸗ 
süglich aber In der Beligiom (fd. Wy, weil diefe ſchon ihrem 
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Weſen nach auf itwad Unbegreifliches gerichtet IE, - Die NMeligiond- 
acheumilfie nennt man auch heilige ober ſchlechtweg Beheim» 
aiffe: Darum muß os warn auch Geheimuiffe in ober für bie 
Philoſophio geben. Denn nimmer wirb es dieſer Wiffenfchaft :ge« 
Ungen, den Schleier vor allen jenen Seheimniffen: wegzuziehn, mie 
ſchon die -bölannte Iſisinſchrift andentete. Aber die Philoſophie 
Bann auch nicht geſtatten, daß man Gehelmmiffe erdichte und fo 
We Menge derſelben willkuͤrlich vermehre. Ebenſowenig kann fie 
zugeben, daß man dem menſchlichen Geiſte wibderfintige oder un⸗ 
vernuͤnſtige Dinge unter dem Worwande des Geheinmiſſes ats 
Glaubenswahrheiten aufdtinge. Vielmehr muß fie alle fog. Ge 
heiseniffe mit ihrer Fackel beleuchten dürfen, um fie wo möglich zu 
entraͤthſeln. Die Phitofophie iſt ebendarum eine abgeſagte Feindin 
aller Geheimniffträmerei, ſelbſt wenn ſich "biefe mit dem 
Schleier der Heiligkeit deckte. Berg. Myfterten,; andy Die naͤchſt⸗ 
folgehden Artikel. .. 

Geheime Artikel nennt man bieenigen Punkte eines 
Staats oder Voͤlkervertrags — beſonders eines Friedensſchlufſes 
— die niche zur Öffentlichen Keuntniß kommen ſollen, weil fie An⸗ 
bern misfälfig fein oder gar zu Streitigkeiten Anlaß geben koͤnnten. 
Sie bleiben aber felten lange geheim, und es iſt auch immer zath« 
famer, gar keine geheimen Artikel in den Vertrag aufzunehmen, weil 
fie ſtets etwas Verdaͤchtiges find. ©. Friede. 

Geheime Exrkenntniffe und Fertigkeiten f. ges . 
heime Künfte und Wiffenfhaften. - 

Geheime Gefellfhaften (seciotates elandestinae) find 
Vereine, welche entweder ihe Dafein felbft oder doch Ihre Einrich⸗ 
tung und Wirkſamkeit (Zwecke, Mittel, Gebräuche x.) den Augen 
des Publicums zu entziehen fuchen. Denkt man biefelben außer 
dem Staate, fo müfft es freilich jeber Geſellſchaft Aberlaffen wer⸗ 
den, ob und wie weit fie öffentlich hervortreten wolle. Im Staate 
aber koͤnnen fie nur unter der Bedingung auf Duldung Anfprah 
machen, wenn fie darthun, daß fie weder unerlaubte Zwecke verfol- 
gen, noch zur Erreichung an fi erlaubter Zwecke unerlaubte Mit 
tel brauchen. Dieß Iäffe fich jedoch nicht barthun, wenn fle nicht 
der Regierung fowohl von ihrem Perſonale als von Ihrer Einrich⸗ 
tung und Wirkfamkelt Kenntniß geben, mithin für die Regiermg 
den Schleier des Geheimniſſes fallen laſſen. Gie find dann nur 


noch für das größere Publicum etwas Geheimes. Der Beitritt zu 


fotchen Geſellſchaften ift aber um. fo gefährlicher, je weniger ber 
Neuling von den fog. Geheimniffen derſelben erfährt, und je flär- 
Eer (wohl gar durch furchtbare Eide) er zum Gehorſame gegen die 
(ihm vielleicht ganz unbekannten) Obern der Gefellfhaft verpflichtet 

wird. Denn er fest fih dadurch in Gefahr, ein bumdes Werkzeug 
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für boͤſe Zwecke zu werben; und der Austritt iſt nicht immer fo 
leicht, wenn man einmal gebunden iſt. Darum ſollte jeder, der 
fäne Freiheit, die Wahrheit und die Tugend liebt, ſich's zus Ma⸗ 
zime machen, keiner Gefellſchaft beizutreten, bie dem Beitretenden 
richt alles offen darlegt, was ihre Einrichtung und Wirkſamfeit 
. betiffe. Daß diefe Marime fo Wenige befolgen, daß Viele fo 
blinbüngs im folche Geſellſchaften treten, kommt von dem Reize 
ber, den alles Geheimniſſvolle für den Menſchen bat, und von ber 
Neugierde, die eben dieſes Geheinmiffvolle näher kennen lernen 
möchte, auch wohl von der Eitelkeit, die fich durch bie Theilnahme 
an foichen Geſellſchaften ober durch die fcheinbare Ehre, ein So 
weihter zu beißen, : gefhmeichelt fühlt, unb endlich von der Hoff⸗ 
nung, durch eben. diefe Theilnahme fein Städ in ber Welt zu 
machen, indem man der Gefellfchaft viel Einfluß ober den Gliedern 
derſelben viel Dienftfertigkeit zutraut. Zuweilen verſchulden aber 
auch die Regierungen ſelbſt das Entſtehen ſolcher Geſellſchaften, 
indem fie durch veligiofe ober politiſche Werfolgungsfucht. bie Men⸗ 
fchen nöthigen, fich ins Verborgne zuruͤckzuziehn. So war es der 
Fall dur Zeit der Entflehung des Chriſtenthums; und ebenfo in 
"der Zeit vor der Kirchenverbeflerung, wo die Bekenner ber wahren 
Religion, die nad) einer hoͤchſt nothwenbigen Reformation ber 
Kicche an Haupt und Gliedern feufjten, nicht minder als in ben 
erften Jahrhunderten bedruͤckt und verfolgt wurben.. Schr wahr 
fogt in dieſer Beziehung Reinhard in feiner Meformationspres 
bigt v. 3. 1805 (©. 21.): „In den Schooß unſichtbarer Vers 
„bruͤderungen und geheimer Buͤndniſſe hatte ſich bie Zreiheit ges 
„flüchtet, die ſich Öffentlich nicht zeigen durfte. Auf den Gebirgen 
„der Schweiz, in den Thälern Savoyens, in ben mittiglichen 
„Provinzen von Frankreich, in den Wäldern Böhmens, ſelbſt In 
„den Sefilden Itallens und in der Nähe bes fürchterlihen Herr⸗ 
cher, die alles unterbrudten, lebten Menſchen, denen Gott einen 
„hellen Schein ins Herz gegeben hatte; Anhänger einer geheimen 
„Lehre, die ſich einander verſtanden, die für Tand erkannten, was 
„fie aͤußerlich einſtweilen flehen liegen und mitmachen muflten, die 
„ſich In ihren verborgnen Kreifen frei fühlten und ſich in ber Liebe 
„zur chriftlichen Freiheit einander befefligten” u. ſ. w. — Dat 
eine Geſellſchaft dee Art ſchon lange beitanden und durch ihre 
Wohithätigkeit ein guͤnſtiges Vorurtheil erweckt, wie die Freimau⸗ 
rergeſellſchaft, die fih auch einen Orden nennt: fo kann fie der 
Staat unbedenklich fortbeftehen- lafien, obwohl immer mit Vorbe⸗ 
balt der Oberaufſicht, die ihm über alle Gefeltfchaften im Staate 
' gebürt. Der Staat kann aber auch verfihert fein, daß, wenn er 
nur ſelbſt die Deffentlichkeit durchaus beguͤnſtigt, das Licht derfeiben 
auch die dunkeln Hallen folcher Geſellſchaften erleuchten werde. In 
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Anſehung Ger ebengenannten Geſellſchaft iſt dieß | Bereits zut 
** geſchehen durch eine Menge von Schriften, umter weichen 
—* den ſchon Hinlaͤnglich bekannten Sarfena und Macs 
Benac nur folgende zwei zum Nachleſen empfehlen. wollen: Lens 
zing’s Encyklopaͤdie der Freimaurerei. Leipzig, 1822 ff. 8. und 
Sqchuderoff's Vorleſungen Aber den dermaligen Zuftand der deut⸗ 
ſchen Freimaurerel. Ronneburg, 1824. 8. Dee Recenfeht be 
legten m ber Leipz Lit. Bett. (ſelbſt ein: Maurer) : gefteht, der 
Verfafſer babe deutlich genug ausgefpsochen und mit Aller Gruͤnd⸗ 
lichkeit erwiefen, „daß ber Orden in unfern Tagen ſich ſelbſt über: 
„tiebt habe und in feiner bisherigen. Geſtalt nicht lange mehr fort⸗ 
mbeftehen könne.” Wer alfo jett noch in :biefem Orden eine: 
geheime Weisheit ober gar den Stein. ber Meilen ſuchen wollte, 
vohrbe beweiſen, daß er wenigfiens kein — Philoſoph fei. 
Geheime Küunfe und Wiffenfhaften hat «8 zu 
allen Zeiten gegeben und es giebe beren noch. Dem Unwiſſenden 
find alle Künfte und Wiffenfchaften geheim, und ſelbſt dem Wifs 
fenden ‚find es viele, well niemand alte Künfte und MWiffenfchaften 
umfaffen oder alles innen und wiffen kann. So lange jeboch die 
Künfte und Wiſſenſchaften jedem zugaͤnglich find, der fich mit ihnen 
bekannt ntachen will, Tann man fie nicht Im eigentlichen Sinne 
geheim nennen. Sie werben es erſt dadurch, daß gewiſſe Perfo: 
nen ober ganze Geſellſchaften fie Andern vorenthalten, alſo für ſich 
behalten wollen; wobei meiſt Eigennutz oder andre unreine Trieb⸗ 
federn zum Grunde liegen. Denn daß es Andern ſchaͤblich werden 
koͤnnte, wenn fie auch zum Beſitze ſolcher Geheimmiſſe gelangten, 
iſt meiſt nur leerer Vorwand, und wuͤrde hoͤchſtens bloß von der. 
Bereitung der Agua Toffana und andrer hoͤchſt gefährlicher: 
Dinge ‚gelten. Wenn die Priefter, wie 3. DB. die altägpptifchen, 
ihre eine und Wiffenfehaften in ben Schleier des Beheimniffes 
huͤllten, fo thaten fie e6 nur, um das Volk defto mehr zu beherr⸗ 
ſchen umb zu benugen. Wenn dagegen die alten Phllofophen nicht 
allen ihren Zuhörern ober Lefeen alles auf gleiche Weiſe mittheilten 
und daher einen Unterſchied zwiſchen efoteriihen und eroteriichen 
Borträgen und Schriften machten, fo war zum Theile felbft die 
Unduldſamkeit ber Prieſter und bes. von ihnen geleiteten Vollß 
daran Schub. ©. efoterifh und ben vor. Art. Im neuen 
Zeiten find bie geheimen Künfte und MWiffenfchaften in "eine Art 
von Beruf gelommen, unb nicht mit Unrecht. Denn man ver 
ſteht darunter folche, wie die Alhemie, Magie und Aſtrolo⸗ 
gie — unreine Ablömmlinge oder Xusartungen der Chemie, Phyſik 
und Aſtronomie — wodurch man Gold machen, Geifter banrten, die 
Zukunft erforichen und anbre wunderbare Wirkungen hervorbringen 
wie. Indeſſen find auch biefe: angeblichen Künfte und Wiſſen⸗ 
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abgehandelt, "die aber, ale: nicht zur 


ſchaften laͤngſt in Scheiſten 
Philaſophie gehörig, hier auch nicht angefuͤhrt zu werben ve 


m verbienen. 

Doc find einige derfeiben, die näher an das Gebiet der Philoſophle 

ftreifen, im Art. Geiſterlehre angezeigt. 
Gehirn «ls. Hauptorgan derjenigen Thaͤtigkeit, welche wie 


geiſtige, oder GSeelenthätigkeit nennen, ift, von ber Anatomie und 


Däyfielogie zu unterfuchen.. Die Pfychologie pflegte ſouſt «6 für 
den Sig der Seele zu halten. Da aber daB Gehen im Gans 
zen Immer noch zw groß ſchien, um einem fo unendlich Meinen 
Weſen, wie man fich die Seele bachte, zum Size zu dienen, unb 
da das Gehirn in zwei ungleiche Hälften, ein großes und ein klei⸗ 
nes Gehirn, zerfällt: fo fragte man ferner, welches von beiden ber 
Sig der- Seele fei, und entfchleb gewöhnlich für. das kleine. Dans 
chen fchien aber auch dieſes noch zu groß. Daher gerieth man anf 
den wunderlihen Einfall, die fog. Zirbeldruͤſe für ben eigent⸗ 
lichen Sig der Seele, gleichfam für ihr Allerheiligſtes, zu halten. 
Alles unftatthafte Hypotheſen. Da die Seele ih ſelbſt nicht im 
Raume anſchaut, fondern nur ein zeitliches Bewuſſtſein won ihrer 
Thaͤtigkeit hat, fo kann von einem Sige ober Wohnplage berfelben 
im eigentlichen Sinne gar nicht die Rebe fein. Wollte man bloß 
bildlich fo veden, fo müffte man fagen: Die Seele figt ober wohnt 
im sanıcn Körper, weil fie überaU empfindet und überall bin wirkt. 
Das nächte Drgan jener Empfindung und der davon Abhängigen 
Körperbewegung mag das Gehirn wegen feiner Berbindung mit 
dem Nervenſyſteme und durch dieſes mit dem Muskelſyſteme wohl 
genannt werden. Darum aber iſt man nicht befugt, die Seele 
ſelbſt In das Gehirn gleichſam einzuſchließen. Vergl. Seele, und 
Gemeinſchaft des Leibes und der Seele, auch Gall, wo 


am Ende zwei Hauptſchriften uͤber das Gehirn angefuͤhrt ſind. 


Gehoͤr (auditas) iſt derjenige Sinn (d. h. diejenige Modi⸗ 
fication des aͤußern Sinnes uͤberhaupt), wodurch wir hoͤren d. h. 


Toͤne (Klaͤnge, Schaͤlle ꝛc.) empfinden. Das Anatomiſch⸗ phyſiolo⸗ 


giſche des Gehoͤrs (Bildung und Zuſammenſetzung des Ohrs und 


Zuſammenhang deſſelben mit dem Gehirne) gehört nicht hieher. 


Nur ſoviel iſt zu bemerken, daß beim Hoͤren nicht der Gegenſtand 
unmittelbar wahrgenommen, ſondern nur die Luftſchwingungen, die 
ee durch feine eigne Erſchuͤtterung hervorbringt, und die wiederum 


das Ohr in Bewegung ſetzen, zuletzt alſo eigentlich nur dieſe Be⸗ 


wegungen empfunden werden. Auf die Beſchaffenheit des toͤnenden 
Gegenſtandes ſchließen wir bloß, Indem wir die Gehoͤrempfindungen 
mit den durch die übrigen Sinne vermittelten Empfinbumgen in der 
Erfahrung vergleichen; wobei wir uns aber oft taͤuſchen. Da bas 
Gehör die urfprüngliche Quelle der Tonfprache und biefe das haupt⸗ 
ſaͤchlichſte Bildungsmittel des Menfhen ift, fo kann man infos 


Schöcntr Ship Wil 186 

das Gehör den wichtigſten ober lfm Sinn nennen. Das 

Dan —* auch Taube in der an viel einfältiger, duͤſterer und 
— als, Bande. Indeſſen behaupmt doc das Geſicht 
(f.d. WB.) wieder in andrer Hinficht fo viele Vorzuͤge vor jenem, 
daß Die bekannte Oteeitfenge uͤber die Vorzüglichkeit des tinen Sin⸗ 
nes vor dem andern doch wohl zu Gunften des Geſiches zu ent⸗ 
ſchelden fein möchte. Kür die Aeſthetik iſt das Gehör wegen der 
73* bedingten tonifhen Kuͤnſte (f. d. Art.) von ‚befombeee 


tigkeit. 

Gehoͤrnter Schluß f. Dilemma - 

Gehorſam iſt der fe zuerft dem Meicen Geſe⸗ 
ſchuldig, und zwar unbedingten, weil dieſes Geſetz nur etwas Gutes 
gebieten kann. Doc muß der Menſch die Befugniß haben, wenn 
ihm von Andern irgend ein Gebot als ein goͤttliches Geſetz angeckuͤn⸗ 
digt wird, zu unterfuchhen, ob es auch ein ſolches ſel. Dieß kann 
er aber nicht anders, als Indem er es mit dem Gefehe der Vernunft 
oder des Gewiſſens vergleicht, weil dieß das urſpruͤngliche Gefeh 
ift, weiches Gott dem Menfchen gleichfam ins Herz gefchrieben hat.’ 
Widerfpraͤche alfo dieſem Gefege ein angeblich göttliches Geſetz, fe 
wäre bieß kein wahres und muͤſſte als Dienfchentrug verworfen wer⸗ 
den, wie fo viele Geſetze, welche bie Priefter, namentlich der Papft, 
ben Menſchen als göttliche aufbürden wollten. Den menſchlichen 
Gefetzen kann zwar der Menfc auch Gehorfam ſchuldig fein, aber 
Beinen unbedingten, wie dem göttlichen, fonbern bioß einen beding⸗ 
ten; weshalb die Schrift fagt, man folle Gott mehr gehorchen ale 
den Menfchen. Wenn nämlid) Menfchen Gefege geben oder über: 
haupt etwas befebien, fo kommt es erſtlich darauf an, ob fie end 
feibft ein echt dazu haben, und zweitens darauf, ob bas, was 
fie befehlen, audy gut fi. Wenn 3. B. der Sultan und Muflti 
alten Chriſten beföhten, ſich befchneiden ‚zu Laffen, fo würden ſelbſt 
die im tuͤrkiſchen Reiche Iebenden Chriften einem folhen Befehle 
keinen Gehorſam fchuldig fein. Ebendarum foll der Gehorfam nie 
blind fein, weil er dann des Mienfchen eben fo unwürbig wäre, 
als der blinde Glaube. S. blind. 

Geißel bedeutet theils einen Pfandmann (obses), d. h. 
eine Perfon, die zum Unterpfande bient, daß etwas gefchehen (ge⸗ 
geben oder geleiſtet werden) ſolle, beſonders im Kriege, theils ein 
Straf⸗ oder Bußwerkzeung (fagellum), deſſen ſich Barbarei 
und Aberglaube haͤufig bedient haben. S. Flagellation. Daß 
Geißel in ber erſten Bedeutung maͤnnlich, in det zweiten weiblich 
fei, wird durch ben Sprachgebrauch nicht beftätigt. 

Geiſt ift ein hoͤchſt vieldentiges Wort. efpehngäd bat es 
wohl, twie "die ihm entfprechenden Auddruͤcke in andern Sprachen 
— spiritus, svevua, bebr. ruaceh — nichts anders als Hauch 
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bebantetz methalb an auch meinte, bie Ne eines Geiſtes * 
ſich durch einen fanften Handy oder ein leife® Wehen der Luft an; 
und ebendarum heißt in manchen Sprachen behauhen (inspixare) 
fo viel als begeiftern. Es war nämlich im Alterthume, ſelbſt 
unter den Philofophen, die Meinung weit-verbreitet, daß die Luft das 
eigentliche Princi des Lebens in. der Matze fei, wazu bas- Ein« 
und Ausathmen berfelben von Selten bee thierifchen Körper den 
‚natürlichen Anlaß gab. Daher bedeutet auch Geiſt oft ſchlechtweg 
. fo viel als Leben oder lebendiges Wefen. Durch fortgefekte 
. Abfteaction fleigerte fich nun der Begriff. eines Geiftes immer mehr. 
Man fegte dem Geifte den Körper entgegen, ber dadurch belebt 
werde. Sa man abftrahirte enblic ganz vom Körper unb ‚dire 
unter einem Geiſte ein intelligentes Weſen überhaupt, ein 
Wefen, das Bewuſſtſein bat und mit Bewuſſtſein thätig iſt, ein 
— und ſtrebendes, ein denkendes und wollendes Weſen. 
Ein ſolches Weſen aber mit einem Koͤrper verbunden nannte man 
auch Seele und feinen Koöͤrper Leib. ©, Seele, auch Ge⸗ 
muͤth. Manche unterföeben auch wohl noch in Bezug auf den 
Menfchen Geift als das höhere, und Seele als das niebere 
Thätigkeitsprincip. Daraus entwidelten fi wieber andre Beben» 
tungen und Gegenfäge. So der Gegenfas zwiſchen Geiſt und 
Buchſtabe (einer Rede oder Schrift, eines Gefepes, eines Sy⸗ 
ftems ıc.), wo jener den Innern Gehalt in Anfehung der dem dus 
fern Ausdrude zum Grunde liegenden Gedanken und Abdfichten, 
diefer deu bloß grammatifchen Wortfinn bezeichnet. Darum nennt 
man auch Menfhen, Augen, Phyfiognomien, Reden, Schriften 
und andre Kunſtwerke als Erzeugniſſe des Geiſtes, bald geiftreich 
ober geiftvoll, bald geiftarm oder geiſtlos, wiefen in ihnen - 
‚der Geift ſich mit mehr ober weniger Kraft und Lebendigkeit offen⸗ 
bart. Die Franzoſen aber nehmen diefes Wort in ihrer Sprache 
(esprit) oft noch in einem engen Sinne, indem fie ebenbas dar 
unter verfiehen, was wir Wis, Laune, Unterhaltungsgabe nennen. 
Daher kommen dann wieder die Ausbrüde ſchoͤner Geiſt ober 
Schöngeift (bei-esprit), und Schöngeifterel als Streben, 
fein Vermögen der Hervorbringung des Schönen oder wenigſtens 
bes Mohlgefallene daran und ber Beurtheilung beffelben zu offens 
baren. Ja man .bat fogar auch folhen Dingen, welche ben Geift 
auf eigenthuͤmliche Meife beleben, wie Wein und Branntwein, 
Beift beigelegt und fie daher geiftige Getränke genannt, wo 
alfo Geift nichts anders bezeichnet, als denjenigen Beſtandtheil, 
welcher die. beiebende Kraft hat, als Gegenfag von dem fog. 
Dhlegma, welches jenen gi gleihfam einhält. Wenn daher 
isgendbwo vom Geifte die Rebe iſt, fo wird man allemal genau 
zuſehn muͤſſen, was für ein Geiſt eigentlich gemeint fü. Wegen 


⸗ 
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des Freigelſted f. dieſes Wort ſelbſt. Wegen bes Werden» 
geiftes f. Nero. Wegen des von einigen Pfochelogen und 
fiofsgen gemschten Unterfchlebes zwiſchen Lebensgeift: und Sees 
lengei f. Saten, auch Leben und Seele. Wegen des 
heiligen Geiftes f. Dreieinigfeie. (Eigentlich betrachtet die 
Phlioſophie nur Gott ſelbſt als ben heiligen Geiſt, ber. das Weit⸗ 
all vegiert; fie fobert aber auch vom: Menſchen, daß er nach der 
Heiligkeit ſtrebe; and wenn en bieß thut, ——— 
von Menſchen fa, u ein N Sellge: Geiſt in ihm wohne, ihn 
lenke und Ice). Was aber Gebrauch des W. Geik im der 
Mehrzahl beteifft, fo wird baräbee im Art. Geiſterlehre mehr 
geſagt werden. 
Geiſt der Zeit ſ. Zeitgeiſt. 
ei eines gefeilfdaftlicen. Körpers f. Ge⸗ 

meingei 

Geiſterbannerei, Geiſterbeſchwoͤrung, Sitet 
citirung, Seißererfheinung, Geiſt erkunde und ei⸗ 
ſterkunſt ſ. den. ſolg. A 
Geiſterlehre oder Dneumatologie (von aveuun, der 
Geiſt, und Aoyas, die Leite) iſt eine angebliche Theorie von ber 
Geiſterwelt überhaupt, an welche fi dann die Beiftertunft 
anſchlleßt als eine angebliche Geſchicklichkeit, mit der 
unyugehn und fie für gewiſſe Imede zu bemigen. Nachdem man 
nämlich einmal angenommen hatte, daß im Menſchen ein befonbdrer, 
vom Körper weſentlich verfchiedner, Geiſt wohne, lag der Gedanke 
ſehr nahe, daß es nicht nur Überhaupt eine Mehrheit. von Gelften 
gebe, ſondern auch übermenfchliche, uͤberirdiſche oder auch wohl uns 
teriehifche, himmliſche und bölifche, gute und böfe, und ba aße 
diefe Geiſter mit eigenthuͤmlichen, die Menfchenkraft bei weiten 
überfleigenben, Kräften ausgeflattet fein möchten. Da eröffnete fich 
nun ein großes Feld für die Speeulation; Stagen drängten ſich an. 
Fragen. Man fragte 5. B.: Gicht es reine d. h. koͤrperloſe Geis. 
Koͤnnen diefe auch wohl einen Körper annehmen und uns 

16 deſſelben erfcheinen? Wie —** man ſich mit ihnen in 

— fegen? Durch Sprache und durch welche? Oder giebt 
es andre geheime Mittel, die Geiſter in Thaͤtigkeit zu ſetzen, ſie 
wohl gar uns unterwuͤrfig zu machen? Giebt es and verſchiedne 
Claſſen, Gattungen ober Arten von Geiſtern, und weiches find 
ihre Unterfcheidungsmerkmale? u. f. w. Man fieht leicht ein, daß 
es bier gar Beinen. feften Punct giebt, an welchen fich eine vernünftige _ 
Speeulation halten Eönnte. Denn der: menfchliche Geiſt iſt ſich 
ſelbſt ſchon ein Raͤthſel; er kennt nur feine Wirkungen unb berem 
Geſetze, weiß aber nicht, was ee eigentlich dem Weſen nach fel. 
Folglich blieb nichts aͤbrig, als bie Einbildungekraft zu dä zu 


— 
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ruſen; um auf ben Fietigen derfelben ben’ Bing in die Ska 


man allenfalls als ein unfchulbiges Spiel, hingehen lafſen Bönte, 
wenn ber Menſch bar&ber fo leicht den Verſtand, immer aber 
eine Softbore: Zeit. verloͤre. Ueberdieß bemaͤchtigte ſich auch ber Be⸗ 
trug jener Traͤumerel. Man gab vor, die Geiſter durch gewiſſe 
Worte oder Formeln bannen, befchwären oder citiren zu 
Binnen, fo daß fie dem Menſchen nicht bloß —— ſondern 
auch dienen muͤſſten. Und durch dieſe betruͤgliche Kunſt, die 

Geiſterwelt nach Gefallen zu handhaben, iſt denn ſchon Mancher, 
ber mit. Huͤlfa der Geiſter Schaͤtze heben wollte, nicht bloß um 
ſein Geld, ſondern auch um ſeine Geſundheit und ſein Leben ge⸗ 
kommen. Darum iſt es Pflicht, ſich ſolcher Traͤume gänzlich zu 
entſchlagen, und die Pbitofephte ſoll ganz beſonders gegen dieſelben 
kaͤmpfen. Es war daher ſehr verdienſtlich, zus Kant fü dagegen 
im einer feine geiſtreichſten Schriften erklärte, welche den Titel 
führt:: räume. eines. Geiſterſehers (Smwedenborg mar vornehm- 
lich gemeint) erläutert dich Träume der Metaphyſik. Riga und 
Mau, 1768. 8. Auch in Deff. vermifchten Schriften, herausg. 
von Tieftrunk. B. 2 ©. 247 ff.* Will ſich nun aber jemand, 


nachdem er diefe Schrift gelefen, doch noch mit ber Geiſterwelt ober 


wenigftens den Träumen darüber genauer bekannt machen, fo koͤn⸗ 
nen wir ihm (außer den Schriften des ebengenannten Geifterfehers 
©.) auch noch folgende zur Anficht empfehlen: Hollmanni in- 
stitutiones pneumatologiae et theol. nat. Göttingen, 1740. 8. — 


. (Couens) essai_ d’un systäme nouveau concernant la nature 


des ütros spirituels. Reufchatel, 1742. 4 Thle. 8 — Engels 
ken's gelaͤuterte Vemunftgründe von ber Wirklichkeit und dem 
Weſen der Geifter. Leipzig, 1744.8. — Stilling’s (Iung’e) 
Theorie der Geiſterkunde in einer Natur⸗ Vernunft» und Bibels 
mäßigen Beantwortung der Frage: Was von Ahnungen, Gefichten 
und Geiftererfcheinungen geglaubt und nicht geglaubt werden muͤſſe. 
Nürnberg, 1808. 8. — Mehre, befonders ältere, Schriften der Art 
findet man in Herriechii sylloge scriptorum de spiritibus puris 
et animabus humenis etc. Leipzig, 1790. 8. — Auch vergl. bie 
—* Daͤmonen, Engel und Teufel, Elementar⸗ 
geiſter, desgl. Hennings, der verſchiedne hieher gehörige 
Schriften herausgegeben. 
Geiſter ſeherei iſt nicht bloß das Streben nach Geiſter⸗ 
erſcheinungen, fonbern auch nach Geiſterwirkungen. Man will 
die Geiſter nicht bloß ſehen oder hoͤren, ſondern auch auf und ur 
fie wirken, befonders mit Huͤlfe derſelben Schäge finden oder gar 
erſt hervorbringen; weshalb die Geiſterſeherei mit ber Gold⸗ 
macerei In enger Verbindung fleht, aber auch mit ber Be⸗ 


Seiftermeit Geiſtig 
Dretlerel S den voer. At. "Beide hat 
Philoſephen Geiſterſeher Sie find ı 
Ehrennamens völlig. u 
eilt wird in doppelter —— genonnnen, m 
- auf:. ſolche Geiſter, bie man ats & 

Bezug anf die Menſchengeiſter. An biefe di 

‚wenn vom Geiſterzwange die Rebe iſt, 

Geiſteſszwaug fag. S —A 
die Geiſter haben unterwei 


— gerät Beifterbann. ©. bie beiden vori 


Geiſtesabel iſt allein echter oder. wehrhafier Aber. 
W. Ex beſteht aber theils in ausgezeichneten naikesaniee 
* anch Talente (ſ. d. W) und im hoͤhern Grade © 

d. W.) nennt, theils in einer hoͤhern Geiſtesbildung 
—* welche wiederum thells intellectnal, theils moral 

16 aͤſthetiſch iſt. S. Bildung. Um aber zu dieſer Bild 
78 ohne welche 06 auch keine Seiſteserzeugni 
(Beillesproducete oder Geiſteswerke) "von hoher Vort 
lichkeit oder claſſiſchem Werthe (ſ. delt geben kann, bei 
es der Geiſtesfreiheit. S. d. folg. A 

Geiſtesfreiheit iſt weder mit der ——— 
sr der. Breigeifleret zu verwechſeln. ©. frei und Freige 

Jene befteht nämlich darin, daß der Geiſt des MRenfchen fick 
jeber Hinſicht ungehindert von außen entwickeln und ausbilden d 
Es gehört alfo dazu die Denkfreiheit (f. d. W.) in ih 
ganzen Umfange, folglich auch Bewiffens- und Glauben 
freiheit. Das Gegentheil derſelben aber iſt die Geiſtesſk 
verei ober der Geiſte zwang, wodurch eben jene Entwickel 
und ‚Ausbildung gehemmt wird, Zuweilen wird jedoch der 
Ausveud auch in moraliſcher Bezlehung genommen, wenn dr 
jemand ein Sklav feiner Lüfte und Begierden iſt. S. Sklavere 
. arte Resteäfte oder Beiflesvermägen f. Seel 

r 

Seitestzanfheiten fi Seelenktankheiten. 

Seiſtesnahrung f. geiſtig. 

ine Renfklaverei * Fiſteszwang ſ. Geiſt 
freiheit. 

Geiſtesſtoͤrung oder Geiſteszerruttung l Seel 
krankheiten. 

Seiſtesthatigkeiten ſ. Seetenkräfte. 

Geiſtig Heißt alles, was auf den Geift in dem verſchiet 
Bebestungen dieſes Wortes Beziehung hat. S. den Art. Ge 
wo auch Die Ausbrüde geiſtreich ober geiſtvoll, fo wie b 
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‚140 . Eeiſtlich 
Gegenſaͤtze gelſtarm ober. geiſtlos bereits erklaͤcrt And: : Man 
Kann baber faft in: allen. vor dem gegenmdrtigen Yutitel aufgefährten 
Bufammenfegungen mit Geiſt ſtatt des das Ab⸗ 
jeetiv fegen, 5 Di geiftiger Abel ober geiſtige Anlagen 
für Geiſtesadel oder Geiftesanlagen. Doch giebt es auch 
Bälle, wo nur das Adiertiv zulaͤſſig. Man kann z. B. nicht fagen 
Geiſtesgetraͤnke für geiftige Getränke, :ob man gleich 
Geiſtebnahrung flatt geiftige Nahrung fagen faun. De 
Grund davon iſt EN der, daß, wenn von ‚geifkiger Nahrung 
die Rede, das W. Beift in der gewöhnlichen Haupt ge: 
nommen wird, man alfo unter jener Nahrung alles verficht, was 
zur Ehtwidelung und Ausbildung bes Menfcengeiftes dient, wie 
Meden, Schriften, Kunſtwerke ꝛc. Wenn hingegen von ‚geikigen 
Getränken die Rede, fo nimmt man das W. Geift in umelgents 
cher "Bedeutung und verfleht darunter etwas Körperliches, - dem 
man. nur Infofeme Geiſtigkeit ober geiftige Kraft beilegt, 
als es den Menfchengeift auf eine eigenthuͤmliche Weiſe zu beieben 
ober zu ersegen vermag. Da aber diefe Erregung auch zu ſtark 
und —* fuͤr den Koͤrper als fuͤr den Geiſt ſelbſt ſehr nachtheilig 
werben kann, fo gebletet die Diaͤtetik wie bie. Moral allerdings 
einen vorfichtigen und mäßigen Genuß folcher Getränke, ungeachtet 
keine von beiden deren Genuß fchlechthin verbieten Tann. ©. Be» 
saufhung und Trunkenheit. Was aber den fog. gei⸗ 
fligen Vorbehalt betrifft, fo wird darüber im Art. Mentals 
zefervarion das Nöthige gefagt werben. Degen ber geifligen 
Hebammenkunſt ſ. Sokratik. 
Geiſtlich iſt zwar verwandt mit geiſtig, aber doch nur in 

einer beſtimmten Beziehung. Es wird nämlich babei an eine hoͤ⸗ 
here, durch die Religion geweihte ober gebeiligte, geiftige Vollkom⸗ 
menheit gedacht, welche fi) zwar alle Menfchen aneignen follen, 
bie man aber doch von den Dienern ber Religion ober ber Kirche 
vorzugsiweife fobert, weit fie auch Andre dazu binführen follen. 
Darum heißen auch diefe Perfonen felbſt Geiſtliche und Ihre 
Geſammtheit, abftract gedacht, die Geiftlihkeit. Wo biefe in 
der Bürgergefelifchaft eine befondre, durch mehr ober weniger Vorrechte 
ausgezeichnete, Menſchenclaſſe bilbet, da giebt es einen geiſt lichen 
Stand, der, wenn er fich vom Staatseberhaupte unabhängig 
machen und nur -felnem eignen (kirchlichen) Oberhaupte gehorchen 
will, einen status in statu (f. db. Art.) bildet. Daher giebt 
es nun eine Menge von geiftlihen Dingen, die nur wegen 


| ihres Zuſammenhangs mit geiſtlichen Perfonen ober wegen 


ihrer bald wirklichen bald auch nur eingebilbeten Beziehung auf 
Religton unb Kicche fo heißen, als: geiſt liche Aemter (Kirchen⸗ 
aͤmter, weshalb auc bie fie bekleidenden Perfonen geifktiche 
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Beamte heißen) dedzleichen gaͤſtüche Wenefliien —* 
den) Beſeidungen, Collegien, Gebaͤude, Gefäße, ® 
richte; Buͤter, Kleider, Mäthe (Kirchentaͤthe, ſowohl aß 
Colleglenn· wie. auch als Glieder derſelben) Medyte (Kirchenrecht, ka⸗ 
neniſches Recht), Stifter. Auch. giebt es geiſtliche Vaͤter, 
Söhne, Tochter, Verwandte, Heerden x. Wieferne man 
aber · den Geiſt lichen die Weltlihen als —— ente 
gegenſetzt; giebt es auch: ſogar eine geiſtliche und eine welt⸗ 
liche Weisheit. Jene iſt die Theologie, dieſe die Philoſophie. 
©. Weltweisheit. 

Geiz iſt eins der ſeitſamften und boch nicht ſeituen Phaͤno⸗ 
mene in der ſitlichen Welt, eine dee gefaͤhrlichſten Vericcungen des 
Selberhaltungẽtriebes. Dieſer ſtrebt natuͤrlicher Weiſe nach/Befrle⸗ 
digung und bebarf dazu gewiſſer Mittel. Der Geiz aber verwech⸗ 
ſelt das Mittel mit dem Zwecke; er ſtrebt bloß nach dem Befitze 
von jenem und freut ſich diefes Beſitzes, verſagt aber den Genuß 
davon nicht bloß Andern, ſondern auch fich ſelbſt. Er faͤllt alſo 
mit ſich feibft in ——— indem. er Schaͤtze ſammelt, ohne fie 
ju brauchen. Dieß wuͤrde unerklaͤrlich ſein, wem der Meufch bloß 
in der. Gegenwart lebte; allein er lebt mit feiner Sinbilbungskraft 
. in dee ‚Zukunft und denkt daher fchon im voraus an den 

kuͤnftigen Gebrauch, für welchen er. da6 bereits Erworbne auf⸗ 
fpart. Diefer künftige Gebrauch kemmt aber. beims Geizigen nie, 
weil feine Vorſtellung von der Zukunft ins Unendliche geht und - 
der Gegenwart immer vorauseilt, fo baß er. gleichſam gar nicht 
in der Gegenwart lebt. Daher kommt es auch wohl, daß die us 
gend, weiche meiſt in ber Gegenwart lebt und fi) wenig um bie 
Zukunft bekuͤmmert, dem Gelze weniger ergeben ift, als das Alter, 
weiches vorausfichtiger ifE und daher auch den Mangel mehr fuͤrch⸗ 
tet. Die Jugend neigt ſich ebendarum mehr zur Verſchwendung, 
faͤut aber ——5** leicht in den entgegengeſetzten Fehler. Wie demnach 
junge Buhldirnen leicht alte Betſchweſtern werden, ſo werden junge 
Verſchroender leicht alte Geizhaͤlſe. Indefſen giebt es auch Menſchen, 
die, waͤhrend fie bier verſchwenden, dort dagegen geizen, um das 
Verſchwendete wieder einzubringen. Sie ſchwanken alfo zwiſchen 
Verfchwendung und Geiz gleichſam hin und ber. Des Geiz if 
aber um fo gefährlicher, je mehr er das Gemuͤth verhärtet, es lieb» 
06, ungerecht, felbft graufam macht. Ex heißt daher mit Recht 
eine Wurzel alles Uebels. Bon dieſer Seite betrachtet ift der Geiz 
nur verabfcheuungsmwärbig. Er Iäfft fi) aber auch, da er oft ins 
Lädjerliche, befonbers ins Kieinliche, fällt, wo ee Knickerei ober 
Snanferei heißt, als Thorheit auffaflen, und wird dadurch ein 
Gegenftand des Spottes und ber Satyre. So hat ihn Moliere 
in feinem befannten Eufifpieie L’avare dargeſtelt. — Wenn ber 


1° Gelaheiheit: Geld 


Bel; nid alb ͤbeetrlebue Spatfamleit eiſchelnt, Helft er Karg⸗ 
heilt; wenn er ſich aber niedriger aber: ſchuuziger Mittel. bedient, 
um feine‘ Leidenſchaft zu befriedigen, Filzigkert. Ma ter 
ſchheidet auch verſchirdue Arten des Geizes,, Inden man :biefed Wort 
auf Gegenſtaͤnhe bezieht, die: mit dem -Selberhafungätriebe wicht 
unmittelbar zufammehhangn. Der Geidgeitz bezicht ſich auf 
einen Gegenſtand, der unmittelbar gär nicht genoſſen werden kann, 
der nur dadurch: grreßbar wird daß man-'ihn weggiebt, um etwas 
Andres baflıc gu. eihalten. Well aber has: Beide: 5...) alles 
Mögliche, was nur in ben menfchlichen Verkehr kommen Tann, 
sepeäfentiet, ſo iſt auch ber Geiz vorzugsweiſe darauf. gerichtel; und 
Yaum nadıt man auch biefe Art des Geizes ſchlechtweg Gel. 
Man Tan: aber auch mit andern "Dingen gelzen, bie ſich wirküch 
genießen ober verbrauchen laffen, mit Rahrungsmitteht  Mleikunge- 
ftüden u. d. Wenn hingegen vom. Ehrgelje:dte Rebe it, 
fo nimmt man das. W. Gels in einer eticas andern Bedeutung, indem 
man danınter ein uͤbermaͤßiges Streben nach Ehre überhaupt verfteht, 
weiches in’ dieſer Beziehung uch Ehrfucht genannt wird. Doch 
laſſen ich auch ‚beide ‚unter‘ den Zitel dee Habſucht bringen. 
Denn wie: ver. Geldgeläige nie Geld genug hat, fo hat der Ehr⸗ 
geizige nie genug Ehre. Beide leiden alſo an ber Sucht: immer 
mehr zu haben. Die eine: Leidenſchaft koͤnnte man daher auch 
BGelbdſucht, wie die andre Chrſucht nennen. S. Sagt and 
Habſucht. 

Gelabrtbeit f Gelehrſamkeit. r 

Selaunt beißt —*— als mit einer gewiſſen Laune begabt. 
ZJe nachdem nun dieſelbe gut oder boͤs iſt, nennt man einen Men⸗ 
ſchen auch gut oder boͤs gelaunt — lauutg oder la uniſch. 
Wegen. ber: Sache ſelbſt vergl. Humor 

Geld. kommt unfkteitig. her. von gelten and tft wohl durch 
Abkuͤrzung aus geltend entftanden.: Geld im weltern Sinne 
iſt daher: alles, was gilt d. b. einen Werth hat, im engein Sinne 
aber, was einen fo allgemeinen Werth hat, daß es als Maßſtab 

zur Beſtimmung und Vergkihung bed befondern Werthes andrer 
Dinge gebraucht werben kann, mit einem Worte, ein allgemeis 
ner Werth> oder Vermögensmelfer (dev nah Zeit, Ort 
und andern Umſtaͤnden freilich veraͤnderlich iſt) und folglich auch 
ein allgemeines Tauſchmittel, ober eine Waare, die mebr 
als jede andre die erfoberlichen Cigenfchaften eines ſchnellen und 
fühern Verkehrs beftgt. In den Älteften ‚Zeiten, wo bie meiften 
Voͤlker noch keine feſten Wohnfige hatten, ſondern als Nomaden 
mit de Heerben umherzogen, beblente man fi dazu natlirlicher 
Weiſe des Wehes, als eines Dinges vom allgemeinfien Werthe. 
Und davon (nämlid von pecus, das Vieh) leitet man auch das 
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bedenten wuͤrbde. Bei ſteigender Cultur fühlte man aber bat Be⸗ 
duͤrfui eines Werchmeſſers, ‚der leichter zu: behandeln, theilbarer, 

überhaupt bequemer wär. Ehren ſolchen ſchien bie Natar ſelbſt 
in gewiſſen Metallen darzubirten, welche ſich ducch Glanz, Dichtig⸗ 
keit, Dehnbarkeit, Dauerhaſtigkeit und Theilbarkeit auszeichnen und 
faſt jeder belichigen Behandiung fuͤgen. Man praͤgte jedech dieſe 
Metalfe nicht: ſogleich aus, wozu ſchon beſondre Runftgeiffe gehören, 

ſendern man. wog fie einander zu. Um aber. nicht. jcbeüsmel abwoͤt 
gen zu muͤſſen, ſondern am bloß zählen zu duͤrfen, was viel leich⸗ 
tee und. bequemer iſt, wog ' man: kleinere Metallmaſſen voraus 
ab, bezeichnete fie mit irgend etwas, um ihr Gewicht. und: alfe auch 
ihren verhaͤltniſſmaͤßigen Werth anzubenten ; und fo ‚hatte man fchos 
Metallgeld, flatt des frühen Vichgeldbes. Beides aber war 
ein Realgeld; denn es war sine Sache von wirklichem Werthe, 
die man als Gemeinwerthmeffer und. Semeintaufchueittel im Lebens⸗ 
vertehre brauchte. Man ſahe jeboch bald ein, daß man and) Dinge, 
welche in ſich ſelbſt Leinen befondern Werth hätten, doch als Werth⸗ 
meſſer brauchen koͤnnte, ſobald ſie nur allgemein dafuͤr anerkamm 
and awgenommen wuͤrden. Es kam alſo nur darauf an, daß man 
bie Vorſtelung ober Idee. des Geldes damit verknäpfte, und ſo 
entſtand das Ide algeld. Ein: ſolches iſt ſchen unſer gewoͤhn⸗ 
liches Papiergeld. Denn das Papier ſelbſt iſt: dabei von keinem 
Werthe; wenlgſtens kommt der aͤußerſt geringe Werth/ Den es ale 
Fabricat etwa noch haben moͤchte, gar nicht in’ Anſchlag, wiefern 
e6 al6.Belb gebraucht wird. Und rom fich ſtatt des Papieres noch 
eine leichtere, werthloſere Materie, z. B. ein Stuͤckchen Luft, brau⸗ 
chen ließe, fo würde dieſes Luftgeld auch noch beſſer fein, wenn 
ed mar Credit bitte db. h. wenn man nur aw feinen Werth 
als Betd glaubte. 2 erhellet hieraus, daB eigentüch gar keine 
Materie daza wöthig. tier, fonbeen dag aud ein. bioßer Begriff 
als Grid Dienen 0 ie ſobait man ſich nur deſſelben als allge⸗ 
meinen Werthmeſſers und Jauſchmittels bediente; wie dieß ber Gall 
iſt bei den ſog. Makuten, deren fich die Neger auf ber Gold⸗ 
kuͤſte von Aſties zum Verkehre bebienen, indem. fie nur danach 
ſchaͤren und rechnen. Dieß wire dann ganz eigentliches Ideal⸗ 
geld, gleichſam Geld in der hoͤchſten Potenz Man kaun alfe 
nach der bisherigen Darſtellung überhaupt drei Arten. von Geld untere 
ſcheiden und dieſelben als Sinnesgeld, Verfianbesgelb unb 
Vernunftgeld, ober auch als Gelb in des erſten, zweiten 
und dretten Potenz bezeichnen. Wenn nämlich Vieh. ober uͤber⸗ 
haupt etwas finnlich Genießbares (3. B. Getreide, Fleiſch, Brod) 
als Werthmeſſer und Tauſchmittel gebraucht wird, fo. fleht ber 
Merf no auf ber unterſten Stufe, wo nus eben dad ſinnlich 


— 
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Genlehbare Für. In Werch Hat and er. alſe auch einen ſolchen 


Maßſtab des Werths ber : Dinge verlangt. Wenn. dagegen Metal 
ſo gebraucht. wird, fo ſetzt dieß fihon eine höhere Thaͤtigkeit des 


Verſtandes, eine eigenthuͤmliche Abſtraction und Mefletion-voraus. 
Mau muß naͤmlich von dem unmittelbaren Gebrauche des Metalls 
wegſehn, und bloß darauf hinſehn, daß es die Stelle andrer brauch⸗ 
baren Dinge vertreten: ſoll. Wenn endlich etwas, das an ſich gar 
Seinen materialen Werth hat, bo: ald: allgemelrier Werthmeſſer ges 
braucht wird, fo:fegt dirß eine: Erhabung zu Feen voraus, deren nur 
bie Vernunft fähig iſt. Es erhellet aber: auch hieraus, waren dieſes 
Idealgeld body irgendwo eine reale: Baſis haben. muͤſſe, damit bie 
Denfchen: niit ben Glauben daran verlleren. Soll es alſo dauer⸗ 
haften Credit und Eurs haben, fo muß man jeden Augenblick, wo 
mon Realgeld zu irgend einem Behufe braucht, dieſes: dafuͤr haben 
koͤnnen. Ein ſolches Beduͤrfniß wird ;aber: vornehmlich dann eins 
treten, wenn man Gelb außer ber "Siphäre braucht, innerhalb der 
das Idealgeld Credit und Curs hat, mithin zum auswärtigen Were 
kehre. Denn das Idealgeld kann immer nur innerhalb einer: gewiflen 


 - gefelsfchaftlichen: Sphäre, Wolf oder Staat genannt, wodurch ein eigent⸗ 
Uch bloß eingebilbeter Werth. verbürgt oder zu einem wirklichen er 


hoben wird, gelten. Außer derſelben Hilt es entweder gar nicht ober 


88 verllert an feinem Werthe, und zwar immer mehr, je. weiter es 


Sich von. derfelben entfernt. . Daher ift das Idealgeld immer nur 
ein Nationals ober Staatögett. Das Menigelb hingegen 

Bann auch Weltgeld genannt ‚werben, weil es doch immer einen 
materiälen Werth hat, ber ihm wenigſtens als Waare bleibt, wenn 
es auch irgendwo nicht als Gelb. angefehn und gebraucht. würbe. 
Man Eönnt’ 28 alfo doch immer. gegen andre werthuolle Dinge umtaus 
fihen, wenn man auch eihigen Verluſt dabei hätte. Hieraus er» 
beilet auch, wie, das Gelb zur Waare werden, im Curſe fleigen 
und fallen, und ein Gegenſtand weitausfehender Speculationen 
werben könne. Endlich ergiebt fich hieraus, warum .man das Gelb 
auch den Stellvertreter ober Repräfentanten der Dinge 
(eigentlich des Werthes derſelben) und daher auch ben Nerven 
bes Handelns, nicht bloß des Haubeld (nervus rerum geren- 
darum) genannt. bat. Denn man kann faft alles damit ausrichten, 
alles bafür Daben, feibft die hoͤchſten Gunftbezeigungen, nur nicht 
Geiſt und Tugend. — Der Verf. hat diefe Theorie vom Gelbe 
weiter andgeführt im feinen politifhen Kreuzs und Quer, 
jügen (Leipzig, 1818. 8.) Nr. VL S. 120 — 141. Auch vergl. 

Schmidt: Phiſeldek über den Begriff vom Gelbe und ben 


- Geldverlehr. im Staate. Kopenh. 1812. 8. 


Geldadel- ift.ein durch Geld erkäuflicher Abel, alfo ein 


bloßer Scheimabel, ba fid der wahre. Abel auch durch. Millionen 
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nicht eckauſen Täffe. Daher klebt auch jenem Abel immer eine 
levis notas macula an; man achtet ihn nicht und fpöttelt daruͤber. 
Indeſſen kann und muß doc, wenn ber Staat einmal es für gut. . 
(wenisftns in Bezug auf die Finanzen) findet, jemanden für " 
boared Gelb in den Adelfland zu erheben, biefer erkaufte Adel 
gleiche Rechte mit dem verecbten gewähren, weil fonft wohl nie 
mand es der Mühe werth finden möchte, den Abel zu Taufen, obs, 
gleich ſchon ber Gedanke, dag man benfelben kaufen koͤnne, Ihm 
fein Anfehn in den Ausen des Volles entziehen muß. Man hätte 
daher, wenn man ein- altes, bem Geburtsadel günftiges, Vorur⸗ 
theil zerſtoͤren wollte, kein befleres Mittel dazu ausfindig machen 
koͤmen, als eben die Käuflichkeit des Adels. Denn fo muffte jeder 
mann bald auf den Gedanken kommen, daß es mit ber angeblich 
naturllchen Fortpflanzung bes Adels wohl nicht fo recht beftellt fein 
moͤchte. Da indeſſen Gelb nun einmal in der Welt viel Anſehs 
md Gewicht giebt, fo ‚war es. auf der andern Seite wieber ſehr 
natuͤrlich, daß man geneigt war, die. Meichen in bie Meihen beb 
Adels ehmen, teil viele alte Familien deſſelben fo verarmt 
waren, daß fie die Wuͤrde ihres Standes nicht behaupten konnten, 
und weil überhaupt Armuth nur dem Seelenadel keinen Abbru 
that, ihn wohl gar glängender macht, während fie bem Geburts⸗ 
adel auch feinen fcheinbaren Glanz entzieht. Nur hätte man frefs - 
ch es nicht Öffentlich befannt laſſen werben ſollen, daß der Abel 
nach ſeinen verfchiebnen Abftufungen für fo und fo viel Gelb in 
der Kanzlei zu haben ſei. Uebrigens vergl. Abel. 

Geldbedarf überhaupt ift das Bebürfnig eine allgemeinen 
Werth⸗ ober Vermoͤgenmeſſers unb Tauſchmittels. Dieſes Beduͤrf⸗ 
niß muſſte ſich überall zeigen, wo ber Menſchenverkehr etwas leb⸗ 
hafter zu werben anfing. Dem beim unmittelbaren Tauſche der 
Sachen gegen Sachen iſt es ſchwer, fich über ben wahren Tauſch⸗ 
werth zu verftändigen, wenn man gar Fein Ausgleichungsmittel hat, 
wie wenn ein Pferd gegen ein Rind, ein Sad Getreide gegen ein 
Kleidungsſtuͤck, eine Waffe gegen ein Hausgeräth, vertaufcht werben 
fol. Kann man aber: heides erſt zu Gelbe anfchlagen, fo konmit 
man viel eher zum Ziele. Weberbieß fragt fich, ‚ob der, welcher 
das Pferd vertaufchen möchte, auch das Rind brauchen kann; er 
verlangt vielleicht daflır. Getreibe, das der Beſitzer des Rindes eben⸗ 
fowenig hat, folglich auch gegen biefes eintanfhen möchte. Da 
tommt dans jedem dad Gelb zu Hülfe als eine Anweiſung auf 
alte mögliche Güter, bie man eintaufchen möchte... Denn. jeber 





nimmt min Tiebee Gelb und Lauft. ſich dafür, wad sr fo, ddeh . 


braucht. Noch huͤlfreicher ift das Gelb da, wo keine Doeilung Ye 
Sache, bie man veräußern will, möglich iſtohrie Te zu zetſtoren 
und dadurch unbsauchhar, zu, machen, und ber Andre, der fie‘ bes 

Krug’s enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 40000 
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gehrt, fein’ audı nuͤr eini germaßen entſprechendes Aequivalent Baflıe 
bieten kann. Endlich iſt auch bei "Angeboten ober Foderungen von 
Dienften und’ Arbeiten ohne Geld beinahe kein Auskenmmen zu 
treffen, wenn nicht: der Eine den Andern gerabesu bei fih aufneh⸗ 
men und Ihm für deſſen Leiſtungen den vollen Lebensunterhalt geben 
voll; womit aber vieleicht keinem von beiden gebient iſt, weil fie 
nur worlbergebende‘ Lelftımgen geben und nehmen wollen. ’ 


libeigens den beſondern Gelbbebarf in beſondern Eebensrerhättuifiee j 


* Geſchaͤften betrifft, fo gehört dieſer nicht hieher. 
Beldcirculativon oder G dumlauf follte wohl elgent- 
Gh Mäüngetreulatton oder Mänzumtauf heißen, da nie 
Geld TE ‚umtäuft, fonbern nur die Geldftäden, welche 
inzen. eigen. Indeſſen laͤft ſich auch jener Aukdruck rechtfer⸗ 
Yigen‘, Inden! man ſtatt Geld ſtaͤck im Leben oft abbaͤrzend GSeld 
ſagt, folglich auch ftätt Oeoftenumfanf kutzweg Gelbe 
apa auf fügen kann, gerabe fo, tote man eine Menge von 
Saiten ine‘ Selbfumme nennt. Es llegt aber 3232 in dem 
D. Umtanf eine Zweldeutigkekßt. Denn wenn das Gelb weiter 
fichts ihüe, als daß es aus einer Hand in die andre geht, wie tm 
tem, bekannten Xhalerfptele, fo möchte bat noch fo oft und fo Ichuetl 
geföehen, es wäre. doch noch Bein wahrer Gelbumlauf vorhariben. 
Die tiſteht erſt durch — des Gelbes gegen irgend 
Fin“ anhres Gut (Sache ober —* genleßbar oder nicht, vom 
wirklichem oder hloß eingeblldetem Werche — denn davauf Tommt 
A nichts an), ‘alfo dadurch, DaB es als Taufchnefttel gebraucht 
‚Wenn 'z. B. jemand einen Thaler für ein Kteivungeftäct 
pen det ——S — Bu de dafuͤr Tauft, ber Fleiſcher ein Buch, 
der Buchhändter eine Flaſche Wein, ber Weinhaͤndler Holz x., fo 
TE diefer Thaler durch fünf Hände ge gelaufen, aber fe, daß jeber, 
dir ihn Hatte und woleber ausgab, bafür etwas, das er eben an, 
'eintältföhte, "mithin einen Lebenszwecke verwirktichte. Es A Aber 


dieß von ſelbſt tar, daß der Thaler nicht nur Inmmer vorwärs | 


buch andte, ſondern auch ruͤckwaͤrts durch biefelben 
‘auf gleiche Her 


aber jemand auf den Einfall käme, jeden Thaler, den er erhlete, 
einzuſchließen und. Schaͤtze zu ſammeln oder ein Thalerkabinet 
Alegen, ſo xte nun der — gaͤnzlich auf. Der Thaler * 
je ai, eeflätiohh geſetzt, BIS er etwa vom neuem fir irgend 
t aus egebeht rde. Hieraus exhellet, daß die Lebhaftig⸗ 
nicht ſowohl von der Menge bes vorhandnen 
Ye At. ‚Hfbte e' son der Dienge ber dadurch vermittelsin Um⸗ 
is (chungen "port. ns Wie von der Kürze der Zeit abhangt, 
tändihal fie” de fie: ODE zu Den Wafe enh mehn 


KHinde 
Ähutiche Weile wieder gehn und fo biefen Lauf 
vorwarts und ruͤckwaͤrts Ins Unendkiche fortfegen koͤnnte. Wenn | 


— 
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FR Dice Beis fehe Burg, fe babe. WB. 3* 
‚ mehre zuſammengenommen werben, 

in einemn Tage zehn Umtauſche vermittelt, N Ä 
ſchnellz träge bingegen, wenn bie Zeit ſehr lang iſt, ſo daeß 
vielleicht kanm in fo viel Tagen fo wiel Umtauſche ſtattfinden. 
Die Urfachen jener Lebhaftigkeit find mancherlei. Haupturſachen find - 
Bildung und Wohlſtand, weiche eine Menge von Bebhrfniffen 
erzeugen, indem fie zu ben mathrlichen und nothwendigen sech viele 
und zufällige, oft auch bloß eimgebiibete, Hinzufügen; 
werans wieder Lurus und Mode entfiche, bie chen fo gewaltige 
Hebel ber Beldbewegung find. Auch bie Arbeitschellung, 
welche ebenfalls mit der Bildung genau gufammmenbangt, bat date 
anf viel Einfluß, indem diefelhe jeben Cingelen noͤchigt, alles 
von Anden zu ertaufen, was er nicht feibft machen kann. 
sleichen hat bie Zunahme der Bevditerunn me und das WMachtr 
thum des © Rotionnivermögens einen eben fo großen Ein⸗ 
Aus auf die WBefbrberung des Geſdumlauft. Doc konmt es iu 


en! 


der letzten Hinficht nit fo ſehr auf die Sapitalmaffe au 
denn es Bunte auch eine Dinge von Capitalien tobt im Kaſten 
liegen — als v auf die Thaͤtigkeit, welche jene Maſſe mobil 
wacht ſie in eine Umianfsmaffe verwandelt . Daher: Sarım 
auch bei einem minder großen Vorratche von Gelbftuͤcken ein leb⸗ 
Hafter Verkehr flatifinden, wenn fie nur geſchwind genug aus einer 


in Die andre gehn. Dazu aber trägt vornehmlich bie Zursi 
des Handels bei. Eine Megierumg, welche den Geldum⸗ 
befördern will, bat baber eigentlich nichts weiter gu thun, als 
die Feſſeln zu entfernen, weiche den Handel ober ben Lebens⸗ 
verkehr überhaupt hemmen. Die Sache macht ſich dann von ſelbſt. 


— Mebrigens 
nennen. Gewoͤhnlicher aber verfieht man darunter das mit :bams - 
leufe verknuͤpfte Steigen und Fallen bes verhaͤltulffmaͤßigen 
Werthes der verſchiednen Geld⸗ ober Muͤnzarten ( Metall, Wetall, Vapier 2 


BR? 


Au 


Gen, Silber — Conrant, Münze — einheimiſch, fremb).: Bü 
dieſer Curs eine Bloß, Burrumtilf s finanglale. Gade:tft, fo gehört 
ex nicht hieher. — Mit dem Blutumlaufe kann man den Belbs 
umlauf mur infofeene ade, als man auf bie Staatskaſſe :u6= 
flectixt, weihe in biefer : Beikhung gleichſam das Herz des Staates 
iſt, und als ſolches Gelb ans ber — in V aufnimmt, 
es aber auch wieder in bie Daraus Xqun 


Uns Geldgeiz Geldmuͤnzen 


guhafen, die Un Verkehre weit mehr Seegen bringen wuͤrden. "Aber 
Anaiiu:velchliche Ausgeben geſchieht doch auch, entweder durch grobe 
Perſchwendung Ber Staatsgelder, oder durch zweckloſe Unternehmun⸗ 
igeh sr befünders Bauten, um, wie man ſagt, Geld unter die Leute 
‚geibtingen. Es wäre: dann aber- offenbar beffee geweſen, wenn 
mon. es gleich unter den Leuten gelaffen hätte, damit fie es für 
den eignen Lebensverkehr und Lebensgenuß verwenden konnten, als 
daß man es ihnen erſt nahm, um es nachher mit vollen Händen 
fuͤr unzweckmaͤßige Dinge auszugeben. Wenn der Staat zu viel 
Papiergeld ausgiebt, fo iſt dieß eben fo fchäblich, weil ber Credit 
deſſelben gewöhnlich. in dem Maße ſich vermindert, als die Maſſe 
des Papiergeldes vermehrt wird. Uebrigens paſſt der Vergleich 
zwiſchen Geldumlauf und Blutumlauf freilich nicht ganz. Denn 
es ſtroͤmt wohl alles Blut nach und von. dem Herzen, aber nicht 
lles Geld nah und von.der Staatskaſſe. Ein großer Theil bes 
Geldes muß: Tchlechterbings immer außer der Staatskaſſe ſich befin- 
- sen: web in der Gefellfchaft unmittelbar (ohne Vermittlung jener 
Kaffe) umlauſen. | 
1 © „Geldgeiz oder Geldſucht f. Seiz md Sucht. 
ı  .®elddheirath iſt eine ehellche Verbindung um des Geldes 
willen, welches ber eine Gatte dem andern zubringt. Daß dieſes 
ein auedles Motiv zur Ehe fei, verfteht ſich von ſelbſtz es bringt 
Aaber auch meiſt ungluͤckliche Ehen hervor. Die Epikureer, welche 
eine Abueigung gegen bie Che roegen ber damit verfnüpften Bes 
ſchwerden hatten, fie alfo als eine Störerin ber Gluͤckſeligkeit (bes 
choͤchſten epikuriſchen Gutes) betrachteten, meinten jedoch, baß die Ehe 
mit einer. reichen Frau, wenn diefe zugleich ein verträgliches - Gemuͤth 
‚babe, bie Gluͤckſeligkeit auch woht befördern Eönne und baher eben 
möcht zu verwerfen fee. Sie wufiten alſo auch hierin ihre Philoſophie 
rem ·Geſchmache des großen Haufens vortrefflich anzubequemen. | 
u Geldmünzen find Heine Maffen, welche für den Lebens: 
serhehr zur Ausgleihung des Werthes der dem Umtauſche gewidme⸗ 
sen Güter beſticumt und daher mit einem gewiſſen darauf bezuͤglichen 
Gepraͤge verſehen find. . Der Begriff der Münze (im gewöhntichen 
Wortſinne, mo. man nicht an Schaus oder Gedaͤchtniſſmuͤnzen, 
Medaillen, fendern bloß an Geldmuͤnzen denkt) fteht alfo wohl auch 
unter dem Begriffe des Geldes, aber doch nur im Verhaͤltniſſe 
des Theils zum‘ Ganzen, Indem jede Münze nur ein Geldfiäd 
iſteP. h. ein aligquoter wahrnehmbarer Theil des allgemeinen : Werth: 
meſſers und Zaufchmittels, enthaltend eine Anweiſung auf einen 
aliquoten · hell: der in den Lebensverkehr zu beingenden Güter. 
Sind die Muͤnzen mesallifhe Waffen, fo fallen fie unter ben . 
Begriff .dve6 Realgeldes; die ſog. Ledermünzen aber, bie 
man auch zumellen'.geprägt hat, wuͤrben unter den Begriff des 
re 1 
- \ 
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Fpealgeibes fallen, da ſolche Lederſtuͤckchen an’ fich gar Beinen 
wmaterialen Werth: haben, fondern nur vermöge des mit ihnen vers 
Tnhpften” Begriffes Werthmeſſer find und als folche etwas gelten. 
©. Geld. Daß man fi) der Dietalle, vorzliglich der edlen, am 
liebften zur Ausprägung von Münzen bediente, hat feinen natürlichen 
Grund in den natürlichen Eigenfchaften derſelben. Diefe geben ihnen 
ſchon an fich einen pofitiven Werth, der dadurch noch erhöhet wird, daß 
man fie nicht ohne Mühe und Koften gewinnen, und daß man fie 
auch zu vielen andern Dingen verarbeiten fan, welche der Bequem» 
lichkeit, der Liebhaberei und ber Eitelkeit dienen. Sie find ferner 
fo compact, daß fie nicht viel Raum einnehmen und fich leichter 
als viele andre Materien transporticen laſſen; fo dauerhaft, daß bie 
Elemente fie nicht leicht vernichten Finnen; und fo gefügig, daß 
man fie leicht aus bem Zuftande der Feſtigkeit in den der Fluͤſſig⸗ 
keit verfegen, mit einander verfchmelzen (legiren), und in bie Hein- 
fien: Theile zerlegen Tann, um auch bie kleinſten Werthe ober 
Merththeile durch einzele Geldſtuͤcke repräfenticen zu lafien, worauf 
es hauptfächlid beim Lebeneverkehre ankommt. Da nun bie mes 
tallifchen Gelbmänzen in ber Megel entweder von Gold ober von 
Silber oder auch von Kupfer (den Hauptbeflandtheilen nad) 
find: fo hat man die Frage aufgeworfen, welche von dieſen drei 
Arten eigentlich wahres Gelb fei. Hier haben fih nun bie Mei⸗ 
ſten für da6 Silbergeld (entweder allein oder in Verbindung 
mit bem Kupfergelde) erklärt, weil dieſes befonders zu den klel⸗ 
nern und Feinften Münzforten, die man au Scheidemuͤnze 
nennt, gebraucht werde, und weil ber Preis bed Golbes im Vers " 
hältniffe zum Silber fo yeränderlich ſei, daß jenes mehr ald Waare 
denn ald Gelb diene. Darin liegt nun wohl etwas Wahres. Wenn 
aber das Gold zu Münzen ausgeprägt wird, fo tft doch feine we⸗ 
fentlihe Beſtimmung offenbar, daß es größere Werthe als das 
Silber meffe und barftelle, folglich ebenfalls als Zaufchmittel für ben 
Lebensverkehr diene. Man kann daher den Goldmünzen wohl nicht 
den Namen des Geldes oder der Geldmuͤnzen abfprechen. Hingegen 
find Goldſtangen, wie Silberſtangen, eigentlih nur Waare, wenn 
auch größere Kaufleute und Banquiers zumeilen fie an Zahlungs⸗ 
fiatt geben. — Wegen bes aͤſthetiſchen Charakters ber Muͤn⸗ 
zen f. Münzkunft. 

Geldfirafen find die unzwedmäßigften von allen, weil fie 
der Reiche wenig ober gar nicht fühlt, der Arme aber um fo härter. 
Wenn alfo auch die Strafe quantitativ gleich wäre, fo wäre fie 
doch qualitativ hoͤchſt ungleih. Sie müflte daher auch nach dem 
V en des zu Beſtrafenden abgemeſſen werden, was aber immer 
ſehr ſchwierig iſt. Auch verwandelt ſich dadurch leicht die Juſtiz 
in eine unwuͤrdige Finanzſpeculation. S. Strafe. 
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Beldfucht oder Goldfucht (auri aaora famet) ſ. Beth. 
Geldumlauf fi Geldeireulation. 
Gelektheit if: übertriebne —— oder Sorgfalt in der 
wbarbeitung eines Runflwerts, Es if dieß ein bedeutender aͤſthe⸗ 
ufcher Fehler, weil dadurch die natärlihe Friſche und Lebendigkeit, 
fo wie auch jene angenehme Nachlaͤſſigkeit verloxen geht, welche für 
den Beſchauer des Werks fo anziehend ift. Uebrigens kommt dieſer 
Fehler nicht bloß in Gemälden, ſondern aud in andern Kunfls 
werten vor. So kann man auch ein Gedicht, an dem bee Dichter 
zu lange gefelle und gekuͤnſtelt hat, gelekt nennen. Geibft der 
menſchliche Körper kann ein gelektes Anfehn erhalten, were 
ee mit Ar vieler Sorgfalt herausgeputzt, gleichſam gefchniegelt und 


buͤgelt iſt. 
s⸗ GG elegenpeittih heißt eine Urfache (oausa ooeasionalis), 
wenn fie bloß Anlaß (Gelegenheit) zu einer gewiſſen Thaͤtigkeit 
‚giebt. Hierauf bezieht ſich in der Pſychologie das fog. Syitem 
er gelegenheitlihen Urſachen. S. Semeinfhaft des 
Leibes und der Seele, 

Gelehrigkeit (doclitas) iſt Empfaͤnglichkeit für das Be⸗ 
lehrtwerden, die man im Praktiſchen auch Anſtelligkeit nennt. 
Sie ſetzt alſo viel Faſſungéekraft voraus. Ein gelehriger Kopf 
iſt daher ein ſolcher, der leicht, ein ungelehriger, der ſchwer 
auffaſſt. Zuweilen aber bedeutet gelehrig auch ſoviel als nach⸗ 
giebig oder folgſam, und ungelehrig ſoviel als hartnddig 
oder widerſpenſtig. Beide Ausdruͤcke werden uͤbrigens nicht bloß 
von Menſchen, ſondern auch von Thieren gebraucht, z. B. von Hun⸗ 
den oder Pferden, wenn ſie ſich leicht oder feiner abrichten laflen. 

Gelehrfſamkeit oder (mie man in frähern Zelten fagte) 
Gelahrtheit (daher man auch jegt noch zuweilen Gottes» 
gelahrrheit, Rechtsgelahrtheit we. feat) it vom Lehren 
(docere) und dem, dieſem entfprechenden, Lernen (discere) bes 
nannt; wweshatb eine Lehre im Lateinifchen ſowohl dootrins als 
disciplina heißt. Dootrina bedeutet aber audı die Gelehrſam⸗ 
Lett überhaupt, fo wie doctur (scil. vir) einen Gelehrten. 
Nach der Abſtammung des Worts koͤnnte alfo alles, was gelehrt 
und gelernt werben Tann, unter dem Titel ber Gelehrſamkeit bes 
faſſt werben; und im der That erinnert fich Schreiber dieſes, mehre 
——— — auf Meſſen gelefen zu haben, worin von ges 
kehrten Bögen, Affen, Hunden, Haaſen, Pferden, en, 
Ziegenboͤcken, Katen und Mäufen, ja felbft von gelehrten Efein 
(sensu proprio) die Rede war. Im diefem allzuweiten 
nehmen wir nun freitich hier das Wort nicht, fo daß bie Vernunft: 
loſe Thlerwelt voͤllig ausgefchloffen blelbt. Demm felbft jene Thiere 
haben ihre ſog. Gelehrſamkeit erſt von Menſchen empfangen. In⸗ 
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deſſen verficht man unter Gelehrfamkleit auch nick einmal isbe 
menfchliche, fondern nur eine umfaflende, gründliche, beutliche, 
wehlgeordnete . und zufammenhangende Erkenntniß. Darum follte 
eigentlich nur der ein Gelehrter heißen, ber ſich durch ein metho⸗ 
diſches Studium eine folche Erkenntniß zu eigen gemacht hat; wies 
wohl man es im gemeinen Leben mit dem Gelehrten⸗Titel, wie 
wit allen Titeln, nicht fo genau nimmt und daher zumwellen jeden, 
der auf Schulen und Usiverfitäten ſtudirt ober wenigſtens der Stu⸗ 
dien wegen ſich aufgehalten hat, einen Gelehrten nennt, weil 
mon vorausſetzt, daB ein Studirter auch gelehrt. fein ſollte. Wer 
aber ſelbſt als Lehrer in irgend einem Fache bed menfchlichen 
Wiſſens auftreten will, ber muß auch ein Gelehrter, nicht bloß 
in jenem gemeinen, fondern im höhern Sinne, alfo ein wahrer 
Geleherter fein. Es erhellet hieraus, bag das W. Gelchsfamkeit 
tbeils in objecsiver theild in [ubjectiver Bedeutung genom⸗ 
men wird. In jener bebeutet es einen Inbegriff von Kenntniffen, 
die man von einem folchen Lehrer fodert, in tiefer den Beſitz ſol⸗ 
der Kenutniffe, woburdy man eben ein Gelehrter wird. Im höhern 
Alterthume waren bie Priefter im ausſchließlichen Bafige folcher 
Kenntniſſe; fie bildeten baher den eigentlichen Gelehrtenſtand. 
Da fie aber ihre Kenntniffe meift als Geheimmiſſe behandelten und 
nur in fich ſelbſt kaſtenartig fortpflanzten, fo blieb nicht nur ihre 
Gelehrſamkeit ſelbſt ſehr befchränkt, fondern die Dienfchheit im 
Ganzen hatte auch wenig Gewinn davon. Sie litt vielmehr babei, 
weil die Priefter das Volk abfichtlid) In der. Dummheit erhielten, 
um es befto leichter zu beherrſchen und u benugen. In Griechens 
land Hingegen, amd nachher auch in Rom, verloren die Priefler 
ben ausfchlieflichen Befig der Gelehrſamkeit. Sie mufften ihn mit 
den Philoſophen theilen und wurden von biefen beinahe ganz aut 
jenem Befige verdrängt. Die Philofophen bildeten fortan ben Ges 
lehrtenſtand und verbreiteten bucd, bie von ihnen geflifteten 
Schulen, fo wie durch ihre zahlreichen Schriften, eine Menge von 
Kenntniſſen unter bem Wolke, bie früher nur den Gelehrten eigen 
waren. Nachdem aber die heidniſchen Philofophenfchulen ausge⸗ 
ſtorben oder von den chriftlichen Schulen verbringt waren, fiel ber 
Beine. Reſt von Gelehrſamkeit oder Philofophie, ben man unter 
dem Titel der fieben freien Künfte begriff — f. freie Kunſt — 
wieder in die Hände ber Priefter ober der Geiſtlichkeit. Diefe Vers 
bindung des Priefterthums mit ber Gelchrfamfeit hatte auch wieder 
diefelbe Wirkung, wie früher. Die Gelehrſamkeit blieb aͤußerſt be⸗ 
ſchraͤnkt und bildete nicht das Volk, welches die Priefler vielmehr 
verbumpften und umterjochten. Daher iſt es gelommen, baß man 
noch heutzutage zumellen die Ungelehrten Eaien nennt. S. d. W. 
As aber im 15. und 16. Jahrh. die Herſtellung der Wiffenfchaften 


158. . Selchrfamkeit 

und bie Werhefferung ber Kicche die Macht ber. Hierarchie gebro⸗ 
hen und ihr aud dem außsfchließlichen Beſit der Gelehrſamkeit ent 
siffen hatte, wuchs diefe nicht nur im fich ſelbſt, ſondern fie wirkte 
auch kraͤftiger auf die Volksbildung ein. So bat fidy wieder ein 
vom Prieſterthume unabhängiger Gelehrtenſtand gebilbet, ber an - 
Mirkfamkelt und Achtung immer mehr gewinnen muß, je mehr er 
feine Selbſtaͤndigkeit zu behaupten und mit ber Philofophte, dem 
eigentlichen Auge der Gelehrſamkeit, ſich inmiger zur befteunden ſu⸗ 
hen wird. Seit jener Zeit find auch bie Sprachen der Griechen 
und dere Roͤmer zum Range gelehrter oder claffifher Spra⸗ 
hen erhoben worden; weil die übriggebliebnen Schriften jener bei 
ben Völker, namentlich die philofophifchen, es hauptſaͤchlich waren, 
welche einen freien und heilen Geift in der neuen Menſchenwelt 
verbreiteten und immerfort verbreiten werben, fo lange man fi 
auf ben gelehrten Schulen baran halten wird. Das Stubium 
biefee Schriften und die ſich vorzugsweife darauf beziehende Philos 
logie iſt daher auch ein Hauptzweig ber neuen Gelehrſamkeit ges 
worden. Jene beiden Sprachen, obgleich tobt genannt, leben doch 
in diefen Schriften fort; und wenn auch die Gelehrten jetzt nicht 
fo häufig darin reden und fchreiben — felbft nicht in ber lateiniſchen, 
bie durch die roͤmiſche Kirche vorzugsmweife zur gelebrten Sprache 
erhoben worden — fo verdienen fie doch aus dem angezeigten 
Grunde noch immer ein gründliches Studium. Bei den durch die 
Buchdruckerkunſt vervielfältigeen Huͤlfsmitteln ber Gelehr⸗ 
ſamkeit iſt es zwar jetzt möglich, auch ohne muͤndlichen Unterricht, 
durch bloße Leſung gelehrter Schriften, ſich Gelehrſamkeit an⸗ 
zueignen und auf dieſe Art ein ſog. Autodidakt (ſ. d. W.) zum 
werden. Aber der muͤndliche Unterricht auf gelehrten Schulen 
wird doch immer wegen der gruͤndlichern Methode das vorzuͤglichſte 
Mittel einer gelehrten Bildung bleiben. Auch wird die ge⸗ 
lehrte Pedanterei immer mehr verſchwinden, je mehr die Ge⸗ 
lehrten in dem Beſtreben fortfahren werden, ſich mit den übrigen 
Claſſen der Gefelfchaft zu befreunden. Uebrigens ift e8 beim heu⸗ 
: tigen Umfange der Gelehrfamkeit jegt freilich nicht mehr möglich. 
ein Untverfhlgelehrter zu werben. Seber muß fich vielmehr 
als Particulargelehrter ein beftimmte® Sach der Gelehr⸗ 
ſamkeit anzueignen fuchen, werm er barin etwas Grünbliches und 
Tuͤchtiges leiften will. Aber ganz fremd bürfen doch keinem Ges 
lehrten die Übrigen Faͤcher bleiben, am wenigften das eigentlich philo⸗ 
ſophiſche. Daß fich die Philofophie nicht mit bee Gelehrfamkeit vers 
trage, iſt ein bloßes Vorurtheil. Plato, Ariftoteles, Leibnitz, 
Baco u. X. waren fehr gelehrte Philofopfen, und wenn es in 
neuern Zeiten Phitofophen gegeben hat, die, wo nicht ungelehrt, 
doch nur halbgelehrt waren, fo ift das mehr ihrer eignen Be⸗ 
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qumiiäöitttiehe, als der Wiſſenſchaft, der fie ebenbarıms weniger 
genhgt haben, zur Laſt zu legen. Zum Rachleſen und weitern 

über diefen hochwichtigen Gegenſtand verdienen vorzäg« 

üh Fichte's Worlefimgen über die Beftimmung bes Gelchrten 
(Ima, 1795. 8. fpäter umgearbeitet unter dem Titel: Vorll. uͤber 
das Weſen des Gelehrten u. feine Exfcheinung im Gebiete ber Frei⸗ 
beit. Berlin, 1806. 8.) und Jacobi's Vorleſung Aber gelehrte 
Geſellſchaften, ihren Geift und Zweck (München, 1807. 4.) außer 
den Altern Schriften von Noͤſſelt (über den wahren Begr. ber 
Gelehrſ.) Zeller (dber die eigentl. Würde des Gelehrten) u. A. 
bien zu werben. ' 

Gelehrt, und was damit In Verbindung ſteht, ſ. ben vor. 
Art. Ein paar Wort wollen wie aber doch noch hier in befondrer 
Besiehung auf den fog. Gelehrtenſtolz fagen, weil diefer oft 
auch den Philofophen — vwoo er alfo infonderheit Philofophen- 
ſtoiz heißen muͤſſte — zum Vorwurfe gemacht worden. Run hat 
es allerdings Gelehrte und Philoſophen gegeben, welche nicht bloß 
von jenem edleren Stolze, ber im Bewuſſtſein ber eignen Würde 
befteht umb fi) unter keine wiffenfchaftliche ober unwiſſenſchaftliche 
Autorität beugt, befeelt waren, fondern in ihrem Benehmen gegen 
Andre einen wirklichen Hochmuth, einen anmapenden Weisheits⸗ 
duͤnkel zeigten umb daher Andre, ſowohl Gelehrte als. Nichtgelehrte, 
Philoſophen und Nichtphitofophen neben fich verachteten. Das 
darf aber weder ber Gelehrſamkeit überhaupt, noch ber Philos 
ſophie inſonderheit zur Laft gelegt werden. Denn wahre Gelehr⸗ 
ſamkeit und echte Philofophie entdedien uns gerade ben Abſtand 
der eignen Erkenntniß von dem Ideale der Wiflenfchaft, und ma⸗ 
hen daher nothwendig beſcheiden. Auch liegt der Gedanke, daß 
che alle Menfchen Gelehrte und Phitofophen fein koͤnnen und fols 
len, daß auch Nichtgelehrte und Nichtphilofophen der Menfchheit 
die größten Dienfte geleiftet haben, jedem Nachdenkenden und Ge⸗ 
ſchichtskundigen for nahe, daß jener Stolz faft noch laͤcherlicher iſt, 
als der Adels oder Geldſtolz. 

Gellert (CHfti. Fuͤrchteg.) geb. 1715 zu Haynichen bei 
Freiberg im Erzgebirge, feit 1745 Privatdocent und feit 1751 
außerord. Prof. der Dhitof. zw Leipzig, farb ebendafelbft im J. 
1769. Was er als Dichter geleiftet, gehört nicht hieher. Aber 
feine morafifchen Vorlefungen (herausgegeben von Schlegel und 
Doyer. 2p. 1770. 2 Bde. 8.) werden, abgefehn von dem 
wohlthätigen Einfluffe, den fie auf das Gemüth der Zuhörer hatten, 
immer ald eine geiftreiche, obwohl mehr populare als wiſſenſchaft⸗ 
liche, Darſtellung ber philof. Sittent. anerkannt werden. Auch 
eriftirt von ihm ein Discours sur ls nature et [ etendue et IV - 
wtilits de la morale. Berl. 1764. 8. — Berg, Gatve's Au 
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dt. aber Sins Moral, ſeine Schriften Aberhaupt unb feinen 
2p. 1770. a Be Himmiihe Scheiten. &p 
1769 — 70. 7 The. 8 | 
Geltend f. allgemeingeltent. 
Belibde im weiten Sinne iſt jede Bufage oder jedes Wer- 
ſpeechen, well man dadurch einem Andern etwas gelobt; "weshalb 
auch in ber Theorie von den Verträgen der Promittent ein 
Ungelober heißt. Im engere Sinm aber meint man vornehm: 
ch ſolche Verſprechen, die mit ber Rellgion in Verbindung ftehn 
und daher beftinmmter heilige ober zellgiofe Belübbe (vota 
sacre, 5. religiosa) genannt werben. Nicht bloß in bee chriftlichen 
: Melt, fondern auch in ber jübifchen und heibnifchen, Kberbaupt in 
| un vefigtofen Vereinen, * und giebt es noch folche Geluͤbde d. 
h. Zuſagen gegen Gott ſelbſt ober auch gegen irgend ein. andres 
für goͤttlich oder wenigſtens für äbermenfelic gebaltenes Wein 
(wie bei Gelübden an fog. Heilige), wodurch man ſich anbeifhig 
macht, etwas zu leiften (zu geben, zu thum ober auch bloß zu 
laſſen), um daflıc wieber etwas zu empfangen, fei es ein beftimmtes 
ober ein unbeſtimmtes, ein zeitliche ober ein ewiges Gut. Man 
fioht ‚bietaus, daß ein Geluͤbde eine Art von Vertrag fein Toll, 
nach den bekannten Sormeln: Do ut des, faoio ut faclas etc. 

Da aber zwifhen Menſchen und überfinulihen Weſen kein Vertrag 
gefchloffen werden kann (f. Vertrag): fo kann das Geläbbe nicht 
Die Kraft eines 6 haben und überhaupt nicht nach Rechts⸗ 
ideen, ſondern bloß mach moralifch=refigiofen Grumdfägen bean 

| werben, um bie Stage zu beantworten, ob ein folche® Ge 

gültig ober. bindend fei. Run find, was den Segenfand 
- des Gelübdes ober das Gelobte ſelbſt betrifft, nur drei Fälle 
möglich. Entweder ift das Gelobte etwas fittfich Gutes, oder etwas 
ſittüch Boͤſes, oder etwas Beliebiges. Iſt das Gelobte etwas fitt- 
lich Gutes, fo iſt dieſes ſchon an ſich neboten, 5. B. wenn man 
gelobt, daß man den Armen eine Wohlthat erzeigen wolle. Denn 
fobald man dieß Tann, foll man es auch. Das Geloben iſt alfe 
dann wenigſtens überflüfiig. Wenn nun aber eine Bedingung 
daran geknüpft wird (3: B. ich verfpreche, den Armen eine Wohl⸗ 
that zu erweifen, wenn Gott mich genefen oder gefund nach Haufe 
kommen laͤſſt): fo iſt dieß nicht nur hoͤchſt eigennägig, indem man 
für eine Pflicht belohnt fein will, ſondern auch hoͤchſt unchrerbietig 
gegen Gott, indem man biefen gleichfam ' beftechen will, indem 
man ſich das Anfehn giebt, als thäte man ihm einen Gefallen, 
während man body nur feine Schuldigkeit thut. Wäre aber das 
Gelobte etwas ſittlich Boͤſes, fo waͤre dieß fchlechthin verboten, 3. 
DB. wenn jemand gelobte, einen Menfchen zu opfern, fri ed gera⸗ 
dezu ober auch nur bedingter Weife, wie Jephtha, bes verſpro⸗ 
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Gelbe 4 


den hatte, wenn se gih@RE ur ferckh maß Danfe Hm, bo 
Erſte, was Ihe aus feinem Hauſe entgegen kommen würbe 


zu opfern, unb ba feine eigne Tochter ihm zuerſt entgeg en un. 


biefe auch wirklich opferte. Solche Geluͤbde find immorallſch 


irreligios zugleich; fe Toen ⏑ fe ud um 


kinger Wafe gethan wären, gehalten werben. Iſt endlich das Bes 
Kobıe ssmab on fid, Brienbten, fo 0 fe es paar infofen Im aufm 


mn [U] Auneb muB XR CX V [| 5 r— mm‘ — rn m DU] 
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— — — — — Noch — — aber war das Geluͤbde 
bes berkchtigten Herzogs Alba, dem feine Mätreffe durchgegangen 
mar und ber men Gott gelobte, fo lange auf der rechten Seite 
liegen zu bleiben, bis ihm Gott die Maͤtreſſe zuruͤckfuͤhren würde, 
Penn aber auch der Mnfinn bei fo willtürlichen Geluͤbden nicht fo 
ar am Rage läge, Fo blieb’ es doch immer eben fo ungereimt als 
unehrerbletig, Gott durch folche Verſprechen gewinnen zu wollen. 
Es iſt daher in keiner Hinficht zu billigen, wenn jemand irgend 
ein Geluͤbde ablegt; benn es Liegt dabei immer ein gewiſſer Aber 
glaube und Eigennug zum Grunde. Will jemand nad) Empfang 


einer göttlichen Wohlthat feinen Dank buch Darbringung einer . 


—— Gabe beweiſen, fo mag er bieß-immerhin thun; er ſoll 


aber nicht vorher — mn und bie Erfüllung ſeines —— 
kam 


g der 


* Bedingun g bes machen. 
ſog. Kloſtergeluüübden (der Armuth, der —23 d. h. Dam 
iofigkeit und bes —— Gehorſanus) Tiegt zwar Beine ſolche 


Bedingung zum ; fie werden, wenlgſtens ſcheinbar, ſchlecht⸗ 
hin abgelegt; ee nr finfcyweigend wird doch voransgefent, daß Bott 
das dadurch erworbne höhere Verdienſt in der Ewigkeit auch höher 
belohnen fole. ©. Monchismus, 


- 
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Bedeutung, indem es gewöhnlich nur von einer ſinnlichen Regung, 


—2 


ſei es des Nahrungstriebes ober bes Geſchlechtstriebes, gebraucht 
wird. Beſonders heißen die oft ſeltſamen Appetite ſchwangerer 
Frauen Geluͤſte. Daß folche Geluͤſte ſelbſt zu Verbrechen reizen 
koͤnnen, leidet wohl keinen Zweifel. Ob aber und wieferne der 


Metz widerſtehllch ober unwiderſtehlich war, ob alſo und wieferne 


die Schuld’ dadurch vermindert, vielleicht ganz aufgehoben werden 
koͤnne, iſt eine Frage, die ſich im Allgemeinen gar nicht beantwor⸗ 
ten. laͤſſt. Es muß alſo der gegebne Fall nad den jedesmaligen 
Umſtaͤnden beurtheilt werden. Oft mag der Vorwand eines unwi⸗ 
derſtehlichen Getäftes wohl eben fo unſtatthaft fein, als ber, daß 
man vom Teufel verbiendet worden. 
Gemacht f. gegeben, dem es in ber Lehre von den Bes 
* entgegenſteht. Doch heißt gemacht auch uͤbechaupt ſoviel 
als erfunden oder erdichtet. Ein gemachter Mann aber iſt balb 


ſoviel als ein ausgebildeter, bald ſoviel als einer, ber fein Biel er⸗ 


weicht. der gieihfam fertig iſt in feiner Laufbahn. - 
—Gemaͤchlichkeit iſt weniger als Faulheit, iſt nur Be⸗ 
quemlichkeitsliebe. Der Faule will gar nicht arbeiten, der 
Gemaͤchliche nicht viel und nicht anſtrengend. will es beim 
Arbeiten felbft möglichft bequem Haben. Dan kann ſich aber da⸗ 
durch leicht fo verwöhnen, daß man am Enbe wirklich faul wird. 
— Bon gemaͤchlich kommt allgemaͤchlich her, woraus all⸗ 
maͤhlich oder allmälich (nicht allmaͤlig) entflarden iſt. 
Gemälde f. Malerei, deren Erzeugniß es iſt. Dft wers 
ben aber auch woͤrtliche Darſtellungen Gemaͤlde genannt, wenn ſie 
ſo lebhaft und ausführlich find, daß fieseln anſchauliches Bilb von 
der bargeftellten Sache geben. So hat man die berühmten Cha⸗ 
rakterſchilderungen Theophraft’s nicht mit? Unrecht philoſophi⸗ 
ſche Sittengemälde genannt. Dieſe koͤnnte man alſo zum 
Unterfchiede von den Farbengemaͤlden als eigentlichen Malereien 
MWortgemälde nennen. Bon diefn find aber wieder bie Ton: 
gemälbde zu unterfcheiden, welche wahrnehmbare Dinge durch bloße 
db. h. unartikulirte Töne darftellen follen. Sind jene Dinge durch 
das Gehör wahrnehmbar, wie Donnergetöfe oder Schlachtgetümmel, 
fo geht das wohl an. Sind fie aber nur ducch das Auge. wahrnehmbar, 
wie ein heitrer Himmel oder grüne Wieſen, fo geht ber Kuͤnſtler 
aus ſeiner Sphaͤre und faͤllt gewoͤhnlich in leere Tonſpielerei. Die 
Zonmalerei iſt daher eine Klippe, an der viele Kuͤnſtler geſchei⸗ 
tert find. Lange fortgefegt wird ein ſolches Tongemaͤlde langweilig. 
Noch langweiliger aber finb die Romane oder Schaufpiele, welche 
man Samiliengemälde und beamatifähe Gemälde au, 


weil fie meiſtens ſehr arm an Panblung find 


- 
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Gemein hat zwei Gebrutnhgn, te ducch ars nit nit 
einander verwechfelt werben dürfen, weil 8* unenbfiche Miever⸗ 
ſtaͤndniſſe in ber Wiſſenſchaft und Kunſt und ſelbſt im Leben ent⸗ 
ſtehn. Die Grundbedeutung iſt, was mehren Dingen zugleich zu⸗ 
tommt (quod oommune est); wie Wenn man fagt: Freunden * 
alles gemein (amioorum omnia sunt eommunds), Davon kommt 
auch allgemein — allen Dingen (überhaupt ober einer gewiſſen 
Art) gemein. In biefer Bedeutung iſt auch das Wort zu neh⸗ 
men, wenn von Semeingefühl, Semeinfinn, Gemein» 
wefen: xc. bie Rede iſt. Man kann alfo bann auch gemeinfam 
oder gemeinfhaftlich dafuͤr ſezen, wenn man ſich recht be⸗ 
ſtimmt ansbrüden und jedem Misverftänbniffe begegnen will: Hier 
zeigt. demnach das Wort durchaus nichts Schlechtes ober. 
fiches an. Es Einnte vielmehr auch das Edle und Treffliche in 
diefer Bedeutung gemein heißen, wenn es an Mehren, fo wie 
allgemein, wenn es an Allen zugleich angetroffen würde. Weil 
nım aber biefe® nie, jenes felten der Fall iſt, weit vielmehr das 
Edle und Trefflihe nur an Wenigen angetroffen wid, mithin das 
GSeitnetr ift: ſo iſt daher bie zweite. Bedeutung entſtanden, ' am 
welche die Meiſten zuerſt ober wohl gar allein denken, un 2 
fie weder die urſpruͤngliche noch. die einzige iſt. Es br naͤm⸗ 
lich auch, was der ge, dem großen Haufen, dem Poͤbel, der 
Hefe der Geſellſchaft zukommt ober zuſagt (quod: vulgaro est). 
Dann wird alfo allerdings etwas Schlechtes ober Veraͤchtliches da⸗ 
mit bezeichnet. Wenn 3. B. Schiller fagt, ein gemeiner Kopf 
werbe ben edelſten Stoff durch eine gemeine Behandlung entehrem, 
mährend ein großer Kopf und ein edler Geift ſelbſt das Gemeine 
zu abeln wiſſe: fo tft offenbar dad Gemeine hier nichts andres, als 
das Unedle, Niedrige, Schlechte. Es giebt inbefien bier Abſtufun⸗ 
gen, die man wicht überfehen darf, je nachdem das Gemeine auf 
die Wiffenfchaft ober auf die Kunſt ober auf das Leben . felbft be⸗ 
zogen wird. . In Bezug auf bie Wiſſenſchaft heißen Erkennt» 
niffe gemein, zu deren Erwerbung nicht viel Geiſt oder An⸗ 
firengung gehört, bie daher jedermann leicht haben Tann. Man 
nenne fie. deshalb auch triviale Wahrheiten, wie bie, daß 
uns die Sonne Licht und Wärme fpendet. In Bezug auf die 
Kunſt heiße ein Stoff gemein, wenn er ein ganz gewoͤhnlicher, 
ans dem gemeinen Leben entiehnter iſt, fo daß zu bdeflen ‚Auffin» 
dung ebenfalls ‚nicht viel Geiſt "ober Anftvengung gehoͤrt. Einen 
folchen Stoff kann wohl auch einmal ein großer Künftler. wählen; 
er wird ihn aber dann durch die Behandlung veredeln. Dagegen 
heißt die Behandlung und die daraus entſpringende Form 
eines Stoffes gemein, wenn fie den Stoff entweder gar nicht. ver⸗ 
sdelt ober wohl gar noch verſchlechtert, ihn alſo noch tiefer ins 





168. 5 Gemeine .  . Gemeingefhhl 


Platte, Niebelge, ——— gar Beihafie Deubiicht Denn 
auch In biefer Beziehungz «8 wieder viel Abfiufungen, bie ſich 
nicht alte mit Warten —— laſſen. In Beziehung auf das 
Beben endlich ſagt man, daß ein Menſch gemein denke, rede 
dber handle, wenn er eine rohe, grob ſinnliche, eigennütige, ober 
ger ſchaamloſe Gefiuuung verräth. Mau könnte alſo — 
in dieſer dreifachen Beziehung gedacht, —* das intellectuale, 
aͤſthetiſche und moraliſche eintheilen. Der Gegenſatz unge 
mein aber ſagt mehr, als bloß nicht gemein... Diefer Aus 
bezeichnet: mer bie Abweſenheit bes Bela, jener einen in 
Abſtand von bemfeiben, eine Exhabenheit daruͤber. Das. Unges 
meine. IE alfo etwas in le Art Ausgezeichnetes uud kann 
wieder in jener vorkommen. aber von 


ungemeilner menden bie Rede iſt, fo fpielt man * 
dem Worte, indem man eine recht ſehr gemeine darunter ver⸗ 
eht, die dann auch wohl als etwas‘ Seltnes ober Außerordentliches 


Gemeine. oder Gemeinde — kann jede Ge⸗ 
—*— t werben, wiefern allen Gliedern derſelben etwas 
gemein if. S. Sefelifcaft. Inſonderheit aber. nennt man fo 
‚bie. Meinern Abtheilungen, in weiche ber Staat und die Kirche, als 

die beiden geößten sınb michtigfen. Geſellſchaften auf des ‚Erbe ger 
Sollen. — Stadt⸗ ober Dorfgemeinen, die als helle bed Staats 


ober andern Dingen. a ve Mits 
. ober Befammtelgenthums, wieferne dieß dem Alleineigenthum 
enigegenficht.._ ©. gefammt Tine Gemein — und em 
Öffentlihes ober gemeines Weſen (Gemeinneſen — 
publica). Doch pflegt man biefen Ausbrud mehr auf bie “ 
Bhuͤrgergeſellſchaft als auf deren Theile zu bezlehn. 

Gemeineigenthum f. ben vor. Art. 

Gemeine ernunft and gemeiner Verſtand f. 
Gemeinſinn. 

Par ir efnhl iſt das Aber den ganzen Röcger "verbreitete 

— Es wirkt * nach außen als nad 
Druck auf der Oberfläche 


nern Ginn gu ‚nenmen; denn obgleich dieſer darch das Gemein⸗ 
gefühl erregt werben kann, fo ai wm fi Day ehem mu im 
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Eher koͤnnte man es ſechſten (aͤußern) Sinn nemen, 
es ſich in ſeinen Acußerungen von demjenigen Gefühle, 


Sie 
z 
3 
&1 
1 
JH: 
Hin: 


iR 
a di | J. Semeinfinn. 
Semeinglaube ſ. Glaube nd Blaubensasten. 
Gemeingut f. Gemeine. 
Bemeinheit bedeutet eutweder eine Semein: d. W.). 


Semeinname ſ. Eigenname. 

Bemeünplaͤtze (loei oommunes) find Saͤtze, bie ein al» 
gemeine, zugleich aber auch gemeinbekanntes ausd 
Man nennt fie daher and) abgedroſchne Ausfprühe (som 
seutiae tritae). Ihr Inhalt kann daher an fi fehr wahre unb 
gut fein; fie: ee aber nicht mehr zur —— fie erregen 

ben Geiſt wicht: ſtark genug zur "che Yahır m Dede ober Abe 


"Bemeinfhaft —* in Kogifcher —— 

— — — —⏑—— ** ee Date” 
p p aber bie 
Dinge anf einander als als Urſachen und Wirkungen. Die lektere 
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hei Daher. ud -MWehfelwirkung. Bei bleſelbe auf einem 
dhynamiſchen Verhaͤltniſſe ber. Dinge beruht -(auf en bar 
welche fie auf einander wirken), fo nennt man fie auch ſelbſt eine 
bynamiſche Semeinfhaft. Jene beiben Arten :bee Gemein 
‚Schaft koͤnnte man aber auch fo bezeichnen, daß man bie eine ideal, 
bie andre real nennte. Das Prineip ber einen iſt der Sag. des 
Grundes (f. d. W.), bon Princip ber andern. der Say ber 
Wehfelwirkung (f. d. W.). - Wenn man von den Glledern 
einer Sefeltichaft fagt, daß fie in Gemeinſchaft ſtehen, fo if biefe 
ideal und real zugleich — jenes, wieferne jene Glieder ımter ber 
Ider einer moralifchen Perfon gedacht werben, welche Idee uns 
Geftimmt, fie als Theile eines geſellſchaftüchen Ganzen zu denken 
— dieſes, wieferne fie auf einen Zweck zuſammenwirken, mithin 
ſich in ihrer. geſellſchaftlichen Thaͤtigkelt gegenſeitig beſtimmen muͤſſen. 
Was baher ihnen allen als Geſeliſchaftsgliedern zukommt, heiße 
gemeinſchaftlich. 
Gemeinſchaft der Güter f. Gaͤtergemelnſchaft. 
Gemeinſchaft ber. Seele und bes Leibes (cm 

zsercinm. animi et corporia mutunm) iſt ein ſehr fireitigee Ges 
genftand, über welchen bie Pfochologen und Metaphyſtker allerlei 
Hypotheſen, bie man auch mit dem Titel der. Syſteme beehrte, 

aufgeſtellt Die Hauptfrage: war: Wie geht es zu, daß die 
——— ber Serte und bie. .Ihötigkeiten bed Leibes [6 "genau 
zuſammen ſtimmen ober treffen? Wie kommt es z. B. daß, wenn 
sole. umfer Auge auf einen Gegenſtand richten, ſogleich ein Bild 
on ihm in unſrer Seele entſteht, oder, wenn wir uns nach einem 
andern Orte begeben wollen, ſogleich unſre Fuͤße fich bewogen, um 
uns dahin zu tragen? Die einfachſte Antwort waͤre nun wohl 
geweſen: Der Menſch iſt ein Ganzes, an welchem alles auf das 
Genaueſte verbunden tft; und vermoͤge diefer Verbindung muß and) 
die. innere Thaͤtigkeit (der Seele) mit ber Außen Tchätigkeit : (de& 
- Reibes) zufammen flimmen ober treffen, weil es eben bee ganze 
Meuſch ift, ‚weicher fich in feiner Thaͤtigkeit theils als ein Inneres 
theild als ein Aeußeres anfchaut. Diefe Antwort Eonnte aber frei⸗ 
lich diejenigen nicht. befriedigen, weiche fich ‚von Seele und Leib 
folche Worftellungen machten, .. daß babucch ein directer Gegenſatz 
wwiſchen beiben: entſtand. Dachte man naͤmlich die Seele als eine 
immateriale, rein geiſtige, abſolut einfache, den Leib aber als eine 
materiale, aus vielen koͤrperlichen Theilen zuſammengeſetzte Sub⸗ 
ſtanz, fo ſchien die eine. Subſtanz auf die andre gar nicht wirken 
zu Einnen. Man fuchte alfo ihr Zuſammenwirken ; oder. ihre Ges 
meinſchaft auf andre Weiſe zu erklaͤren und flellte in dieſer Hinſicht 
folgende Ogpotbefen. ‚oder Syſteme auf: 

ie Hypotheſe ber gelegenheitlihen „ober. verans 


: @emänftjaft der · Soce anh ves daree ron 


laſfenden Urfaden‘ (opiüereh cansaruin PFFRPREIERI GN: * 
* — MDecaſionalisemus gemannt. 

naͤmlich an, daß weder die Seele den Leib, noch de: om 
* —— beſimume, ſondern · es geſchehe vieß ner mite 
telbar doch Gott, welcher durch die Veraͤnderungenr des einen 
Theils voraulafſt werde, die benfelben entſprechenden · Ber 
ins andbern: Theile hervorzubringen. Dieſe Amnahme beruht aber 
anf. lauted wilikuͤrlichen Vorausfetzungen und erklaͤrt nicht nur nicht 
die Semsinfcaft zwiſchen Seth und Seele, ſondern hebt fie eigent⸗ 
Uch auf, indem fie das Zuſammenſtimmen ber belderfettigen Bet 
aͤndrungen durch Gott (der hier als ein bloßen deu. ex: machind 
erſcheint ): vermittelt werhen--läfft. . Dabei tritea * bedenkliche 
Umſtand ein, daß Gott⸗ auf diefe Art an allen b andlungen 
bes Menſchen unmittelbaren: Antheil nehmen oder a vollziehen hell 
fen muͤſſte, indem der Menſch ohne Gottes Theilnahme oder Hiuft 
weber, Hand nach Fuß ausſttecken koͤnnte, um etwas Boͤſes zu 
thun.: Uebrigens iſt deu eigentliche Urheber :biefer Hypotheſe nicht 
Eartes;: unbe Geutime : S. beide Namen. ' | 

2. Die Hypothefe der vorausbeſtimmten Einffim: 

mung (systema harmoniae-praestabilitae) ; daher auch pſycho⸗ 
logiſcher. Praͤſtabilismas genannt. Dan nimmt nämlich 
an, daß Leib und Seele fchon urſpruͤnglich von Gott zu 'einde 
durchaus —— Meihe: von Veraͤnderungen (Thaͤtigkeiten und 
Zuftaaben) beſtimmt ſelen, daß ſich alſo dieſe in jebem Theile von 
ſelbſt oder: unabhängige vom andern. nad ſeinen eignen Geſetzen mit 
Nothwendigkeit entwideln: un nur um jener’ urfprünglidien Vorher 

‚wien in ber. Belt: gufammmentreffen:-ober ‘einander ent⸗ 
ſprechen. x Auch diefe Annahme beruht auf willkuͤriichen Voraus⸗ 
ſetzungen, erklaͤrt nichts, da fie ſich auf eine ganz unbegreifliche 
Wirkſamkeit Gottes beruft, hebt die Gemeinſchaft im Grunde auf; 
and laͤſſt auch, während ſie die menſchliche Willeus feeiheit gefaͤhr⸗ 

det, Bott auf eine unmittelbare Weiſe an allen menſchlichen Hands 

laingen theilneßmen. Denn es iſt ja völlig einerlei, ob Bott jedes⸗ 
mal gelegentlich ober anf einmat urſpruͤuglich Leib und Seele gu 
harmonifchen Beränberungen beftummt. Urheber biefer’ Hypotheſe 
ift Leibnitz, ber durch . Monadologae (wach welcher alle 
Monaden auf: dieſelbe Welſe harmoniſch praͤſtabilirt find) darauf 
gefuͤhrt wurde und zur Erlaͤuterung ſich auch des Beiſpiels von 
zwei Uhren bediente, welche gleich anfangs von‘ ihrem Verfertiger 
ſo harmoniſch eingerichtet ſeien, daß ſie ſtets in ihrem Gange zu⸗ 
ſammenſtimmen muͤſſen. S. Leibnitz und Monadologie. 
Wenn aber Einige (wie ber Pater Tournemin) jene‘ Hypotheſe 


nur zur Hälfte annehmen wollten (naͤmlich fo, daß nur die Seele 


unabhängig vom Leibe wirke, diefer aber ur bie Seele fortwaͤh⸗ 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterh. Bd. m -11 








gifelß. gegeinen Antwort fo — —7 wien, u da Weſen 
ber Seele gemamer erforſcht w S. S | 
Gemeinſchaft der Beiden f. —— 
Gemeinſchafts⸗Pflichten und Rechte find 
welche Perſonen zukommen, bie in einer Gemeinfgaft (oben. 
S. d. W., auch Pflicht und Recht. 
"@emeinfeftstzieh ſ. Gefelligkeitotrieb. > 
Gemeinſinn (sensus communis) ift nicht ein gemeine: 
Sinn (sensus vulgaris); denn bad wäre ein ſchlechter ©. ger 
mein. Der Gemeinſinn ift vielmehr an fich. etwas Gutes 
wohl er auch ausarten ober verborben werben kann. Es w 
biefer. Ancdeuck überhaupt in dreierlei Bebeutung genommen. (Eins 
mal ſteht ex für Semeingefühl: (ſ. d. W), weil Stan mb 
Gefuͤhl oft. In einerlei Bedeutung genonunen werden, wie auch im 
Lateiniſchen beides durch wonama ‚bezeichnet wird. — Mans ſteht ex 


* 


. auch oft fuͤr gemeine Vernunft ober gemeiner. 1. Berkand, 


indes ber gemeine Mebegebrauch: Verſtand 

nicht ſo genau —— ſondern Darunter 2 bie: db im 
Vorftellen und Erkennen, Denken uud. Uctheilen kundgebende ' Geis 
* 78 Und ſo — auch Franzoſen und Eugiaͤnder 


ache, natuͤrliche, 
zu urtheilen, wie fie ‚bei ſolchen Menſchen vorkonunt, welche noch 
Leine feinere und kuͤnſtlichere Bildung a empfangen haben, alfo auch 
durch dieſelbe noch nicht verhildes und verkünftelt werden konnten. 

Deshalb bezeichnet man :diefelbe auch. als einen gefunden Gin, 
Verfiand, Vernunft, und fept zum Ueberfluffe noch gemein (ober 
allgemein) und Menſch binze, Indem man 3. B. fagt: 
gemeine (ober allgemeine) und gefunde Menfchenfinn oder Men: 
ſchenverſtand fagt jedem, daß man ben sicht beieibigen dasf, von 





bex 

Die Philoſophie den Gemeinfinn (als gefunder Verſtand ober ger 
ſunde Vernunft gedacht) nicht als Ihren Richter anerkennen kann, 
fo ſoll fie ſich doch demſelben nicht geradezu entgegenſetzen, wie 
Schelling es verlangt. Dieſer Philoſoph ſagt naͤmlich im krit. 
Journ. der Philoſ. (herausgegeben ven Schebling und Hegel, 
B:1. St. 1. S. XVIII.): „Die Philoſophie iſt nur dadurch 
„Phüoſophie, daß fie dem Verſtande und damit noch mehr 
„vera gefunden Dienfhenverflanide, worunter man bie Iocale 
und temtporare Beſchraͤnktheit eines Gefchlechts der Menſchen vers 
„ſteht, gerade entgegengeſetzt IR; im Berhaͤltniſſe zu dieſem 
„Latfo relativ?] iſt an und für ſich JLalſo auch abfolut?) die Weit 
„der PDhilofophie eime verkehrte Welt.“ Das wäre fehr 
ſchlimm fuͤr die Philoſophie; denn fo würde fie ganz gewiß bem 
kuͤrzern ziehn, und fich nicht beklagen dürfen, wenn man fie ins 
Marrenhaus verwiefe. Es wird aber in biefer Stelle der Gemein» 

offenbar mit dem Pöbelfinne verwechfelt; denn nur biefer, 
ssicht jener, laͤſſt fih als die oͤrtliche und zeitliche Beſchraͤnktheit 
eines Geſchlechts der Menſchen betrachten, Inbem nz der hohe unb 


*— 
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medree Mel in: 

den Boruttheilen bed : Oets. und — ** ee * 
wen: Denken und if. 

von Sch. Yen. auch als geſunder —— — beszichnet wird, 
iſt etwas ‚ganz Anbees: und viel Hoͤherei bie 
lichſten unſers Geſchlechts, auch ohne. Philofophen im eigentlichen 


erhoben haben. Auch muß man ſich ſehr wundern, wie dieſer 
Phlloſoph, nachdem er Hier ben Berftenb fo tief heradgefegt hatte, 
fpätechin (bei feinem Steeite mit Jacobi uͤber die göttliche 
Dinge) ben Berfland fogar über die Vernunft erheben konnte, weil 
jener männlich, biefe weiblich fei und das Weib in der Kirche (dev 
Ppitofophie) ſchweigen müfle, nach bem Grundſatze: Mulier taceac 
in occlesia. Wenn das nicht ſich wiberfprechen" heißt, fo giebt es 
uͤberall Beinen Widerſpruch. Weit richtiger erklaͤrt ſich Hume hier⸗ 
über in feinen Essays (Vol. IL p. 246.): Tho’ an appeal to 
. general opinion ‚may justly in the speculative sciences af me- 
taphysiss, natural philosophy and Satronemy.. he esteemed un-. 
fair and inconelusive; yet in all questions with regard to. 
morals, as well as critieism, there is really no other standard ; 
by which any onntroversy can ever be deeided. And nothing 
is.a clearer proof, that a theory of this kind is erroneous, 
than to find that it lends to paradoxes, which are repngnant 
ta the common sentiments of mankind and to general pra-- 
etiea and opinion. Eben fo richtig fagt Degerando. in feiner 
Histoire: somparee des. systemes de philosophie (Tem. I 
p..312.): La science perd plus quelle ne croit en ro 

aes communications arec le simple bon sens qui est la raison 

[fol beißen commune] sans doute mäis pratigue, 

Noch :weiter aber geht Chateaubriand, wenn er in einem Auf⸗ 
faße Des lettres’ .ot des gens de lettres (Mero. de Franoe, 
1806. Mai) fagt: L’imagination et. l’esprit ne sont point, 
comme on le suppose, les bases du vöritable talent; o’est lo 
hon sens, je le repäte, le bon sens areo l’expremion heu- 
reuse. — Wenn man num aud) vielleicht fagen möchte, dag Brit⸗ 
ten und Sranzofen, wegen ihres mehr auf das Praktifche gerichtes 
ten Geiſtes, den Gemeinſiun ober den gefunden Menfı 

(cammton sense , bon sens) überfchäst haben: fo follten doch bie 
Deutſchen nicht in den entgegengefegten Fehler fallen und ihn zu gering 


ſſhaͤtzen. Sonſt dürfen fie ſich auch nicht beſchweren, wenn die deutſche 


- Dhilofophie mit der „werlehrten Welt,” bie fie erzeugt, 
weil fie fih „dem gefunden Menfhenverflande gerade 
entgegenfest,“ bei den zwei gebilberflen Nationen Europa's 
keinen Eingang finden will. — Enblid hat das W. Gemeinfinn: 
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n06 eine 'beltte Bedeutung, two man auch bafkz Gemeingeif 
(esprit de oorps) ſagt. Sobald naͤmlich Menſchen einen geſell⸗ 
ſchaftlichen bilden, von welcher Art er auch ſei, ſo wird in 
demſelben meiſt eine gewiſſe Anſicht, Denkart ober Handlungsweiſe 
herrſchend, die man deſſen Sinn oder Geiſt nennt; und weil er 
bei allen ober wenigſtens den meiſten Gliedern jenes Koͤrpers ange⸗ 
troffen wird, fo heißt er ebendarum ein Gemein⸗e Sinn ober 
Geiſt. Diefer kann nun gut ober fchlecht fein, je nachdem bie 
Zwecke der Geſellſchaft und ihre dadurch beftimmten Intereffen find, 
So war der Gemeinſinn des Jeſuitenordens gewiß kein guter; denn 
far des Geiſtes Jeſu, der nad) ber Benennung dieſes Ordens 

in Ihm herrfchen ſollte, herrfchte vielmehr der Geiſt bes Teu⸗ 
fels (dev Herrſchſucht, der Habfuche, der Arglift, der Intrigue, des 
Mordes ıc.) in Ihe. Der Gemelnfinn in Bezug auf den Staat 
oder die bürgerliche Geſellſchaft heißt auch Bärgerfinn und bes 
waͤhrt fich durch Anhänglichkeit an den Staat ober Liebe zum Br 
terlanbe. Er IR alfo immer van ch, wenn eu auch gumellen etwa 
engherzig ober zus ſpießbuͤrgerlich wird 

emeinwefen f. Gemeine. 

Gemeinwohl bedentet gewöhnlich bas Staatéewohi, 
eb man gie’ Im weitern Sinne auch das Wohl jeder andern Ge⸗ 
meine barunter verfiehen Tann. Es kann aber dieſes Wohl nur 
nach bem Zwecke einer jeden Gemeine ober Geſellſchaft beurtheilt 
werden. Folglich kann auch das Gemeinwohl im engern Sinne 

au nach dem Zwecke des Staats bemeſſen werden. ©. Staat. 

Semengt oder gemiſcht beißen D Dinge verfchiedner Art, 
bie zwar mit elnamber verbunden find, aber nicht fo innig ober . 
genan, daß fie ein gleichförmige® Ganze bilden. Ein fo ungleich⸗ 
förmiges Ganze heißt daher auch ein Gemeng ober Gemifd, 
beögleichen ein Aggregat. ©. d. W. Dee Autdruck gemifcht 
wird auch auf Gefühle, wenn fie Luft und Unluſt zugleich ent⸗ 
halten, oder wenn fie koͤrperlich und geiflig zugleich find, deögleichen 
auf Begriffe, Erkenntniſſe und ganze Wilfenfhaften 
bezogen, wenn in ihnen empizifche und zationale Elemente zugleich 
werden. MWiflenfchaften bee Art heißen daher u ems' 

pieithseacional. ©. Wiffenfhaft. | 

Gemiſtus f. Pletho. 

Semüth kommt zwar ber von Muth — f.d. W. — — hat 
aber doch eine andre Bedeutung. Im weitern Sinne bebeutet es 
fo viel ald Seele — wie im Lateiniſchen oft animus für anims 
ſteht — befonders wenn im Allgemeinen vn Gemüthsträften - 
md Semüthsthätigkeiten bie Rede iſt; benn man verſteht 
Darunter nichts anders ald Serlenträfte und Seelenthätigs 
keiten. e. biefe Ausdruͤke. Im engen Sinne aber — und bieß 


i 
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IR wicht bie unfpehngfäche B·dentuug — vxigt es ' Yahherrige. innen 

VPrincip an, weiches und vorzuͤglich in Bewegung regt, Das Kalk 

— aus welchem ſich eine Menge von Gefuͤhlen hien, 

gungen und Abneigungen, Affecten und Leibdenſchaften aka, j 

die Die Bahr auch fetbft Örmüchabemegungen beifn. ©. d. * 
dem Gemuͤth in dleſer 


Bedeutung ſtammt daher and, der 
fo wie Haß und Liebe, die gewöhnlichen Gefährten des 
Mucke. Wenn daher Geiſt und Gemäüth (mens animusque) 
oder bildlich Kopf und Herz mit einander verbimben werden, fo 
win man damit das —— —— und praktiſche) Vermoͤgen 
der menſchlichen Seele befaſſen. Es iſt daher auch ungerehnt, wenn 
* —8— nn ans 6 — vn gi Pr 
emüth nes, gen, da die Seele 
oben — Geiſt oder als Gemuͤth In ihrer Thaͤtigkeit 
offenbart. aDram uauh aifo bie tuetere u) engere Debentung bier 
drei Ausbehdte forgfäldig unterfcheiben. Im fener find fie glekhgels 
tenb; im diefer bedeutet Seele das aligemeine Innere Thaͤtigkeite⸗ 
princip bet Menfhen, Geiſt und Gemärh aber bie befondern 
ſchen und bes poaftifchen gteit. Sagt 
man * ein Menſch Habe Leinen Geiſt ober kein Gemüth, 
fo ſoll Ihm weder das Eine noch das Andre ganz abgeſprochen, 
ſondern mu € eine auffallende Beſchraͤnktheit in ber einen ober andern 
Bezi werden. Du die Franzoſen kein beſondres 
Wort für —* haben, fo fegen fie‘ baflı ame, Gere. Und 
fo fügen fle denn fuͤr: dieſer Menſch bat kein Gemuͤth — ost 
homme n’e point de ne Daraus H wieder ber beutfche 
Ausdruck Leine Seele haben, für kein Gemuͤth haben, 
hernorgegangen. Daher bedeuten auch die Ausdruͤcke gemuͤthvoll 
und gemüthlos im Grunde einerlei. mit [eetenvott unb fee» 
(entos. Der eine beutet'auf ſtarke ober Eräftige, der auf 
ſchwache ** matte Aeußerungen bes Bemüche. Wer z. B. keine 
Thellnahme am fremden Wohl und Wehe, keine Mitfreude und 
kin —* keine Sympathie zeigt, ober nur wenig bavon blicken 
I dem ſcheint gleichſam das Gemüth zu fehlen, während ein 
ndrer fo lebhaften Theil am fremden Wohl unb Wehe nehmen 
un daß er ein Webermaß von —— haben ſcheint. 
Gemuͤthlich bedeutet wohl urſpruͤnglich nichts anders als 
gemäthvoll. ©. ben vor. Art. Man has aber neuerlich mit 
jenem Ausdrucke fo gefplelt, ja fo viel Unfug getrieben, dag man 
kaum fagen kann, was er eigentlich bebeuten fol. Richt bloß 
Menfhen hat man gemäthlich genannt, fonbern auch Dinge er 
dem Menfchen. zo neue mande Dame Ihe Chooppant, 
Sopha, Ihe Boudoir, ja fogar ihren warmen Unterrock ge mA 
Wir werben alfo, um ben Begriff. der Semäshligtet philoſo· 


So 
- nabe vor jedem 
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ui u beſtiannen, eine fubjectine mb eine oblective & 
umnterfipeiden mäffen. Jene wäre b dann die Empfänglichkeit eine 
für lebhafte Erregung des Semüthe; diefe bieimige 
ndes, wodu dad Gemuͤth eine 


che, angenehme Gemuͤthsſtimmung verfest. Uebrigens iſt e6 eine . 
bekannte Sache, Bee von ber Gemüthtichkeif 
reden, bie bes Geminhe am wenigfien 

mgemäthlos mit feinem —2 gemäthvoll f. 


onltpsart hangt zwar mit dee Denkart (ſ. d. W.) 
iſt aber body von derſelben verfchleben. Diefe if mehr mehr 


hat Mancher eine furchtfame Gemüthsart, Indem er fich bei⸗ 
Gegenftande flirchtet, der rien 1 ungewöhnlich oder 
außerordentlich fheint. Die Gemäthsart Andern iſt dagegen 
fo ruͤſtig oder keck, daß er ſogar — 7 um fich an 
mg zu 3. Eben ſo giebt es Menſchen von 
amd von truͤber Gemuͤthsart. Der Erzieher muß darauf 
—— 6 bei feinen Zoͤglingen achten, term er ſie nicht falſch 
behandeln will. Je mehr er daher Zöglinge hat, befie ſchwieri e 
it fein Geſchift, weil jeder ai feiner Gemuͤthsart eine andre 


IH 


. bandiungeweife erfobert. Eben fo hat ber Arzt und ** 


‚ weicher auf Menſchen einwirken will, vor allen Dingen 


—————— iſt alles, wodurch unſer Gemuͤth 
entweder urſpruͤnglich oder nach und nach in der Erfahrung eine 
gewiffe Form angenommen hat ober noch annimmt. Sie iſt alfo 
verfehieden von der GSemüthsflimmung, worunter man den 
jebesmaligen Zuftand des Gemuͤths verficht, ob es 3. B. froh ober 
traurig if. Doc koͤmen Gemüthöbeflimmungen auch eine gewifſe 
Gemitheftimmung bervorbeingen. Indem wir 5. B. Nachricht von 
einer Begebenheit empfangen, wirb unſer dadurch auf ger 
wiſſe Weiſe beftimmt. Iſt nun bie Nachricht fehr angenehm 
oder unangenehm, fo wird dann unfer Gemuͤth auch auf gewiſſe 
ng geſtimmt. Solche Stimmungen find allemal empichfs 

Die Beſtluunungen koͤnnen aber auch urſpruͤnglich fein. 
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. 168 on Gemuhsbewegung 
Gimütpebemegu ng (perturbatio animi) iſt eine Icb- 
haftere Aufregung des Gemaͤths. Iſt fie vorübergehend, fo Heiße 


fe Affee ©. 8... I fie bauerab, fo heißt fie Leidens 


Schafe S. d. W. Die griechiſchen Philoſophen befafften . beides 
unter dem Titel nadog oder in der Mehrzahl aadrn. Daß diefe 
Gemuͤthsbewegungen aus den Trieben oder Neigungen bes. 
fchen hervorgehen, ‚nahmen jene Philofophen insgefammt au, 
batten hierin auch ganz recht. Darüber aber flxitten fie fehr, ob 
diefelben ‚durchaus verwerflich felen ober nicht. Die Peripgetifer 
meinten das Lestere. Wenn die Gemüthsbewegungen nur gemaͤßige 
ſind, fagten fie, fo find diefelben nicht tadelnswerth; ja fie können . 
fogar den Menfchen zum Guten anteeiben, und dann find fie auch 
——— Indeſſen wird man dem Guten, das aus * 
Quelle entſpringt, doch keinen echtſittlichen Werth beilegen 
Die Stoiker hingegen meinten das Erſtere. Sie betrachteten alle alle 
Gemüthöberwegungen als Krankheiten ber Seele, und foberten von 
Weiſen, daß er von ihnen durchaus frei fein ſolle. ©. Apathie. 
Auch iſt wohl nicht zu leugnen, daß, wenn wir und ein deal 
ſittlicher Guͤte oder Vollkommenheit benfen, wir alle Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen als Beſtimmungsgruͤnde des Willens hinwegdenken muͤſſen. 
Daher waͤr' es auch ungereimt, dem goͤttlichen Weſen Affecten und 
Leidenſchaften beilegen zu wollen. Geſchieht es dennoch, ſo iſt es 
eine anthropopathiſche Redensart. ©. Anthropopathiſsmus. 
Mir würden alſo den Stoikern Recht geben, nur mit der Bemer⸗ 
kung, daß der Menfc zwar danach ſtreben folle, ohne Affect unb 
— zu handeln, daß aber feine im Sinnlichen befangene 
Natur ihm nur erlaube, buch Kampf mit feinen Affecten und 
Leidenfchaften diefelben immer mehr zu . mäßigen, bamit fie feinen 
berefchenden Einflug auf feinen Willen gewinnen. — Erwaͤgt 
mon den Einfluß der Gemuͤthsbewegungen auf unſer Wirkungsver⸗ 
moͤgen ober auf unſre Kraft überhaupt, fo innen fie dieſelbe bald 
‚ vermindern bald erhöhen; weshalb man auch die Afferten und Leis 
denſchaften in ſchwaͤche nde (deprimitende) und ſtaͤrkende oder 
ruͤſtige (excitirende) eingetheilt bat. Zur erſten Art rechnet man 
z. B. Furcht, Schreck, Traurigkeit, Schwermuth, zur zweiten aber 
Zorn, Muth, Haß, Liebe. Doch iſt dieſe Eintheilung ſehr ſchwan⸗ 
kend, weil das Verhaͤltniß ſich zuweilen umkehrt. Furcht ſchwaͤcht 
zwar anfangs, aber indem fie bie Kraft auf ſich ſelbſt zuruͤck⸗ 
drängt, fpannt fie auch diefelbe zum Widerſtande; w man 
nicht mit Unrecht gefagt bat, Muth fei nur uͤberwundne Furcht. 
Zorn reizt zwar zum Widerftande; — er aber ſehr heftig, verſetzt 
er uns gleichſam außer uns, ſo laͤhmt er alle Thatkraft. Liebe 
sehe nicht immer die Kraft, fie ſchwaͤcht fie auch oft bis zum 
ichtsthun, beſonders wenn ſie nicht gluͤcküch iſt. “ kommt dabei fo 
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feße auf ef — — un en — lb, Allgemeinen 
ber beflimmen 3* f. nachher Gemuͤthsruhe. 

———— oder. Semüthövermbgen ſ. Ste: 
lenträfte 

Gemüthöfrankbeiten ſ. Seelenktankheiten. 

Gemuͤthsleiden gehören: entweder zu den Gemuͤths⸗ 
bewegungen (f. d. W.) ober zu ben Gemuͤthskrankheiten. 
S. Seelenkraukheiten. 

Gemuͤthsruhe (wofuͤr man auch zumellen Seelenruhe 
ſagt, Gemuͤth und Seele als. —— genonuten) iſt, negatlo 
beſtinnut, ee Abweſenheit von Gemüthöbewegungen, pefitio ber 
fiimmt, die  Iufriedenheit bed Menfchen mit ſich ſelbſt. Diele 
Muhe wird alſo geſtoͤrt, ſobald irgend ein Affect oder gar eine Leis 
benfchaft entſteht, oder wenn ber Menſch aus irgend einem Grunde 
mit fich felbft- ungufrieden wirb.. Da es nun keinen burchaus affect» 
und Ieldenfchaftiofen Menſchen giebt, und ba kein Menfch weber 
in theoretiſcher noch in praktiſcher Hinſicht mit fich ſelbſt ganz zus 
frieden fein Bann: fo giebt es auch für den Menſchen keine abfo⸗ 
Inte Gemuͤthsruhe, fondem dieſe Ruhe iſt nur immer eine 
zelative, ein Wechfel von Ruhe und Bewegung, gleichſam 
ein Schwanken zwifchen beiden, wobei, wenn das Webergewicht 
borthin fällt, wir ruhig, wenn es aber hierhin Fällt, wir unck» 
big find. Die Unruhe kann aber felbft wieder ſtaͤrker ober ſchwaͤ⸗ 
dee fein, wie denn Kberhaupt in Anfehung ber Bewegung bet 
Bene do unendliche Menge von Abftufungen, Abwechſelungen 

und Berwidiungen möglich ift, ſo daß es eine vergebliche Tribe 
wäre, alle Arten und Grade von Gemüthöbewegungen aufzählen 
gu woßen. Die Philoſophen haben Übrigens die Gemithsruhe mit. 
verſchiednen Namen belegt, bie auch gehörigen Orts erklaͤrt find, 
as Apathie, Athambie, Atararie, Eutbymie, Quie⸗ 
tismus, wiewohl der lette Name mehe myſtiſch als philoſophiſch 
iſt. Es giebt jeboch nur ein Mittel, zur Gemuͤchernhe zu gelan⸗ 
gen, fo weis fie überhaupt. fuͤr den Menſchen erreichbar ift: Be⸗ 
herrſchung der Affecten und Leibenfchaften nebft treuer Pf 
lung in bem Berufe, ber jebem angemiefen iſt. 

Gemürbeflimmung f. Gemüthesbeftimmung. 

Gemüthsftörung ob. Gemüthözerrüttung 3 See⸗ 
lentrankheiten. 

Semurthsthaͤtigkeiten f. Sertenträfte, 

Gemütbswelt im weiten Sinne iſt die Welt unſrer 

überhaupt, ohne Ruͤckſicht auf das Objective in den⸗ 
felben; im engen Sinne aber der: Inbegriff beflen, was unſer Ge⸗ 
maͤth im eine eigenthümliche Stimmung verſetzt, wohin alfo alle- 
Gefühle, Affecten und Ledenſchaſtun gehören. 9. Gemuͤth. 
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Genealo gie (von yeraa, Gebt, Gefchlecht, Ablkammnig, 

uud Aoyog, Nebe ober Nechnung — * yevsuloyss, jenaides 

erkluͤren ober ein Geſchlechtoregiſter cachen) 

MH ein Ausdruck, ber fi % poor umäfe auf bie Aßennbung er 

Menſchen von elinander ee dee aber auch von: den Logikern 

auf bie ber Begriffe. begogen worden. Die Boneas 

logie ber Bestiffe zeigt nämlich, wie die Begriffe von einan- 

der daß Ihre fowohl in ber 
als in. der Belorbuung berfelben erkannt werde. 

Dient alfo die Generifieation und bie Specification. ©. 

diefe —— und — Denn die —— ſtehn 

—— — Man kann daher 


um dieſen 






enthalten, gen ealogiſche. Indeſſen If 
| nicht Einzeibegriffe 8. fm 
Dingen unter ſich Befaffen.. 
Begriffe von dee abſtammen, fo auch die — 
Aelchen ber a Diefe Genealogie der Wörter, mit 24 
die Grammatiker und Lexrikographen beſchaͤftigen, heißt bie 
ymologie. ©. d. — Endlich giebt es auch eine Genenfos 
der. ꝓhiloſophiſchen Syſteme und Schulen, weiche bie Goſchichte 
Phltefophie darzuſtellen bat: unb bie man auch deren Filta⸗ 
sion nennt. ©. Fillal. 
General (von gemus, Geflecht, Sattung) als Adjectho 
bebentet das Allgemein. unter weichem ein Befonbred enthalten iſt; 
als Subftantie aber iſt es außer der Zufammenfegung mit andern 
Wörtern ne in der neuern (frauzoͤſiſchen) Kir a tee 
und gehört folglich nicht hieher. Das Adjectiv hingegen wird im 
ber Logik fowohl auf Begriffe, 216 auf Uchele unb Elte bepgen, 
mb Per dm baun dem Gpecialen als dem Beſondeen 
Daher kommt auch das Zeitwert generalifiren für allgemein 
machen ober verallgemeinen. Man gemeralifist nämlich — 
Urthelle und Saͤte, wenn man basienige von ihnen entſeent, was 
fe Beſondres enthalten, wodurch fie alfo fpecial find. So wird 
—— — generaliſirt, wenn ich aus ihm das Merk⸗ 
mal der heſamkeit weglafſe und fo bloß einen Menſchen über 
haupt denke. Es geſchieht alſo dieß durch Abſonderung (per 
abstracstiomem). ©. abgeſondert. Auf gielche Weiſe wird 
auch ‚ein ‚Urtheil ober ein Gas generalifkt, wie wenn man bei 
: Die: Gelehrten koͤnnen irren, in ben Gag vernanbet: Ate 
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Denken Eiunen--ieren. Durch dieſes KBeneihlifiein, : wozn Die 
Menſchen mmer geneigt find, koͤnnen aber bie Saͤtze leicht falfch 
werden, tote. wenn jemand den Gas: —2 
In den Gap. verwandeite: Alle Sterne find Sonnen. Man muß 
alſo, bevor man einen Satz generalifirt, zuſehn, ob bad gegehue 
Praͤdicat ſich auf alle Arten ober nur anf ehe Art einer gewiffen 
Gattung besteht. Vergl. Senerification. 

Generation (von generare, zeugen) iſt eigentlich Zeu⸗ 
gung S. d. W. Man nennt aber auch bie durch Zeugung aufs 
einanderfolgenbess Thier⸗ oder Dienfchengefchlechtee Generationem 
Diele Geſchlechterfolgen heißen in Bezug aufuns au Mens 
en und man vechnet fie im Durchfchnitte gewoͤhnlich 

drei men 








nerationen oder Menſchenalter umfaſſt, weil Innerhalb 
bie — ( (mit Ausfchiuß derer, welche jung ſterben 
ober ein höheres Lebensalter erreichen) fich um ungefähe brehmaf erneuest, ' 


Generification und Specification find zwei View’ 
ſtandesthaͤtlgkeitru, bie ſich wechſelſeltig auf einander beziehe. Duck) 


die erſte führt dee Verſtand die Arten auf Gattungen (generk 


im engern Sinne) zuruͤck d. 5. er bildet Immer höhere 
indem er durch Abfonderung gewiſſer Merkmale den Inhalt feines 
Begriffe vermindert und ebendadurch ihren Umfang erweitert. Durch 
bie zweite zerfällt der Verſtand die Gattungen in Arten (species) 

d. h. er bildet Immer niebere Begriffe, indem er durch Binzufägung 
gereiffer Merkmale ben Inhalt feiner Begriffe vermehrt und ebem⸗ 
dadurch ihren Umfang vermindert. Dem bie Art enchält ſtets 
mehr Merkmale, als die Gattung; aber die Gattung befafft mehr 
Gegenftände unter fich, als bie ar Beides zufammen giebt dann 
eine foftematifche Claſſification. ©. Beräieäesbegriffe un 
Elaſſenſyſtem. Jene Werftandeschätigkeiten haben nun and 
ihre beſtimmten Geſetze. Was nämlich 

1. die Auffuchung dere Gattungen betrifft, um fie den Arten 

überzuosbnen, fo muß angenommen werben, daß bie Bauffe des Dem . 
flandes beiraller ihrer Werfchlebenheit doch in gewiffer Hinficht stehe 
artig oder homogen fein, daß fi alfo an ihnen etwas Ge 
meinfanes ober Aehnliches werde entdecken laſſen. Diefer Stunde 
fag der Gleichartigkeit (prineipium homogeneitatis) iſt daher 
das Gefes für bie Senerification, weil fich die Gattengen 
nur durch Reflerion auf jene —— beſtimmen laſſen. 

2. das Aufſuchen der Arten betrifft, —— — 
—*— fo muß vorandgefegt werben, daß bie Begriffe des 
Verſtandes bei aller ihrer Aehnlichkeit doch im gewifier Dinfict 
ungleihartig ober heterogen feien, daß fich alfo an ihnen 
etwas Verſchiednes oder Unäpnliches werde entdecken laſſen. Dieſer 


am Seneriſch Gemethüolege 


Grunbfat den Üngleigartigkeft-(prineipium-haterogeneita- 
is) iſt daher das Geſetz für die Specification, weil ſich 
bie unter den Gattungen enthaltenen Arten nur bucch "Meflerion 
auf das. Ungleiche im Gleichartigen beſtimmen laſſen. Da biefe 
beiden Grundſaͤtze einen Gegenſatz bifben, fo amp noch 
- 3. ein vermittelnder (als Syntheſe ber Theſe und Anti⸗ 
theſe) hinzukommen, welcher ſich darauf bezieht, daß in einem voll⸗ 
ſtaͤndigen Clafſenſyſteme kein Mittel⸗ oder Zwiſchenglied in 
der Reihe der Gattungen und Arten überfprungen werden darf, 
damit keine Luͤcke entſtehe. Es muß alfo weiter angenommen wer⸗ 
den, daß zwiſchen jebem gegebnen Paarte höherer unb nieberer 
ein dritter zu finden fei, ber theils mie Ihnen einerlel, 


—8 von ihnen verſchieden ſei, wie der Begriff des Vogels zwi⸗ 


Begriffen bes Thiers und des Adlers, ober der Begriff 
bes Baunıt stoifchen den Begriffen der Pflanze und der Eiche, oder 
der Begriff des Metalies zwiſchen den Begriffen des Minerals und 
bes Goldes. * nun Oattungen und Arten nichts anders als 
Geſchlechtsbegri fe [eb ‚ fo dann man biefes Gefes für bie 
en berhaupt auch fo ausdruͤcken: Zwiſchen jeber 
Gattung umb jeder Art muß «6 ein Mittelgeſchlecht geben, 
welches beide verbindet und daher auch von beiden weniger unter 
ſchieden iſt, als fie felbft von einander, Es heißt daher der Grund⸗ 
ſatz der logiſchen Berwandefhaft oder Stetigkeit (prim- 
eipium eognationis s. continuitatia logieae). Denn ebendadurch, 
Haß die Begriffe mit einander durchgängig verwanbt find, ——— 


| einige näher, andre entfernte, bilden fie eine fletige Reihe, Kette 


oder Leiter, fo baß der Verſtand alimälich von bem einen zu bem 
andern (ab> ober aufſteigend) übergehen kann 

Generifch and fpecififch iſt eigentlich ——— als ge⸗ 
neral und ſpecial. ©. general.” Doch braucht man jene 


- Formen vorzugsweife, wenn von generiſchen und fpecififhen 


Mertmalen beim Erklären ber Begriffe bie Mebe if. ©. Er⸗ 
klaͤrung und den vor. Art. 

Geneſis und genetifch kommt von yeraım ober yarıay, 
geugen — yırsadas, entfliehen. Jenes bedeutet baher bie Seugung 
ober Sueftehung (weshalb auch das vom Urfprunge ber Dinge han⸗ 
deinde 1. B. Mofis ſchlechtweg die Geneſis genannt alt); 
dieſes, was fih auf die Entfichung "eines Dinges bezieht, z. B 
genetifhe Kraft Zeugungskraft. Darum nennen auch die 
* —8 — welche den —— ſo 

mmen, man € t, wie dad edachte Din 
ſtehe. S. Erklärung. ur gedech sr 

Genethlialogie ober Genethliologie (von yaradın, 
bie Geburt [daher vo yereddsor, ber Geburtstag, und sa yerz- 





Genialuut 418 
Ne Schüslstngbiekir) und Aoyec, bie Ede) wer 
Me ober Kunfl,“ die thäfate —— 
lung ber Geſtirne an feinem Geburtſtage gleichſam zu berechnen, 
ch vorherzuſagen. Sie — vologior 
ber andy. Hows flkopie gendnat wirb. ©. beide A 
Genialidaͤt iſt die Eigenfhaft-dned Genies; das Genis 
aber bat feinen Namen von dem fat. genius, gleichbebentend dem 
griech. dasaer. Es iſt alfe ale dee vor allen Dingen den Artikel 
Dimen gu vergleichen. Denn biefeiben Weſen, weiche die Gries 
den Dämonen nannten, nannten bie Roͤmer Genien. Des 
fotratifhe Dämon heißt baher auch der ſokratiſche Genius, 
Wiewohl num der gemeine Glaube jeden Menfchen ein. ſolches hoͤ⸗ 
heres Weſen zuordnete, das ben Menſchen von ber Geburt His zum 
Xobe lenken und Seiten, ihn alfo ins Leben, während bes Lebens, 
und aus bem Leben führen folte: fo meinte man doch auch, daß 


Menſchen won ausgezeichneten 
höherer Genius beiwohne, durch weichen fie eben fo ungewöhnliche 
ober außerordentliche Dinge leifteten, daß fie über Abos hervor⸗ 
ragten. Man wollte auf dieſe Art etwas erklaͤren, was an ſich 
unerHlächer iſt, nämlich wie es 5 daß ein Menſch weit mehr 
vermag, als viele Andre, da doch alle Menſchen zu derſelben Gata 
tung von Naturwefen gehören, „folge in Kufebumg ihrer uefpränge 
all Falogm, Bählgfeien, ober Kräfte ala gleich gedacht werden 
g erklaͤrte aber nichts, weil fie ſich im Kreiſa 
drehete, * — —5 ſelbſt wieder vorausfegte. Denn 
es iſt eben fo unbegreiflich, wie es Genien (als uͤbermenſchlicha 
Geiſter gedacht) von mehr oder weniger Kraft, als wie es menſch⸗ 
liche Geiſter von folcher Verſchiedenheit geben inne. Darum blich 
man fpätschin lieber gleich bei Anerkennung biefee Werfchiebenheit 
fiehn und nannte nun idie ausgezeiduneten Menfchengeifter ſelbſt 
Genten ober mit franzoͤſiſcher Wostbilbung Genies. Ein Genie 
als etwas Perſoͤnliches oder Selbſtaͤndiges gebacht, iſt demmach 
eben nichts anders als ein — *— von ſo hoher Kraft, daß 
er in irgend einem Zweige menſchlicher Wirkſamkeit Umgewoͤhnliches 
ober Außerordentliches leiſtet. Wenn man aber ſagt, daß. jemand, 
Genie habe (nicht en Genie fet), fo betrachtet man baflelbe 


A 


chneten Perſen. Dife 


enſchaft der dadurch ausgezei 

—— heißt dann 4 Genialitaͤt. Da man num nid 

ertiären kann, sie ein. Dienfch bazu kommt, ſo betrachtet man 
fie auch als etwas Urſpruͤngliches oder Angebornes (ingenitum — 
weshalb das Genie im Lateiniſchen auch ingenium heißt). Weil 
fie aber body nicht an allen, ſondern nur an wenigen Menfchen. 
angetroffen wich, fo ann fie nur als etwas bem —— er 
bornes oder Individual ⸗ Usfprüngliches betrachtet werben. 





. i ‚, Innerhalb berem 
menſchliche wirken kann, bie —— bie Kunſt und 

- 106 Leben. Alſo giebt es auch eine dreifache Genlalität ober, wenn 
man fo fagen ‘will, drei Hauptarten des Genies, das wifene 
fchafeliche ober ſebentifiſche, das Lhnfllerifche, artiſti⸗ 
fe ober techniſche, und das —A—6 Das wiſſen⸗ 
— G. zeigt ſich durch bedeutende Erweiternng ober Umge⸗ 
ftaltung ber Erkenntaiß. Da. nun bie Erkenntniß wieder * 

Ereiſe ( Wiſſenſchaften genaunt) hat, fo giebt es auch mehre Un⸗ 
@rarten bes wiſſenſchaftlichen G., als obtlofophifges. philo⸗ 
— matfematifches, hiſtoriſches x. Wieſern aber 

Gelehrten fi, vorzugoweiſe mie den Wiffenfchaften bef 

En won bad wiſſenſchaftliche &. auch das Geichrtengente 
nennen. Zieh Ieboch das Diem In ben epen nick fe 
iche erkennbar, and oft nur ein neuer Irrweg tft, ‚auf. ben ſich 
das Genie gar leicht verliert, wenn es flatt bes Verſtandes bie 
Einblldungekraft zum Führer nimmt, und weis überhaupt die 
Menge fh um: die Erzeuguiffe des rein wiffenfcheftfichen Geiſtes 
wenig fo wird das Gelehrtengenie bei weiten nicht fo 
merkaunt, gepriefen und beiehnt, als das Fänflergenie, Diefes 
gelgt ſich naͤmllch zuerſt im Gebiete: dee ſchoͤnen Kunft durch neue 
gen der Einbildungskraft, meihe, wenn fie gelungen find, 
Ve —* gleichſam bezaubern, fie in ein ſuͤßes Entzuͤcken unb 
Staunen verfegen. Im dieſer Beziehung heißt es aͤſthetiſch⸗ 
techniſch ober ſchlechtweg aͤſthetiſch. Die Natur giebt dadurch 
ber ſchoͤnen Kunft den erſten Impuls. Mach ben verſchiednen Zwei⸗ 
gen ber ſchöͤnen Kunſt aber kann es wieder ein muſikaliſches, 
mastitnen, oratorifhes, plafifhed, dramatiſches x. 
Es kann ſich aber das. Kuͤnſtlergenle zweitens tm Gebiete 
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beräytinktienm Shherer:uite perubffe Ytifektigtäht aber 

Bien. — Moin: Leifing. das. Genie sinen —— — 
un ed vom Rachahmungsarifke gu unterſcheiden, je 
Ausdruck Rüti. Kiefern . er ſoviel beißen ‚foll. als Buisianigsik 
Anßerdem Wuͤrder ee’. zuviel ſagen. . Dean. wirkliches Muſter if 


— Des Genie nit, In jcer Bebhanen. Yan Deaf . der Can 


— be es. Stubigns, des. Shiifek Das 
zoh enie: —— in feinen —— oft. nichts weniger als 
mu ſterh aft Lexemplariſch, claſſiſch) 2. ur das gebildete iſt 
, obwohl wich: nicht immers' deun es kann feine ſchwachen Stun⸗ 
den haben, wie are ſagtz. Zuweilen nidt auch der gute 
Homer. Es gicht.. baber:. ud verungluͤckte und geſchmadioſ⸗ 
Werke des Genies ‚Folglich. iſt es sine. ganz. falfche : 
daß Gente: und eich mack immer verkumben. fein. müflten Zu 
wohnfchen wmär’..e&. Terilih,; aber. es iſt; nicht. To, mb mar nicht 
u iu Anfehrung: des. feiensififchen · und pragmatiſchen. fomdene auch 
Ana des aͤſthetiſchen Genies. Denn es kann jemank auf 
Fi egthlmihe Ye eh fin, ud Do} fh at Ab 
e eignen über frembe ttbeilen.. : Geſchmack, 
eis bloße Anlage (als urſpruͤngliche Enapfönglickeit für das Wohl⸗ 
Befollen am Schoͤnen) gebacht, - num. freilich: jeder Kuͤnſtler. haben, 
@oie. jeber Menſch. Üben: ale Fertigbeit (als feines ud xichtiges 
Beustdeilsnngsvermögen des: Schönen) gedacht, Hann der Geſchmec 
wohl einem Mienfchen len, wenn dieſer auch noch fo: viel. Genialitaͤt 
haͤtte. . ‚Sefhmsn — Bon dem Schriften, wo dieſer inter⸗ 
effente.. Gegruflenk beſonders abgehanhelt mnchen, find. vornchuilich 
—— Shaxpe’s dissermtian pn gemius. Kondon, 1755. 
8: 1—-:Duff’s owsays on original gmiun and its, various medes 
of; exextiom. in. philedophy. and the fina arte, London, 1767. 8. 
um: Gexard’s costay ‚ou genlus. Condon, 1774. 8. Deutſch 
won Garve... Leiniig,: 1776. — Burshouse:s esemy..on 


- geriun. Lauben, ATE2 4. — Castillon, sonsidgratione. sur 


Jos ‚causes phyviques et morsles du genie. Paris, 1769. 8 
Deutfh: Leipjig, 1770.89, — Schlegel's (Ich. Ads.) a 
om Genie in den fchoͤnen Küuftens Im 2. ®. feiner Ueberf. des 
Verts von Batteur: "Les heaux.:arte zadults à un möme.priu- 
Reſewitz's Verſuch uͤber das Genies in der Bel 
ui iſchter Schriften zur. Beförberung ‚ber fhönen RE 
..3 — Sulzer’s Unterfuhung über das. Genie; 
at ya in Def. vermifchsen philoſſ. Schriften. Th 1. — 
Stögel vom Genie; in ber Bresl mi. vermiſchter Beiträge 
u. Phif.. 8* * 4 S 4 und in Def. Geſch. des menſchl. 
1765.: — Bergſtraͤßers Ge 
arten vom 34 a rn, 4: — Wieland's (Craft 


be 





Genie Genieſucht 17 


Kart) Verſuch über das Genie. eripnla, 17 1778. 8. — Bourter⸗ 
wer vom griechifchen und modernen Genius. Göttingen, 1791, 
8. — Sal. Maimon, das Genie und der methobifche Erfinder; 
in der Berl. Monatsiche. 1795. St. 10. — Ein angeblicher 
„Beweis, daß das Genie in der Richtung der Zu fmsskfam: 
keit beſiehe⸗ findet ſich in Eggers's deutſch. Magaz 1702 Jul. 
— Eine intereſſante Vergleichung zwiſchen Genie und —* 
f. is: Laelius and Hortensia, or thoughts on the natur and ob» 
jeet of taste and geniua. Edinburg, 1782, 8. — In Huax⸗ 
te’6 Prüfung der Röpfe für bie Wifenfhoften; aus dem Cpan, 
(examen de los ingenios para las seiencins. Made, 1506. 
überf. von Leffing (2. Ausg. mit Anmerkt. und Zufl. 

Ebert. Wittenb. u. Zerbſt, 1785. 8.) wird das Geuie nur 
der wiſſenſchaftlichen Seite, in Wenzel’s neuer Prhfung 
Köpfe für Künfle und Will. (Win, 1801. 8.) aber auch 
der Einftlerifchen betrachtet. Wegen ber (freilich Immer’ nur hp 
thetifh angenommenen) phyſiſchen Urſachen des Genies vergl. (au 
dem vorhin angeführten Werke von Caſtillon) ben Art, Sat 

Genie, Genien f. den vor. Art. 

Genieſucht, eine wunderliche Kranfpeit, ven ber man ve 
haupten will, daß vornehmlich unfer Beitalter datan F 5 
fheint theils aus Gitelkelt, theils aus einer Weberfchägung. bed 
nies entfionden zu fein, vermöge det man fich einbifdete, ein ah 
ohne Senialict | fei gar nichts werth, koͤnne nichts Prelewuͤrdigen 

leiſten. Daß dem aber nicht fo fei, lehrt bie Gefchichte mb bie 
tägliche Erfahrung. Man fol alfo wohl bas Senke, wo es fi 
- findet, mit Achtung anerkennen und nach Verdienſt belohnen; man 
fo «8 aber nicht abgoͤttiſch verehren, und noch viel weniger ſelbſt 
affectiren. Denn aus folcher Affectation konnnt nichts als Rare 
heit heraus. Zwar fagt ſchon ein alter Gchriftfeiler, daß Leim 
Senie ohne einen Anftrich von Narrheit geweſen; und das laͤſſt 
fi) aus den Webergewichte der einen Kraft Aber bie under unb . 
aus einer gewiſſen Weberfpannung, mit weicher das Genie o 
beitet, wohl erflären. Daher giebt es auch. wirilich vert dte 
ober verbrannte (gleichfam durch das in ihnen. glimmenbe Feuer 

verzehrte) Genied. Allein es giebt auch eine affectirte Genia⸗ 

Lirät, welche meift nur basienige copirt, was am Genie felbft 
nicht zu loben tft, und daher fo ſehr ind Uebertriebne, Abgeſchmackt⸗ 
und Alberne fäut, daß fie ganz unerträglich wird. Solche After⸗ 
genie6 ober Genieaffen, wie man fie auch nennen koͤnntt 
find alfo nur Caricaturen des wahren Genies, welche dieſes ſelbſt 
gleichſam in Verruf gebracht haben. Darum fagt in einem ber 
- Bannten Üpigramme des wandsbeder Boten, bie Nadh richt 
vom Genie uͤberſchrieben, der Eſel zum Fuchſe, der Ihn, als ein 

Erug's encyklopaͤdiſch⸗ philof. Mörterh. B. IL 12 


 Aalggjie 


— 


rra Ba Geuuß 
Genie begruͤßt Hatte, voll Verwunderung: „Hab doch nichts Naͤr⸗ 


ernſtlich gemeint war. 
“. Beniet (von gäne, Zwang) = gezwungen. S. d. W. 


Sennadius (eigentl. Georgius Scholarius, indem 


jehes ein ſpaͤrrer Weinnme war) aus Gonftantinopel, befand ſich unter 


den gelechiſchen Abgeordneten auf der florentinifchen Kicchenverfamme 


lang 1438, welche unter dem P. Eugen IV. an ber Vereinigung 


‚der griech. ımd lat. Kirche arbeitete, widerfegte ſich aber biefer Bere 


Anigung. As 1453 De Tuͤrken Sonftantinopel eroberten, gelang 
es ihm, die Gunft des Sultans Muhammed II. zu gewinnen; 
werd von demſelben zum Patriarchen von: Conftantinspel ers 
wennt, legte abe nachher diefes Amt aus Verdruß nieder ‚und 
sing in ein Kloſter, wo er wahrfcheintich um 1464 flach. Er war 
oh eifriger Aeiftoteliter, weshalb: er auch ben Pletho, einen eben 


fo .: eiftigen Piatoniker, verfolgte. Ex -hat mehre Scheiften des 
Ariſtoteles (de categg., de interpr., al., auch Porphyrs 


Sat, ins Griech. uͤberſetzt, ſich aber ſonſt nicht ausgezeichnet. 
Bentilianus ſ. Amelius. 


Bentilismms (von gentes, bie Wilker, bei den chriſtlichen 
Richenſcheiſtſtellern auch die Helden) iſt ſoviel Ale Heidenth um. 


G. d. W. 
BGBentz f. hinter Genuß. 


Genugthuung (watisfactio) ME eigentlich ein jaridiſcher 
Rastrud, weshalb man auch Senugthuungsrecdht (jas satis- 


Asetionis) faot. Diefes iſt nämlich die Befugniß des Beleibigten, 


von ſeinem Beleldiger Genugthuung zu fobern, und. gehoͤrt mit 
yam Herflellungsrehte. S. d. W. Es kann aber die Be 
nugthuung ſelbſt fehr verſchieden ſein, je nachdem bie Beleidigung 
beſchaffen iſt. Beſteht dieſe in einer Beſchaͤdigung, w vie die, 


Genusthuung in der Entfhädigung: S. d. W. Iſt aber 


Ye Beleldigung eine Ehrenverletzung, To beſteht die Genugthuung 
m dee mit Abbitte verbundnen Ehrenerklaͤrung. W 


Das Voruttheil gewiſſer Stände fodert aber in dieſem Falle noch 
Ane andre Art von Genugthuung durch den Zweikampf. ©. d. 
WB. Ans der Rechtsélehre hat man biefen Ausbrud in bie 
Neligionslehre uͤbergetragen und: hier eine Erloͤſung durch ſtell⸗ 


vertretende Benagthuung (satisfactio viearia) angenom⸗ 


men; woruͤber im Art. Erloͤ den das Weitere zu finden. 
Genas —Geſchlecht, Battung. S. Gefhlehtsbegriffe. 


Genuß iſt eigentlich die Befriedigung des Nahrungstriebes 


Iſagoge) eommentirt und einige Schriften ber Scholaflifer aus dem 








iſee gethani“ and ebendarum toollte Leffing dem, ber Ihn ein 
Genie dennte, „ein Paar Ohrfeigen geben, daß er denken follte, 
26 wären vier” — mit welcher Drohung es Übrigens wohl nicht fo 





Gang Geogenie | 


und bas damit verbundne Vergnügen. Daher ſagt man von | 
weicher iſſt und trinkt, daß er etwas (uämlih Speiſe und 5 
geniepe. 2 Man bat aber dleſen Ausdruck aud auf bie J— 
andrer Beduͤrfniſſe (3. B. Geſchlechtsgenuß) un A 
bie gung der höhern Beduͤrfniſſe des Geiſtes uͤbergett 
Daher glebt es außer jenen koͤrperiichen ober organif| 
Genuüſſen auch geiſtige ober intellectnale, wie ber © 
ded Schoͤnen in ber Natur und Kunft durch bloße —— 
aͤſthetiſcher G. — des Wahren in ber Erkenntniß oder Wi 
ſchaft — eg ifär: G. — und bed Guten in den Willenshand 
gen der Menſchen — moraliſcher &. Der legte iſt unflreitk 
rg oder hoͤchſte. Wenn von Genuß⸗Sucht oder Bis: 

Rebe. iſt, nimmt ar bas Wort immer in bev nieberu oder dig 
lichen Bedeutung. Eben fo, wenn man ſagt, bie Moral d 
Seine bloße Genuß⸗ hen ſeim. 

Gentz (Friedr.) geb. 1764 zw Breslen, ſeit 17931 
prenß. Kriegſrath zu Berlin, ſeit 1802 kaiſ. oͤſtt. Math (ſp 
auch Hoftath) in der Hof⸗ und Staatskanzlei zu Wien, bat aı 
ar I „zolitifhen Ceiften au einige phllofophi 

egeben, in benen er fich als einem feinen und zugleich | 


ausgezeichnet hat. Dom ſcheint es fpät 
If Ba mit en äußern Verhaͤltniſſen nic, in 


m dein. Hieher gehören Bing: Ueber den Urfprung und 
enden bed Rechts; im der Berl. Monatsfche. 17 

re 4. ©. 334 ff. — Nachtrag ms —** Raſonnement Ran 
über das Verhaͤltniß zeoiſchen den Theorie und. Praxis; ebenb. 17' 
&. 12. &. 518 ff. — (Scheiben) Sr. K. M. Friedeich W 
beim IL. bei bes Thronbeſteigung allerunterth. überreidt. B 
1797. 8. Wieder abgebrudt mit einen merkwuͤrndigen Vorwort ei 
Ungenanuten. Bruͤſſel, 1820. 8. Eine eden fo beredte als gruͤ 

üche Ve g der Denke Sprech⸗ Schreib» und Drudfreih 
* wie der buͤrgerl. Freiheit überhaupt, ſowohl ans flaatere 
lchen als aus allgemeinen philoſſ. Grinden. — linter deu uͤbri 
Schriften ſind bie Fragmente aus ber Geſch. dei. polit. Gleich 
— in Europa (£pz. 1804. 8. A. 2. 1806.) und hie Anme 

und Abhambll., mit weichen er feine Meberf. non. Burke’s | 
teachtungen über die franz Revol. (Berl 1793. N. X, 17 
—2 a.) anutgeſtattet bat, auch in philoſ- Pinfigt die bab 


Geogenie oder Beogonie (von yn, die Erde, und 
veodas, werden) iſt eine Theorie vom Uxfprunge des Erbe, wo 
man ymeilen auch Geologie fagt, obwohl biefer. Ausdruck 
Lehre von ber Erde überhaupt bedentet. Was in. philoſ. Hi 
Derlher ga fon, f. Erde. 12* 
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Georgius Aneponymus ſ. Aneponvums. 
Georgius Pachymeres ſ. Pachymeres. 
Georgius Scholarius ſ. Gennadius. 

Georg von Trapezunt (Georgius Trapemuntius) geb. 
41395 oder 96 auf ber Inſel Kreta, obwohl feine | Voreltern ans 
Ttapezunt ſtammten; daher fein Beiname. Er kam mit auf das 
Goncitium zu Florenz wegen ber Versinigung ber griech. und lat. 
Kirche, und lehrte nachher zu Deusbig md Mom Rheterik unb 
Philoſophie. Da er en’ — — Anhänger ber ariſtot. Philoſ. won, 
fo ‚ernannte Ihn P. Nikolaus V., ſelbſt ein Freund derfelben, 
au feinem Secretar. Ex ging aber In feinem Eifer für Ariſto⸗ 
"teles und gegen Plato (befonbees In der Schrift: Comparatie 
:Aristot. et Pit, Ven..1523. 8.) fo weit, baß er fich viele Feinde 
zuzog, der Cardinal Beſſarlon gegen ihn (Adversus calumnis- 
torem Platonis — ohne ihn jedoch zu nennen) fchrieb, und 
ber Dapft damit unzufrieden war. Doch rief ihn 8. Alphons V. 
sach Neapel und forgte für feinen ‚Unterhalt. Cr 
er fein Gedaͤchtniß ganz verloren hatte, zu Mom 1488 ober. 86 
Es exiſtiren noch einige Commentare und Ueberſetzungen ariſtote⸗ 
uiſcher Schriften von ihm. 

Georg von Venedig (Franeiscus Venetus): ein 
-mepftifch = Tabbaliftifcher Philoſoph dei 15. und.16. Ih. von bew 
man weiter nichts weiß, als daß er Franciscaner war und füch im 
derſchiednen Städten Italiens umhertrieb. Er hatte viel gelefen und 
wenig verbaut, wollte in einem Werke über die Weltharmonie (de 
harımonla mundi cantiea tria. Ven, 1525.) ein neues pbilcf. 
Syſtem aufſtellen, das ec aus neuplatonifchen, neupythagoriſchen, 

niſchen und kabbaliſtiſchen Dogmen zuſammenſetzte und dem 

Siemens VD. winmete. Auch wanbt er daſſelbe, wie es ſelbſt 
aus Offenbarung geflofſen fein ſollte, wieder auf die Urkuuben der 
‚Offenbarung .an (Problemata in seripturam sacram. TT..VL 
Von, 1536. ),. fand aber. damit wenig: Beifall, außer bei gielihges 
"Mimmten Seelen. Seine Schriften find auch fo weitfchweifig, vers 
Fer und dunkel, daß fie wenig geiefen unb noch weniger ver 

n worben. 

Geputzt iſt Agentlich ſoviel als fäubert ober gereinigt; 
‚dann aber bedeutet. 48 auch foviel als “u — indem man Pus 
auch für Schmud braucht. Da Putz ober Schmud nur. Zutha⸗ 
ten find, Die man auch Zierben oder Zierratben nennt, fo. innen 
fe das —8 nicht ſchoͤn machen, wohl aber das Schoͤn⸗ durch 

dung d Beten. G. Dr gen %. 

erar ein. brittifchee Philoſoph des vor. — 
böoigentl. Prof. det Theol. zu Aberdern — ber fich dur einen Ver⸗ 
ſuch über das Gene (die von Garve. %2p..1776. 8.) mb 
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durch Gebanten von der Drbuung ber ph. TER, (itef, isn, 
1770. 8.) befannt 

Gerard de Bries —* Veies. 

Serbert, geb. zu Auvergne im 40. Ih., anfangs Moͤnch 
zu Aurillae, dann Papſt feit 999 umter dem Namen Sylveſter IL, 
und weit. 1003. Er zeichnete ſich dadurch aus, daß er aus Will: 
beglerde das — verließ, nach Spanien ging und dort bei den 
Arabern (zu Gorbeva oder Sevilla, vielleicht an beiden Orten) Mas 
thematit, Aſtronomie, Mechanik und ariftot. Philoſ. ftubiete, dann 
Diefe Kenntniſſe in Frankreich verbreitete und dadurch zu großem 
Ruhme Lauch zum Muf eines Schwarzkuͤnſtlers) gelangte. Huge 
Eapet ernannt’ ihn zum Erzieher feines Prinzen und verfchaffte 
ihm das Erzbiothum zu Rheims, das er aber, vom P. Johann 
XV. verfolgt, aufgeben muffte. Er ging hierauf nach Deutfchland 
sum 8. Otto M., der ihn ebenfalls zum Lehrer feines Prinzen, 
des nachmaligen K. Otto II. machte. Durch diefen feinen Bögling 
ward er auch Papft und war als folcher fortwährend bemüht, das 
Stublum ber Wiffenfchaften zu befördern. Sein philoſ. Werk 
über das PVernänftige und die Vernunft (de rationali et ratione 
ati, it Pexii thes, aneedott. T.L P. HU. p. 146 ss.) iſt eb» 
gentli eine bialeft. Abhandl., in welcher nad der fpisfindigen 
Weiſe jener Zeit umterfucht wurde, wie das Vernuͤnftige die Ver⸗ 
nunft brauchen koͤnne; welches Problem er nad) ber ariftot. Metaph. 
zu — ſuchte. Seine Briefe (in Duehoane, hist. franoo. 
seriptt. T. I, p. 789 ss.) find Interefjanter, enthalten aber nichts 
Bedentendes in philoſ. Hinſicht. 

Gerecht Fa foviel als gemäß dem Rechte ober überhaupt ans 
gemeffen. Denn felbft von einem Kleide fagt man, daß es gerecht 
fei, wenn-e6 für den Körper defien paſſt, der es tragen will ober 
fol. Indeſſen brauche man doch jenes Wort vorzugsreife von 
menfchlichen Handlungen und beren Urhebern, und baber legt man 
auch bie Gerechtigkeit dem Menſchen als eine Eigenfchaft ober 
Nugend bei. Um aber den Begriff des Gerechten und der Ges 
rechtigkeit genaue zu beftimmen, muß vor allen Dingen bee 
merkt werben, daß dieſer Begriff bald bloß juridiſch bald aber in 
augemeiner ethifcher Beziehung genommen wird. Die bekannte 
Erklärung: Gerechtigkeit tft biejenige Handlamgsweiſe, weide 
jevem das Geine giebt (quao suum ceuique tribuit) b. h. 
weiche das Mecht eines Jeden achtet, nimmt den. Begriff bloß ju⸗ 
ridiſch. In dieſem Sinne iſt die Rede von ber Handhabung 
der Gerechtigkeit; und darauf bezieht ſich auch die bekannte 
Abbildung dee Themis ober Goͤttin der Gerechtigkeit als einer 
Grau mit verbundnen: Augen und mit dem Schwerte In der einen 
mub der Wage in ber andern Hand, Denn man fodert vom Rich⸗ 


— 
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ger, daß er unpartelifch ober ohne ˖alles Anſehn ber Perfen die Wer 
rechtigkeit handhabe. Weil aber das firenge Recht zuwellen etwas 
hast ift, fo daß es uns auf einem hoͤhern Standpuncte wohl gar 
As Unrecht d. h. als etwas Unbilliges erfcheint: fo verlangt man 
auch, daß ber Gerechtigkeit die Billigkeit zur Seite ſtehe und jeme 
gleichſam mildere ober beſſere. S. Billigkeit. Nimmt man 
aun die Gerechtigkeit in jenem bloß juridiſchen Sinne, fo tft fie 
zwar an fich eine lobenswerthe Gigenfchaft, jedoch noch Beine eigent⸗ 
liche Tugend, wenn fie nicht aus immerer Achtung gegen das Recht 
Überhaupt hervorgeht. Wer aber das Recht Überhaupt achtet, wird 
es im jeber Beziehung achten. Er wird eben fo gerecht gegen fich 
fetbft ald gegen Andre und umgekehrt fein; und er wird dieß fein. 
aus Achtung gegen die Menfchenwärbe oder die vernänftige Natur 
des Menſchen im Allgemeinen, woraus am Ende alle Pflichten 
Gervorgehn. S. Pflicht. Daher kommt nun bie höhere ober 
echifche Bedeutung des W. Gerechtigkeit, wo man eine wirk⸗ 
liche Tugend darunter verfteht, unb zwar diejenige, welche aus Ach⸗ 
tung gegen die Menſchenwuͤrde alles vermeidet, was ben Zwecken 
der Vernunft in und außer uns Abbruch thun koͤnnte. Diefe Ges 
rechtigkeit, weiche die Moraliften auch zu deu vier Gardinal⸗ 
tugenden (f. d. W.) zählten, bat nun bie Billigkeit von ſelbſt 
in ihrem Befolge. Denn nie wird ber, weicher diefe Gerechtigkeit 
bat ober übt, ſich erlauben, auf feinem frengen Rechte zu beſtehn, 
wern ee dadurch Andre ungluͤcklich machen wärbe, wie ber harte 
Glaͤubiger feinen bedrängten Schuldner. Darum umterfcheidet man 
auch ‚die äußere und die Innere Gerechtigkeit. Well nun aber 
die Tugend überhaupt ein unzertrennliches Ganze tft, fo daß, wie 
die Stoiter fasten, wer eine Tugend hat, fie alle bat: fo wird 
auch das W. Gerechtigkeit im weiteſten Sinne zuweilen für Tu⸗ 
gend überhaupt gebraucht. In dieſem Sinne fagte ein alter grie⸗ 
chiſcher Gnomiker (Theognis aus Megara): Ev de dixamooyy 
eviinßdnvy nad agsın "orı — in ber Gerechtigkeit iſt ale Nur 
‚gend befaſſt. Und fo flieht auch Im N. T. oft Gerechtigkeit für 
fittliche Vollkommenheit. — Wenn die Gerechtigkeit als eine Et» 
. genfhaft Gottes gedacht wird, fo gefchieht dieß nur analogifch, 
wiefern nämlich Gott ale Weltrichter gedacht wid. S. Gott. 
In diefee Beziehung kann man auch fagen, bie Gerechtigkeit fei 
das Geſetz ber Gefege und die Gebieterin aller Gebletenden. — Iſt 
von Gerechtigkeiten die Rede, fo verfteht man darunter nichts 
anders als echte, befonders ſolche, bie einer Perfon vor anberız 
zukommen, alfo Vorrechte, bie aber doch zumellen Unrechte 
find. S. Recht und Vorrecht. 
‚Serechtigkeitss Pflege ift en Ausbrud; der ſich bloß 
anf die Handhabung ber Gerechtigkeit im Staate bezieht, michi 
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anf den Schub, weichen der Etnat den Wechten aller auf feinem 
Gebiete lebenden Perfonen zu gewähren bat. Man nennt fie au 
wohl fchlechtmeg die Juſtiz, richtiger aber Verwaltung ber 
Juſtiz. Es iſt dieß unftreitig der wichtigfte Schell der geſammten 
Staatsverwaltung, welcher mit bem Staatszwecke unmittelbar in 
Verbindung fleht. Eine unparteiifche, endie und wohl: 
feile Juſtiz iſt daher die größte Wohlthat bee Bürger, eine par» 
teiiſche, langſame und Loftfpielige Hingegen‘ fo gut vöfe 
feine. Denn dadurch kommen Biele um ihr gutes Recht, ent 
weber gerabezu durch - gerichtliche Beeintraͤchtigung deſſelben, ober 
weil fie Bedenken tragen muͤſſen, es vor Gericht zu verfolgen, we⸗ 
gen des zweifelhaften Ausgangs beim klarſten echte ober wegen 
Mangels an Gelde zur Dedung der Koflen, bie, wenn man fie 
auch erborgen wollte, am Ende doch vielleicht meggeworfen waͤren 
wenn etwa ber Gegner feine Sache durch Geld oder Gunſt kräftiger 
unterftügen konnte. Soll nun aber eine folche Seredtigbritspflege (m (der 
erſten Art) x) Ratfinden, fo got dazu folgende unumgaͤnglich noch⸗ 
mendige Bedingungen: 1. möglichft wenige, are, beſtimmte umb 
unter fi einflimmige Geſetze. Denn nichts gieht-der Chikane uk 
Rabuliſterei mehr Spielraum, als viele, dunkle, unbeftimmte md 
fich felbft voiderftreitende Geſetze. 2. eine möglichft einfache Pro⸗ 
cefiorbuung, die nicht zu viele Appellationen und Dilationen geflattets 
alfe auch nicht zu viele Inflanzen, hoͤchſtens drei, und nicht zu 
lange Friften, aber auch nicht zu kurze. 3. ‚güt befolbete, vom 
bem Ginfluffe der Gewalt unabhängige und nur duch Urtel unb 
echt abfegbare Richter; alfo auch Leine Patrimeanialgerichte, am 
wenigſten folche, wo der Gerichtsherr feinen Gerichtsverwalter Ber 
Belieben entlaffen kann. 4. endlid wohleingerichtete Schwer 
gerichte (jurys), befonders in peinlichen Sällen, und was nd 
:nothwendig zufammenhangt, Oeffentlichkeit ber gerichtlichen Ver⸗ 
bandlungen. Denn wo man bei verfchloffnen Thuͤren Recht fpriche, 
da iſt großer Verdacht, daß es nicht mit echten Dingen zugche. 
Altes Heimliche macht fich wenigftens verbächtig, wenn «6 and amt 
wäre; nichts aber bat den Verdacht, ben böfen Schein, mehr zu 
meiden, als bie Juſtiz. Daß übrigens au die Sachwalter in 
ſtrenge Aufficht genommen werben müffen, iſt gewiß, und um fo 
. wöthiger, wo jene Requifite fehlen. Sind aber diefelben vorhanden, 
fo werben bie meiften Sachwalter fich fchon von felbft in den ges 
börigen Schranken. halten, weil fie dann nice fo leicht das Recht 
verdrehen koͤnnen und uͤberdieß von ben Gerichten ımb vom Pas 
blicum zugleich beauffichtet und controlirt werben. | 
Seretigkeits » Ritter (chevaliers de justice) find 
nicht etwa folche, die ſtets nur für die gerechte Sache fechten, fon, 
dern folche, welche durch bie gefegliche Ahnenprobe ihren Auſpruch 





auf das itterchum darthun Ehen. Cie ſichen häͤher den Gna⸗ 
den ⸗&«AKittern (cheraliers de graee) entgegen, ‚bie wegen 


Werdienfte zu Rittern geſchlagen worden. Cs est alfo ih bien 
— bet zwiſchen Geburts⸗ und Verdienſtadel zum runde. 


S. A 

Bereit f. Reim und ungereimt, 

, Gerhard (Ephraim) ein yhllef. Juriſt des 17. u. 18. 
. 3. (ft. 1718), ber in bie Fußtapfen des Thomafius trat uud 
in deffen Geifte sine Delineatio juris naturalis =, de prineipiis 
justi libb. III, quibus fundamenta generalia doetrinae de de- 
coro accesserunt (Jena, 1712. 8.) berausgab. 

Gericht heiße theils der Ort, wo gerichtet, d. h Bei ge 
ſprochen wird, wofür man auch Gerichtshof faat, dein die oͤf⸗ 
fentliche Behoͤrde, weiche richtet, wie wenn von Ober⸗ und Un» 
ters Berichten bie Rede ift, theils endlich bie Handlung des 
Michtens felbft, wie wenn man fagt, es werde über eine Perfon 
ober Rechtsſache Bericht gehalten. - Die Befugniß dazu von 
- ber einen Seite und bie berfelben entfprechende Verpflichtung 
der andern beißt daher bie Gerihtbarteit (nicht Geriäts: 
barkeit, wie man sewöhn fpeicht und ſchreibt; denn barkeit 
iſt Hier nur Endung; das Bindunge⸗ & aber zeige ſtets eine Zus 
ſanmmenſetzung verichiebner Wörter an). Es laſſen fi jeboch alle 
biefe Auddruͤcke ſowohl in juridiſcher als in ethifcher Debeka 
nehmen. In jener, welche bie urſpruͤngliche, tft das Gericht aller 
mal ein duferes, Pe nur eigentliche Rechtoſachen ur⸗ 
theilt und eine durch poſitive Geſetze beſtimmte Gerichtẽsver⸗ 
foffung und Serihtsorbnung (au Procefforbaung) 
fobert, damit Richter und Parteien nebft deren Sachwaltern eine 
fefte Norm für ihr Verhalten haben, welche ber Willkuͤr und Chi⸗ 
kane möglichft vorbenge. In der zweiten Bedeutung, welche bie 
abgeleitete, iſt das Gericht theils äußerlich, wenn wie über 
| ‚ theils innerlich, wenn wir über unfte eignen Handlun⸗ 

. gen nach ihrem fittlichen Gehalte (abfolutem Werthe —— 
urtheilen. Da hier das Gewiſſen des Menſchen als urtheilend be⸗ 
trachtet wird, ſo heißt dieſes Gericht auch das Gewiſſensgericht 
(fomım oonaeientiae). ©. Gewiſſen. An ſich iſt es alſo frei⸗ 
lich ein inneres und bezieht ſich zunaͤchſt auf die elgnen Hand⸗ 
lungen des Richtenden. Weil wir aber doch nach denſelben Grund⸗ 
fügen, nach welchen tie ums ſelbſt beurtheilen, auch Andre beur⸗ 
thellen koͤnnen und oft wirklich beurtheilen, fo wird es durch dieſe 
Beziehung auch ein aͤußeres. — Wenn vom goͤttlichen Gerichte 
(forum divinum) die Rede Ift und biefes dem — G. 
(£. humamım) entgegeugefeht wird, fo liegt dabei bie Idee zum 
Grunde, daß Gott bes allgemeine Weitrichter ſei. S. Bott. Cs 
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orfen. 
dab Gottesgericht auch ein Weltgericht. Wenn aber eh 
e Weltgeſchichte ein —— nennt, 
nur zu nehmen, unb die Welt if hier aud nur 
vie Mirine Doenfhenneit, deren Gefcyichte ihr Richteramt ebenbarumy,: 
es von — Geſchichtſchreibern verwaltet wird, nicht mit 
—— rtellichkeit verwaltet. Vergl. er 
Bela (Ste. * ), fett 1818 ord. Prof. d. P 
j Petvatdocent zu Wittenberg, hat mehre Bio höhe 
cher herausgegeben, als: Smmbrig der ——e — Halle, 
1816. 8, — Gr. ber Logik. Ebend. 1817. 8, A. 2. 1823. — 
Gr. dee Metaph. Ebend. 1817, 8. — Gr, der Religionsphilof. 
Ehend. 1818. 8. vergl. mit: Hat die philoſ. Beligionel, durch bie 
ſchellingſche Philoſ. gewonnen? Dittens. 1809. 4. — Ge. de 
philof. Zugendl. Ebend. 1820. — SH nicht zu verwechfeht 
mie . o. Beni. ©., feit 1506 Marser ja Jahnsdorf in ber 
‚ Welcher and einige philofſ. Schriften herausgab, als: 
Frege der Rel. innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft. Bert: 
1802. 8. — Phlkof., Gejeigebung und Aeſthetik in ihren jegigen 
Berhättniffen zur fiel. und aͤſthet. Bildung ber Deuhhen. Poſ. 
u. Lpz. 1804. 8. Eine Preisihe. — Ammon und Schletermacher; 
ober zue Union zwifchen Glauben und Wiſſen, Net. 
und Phllof., Supernatural. und Mational. Berl. 1821. 8. — 
Beide find auch verfchieben von Joh. Ehſtph. Kriedr, ©; . 
Buchdr. und Buchhaͤndl. in Freiberg, welcher unter dem Namen 
J. G. —A —5 Neue philoſophiſch⸗ kritiſche Unterſu⸗ 
cheingen uͤ Daſein Gottes un den Urſprung der Welt 
——— 1806. 8. Ob er auch Verf. davon, iſt unbekannt. 
Germanifce Philoſophie f. 8 Philoſ. 
Serſon (Joh. — oder eigentlich Joh. Charlier aus 
Gerſon im Diſtricte von Reims) geb. 1363, Schüler von Pe⸗ 
tee d’ Ailly und feit 1395 deſſen Nachfolger als Kanzler der 
partfer Univerf., farb 1429 zu Lyon, wohln er wegen kirchlicher 
Anfedytungen verroiefen war. Er gehört zwar zu ben Scholaſtikern, 
die ſich aus Ekel vor der Scholaſtik zum Myöſticismus binneigten, 
verwarf aber body nicht alle —— ‚ und bearbeitete ſogar bie 
* anf eigenthuͤmliche um der Schwaͤrmerei entgegen zu 
wirken. Auch empfahl er vr das s Mätige —— wes⸗ 
halb er den Beinamen Doctor befam. ©. deffen 
de myatios Aber — —— — de ooneepti- 
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‚ Bus — Läbes :de. mealie ziguißcandl 00 de’ ouhsurdig. aufapk. 
cum: iog., in den .Opp. am veifiäubigften herausg. ven Kllies 
du Pin. Antw. 1706. 5 Bde. Fol. — Auch Saal Engel- 
Aardti eomen, do Giersonio Mystioo. GEl. 1822 
Gerſtenberg (Hear. With, vom) ar z Kombdern 
im —— ward, nachdem er eine ie lang als Drages 
wersLientenant und Sittmeiftee gedient hatte, 1771 geb. Conſfe⸗ 
zung » Secretar in Kopenhagen, 1773 Committirter bei der bortigen 
Dentkammer, 1775 bänifcher Mefibent und Gonful zu Lübed und, 
nachdem er von 1785-9 peivatifict hatte, 1789 — 1812 Letter 
director zu Altona, worauf er wieder in ben Privatſtand zuruͤcktrat 
Er bat fich außer mehren belletriſtiſchen und —— Abe 

— vorunter fein Trauerſp. Ugolino am auch 

durch ff. Be (mer im kantiſchen Sinne verfaffte) Sepifien 
ansgezeichnet: Die Theorie der Kategorien entwidelt und erläutert. 
Altona, 1798. 7 — Sendſchreiben an Villers bad gemein- 
ferafttiche der theoret. und praßt. Philoſ. betreffend. Ebend. 
21821. 8. — Auch hat er Beattie’s Verf. über bie Rat. unb 
Unveraͤnderl. ber ber oaheheit uater biefem Sitst a. b. Engl Ins 
Deut. über. Kopenh. u. Lpı. 1772. u. 1777. 

Geruch (olfaotus s, — iſt derjenige — ober diejenige 
Mebification des äußern Sinnes überhaupt, wodurch wir riechen d. h. 
"De Ausduͤnſtungen dee Körper empfinden. Diefer Sinn ficht gleich⸗ 
ſam in der Mitte der übrigen, wie auch das ihm entſprechende 
Drgan bie Mitte bes menſchlichen Antliges einnimmt. Ex veicht 
gar in die Ferne — benn ber Körper, ben wir tiehen folen, 
braucht uns nicht unmittelbar zu berühren, wie bie Körper, bie 
wir ſchmecken und fühlen follen — aber er reicht body nicht fo 
weit, als Gehoͤr und Geſicht. Auch muß immer etwas von dem 
Körper, nämlich das, was von ihm ausdänftet und > gthhfem et ſei⸗ 
nen Dunſtkreis bildet, mit unſern Geruchsnerven in 

Beruͤhrung treten, wenn wir ihn riechen follen, rer das —* 
hoͤrte und das Geſehene als ſolches uns nur durch ein anderweites 
Mebtum, Luft und Licht, afficirt. Der Geruch kann zwar ſehr 
verfeinert werden; aber eines aſthetiſchen Wohigefallens an dem 
Gegenftänben werben wir dadurch nicht empfaͤnglich, weil das * 
Niechen nur ein finnlicher Kitzel iſt. Daher wird bee. Geruch mit 
Necht zu den niedern oder unedlern Sinnen gezählt. 

Geruücht (Tumor) ſtammt wahrſcheinüch vom vorigen ab, 
Indem man ein böfes Gerät auch einen uͤbeln Gerud 
nemt. Die Analogie zwifchen beiden, auf welcher bie Ableitung 
beruht, beſteht wohl barin, daß das Gerächt gleichſam ein Dunft 
wo ber fid) von Irgend einem Puncte aus verbreitet, Inbem jemand 

ne (tr was immer weiter gefagt wird; weshalb auch das 
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Geſammt Geſandte X 
| eine Bag. (Bam: vo Ani Bes - 
Bnhtt X zii Ad »" fa) Due 


beruht das Im Fortſchreluen 
rn) — 2* Fama (ermsit- ande). u Oerhäte ober 
beftimmuten 


Geſammt, Sefammtheit, find Ausbehdle, umsidhe Mi 
te Berbindung einer Mehrheit von Dingen als hellen zu is 
gend einem Ganzen beziehe. So giebt es Geſammteigen⸗ 
thum, wenn mehre Perfonen (als ümer) zugleich 
etwas eigenthuͤmlich befigen und alfo in dieſer Beziehung ein Dame 
zes (deu Totaleigenthuaͤmer) bilden; wohin auch die ſog. ge ſa m te 
Hand gehoͤrt, welche entſpringt, wenn Mehre zugleich mit eine 
Sache belehnt werden — alſo Mitbelehnſchaft. Eben fo - findet 
elne Gefammtperföntiäteie flott, wenn mehre phyfifche Per 
fonen (Individnen) eine moralifche Perſon (Geſellſchaft) ausin⸗ 
den — eine Geſammtfſphaͤre der Freiheit, wenn mehre 
Derfonen einen gemeinfamen Freiheitskreis haben — eine Ges 
fammefilmme, wenn bie Stimmen mehrer Perſonen für eine 
einzige (die, wieferne man bie Geſammtheit ſelbſt eine Gurle 
nennt, auch —8 heißt) gezählt werben — ein Ge⸗ 
fammtzwed, wenn mehre Perſonen auf einen Ihnen allen ges 
mein Zweck hinarbeiten, wie es bei jeder Geſellſchaft der Fall 
fein fl. ©. Geſeliſchaft. 

Geſandte oder ahgefanbte (legati) find en 

in andern ſchickt 


Ei 
: 
5 
E 
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tm an einen Det gefchiet werben, um Mſelbſt mit einander zu 
unterhandeln, fo iſt es anzuſehn, o18 wenn Die Sitaaten fh gegenfeickg 
Geſandte zugeſchickt hätten, um an diefem Orte als einen ibenfls 

(hen Mittelpunete ihre Angelegenheiten zu beforgen. In ſolchem 
Falle entſteht ein —— wie derjenige, weine: 
ben weſtphaͤliſchen Frieden fl. S. Congreß. Das Mei, 
fotche Gefandte abzufchiden, kommt dem Staatsoberhauyte zu, 
weiches feinen Staat im Verhaͤttniſſe zu andern vepräfentirt. Dat 
der Staat Bein eingeled Oberhaupt, fo werben bie Geſandten von 
denjenigen Gollegtum ober derjenigen Buͤrgerverſammlung abge 
ſhickt, welche die Gtaatsangelegenheiten in hoͤchſter Inſtanz beſorgt. 
Wenn aber ein Staatsoberhaupt in feinen ern 
jemanden‘ nach außen fchidt, fo heißt derſelbe in der —— 
ein Geſaudter, fondern ein bloßer Agent (ſ. d. W.)— 





philo 
in das poſitive Voͤlkerrecht, welches auch das geſandt⸗ 
ſchaftliche Cerimontal beſtimmt. Wir bemerken alſo wur 
beilaͤuſig, * —8 drei Rangclaſſen von Geſandten 
aunimmt., nämlich 1. Großbotſchafter, ambassadeurs, | 


führen auch zuweilen den Titel Minifter, als bevollmäcktigte Mini⸗ 
Be, Miniſter ‚ ministres ohargébs d’ affaires u. f. w. 
So untericheibet man auch orbentfiche und außerordentliche, ſtrhende 
oder bleibende und für einen beſtimmten Ball abgeorbnete Gefanber. 
a uns an biefe empiriſchen und pofitiven Unterfchiebe weiter zu 
kehren, iſt sur noch in Bezug auf das allgemeine Gefandt> 
ſchaftsrecht (jus —— zu daß das gefanmte 
—— — (dee Geſandte mit feinem Gefolge) 


in Anfehung bes Lebens, der Freiheit und bes Eigenthums — 
letzlich ſein, win * Perſonen gleichſam als —— 
und behandelt muͤſſen, weil a6 fonft gar nicht ld) wire 


durch —— mut zu verpanbein, Ir ober Beraubung 
Befandten, g_6 —eæe— ge 
—F He mebe aber Sefaubtenmcnh. Ik eine grobe Verlegung 
— Dagegen if ou ud de das Geſandtſchaſtsperſonal vers 
alles zu vermeiden, dem gefanbefchaftlichen Charakter 
gegen ft, mithin nichts zu un. wodurch die allgemeinen Ges 
ſetze bee buͤrgerlichen Drbnung und Ruhe verlegt wärben. 
dürfen alfo nicht gegen den Staat, an den fe abgeoednet find, 
fchwörungen anzetteln, eine Verbrecher in ihren Schus 
nicht durch Weghnfligung des —— ı mittels ber 
bewilligten Aogabenferikeit deu Staat in ja feinen Einnahmen verkuͤr⸗ 
aen (defrandiren) x. Gexrichtbarkeit kann den Gefandten eigentlich 


a 





flcatiem: . ;. Er 
an Selongtunk % wei. mehr. als Hofe Zonkmufs fie I 

aufs. zu einem Gangen verſchmol⸗ 
* ſelguch keine. einfache, —** eine: gefammengeſetru 
Vergl. Dichtk. m. Tauk.) Sie iſt aber aͤter/ nis. jene 
——* welche dexren Elemente Irene. Erb 

unter. allen: fſchinen Kuͤnſten Denn bie: fruͤheſten Tou⸗ 

—— waren zugleich, Dichter und. dr - —— Dichter · megleich 
Zo eat Sie waren Sängers; und babst- * Im Did 
biefsr Dainamıe 1 Mrs geblieben; umso hieß eat. 
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Coke . besegt ‚oder zu und. Häufern: zufans 
um fich, ſag' ich, von biefer 
i muß fragen 
——A—ã—— * zwar bee men ſich liche. Damm ber thierifche 


gentlich der eitige Vogel, deſſen Gefang dem menſchlichen etwas 
näher, kommt, ‘weil darin ſchon eine gewiſſe —— und 
gif eine Art, von Articalation der Stimme bemerfbar iſt. 
Denm diaß find eben bie beider wefentlichfien Momente beim Ges 
Die... Astieulntion giebt Die. Worte, die. Mobulation ir 


e 


Seſchaͤft 


Sail 
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#3, 
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I 
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macht. Ja 6 
der beibes —— vortraͤgt und’ deshalb der Saͤn⸗ 
Sinne beißt, hinzukennmnen. Das ſt: aber nur 
„was bie heutige Ausaibung der Geſfangkunſt bes 
— war das· wicht -fo,- umb konate micht fo: ſein 
Dichter mußte felbft -Rchkänflter- ſein, feinen: Teyt,“ win wir 
r compyeniren ober auf Notimn figen; und dann · dat ſo Goms 
auch vortragen, mithin Geſangkuͤnſtler ſein, undeachtot feine 
in dieſer Hinſicht ſohr Aufach und beſchränkt fein. mufft⸗ 
4 Samı alles unmittelbat auus Pinem · Gemlithe, wenn daſſelbe 
——— war. daß es: Jich in Wetten und Taͤnen 
ch ergoß. Davon hat auch bie. MAR Po ofier(k-d, Ju) 
dis eigenclich ſingende Dichtkunſt Ihren. Namen; mecohl eb 
"Gelee Zweifel: anterliegt, baß- auch bie-epifhen. Dichter 
bichte mit Begleitung einer Leier oder eines andern Tomenkzenps 
fingend wertengen, ‚nit in iner: frelern Melodie; andy: Art unver 
Necitative; wechalb ihre Gedichee auch Geſaͤnge heißen.’ Manche 
Jeſthetier haben es nun. zwar’ — daß man — 
Eemente der Geſangkunſt, Dicht⸗ und Tonkunſt, 8 leichſam aut 
einander.‘ gecffen. und jedes: fur ſich ausgebildet Wie fie 
ee verbunden Soacen;; 'wirtwte man, ke Me ed. immer 
bleiben ſelen. Wen jene Treunung war ein —— — Sert 
ſitt Ir ben Kunſt. Dede einfache Kunſt muß verfuchen, was fie 
allein leiften kann; fie muß fich.-felbftänbig zu entibiitn ab eben⸗ 
dadurch zu vervollkommnen ſuchen, weil bei Verbindung mehrer 
eine die bee beſchraͤnkt. Nachher koͤnnen fie fich immer wieber 
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ya geimeinfamen Lelſtungen vereinigen, und ihre Erzeugniſſe tweuben 

dann um fo herzlächer ausfallen und um fo Erdftiger wire. Ushele 
gens echellet aus biefer- Anficht ven. ber —— — offerbar; daß 
beim Geſange bie Worte won deu Toͤuen nicht erſtickt werben duͤr⸗ 
fen. Sonſt Höre mar mr moduliven, micht articuliren, was bie 
Menfcenfituume doch ſoll, damit man auch verfiche, was ber ber Gin- 
ger eigentitch wolle. Daher. iſt auch die Singetunft, wieferne 


fie net wit ber. Stimme. mobullen lehrt, weit weniger als Ge⸗ 
fangtuuft. Denn wenn aud, bei biefem Mobsicen Wocale ober 
finden ober Sylben, wie bie aretinifchen ur, ro,.mi, fa, 
sol, ia, si, auögefprochen werben —— was man Voealiſiren, Abe 
eebiren ud Solfengiven ober Golmifieen nennt geſchieht * 
doch * * —— Es * ein bedeutungslo Singen, well 
—* ee) 7 eigentiich jebe nach aufen ‚gehende 
iirtfointeit,. wcbuech etwad hervorgebeecht ober eacin ¶gleichſam⸗ 


HE: 





Gefhehen: — Gehen — 2 


geſchaffen ober geſchafft) wird. Ban nmennt ˖aber doc, Soegugämmdifa 
diejenigen Arten jener Wirkſamkeit fo, weiche ſich auf geſellſchaft⸗ 
Uche Lebenszwecke beziehn. Ein Menſch, ber fi einse ſolchen 
Wirkſamkeit gewidmet, heißt daher ein Geſchaͤftomann (der 
gotiant — wiewohl diefes Wort oft in einem noch engern Stumg 
von Euafmännifchen Geſch gebraucht wird). 35 die 
— kraft eines Auftrags (negotierum 
vi mandati), fo beſteht ein foͤrmlicher Vertrag zwiſchen dem 
Beauſtrager und deſſen —E Dieſer iſt alſo berechtigt, 
von jenem volle Vergeltung und reſp. auch Entſchaͤbigung zu fen 
m wenn er nach dem Auftrage gehandelt unb dem: dabel nöthi⸗ 
en Aufwand gemacht bat. Uebernimmt, aber jemand. eine Dex 
Pa äftsfährung ohne Auftrag (n. g. absque mandate), ſu 
findet gar kein Vertrag (nicht einmal ein quasi-contrastus) flatt; 
Es kann alfo dann, In Ermangelung poſitivor Beſtirmmgen 32 
die buͤrgerlichen Geſetze, nur nach —*8 — unb Ktngheit aͤber ein 
ſoiches Verhaͤnniß geurtheite werden. Dee Geſchaͤftsoſtyl iſt die 
den jedesmallgen Geſchaͤfter, "bie man zu fuͤhren hat, 
Urt des ſchriftlichen Ausdrucks. Ex wird. am beten in ben 2 
ſchaͤſten ſelbſt ober durch den Gebrauch (ex usw) erlernt; bean au 
M oft an gang willkuͤrbͤche, mac Zeit und Ort und Perſonen ver 
änberliche, ormen und Formeln gebunden. Doc hat man and 
gute Amweifungen dazu von Bifhoff, Hambad, von Son⸗ 
nenfels m. A., bie aber nicht weiter hicher gehoͤren 
Klarhelt und Kürze find bie nothwendigſten Erſoderniſſe zu einend 
guten Geſchauͤſteſtyle. Eleganz I minder nöthig, kann gr keins 
Ofkern Drange dr Gefchäfte Hit riemet Rarfiaben | 
nalen er das BRistueifhe obıe gar Docikein Beehfuber 5 
aber wäre hir gan am urechten Orte fein und feibft ins Laͤ⸗ 


fa 
— verhaͤlt ſich zum Sein wi⸗ bas Werben. 
Denn wenn etwas gefihieht, fo wird etwas wirküch, was vorher 
nicht wor. Das Geſchehene (factum) heißt auch. eine Begeben⸗ 
heit ber ein Creigniß, und feht unter der allgemeinen Form 


e Wahrnehmung 
darſtellen weſfern etwas in der Koͤrperwett goſchleht. Was aber 
in dee Geiſtes⸗ ober Gemuͤthewelt geſchieht, wird nur —⸗ als 
ein Zeltliches wahrgenommen, wenn es ſich nicht aͤußerlich kund⸗ 
oder darſtellt. Das Geſchehene heißt auch eine Thatſach⸗ 
in facto posita), wiefern es von einer gewiſſen 
‚ wenn es übrigens auch Teine Sache im engen Cinne 
‚ fomdern mer din hecfel von VBeſtimmungen an ne Gnade. 
6 vergl. Geſchicht 
ſchenk —2 iR, wos aus bleßer Gatigkelt chue Cutgeie 


MM. Gefäihte 

gegeben * ht ein Geſchenk verſprochen sb dieſed Merſpre⸗ 
dyen von ber andern Seite angenommen, fo entſteht ein Schen⸗ 
langsvertrag (paetum donatarium). FE num ein ſolcher 
Vertrag ee fo iſt es zwar Pflicht, das Geſchenk zu ge⸗ 
bar d. h. das Verſprechen zu leiſten, aber das Verſprechen ſelbſt 
wu. doch dann. als bloßer Kuslug bee Guͤtigkeit betrachtet werben. 
‚ein Gezenugeſchenk flipulirt, fo wäre ber Vertrag kein 
qmoergeltiicher ‚, ſondern ein vergeltlicher. Es fände alſo eigentlich 
ein Tauſch flatt, bei weichem nur das, was über ben Tanſchwerth 
** wuͤrde, als reines Geſchenk zu betrachten wäre. Geſchenke 

nehmen fan erlaubt und. ımerlaubt, edel und unedel fein, ie 
adden die Umflände find. Werben fie mit ‚der Ripfepoehgenben 
ingung gegeben, . etwas Unrechtes zu than, wie beim Mächten, 
fo fol man fie durchaus (unter feinen Form) nehmen, weil ſchon 
biefe Bebingung entebrenb iſt. Werben gewiffe Steuern ober: Ab⸗ 
gaben unter dem Titel eines 2 (Donativ, den grenit) 
richtet, fo ſieht man auf den Urſprung derfeiben als freier Be⸗ 
willigungen. ‚Ausgezeichnete Fähigkeiten: heißen Geſchenke der 
Natur auch Naturgaben), wiefern es ſcheint, als wenn bie Mas 
ie daburch jewanden · beguͤnſtigte, mithin ihm aus bloßer Guͤtigkeit 
*3 er keinen Anfpruch het oder was nicht erzwungen 


Berichte (bistoria) bat ‚zwar ihren Namen vom. Ges 
ſchehen (f..d. W.) Daher nenne man aud wohl alles Geſche⸗ 
dene eine Geſchichte im weiten Stine. Es fällt aber doch 
wicht alles Geſchehene in das Gebiet ber Gefchichte im engern 
inne, als. einer Biffenfeyaft, von der ee allein die Rebe iſt; 
ſouſt Hätte. diefel Biel. Die leiſeſte Bewegung 
eines Baumblastd, jsber Pulsſchlag uud Athemzug, ſelbſt jedes 
Wort fiele dann der Geſchichte zu. Soll ai die Gefchichte als 
Wiſſenſchaft beftehn, ‚fo muß fie fih auf das beſchraͤnken, was 
man als gefcheben —— —— kann was auch 
wiſſenswuͤrdig für den Menſchen uͤberhaupt iſt, was alfo wufer 
Geſchlecht intereffirt. Die Geſchichte wirb es babe vorzugsweife 
mit den bedeutenbern ober wichtigen Begebenheiten der Menſchen⸗ 
weit zu thun haben, indem fie diefelben in einer sufammmenhangen- 
wen Erzählung darſtellt. Diefer Zufammenbang aber iſt beſtimmt 
theils durch die zeitliche Aufeinanderfolge, theild durch die urfachlidhe 
Verknuͤpfung des Dinge, welche beide Momente fo in einander 
ſpielen, daß fie. nicht tremnbar find. Dem obgleich nicht alles, 
was auf einander. folgt, auch als Urfache und Wirkung zuſammen⸗ 
hongt, fo. muͤſſen wir doch umgekehrt jede Wirkung als Folge ihrer 
— denken. Auch iſt es leicht möglich, daß ſelbſt de wo wir 
einen foldhes :Bufatsimenhang nicht anthecken, er doch Im Verborg⸗ 
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nen fönschiche, welt qnle ale er Mich. ie | 


wegen Ihrer Wiſſenswuͤrdigkeit Interefficen. Eo kann demnach außer 

der eigentlichen Menſchengeſchichte, kis: ‚mann. u Welt⸗ 
(naͤmtich —— 2332 nennt; wenn.fle ganz alle 
gemein iſt, eine Gefchichte des Himmels, der Erde, ber gefammeen 


Matmegefcithte werwechfelt werben, weihe-bieß -befcheeibenk, 
nicht ergähtenb. iſt und zu dem phpfalifägen Wiſſenſchaften gehoͤrt. 
©. ——— Ee iſt aber bie Gefhihte: nicht bloß 


in g usbreitet, durchleben es 
gleichfam ſeibſt, ſchauen unfre ‚Fähigkeiten und Kräfte in thatſach⸗ 
licher Wirkſamkeit, bald fich verirrend, bald zum Ziele treffend, und 
bereichern .und: fo mit den Erſahrungen aller Jahrhunderte, daß wir 


zum Bhliofophizen finden; . 

Gofchköte. fpiegle fich die —*** ſelbſt gleichſam ab, oder biefe 
: zu welchem jene den Gommentar.tiefre.: . Dieß iſt um 
pp eldeiger, da die Gefchichte auch zweitend Son’ ber Entwicklung 

, mb Ausbildung des menfchlichen Geiftes in wiſſenſchaftlicher und 

befonbers in Beh „Hinfiht Nachricht: giebt, da fie folge 

auch Geſchichte der Wiſſenſchaſten und ebendaram der Philofo⸗ 


15H 
Ei: 


bet —— Bertehun 

auf. das ganze Menſchengeſchlecht) treibt, nothwenbig zum: Kosmos 
pelitisums, fo wie andy bie aligemeine Welt» oder Menſchen⸗ 
geſchichte mehr Im —— als in dem beſchraͤnkten poll⸗ 
tifchern Geiſte geſchrieben werden ſollte. Was dazu gehoͤre, hat 
Kant trefflich gezeigt in der. Abhandluug: Idee zu einer allgemei⸗ 
nen Ciefähdte In welhängerliher Abfiht (im den term. ide. B 
2 Pr. 9.) —— er: folgende 9 Säge. auf als Micktunge« 
yuıche. für eine foldhe Geſchichte? 1. Ale Naturanlagen einee 

ugs epllopäifge ph Vorterb. B. IL 13 


—— — EEE ee 4 
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dt | 

Befhilpfet Geftimmmit, :füh:-etmmas Velftändig ‚und: Moediinäßig 
u — Am Menſchen, ald dem einzigen, vernuͤnftigen 
Geihöpf auf · Erden, follten ſich diejenigen Naturaulagen, bie auf 
den Gebrauch feiner Wernunft abezrrecken, nur in dee Gattung voll 
ſtaͤndeg entwickeln. 3. Dee Menſch follte alles, was über bie phy⸗ 
fige Amzbetung: fees thieriſchen Daſeins hinausgeht, aus ſich 
felbſt herverbeingen und feiner ambern Gluͤckſeligkelt oder Vollkom⸗ 
menheit theilhaftig -werben, als —3 ſich ſelbſt, fest wem In⸗ 


inste, dund: eins Vernunft v 4. Das Witte, beffen 





anfehen, um eine innerlich» und zu dieſem Zweck auch aͤußeclich⸗ 
vollkommne 


3 3* ald den ein⸗ 
— ale Anlagen der Menſchheit valllg ent⸗ 
werden koͤmen. 9. Ein — VBerſuch, bie-ailgemmine 

—— — nad) einem Plane ber Natur (, odet beſſer ber’ Suͤr⸗ 


ſchung“ — wie K— ee ſelbſt ſagt), ber auf die velllonhmene 


bürgerliche Bereinigung in der Menfchengattung abziele, zu bear⸗ 
beiten, m 8 ml u JA Ti Dufe Mazeafihe een 
Kb ang ne wäre wohl pa winfcen, Dep email 
ein 23 Kopf, der zugleich ein gelindlicher Gefch 
Benuer waͤre, dieſe Idee einer Eosmepolitifhen Befchidhte 
zu nn ſuchte. Daß dabei nur ein. Reman 
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Beichen deuten darauf bin, daß fi das 





Geſchichte ber Dhilofopbie. ober: philefophifche 
Beate (te fle auch zuweilen, obwohl faͤlſchlich, genminit 
wisd, ‚ba. sine phileſ. Geſch. eigentlich eine mis — ih gm 
ee ober von ihm durchdrungene fein waͤrbe one ml 
lende Darſtellung ber allmaͤtigen Entwidiung unb —e 


— Wiſſenſchaft, welche vorzugeweiſe Philoſophre —8 





S. d. W. Ge iſt alſo eis Theil ober Zweig bee Gefchihteam 






Wifenfäyaften überhaupt, ber fog. Litecarhiftorie,, abe ber wichtigſ⸗ 


Aveig derſelben, ba die abitafophie zu. ulm Acitem ci einen baib 





fcheft ſei; denn fonft könnte man nichts von . ihrer Entwidtung 
und Ansttibung erzähten. Da nun jene Worausſetzung nicht von 
allen Spiloforhen m zugegeben wird; da Manche von ihnen behaupten 
es gebe wech gar keine Philoſophie, fie muͤſſe erſt ganz * Pi 
ſchaffen werben und ba die Skeptiker fogar die Möglichkeie 
Felchen Wiſſenſchaft leugnen: fo müffen wir und ‚noch * * 
amern · Erklaͤrung umſehn, mit welcher hoffentlich alle Partelen zu⸗ 
frieden .frin werben. Wenn es nämlich auch nie eine Philoſephie 
ats wirkliche: und wahrhafſee Wiſſenſchaft gegeben hätte, und auch 


| Binnftig miche geben folte, fa IR bo Das Bäkiofopbimm sim um 


Iengbaze- Thatfache der Gefähiihte — . eine Whatfanpe,- di⸗ ſih 


Sa Dom ud zu al An with alyam ei ame 
alfo doch wenigſtens eins ‚Gen 


andy eine:Ses von ingrmb eier 


Geesbiihung. g &. muß 

ſchichte des —3 — möglich ſein. Diejenigen. aber 
weiche: phlofophirten, muſſton doch 

Wiſſenſchaſt Haben, de fie entweder ſelbſt erzeugen aber, — 


—— daß fa e&.Verfache haben, Daf. anıdlefen, Zw 


ſuchen bie Bernunft des Menſchen, bie ebendethalb oder in Werfen . 


— —88 Vernunft heißt, ben vor 


hatte, daß alſo die — eine Ders 
Manſchen eine se; vernduftige 


| nunfewöffenthaft fin ober dem 


. 106 Gefchichte der Philoſophie 
und ſomit nbeitäßt: beſelcdigende Rechenſthaft von feinem. Meberzetts 
engen und Danbiungen geben follte. Faſſen wir nun hieß alles 
in:eine kurze Erklaͤrung zuſanmen, fo koͤnnen wir mit Recht. dar 
gen: Seth, bee: Philoſ. iſt eine erzählende Darſtellung ber 
—— — Beſtrebungen bes menſchlichen Geiſtes, die des 
einer Wiſſenſchaft zw verwirklichen, weiche ihm von allen feinen 

ungen. und Handlungen eine vernünftige Rechenſchaft ge⸗ 

ben fol. Dabei bleibt es alſo dahingeſtellt, od und wieweit diefe 
Beoeſtrebungen gelungen. Denn bie Gefchichte kann auch von mis⸗ 


| kamgenen Beſtrebungen erzählen, und viele Unternehmuigen, von 


fie erzähle, tr « wirklich. Die Geſch. der Philoſ. IE num 

pm: &ine —** und kann daher auch nicht die Stelle 

— Manche. gemeint, Haben. Aber fie muß 

boch alle Dekaforkeme ı and alfo auch alle philoſophiſchen ‚Suftenee 
ins Seift ifte ihrer licheber auffaflen und darſtellen, was 


phen unentbehrlich, damit er. wiſſe, mas auf dem Gelbaeter feinen 
Wiſſenfchaft geleiſtet worden und noch zu. leiſten ſei. Er Ian 


dadurch eine Menge von. Veriteungen kennen und vermeiden; ex 


weich dadurch auch duldſamer und beſcheidner / inbem er fichty wie ofe 
mad wie ſehr ſeibſt bie groͤßten Geiſter in ber Auflöfaug philoſo⸗ 
rhiſcher Probleme mifehlt haben, wie ſchwierig alſo dieſe Probleme 
gu. loͤſen fein. müffen.. a oder Dauptquellen Br De 


lofophen untergegangen find, fo muͤſſen als zweite obex. Rebengucb⸗ 
ken : andy ſolche Saiten su Rathe ‚gegogen: werden, weiche bloß 
Nachrichten von den. Philoſonhen und deren wiflenfchaftlichen: He 
irebangen geben. : Beide Arten nom. Quellen möüffen weit Beipkfehr 
und berichtigt werben, che man fie mit Sicherheit benugen 
kaun. Und dann mäflen bie Phliofopheme eines jeden Philoſephen 
eis innere Exgeugnifie feines Geiſtes, fa. wie fie berfelbe urfpränge 
conftrwiete, nachconſtruirt werben; che man fie richtig darſtellen 
Dieß iſt aber eine ſchwierige Aufgabe, ba jedes philoſophi⸗ 
Syſtem: in jedem philaſophiſchen Kopfe eine ande: Geſale 
andmmt. — Wie alle Geſchichte, ſo thellt man auch die Geſch. dee 
Philoſ. mach :der :Zeitfolge ober Chreuolegie, bie aller Geſchichte 
zum Grunde Uegen muß, in bis dltere-unb bie 2 mensch, gwifcherz 
welhe Einige noch. Dis mittlere sinfchieban, bie aber im Grunde 


\ 
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mit ‚bee. neuern genau zuſaumenhangt und vor diefer gar nicht 
fo durch ei en langen. Verfall und Stillſtand der Wiſſenſchaft ges 
trennt I wi e jene beiten. ©. alte Pankofopbie, wo biefelbe 
mit der neuen kurz verglichen: und auc Schriften. uͤber beibe zum 
* einer ſolchen Vergleichung angezelgt find. Die Schriften 
üben die Gefch. der Philoſ. felsft find fee zadlreich Die vorzüge 
lichſten dürften folgende fin: - 

1. Uber den Begriff derfefben: Retubotd über den 
Bear. der Dee d. a. (in. Ealtenom 8. Beiträgen zur ae 
d. Ph. &. 1. Nr. 1.) — Goͤß über den Begr. der Geſch. d. 
m. Erlangen, 1794. 8. nebft Deff. Blicken in das Gebiet der 
Geſch. nad Philoſ. Leipzig, 1798. 8. — Grohmann über ben 
Begr. der Geſch. d. Ph. Wittenberg, 1797. 8. — Boethius 
de idea historiae philosophiae rite formanda. Upfal, 1800. 4. 
>. Klein’s Berl. e. gen. Beſt. des Begr. e. philoſ. Geſch.; in 

. 1802, ©, 145 ff. — Bahmann Aber Gef. 
v. Bu. Jena, 1811: x 2. 18%. 8. — Brandis vom Begr. 
ber Geſch. d. Ph. Kopenhagen, 1815. 8. — Auch gehört hieher 
bie Abh. von Fries: Tradition, Myſticismus und gefimde Logiß, 
ober über — d. PH. (in Daub's u. Greuzer's Studien. 
B. 6. ©: 1 ff.). | 
2. uͤber die Methode derfelben: Garve de ratione sori- 
bendi historiam philos. £eipzig, 1768. 4. zu verbinden mis 
Def. legendorum philosophorum veterum pracsepte nonnulla 
et exemplum. Ebend. 1770. 4. (Beide au In Fuͤlleborn's 
Beitraͤgen ꝛc. Sr. 11. Nr. 4. und 5.) — Fülleborn’s Plan 
za einer Geſch. d. Ph., nebft Deff. Abhandlung: Was Heißt den 
Geiſt einer Philoſophie darftellen? (Beide in Deff. Beiträgen ıc. 
St. 4. Nr. 5. md St. 5. Mr. 5.) — Weiß über die Behand» 
lungsart ber Geſch. d. Dh. Leipzig, 1799. 8 — Kunhardt 
de fide historicorum reote aecstimanda in hist, philos, Helms 
fit, 17%. 4. 

3. über den Nusen berfelben: Eine unter Bimmermann’s 
Vorſitze vertheidigte Abb. über die Brauchbarkeit ber philof. Geſch. 
Deibeiberg, 1785. 4. — Einige allgemeine Reſultate aus der. 
Se: de m von Zülleboen, in Deff. Beiträgen x. 

t 


4. abhandelnde Werke: Bruckeri hiatoris critiea philo- 
sophiae. Leipzig, 1742— 67. 6 Bde. 4 Ejusd. institutiomes 
hist. philos. Leipzig, 1747. & NM. A. von Born. Ebend. 
1790. 8. — Buhle's Lehrbuch der Geſch. d. Ph. und einer keit. 
Literat. derfelben. Goͤttingen, 1796-— 1804. 8 Thle. 8. nebft 
‚Deff. Geſch. dee neuen Philoſ. Göttingen, 18004. 6 Bbe. 
8. — Zennemann’s Geſch. d. PH. Reipsig, 1796 — 1619. 
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414 Be. 8. (ie vollendet) nf Deff. Grundriß ber Sehh. 6. 
Ph. Leipzig, 1812. 8. A. 4. von Wendt verb. und verm. 
Ebend. 1825. 8. — Deogerando, hist. domperöe des’ aysbb-. 
mes de philos. Paris, 1804. 3 Be. 8. 4.2. 1822 —3, 
4 Bde. 8. hberf. von Tennemann (nad ber 1. Aufl.) Mar⸗ 
burg, 1806 — 7. 2 Be. 8. womit bes Risums de 1’ histeire 
de, la philosophie par P. M. Laurens (Par. 1826. 18.) zu 
. verbinden. — Außerdem Haben Meiners, Eberhard, Gur⸗ 
litt, AR, Socher, Schaller, Snell, Rirner u. X. theils 
kürzere theils ausführlichere Werke biefer Art gefchtieben. Eine Befch. 
d. DH. für Liebhaber hat Adelung (Leipzig, 17867. 3 Bde. 8.) 
- amb eine Geld. d. alten Ph. ber Verf. (Leipzig, 2815. 8. 
%. 2. 1877.) herausgegeben. Auch enthalten Fuͤlleborn's Weiträge 
zue Geſch. d. PH. (Jena, 1796 —9. 12 Stcke ober 3 Be. 8. 
Tiedemann's Geiſt der ſpeculativen Philoſ. (Marburg, 179 
—7. 7 Bde. 8.) und Bayle's dietionnaire historique et eri- 
tiquo (N. A. Amſterdam u. Leiden, 1740. 4 Bde. Fol. Autzug 
von Jakob. Halle u. Leipzig, 1797. 2 Bde. 8.) „vide hleher 
gehörige Notizen. — Webrigens dauerte es fehr fange, ehe bie Ges 
ſchichtſchreiber anfingen, auf bie ſtilleren Beichäftigungen der Phi⸗ 
loſophen aufmerkfam zu fein. Anfangs erwähnte man dieſelben 
nur beiläufig. Dann machte man Sammlungen von allerlet Phi⸗ 
lofophemen, Apophthegmen, Anekdoten und andern Notizen, ohne 
Kritik und Plan, wie bie Sammlungen unter den Namen Pix 
tarch’6, Salen’s, Diogenes Laertius, Johannes Stos 
baͤus, Drigenes u. A. Erft In neuern Beiten dachte man Telt 
Bruder daran, orbentlidhe Geſchichtswerke über bie Phlofophie 
ſelbſt zu ſchreiben. Vergl. bie Art. Biographie u. Litsratur 
ber Philof. 0 
Geſchichtlich Heißt alle, was ſich auf ein Geſchehenes 
and folglich auch auf bie Gefchichte felbft bezieht, wie 3. B. 
‚ be gefhihelihe Erkenntnif (cognitio histerica). Daher 
wird diefer Ausbrud bald im weitern bald im engeren Sinne 
genommen. Im weiten bedeutet er foviel als empicifhe Er» 
kenntniß überhaupt, weil alles Befchehende und Gefchehene ein 
Gegenftand der Erfahrung ift und ein. folchen Gegenſtand auch als 
ein Sefchehendes oder Geſchehenes betrachtet werben kann. 
engern aber bezieht er fich vorzugsweiſe auf bie eigentliche Ges 
fdyichte, die ſich als ſolche nur mit bem, was Schon in ber Wer⸗ 
gangenheit liegt, befchäftigt. In biefem Kalle fagt man baber auch 
lieber Geſchichtserkenntniß. So verhält es ſich auch mit 
dem gefhichtlihen Glauben, der im engern Sinne wieder 
Sefhihtsglaude heißt; desgleichen mit bee geſchichtlichen 
Wahrheit, die eben auf biefen Glauben beruht. S. Glanbe. 
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Dem von gefſchichtlichen Medten Vie Wehe iR, ſo verficht 
man folche, bie anf serhiärtihen (am (aus der w Oelinhte entlehn⸗ 
en) Gründen beruhen. Solche Sehne werden Bahn, wenn 
jene Nechte in Anfprudy genommen nn in elider selhicht« 
lien Debaction —— — — Derglelchen Rechte find alle⸗ 
mal poſitiver Art und koͤnnen ur dann als wahre Rechte gel⸗ 
—— 


tegefuͤhl 
ſend Jahre Unrecht machen nicht ein Jahr Recht. Wer 5 B. 
beeißig oder funfzig Sabre lang gemocher und geraubt hätte, wuͤrbe 
dedanch Bein Bleche zum Morben mb Rauben erlangen. Auf dem 
sefchichtlichen Bey f kann daher aud nie ein ohiloſophiſcher oder 
muchanaciiher Lehrſatz erwleſen werden, ob ſich gleich mit Huͤlfe 
en 3 Erläuterung, allenfalls auch eine Beſtaͤtigung 


deſſelben 
—õæA RN Sefaihtfäreibung fl 
ten zwar von Rechts wegen mit einander verbunden fein, find 
* — gene 


—— Dil aber Darfelung derfelben durch fchriftliche Erzaͤh⸗ 
kung; bemn * — beißt ſchlechtweg Erzaͤhlung. Es kann 
aber niemand eine gruͤndliche Geſchichte ſchreiben oder erhlen, 
wenn nicht das Quellenſtudium und bie bamit verknuͤpfte Ge⸗ 
(dietferfdpeng woramsgegangen. So iſt es auch in ber Gefchichte 
der Philoſophie. Da aber niemand alle Quellen derſelben (f. Geſch. 
ber Philoſ.) befist, viel weniger benugen kann, weil »iele der⸗ 
felben verloren gegangen ober nody nicht ans Licht der Oeffentüchkeit 
gezogen find, fo bleibe eine geſchichtliche Darſtellung diefer Art im: 
mer unveileinmen. Tan muß baher bie Babecungen an ben Ges 
—2* der Philoſophie auch nicht uͤberſpannen. Denn. das 
einer — der Philoſ. Pr für jeben Pöitofophen und 


ber unerveichbar 

9 aetaid ſteht zuweilen für Schidung ober Schickſal 
W.), —* len aber auch x © Geſchicklichkeit, — 
ae ku Inge verftanden wird (mie wenn man fagt, eb 

— en Ar zu einee Sache d. b. er benehme fi 
* dazu aus Mangel an Faͤhigkeit), bald auch eine” Fertig» 
wenn man fagt, 0 babe jemand iz einer Kunſt viel 
—** d. h. er habe ſeine Faͤhigkeit durch Uebung zu 
ſolchen Fertigkeit erhoben, daß er nun ein geſchickter Kuͤnſtler 
fi). Daher werden auch bie Kuspente gefhide ober unge. 
föie: fein bald auf die Anlage balb auf bie Gerigleit begpgem. 
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Doch if bie gelte Werlchms bie vorwaltenbe.: Erwas anders Al8 
Geſchick oder Gefſchiklichkeit iſt Schicklichkeit, indem 
man ‚bei dieſem Werte daran denkt, ob ſich etwas zu einem anbern 
leiner Regel, Sitte, Annahme ıc.) ſchicke aber paſſe. u nei 
und unſchlcklich Heißt * ſoviel als ziemlich und anpemlid) 
der anftändig und manſtaͤndig. 
Geſchiedne und getrennte Begriffe (notiones dis- 
et disparatae) werden von ben Logilern fo unterſchieden. 
Gene machen den Umfang eines britten Begriffes aus, der höher 
iſt als fie beides fie finb alfo zwar einander entgegengefest, lafſſen 
ſich aber doch als ein Paar von Dingen denken, 5. B. die Begriffe 
2 Mannes und des Weibes. Diefe machen ben Inhalt eines 
Weitten Begriffes aus, durch weichen fie zwar verbunben find, jedoch 
fo, daß fie kein Paar von Dingen, fonbeen nur ein Ding aus⸗ 
machen, 4. B. bie Begriffe ber Vernuͤnftigkeit und der Thierheit, 
bie ſich wohl im Begriffe des Menſchen verbinden, aber nicht als 
ein Menfchenpaar denken laffen, wie Mann und Weib d. h. der 
| e und ber weibliche Wenſch, die belde ſowohl vernünftige 
als — Weſen —* ſind. 
Geſchlecht bedeutet 1. das orheniſche Gepraͤge, weiche den 
Mann und das Weib unterfcheibet, den Sexualcharakter. 
Hierauf beziehn ſich die Ausbräde: Geſchlechtsliebe, Ges 
ſchlechtöotheile, Geſchlechtstrieb u. ſ. w. In biefer Be 


giehung giebt es natürlicher Weife nur zwei Geſchlechter, das 


männliche, in welchem ſich ber Bildungstrieb ald das: engeit« 
gende ober active Princip offenbart, und das weibliche, in ee 
chem er fich als das empfangende oder paffive Princip darſt 

obgleich das weibliche Geſchlecht nicht als bloß leibend, fondern er 
. mitthätig bei ber Zeugung gebadje werben muß. ©. Zeugung, 
andy nachher Geſchlechtseharakter. Ein fahliches oder 
Neutralgeſchlecht giebt es baher eigentlich nicht. Wenn aber die 
Sranmmatller von drei Geſchlechtern reden, ſo iſt dieß nur 
analogiſch zu verſtehn, indem man das Geſchlechtéverhaͤltniß auf 
die Wörter übergetzagen unb biefe nun nun auf drei Claſſen zuruͤckgefuͤhrt 
bat, fo baß bie britte Claſſe weder maͤnnlich noch wen iR. if. 
Diefe Claſſe findet jedoch nicht in allen Sprachen ſtatt, wie 

auch die Spratchen in Anfehung des männlichen und —2 
Geſchlechts der Woͤrter ſehr von einander abweichen. So iſt im 
Deutſchen die Sonne weiblich und der Mond maͤnnlich, waͤhrend 


. ia andern Sprachen das umgekehrte Verhaͤltniß ſtattfindet. — 


Geſchlecht bedeutet aber auch 2. eine Mehrheit von Menfchen 
(oder auch Thieren und Pflanzen), bie durch Abſtammung verwandt 
find, eine Familie; wie wenn von bürgerlichen, abeligen 
oder fürktigen Geſchlechtern die Rede if, Eben fo nennt 
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man. nicht ur die Menſchen, die zu, einer gewifſen Zeit auf ber 
Erde leben, ein Geſchlecht (das heutige Geſchlecht, bie ver» 
gangenen Gefhlehter, woflt man auch Generationen 
fast), fonbern auch alle Menfchen zufammengenommen das menſch⸗ 
lie oder Menfhengefhlecht, weil man vorausfekt, daß fie 
alle. von einem einzigen Paare abflammen, within als Stammwer⸗ 
wandte eine große Familie bilden. Dieſe Vorausfegung iſt freilich 
nicht erweißlich, ja nicht einmal wahrſcheinlich. Vielmehr führt das 
Daſein verſchiedner Menſchenraſſen F nathrlich auf den Gedanken, 
daß es urſpruͤnglich mehr.als ein Menſchenpaar gegeben haben 
Ente. — Geſchlecht bedeutet endlich 3. auch fo viel als Gate , 
tung, Art oder Claſſe uͤberhaupt. Hierauf beziehn ſich bie 
—— Seſchlechtsbes tiſfe, von welchen der folgende 

—— (notione⸗ generales) find alle Be⸗ 
griffe, wobu etwas mehren Einzeldingen Gemeinſames vorges 
ſtellt wird, * die Begriffe won Thieren, Pflanzen, Mineralien 
».f. w. Es fliehen ihnen alfo bie Einzelbegriffe (notio- 
nos indiviuales) entgegen, wodurch nur ein einziges Ding vorge 
ftelit · wird, wie die Begriffe von Adam und Eva, als den 

ten Stommeltern des Menſchengeſchlechts. Denn ‚obgleich der Bea 
su von. Stammeltern uͤberhaupt auch ein Gefchlechtäbegriff iſt, 
fo verwandelt ſich doch derſelbe in einen Einzelbegeiff, Sobald zwei 
menſchliche Individuen beftimmt als folche gebacht werden; wobel 
denn auch ber innere Sinn als Einbildungskraft mitwirkt, indem 
er gewiſſe Bilder hervorbringt, wodurch wir uns jene Stanmeltern 
vorſtellen, michin den Einzelbegriff veranſchaulichen. Die Geſchlechts⸗ 
begriffe find aber ebenfalls einer ſolchen Veranſchaulichung faͤhig, 
nur daß hier die Bilder nicht ſo beſtimmt in ihren Zuͤgen ſind, 
ſondern bloß einen allgemeinen Umriß von der Sache. geben; wie 
wenn wir uns einen Hunb ober Baum vorflellen, ohne zu beſtim⸗ 
zun, was es für ein Hund ober Baum fein folle. Die Geſchlechts⸗ 
begriffe als folche find nun nichts anders als abstraots ober abe 
gezogene Vorftellungn. Denn fie entfichen dadurch, daß wir von 
den eigenthuͤmlichen Merkmalen mehrer Dinge wegſehen (abſtrahi⸗ 
ren, fie im Bewuſſtſein fallen laſſen ober verdunkeln) und auf bie 
gemeinfchafttichen Merkmale berfelben binfehen (reflectiven, fie im 
Bewuſſtſein hesvorheben ober Elar machen). Das Ic, nimmt dieſe 

als ein Mannigfaltiges in die Einheit feines Bewuſſt⸗ 
feine auf, faflt fie als ein Ganzes zufammen, und eben biefe® 
Sanze ift der Begriff von einem Geſchlechte (genus im weiten ' 
Sisme), unter welchem eine Menge von Einzeldingen ſteht. Ein 
ſolches Geſchlecht heißt auch eine Art (specios), wenn und wie⸗ 
fon «4: unmittelbae auf gewiſſe Einzeldinge bezogen wird, und 


urmnittelbar auf dewiſſe Arten (michi auf andre. Gefnacyter, 


- fo kann man: auch fogleich bie Art zur Gattung erheben, 
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eine Gattung (gemus in gen Guns), wer mb wifern 


2 3 


fa der Stufenleiter ber Begriffe als niedere gedacht werben) 
gen wird. Da diefe Beziehung in gewiſſer Hinfige willkuͤrlich 


©; 


- man darf nur im dee Art neue Unterfcheibungemerkmate 
fitdet man gewiſſe Unterarten, wodurch die zuerft be 

et mm als Oberart d. h. als Gattung erfcheint. 
ſich im Grunde weder eine unterfle Art (species infims m, 
spesialissima) noch eine oberfle (summa) beflimumen, - 
auch keine unterfle Gattung und Bein unterfies Geſchlecht 
(genus infimum). . Denn man kann in ber Aufſuchung neues 
Unterfcheibungsmerfimale immer weiter fortfchreiten.: Daher um 
terfcheldet man audy) Stamms oder Haupte Neben- aub Zwi« 
ſchengeſchlech ter. Wohl aber giebt es eine oberfie Gattung 
mb alfo auch ein oberſtes Geſchlecht (grau summuim 2. ge- 
neralissimum). Dieß iſt der Begriff eines Etwas ober Dinges 
überhaupt, unter welchem nicht nur alles Wirkliche, fondern auch alles 
högliche fieht. Denn wenn man gleich demſelben bas N idyt6 ober 
Unding entgegenfest, fo kann man doch nicht beide wieder unter 
einem höheren Begriffe zufgmmmenfaflens man möffte denn mit / Kant 
den Begriff von einem Gegenſtande Überhaupt, problematifc ges 
dadıt, fo daß es dahingeſtellt bliebe, ‚ob ex etwas ober nichts, für 
. einen ſolchen halten. Die Geſchlechtebegriffe können ſondch wisber 
m Gattungs⸗ md Artbegriffe eingetheilt werben, von wel⸗ 
chen jene Höher und weiter oder umfaffender, diefe niehris 
ger. und enger find. Jene find alfo abflracter, diefe weniger 
abſtract und können ebendaher, mit jenen verglichen, concret 
‚genannt werden. Sa, biefee Hinſicht bilden bie Geſchlechtebegriffe 
gleichfam eine Begriffsleiter, die nur aufwärts, aber. nicht abwärts 
begrängt ift, weil e8 von umfrem SBelleben abhangt, wie weit wie im 
Auffuchen neuer Unterſcheidungsmerkmale zur Beftinunung anberweiter 

Arten gehen wollen. S. Claſſen, auch Generification. 
GGeſchlechtsſscha rakter, Iogifh genommen, iſt das Merk⸗ 
mal eines Geſchlechts (genus) von Dingen, wodurch es ſich von 
andern chlechtern unterſcheidet (nota generalis). Indem wir 
4. B. den Menſchen ats ein vernuͤnftiges Weſen denken, betrachten 
‚wie die Vernunft als den Geſchlechtscharakter des Menſchen. Unter⸗ 
fepeiben wir dann aber weiter Gattung und Art (gemus ot species - 
wo genus im engern Sinne genenmen wird — f. Befdhledt&- 
begriffe), fo kann jener Charakter auch wieder das Unterſchei⸗ 
bungemerkmal ber Art von ber Gattung (mota specialis) werden. 
So Binnen wir den Menfchen als eine vernünftige Thierart vom 
den übrigen vernunſtloſen Thierarten oben durch De Verunnſt um« 
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ſtſch gewmen, To begleht man es auf 

—— ——— 

übern, wo dieſer Unterſchied angetroffen wird, einen doppelten 

Seſchlechtech arakter, einen maͤnnlichen und einen 

el und wleder ans einem zwiefachen Geſichetpuucte 

betrachten, rel ſomatiſch ober in Bezug auf ben Körpern, 
ch iſch ober in Bezug auf die Seele oder den Geiſt Der - 

v ifüe @efäiehttganetter yige fi aber niät Dip In ben 
14 tbeilen als den Organen ber Zeugung, wo er aller⸗ 
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blegſamer, runder. Da mm Im Drganifchen Arußeres und Inneres 
überhaupt auf das Genanefte zufammenhangen, fo entſpricht auch 
ber pſychiſche Geſchlechtechatrakter ald der Innere dem ſoma⸗ 
tiſchen als dem Außern. Daher IE der Dann — 
nehmender, kuͤhner, begehrlicher, offner, aufſtrebender und auf⸗ 
als das Weib, das mehe in ſich gekehrt, furchtfamer, 
aſichtovoller , — bſger ruhiger und ſtiller iſt. 
Ausnahmen giebt es freilich uͤberall; und beſondre Uniſtaͤnde Eins 
nen and das Weib dergeſtalt aufregen, daß eb zuweilen ben 
Mann in kraftvoller Thaͤtigkeit, befonders. in FIN ausharrendet, 
beharrlicher Werfolgung eines beflimmten Zwecks uͤbertrifft. Mich 
es daher zur Mache gereist, fo kann es den Mann auch an Gruu⸗ 
ſamkeit Aberbleten, weil e6 oben das ſchwaͤchere und fucchtfamere 
chlecht if. Bergl. Frau und Mann. 

Geſchlechts ehre wird befonders in Bezug auf das wis 

liche Gefchlecht gebraucht, Inden das Weib aufer der Ehre, bie 
ihm wie dem Manne in allgemeiner Beziehung mlemmt, noch eine 
eigenthämtiche - Ehre in Bezug auf fein Geſchlecht befigt und zu 
bewahren bat. Es kann aber das Welb oder bie Fran ihre Ehre 
nme dadurch bewahren, dag fie dem Manne Achtung gegen ihre 
DPerſoͤnlichkeit einflößt, bamit er es gar nicht wage, ihr etwas zu⸗ 
zumuthen, was fie ohne Werlegung ihrer Würbe nur als dem 
hoͤchſten Preis der Liebe, folglich auch nur unter Bedingung ber 
Ehe, gewähren koͤnnte. Darum bat auch das Weib das Urcheil 


der Welt mehr zu reſpeetiren, als ber Mann, ber fich oft daruͤber 


hinwegſetzen muß. Denn bie Befchiechtöchte bed Weibes * 
ſchon buch boͤſen Verdacht. Ste if —* ein heller Spiegel, dee 

ſchon vom leiſeſten Bande anlaͤuft. Deſto bothafter aber If 
auch di⸗ Berleambang eines ſchuidloſen Weide, die ed mit, tele 
dee Mann, mit biefer Verachtung beſtrafen karnn. Daher Tas 
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vor. GWecſchiechtegennten :. Geſchmack 
amt the rittenfiche Sitie, die durch. bife Machrebe , verlegte 


a bes. Weibes dutch Waffenkanpf mit dem Verleumder me rächen. 


Wenn aber: ber Ausgang eines folkhen Kampfes alt eine Art von 
Gottedurtheil die Unſchuld des Weibes beweifen und fo deſſen Ehre 
herſtellen ſollte, fo war dieſelbe freilich einer ſehr unſichern Ent⸗ 


figetbung” preisgegeben. Daß bei einem groͤbern Angriffe. auf bie 


weibliche Ehre das Weib dem Angreifer tödten- duͤeſe leidet keinen 
Zweifel. S. Nothzucht. 
———— kann fittlicher Weiſ⸗ nur in der Ehe 
‚ tft aber kein Zweck derſelben. S. Che und Chezwed. 

Geſchlechts glaube iſt von doppelter Art, je nachdem 
man das WB. Geſchiecht nimmt. Bezieht man es naͤmlich auf dem 
Unterfcjieb des Mannes und des Weibes (sexus); fo heißt ex bes 
flimmter Serualglaube; wie wenn bie Männer glauben, daß 
die Weiber: bloß zu ihrem Vetgnuͤgen gefchaffen feien, ober bie 
Weiber, daß die Männer ihre unterthänigen Diener fein 
Berieht man es aber auf die Abflammung und die dadurch ente 
füchende häusliche Geſellſchaft (familie) fo heißt: er beſtimmter 
Samtlienglaube, wie wenn eine Familie glaubt, fie fel beffer, 
als alle andre: Daß folcher. Glaube nur Wahn ſei, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Geſchlechtsliebe ſ. Liebe. 

Geſchlechtstrieb iſt eine Aeußerung des allgemeinen 
Bilbungstriebes in ber Natur, gerichtet auf bie Erhaltungd 
der Gattungen ober Arten durch Erzeugung neuer Individuen mit⸗ 
wis der Vereinigung der Geſchlechter (sexus). Er beißt daher 
auch Begattungs⸗ ober Fortpflanzungstrieb. ©. Bil⸗ 
dungskraft und Zeugung. Was über: bie Beſriedigung 
beffeiben in moralifher Hinſicht zu urtheilen, iſt im Art. Ehe 


 erhloffene Gefeltfhaft f. Geſeliſchaft. 

Gefhloffener Handelöftaat f. Handelsſtaat. 

Geſchloſſenes Meer f. Meer. 

Geſchmack wud theils koͤrperlich oder oeganifch, theils 
geiſtig oder intelleetnal genommen. Sn ber erſten Beziehung 
verfteht man darunter benjenigm Sinn ober vielmehr basjenige 
Sinneswerhjeug, weiches dem Genuffe ber Nahrungsmittel gewibnet 
ift und feinen Sig im Munde, hauptfächlid auf der Zunge hat, 
weshalb auch dieſe vorzugsweife dat Geſchmacksorgan heißt. 


‚Ye nachdem die Beſtandtheile der Gegenftände find, weiche In ben 


Mund genommen und bafelbft vorläufig zerlegt ober zerſetzt werben, 
um bann weiter in den Körper aufgenommen und durch beflen 
Verdanungskraft theils ihm felbft vetaͤhnlicht theild von ihm wieber 
ambgefchleben zu werben, je nachdem iſt auch Die Empfindung, 








"geben. 
—— zu: machen, daß ſe Empfindung bei —E— Sub⸗ 
jecten ſeht verſchieden fein, Athin dem Einen wohl ſchmecken Bann, 
was dem Andern uͤbel ſchmeckt. Darum kann man auch ſagen, 
es gebe mehre Geſchmaͤcke, Les: deren Vorzuͤglichkeit ſich — 
nicht ſtreiten laͤſſt, weil jeder: am beſten wiſſen muß, was ihm 
wohl ober uͤbel ſchmeckt, angenchm oder unangenehm. if. Und 


gustibus zon est disputandum: ( äber —— — aſt nicht 
gu ſtreiten). — Der geiſtige Geſchmack hingegen iſt ein hoͤheres 
Vermaͤgen, welpen fi auf die Beurtheilung des Schönen um 
Erhabuen in Natur und Kunſt beziehe, indem wit ber re 
mung un ein ganz eignes Wohlgefallen ober Luſtgeſuͤhl ver⸗ 


RE 


diesgunges hahen, welche Ble Aefügesit zu erforihen har. S 
d. W. Allein die Erfahrung fehrt,-idaf ber geiftige Geſchmock bei 
verſchiednen· Subjecten füch faft eben fo vefhieben ** als des 
koͤrperliche; weshalb man ben obigen Satz, daß iiber ben Geſchmack 
nicht zu firsitan, * —— bezogen hat. Inbeſſen Ist: diefelbe 
Erfahrnug, daßruͤber Geſchmacks ſachen als Gegeuſtaͤnde des Athens 
tiſchen Woehlgefallens gas ſehe und oſft fehr heftig geflwitten wird. 
Cs muß alſo doch gewiſſe Regeln geben, nach weichen ſich der Ges 
fyma richtet, nut daß ſich Diefe Megeln nicht: fo Teidht beſtinnen 
und anwenden lafler, — weit dabei fo vtel auf ben Eine 
deu ankonnnt, den bie. Dinge auf uns machen, ſo wie auf die 
fubjective Empfänglichbeit für diefen Eindruck, welche ſich nicht bloß 
nach den Subleibuen, fordern auch nah Drt, Belt und andern 
Umftänben‘. ändert. Man muß daher uncerſchelden den ttanb⸗ 
cendentalen⸗Geſchmack ald vie ürſpruͤngliche Anlage zur Bes 
ustheilung des Schoͤnen und Erhabnen, und ˖ den empitifgen 
Geſchmack his die mehr ober wentger nad; Maßgabe: ver Erfah 
ung entwickelte Anlage. - In dieſer Wezichung nenat man auch 


den Seſſchmack bald grob oder unzart ode Loh, halb fein 


oder zarti eder gebildet. "Sa man nennt wohl gae manch⸗ 
Menſchen geſchmacklos, ob es gleich Memanden an allem Ge⸗ 
ſchmacke, wetigſtens als Anlage betrachtet, : fehlen tan, wril dieſe 


gefäus, wilin als geſchuncklos erſcheint. Shenbumume fellte man 
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Deff. verbye amd trentisen ein. B. 1. Die erſte Abh. finder 
men auch deutſch in Duſch'e vermm. Safe, getenbuig, 


4758. 8, - Cooper’s, lottres conserning taste, 
1771. &: Demi (nach eine fruͤhern Ausg.): Def, 1758, 
8. — Gerard’s emsay pn taste, —8 1759. 8. Deutſch 


ora 
von Garve: Brettan, 1766. 8 — Pereirval’s ey on 
the taste for the general beanties of nature, und e. .t. t.f.. 
Sue art; in Deff. merr. and literr. dissertatioms. . London, 
1784. 8. — Alison’s easays om the nature and prineiples ef 
taste, Ebinburg m. Lonken, 3790, 4. Deutich mit Anmerkun 

u: Abhandlungen von Heydenrteich. Leipzig, 1792, 2 Be 8, 
— Auch vgl bie | im Ist, Genialität angeführte Schrift: ' 
realen ortensia oto. — Bom guten 8: mad in bes 
—* * Hieſhfeld Luͤbec, 1770. 8.) eine leſent⸗ 


——— Feit f. den vor. um 
Beigmedi-Biitung ober Äferirae 6 ge Sutıne * 


en 
om 


zeichnen, fingen, declamicen, tanzen u, f. w. lernen, ohne «6 
gerade var darin zu bringen, ba. 8* nicht * Mſaa Kuͤnſiler 
im eigentlichen inno werden. koͤnnen und, foßen. Uebrigens giebt es 
allerdings auch eine Geſchmads⸗Werbildung, wodurch der Ge⸗ 
ſchmack fo vordorben werden kann, daß man [ot am Unnas 
thrtichen, :Gnagpenhaften, ‚eine Art von Wohlgefallen 
fintet.. Diefe. Iusartung des Geſchmacks, bie man auch 
wohl. Geſchmachloſi gkeit nennt, hangt gewöhnlich mit ‚eineg 
fittlichen ——— zuſammen, ſo daß ar Unfitte mit 
Ungefümet paart. Bee Geſchmack fiche Daher auch fehe unter 
der Hercſchaft der Mode, befondess was bie Ast, unſern Köcpen, 
unfee Wohnungen, und Überhaupt unfre nädfien Umgebungen zu 
verſchoͤnern, Betrifft. — Won ber Bildung des Geſchmacks in er ⸗· 
gauifcher Hinficht oder de Bbepertichen . Orfchmadfianes I biey 
sticht bie Rede, obwohl die Erfahrung lehrt, dag auch biefer, wie 
alle Siumne ded Deufhen, bifpungkfähig if. Ueber die hoͤhere Ge⸗ 


208 Seſchmacks⸗ Jule ·  Gelhmwads-Teeg-" 
ſchmacksblldung · aber find außer den "bereits im Art Siſchmack 
angeführten Schriften noch folgende * seele: Duſ qhe Beiefe 
zur Bildung bed“ Geſchmacks. A. 21773 ff. 6 Ve: 8. — 
Sch uͤtz's Lehrbuch zur Bildung bee ———— Ha, 1776 B. 
2 Bde. 8. — Schiegel's Abhandlungen: von der Mothwendigkeit, 
Gen Geſchmack zu bilden, und von der frühzeitige —— * 
Geſchmacks; im 2. B. feiner Ueberſ. von Battenr’s Sceift uͤber 
die ſchoͤnen Kuͤnſte. — Snell aͤber ſeihe Bildung das Geſchmacks 
Gießen, 1782. 8. — Kämmerer’s Betrachtung der ſchoͤnen 
Natur in Ruͤckſicht auf die Werke der Kunſt zus Bllbung bes Ge 
ſchmacks; im N: deut, Merl. 1794. &t. 6. 7. u. 10,.1799. St. 
6. u. 7.17%. St. 8. — WiHdlls”s Mittheilimgen zus Be 
ferberm g der’ Humanität- und des guten Geſchmacks. Leipzig; 100 
8. — Auch enthalten Schillers Bilefe Über die aͤſthetifche Eve 
giehung des Menſchen (in den Hören) viel hieher Gehoͤriges,: in⸗ 
dem dieſe aͤſthet. Erziehung im Grunde nichts anders iſt, als 
Seſchmacks ⸗Dildung, die freilich/: wenn fie gedeihen: ſoll, mit 
der gedn Erziehung des Menſchen in ˖Verbindung treten muß. ' 
Geſchmacks⸗Fuͤlle iſt eine Jolge der burchgängigen es 
fhmads » Bildung: Man nennt daher Menſchen geſchmackyvlil, 
wenn: entweder · ihre We Erzeugniſſe ober. wenigſtens Ihre 
Brthefle über aͤſthetifche Gegenſtaͤnde en daß ihr Sefpnnd 
einen’ Hohen Grad von — erreicht 
Geſchmacks⸗Geſetz, Srundfas, Priniip; Regel. 
—— —— —— en. Es kommt aber 
e © age, vielen andern, Auf eine 
denauere-Böffiummung berfelben ati. : Daß der Geſchmar nicht ganz 
geſetz⸗ obrr regtlos verfahre, daß fü: vlelmehr feine Ausfpräche 
auf gewiſſe Grundfaͤtze oder ——— mieſſen weten laſſen, 
keidet keinen Zweifel. Druͤcken⸗ denn z. B. alle bie Säge, 
die man in den Poetiken von Ariſtoteles, ——** Bida, 
Boltean- a. A. findet, etwas anders aus, als Geſete ober Re⸗ 
dein fuͤr den Geſchmack, bie man nee etwas philoſophiſcher auf 
fingen barf, um Ihnen die Form wiffenfchaftlicher Grundſaͤtze oder 
Vrinciplien zu geben?: Fragt man mm aber weiter, ob ſich dieſelben 
ans einem ganz allgemeinen und nothwendigen Geſetze, aus einen 
doͤchſten und a priori beftimmten: Peincipe ableiten laflen, fd hat 
weniäftens bis jet. noch Niemand dergleichen aufgökeie Es iſt 
andy nicht abzuſehn, wie man bau 9 gelangen foll, da alle: Afthetifche 
Urtheile zuletzt von bem- wohl⸗ ‘ober misfälligen Eindrucke abhan⸗ 


gen, ben ein gegebms Ding auf uns macht. S. Geſchmacks⸗ 
Urtheil. Die Regan ober Principien werden daher immer erſt 


von gr Werten abgezogen, die allgemein ober doch ben meiften 
gebildeten. Minſchen⸗ und Voͤlkern gefallen. Sie. ſind alſo nur = 
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pastarien aupfhen: es. finb lauter empiriſch gefundne Regelu ober 
Principien. Bedenkt man nun, wie ſehr ſich dabei Gewohnheit 
—— 1 ind Rationalität ins Er miſcht, fs wirb man 
ſich auch . nie daruͤber vereinigen. Die Deutſchen werden 5. DB; 
ſchwetlich je Die dramatifche Regel ber. drei Einheiten annehmen; 
während bie Franzoſen noch immer darauf halten; und fo werden 
auch in vielen andern Gefchmacksregeln diefe beiden Voͤlker ſtets 
von einander abweichen. Es wird daher immer .fowohl SInbivibuafe 
als Rationals Sefhmäde geben. Wenn man übrigens die biäher 
rigen Bemühungen, ein allgemeines Gefeh oder Peindp für den Ges 
nad auszumitteln, genauer: kennen lemen will, fo vergl. man 
außer den unter Aeſthetik, Geſchmack un Geſchmacks⸗ 
bikbung bereits angeführten Schriften noch folgende: Meier's 
— über den erſten Grundſatz aller ſchoͤnen Kuͤnſte und 
— — Halle, 1757. 8. — Shciegel's Abh. von ben 
erſten Grundſaͤtzen in bee Weltweiäheit und ben fchönen Wiffen⸗ 
—— Riga, 1770. 8. nebſt einigen erlaͤuternden Zuſaͤtzen in 
eiben an Nicolai. Ebend. 1771. 8. — Mendels⸗ 
Cohn obn die Hauptgrundfäge der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
Schaften; im 2.8. feiner philoſſ. Schriften. — Moritz's Wer⸗ 
ſuch einer Vereinigung aller ſchoͤnen Künfte und Wiſſ. unter dem 
Begriffe des in fich. ſelbſt Vollendeten; in ber Bert. Dionatsfche: 
1785. &t.3. — Reinhold über dad Fundament der Geſchmackt⸗ 
lehre; in Deif. — zur Berichtigung bisheriger Misverſtaͤnd⸗ 
niſſe x. B. 2. Abh. 6. — Heydenreich über die Principien 
der Aeſthetik ober über den Urfprung unb die Allgemeingältigkeht 
der Vollkommenheitsgeſetze für Werke der Empfindung und Phan⸗ 
tafie; in der Amalthea. B.1. 8.2. — Die „Vollkommen⸗ 
heitsögefege” (ober zichtiger, bie Foderung, daß alles, was der 
Menſch hervorbringt, möglichft vollkommen fein foll) gelten freillch 
auch für „Werke. der Empfindung und Phantafie” 
( ſchoͤne Kunſtwerke). Es emtfteht aber dann natuͤrlich die Frage: 
em find fie fo vollkommen? Darauf wird man am Ende im⸗ 
mer nichts weiter antworten koͤnnen ale: Wenn fie möglichft allge 
mein gefallen. Der empiriſche Effect, die moͤglichſt alls 
gemeine Mittheilbarkeit des aͤſthetiſchen Wohlgefal⸗ 
Iens an einem Werke der Natur ober der Kunſt iſt und bleibt 
Daher der oberſte Schiebörichter in Sachen des Geſchmacks. Darm 
ftrebt auch der Kuͤnſtler ſelbſt fo fehr nad) | biefem Effectes und er 
muß ed. Denn * erfaͤhrt erſt dadurch, ob ſein Werk wirklich ſo 
vollikommen ſei, als er nach ber jedem Menſchen natürlichen Eitel⸗ 
keit zu glauben geneigt iſt. Macht daher ſein Werk gar keinen 
Effect, fpriht «6 niemanden an, gebt alle Welt gleichguͤltig vor⸗ 
übe: fo mag er es nur ohne Barmherzigkeit ins Bene werfen. 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörter. B. IL 14 


„rv 
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Es unge uni wit, und wenn er noch Po aa BR ba 
verwendet 
Geſchmacks⸗Kritik bedeutet entweber die 
von Geſchmacksſachen, ober die Anweifung dazu, indem man ben 
Geſchmack ſelbſt einer kritiſchen Forſchung wnteriokft. Diefe kri⸗ 
tiſche Forſchung kaum aber. in nichtt andrem als darin beſtehn, daß 
man die urſpruͤnglichen Geſetze ober Wöebingungen us — * 
Wohigeſallens wiſſenſchaftlich auffacht, mithin über den Geſchmack 
philoſophirt. Da nm eben biefes bie 

Sehmads ⸗Eehre oder bie wuefkderit (ſ. d. W., we 
auch bie hieher gehörigen Schriſten bereits angeführt find). Aha, 
fo iſt der in neuen Zeiten geflihrte und hauptſaͤchüch von Kant 
durch feine Kritik der Urtheiläkraft angeregte Streit, ob. die Ae⸗ 
ſthetik eine Geſchmacks⸗Lehre oder eine Geſchmags⸗Krotit 
zu nennen, eigentlich unnuͤtz. Denn fie iſt im Grunde beides zu⸗ 
gleich. Man kann freilich den Geſchmack ſelbſt nicht lehren d. b. 
durch Unterricht unmittelbar beibringen ober mittheilen. Dieß giit 
aber auch von andern Dingen, z. B. von Sutuichkeit, Tugend und 
eligion. Da man nun gleichwohl die wiſſenſchaftlicho Theorie 
derſelben ohne alles Bedenken Sittenlehre, Tugendlehrs und Reli» 
gionslehre nennt, ſo wird man auch ra To unbedenklich bie Ae⸗ 
ſthetik als eine Lehre vom Geſchmacke betrachten und danach benen⸗ 


nen duͤrfen. 
Geſchmacks⸗ Luſt heißt eben ſo vie als Afgesifges 
WohHigefallen ober Wohlgefallen am Schönen und Evhabnen 
in Natur und Kunſt. Ob dieſes Wohlgefallen Interef firt ober 
nintereffict fet, bangt bloß von ber Bedeutung ab, In welcher 
man bad Wort Intereffe nimmt. Denn wenn man babei bloß 
an das gemeine ſinnliche Intereſſe denke, welches z. B. ein Lecker⸗ 
maul an einer wohlbeſetzten Zafel nimmt, fo wird das Wohlge⸗ 
fallen am Schönen und Exhabnen allerdings unintereffirt fein; 
da daB Schöne und Erhabne nicht auf folche Art genofien werben 
kann; wenigſtens iſt dieß nicht feine Befltenmung , indem es dadurch 
verbraucht, alſo vernichtet würde, während bo jedem Geblibeten 
an der Erhaltung deffelben gelegen ifl. Denkt man aber 
an ein höheres geiflige® Intereſſe, fo findet dieſes (mie Thon aus 
der fo eben gemachten Bemerkung erhellet) ebenfali® und zwar in 
einem vorzäglichen Grabe beim Schönen und Erhabnen flatt, wes⸗ 
halb man auch vom einem (freilich bloß geiſtigen) Genuffe deſſelben 
fyeicht. Safofern iſt alfo auch das Wohlgefallen daran inter⸗ 
eſſicz S. Intereſſe. 
Sefhmads s Mangel if daB Gegentheil von Ge⸗ 
ſchmackks⸗Fuülle. Wie man alfo einen Menſchen, in welchem 
-biefe ſtattſindet, gefymadvoli nennt, fo nennt man einen Den» 
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ſchen, an welchem jener angetroffen wid, geſchmacklos. Wegen 
bes letztern Ausdrucks aber, fo wie wegen des Unterſchieds zwiſchen 
abſoluter und lativer Gefgmadiofigteit vergl. ben 
Artikel: Sefhm | 

Bed mats Mufer kit ein fo vollendeteß Kunſtwerk, 
daß es Andern, die etwas — hervorbringen wollen, zum 
Regel ober Wichtfchnur dienen kann. Es Heißt daher auch ein aͤſt he⸗ 
tifher Kanon. So wurde Myron’s Kuh, ein ſehr 
. 16 Werk des Alterthums, ſchlechtweg zarsr (die Regel ob 

fdanur) genannt. Solche Werke fellen aber nidıt bloß eopirt ge 
* gie Uebung Fa 95 — —— abe fa mon 

hnen wette ‚ won a 
ähnliche Kraft gehört, mithin Benialität. ©. d. ei 

made s Rorm if ebenfondel . ats eaunae 
Ruben S. ben vor. Art. 

. BefhmadssPrincip 1: Befhmeads » Gefen. 

Geſchmacks⸗Regel Heißt entweber foviel als 8 
[4mezte-Befet ober ſoviel als Gefämads-Mufer. © 


Beıfhmad - Brigter ſ. Sefümadt: Kritik um 
Geſch macks⸗Urtheil 

Gefchmacks⸗Sachen heißen alle Gegenſtaͤnbe des aſthe⸗ 
tiſchen Wohlgefallens. Sie fallen entweder unter ben Begtiff der 
Schoͤnheit oder unter ben ber Erhabenheit, als bie beiden 

Haupt⸗ oder Grundideen; wiewohl es auch Eigenfchaften 

der Dinge giebt, die man nicht gerabezu mit jenen Worten bezeich⸗ 
net, bie aber doch in einer gewiffen Verwandtfchaft mit dem Schoͤ⸗ 
nen und Erhabnen ſtehn, amd darum auch aͤſthetiſch wohlgefalien, 
wie Anmurh, Zierlichkelt, Würde, Hoheit u. d. 9. Ebenſo koͤnnen 
die Begenftände dieſes Wohlgefallens entweder im Gebiete der Na: as 
tur oder In dem bee Kunſt angetroffen werden, je nachdem fie 
entwweber durch bie allgemeine Bildungskraft der Natur mit Noth⸗ 
wenbigbeit ober durch die befondee Bildungsbraft des Menſchen mit _ 
Freiheit {die aber hier zum Thell Inftinctartig wirkt und. baher den 
Schein der Drothruenbigteit trägt) hervorgebracht find. Doch pflegt 
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fachen zu nennen, während das, mas bie Natur erzeugt, befonders 
wenn es das Gepräge der Echabenheit trägt, mehr als Gefuͤhls⸗ 
fache betrachtet twird. Vergl. den Artikel: äfthetifches Gefühl 
Geſchmacks⸗Sinn Heift eigentlich nur ber organifihe oder 
Geſchmack als. einer von den fünf bekannten aͤußern 
Einnm. Wenn man aber den geiftigen Geſchmack auch einem 
Sinn für das Schöne (sensus puleri) nennt, fo geſchieht 
dieß nur wegen einer gewiflen Analogie, indem bier Beſchmad in 


— — — 


212. Geſchmacks urthellGeſchriebne Geſehe 


feinen Ausfpchdem . eben ſo unmittelbar und gleichfam despotiſch, | 


auch (mad Art aller Despoten) eben fo veraͤnderlich und 


2 lanniſ; gu. ſan feheint, wie jener korperuche Cinn.. .Daf 


ee jedoch auch feine Gefege ober Regeln habe, ift bereits in bem 
Artikel Beſchmake⸗Geſet bemerkt worden. Vergl. auch ben 


. Art. 

GefhmadssUrtbeil ‚ober äfibetifches. Urtheil be: 
sicht ſich nicht auf die Erkenntniß eines Gegenſtandes, ſondern auf 
den Einprud, den er auf uns macht, indem wir ihn wahrnehmen. 
Wir fprechen ae in einem ſolchen Urthelle eigentlich nur unfer 

allen ober Misfallen an dem Gegenflande au. Dadurch 


snterfcheidet es ſich weientlich von dem logifchrmetaphnfiz 


(chem Urthelle, weiches fi auf die Erkenntniß eines Gegenftandes 
bejieht und. Daher. au ein Erkenntniß⸗Urtheil Hei: Ein 


folches wäre 3. B. das Urtheil, daß eine‘ Bilbfäule von cararifhem 


Marmor fe. Wenn aber eberibiefelbe fuͤr fchön erklaͤrt wuͤrde, fo 
waͤre das Urtheil aͤſthetiſch. Denn man fpräche num bloß Tein Wohl: 

gefallen am. ber Bildſaͤule aus und erklaͤrte fie auch nur in Folge 
dieſes Wohlgefallens für (hin. Das —A geht daher dem 


Urchelle als Bedingung voraus, To daß die Bildſaͤnle aur darum 


und foferne für ſchoͤn erklärt wird, weil und twieferne fie gefällt. 
Da fih nun das Wohlgefallen an emem Dinge Niemanden ande: 
monftriren laͤfft, fo iſt auch das Gefhmadsurtheil als foldyes in⸗ 
demonftrabe. Man möüffte den Andern erft in die Lage verfegen, 
* das Ding auf ihn eben fo als auf uns ſelbſt wirkte, um fi 
ber Einftimmung feines Urtheils zu verfihern. Da aber dieß nicht 
immer gelingt, fo ift der Streit fiber Geſchmacksſachen oft gar 
nicht zu enticheiben, wie fehr man ſich auch bemühbe, den Auen 
‚von der Richtigkeit unſers Urtheils zu Überzeugen. Daß ſich im 
foihen Streit Häufig auch Affecten und Leidenfchaften ( Gunfk und 
Ungunft, Neid, Eiferfucht ıc.) einmifchen und ihn dadurch enbios 
machen, iſt eine befannte Sadıe. Man denke nur an die heutigen 


Theaterkritiken in unfern dfthefifchen Tageblätteen oder Beitfchtiften. 


Geſchmacks⸗Verbildung ober Berberbung ſ. es 
(made: Bildung. 
Geſchmückt f. gepust. 
Sefchniegelt f. Belecktpeit, ba ed mit gelecht gie 
bebentend gebraucht wird. 
Sea (ereatura) ift ein g 


Inſonderheit aber * die — Dinse Se 


brachte Ding. 

ſchoͤpfe Gottes, wieferne fie nad) der religiofen Betrachtungsart 

auf Gott als ihren unendlichen Urgrunb bezogen werben. ©. Fe 
Geſchriebne und ungeſchriebne Geſete und Verfaſ⸗ 


fungen f. Befet. 


| 


' 
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Sefhwindigteit —. hi bie geittiche —8 der 
Bewegung mit Himficht auf einen gegebnen Raum. (in Koͤrver 
bewegt ſich naͤmlich geſchwind, won ee in kurzer Beit, 
langfam, wenn er in Tanger Zeit einen gegebnen Raum bacch= 
laͤuft. Sind die Räume, durch welche ſich zwei Körper bewegen, 
verfchieben, fo muß man jene Räume durch die Zeiten bivibiren, . 
weiche diefe Körper dazu brauchen. Der Quotient giebt alsdann 
die relative Geſchwindigkeit beider nach der mathematifchen 
Zorwel: C—=r. ©. den Buchſtaben C. Eine abfolute Ges 
ſchwindigkeit giebt es nicht; ober man mäÄffte darunter eine 
ſolche verftehn, wo ein Körper in einer unendlich Beinen Zeit einen 
unendlich großen Raum burchliefe — was eben fo wenig denkbar 
ift, als daß in einer unendlich großen Zeit nur ein unendlich Meiner 
Raum ' durchlaufen werden follte. Jenes waͤre die abfolut größte, 
dieſes die abfolut kleinſte Geſchwindigkeit. Die Gefchmwindigkeit 
ift übrigens nur das eine Moment, nach welchem bie Größe ber 
—— eines Körpers geſchaͤzt werben muß; das andre iſt die 

betrachtet man jene Größe als ein Product der 
Fa und der Gefchwindigkeit, wenn man beide In einander mul 
| — nach der mathematiſchen Formel: Q == MC. ©. den 


uchſt. Q. 

Sefhwornengericht oder kuͤrzer Schwurgericht Qury) 
ſ. Gerechtigkeitspfle 

Geſellig und 8fAugkeit (von Geſell, a20elu⸗ fnb 
Ausdruͤcke, welche fih auf das Beifammenfeln lebendiger 
beziehn. Daher nennt man diejenigen Thiere gefellig, weldhe 
geen zufanımenleben, den Menſchen aber das gefelligfte Thier, 
weil er dieſes Leben am meiften liebe, wenn nicht fein Gemuͤth 
unnatuͤrlich und unfittlich (duch Religionsfchrärmerel ober Men⸗ 
ſchenhaß) verftimmt iſt. Ebendeswegen legt man jenen Wefen 
einen Gefelligkeitstrieh (instinotus socialis) bei, welcher im 
unverborbnen Menfchen am flärfften wirkt. Es beruht derſelbe 
darauf, dag Weſen verwandter Art einander anziehn vermöge ges 
wiffer Beduͤrfniſſe, die fie nur duch einander gehörig befriedigen 
innen. Daher fteht auch mit jenem Triebe der Geſchlechtstrieb 
in genauer Verbindung. Diefer führt zuerſt die Gefchlechter (Mann 
und Weib vderfeiben Art) gi einander; dann aber verfnäpft er 
in Verbindung mit jenem Triebe audy die von Ihnen Erzeugten 
mit ihren Erzeugen. Dieß tft die natürliche Grundlage aller ges 
felligen Verhältniffe, wozu aber beim Menſchen noch en 
Menge anberweiter und höherer Motive hinzukommen koͤnnen. 
giebe daher für den Menfchen auch eine Pflicht der: —5 — 
keit, weil er Im vereinzelten Leben roh und ungebildet blei 
Man nennt ebendeswegen diejenigen Tugenden voezugeweiſ⸗ ge⸗ 


anch abfaluıte ul eeiiee: Sefhmadinfigkeis. zmen 
. Jene kommt eigentlich, mur den Thieren, vice * 
— zu, welche in dee Bildung noch ſehr zuruͤck find, folge 
n Thieren mod. ziemlich nahe ſtehn. Vom Gente iſt der 
24 daburch unterſchieden,baß 7* ſchafft. — be⸗ 
urt heilt. Wie aber der Geſchmack nicht nothwendig genial iſt, 
fo iſt auch das Genie nicht. ndthtoendig geſchmackvoll. —— 
und Geſchmackfuͤlle (ein durchaus gebildeter Geſchmack) ſind daher 
wicht immens beiſammen. ©. Beninlitdt. Vergl. auch. bie naͤch⸗ 
fen mit Geſchmack —— Artikel und folgende. Schrif⸗ 
um uͤber den Gefchmack überhaupt und ben guten insbefondte: 
Wintelmann von bes’ Fähigkeit: der Empfindung :bei Schönen 
ir der Kunfl. Dresden, 176% 4. (Unter jener Faͤhigkeit verſtand 
nämlich W. eben das, was man je Geſchmack nennt, wie ex 
auch nad damaliger Gewohnheit Empfindung für. .bas fegt, 
wos men ** leber Gefuͤhl mennt. So ſteht auch :sensun pul- 
enitudinis. in. den naͤchſt ſolgenden Schriften für 82 | 
 Hayne de moram vi ad prnsum paleritudinis 
sestantur; in Deff: Opmeub, DB. 4. — Schäps a IL de de 
ot ‚seneu paloritudinis, Galle, 1786. 4. — . Philofor 
suhes Geſpraͤch über den Geſchmach; in ben Pen Beiträgen 
ge Poiel- ic. B. 1. S. 31 ff. — Meinees’s Bemerkungen 
ben guten Seſchmack; in Deff. vermifchten philoſſ. Schriften. 
8.1. &. 133 ff. — Herz's Berſuch über ben Geſchmack und 
Die Urſachen feiner Verſchiedenheit. Berlin, 1776..8. A. 2. 1790. 
— Beinen Ghecden Geſchmack; im ber deut. Mematöfchr. 1792. 
-©t. * A. 4. — Herder von den Urſachen des geſunkenen Ge⸗ 
: bei den derſchiebdnen Voͤllern, da er gebluͤht. Berlin, 
175. * Vrelsſchrift, bie auch im 7. B. feiner ſaͤnuntüchen Werke 
über Bitrate und Kunſt ſteht. — Von auslänbifchen.. Cchriften 
Därften a noch.:bemerfendtwerth fein: Laminde. Prisanieo 
(Murmtaai) viflession: sopre il hnan gusto ete: A. 2. Wenedig; 
1748. 12..— Signoretli dd: gusto p del bello. Dead, 
1807. 8. - RBellim, reflexions gimerales sur 16 geät; im 
Defſ. mmminee d’enseiguer et.d’etmdier len bellon letixes, Paris, 
1726.:4:Bie 12.:—  Cartaud: de la Vilate, oamei histo- 
zique «4 Hhilosephigue ar. la :goik.. A, 3. Paris, 1751.12. —- 
Soran An le: Taur, lass: de: Pond et. füger :ım mstiöre de 
get. N. A. Stctraßburg, 17%. — Aehnliche Abhh. von 
Monteßquieu, Dalembert, — Besat, Bis 
tesbe, Formey w. A. finden fich theils in deren Werfen ober 
vermifchten Schriften, tbeils in ben nemvr. mömoices de l’acad, 
de Belle, von ben 33. 1772, 1799, 1780 u. 1781. — HBume 
Gelimey. nfiänane Im 
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Deff. uestye and tountlenn an. Bi: 1. Die erſte Abh. finder 
mas ch in Duſch's vermm. Schriften. Altenbuig, 
4758. 8. - Cooper’s lottres concerning taste, X. 3. London, 
1771..8: Demih (nad eines frühen Auss.): — 1756. 
8. — Gerard’s omay pn taste, 8— 1759. 8. Deutſch 
von Garve: Beestau, 1766. 8. — Poroival’s essay en 
the taste for the general beanties of nature, und 2. 0. t. t.f. t. 
Se asia; in Deff. merr. and literr. dissertatioms. . Lonbom, 
1784, 8, — Alison’s easays om the nature and prineiples ef 
taste, ‘Ebinburg u. Londen, 3790. 4.. Deutih mit Anmerkungen 
u: Alyandiungen von Heydenteich. Leipzig, 1792. 2 Bbe 8, 
— Acch vergl. die im Art, Senialität angeführte Schrift: ' 
Lucius and Hortensia ete.. — Bom guten Selamad in bes 
Philoſophle Hat Hieſchfeld (Bübedt, 1770. 8.) eine lefrade 


Seiamadiofigeit f. den vor. und —35*— 
——— ober afbetifde ltur Im 


ſchen flott, welchen der 
o entwidelt ift, daß fie ke ie 


— 


erlangt. 
deher au: Gelegenheit dazn folks, deſſen Geſchmack wich ** 
bifdet. bleiben. Zur Geſchmackebildung bient vr auch, w 


zeichnen, . fingen, declamicen, u, ſ. w. lemen, obne «6 
gerade weit darin zu bringen,. ba. wer nicht alte "Denfgen Künfiiens 
im dgentlichew-@inne werden. koͤnnen und foßen. Webrigene giebt «6 
allerdings auch eine Geſchmak s⸗⸗Werbil dung, wohusc der Ges 
ſchmack fo verdorben werden dann, daß man ſelbſt am Unna⸗ 
turuchen, „Abgeſchmackten eine Art von Wohlgefallen 

fintet... Diefe Äusartung. der Geſchmacks, bie man auch 
wohl Geſchmachloſigkeit nennt, hangt gewoͤhnlich mit einez 
ſittlichen Entartung zuſammen, fo daß ſich Unfitte mit 
Ungefhmat paart. Der Geſchmack ſteht daher auch fehe unter 
der Hercſchaft 


ganifcher Hinſicht | «6 
nicht bie Rede, obwohl die Erfahrung lehrt, daß auch dieſer, wie 
ale Chase Io —— — —— Usher die Hühere Ger 


— 
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ſchmacksbildung aber find aufer den "beirtte Im Are Befund 
angeführten Schriften noch folgende * vergleichen Duſ q Briefe 
zur Bildung des Geſchmacks. A. 2.1773 ff. 8 Bde.8. — 


Schaͤz's Lehrbuch · zur Biidung des Gefämiade, Hate, 17768. 


2 Bde. 8. — Schlegel's Abhandlungen: von dee Nothwendigkeit, 
ben Geſchmack zu’ bilden, und won ber ftuͤhzeitigen Budung des 
—— im 2. B. feiner Ueberſ. von Battenz’s: Schrift uͤber 


die ſchoͤnen Kuͤnſte. — Snell Aber fehhe Bildung des Geſchmacks 


Sießen, 1782. 8. — Kämmerer’s Betrachtung der ſchoͤnen 
Natur in Ruͤckſicht auf die Werke der Kunſt zut Blidung des Ge 
ſchmacks; im N. deut, Merk. 1794. St. 6. 7. u. 10..1795. St. 
6. u. 7.47%. St: 8. — Mindits’s Mittheilimgen zur Be⸗ 


Prberumg der Humanitaͤt und des guten Geſchmacks. Läpgg; 1800. 


8. — Auch enthalten Schiller“s Briefe über die aͤſthetiſche Ex» 


| ziehung des Menfchen (in den Hören) viel hieher Gehoͤriges,: in⸗ 


dem diefe Afthet: Erziehung int Grunde nichts anderd iſt, als 

Geſchmacks Bilbung, die feeillh/iwenn fie gedeihen: fol, mit 

der ganzen Erziehung‘ des Menfchen--In Verbindung treten muß. ' 
Gefſchmacks⸗Fuͤlle iſt eine Lie der durchgaͤngigen Bes 


— fümads »Bilbung: Man nennt daher Denfchen selhnmevst, 


wenn: entweder - ihre äftbesifhen Erstugniffe oder wenigſtens Ahce 
Betheile- über aͤſthetifche Gegenſtaͤnde Bench: daß ihr Seſqwae 
einen hohen Grad von Blidung erreicht:hn 
Geſchmacks⸗Geſetz, Grundfes, Printip; Regel 
Ds es begleichen gebe, iſt viel geſtritten worben. Es Tommt. aber 


auch bei 25 Sereitfrage, wie det: vielen andern, Auf wine 


— Beftimmung derſelben an. Daß der Geſchmack nicht ganz 
geſetz⸗ ober⸗: regelos verfahre, daß ſich vielmehr: feine Außfpräche 
auf gewiſſe Sreonbfähe oder Principien indfien auchetfüeen laſſen, 
keidet keinen Zwelfel. Druͤcken dem z. B. alle die Gaͤte, 
bie man in Poetiken von Ariſtoteles, ehr Bida, 
Bolteau- u. A. findet, etwas anders aus, Geſete ober Res 
gen für--deit- —2 r die man nur —* philoſophiſcher ur 
fingen darf, um Ihnen die Form wiffenfchaftlicher Grundſaͤtze oder 


"Preindplen zu geben?: Sragt man mm aber weiter, ob ſich diefelben 


ans einem ganz allgemieinen und nothwendigen Gefege, aus einem 
Hööyften: und a’ priori beflimmten: Peindpe ableiten laſſen, ſo hat 
wenigſtens bis jetzt noch Niemand dergleichen aufgefieit. Es iſt 
auch nicht abzuſehn, wie man dazu gelangen fol, da alle: &fthetifche 
Uttheile zuletzt vVon dem wohl ‘oder misfälligen Eiudrucke abhan⸗ 
gen, ben ein gegebnes Ding auf uns macht. S. Geſchmacks⸗ 


AUrtheil. Die Regeln ober Principien ‚werben daher Immer erſt 


von ſolchen Werken abgezogen, die allgemein ober doch ben meiſten 
gebildeten Minſchen und Voͤlkern gefallen. Sie. ſind alſo nur a 
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pesherigei gegeben) «Ss. find lanter emyiriſch gefundne Regeln ober 
Principien. Bedenkt man nun, tie ſehr ſich dabei Gewohnheit 
Sinpbeibuallekt und Nationalitaͤt ins Spiel miſcht, ſe wird man 
fih auch nie darüber vereinigen. Die Deutſchen werben 3. BB: 
ſchwerlich je die dramatiſche Regel der beri Einheiten annehmen, 
während die Franzoſen ned). immer darauf halten; unb fo werden 
auch in vielen andern Gefchmacksregeln biefe beiden Möller ſtets 
von einander abweichen. Es wird daher Immer ſowohl nbivibuafe 
als Nationals Gefchmäde geben. . Wenn man Übrigens bie biöhes 
zigen Bemühungen, ein allgemeines Geſey ober Prindip für deu Ge 
ſchmack auszumitteln, gemauer:. kennen lernen will, fo vergl. man 
außer den munter Aeſthetik, Geſchmack und Geſchmacks⸗ 
bitdumg bereits angeführten Schriften noch folgende: Meier’s 
Betrachtungen über den erſten Grundſatz aller ſchoͤnen Kuͤnſte und 
MWiffenfhaften. Halle, 1757. 8. — Schiegel’s Abb. von den 
erfien Grunbfägen in dee Weltweisheit und ben fchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Riga, 1770. 8. nebſt einigen: eriäuternden Iufägen in 
einem Schreiben an Nicolai. Ebend. 1771. 8. — Mendels⸗ 
fobn über die Dauptgrundfäge bee fchönen Känfte und Wiſſen⸗ 
haften; im 2,8. feiner philofſſ. Schriften. — Morig’s Ders 
ſuch einer Vereinigung aller ſchoͤnen Künfte und Wiſſ. unter dem 
WBegriffe des im fich. felbſt Vollendeten; in ber Berl. Monatsſchr 
1785. St. 3. — Reinhold Über das Fundament der Gelchimades 
lehre; in Deff. Beitraͤgen zur Berichtigung bisheriger Misverſtaͤnd⸗ 
niſſe x B. 2. Abb. 6. — Heydenreich über die Prindipien 
der Aeſthetik ober über den Urſprung und bie Allgemeinghitigteit 
der Vollkommenheitsgeſetze für Werke der Empfindung und Phan⸗ 
taſie; in ber Amalthea. B. 1. St. 2. — Die „Vollkommen⸗ 
heitsgeſetze“ (ober richtiger, bie Foderung, daß alles, was der 
Menſch hervorbringt, möglichft vollkommen fein fol) gelten freilich 

für „Werte der Empfindung und Phantafie” 

( ſchoͤne Kunſtwerke). Es entſteht aber dann natuͤrlich die Frage: 
Wen find fie fo vollkommen? Darauf wird man am Ende im 
mer nichts weiter antworten können als: Wenn fie möglichft allge 
mein gefallen. Dee empirifhe Effect, die. möglihft all⸗ 
gemeine Mittheilbarkeit bes aͤſthetiſchen Wohlgefal⸗ 
lens an einem Werke der Natur ober ber Kunſt ift und bleibe 
daher ber oberſte Schiedsrichter in Sachen bed Geſchmacks. Darum 
ſtrebt auch der Künftier ſelbſt fo fehe nach dieſem Effectes und ee 
muß es. Denn er erfährt erſt dadurch, ob fein Werk wirklich fo 
volftommen fei, als er nach ber jedem Menfchen natürlichen Eiteb⸗ 
Zeit zu glauben geneigt if. Macht baber fein Wert gar Eeinen 
Gffet, fpsicht es niemanden an, geht alle Welt gleichgättig vor⸗ 
über: fo mag er es nur ohne Barmherzigkeit ins Feuer werfen. 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IL 14 
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&s *47 nichts, und wenn er noch fo viel Fleiß darauf 
verwendet 
SefämadssKritit bedeutet entweber bie Beurteilung 
von Geſchmacksſachen, oder bie Anwelfung dazu, indem man ben 
Geſchmack feibft einer kritiſchen Forſchung anterwirft. Diefe kri⸗ 
tiſche Forſchung kaun aber in nichte andrem als darin beſtehn, daß 
man bie urfpehnglichen Geſetze ober Bebingungen bes äfthetifähen 
/Wohlgefallens wiſſenſchaftlich euffed, mithin Aber den Geſchmack 
philoſophirt. Da nun eben dieſes di 

Geſchmacks⸗Lehre oder bie Aeſthetik (f. v. W., we 
auch bie hieher gehörigen Schriften beeeite, angeführt find) ..ehut, 
fo iſt ber In neuen Zeiten geführte hrte umb hauptfächli von Kant 
duch feine Kritik der Uttheillskraft angereste Streit, ob bie Ae⸗ 
ſthetik eine Geſchmacks⸗Lehre oder eme Be fhmadss- Kritik 
gu nennen, eigentlich unnuͤtz. Denn fie iſt im Grunde Geldes zu⸗ 
sieh. Dan kann freilich den Geſchmack ſelbſt nicht Sehen d. h. 
durch Unterricht unmittelbar beibringen ober mittheilen. Dieß gilt 
aber auch ‚von andern Dingen, 3. B. von Sutlichkeit, Tugend und 
Religion. Da man num gleichwohl die voiffenfchaftliche Theorie 
derfeiben ohne alle Bedenken Sittenlehre, Tugendlehre und Reli 
gionsicehre nennt, fo wird man auch eben fo unbedenklich bie Ae⸗ 
—* eine Lehre vom Geſchmacke betrachten und danach benen⸗ 

dv 


tfen. 
Geſchmacks-⸗Luſt heißt eben fo vie als —— 
Wohlgefallen oder Wohlgefallen am Schoͤnen und Cehabne 
in Natur und Kunfl. Ob dieſes Wohlgefallen Intereffirt ober 
unintereffirt fei, hangt bloß von ber Bedeutung ab, In welcher 
man das Wort Intereffe nimmt. Denn wenn man babei bio 
an das gemeine finnliche Intereſſe denkt, welches 3. B. ein Lecker⸗ 
maul an einer wohlbefegten Tafel nimmt, fo wird das Wohlge⸗ 
fallen am Schönen und Erhabnen allerdings unintereffirt fein, 
da das Schöne und Erhabne nicht auf folche Art genoffen werben 
kann; wenigſtens tft dieß nicht feine Befltnnsung,, inbem es baburdy 
verbraucht, alſo vernichtet würde, während doch jedem Gebildeten 
an der Erhaltung deffelben gelegen if. Denkt man abev 
an ein höheres geiftiges Intereſſe, To findet diefed (wie Thon aus 
dee fo eben gemachten Bemerkung erhellet) ebenfall® und zwar in 
einem vorzäglichen Grade beim Schönen und Exhabnen ſtact, wes⸗ 
balb man auch vom einem (freilich bloß geiftigen) Genuffe deſſelben 
ſpricht. Zieer iſt alſo auch das Wohlgefallen daran inter⸗ 
eſſirt. ©. Intereſſe. 
Sılbmads : Mangel iſt daB Begentheil von Ge⸗ 
(mals: Fülle. Wie man alfo einem Menſchen, in weichens 
- biefe flattfindet, geſchmackvoll nennt, fo nennt man einm Men⸗ 





di 
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ſchen, an welchem jener augetroffen wird, sefhmadios. Wegen 
des letztern Ausdrucks aber, fo wie wegen bes Unterſchieds zwiſchen 
abfolnter amd relativer Gefhmadlofigkeit vergl ben 
Kite: Geſchmack. 

Seſchmacks⸗Muſter Heißt ein fo vollendetes Aunſtwert, 
daß es Andern, die etwas Heftes beroorbringen wollen, zu 
Regel ober Richtſchnur dienen Tann. Es heißt baber auch ein aber 
tifher Kanon. So wurde Myron’s Kuh, ein fehr 
tes Werk des Alterthums, ſchlechtweg save (die Regel 
ſchnur) genannt. Solche Werke fellen aber nicht bloß eopiıt pe 
Bi zur Uebung taugt), fonbern fo nachgeahmt werden, daß man 

mit Ihnen wetteifernd Aehnliches leiſtet, wozu aber ——8 auch 
aͤhmüche Kraft gehört, mithin Gentalitaͤt. S. d 

rn: s Rorm if ebenſoviel . ats "Sefgmads 
Buße. S. ben vor. Art 

GeihmadssPrinclp J. Geſchmacks⸗Geſen. 

Geſchmacks⸗Regel heißt entweder ſoviel als Ge⸗ 
ſch maks⸗Gefentz ober ſoviel ‘als Seſchmacs-Raſter. S. 
beide Ausdruͤcke 


BSıfhmadß - iger f. Selümads » Kritik und 
BGeſch macks⸗Urtheil. 

Gefſchmacks⸗Sachen heißen alle Gegenſt aͤnde des * 
tiſchen Wohlgefallens. Sie fallen entweder unter den Begtiff der 
Schoͤnheit ober unter den ber Erhabenheit, als bie beiden 

"Haupts ober Grundideen; wiewohl es auch Eigenfchaften 
der Dinge giebt, die man nicht geradezu mit jenen Worten bezeich⸗ 
net, bie aber doch in einer gewiſſen Verwandtfchaft mit dem Schoͤ⸗ 
nen und Erhabnen ſtehn, amd darum auch aͤſthetiſch 
wie Anmuth, Zierlichkeit, Wuͤrde, Hoheit u. d. g. Ebenſo koͤnnen 
die Gegenſtaͤnde dieſes Wohigefallens entweder im Gebiete der Na⸗ 
tur oder in dem der Kunſt angetroffen werden, je nachdem fie 
entweder durch bie allgemeine Bildungskraft der Natur mit Noth⸗ 
wendigkeit ober durch die beſondre Bildungskraft des Menſchen mit 
Zreiheit {die aber hier zum Theil inſtinctartig wirft und daher den 
Schein ber Notwendigkeit trägt) hervorgebracht find. Doch pflegt 
der Sprachgebrauch die ſchoͤnen Kunftwerke vorzugsweiſe Geſchmacks⸗ 
fachen zu nennen, während das, was bie Natur erzeugt, befonbers 
wenn es das Gepräge ber Erhabenheit trägt, mehr als Gefuͤhls⸗ 
facye betrachtet wird. Vergl. den Artikel: äfthetifches Gefühl, 

Geſchmacks⸗Sinn Heißt eigentlich nur der organiſche ober 
Eoͤrperliche Geſchmack als einer von ben fünf bekannten dußern 
Sinnen. Wenn man aber ben geifligen Geſchmack auch einen 
Sinn für das Schöne (semsus puleri) nennt, d geſchieht 
dieß nur’ wegen einer gewiſſen Analogie, Indem Bf, Seſchmac in 





212. Gefhmads-Uctheil Geſchriebne Geſetze 
Seinen’ Auefpchdum . * fo unmittelbar und gleichſam bespotiſch, 


Abe auch(nach Art aller Despoten) eben fo — und 


gleichſfam launiſch zu. ſein ſcheint, wie jener koͤrperiiche Sinn. Daf 
er jedoch auch feine Geſetze ober Regeln habe, iſt re vr dem 
—— Deigmads. ⸗Geſet bemerkt worden. Vergl. auch den 


nis. Befhmadssürtpeil oder aͤſthetiſches Urtheil be⸗ 
zieht ſich nicht auf die Erkenntniß eines Gegenſtandes, ſondern auf 
den Eindruck, den er auf uns macht, indem wir ihn wahrnehnen. 
Wir fprehen alfo in einem folchen Urtheile eigentiih nur umfer 
Wohlgefalien oder Misfaln an dem Gegenflande auf: Dadurch 
smterfcheibet es ſich wefentlih von dem logiſch⸗metaphyſi⸗ 
ſchen Urthelle, weiches ſich auf die Erkenntniß eines Gegenſtandes 

bezieht und daher auch ein Erkenntniß⸗Urtheil Heißt: Ein 
ſoiches wäre z. B. das Urtheil, daß eine Bildſaͤule von carariſchem 
Marmor fe. Wenn aber ebendiefelbe für ſchoͤn erklaͤrt wuͤrde, fo 
waͤre das Urtheil aͤſthetiſch. Denn man ſpraͤche nun bloß ſein Wohl⸗ 
gefallen am. der Bildſaͤule aus und erklaͤrte fie auch nur in Foige 
dieſes Mohigefallens für [hön. Das Wohlgefallen geht daher dem 
Urchelle als Bedingung voraus, To daß bie WBildfändie aur darum 
und foferne für ſchoͤn erklärt vwolrb, well und wieferne fie gefällt. 


Dea ſich nun das Wohlgefallen an einem Dinge Niemanden anbe: 


monſtriren laͤſſt, fo iſt auch das Gefhmadsustheil als folches in⸗ 
bemonftrabe. Man mäffte den Andern erft in die Lage verfegen, 
dag das Ding anf ihn eben fo als auf uns wirkte, um ſich 
ber Einſtimmung feines Urtheils zu verſichern. Da aber 
immer gelingt, fo ift ber Steck über Gefchmadsfachen ‚oft gar 
niche zu entſchelden, wie ſehr man ſich auch bemühe, ben. Andern 
von der Richtigkeit unſers Urtheils zu Überzeugen. Daß ſich in 
ſolchen Streit häufig auch Affecten und Leidenfchaften ( Gunft und 
Ungunft, Neid, Eiferfucht sc.) einmiſchen und Ihn daburch enbins 
machen, ift eine bekannte Sache. Man denke nur an die heutigen 
Theaterkritiken in unfern äfthetifchen Tagebtättern oder Beitfchriften. 

Geſchmacs⸗Verbildung oder Verderbuus ſ. Ge⸗ 
ſchmacks⸗Bildung. 

Gefhmüdt ſ. geputzt. 

Geſchniegelt f. Oelecktheit, ba ed mit gelacht Be 
ee et wird. 

e pf (creatura) iſt ein geſchaffenes d. b. Derdonges 
brachtes Ding. Inſonderheit aber heißen die endlichen Dinge Ges 
ſchoͤpfe Gottes, wieferne fie nad) ber veligiofen Vetrachtungsart 
auf Gott als ihren unendlichen Urgrund bezogen werben. ©. Gott. 

— Ye und ungefchriebne Sefete und Berfaf- 
ungen e 


- men. 


Geſchwindigkrit Geſellig 215 
Geſchwindigkeit (eelerktas) iſt bie göttliche Größe‘ der 
Bewegung mit Hinfiht auf einem gegebnen Raum. (Ein Körper 
bewegt. fih nämlih gefhwind, wem er in kurzer Zeit, 
langfäm, wenn er in langer Zeit einen gegebnen_ Raum durch⸗ 
läuft. Sind die Räume, durch weiche ſich zwei Körper bewegen, 
verfchieden, fo muß man jene Nätme durch die Zeiten divibiren, . 
weldye diefe Körper dazu brauchen. Der Quotient giebt alsdann 
bie relative Geſchwindigkeit beider nad) ber mathemetifchen 
Formel: C =. ©. den Buchſtaben C. Eine abfolute Ge⸗ 
ſchwindigkeit giebt es nicht; obere man muͤfſte darunter eine: 
ſolche verfiehn, wo ein Körper In einer unendlich Beinen Zeiteinen 
unendlich großen Raum bucchliefe — was eben fo wenig denkbar 
ift, als daß in einer unendlich großen Zeit nur ein unendlich Feiner 
Raum durchlaufen werden follte. Jenes wäre die abfolut größte, 
dieſes die abfolut kleinſte Geſchwindigkeit. Die Geſchwindigkeit 
iſt uͤbrigens nur das eine Moment, nach welchem die Groͤße der 
Bewegung eines Koͤrpers geſchaͤtzt werden muß; das andre iſt die 
Maſſe. Daher betrachtet man jene Groͤße als ein Product der 
Maſſe und der Geſchwindigkeit, wenn man beide in einander mul⸗ 
— nach der mathematiſchen Formel: Q MC. ©. den 
uchſt 


@. 

Gefhwornengericht oder kuͤrzer Schwurgericht (Jury 
f. Gerechtigkeitspflege. u 

Gefellig und Geſelligkeit (von Geſell, soctus) find 
Ausdruͤcke, welche fi) auf das Beiſammenſein Iebendiger Wefen 
beziehn. Daher nennt man biejenigen Thlere gefeltig, welche 
gern zuſammenleben, den Menſchen aber das gefelligfte Thier, 
weil er dieſes Leben am meiften liebt, wenn nicht fein Gemuͤth 
unnatuͤrlich und unfittlih (duch Religionsſchwaͤrmerei oder Mens 
ſchenhaß) verſtimmt if. Ebendeswegen legt man jenen Wefen 
einen Geſelligkeitstrieb (instinctus socialis) bei, welcher im 
unverdorbnen DMenfhen am ftärkften wirkt. Es beruht berfelbe 
darauf, dag Wefen verwandter Art einander anzlehn vermöge ges 
wiffer Beduͤrfniſſe, die fie nur durch einander gehörig befriebigen 
koͤnnen. Daher ſteht auch mit jenem Triebe der Geſchlechtstrieb 
in genauer Verbindung. Diefee führt zuerſt die Sefchlechter (Mann 
und Weib derſelben Art) zu einander; bann aber verfnüpft er 
in Verbindung mit jenem Triebe auch die von ihnen Erzeugten 
mit ihren Erzeugen. Dieß iſt die natärliche Grundlage allee ges 
felligen Verhättniffe, wozu aber beim Menfchen noch eine 
Menge anderweiter und höherer Motive hinzukommen koͤnnen. Es 
giebt daher für ben Menfchen auch eine Pflicht der Geſellig⸗ 
keit, weil er im vereinzelten Leben roh und ungebildet bleibt. 
Man nennt ebendeswegen diejenigen Eugenden vorzugéweiſe ges 


a Sefeiiäeft 


frttig, welch⸗ dle Menſchen enanbder nähern, wie bie Werteig« 
| ‚,‘ Dienfifersigleit, Offenherzigkeit, Trene x. Geſellige 
Künfle aber werben  bieienigen genannt, welche theils eben Dazu 
beitragen, theils vom Menſchen nur in Gemeinſchaft mit Aber 
werben können. Uster biefen ficht bie Schaufpieltanit oben 

—— dran auch bi Menſchen am ſtaͤrkſten an ſich sieht. 
Geſellſchaft (societas) wird eigentlich nur von Menſchen 
gebraucht, ob man gleich Befelligtett auch den Thieren beilegt. 
©. den vor. Art. Denn man ſagt doch nicht von ihnen, daß fie 
eine Gefellfchaft bilden ober fich in Gefelifchaft befinden, wenn fie 
“andy in Heerben, Haufen oder Trupps beifammen find. Eine Ges 
ſellſchaft muß alfo etwas Höheres, Vernunftmäßiges fein. Man 
braucht aber auch in Bezug auf Menſchen das Wort in einens 
dreifachen Sinne, welcher forgfältig zu umterfcheiben if. Im weis 
teen Sinne beißt jede Bereinigung von Menfhen fo, wenn fie 
auch noch: fo vorübergehend wäre, wie 5. DB. eine Theegeſellſchaft. 
Man kommt da bloß zur gegenfeitigen Unterhaltung (durch )Gefprid, 
Spiel, Tanz x.) zufammen und trennt fich wieder, wenn bie 
Stunde gefchlagen ober die Unterhaltung ſich erfhöpft hat. Solche 
—Aã richten ſich meiſt nach Sitte und Gewohnheit ‚und 
haben auch einen bald guten bald Idlehten Geſellſchafts⸗Geiſt 
ober Ton. Ihre Sprache iſt die gewöhnliche Converſationsſprache. 
S. Converſation. Da nun im menſchlichen Leben bie Men⸗ 
ſchen, wenn fie auch fonft gar nicht verbunden find, doch vermöge 
ihres Beiſammenlebens auf der Erbe mit einander in bald nähere 
bald entferntere gefellige Verbindungen kommen Eönnen, fo nennt man 
-auch das ganze Menfchengefchlecht die allgemeine Menſchen⸗ 
gefeltfchaft. Im engern Sinne aber verficht man darunter 
eine dauernde Vereinigung von Menſchen. Dauernd aber iſt fie 
nur, wieferne fie einen beharclichen Zweck hat, der durch gemein⸗ 
fame Thaͤtigkeit verwirklicht werben fol. Eine ſolche ift z. B. die 
eheliche ober häusliche Geſellſchaft, aus welcher die Übrigen wieder 
hervorgehn, weil durch. fie die Fortdauer der Menfchengattung uͤber⸗ 
haupt bedingt if. Sm engften Sinne endlich verficht man bars 
unter die bürgerliche Gefellfchaft ober den Staat, ber bie Übrigen 
umſchließt ober in fi aufnimmt. Davon biefem im Art. Staat 
bie Rede fein wird, fo nehmen wir Hier das W. Geſellſchaft bloß 
in ber zweiten Bedeutung. ine ſolche Geſellſchaft bat, wie geſagt, 
einen beharrlichen Zweck, der ebendarum bee Gefettfhaftszwee 
' (fiois socialis) heißt. Da berfelbe durch gemeinfame Thaͤtigkeit 
verwirklicht werben fol, fo beziehn ſich darauf gewiſſe befondte (vom 
ben allgemein. menfdlichen verfchiebne, obwohl mit benfelben vers 
bunbne) Rechte und Pflichten, welche deswegen Geſeliſchaft s⸗ 
Rechte und Pflichten (jara et oflieia socialia) heißen. Der 








Weherfe vertmmgen, daB fie gewiffe pofiioe Beiflungen, zu weis 
den fir obme ſolche Willendrereinigung nicht verpflichtet ſein wuͤrden, 
gegen einander übernommen haben. Hat nun die Geſellſchaft lange 


binauf bex 

— nichts von ihrem vechtiichen Beſtaude; fie: iſt umb 
leibt vielmehr eine — Geſellſchaft, han 

en Grunde gelegt werben 
kann. Wäre Pr By möglich, fo hätte Fe end) in den Augen 
der Vernunft Bei Rechtsbeſtand. Die iſt der Fall bei Bau 
diten⸗ Raͤuber⸗ Kupplır und Gauner»Bereiuen. Sie koͤnnen pr 
aäußerlich bie Form der Gefeitfhaftiichteit haben; aber 
es fehlt ihnen das innere Weſen, das rechtliche Lobens⸗ 
princip derſelben, jene dee. Wollte man nämlich ihnen sine 
ſolche Idee zum Grunde legen, fo muͤſſte man annehmen, daß fie 
durch einen Vertrag Rechte und Pflichten übernommen haͤtten, 
welche ben allgemein wenfchlichem geradezu entgegen wären. (in 
foldyer Vertrag wäre aber ſchaͤndlich (pectum.turpe), dergleichen 
die ‚Vernunft nicht als gültig anerkennen kaun, ohne ſich ſelbſt im 
ihrer Gefepgebung zu widerſprechen. S. Bertrag.. Darım be 
trachtet auch der Staat ſolche Wereine nicht als rechtsbeſtaͤndig⸗ 


Geſellſchaften; ja er duldet fie gar nicht, wenn er feibft nach Recht 


und Dflice haubein will, ſondern fücht fie autzmoiten, wenn eu 
famn. So wichtig und nothwendig iſt es, Die Idee vom Gef 


ſchaftsvertrage feflzuhalten, indem ud bee der Staat ſelbſt ohne dir - 


feibe Beine vechtliche Grundiage haben wire. ©. Staatsever⸗ 
“rag. Jede Gefelifchaft ift demnach. eine moraliſch⸗ — *— 
die phyſiſchen Perfonen (Individuen), welche zu ihr gehoͤren, h 
ebendarum Geſellſchaftoglieder oder Mitglieder —— 
mocietia, auch ſchlechtweg. aoeii, Geſellen) Die nie ga Ihe gehoͤ⸗ 


216  Soraifäefe 
rigen Perſonen aber Frendlinge (peregtini) oder Autwärs 


"tige (extranel). Wefteht eine Gefälfäft BIoß ans ** 


Perſonen, fo if fie ein fach (simplex); befaſſt fie aber 
meralifche Perfonen, fo heißt fie zuſammengeſetzt —— 
Je inniger und genauer die zur Geſellſchaft —5 ꝓhoſiſchen 
oder moraliſchen) Perſonen mit einander ver ‚ befles 
mehr Aehnlichkeit bat die Geſellſchaft * einem —— — — 
Körper. Darum — die Geſellſchaften auch ———ã 
ten und deren Einrichtung ihr Organismus. Hat bie Geſell⸗ 
ſchaft ſich anf eine beftimmte Zahl von Gliedern beſchraͤnkt, je nf 
et ein altes Glied abgehn muß, bevor ein neues eintreten Tann, 
fo ‚heißt fie.gefchloffen (clausa), Im Gegentheil unsefanst 
fen ober offen (patens), weil dann ber Zuteitt neuer Glirder 
: Immer möglich, wenn auch durch Wahl bebingt iſt. Hat die Ges 
ſalſchaft fih nur auf eine beftimmte Zeit vereinigt, wie eine ‚Dans 
beisgefelifchaft auf 10 Jahre, fo heißt fie ſelbſt zeitig (tempe- 
raria); immerwährend aber (perennis), men fi 
wird, daß fie ſich nicht wieder auflöfen wolle, wie. Kirche unb 
Staat. Bat bie Sefeifäaft einen feſten Behuflt, fo heißt fie. ſelbſt 
feſt (fixe); zieht fie von einem Orte zum andern, fo heißt fie wans 
bernd (vaga). Leben ihre Side Inmer ober boch meift räumlich 
beifammen, fo. heißt fie verfammelt (collecta); leben fie aber bes 
harrlich an verſchiednen Orten, fo heißt fie ee (disjeote). 
Eine —* — muß einen Zweck haben, der ſich auch durch ein 
Zuſammenwirken aus der Ferne erreichen laͤſſt, wie eine gelehrte oder 


Handelsgeſellſchaft; denn hier genuͤgt ſchon die ſchriftliche Mitthei⸗ 


| a wiewohl bieß allemal nur ein lockeres Band iſt. —— 
elche immerwaͤhrend ſein ſollen, muͤſſen daher and im Gan⸗ 
m Fe unb vwerfammelt fein, wenn fich gleich einzele lieber von 
ihe auf kuͤrzere ober laͤngere Zeit entfernen mögen. Dat bie Ges 
ſellſchaft einen ganz bellebigen Zweck, To heißt fie eine wilttärs 
liche (arbitraria); tft aber ihre Zweck durch die Natur ober bie 
Vernunft ‚ fo.beißt fie eine nocthwenbdige (necessaria), 
Bon diefer Art find Samille, Kirche und Staat. ©. dieſe 
Ausdruͤcke. Die Angelegenheiten einer Geſellſchaft innen entweber 
durch Stimmeneinheit (per unanimia) oder buch Stimmen» 
mebrheit (per plurima scil. vota) entfchieben werben. Letzteres 
wird bei größern GBefellfchaften immer ber Fall fein muͤſſen, weit 
man fonft felten ober nie zu einem Beſchluſſe kommen teärbe, 
Daher bilden auch folche efenchaften Aueihäffe, weiche bie 
Stelle des Ganzen vertreten. ben fo bebärfen fie de Obern 
ober Vorgeſetzten, welche bie Leitung ber allgemeinen 
mit mehr ober weniger Autorität übernehmen. Alles 
DUB aber hangt von zofitiven Beſtimmungen ab, welche entweber 


< 











vom , offenbar widerſtreitet. Gerechtigkeit 


Kiugheit bas —— Beſte oder das Wohl der Geſellſchaft 
und ſicherſten befoͤrdern em. % Vergl. Home’s Unter 
fachung über die moralifchen Geſetze der Gefellihaft. A. d. Engl. . 
ig, 1756. 8 — Wolff's vernünftige Gebanken von dem 
sefetfchaftlichen Leben der Menſchen c. Halle, 1721. 8. X. 2. 
1736. — Laguemard’s allgemeines gefellfchaftliches Hecht. Ber⸗ 
* 1745. 8. — Rouſſeau's Wert vom geſellſchaftlichen Ver⸗ 
trage gehört aber nicht hieher, weil deſſen Verf. nur die bürgerliche 
Seſellſchaft im Ange bat, alfo das W. Gefeltfchaft im 7* 
Dune ninnut. Doc find auch manche gute Bemerkungen & 
die Gefelifchaft Im Allgemeinen barkı enthalten. Wegen der * 
roͤwengeſellſchaft ge d. W. 

Seſetz (lex) hat feinen Namen vom Setzen. Dieſes 
Setzen iſt wämiich. ein Beſtinmen beflen, was in irgend eine 
Beziehung durch gewiſſe Se zu. bewicken if. Man kann 
fagen, aAn Beleg Überhaupt fel eine allgemeine Regel, welche bie 

&: gewiffer Kräfte beftimme. Da es num ebenſowohl 
verſchiedne Kräfte als verſchiedne Beſtimmungsweiſen derſelben giebt, 
fo giebt es auch verſchiedne Arten von Geſetzen. Es giebt * 
erſtiich Naturgeſede (leges natarales, physieae), Dieſe be⸗ 
ſtimmen die Wirkſamkeit der Naturkraͤfte auf eine fo nothiwenbige 
Fr daß fie nicht ander als fo, wie es beſtimmt ift, wirken 

Die Erde 5 B. muß ſich täglich um ihre Achfe und 
re um bie Peg bewegen, weit dieß ein Naturgefes iſt. 
Sole Geſetze heißen daher auch Nothwendigkeits⸗Geſete 
(leges necessitatis), Ihnen flehen entgegen bie Sittengeſetze 
{leges moralen, ethione). Diefe beſtimmen bie Wirkſamkeit bes 
Taliiend als einer freien Keaſt ber Menſchen als vernünftiger We⸗ 
Ten u je Sefeten moon arborehen fon, aber Khten and) ben 
Gehosfem verweigern en, S. Freiheit. Solche Gefete 


—— 





eis voSed 
heißen daher au¶ Willend⸗vdee Bretpeitagnfene * 
velmmtiatis.=. libentatis). Aber auch bier findet — * eun Unter⸗ 
ſchled ſtatt, unb zwar ein doppelter. 553 Binnen dieſe 
Gefetze ir. Anfeheung ihres Gegenſtandes ‚aber Bielpumties entweder 
Rechtsgefetze (leges juris) ober. Tugendgeſetze — * 
tetis) fein, je nachdem fie entincher blaß —— 
innere (von. ber Geſinnung oder —* jenen 

unb Handlungen 


nunfchlicher beſtimmen, withi 
meber die bloße Rechtlichleit. ober andh die Tugsmblächleit Des 
menfchlichen ‚Verhaltens zum Gegenſtande aber Zielpunete haben. 


NMennt man die Tugendlichkeit Sitt lichkeit im engern Siums, 
fo werben auch bie Tugendgeſetze Bittengefege im. engern 


Bine beißen. Sicht man aber anf bad Eubiect, von weichens 
die Beftimmmng. ausgeht, ober auf bie Autorität, von welcher Das 
Geſetz als abhängig gedacht wird, fo ergiebt ſich außer jenem 
objectiven Unterſchiede noch ein fubjeckiver, den man nicht gang 
paſſend dadurch bezeichnet bat, daB man die eine Art —8 
bie andre willkauͤrliche ober poſitive nannte. Denn bie fog. 
natürlichen Geſetze find nicht Naturgeſete in de ** 
angegebnen — ſondern vielmehr Vernunftgeſetze, die 
nur darum natuͤrlich heißen, weil fie aus bee innern Raum des 
Menſchen feibft als eines vernünftigen Wefens hervorgehn. Sie 
folten daher lieber urfpeüngliche Geſetze heißen, oder Geſetze 
a prieri. In dieſer Beziehung wird auch bee Vernunft Autos 
nomie (f. b. W.) beigelegt und ihre 5* eine — 
genannt. Die ſog. willkuͤrlichen Geſetze aber heißen 
darum fo, weil in ihnen eine bloße Willkür fid) ausſprechen * 
- fondern weil dabel eine aͤußere Autorität wirkſam iſt, deren Wilke 
einen gewiſſen Spielraum hat, um nach gegehnen Lebentwer⸗ 
bältnifien und Umftänden bie Gefeke geben, abäudern .und, aufs 
heben zu Türmen. Sie find baber empieifne ‚oder & pesteriori 
gegebne Sefege, und werben nur auf dem hiſtoriſchen Ange er⸗ 
kannt; z. B. die griechlichen, roͤmiſchen, deutſchen, feanzfifchen 
Geſetze. Darum heißt auch dieß eine aͤu ß ere Geſetgebung; po⸗ 
fitto aber nennt man fie, weil das Segen (ponere) bier ſtaͤrker 
hervortritt, indem dergleichen Geſetze gewöhnlich in beflinumten 
mein aufgeftelit werden und baber auch leichter zu erkennen ſind, 
als die natürlichen, die. fich oft nur dunkel in unſtem Bewufftſein 
ankuͤndigen und daher exit einer wiſſenſchaftlichen Entwickelnng be⸗ 
aan, wenn man fie recht beſtimmt und deutlich erkennen fol. 
Die natuͤrlichen Geſetze find aber doch. die eigentliche Norm ⸗der 
Richtſchnur fuͤr jeden pofitinen Geſetzgeber, —— der At. Koi 
gebung zeigen wird. Hier iſt nur 





noch zu 
zuweilen auch göttliche und wenſchit⸗ "ac ( (Iren Mirinne j 
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keinem pofitiven Gefege erweiſen Läfft, daß es wirklich göttlicher 
Abkunft ft, fo ſind, in der Philofophie wenigſtens, unter göttiis 
den Geſetzen allemal diejenigen zu verſtehn, Gott 
Menſchen durch feine Vernunft gegeben bat, alſo eben bie fog. 
Endlich unterfcheidet man auch noch geſchriebne 
und. umgefchrießne Geſetze (keges seoriptae et non seriptas). 
Diefer Umterſchied fällt mit jenem zwiſchen natuͤrlichen und pofls 
tiven Geſetzen völlig zufammen; bie Bezeichnung beffeiben aber if 
von einem ganz zufälligen Umſtande hergenommen. Nachdem nd 
lich die Schreibkunſt erfunden war, fing man an, auch bie pefitis 
ven Geſetze in Schrift barzuftellen; barım "hießen num biefelben 
geſchriebne. Indeſſen find doch viele pofitive Gefege, die auf 
' biefem Herkommen beruhen, die alfo Niemand förmlich gegeben 
bat, auch nicht aufgefchrieben worden. Sie find alfo inſofern 
ebenfalls ungefchriehbne. Umgekehrt hat man -auch bie natuͤr⸗ 
lichen Geſetze feit langer Zeit fchon fehriftlich darzuſtellen gefucht. 
Mithin find dieſe inſofern ebenfalls gefchriebne. Webrigens hat 
diefer Umſtand Leinen Einfluß auf bie Innere Kraft. oder Gültigkeit 
des Geſetzes. Es teitt durch bie Schrift nur beſtimmter und deut⸗ 
licher hervor, und wird auch dauerhafter. Doch gewinnt es eben 
dadurch immer etwas, weil es nun vollkomnmer ausgedruͤckt und 
leichten erberinbar wird. Und bei dem Anfehn, in welchem bas 
gefchriebne Wort bei den meiften Menſchen ſteht, gewinnt bas Ge⸗ 
feg and dadurch an aͤußerer Kraft. Daſſelbe gilt: von geſchrieb⸗ 
nen und ungefhriebnen VBerfaffungen, weil deren Beſtim⸗ 
mungen ehbenfalls gefegliche Kraft haben follen.. 
Geſegbuch (eodex legum) ift eine Sammlung von ges 
poſitiven Geſetzen. Sie kann entweder nach und Mach 
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eder auf ennal gemacht ſein. ni lehten Jaule entſteht, wm daS 
Ganze ‚nicht etwan ein bloßer Entwucf iſt, ſonbern wirkliche Ge⸗ 
ſeetzeskraft hat hat, eine ganz neue Geſetzgebung für einen Staat, bie 
won ber alten mehr oder weniger: beibehalten Tann. Ob dieß rath⸗ 
ſam ſei, laͤſſt fih im Allgemeinen nicht entfcheiben. Haben fich im 
eines Staate die Geſetze fehr angehäuft und finb diefelben bar 
bie Unachtſamkeit der fpätern Gefepgeber auf bie fruͤhern Geſetze in 


Wlderſpruch mit einander gerathen: fo iſt es wohl am beften, eine 
Totalreviſton damit vorzunehmen und in Folge derſelben ein neues 


Geſetzbuch bekannt zu machen. Hr. v. Savigny will zwar im 


feiner Schrift. vom: Beruf unfrer Zeit für Geſetzgebung und Rechts⸗ 
will. (Heibelberg, 1814. 8.) unfrer Zeit diefen Beruf ‘(die Faͤhig⸗ 
keit und alfo auch die Befugniß zu einer neuen Gefeggebung) abs 
Sprechen. Wenn man aber Gönner’s Gegenſchrift Aber Geſetz⸗ 
gebung und Rechtswiſſ. in unfrer Zeit (Erlangen, 1815. 8.) 
damit vergleicht, fo dürfte weh! bat Webergewicht ber Gruͤnde hieher 
fallen. Auch vergl. den folg. A 
Gefeggebung —* iſt die Quelle der Geſetze, 
ſolgi eben ſo ae als die Geſetze feibft, weiche gegeben find 
oder werden. S. Gefeg. Wir bleiben jedoch hier bloß bei dem 
wichtigften jener Unterfchiebe flehn, naͤmlich der Innern und ber 
- Aufern Geſetzgebung. Die innere tft die ber Vernunft, Die 


ſich In jedem Menfchen durch das Gewiſſen bald mehr batb weniger 


Mar und vernehmlich ankuͤndigt. Sie wiflenfchaftlich zu begründen 
mb zu entwideln, ift eine Hauptaufgabe ber Philoſophie. Die 
äußere ift die des Staats oder jeder andern Gefellfchaft, weiche 
das Verhalten ihrer Glieber gefeglich zu beftimmen ſucht. Doch 
verweilen wir bier bloß hei der Geſetzgebung des Staats, als ber 
sumfafiendften und wirkſamſten. Was von biefer gilt, laͤſſt ſich 
(mutatis mutandis) auch auf andre Arten ber Außern Geſetzgebung 
übertragen. Im Allgemeinen beißt diefelbe auch bie politifche, 
und Tann dann wieder nad) Maßgabe des Inhalts und Bezie⸗ 
hungspunctes der Gefege in verſchiedne Unterarten zerfällt werben. 
Diefe laffen fidy aber doch wieder auf zwei Hauptarten zuruͤckfuͤh⸗ 
ven, bie bürgerliche ober civile (politifche im engern Giune) 
umd die peinliche oder criminale Denn es werben jene Ges 
ſetze eitiveder das Verhalten, bie gegenfeitigen Rechte und Pflichten 
der Buͤrger, an und fuͤr ſich beſtimmen, oder das, was im Falle ge⸗ 


ſchehener Rechtoverletzungen, alſo in Bezug auf Verbrechen und 


deren Beſtrafung, geſchehen ſoll. In beiderlei Hinſicht gilt nun 
zuvoͤrderſt der allgemeine Grundſatz als hoͤchſtes Princip jeder ver⸗ 
nuͤnftigen Gefepgebung im Staate: Die aͤußere Gefeggebung 
barf nichts beflimmen,. was ber Innern gerabezu ent= 
gegen wäre. Dem biefe ift.die nothivendige Norm vom jener. 
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Die Hafgabe deb dufern Befeggebers mr alſo lgentit de: Auf 
die ‚Lehmmsverhättnifte der Dienfchen im Staate nad)’ allen erſah⸗ 
umgenräfigen Richtungen ober Beziehungen basienige anzumenben, 
was die Vernunft jedem Vuͤrger ſchon felbft fagen muͤſſte, wenn 
er Im: Stande wäre, deren. Stinme klar und dentlich zu verneh⸗ 
men.: Daher finden * auch in allen Geſetzbuͤchern eine Menge 
von Beflunmungen,; bie nichts anders als unmittelbare. Ausſpruͤche 
der Vernunft: find und daher in jenen Buͤchern nr eine auedruͤck 
liche WBeitätigemg ober jeher Anerkennung, fomtt aber auch ein 
poſitlves Gepraͤge erhalten haben. Wenn 5. B. Moſes in feinem 
— ſagte: Du * nicht toͤdten — ſtehlen — ehebroechen 
x. fo ſind dieß Vorſchriften, deren Guͤltigkeit jeder Menſch 2* 
— Vernunft ſogleich anerkennen wird. ‚Ein. Geſetzgeber, bet 
das Gegentheil als Geſetz aufſtellen wollte, wuͤrde fi ſelbſt d. Ki, 
ſeiner Bernunft widerfprechen. Indeſſen leuchtet das freilich bei 
allen pofitlven Geſetzen nicht ſogleich ein, weil Ihr Zuſammenhang 
mit der Geſetzgebung der Vernunſt ſehr entferne iſt und weit bie 
empiriſchen Lebensverhaͤltniſſe der Menſchen ber —— des Geſetz⸗ 
gebers immer einen gewiſſen Spielraum lafſen. Damit nun dlieſt 
Willkuͤr nicht zu weit greiſe — mas um fo gefährlicher iſt, je ges 
bildeter die Menfchen ſind, welche ſich nach den gegebnen Gefegen 
echten ſolen and daher nicht ermangeln werden, bie Geſete zu 
benttheiten, Ihnen aber nur dann willig und gern gehorchen wer 
Den, wenn fie von ber Güte derſelben überzeugt find — fo fol 
kein Einzeler im Staate, felbft des Regent nicht, die Geſetze allein 
geben. Es wäre dann Immer mur ein glädticher Bufall, wenn fie 
gut wären, ‚und fie würden aud dann nur als Befehle d. h. al 
Auspräde eines Einzelwillens, nicht als Staatsgeſege d. b. ats 
Ansnride deo allgemeinen Willens. erfcheinen. Daher ift «6 in 
gebitdeten Stanten auch nicht hinreichend, daß der Megent ſich mılk 
irgend eines von ihm erwählten Pesfon ober Behoͤrde, ſelbſt wenn 
dieß. eine fog. Gefeggebungds: Commiffton wäre, über bie 
zu gebenben Geſetze berafhe. Denn wenn er ber alleinige Commit⸗ 
tent dieſer Commiſſion iſt, -fo bleibt er immer der alleinige Gefepe 
geber, Indem er nad) Belleben annehmen ober verwirfen kann, was 
ibm de Comtniffion als Geſetz vorfchlägt. Dre Regent kann atfe 
von Rechts wegen nur in Verbindung mit einer ſolchen gefeßgeben» 
ben Behoͤrde, deren Committent bie Geſammtheit der Bürger iſt, 
alſo mit‘ einer Verſammlung von Stellvertretern des Volks, bie 
nicht bloß eine berathende, ſondern auch eine mitentſcheidendr 
Stimme haben, Geſetze geben. Solche Geſetze find zwar auch 
nicht immer wahrhafte Ausdrüde des allgemeinen Willens; aber fie 
haben body die ſtaͤrkere Präfumtion für fi, daß fie es feien. Und 
wenn fie es nicht find, fo wird wit Abphife geſchehen koͤnnen, 


promuigiren, bamit fie ben Welke 
als Ausfihfie.einer hoͤhern Autorität erſcheinen und fo mehr 
fomleit auf das öffentliche Leben erhalten. Uebrigens verſteht es 
fi) von ſelbſt, daß die Geſetze auch — — deuttich 
und beſtimmt —— fein muͤſſen, damit fie jedermann ver⸗ 
fichen koͤnne. Denn viele und verwickelte, undeutliche and unbe 
flinnnte Geſetze find eine wahre. Pinge für das Wolf, weil ſich 
Gh mat Ehhecrit danach .uichten kann und weil fie de 
ng Überall Raum geben. Iſt der Sinn eines Ger 
ſetzes zweifelhaft, fo kann ihn nicht bie Auslegung ‚der Becheäges 
lehrten, die immer nur einen boctrinalen Werth Hat,- fonbern 
bloß die Außlegung ber Geſetzgeber ſelbſt, bie allein antbentttg 
iſt, beſtimmen. :Die Frage, ob bie Geſetze nach dan: Buäktar 


leicht zu entfcheiben. Es kann freilich Geſetze geben, die, buchſtaͤb⸗ 
lich angewandt, zwecklos und laͤcherlich ſein wuͤrden, wie jenes bein 
tiſche, welches die Bigamie vechet und von dem Sachwalter des 
der Bigamie Angeklagten dadurch eludirt wurde, daß er dem Be⸗ 
Aagten riech, geſchwind noch eine dritte Frau zu nehmen, mais er 
dann nicht in der. Bigamie, ſondern in der Trigamie leben wärbe, 
Indeſſen kann die Anwendung nach dem Geiſte, bee von Verſchied⸗ 
nem oft ſehr verſchieden aufgefafſt wirb, auch wieder zu mannigfal⸗ 
tigen Ehlcanen Anlaß geben, beſonders wenn die Geſetze nicht die 
vorhin erwaͤhnten Eigenſchaften haben. Dieſen Maͤngeln oder Feh⸗ 
lern, walche mehr oder weniger: ia allen poſitiven Geſchen unger 
weifen. werden, kann nur allmaͤlich abgeholfen werben, wenn bie 
Befspgebung mit dem Geiſte der Zeit oder der Bildung bes Volkes 
fortſchreitet und ſich fo Immer mehr vesvolilommmet. — Wegen 
dar Michtigkeit der Gefeggebung für ben Staat haben von jeher 
die größten Denker ihre Aufmerkſamkeit baranf verwandt und eigne 
Schriften daruͤber herausgegeben. Wir führen bier bloß folgende 
an: Platonis libb. XII de legibus s. de legum Institutione 
(Epinomis =. lib. XIII. wird von Einigen für umecht gehalten). 
In Deff. Werken; auch befonders herausg. von Aſt. Leipig, 
1814. 2 Bde. 8. — Ciceromis libb. HI de legibus. In 
Def. Werten; auch befonders heransg. von Goͤrenz. Leipzig, 
- 1809. 8. Deutſch mit einer krit. Einleit. und Hifkorifch = philoff. 
Anmerkk. von Hülfemann. Ebend. 1802. 8 — Montes- 
uieu de Pesprit des loix. Amfirrbem, 1759. 4 We. 12. 
. A. London, 1768. 3 DBbe Deutf von Hauswald. 
Sörtig, 1804. 3 Be. 8 — — v. Ereug) der wahre 
Geiſt der Geſetze. Frankf. a. M.1766.8, — (Lingnet) thto- 
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vie des. lölk eivlies n Sondamentaux' ds ig sodibte, 
London, 1767. 2 Bte. ei — a — della 
iogislasione. Neapel, 1783-6. 9 Wie. 8 (von Liu). 
Anfpach, 1754— 93. 8 Bir. 8. Vergl. Seipyais riflessioni 
oritiehe ‚Darhbet, welche auch den Niet führen: La scihensa della 
legislaziene vindiente, Neapel, 1785 ff. 8. — Carni- 
guiani,'unggio’sulla teorie delle logyi oivile. Floren;, 1798. 
8. — Weorgk’s Theorie der Geſetggebung. Meißen, 1802. 8, — 
Beck's Grunbfäge der Gefepgebung. Leipzig, 2806. 8. — Ba« 
Harid’s Wiſſenſchaft der Befeggebung, as Einleitung zu einen 
allgemeinen Geſetzebuche. Leipzig, 1806. 8. — Bentham, traite 
de * et pemale yrecoils des —— om 
de lögielation etc. (trad, de Pangl. par-Dument) 1802, 
3 Bre..8& — Erhard Aber dab Yrincip der Geſetgebung (in 
Niethammer’s philoſ. Ionm. 1796: 8* 8.) und die Idee dee 

t als Princ. einer Geſetgzeb. (in Schler'd Horen 


1795. St. 7.). — Auch exriſtiren zwei fuͤrſtliche Werke hioruͤber, 


eines von —— I. das andere ven Catharina H. Jents 
fuͤhet den Mtel: Dissertation ‚sur ‚les waisons d’ ötablir ou 
d’abroger les loix. Frankf. u. Leipzig. 1751. 8. Diefes: In⸗ 
fruction Für die zur Verfertigung des Entwurft eines neuen Ges 
ſetzbuchs verordnete Contmüfften. -Rign u. Distau, 1768: 8. — 
Vergl. auch die im vor. Art. angeflihrten Schriften von Sabigny 
md Gönner. — Die Urgefesgebung bed Sen. v. Bonald (a. 
v. Kranz. Mainz, 1825. 8.) ift gut zu lefen, wenn man wiſſen 
will, wie a ce und hierarchiſcher wixalemus alle Dinge 
auf ben Kopf 
— oder geſetzkraͤftig wird: dee Entwurf 
zu einem Geſetze (projet de lof),'- der au wohl von einer 
Prioatperfon gemacht werben Iam, erſt dann, wenn er von ber 
efoggebenden: Behoͤrde als Geſetz genchmigt oder beitäligt (ſanetio⸗ 


8 
nirt) und Öffentlich befanmt gemacht (prommigiet) werben: Non ' 
dieſer Bekanmachung an datt fih bie Wirkſamkeit des 


Geſetzes. Es kann alſo kein Geſet dne ruukwirkende Kraft 
baben d. 5. es darf nicht auf Fälle bezogen werben, die feiner 


f 


Bekanntmachung vorausgingen, weil fi) da noch niemand danach - 


sichten "Tonsite. Dieß gilt jedoch nur von pofitiven Geſetzen. Die 

haben eine urfprüngfiche Guͤltigkeit oder Kraft; denn fie 
gehn allen befonbern Fällen voraus und müffen daher auch a als 
befannt vorausgeſetzt werden. S. Geſetz. 

—— (legal) beißt eine Handlung, werm fie bem Ge⸗ 
ſetze, das fie galt, angemeflen tft; ungeſetzlich (illegal), 
wenn fie demſelben entgegen iſt. Darum heißt fie im erſten Falle 
auch gefenmäßig, im zweiten gefegwidrig. Die bloße Ge⸗ 
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fegliglsit ober-Sofegmäßisksit.f( Begalickk 
bürgt aber noch nicht für deren Sittlichkeit — * wie⸗ 
ferne man darunter im engern Sinne deren innere Goͤce —* 
Denn dazu gehoͤrt, daß fie auch · aus einem guten Willen oder ans 
Achtung gegen. das Geſetz hervergegangen, folglich wit der zechten 
Geſinnung geſchehen ſei. Hoffnung der Belohnung ader Furcht 
vor Strafe, wenn fie allein die Handlungen motiviren, bringen 
daher nur aͤußerlich, nicht innerlich, mit dem Geſete Angimmige 
Handlungen hervor. ana 
Gefegfammlung f. Gefetbuch. u 
Gefestafeln find nichts anders als kleine Befegbäcer 
(Ed. W.), wie die beiden Geſetztafeln des. Minfes aber die zwoͤlf 
Tofeln der Römer. Denn man. begnägte ſich in Arm oͤlteſten Bel 
gen mit wenigen Gefegen, weis die Sicten einfacher und die bürs 
gerlichen Kebensuerhältnifie up. noch nicht ſehr verwickelt wa⸗ 
ven. Man hielt ſich daher mehr an die ungeſchriebnen Geſetze ber 
Vernunft und des Herkommens, als an foͤrmlich abgefaſſte und 
aufgeſchriebne. Zu diefen gab erft die Erfahrung. Anlaß, dab jene 
nicht j Er Faͤllen zulänglich oder beftinumt genug befunden wur⸗ 
den. .Geſetz. td . 
| Sefestheit ober Gefestfein bedeutet Haid, fo viel ab⸗ 
in Anfehung des Denkens heiahend beflimmt: fein (Pofi — 
bald in Anſehung des Charakters. ernſt und feſt beſtummt fein. 
Man nennt daher auch den Menſchen ſelbdſt se ed, wenn er 
einen ſolchen Charakter zeigt. 
geleawibrig i —— id.. 
Geſicht (visus) ift berjenige Sinn, d. h. diejenige Mobifis 
cation bes Außen Sinnes ea, durch welehe wir bie Gegen⸗ 
feine fehen oder fchauen d. fie als Geftalten wahrnehmen. 


Das Drgan berfeiben ift das "zuge und deſſen Medium bas 


Licht, indem dieſes erregend auf dad Drgan einwirkt. Wie bief 
zugehe und wie das Auge felbft gebaut fei, um den Lichtreiz von 
‚außen. zu empfangen und bis ins Innere fortzupflanzen, gehört 
nicht hieher, fondern in bie Anatomie, Phpfiologie und Optik. 
Soviel aber iſt offenbar, daß biefe Sinn die meiſte Kfarheit und 
Objectivitaͤt hat, indem fich ſchon in dem Auge felbft der Gegen⸗ 
Fand, wahrnehmbar- für ein fremdes Auge, abblibet,- bag es aber 
doch nur eigentlich jenes Abbild vom Gegenflande, nicht biefer ſelbſt 
ift, wa® wir fehen. Daher vermag auch die menſchliche Kunſt bie 
Gegenftände nad) dieſem Abblide wieder von neuem ‚abzubiiben. 
Die ganze bülbende Kunſt beruht denmach ausſchließlich auf biefenz 
Sinne. Aber auch die Wiſſenſchaft hangt gu fehr von deſſen 
tigkeit ab, indem keine Beobachtung und Erin Verſuch ohne 

Mitwirkung dieſes Sinnes finttfinden koͤnnte. Chen fo baugt alle 
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Geſchuht⸗ von ihm ab; und wenn es auch: ahm ihn eine Ton⸗ 
fprache ‚geben koͤnnte, fo würd’ es doch ohne ihn weder eine Schrifte 
ſprache noch eine Geberdenſprache, alfo audy keine Mimik und keine 
Theatrik geben. Ja die ganze. Natur, mit alten ihren Schönheiten 
in Geftalten und Farben würbe und verfchloffen fein, wenn wir 
biefen Sinn entbehrten. Es gebürt ihm - baher: wohl: der: Preis 
ſelbſt vor dem Gehoͤre, weil das Geficht visifeitiger und umfaſſen⸗ 
der mit ber menfchlihen Bildung zufammenhangt. Durch 4 
oder Getaſt wird es hoͤchſt unwollkommen erſetzt. Denn dieſes wirkt 
nur in der naͤchſten Nähe, durch unmittefbars' Beruͤhrung, während 
jenes in wmermefllibe Fernen dringt und a6 unendliche Weltall 
ſelbſt zu umfaffen feheint. Könnten wir daher nicht unfern Blick 
zum Himmel erheben, fo. wuͤrden wie much ˖ nichts Goͤttliches ahnen. 
Doch find nicht alle Befihtsuorftellungen. völlig Har.: Der 
Grad ihrer ‚Klarheit hangsk- aber nicht bloß vom Berhättuiffe des 
Gegenftandes zum Geſichte ab, . fondern auth nen. ber.. Stärke der 
Beleuchtung und von ber Beſchaffenheit des HOrgans. Daher kom⸗ 
men auch von dieſem Sirme ‚eine Menge optifcher Ränfhuns 
gen. o optifch. Zuwellen ficht Geficht fo Antiis (facies 
s, und für Innere Erfheinung,-.wenn biefe, wegen 
ihrer . —2 für eine Kuß⸗xe genonnen und daher auch ring 
Bifion genannt. wirb. In dieſer Bedeutumg ſagt man auch in 
ber Mehrzahl Geſichte, in jener aber Geſachter. ‚Der letzte 
Ausdruck bedeutet auch Mienen, befonber&;, verzerrte / wie wenn 
man ſagt, daß jemand Geſichter ſcmeide. Einige neue: Philoſophen 
haben, auch. die platoniſchen Ideen Gefichte genatints eine uns 
gluͤckliche Benennung. , Denn dadurch ‚wirken. jeue Ideen in die 
iafle 2 ber Difionen verwieſen werden. S. Idee. 
Geſichts⸗Kreis oder Horizont. IR eigentlich derjenige 
Abſchnitt des Weltraums, den wir nach unſrer : Stellung auf ‚ber 
Erde fiberfehen können. 8. wird aber diefer Ausbrud and auf 
das Geiftige übergetragen; und de ich © es einen boppelten ©. 8. 
oder H., einen allgemeinen, des Menſchen Überhaupt, und 
einen ‚befondern, jsdeb einzeln Menfhen. Der ollgemeine 
ift beſfimmt durch die: urſpruͤnglichen Geſet⸗ mb , Schranken des 
menfchlihen Geiftes, der bef ondre, durch die empirifihen Modi⸗ 
ficationen sei elben nach Zeit, Ort unb andern Umfländen. Da 
diefe den Geiſt noch mehr. befchränten als Men, ‚fo iſt der befondee 
Dorljone eines Menſchen immer enger, als F+r allgemeine Horizont 
der Menfchheit, Wenn wie nun fagen, es ſei egwas Aber unſern 
Horizont, ſo iſt dieſer Ausdeuck immer vom geiſtigen zu verſtehen: 
denn drperlich genommen: müflt'.-e6.. heißen unter, well wie nur 
ba nicht feben, was unter dem Hortzonte iſt. Iener Ausdrud 
hedeutet, daß etwas unſte Erkenntniſſkraft ober anfer Fafſungs⸗ 
— 8 encyhklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 
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vermögen uͤberſteige, duß es gleichſam waruͤber Hlanndfige. Ueber 
heist alfo * ſoviel als jenfelt. Dann muß aber allezeit gefragt 
werden, ob «5 uͤber ben allgemeinen ober den befondern 
gelſtigen Horizont fi, Was der eine Menſch nicht "einfieht und 
begreift, hat für ben -aidern vieleicht gar Eeine Schwierigkeit. Und 
ſelbſt wenn bis ge die größten Geiſter etwas noch nicht eingeſehn 
und begriffen hätten, fo wuͤrde man daraus doch noch nicht folgetn 
konnen, daß es hber den. allgemeitten. Hotizont bee Menſchen »fei, 
mern fich dieß nicht aus den urſprienglichen Gefegen und Schran⸗ 

ten der Erkenntniß felbſt nachtdeillen Tiefe. Daranf beruht auch 
der Unterfchied wife der ‚zufälligen und. nothtwendigen Unwiſ⸗ 
fenheit. © d. W 

Geſichts⸗ Vunet iſt rigentlich ber Standpunet, aus 
welchem wir einen Gegenſtand durch bad Geſicht Beträchten. Die 
Veroͤnderuug deſſelben verändert auch unſte Vorſtelling vom- Ges 
genſtande; man muß dieſen daher von fo vlelen Geſichtspuncten als 

möglid) betrachten, wenn man ihr vofländig kennen lernen will. 
Und fo kommt auch in ber Kunſt gar viel auf die Wahl des Ge⸗ 
ſichtspunctes an, ſowohl mas die: Wahrheit als was bie Schoͤchelt 
. ber Darſtellung betsifft. : In der Logtd eat man auch das, wos 
von aus man beim Denten die Wichtig nach dem Gegenflastbe Ver 
Gedanken nimmt, den Sefichtepund. So Rann man 3. B. über 
eine: gögebne Dahblang "aus dent phyſiſchen ober aus dem morad® 
ſchen Seß htopuncte nachdenken. Jeder Geſichtspuntt fuͤhrt zu 
den Wrgeäffen.: : Gs konmt daher auch Bier ſehr viel. 4 die 
MWahl ıdiefedt Punttes an. Der Befichtsptinet beim Einthellen- heißt 
der Eincheilungsgrand ©. Eintheilung. 

Geſichts Sprache Buntes die Geberdenſprache, Cheitd 
die Geſeifeſpeuch⸗ haͤhen · ©; — Schrift und Sprache. 
Die feg. Fingerfptache kann ſewohl der einen als bev andern 
angehoren, je nachdem man die Fiuger zu gewiffen Geberben oder 
zur Darflillang” gewiffer· Betdhen Handke, bir entweder die Buchſta⸗ 
ben des Atphadets ſeibſt find, oder dieſe ine andeuten, oder auch 
ganze Worter bezelchnen. In den letzten beiden Faͤlen gehoͤrt dazu 
—* Bra "Berhörebung ; "Wert biefe Speuche ver⸗ 


— Vorſteilnugen. Yen Vorſtellungen, zu wel⸗ 
den wir durch den inn ⸗entweder unmittelbar ober mittelbar 
(nämti "mittels nd: vᷣdet Berbindung jentr) gelangen. | 
Verglichen. mit den Vorſtellungen, Ye: welchen wir durch die Ubrigere 
Shine grlangen, bäben'fie-aHakbing6 bie meiſte Klarheit, weil ſie am 
objectloften find. Van muß abet / doch HP bie'Abtigen Sinne zu Hulfe 
nehrnen, um die Geſechtoroi tiiu Getönufkkrhigeh end zu 
tigen. Woren „Der bechätinigfindgn Ye Bet Whange, f Sefi 
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Gefande (auch mit dem Beiſatze Dlenſt⸗ Häus⸗ ee 
Hof⸗G.) bebewtet eigenttäch Leute, die man zum Senben ober 
Verſchicken braudt. Damm verſteht man auch darunter“ bie 
geſammte Dienerſchaft einer Herrſchaft. Man pflegt aber doch nur 
die niedere Dienerſchaſt fo zu nennen, bei wekhee man auch eine 
‚ miaber edle Gefinnung vorausſetzt, indem man annimmt, daß fie 
nur um Lohn diene, weil ihre Geſchaͤfte nicht von der Art find, 
daß ihr biefelben einen, vom Lohne unabhaͤngigen, hoͤhern Genuß 
gewähren koͤnnten. Daher mag €6 nun wohl bommen, daß jet 
Wort, am einen Vuchſtaben Hinten vermehrt, nämlich Befindet, 
ſoviel als ſchlechtes Volk bedeutet, und dag man in diefem Halte 
zur Vecftärkung ber Bebentung gar noch vorn die Lumpen am 

Es find jedoch oft die Herten, welche fo ferigebig ne 
ſolchen Benennungen find, ſelbſt nicht viel beſſer ober wehl gar 
noch ſchlechter, ass bie von ihnen mit fo vornehmer Miene verach⸗ 
tete Camaille. Der Klage über Thlehtes-Gefinbe aber wird 
keine noch fo ſtrenge Befinbeorbnung abheifen, wenn nice die 
Herrſchaften, die meiſt ſelbſt Ihe Geſinde verderben; beſſer werben. 
Uebrigens vergl. dienen. 

Sefinnung tommt war her von Sinn Die man aber 
finnen mid nachſinnen auch für denken und nachdenken erg 
fo braucht man auch Geſinnung für Denkart, beſonbers In 
füetlicher Hinſicht, alſo wieſerne das Denken: mit bes Wollen: in 
Verbindung Hehe oder den Willen zum Handeln befkiummt: Man 
fagt daher, es fei jemand gut oder ſchlecht gefinant, je wade 
dem man bei ihm gute oder ſchlechte Beftinwinngsgrlinde bes Wil⸗ 
lens vorausſetzt. Wer 3. SB. uͤberall nur auf feinen Voertheil fire 
oder nur an den Nutzen denkt, ben ihm eins Handlung - bringe 
werde, und alfo au nur babtıcd fi) zum Handeln beſtinmen 
laͤfft, dem legen wir eine eigennügige, folglich fehledhte Geſinncig 
bei; die edle, folglich gute aber dem, bes ohne ſolche Ruͤckſſchten 
me an feine Pflicht denkt, mithin auch!: beteit iſt, ber DO 
Opfer: zu bringen. Daher Tonmmt:es, daß Beflanung oft cben 
bedeutet alt ſtttliche Triebfeder der Motiv zum Handeln; 
unterſcheidet daher auch eine reine und unseine Geſſimung. ink 
iſt feel von eigennuͤtzigen Rüdfichtens dieſe AR dadurch getruͤbt. 

Geſittung iſt ſehr werfchleben vorn — obwohl 
beibes von Bitte kommt; Jener Auddruck geht nur aufs Aeu⸗ 
Sere, anf. die Erſcheinung. Geſittet ober auch gut 2— 
(bene moratus) iſt der, welcher in feinen Betvagen die außec 
Anſtandoregeln beobachtet; ungeſittet hingegen ober (hie 
geſietet (male —22. wer fie verletzt, beſonders anf + 

Weiſe. Nun iR zwar jene Geſittung oder Sefittel- 
heit eewo⸗ fh koͤbliches ſelbſt etwas — —— Wenn es 
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aber dabei an ber rechten ——n fe feblt, fo kann man ben 
gut Befitteten noch int einen fittlich Guten nennen. Er kann 
vielmehr auch . fittlih 656 fein, wenn bie Geſinnung ſchlecht if. 
&; den vor., Ar. 

Ser yannt heißt die Aufmerkſamkeit, wenn fie feſt auf 
einen Gegenftand gerichtet ift. Iſt fie aber zw feſt darauf gerichs 
tet, fo: daß der. Geiſt dabei feine Freiheit verloren zu haben ſcheint, 
fe beißt je a Atnsipanat; woraus, leicht fire Ideen entſtehn 


Gefp a ri ein Erzenugniß der Einbildungskraft, das feiner 
aftigkelt wegen ‚für einen wirklichen Gegenſtand außer uns ges 
mmmen wisy. ‚Man nennt es daher auch ein Hirngeſpinnſt. 
Dr ‚Sefpenkergianbs, überhaupg iſt eine Ausartung bed Glau⸗ 
an ˖Unſterklichkeit, indem. man. vorausfebte, daß die Seelen 
der —— ia irgend einer. koͤrperlichen Geſtalt den. Lebendigen 
wleder ufcheinan - koͤnnten. Diefer Aberglaube erweiterte ſich dann 
dergeſtalt, dag man auch an andre Geiftererfcheinungen glaubte und 
Befe. nun. mit unter dem allgemeinen Titel der Gefpeniter, besriff. 
Die Erzählungen davon loͤſen ſich meiſt bei genauerer Unterfuchung 
it Ricab oder jn ganz gemeine Phaͤnomene uf. Da fie bie 
Phantafie durch ſchauerliche Pilder erregen, fo lieben fie vornehm⸗ 
Aich Weiber und Kinder; und diaſe Liebhaberei hangt wieder mit 
der Neigung zum Wunderbaren und. Furchtbaren zuſammen. Das 
her werden die Geſpenſtergeſchichten, beſonders wenn fie gut 
oh, find „ immer Gluͤck bei ber. Leſewelt machen. 

« Gefpinnft. oder. Gewebe wird. nicht bloß In kbeperlicher, 
—* auch in geiſtiger Hinſicht gebraucht. Es bilden naͤmlich 
aus; unſte Gedauten Ane "Art. von :Gefpinnft oder Gewebe, wies 
ferne fie, fich, belh mabr bald weniger, geordnet, mit einanher. theils 
Abqtuch theils amtoitithrlich ‚verbinden; -&, Affociation unb 
Hehantengang.i Wenn: map jetmas em Hirngefpinnft 
wennb, ſo verſteht; man. darunter ein Erzeugniß ber Einbildungs⸗ 
Kraft... Daber in es fol. Hicngefpenft- zu ſagen. Denn- ein 
efpenft IE ebenen; Ding, was, gleichfam das Gehien in fid 
ſelhſt gefponnen hatı- : KG: deu, vor. Ark: Dash-Einnte man vieleicht 

Gefponft aus Geſpinn ſi entflanben fel. 

Ber ſ. Dialog und. Biapstetien. on, 

MR von ‚gerere, tragen, fi und er: bie 

PA, und gndee.-C Glieder) iſt Geherde,.. ©. d. W. Daher 
Pakicntation = Geberbung. 

Ge ſt alt —** iſt foniel als Form. S. d. W. Mas 

I bapen auch ‚bie Geſtait bem Gehalte, dem ‚Stoffe ober der 

Motgeie ‚entgegen. ; Baliımmte Mobifiationen her Geftalt aber ober 

beſondre ‚Sehakın: nent man auch Figuren. S. d. W. Wen 


L 


1 

Geſtaltlis Geſtire LEE - 
man einer Perfon eine ſchoͤne Geſtalt beilegt, fo ninimt man 
das Wort meift in noch engerem Sinne und bezieht es auf ben 
Körper mit Ausnahme des Kopfes. Daher fagt man oft, es babe 
jemand wohl ein’ ſchoͤnes Geſicht, aber keine ſchoͤne Geſtalt; 
wofür man dann auch Figur im biefem engen Sinne brand. 

en — formlos. S. Form. 

eftaltung — Formation. ©. d. W. | 

Geftändniß Ift eime Erklärung, woburch jemand etwas in 


* Bezug auf ſich felbft ausfage, was ihm im irgend einer Hinficht 


nachtheilig fein Einnte. Dan nennt es daher auch oft Bekennt⸗ 
ni. S. d. W. Doc iſt jener Ausdruck in techtlicher ober ges 


‚xichtlicher Hinſicht gebräuchliche. in erprefftes Geſtaͤndniß aber 


bemweift gar nichts, am menigften, wenn es durch Tortur erpvefft 
ift, die ſchon am fich ungerecht iſt und oft gerade ein ber Wahr⸗ 
heit entgegengefegte® Geſtaͤndniß hervorbringt. Iſt das Geſtaͤndniß 
freiwillig, fo wird es in Bezug auf. bloße Verbindlichkeiten aber 
Befugniffe, welche flreitig find, als Beweis unbedenklich gelten 
koͤnnen; nicht aber in Bezug auf Verbrechen, deren jemand anges 
ſchuldigt if. Denn es koͤnnte auch jemand aus Einfalt, Aber 
glauben oder Lebenshberbruß eines Verbrechens geftinbig fein, das 
er nicht begangen. Es muͤffen alfo noch andre. Beweismittel hin⸗ 
zulommen, und vor allen Dingen muß ber Thatbeſtand bed. Wer: 
brechens erwieſen fein, ebe bie geringfte Strafe zuerkannt werben 
darf. Ohne Geftänbnig kann niemand wenigſtens am Leben ge: 
firaft werden, weil deffen Verluſt unerſetzlich iſt und es doch immer 
möglich bleibt, daß man ſich irre. Der Verbrecher muß alfo cam- 
vietus et eonfessus (Überwiefen und geftändig) zugleich fein, ehe 
man ibm ans Leben kommen ann. Wettet ein Verbrecher 
durch hartnädiges Leugnen fein Leben, fo tft das Ungläd nicht fo 
groß, als wenn ein Unfchuldiger- hingerichtet würde. 

Gefticulation f. Seft und Geberde. 

Geftlion (von gerere, m) ift Führung, befonders der 
Gefchäfte (negotioram gestio, häftsfährung) im eignen fos 
wohl als im fremden Namen. Doc wird es meiſtens im letztern 


' Einme gebraucht. ©. Gefchaͤft, auch Berolimägtigung 


und Auftrag. 
Geſtirne — jene glänzenden Puntte und Flaͤchen am 
Himmel — find nicht bloß von ganzen Voͤlkern, fondern felbft von 


manchen Philofophen des Alterthums für lebendige, befeelte, goͤtt⸗ 


liche Wefen gehalten worden, bie auch einen wächtigen Einfluß 
auf den Menfchen und deſſen Schiefale hätten. Daher find 
fie theild ein Gegenſtand abergiäubiger Verehrung, theils ein 
Mittel betehglicher Wahrfagung geworden. ©. Aftrolatrie und 
Aftrotogte. Die Phltofophle kam Aber die Geſtirne nichts weis 


450 Geſundheit 


ter als Die waheſcheieiche Wennnchuug aufftelen, daß fie der Erbe. 


mehr ober weniger Ähnliche, von lebendigen Weſen verſchiedner Art 
(auch wohl ——e— bewohnte, Weltboͤrper fein. Doch mäflen 
ſie nicht gerade alle ſo bewohnt ſein. Denn wie es auf der Erde 
Wuͤſten giebt, fo kann es auch im Weltraume große Wuͤſten d. h. 
wuͤſte Weltkoͤrper geben, entweder weil fie noch nicht gehörig aus⸗ 
gebildet ober welt fie durch phyſiſche Revolutionen in einen chaoti⸗ 
ſchen Zuſtand zuruͤckgekehrt find. Manche find vielleicht nur aus⸗ 
‚ gebrannte Schladien, wie denn felbft anfer Mond faft wie eine 


überlaffen, da In biefem weiten Felde mit bloßer ‚be 
ohne Beobachtung, Meffung und Rechnung leicht phantaſtiſch "wich 
und fo recht ins Blaue hinein philoſophirt, nichts auszurichten iſt. 

Gefundheit md Krankheit Kehn einander fo nahe, 
ungeachtet fie Gegenfäge bilden, daß ihr Begriff nur durch gemein⸗ 
ſame Reflerion auf beide richtig gebildet werben kann. Jeder Dr 
gantemus lebt, fowohl im Ganzen, als in allen feinen Theilen 
oder Gliedern, deren jedes wieder fen eigenthuͤmliches Leben Kat. 
Während dieſes Lebens aͤußert jedes Organ gewifle Werrichtungen 
ober Bunctionen, die alle barauf ausgehn, den Organisuuss ſowohl 
im Eingelen als im Ganzen, individual und generifch, zu 


erhalten. 
Wenn nun ein organifches Weſen in feiner Integ N beftebt und 


ale zum Leben deſſelben gehörigen Verrichtungen ungeſtoͤrt, alſo 
mantitativ und qualitativ richtig, von flatten gehn, fo ift es ge⸗ 
fund; wo nicht, krank. Die Gefundheit wird aber nach dieſer 
Erklaͤrung idealiſch Aaufgefafit, als vollkommner Mormalzufland, 
wmithin als abſolute Geſundheit, wie fie hoͤchſt feiten ober 
vielleicht nie in einem organiſchen Weſen ſtattfindet. Denn kleinere 
Berlegungen und Störungen finden faft immer flat. So lange 
fie fih aber durch kein —2 Uebelbefinden ankuͤndigen und 
ben Leben nicht bedrohlich find, neunt man fie noch nicht Krank⸗ 
heiten, fchreibt alfo dem organifchen Weſen noch immer eine 
verhältniffmäßige ober relative Geſundheit zu. Ent⸗ 
ſteht aber aus jenen Verletzungen ober. Störungen ein merkliches 
Webelbefinden und fängt diefed an, eine beftimmte für das Leben 


ie Erfcheinungefoem anzunehnten, fo nennen wir ed nun 


beſtimmt eine Krankheit, die dann nach Umfländen mehr 
oder weniger gefährlich,,. ſchwer ober leicht fein kann, unb wenn fie 
ſehr leicht gu ſein fcheint, auch wohl nur Kraͤnklichkeit a 
Unpäfftichteit heißt, wie wenn fi jemand buch Erkaͤltun 
einen leichten Schnupfen ober durch Ballen eine leichte Berrenkumg 
zugegogen bat. Hieraus erhelet, baß bie Gefundbeit im Grunde 
nur eine und biefelbe iſt, die Krankheit aber unendlich mannigfal 


* 








| erfodert, aus welchem ein eigner Zweig 
Gelehrſamkeit, die. Arzmeiwiffenfhaft oder Medicine, 
bersotgegangen. Don koͤnnte daher vielleicht auch kurzweg fagen: 
Die Geſundheit if die harmeniſche —— des organiſchen 
Lebens; Die Kraukheiten aber find die Disharmonien, bie ſich 
in biefes Leben meifhen mad Datd aufgelöft werben bald aber auch 
das Leben ſelbſt zerſtoͤren und in diefem Falle den Tod zur Folge 
haben. Vergl. Erregbarkeit Manche Naturphilefophen fagen, 
die Gefundpeit fei Gleichgawicht des Centralen und bes Peris 
pherifchen im Organismus, Krankheit aber Stoͤrung dieſes 
Gleichgewichts, entweder durch Webergetwicht des Gentralen über daB 
Peripheriihe (Bieber) oder durch Webergewicht bed Peripherifchen 
über das Gentrale ( Entzuͤndung) ober durch einen noch unent⸗ 
ſchlednen Kampf zwifchen beiden (Krampf). — Hiebei kann aber 
noch bie Frage aufgeworfen werben: Iſt Krankheit ein natuͤrli⸗ 
cher oder ein widernatärticher Zufland? Man kaun ihn wohl 
beide® nennen, je nachdem man ihn auffaſſt. Natürlich, weil 
er durch ganz natuͤrliche Urfachen, die theils im Organismus ſelbſt, 
theils in der Außenwelt, cheils in der Wechſelwirkung beider lies 
gen, herbeigefühet wird; widernathrlich, weil er bie natärliche 
Kraft des Organismus lähme und, wenn es nicht gehoben wird, 
enblich ganz zerſtoͤrt. An uͤbernatuürliche (d. h. durch außer 
natürliche Urfachen bewirkte) Krankheiten aber wird jeht wohl 
eben fo wenig ein Vernuͤuftiger glauben, ala an uͤbernatuͤrliche 
Heilmittel berfelben. Denn ob es gleich Seinem Zweifel unter 
liegt, daß VBorftellungen und Beftrebungen Krankheiten ſowohl veran⸗ 
laffen als entfernen koͤmmen, daß infonberheit Einbildungekraft und 
Wille, folglih auch Glaube oder Zutrauen, mächtigen Einfluß 
auf ben Drgamiönms haben, fo iſt Hoch biefer Einfſuß imme als 
ein watlirlicher zu betzachten, wenn er auch noch fo wunderbare 
unb umnbegreifiche Erſcheinungen hervorruft. Wegen des ſog. ge⸗ 
ſunden Verſtandes ſ. Gemeinſinn und wegen ber Ges 
Tunbbeitöpfioge ſ. Didtesit und Makrobiotik. 
Getaſt ſ. Gefuͤhl. 
Getiſche Philoſ. ſ. Zamolxis. 
Getrennte Begriffe f. serhledne B. 
Seulinz (Amold) geb. um 1625 5 ſtudirte 
zu Löwen Philoſ. und Medie., and ſtarb Desk (oder 1669) ale 
— der Philoſ. zu Leiden. Ex phlloſophirte im Geiſte der zu 


er nad) feiner Art zu entwideln und zu vervolllommnen fuchte. 
dieß in ff. Schriften: Logies fundamenfis.suis, a quibus 


ER 


einer Zeit in den Niederlanden blühenden cartefianifchen Philoſ, 


Ze Gewaͤhrleiſtung Gewalt 


hactenus collapaa fuerat, reetituta. Leiden, 1662. 12. Amſt. 
1698. 12. — Metaphysiea vera et ad mentem Peripateticorum. 
Amft. 1691. 12; — I[yadı osavsoy .s. ethiea. Amft. 1665. 
Leid. 1675. 12. Ed. Philaretug uns cum Corn. Bon- 
tekoe tract. de passionibus animae. Amft. 1696. 12. 1709. 
8. — Annotata prascirrentia ad R. Cartesii principia. Dorbr. 
1690. 4 — Annotata: majora in. principia philosophise R. 
Des Cartes; aceedunt opuscc. philoss, ejusd. auet. Dorbr. 
41691. 4. — Unter diefen ift befonders feine Ethik merkwuͤrdig, 
die daher auch von Andala (f. d. Art.) einer beſondern Prüfung 
unterroorfen ward. Er entwidelte nämlich, darin aus cartefianifchen 
Grundfägen das Syſtem ber gelegenheitlichen Urſachen ober den fog. 
Occaſionalismus, nach welchen Gott der eigentliche Urheber aller 
Thaͤtigkeiten der Seele und bes Leibes fein, in biefen aber doch 
die Veranlaffung ober Gelegenheitsurſache zus Wirkſamkeit Gottes 
legen follte, während. Cartes ſelbſt nur eine Affiftenz von Sei⸗ 
ten Gottes annahm. S. Cartes und Gemeinfhaft bes 
Leibes und ber Seele. Zugleich ſtellt' er eine reinere Sitten» 
lehre auf, indem ee das Princip ber Selbliebe, bie nur nach eig⸗ 
nem Wohlfein firebt, verwarf und das Weſen ber Tugend in reine 
Liebe zum Guten (amor eflectionis, non affectionis) oder in Ges 
horſam gegen Gott aus Achtung gegen bie Vernunft feste. Doch 
fpriht ee auch zumellen fo, als wenn er eine blinde Unterwuͤrfig⸗ 
keit unter Gottes. Willkuͤr vom Menſchen foberte; und da er auch 
feine geundlofe Hypotheſe von ber Gemeinſchaft des Leibes und ber 
Seele, wohel dem Menfchen kaum noch die Rolle eines freien Zus 
ſchauers bei einem mechanifchen Spiele blieb, In feine moralifchen. 
Vorſchriften miſchte, fo fanden biefe wenig Beifall, und er ſelbſt 
* in den Verdacht bed Spinozismus, ber ihm doch eigentlich 
md war. - " 
Gewährleiftung ift überhaupt ſoviel als Garantie 
oder Buͤrgſchaft ©. d. W. Man nimmt aber jenen Ausdruck 
zuweilen in einem noch fpecialeen Sinne, Indem man darunter bie 
vom Verkäufer od. Käuf. einer Sache übernommene Verbindlichkeit 
verficht, den Käufer ob. Werk. gegen alle Gefahr (welches Wort 
urfprünglih mit Gewähr einerlei iſt) ober gegen alle Nachtheile zu 
fihern, bie für ihn etwa durch rechtliche Anſpruͤche Andrer an bie 
verkaufte Sache oder auf andre Weiſe entfiehen könnte. Aus einer 
foihen Gewaͤhrleiſtung kann baher auch die MWerbindlichkeit ber 
Entfhäbigung oder des Schabenerfages erwachſen. | 
Gewalt (potestas) ift eigentlich eine Kraft, weiche fo wal⸗ 
tet ober wirkt, daß fie ſich andern Kräften als überlegen zeigt, alfo 
Uebermacht. Man nennt daher auch wohl eine folche Kraft felbft 
gewaltig, 3. B. gewaltige Raturs oder Menſchenkraft. Die 
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Sewalt an ſich iſt alfo nice volberrechtlichs fie wird ed erſt 
dutch Ihren an, Es kann daher auch rechtliche —ES 
geben, 3. B. die elterliche, die hausherrliche, die kirchliche, bie po⸗ 
ltifche oder Staatsgewalt, die dann wieber nad) ihren verfchiebnen 
Zweigen oder Anwendungen in bie auffehende, gefeßgebende ıc. eins 
getheilt wid. ©. Staatögewalt. Wenn aber die Gewalt in 
irgend einer Beziehung widerrechtlidy gebraucht wird, fo heißt bie 
Handiung gewaltfam oder gewalttbätig. Jemanden Ges 
malt thun ober anthun bedeutet daher ihn durch Lebermacht 
an feinen Rechte verlegen. Wer diefes thut, heißt ein Gewalt 
menſch. Folglich giebt bloße Gewalt kein Recht; fonft muͤſſt 
es ein Recht des Stärkern geben, welches bie Vernunft nicht 
anerkennt. &. Recht. Soll demnach ein Gewalthaber zus 
gleich ein Rechthaber (nämlich ein wirklicher, nicht ein folcher, 
ber Immer Recht haben will, wenn er e8 auch nit bat) fein, fo 
muß das mit der Gewalt verfnäpfte Recht einen anderweiten Grund 
haben. Welches biefer ſei, muß fich in jebem Kalle aus dem befonbern 
Verhältniffe des Gewalthabers zu feinen Untergebuen ergeben. - 

Gewand, als Gegenftand der fhönen Kunſt betrachtet, ſ. 
Bekleidungskunſt und Draperie. 

Gewerbe ift eigentlich jede Beſchaͤftigung, durch welche et⸗ 
was als Eigenthum erworben werden kann. In dieſem Sinne 
kann es ſowohl geiſtige als koͤrperliche Gewerbsarten ge⸗ 
ben. Allein jene pflegt man doch nicht Gewerbe zu nennen, weil 
es dabel nicht eigentlich auf Erwerbung eines Eigenthums (wenige 
ſtens keines ſolchen, womit man aͤußerlich verkehrt in Kauf oder 
Tauſch) abgeſehn iſt, ſondern bloß auf eigne geiſtige Bildung und 
mittels derſelben auch auf fremde, durch Befoͤrderung der geiſtigen 
Budung überhaupt. S. Bildung. Sobald daher bie geiſtigen 
Beſchaͤftigungen bloß um des Erwerbes willen getrieben werden, 
wie es oft in Anfehung der fog. Brodmiffenfhaften sefäiehe: 
fo gehen fie nicht nur nicht glüdlich von Matten, fondern fie be 
fhränten auch bie Bildung, ftatt fie zu befördern, weil fie dann 
meift geiſtlos (ohne echt wiffenfchaftlichen Geiſt) oder handwerk⸗⸗ 
mäßig betrieben werben. In des obigen Bebeutimg iſt aud das 
Wort ©. zu verfiehn, wenn vom Gewerbfleiße und von Ges 
werbfteuern in ber Volks» und Staatswirthſchaft die Rede ift. 
Doch haben manche neuere Sinanzmänner als echte Plusmacher auch 
wohl die Höhen geiftigen Beſchaͤftigungen unter den Begriff bes 
Gewerbes geftellt, um fie ebenfalls befteuern zu Binnen, während man 
in aͤltern Zeiten benen, welche ſich denfelben vorzugsweiſe gewidmet 
hatten, Immmmität bewilligte, theils aus Achtung für das Geiſtige 
überhaupt, theils um folche Perfonen für die Verzichtung auf den 
Serotnn ans den einträglichern Gewerben zu entfchäbigen. Uebrigens 


— 


2° Gewerbfliß Gewerbfseiheit 


gehört bie Frage, ob, wie und wie hoch tie Gewerbe zu — 
nicht hicher, obwohl der allgemeine Grundſatz, daß man die Ge⸗ 


werbe nicht zu hoch beſteuern feier es phitofophifeh cuhrig if, 


weil man fonft den Gewerbfleiß in Wurzel erſticken oder ihm 
den Nahrungsſaft entziehen wuͤrde. Dem ber Gewerbfiiß. bebarf 
ſtets eines bedeutenden Betriebscapitals. Daß aber der Staat bie 
Gemerbe gar nicht beftenern folle, iſt wohl eine uͤbertriebne und 
ebendarum falfche Behauptung. Die Getwerbtreibenden nehmen ja 


‚auch in vielem Faͤlen den Schutz umb bie Huͤlfe bes Staats In 


Anſpruch. Daß fie dafür etwas an den Staat von bem Erworb⸗ 
sien abgeben, ift weber ungerecht noch — no unklug. 

Gewerbfleiß ſ. den vor. und folg. A 

Gewerbfreiheit ſteht dem —— dder Zunft⸗ 
zwange entgegen, indem man bei jenem Worte nicht an alle Ge⸗ 
werbe d. h. jede Art, etwas zu erwerben ober feinen Lebenöunters 
halt zu gewinnen, benkt, ſondern bloß an die niedern, welche auch 
Handwerke genannt werben, weit biefe fonft faft uͤberall (zum Theil 
auch noch jegt) in ihrer Ausäbung an ſehr einfchräntende Bedin⸗ 

gungen geknüpft waren. Die Hauptbebingung aber war, daß man 
Sup einer befondern Körperfchaft, Innung ober Zunft genannt, 
geroorben und fin berfelben dad Meiſterrecht erlangt haben muffte, 
bevor man ein ſolches Gewerbe treiben burfte. Es iſt aber gar 


nicht nöthig, erft auf die ungeheuern Misbraͤuche zu ſehen, bie. 8 


in das Innungs⸗ ober Zunftweſen eingeſchlichen, und dadurch den 

Gewerbfleiß, der doch eine ber wichtigſten Bedingungen von 
der oͤffentlichen Wohlfahrt iſt, iR, sm ſehr —5* haben, um fich 
zu” übmzeugen, baß ber damit verfuäpfte Zwang unzulaͤſſig fei. 
Jene Misbraͤuche koͤnnten vieleicht zum Theil (aber gewiß nicht 
alle) gehoben werben. Die Hauptfache iſt aber hier das Recht, 


welches die Phitofophie allein zu beruͤckſichtigen hat. Da iſt es nun 


offenbar, daß weber eine Koͤrperſchaft im Staate noch der Staat 
feibft befugt fein Bann, jemanden die Ausübung irgend eines Ges 
werbes zu verbieten, fobald es nur ein ehrliches d. h. im fich ſelbſt 
rechtliche Gewerbe iſt. Es widerſtreitet bieß ber natürlichen Frei⸗ 
heit, die Gott ſelbſt jedem Menſchen gab, als er ihn mit gewiſſen 
Kräften ansftattete. Eine Beſchraͤnkung bdiefer Freiheit wärde wur 
dann flattfinden bürfen, wenn jemand ein widerrechtliches Gewerbe 
triebe, wenn er ſich z. B. vom Morden, Rauben, Gteblen, Bes 
tehgen, Verkuppeln oder Verführen Andrer nähren wollte. Davon 
iſt ja "aber nicht die Rebe, wenn gefragt wird, ob Gewerbfeeiheit 
oder Innungszwang ftattfinden folle. Die Gewerbe, bie hier in 
Betracht kommen, find intgeſammt ehrlicher Art und zum Theile 
fo nothwendig, daß ohne fie bie menſchliche Geſellſchaft gar nicht 


beftehen Tann. Alſo muß ‚fie auch jeder duͤrfen, ber ſich 
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bonn ernäben zu koͤnnen glaubt. Mer Vortheil des Einen 
ober ber Machtbeil bes Anden tun, wenn vom echte Die Rede, 
gar nicht in Anfchlag kommen: Sonſt mäflte man unenbikh viel 
gebieten ober verbieten. d. 5. man muͤſſte am Ende alle Freiheit 
aufheben. Aber es ift auch gar nicht einmal wahr, baf ber In⸗ 
nungswwang heilfamı fel, wie bie Vertheibiger deſſelben behaupten. 
Des Hamptoortpeil fol nämlich, der fein, daf das Publisum Rent 
mit guter Arbeit für billigen Preis verforgt werde, wenn nur 
*8 Arbei heiten fie fie liefern dürfen. Dem ift aber nicht alfo. Dee 

Innung liefern oft eben fo fchlechte Arbeit, als 
pad nn. und Laffen fich diefelbe wohl noch theurer ie 
weil fie privilegiet find und keine fo große Concurrenz zu 
haben, als wenn das Gewerbe frei wire. Alſo taugt hm * 
Prwilegium nichts; es muß je eher je Leber aufgehoben werben 
und dieſe Aufhebung ift auch Feine Ungerechtigkeit, fondern nur 
Abſtellung eines alten Unrecht. Denn eb iſt ein offenbares Unrecht, 
daß, wenn Gajus bei Titius einen guten Rod um ein Billiges 
gemacht erhalten koͤnnte, Titius ihn nicht machen darf, ſondern 
Tajus ihn bei Sempronins machen laffen muß, felbft wenn biefer 
ihn fchlechter und theurer machte. Wenn das nicht Unrecht und 
Unſinn zugleich iſt, fo weiß ich nicht was ſonſt. Auch vergl - 
Hanbelsfreipeit. 

Gewerbfieuern f. Gewerbe. 

Gewicht (pondus) nennt man in der Logik die Kraft der 
Gruͤnde, mit welchen. man die eigne Behauptung zu erweiſen ober 
die fremde zu widerlegen fucht: Daher ftellt bie Logik auch bie 
Tegel auf, man folle die Gruͤnde nicht zählen, ſondern wägen 
(non numeranda, sed ponderanda argumenta). Cine ‘Menge von 
ſchlechten Gründen beroeift nicht nur nicht fo viel als ein guter, 
‚fordern gar nichts. Es iſt daher auch rathfam, von ſolchen Grüns 
den gar Leinen Gebrauch zu machen, weil fie leicht widerlegt . 
werben innen und ſchon an fich den Verdacht erregen, daß man 
duch die Menge dus mangelnde Gewicht habe erfegen wollen. — 
Das koͤrperliche Gewicht, als Folge ber Schwere und als Maß 
des materinlen Gehalts bee Körper betrachtet, ‚gehört nicht hieher. 

Gewiß (certum) ift, mas. man mit fo fefter Ueberzeugung 
für wahr hält, daß man gar nicht baran zweifelt, alfo auch das 
Gegenthei für falſch erklaͤt. Daher werden wahr und gewiß oft - 

mit einander verbunden. Dem Gewiffen fleht nun zwar übers 
haupt da6 Ungemwiffe entgegen. Aber das Ungewiſſe brauche 
darum doch nicht falſch zu feinz es iſt nur zmeifelbaft, weil man 
nicht zuseichende Gründe dafuͤr hat ober auch für das Gegentheil 
Gruͤnde angeführt werben können. Darum nennen wir das Unge⸗ 
wiffe oft wahrſcheinlich oder unwahrfcheinlich, je nachbem ' 
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das Uebergewlcht ber Gründe dießeit oder jenfelt, fuͤr oder gegen eine 
Meinung faͤllt. — Das Gewrſſe hat etymologiſch feinen Namen 
allerdings vom Wiffen, weil bee, welcher wirklich etwas weiß, 
es auch für gewiß hält. Die Sewiffheit (certitude) iſt aber 
doch nicht bloß dem Willen eigen; fie kann auch dem Glauben zu= 
fommen, wenn man von bem, mas. man glaubt, recht feſt uͤber⸗ 
zeugt iſt, 3. B. vom Dafein Gottes. Daher unterfcheibet man 
mit Recht die objective und die fubjective G. Jene beruht 
anf vbiectiven (durch die Gefege der Erkenntniß bee Gegenftände 
beftimmten), biefe auf fubietiven (durch die fittliche Beſchaffen⸗ 


- beit dee Subjecte und die davon abhangenden Bittengefebe bes 


ſtimmten) Stränden, die aber in beiden Fällen zureichend und 
allgemieingültig fein möflen, wenn überhaupt Gewiffheit flattfinden 
fol. Daher beißt die fubjective &. auch bie moralifche, welche 
mehr als bloße Wahrfcheinlichkeie ift amd deshalb auch Zuverſicht 
(fiducia) genannt wird, indem man ſich beim Handeln mit vollem 
Wertrauen darauf verläfft. Die Gewiffhelt wird ferner eingetheilt 
In bie unmittelbare und mittelbare Jene findet flatt, 
wenn ein Sag durch fich ſelbſt gewiß ift, mithin keines Beweiſes 
bedarf, wie der Sag: Eine endliche gerade Linie Läffe fi) verlaͤn⸗ 


‚gern, ober: Das Ganze ift größer als ein Theil deſſelben. Diefe 


aber findet flatt, wenn man andre Säge zu Hülfe nehmen muß, 
um ſich der. Wahrheit eines gegebnen Satzes zu verfihern, wenn 


er alfo ‚eines Beweiſes bedarf, wie der Sag: Die Erde dreht ſich 


um ihre Achfe, oder: Die drei Winkel eines gerablinigen Drei⸗ 
ecks find zwei rechten glelich. Der Beweis vermittelt alfo bier bie 
Gewiſſheit, fest aber immer etwas unmittelbar Gewiſſes voraus, 
weit ee fonft ind Unendliche fortlaufen muͤſſte, alfo nie voliftändig 
und genügend fein könnte. — Daß es gar nichts Gewiſſes in ber 
menfchlichen Erkenntniß gebe, wie die Skeptiker behaupten, laͤſſt 


fih ſchon darum nicht annehmen, weil man bann auch jene uns 


mittelbar gewiffen Säge verwerfen müffte, bie fich doch jebem 
menſchlichen Bewufftfein als nothwendig ankündigen. Auch bezwei⸗ 
felt fie niemand in ber That; denn es richtet ſich jebermann im 
Handeln danach. Selbſt der entſchiedenſte Skeptiker wird nicht 
leugnen, daß 4 Grofchen doppelt fo viel als 2 ſelen; er muß wie 
alle Menfhen 2 mal 2 == 4 fegen. So viel aber iſt gewiß, daß 
gar viel für gewiß ausgegeben wird, was es nicht ifl, und daß da⸗ 
ber dad Zweifeln an dem, was Andre für gewiß ausgeben, jedem 
freiftehen muß. — Uebrigens ift e8 fonderbar, ba gewiß zuwei⸗ 
len für ungewiß ſteht, wie wenn man fagt: Ein gewiffer 
Menſch (certus i. e. quidam homo). Es wird aber doch dann 
wenigſtens dieß für gewiß gehalten, daß irgend ein Menfch dieſes 
oder jene® gefagt. oder gethan habe. En 
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Gewiſſen iſt urfpruͤnglich ſovlel ats Bewufſtſein. S. 

d. W. Daher wird es auch im Griech. und Lat. buch avresdr7- 
org, und eonscientia bezeichnet; und wenn Luther in feinen Bibel⸗ 
überfegumg (Hehe, 10, 2) den griechifchen Antbrnd oyreudnose 
ünaprınv durh Gewiſſen von den Sünden verbeutfcht, fg 
heißt dieß nichts anders als Bewuſſtſein der Sünden. (oenscientis 
peocatygrum), die man begangen hat. Es wird aber jener Aus⸗ 
druck vorzugsweiſe auf das..Sitttiche bezogen, fo daß man: unter 
Im Gewiffen dad Beroufftfein des Unterfchiebs wiſchen dem 
Guten ımb .Bdfen in unfern Handlungen (conscientia ;boni-e$ 
mali,. reeti et pravi) verſteht. De dieſer Unterſchied auf eineng 
Geſetze der. Vernunft beruht, welches - das Sittengefek: beißt, : fa 


kann wan das Gewiſſen auch. als ein Werwufitfeindiefed:-Gefege 


ertiären. Das Gewiffen iſt daher, wie alles Bewufſtſein, arfprüung« 
lich dunkelz; as kuͤndigt fich unter dee Korm bes Gefühle an, und 
beißt daher ande das fitttige Gefühl (sensus meralis., sensug 
boni et mali). Daraus entfpringen: dann wieder andre Gefühle; 
wie Schaam, Reue, Angſt, Furcht, Freudigkeit, Traurigkeit ꝛe. Da 
das Sittengeſetz feinem lezten Grunde nad) ein Geſetz Gottes (der 
Urvernunft) iſt, fo beißt das Gewiſſen auch die Stimme Gottes, 
Gott offenbart dadurch dem Menſchen urfpränglich, was er zu 
than und zu laffen, und in Folge deſſen auch zu glauben und zu 
hoffen oder zu fürchten hat. Daher iſt das Gewiſſen auch ‘die 
Quelle ober Grundlage der, Religion. ©. d. W. Wieferne ber 
Menſch ſich ſelbſt, feine Handiungen und feinen innen Zuſtand, 
nach tem ſich im Gewiſſen anfünbigenden Geſetze beurtheilt, heißt 
das Gewiſſen auch der Innere Richter oder Gerichtshof 
Gewiſſensgericht — S. Gericht), auch bie ſittliche Urtheils 
kraft. Zu dieſer Beurthellung feiner ſelbſt fuͤhlt ſich der Menſch 
oft unwillkuͤrlich angetrieben, und wenn er dieſem Antriebe folgt, 
fo erlangt er eine Fertigkeit darin. Das Gewiſſen des Menfchen 
iſt alſo, mie jede andre Anlage, des, Entwickelung und Aushildung 
faͤhig und beduͤrftig. Es wird dadurch heller ober aufgeklaͤrter, 
feiner. oder. zarter, regſamer oder wirkſamer, vollkommner ober rich⸗ 
tiger in. allen feinen Aeußerungen und Ausſpruͤchen. Hienach bei 
antwortet Sch ſogleich die beraͤhmte Streitfrage, ob das Gewiſſen, als 
innerer: Richter. betrachtet, in feinen Ausſpruͤchen unträglid feis 
Wir muͤſſen , diefe Frage verneinen, weil ber :Mienfch, überhaupt 
nicht als untruͤglich angefehen. werben kann, alfo auch nicht in feinen 
fittlichen Urtheilen. Diefe‘ bangen eben fo, wie anbre, . von, ben 
Geſammtbildung bes Geiſtes ab. Es kam daher micht bloß ein 
zweifelhaftes, ſondern auch ein irrendes Gewiſſen geben. fo 
dog der Menſch etwas für gut hält, mas doch eigentlich bis iſt. 
(Ders. Gewiſſens⸗Skrupezl). Beſonders wird das Gewiſſen 
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oft duch ben Abatlauen teregeführt. Wie Mancher bat bie Ver⸗ 
brennung eines Ketzers für eine gute, Gott wohlgefaͤllige, Hanblung 
gehalten und ſich daher Im feinem Gewiſſen bazu angetrieben ges 
Kin fie auch umbebenklich vollzogen, ungeachtet fie ſchlechthin bis 

HH. Er handelte alfo aud irrendem Gewiſſen; und obgleich eine 
ſolche Handlung weniger zurecnungefählg iſt, als eine —— die 
man ſelbſt für boͤs hält, fo bleibt fie doch an ſich oder als That 
Immer 668 und tadelnswerth, ja verabſcheuungswuͤrdig, wen man 
auch ben Menfchen, der fie vollbrachte, um feines Wahns willen 
bedauern . Ban muß: daher vor allen Dingen das Gewiffen 
als urſpruͤngliche Anlage ober das transcendentafe ©. und 
das ſich in der Erfahrung aͤußernde ober das empirifhe ©. 
anterſcheiden. Jenes kommt allen Menfchen ohne Ausnahme und 
auf gleiche Weife zu; es giebt alſo auch in jener Beziehung: keinen 
gewiffentofen Menfhen und keine gewiffeniote Dänds 


"tung beffeiben, ſobald der freie Witte irgend einen Antheil daran 


bat. Dieſes aber: (das empir. ©.) kann wohl fo unwirkſam fein, 
daß es ſcheint, als Hätte der Menſch kein Gewiſſen; und dann 
kann man ihn ſelbſt ſowohl als. feine Dandlungen gewilfenies 
nennen. Es giebt baber in der Menſchenwelt keine abfolnte, 
fondem une eine velatine Sewiffenloftgkeit. - Ir ber übri⸗ 
gen KShleowelt aber, fo wisTin der Pflanzenwelt, giebt v6 wicht 
Disfe, Fondern jene, weil vernunſtloſe Thiere und Pflanzen im ihrer 
Thaͤtigkett -bur Leine Spur vor’ einem moralifhen Bewufftfein 
zeigen. Sie find als bloße Naturweſen PN nach Seſetzen 
der Nothwendigkeit, nur Inflinetmäßig) thätig. Dagegen heißt ber- 
jenige gewiffenhaft, welcher den ingengen feines Gewiffens 
folgt mid: daher nichts hut, wodon er nicht überzeugt iſt, daß es 
gut ſei, nach dem Grunbfape: Quod dubitas, ne feceris (thue 
nichts Zweifelhaftes)! Dieſe Gewiſſanhaftigkeit iſt alſo auch 
nur em Eigenthum des Menſchen. Hieraus erhellet num von ſelbſt, 
wiefeme man das Gewiffen eng ober weit, empfindlich ober uns 


| empfindlich, fein ober grob, zart ober roh, kraͤftig ober ohnmaͤchtig, 


wachend, erweckt oder ſchlafend, erweicht ober verhaͤrtet, auch vers 
ſtockt, vorhergehend, begleitend oder nachfolgend, antrelbend, ermmm⸗ 
teend, zulaſſend ober abmahnend, zuruͤckſchreckend, desgleichen beleh⸗ 
vend, anklagend, entſchuldigend / vechtfortigend, boſchoͤnigend u. nen⸗ 

nen koͤnne. Dieſe Ausdrucke bebeuten nämlich lauter empirtiche 
Mobifeationen des Gewiſſens, wiefern es ſich mehr ober weniger, 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, ober auch wohl‘ eine Zelt lang gar nicht 
äußert. Denn Immer fchläft es nicht; es erwacht velmehr oft auf 
eine deſto furchtbarere Welle, je länger es geſchlafen. Wenn man 
dagegen ein gutes und ein boͤſes Gewiſſen unterfcheider, fo iſt 
da | Ka mit mung peffender Auen Das Gewiſſen an ſich iſt 








Gewiſſenhaftigkeit ¶ Gemwiſſens⸗Augſt 


allemal gut; es tft der urſpruͤngliche Keim alles Guten. J 
Am deruck fol. atſo elgentlich den ſittlichen Zuſtand des Menfe 
* dem, je nachdem er ſelbſt gut ober bis iſt, auch ein g 
oder boͤſes G. beigelegt wird. Jenes heit auch toohl ein ruhiges 
ein frenbiges, dieſes ein unruhiges ober trauriges &. Indeſſen 
auch der gute Menſch zuweilen ein unruhiges ober trauriges ©. ha 
wenn er ſich feiner fittlichen Unvollkommenheiten lebhafter bemwufft x 
— Br das Gewiſſen etwas Erkünfteltes, dem Dienfchen A 
biſdetes ſei, wie alle dicjenigen behaupten, welche bie Sittlic 
nur and aͤußern Quellen (Erziehung, Gefeggebung, Gewohnheit 
ableiten, IR eine ungereimte Behauptung, deren Ungereimtheit 
noch Augenfuͤlliger wirb, wenn man ſogar dem oͤrtlichen Urſpr 
bes’ Gewiffens nachweiſen voll, wie der Derfaffer der Sch 
Mes röves om l’art de ne pas m’ennuyer, der das Gewiſſen 
eine aͤgyptiſche Erfindung ausglebt. Er ſagt naͤmlich: Lea ri rt 
„inteurs de l’Ejgypte, pour oompläter ia eirilisation, 
„törent ia conscience.“ — Aber auch bielenigen Moralı 
weiche meinen, das Gewiſſen fei erſt durch ben Suͤndenfall 
fanden, im Stanbe der Unfchufb hätten bie Menſchen kein Gew 
gehabt, To wie auch Jeſus als ein ſuͤndenfreier Menſch, find 
Jerthume, weil man gar nicht fagem koͤnnte, daß jemand gefün 
babe ober auch nur zur Schade verficcht worben, wenn er gar 
Sersiffen Härte, wie ein vernunftloſes Weſen. — Das Gew! 
einen ſurtlichen Befhmad nennen und fo die Ethik in 
Art von Aeſthetik verwandeln, heiße die Vegrifſe verwirten 
jener Wiſſenſchaft ihre eigenthuͤmliche Wuͤrde entzichn. Denn wier 
die Ausiprinhe des Gewiſſens inſofern einige Achnlichkeit mit 
fſchmacksurthellen haben, als -fie zuwellen die Form dunkler Gef 
annthuren; fe doch die fittliche —— die fi dadurc 
unſerin Bewuſſtſein ankuͤndigt, weit echaben uͤber alle Regeln 
guten Geſchmacks. Auch kann jemand einen Pre Geſchꝛ 
ohne ein gutes Gewiſſen haben, und umgekehrt. Eher koͤnnte 
das: Gewiſſen einen firtlihen Sinn oder Trieb (nonsus s 
stinetüs.moralis) nenmen. Pur mäffte man dann biefe Ausdı 
in Aner 5*. Höhen Bedeutung nehmen, als huen eigentlich 
kommt. Sinn und Trieb. Beſondre Schreiften (Mono 
phlen) Abe das Gewiſſen, die hier zu empfehlen waͤren, find 
Berf. wit bekannt, außer Stäudtin’s Geſch. ‚dee Lehre ı 
Gewi Gdet. 1824. 8. Es giebt aber keine Schrift über 
Moral ober moralifhen Inhalte, ih ber nie auch mehr oder 
niger ausführlich vom Gewiffen bie Rebe todre. 
2 wilfenbaftigteit w md Gewiffenlofigbeit f. 
vor. 
SewiffenssAngft if die Unruhe, in welche bad 
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muͤth verſetzt wirb, wenn uns das Gemiffen Vomvuꝛrfe über unfee 
Handlungen macht. In diefe Unruhe können zuweilen auch gute 
Menfchen fallen, wenn fie mit ‚großer Lebhaftigkeit am ihre fittliche 
Unvollkommenheit denken und dabei überhaupt von furchtſamer ober 
angſtlicher Gemuͤthsart find. — legt daher ſolchen Menſchen ein 
aͤngſtliches Gewiſſen bei. Sie gerathen dann auch leicht, 
wenn ihre religloſen Ueberzeugungen nicht lauter find, auf allerlei 
dußere Mittel, um die erzuͤrnte Gottheit zu verfühnen, als Buͤ⸗ 
Bungen, Wallfaheten, Opfer. Auch bie Senusthuungstheorie ver» 
banks jener Angft zum Theil ihren Urfprumg, indem man meinte, 
ein Andrer muͤſſe die Schuld abgebüßt haben, um, bie Gottheit zu 
perföhnen ‚oder, wie man auch. fagte, um die. Menfchheit zu erloͤ⸗ 
fen. S. Eriäfung Daraus konn aber fehr Leicht eine falfcye 
Derupigung bes Gewiſſens entſtehn, welche bie fittliche 
Beflerung gefährbet, indem man feiner eignen Schub ein fremdes 
Verdienſt: als Ruhekiſſen unterlegt. fo das Gewiſſen allmaͤlich 
einſchlaͤfert. — SIR bie Gewiſſentang ſehr groß, fo nennt man 
fie auch bildlich 

Gemiffend + Biffe Dieſe⸗ Bw hat dann bie Phantaſi⸗ 
weiter ausgefchnädt; und daraus iſt der Mythos van den Macher 
göttinnen - (Eriniigen, Gumeniben,. Furien) entflanden, welche 
mit Schlangen auf dem Haupte und um den .Leib, mit Pechfadeln 
und Peitſchen in ben Dänben, und mit andern graͤſſlichen Attri⸗ 
buten oder Infignien ausgeruͤſtet, ben Boͤſewicht Tag und Nacht 
verfolgen und ihn wohl gar in Raſerei und Verzweiflung ſtuͤrzen. 
Diefes Bild iſt: auch. infofern „treffend, als die Erfahrung * 
daß, nachdem das Gewiſſen des. Wöfewichts einmal erwacht iſt, es 
im & Seine. Ruhe laͤſſt, wenn er es auch durch finnliche Genüfle und 

allerlei. Zerſtreuungen zu betäuben ſucht. Fehlt es ihm dann an 

der Kraft oder dem ernfllihen Willen fich zu beffen, fo Eau er 
endlich wohl auch in Wahnſinn fallen und zum Selbmoͤrder werben. 
Die Darflelung jenes Bildes auf. der Bühne in leibhaftigen Ges 
falten möchten wir aber doch nicht -Afthetifch fchön nennen, wies 
wohl ein großer Tragiker (Aeſchylus in feinen Eumeniden) fie 
ſich erlaubte. Dee Eindruck war aber auch fo ſchrecklich, daß er 
vielen Zuſchauern (befonders ween) phyſiſch ſchaͤdüch wurde. 
Kann nun.. wahl damit ein rein aͤſthetiſches Wohlgefallen ver⸗ 
Enhpft fein? Kamm es einem. wahrhaft gebiideten Geſchmacke zu⸗ 
fagen? Nicht alles,. A bie Atem thaten, iſt darum auch ſchoͤn 
und nachahmungswert 

Sewiffens: Falle (casus-conscientiae) f. Caſuiſtit. 

Gewiſſens⸗Freiheit if nicht als innere, ſondern als 
äußere Sreiheit zu denken. S. Freiheit. Denn innerlidy iſt das 
Gewiſſen durch das Geſetz gebunden; «6 kann nicht belebis dieſes 
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ober jenes bilfigen. Aber von außen fol dem Gewiſſen Beine Ges 
walt angetban werben; man foll feinen Gewiſſens zwang aus⸗ 
üben; man fell vielmehr jedem geftatten, feinem Gewiſſen als ber 
Stimme Gottes zu folgen. Dabei verſteht es fich aber von ſelbſt, 
dag, wenn jemand aus irrendem Gewiffen etwas Strafbares -thäte 
( fremdes Mecht verlegte), jener Irrthum zwar bie Schuld mildern, 
aber nicht von alter Strafe befreien könnte. Sonſt wuͤrde ſich 
jeder Verbrecher mit feinem irrenden Gewiffen entſchuldigen. Da 
das Gewiſſen die eigentliche Quelle bes religiofen. Glaubens ift, fo 
heißt die Gewiſſensfreiheit in diefer Beziehung auch Glaubens» 
und Religionsfreiheit. Sie hangt aber genau mit der Denk⸗ 
freiheit zufammen. S. d. W. 
Gewiſſens⸗Pflicht en find eigentlich alle wirkliche Pflichten, 
weil fie eben durch das Gewiflen uns auferlegt werben: Man nennt 
aber fo in der Rechtslehre diejenigen Berbindlichleiten, welche auch 
Zugenbpflichten heißen, als Gegenfas vom den Rechtöpflichten, weil 
fie nicht, wie dieſe, erzwingbar find, fonbern bie Erfüllung ders 
felben dem Gewiffen eines jeden überlaffen bleibt. Doc, kann die 
pofitive Gefeggebung in gewiflen Faͤllen auch eine Gewiflenspflicht 
(3. 3. die Billigkelt gegen unvermögende Schuldner) zur Rechtes 
pflicht erheben. Die Erfüllung berfelben aus Zwang aber kann dann 
weder gewiſſenhaft noch tugenbhaft genannt werden. S. Pflicht 
und Red. g 
Gewiſſens-Quaal f. Gewiſſens⸗Angſt und Ges 
wiffens » Biffe 
Gewiffend: Rath ift in Menſch, der das Gewiſſen eines 
Andern berathen, ihn alfo vom Boͤſen ablenken und zum Guten 
führen fol. Gewoͤhnlich nennt man die Beichtvaͤter fo, befonder® 
in Eatholifchen Ländern. Allein zur Berathung des Gewiffens ges 
hört weit mehr als das VBeichthören und Abfolviren, wodurch das 
Gewiſſen oft nur eingefchläfert wird, flatt erweckt und in beſtaͤn⸗ 
diger Richtung auf das Gute erhalten zu werben. Es würde dazu 
auch eine gruͤndliche Belehrung über ſchwierige Gewiffensfälle gehoͤ⸗ 
ren, bamit der Menfch nicht aus irrendem Gewiffen fündige ober 
ſich durch falſche Gewiſſensſtrupel abquaͤle. Wenn aber ein fog. 
Gewiſſensrath das Gewiſſen nur durch Scheingründe zu beſchwich⸗ 
tigen ſucht, wie es die jeſuitiſchen Beichtvaͤter großer Herren meiſten⸗ 
theils thaten, wenn er z. B. wie Pater Lachaife zu Lubwig 14, 
der fih aus der Auflegung einer neuen Steuer auf das fchon fo 
hart bedrüdte Voll ein Gewiſſen machte, fagt, ein König fe der 
unbefchräntte Herr feines Volkes und alfo auch der eben fo unbes 
ſchraͤnkte Eigenthuͤmer alles deffen, was das Volk befige: fo iſt ein 
ſolcher Gewiſſensberather vielmehr ein Gewiſſensverderber. 
Gewiſfſens-Rechte find ſchon unter dem Titel der Ges 
Krug's encyklopäbifch= philof. Wörterb. Bd. I. 16 - 
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wiſſensfreihelt begriffen. S. d. W. Denn man tft berech⸗ 
tigt, ſeinem Gewiſſen im Wollen und Handeln ſowohl als im 
Glauben und Hoffen zu folgen, wie man «6 fol und weil man es 
fol. Die Rechte des Gewiſſens achten heißt alfo nichts andere, 
als der Gewiſſensfreiheit keinen Abbruch thin. 

5 Bewiffend: Sachen find eigentlich alle Angelegenheiten 
des menfchlichen Lebens, bei welchen das Gewiſſen eine Stimme 
bat. Dan verfteht aber insgemein darunter bie fog. Bemwiffen ss 
"gille ©. Cafuittik. 

Gewiffens:Strupel find Bedenklichkeiten, welche in 
ſolchen Handlungsfaͤllen entftehn, wo man noch nidyt mit Gewiſſ⸗ 
beit erfannt bat, was man thun und laſſen darf ober fol; 3. B. 
wenn jemand unbebachtfamer Weife ein Gellibde gethan, deſſen 
Erfüllung ihm ſchwer oder unmöglich wird ober gar mit andern 
Pflichten fireitet. Das Gewiffen iſt alfo dann zweifelhaft, 
unfiher, ſchwankend, und kann daher in folchen Fällen auch 
ungemwiß genannt werben, ob es gleich fonft in feinen Ausſpruͤchen 
ſehr kategoriſch iſt. Gewiſſensſkrupel find alfo etwas amber® 
als Sewiffensbiffe: S. d. W. Denn jene geben ber Hand⸗ 
lung meift vorher, dieſe folgen darauf. Doc können jene auch 
-zuweilm nah Vollziehung einer Handlung entfiehn, wo fie fid 
dann leicht in Gewiffensbiffe verwandeln. So kann jemand, ber 
eine nahe Verwandte geheirathet hat, nachdem der Rauſch der Lrie 
denfchaft vorüber ift oder wenn etwa die Ehe unfruchtbar bleibt, 
bedenklich werden, ob er auch wohl recht daran gethan habe; und 
dieſe Bedenklichkeiten koͤnnen nad) und nad) fo fleigen, daß er in 
Gersiffensangft geräth und fi Vorwürfe macht. Die Aufklärung 
des Gewiſſens durch Nachdenken über das, was eigentlich die Ver⸗ 
nunft als Pflicht gebietet, iſt alfo das einzige Mittel, den Gewiſ⸗ 
fensflrupein vorzubeugen ober, wenn fie ſchon entflanden, das Ges 
möüth davon zu befreien. Vergl. Skrupel. 

Sewiffends Zwang f. Sewiffens- Freiheit. 

Gewohnheit iſt die dur oͤftere Wiederholung berfelben 
(pofitiven oder negativen) Thaͤtigkeit entitandene Dispofition zu 
ebenberfelben. Die Gewohnheit verftärkt ſich alfo mit der Zeit und 
e6 beruht darauf jede durch Webung erlangte Fertigkeit. Daher 
fagt man auch, bie Gewohnheit werde zur andern Natur (consue- 
tudo fit altera natura). Es kann ebendarum felbft das Unnatür« 
liche endlich zur Gewohnheit werden oder den Schein des Natür⸗ 
lichen annehmen. Deshalb nennt man auch den Menſchen ſelbſt 
ein Sewohnheitsthier. Die Gewohnheit hat fonach den groͤß⸗ 
ten Einfluß auf unfer gefammtes inneres und aͤußeres Leben. Sie 
ſtumpft unſte Gefühle ab, entzieht den Dingen den Reiz der Neus 
heit, ſchwaͤcht den Genuß, vermindert den Eindruck bes Lächerlichen, 
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des Wunberbaren, des Furchtbaren, bed Erhabnen und feibft des 
Schönen. Sie iſt daher auch eine Quelle vieler Irrthuͤmer unb 
Schler, und ebenfowohl ein Hinderniß als ein Beförberungsmittel 
dee Tugend; weshalb fie bei der Erziehung ſehr zu beruͤckſichtigen, 
ba die Jugend fich eben fo leicht zum Bofen als zum Guten ges 
woͤhnt. Doc folk die Tugend nicht zur bloßen‘ Gewohnheit wer⸗ 
den, weit fie dann nichts weiter als eine mechanifche Fertigkeit 
wäre. Die Achtung gegen das Geſetz als fittliche Triebfeder muß 
daher Immer lebendig erhalten werden. — Gewohnheiten 
beißen auch Gebräuche. Es bildet ſich dadurch fogar eine ges 
wife Norm des aͤußern Handelns, bie man auch Gewohnheitée⸗ 
recht (jus consuetudinariem) ober Herkommen ober Obſer⸗ 
vanz nennt. Dieſes Recht beruht anf einer ſtillſchweigenden Ueber- 


und ift immer unter den Voͤlkern früher bagewefen, als _ 


das auf gefdriebnen Geſetzen beruhende Recht. Die Gefengeber 
haben daher oft weiter nichts gethan, als das Gewohnheitsrecht 
ſcheiftlich zu fanctioniren, zum Theil aber auch zu mobifichren, 
Da indeffen die gefchriebnen Gefege nicht für alle Fälle zureichenb 
oder durchaus beflimmend find, fo beſteht neben oder mit benfelben 


ein gewiſſes Gewohnheitstecht und vertritt daher häufig. 


Immerfort 
die Stelle jener Geſetze. 

Gewöhnlich heißt, was der Gewohnheit gemäß iſt ober 
was wir gewohnt find wahrzunehmen, zu denken, zu thun. Was 
aber davon abweicht, heißt ungewöhnlich oder außergewoͤhn⸗ 
lich. Ob das Gewöhnliche wahr ober gut ober fchön fei, muß 
' nach andern Gründen entfchleben werben, ob es gleich immer eine 
günftige Präfumtion für fi hat. Das Ungemöhnliche afficirt 
und aber flärker, es fällt mehr auf, reizt die Neugierde, und wird 
daber von Manchen mehr gefucht und gefchäst, als das Gewoͤhn⸗ 
liche, während Andre biefeß jenem vorziehn, indem ihnen jened ans 
ſtoͤßig iſt und daher als tadelnswerth erfcheint. Das Urtheil richtet 
fi) aber dabei fehr nach der Individualität der urtheilenden Sub⸗ 
jecte, indem ſich der Eine mehr zum Alten, alfo Gewöhnlichen, 
dee Andre aber mehr zum Neuen, alfo Ungewöhntlichen, hinneigt. 


Dos Gewoͤhnliche heißt auch gebräuchlich, das Ungemöhnliche 


ungebräuhlih. Vergl. Gebrauch. 
Geziert iſt eigentlich, was mit Zierden oder Zierrathen, 


mit Putz ober Schmuck ausgeſtattet iſt; man nennt es daher auch- 


Decörirt, geputzt oder gefhmädt. Doch hat jenes Wort noch 
eine fchlechte Nebenbedeutung, indem man von einem Menfchen, 
der ein allzugroßes Streben nad) Zierlichkeit verräth und dadurch 
etwas Affectirte® in feinem Betragen, annimmt, fagt, er ziere 
fi, und daher auch ihn felbft ober fein Benehmen geziert 
nennt. Bon Mechts wegen follte bieß aber verzi en heißen. Der 
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Sprachgebrauch iſt aber hierin fo eigenſtunig, daß man gewoͤhnlich 
die Bedeutung umkehrt und ſo das Gezierte verziert, das Verzierte aber 
geziert nennt. Das Subſtantiv Geziertheit wird immer in ber 
ſchlechten Bedeutung genommen. So aud bie Ausbrüde: Ziererei, 
Zierling, Bieraffe, Zierbengel (welcher Ziererei mit Grob: 
heit verbindet). Zierlichkeit wird dagegen meift in guter Bedeu⸗ 
tung genommen. Webrigen® vergl. Decorationen. : 

Gezwungen heißt, was irgend einem Zwange umterliegt, 
- mithin nicht fo befhaffen iſt, wie es feiner eignen Nature nach bes 
- fchaffen” fein wuͤrde, wenn nicht etwas Fremdartiges darauf hem⸗ 
- mend oder ftörend eingewirkt hätte. So ift die Geftalt eines Bau- 
med gezwungen, wenn fie nach einer geometrifhen Figur zuges 
fchnitten ift. Eben fo iſt die Stellung oder Bewegung eines Men« 
fhen gezwungen, wenn er ſich felbft oder ein Andrer ihm eine 
Richtung giebt, bie feiner Nature nicht angemeffen. Das Gezwun⸗ 
gene heißt daher auch genirt und fleif, und misfältt als etwas 
‘ Unnatürlihes. In Kunftwerlen entfpringt es meiſt entweder 
aus Ungeſchicklichkeit überhaupt, wie bei allen Anfängern und 
Stuͤmpern, oder aus dem Streben des Künftlers nach außerordent⸗ 
‚lichen Effecten. Zuweilen bringt auch das zu viele Machbeffern 
Gezwungenheit hervor, indem dadurch das Merk verkünftelt 

wird und alle natürliche Anmuth (grata negligentia) verliert. 
“ Gichtel f. Böhm. Ä 

Stgantifh (von yıyag == yayerns, Grögeborner, dann 
Name derialten Niefen, welche den Himmel erflümen wollten und 
von den Dichtern Söhne der Gda genannt werben) ift riefenbaft, - 
ungeheuer. ©, coloffal. . 

Gilbert oder Guilbert de Ia Porrée (Giülbertus 
Porretanus) gebürtig aus Gascogne, ein ſcholaſtiſcher Philof. und 
Theol. des 12. Ih. Ex lehrte zu Paris und ſtarb 1154 als Bis 
fchof von Poitiers in Poltou. Darum heißt er auch zuweilen Gil⸗ 
bert von Poitiers oder Poitou (Gilb. Pictaviensis), wiewohl 
. einige Literatoren G. Porr. und G. Pict. als zwei verfchiebne Pers 
fonen betrachten. Seine Schrift de sex prineipüs folite eigent⸗ 
ih eine Einleitung in die ariflot. Kategorienlehre fein, iſt aber 
noch dunkler als diefe; gleichwohl gelangte fie zu folchem Anſehn, 
daß fie fogar von Gennadius ind Griech. Überfegt wurde. Man 
findet fie in ben Altern latt. Ausgaben der ariftott. Werke. Auch 
fehrleb er einen Commentar zum Bocäthius de trinitate, den 
man in den Werken des letztern findet, ward aber beöhalb von 
dem Ketzermacher Bernhard, Abt von Clairvaur, als Sır: 
lehrer angeklagt und zum Miderrufe genöthigt. Als Philofoph 
ſcheint er meift dem Abaͤlard gefolgt zu fein, jedoch mit größerer 
Dinsteigung zum Weallemus S. Abdlard. Von diefem ©. 
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bie Porretaner als eine ſcholaſtiſch⸗ reallſtiſche Partei ih⸗ 
ven Namen. 

Glafey oder Glaffey (Adam Friedt.) ein Rechtsphiloſoph 
des vor. Ih. (fl. 1753), der das Naturrecht auf das Princip ber 
Selberhaltung oder auf eine vernuͤnftige Beurtheilung der Natur 
und Beſtimmung des Menſchen zu gruͤnden ſuchte, und zugleich 
die Geſchichte deſſelben in einer Schrift bearbeitete, die als Mate⸗ 
rialienſammlung noch jetzt ihre Brauchbarkeit nicht verloren hat. 
©. deſſen Vernunft» und Voͤlkerrecht. Lpz. 1723. 4. und: Vollſtaͤn⸗ 
dige Geſch. bed Rechts der Vernunft. Verb. Aufl. Lpz. 1739. 4. 

Slanwill (Joſeph) ein beittifcher Skeptiker bes 17. Ih., 
der als Worläufer von Hume angefehn werben kann, was inſon⸗ 
derheit den Begriff der Urfachlichkeit betrifft, ben ee für erfchlichen 
buch truͤgliche Schlüffe erklärt, weil wir Beine Urfache unmittelbar 
wahrnehmen. Ex war eigentlich Prediger, weshalb er feinen philos 
ſophiſchen Raͤſonnements theologifhhe Gründe eimmifchte, und flarb 
1680. Sein Hauptwerd führt den Titel einer wiffenfchaftlichen 
Skepſis, beftreitet fowohl den Aberglauben als deu Unglauben, und 
fol nicht ſowohl die, Unmöglichkeit einer wahren und gewiffen Er» 
kenntniß darthun, als vielmehr Beſcheidenheit im Urtheilen empfeh⸗ 
len, welche die Schwäche der menfchlihen Vernunft felt dem Suͤn⸗ 
denfalle nothwendig mache. Daher find feine Angriffe vornehmlich 
gegen das ariſtoteliſche, cartefianifche und hobbeſiſche Syſtem gerichtet, 
und die Waffen, deren er ſich dazu bedient, find theild die Gründe der. 
alten Pyrrhonier theild die von Montaigne und Eharron ges 
brauchten, die er möglichft zu verftärken fucht, um den Dogmatismus 
als einen einfeitigen, aus Unmwiffenheit und Anmaßung entftandnen, 
Meinungsbüntel in feiner ganzen Bloͤße darzuftellen. ©. deffen Scepsis 
seientifica, or confessed ignorance, the way to science, in an essay 
of the vanity ef dogmatizing and eonfident opinion. With a re- 
ply to the exceptions of the learned Thom. Albius. Lonb. 
1665. 4. vergl. mit: De incrementis soientiarum inde ab Aristo- 
tele ductaram. Ebend. 1670. Gegen letzteres fchrieb wieder ein 
gewiffer Heine. Stabius, von dem wir fo wenig als von jenem 
Albiys etwas Näheres zu fagen wiffen. 

Glaͤnzend im eigentlihen Sinne iſt, was Glanz d. h. 
helſtrahlendes Licht um fich verbreitet, fei e8, daß das Licht un⸗ 
mittelbar oder durch Brechung von ihm ausgeht. Jenes iſt ur⸗ 
glänzend, wie die Sonne, dieſes abgiänzend, wie der Mond. - 
Bildlich nennt man dann auch glänzend, was fih vom Gewoͤhn⸗ 
lihen auszeichnet, was auf ungemeine Weiſe hervorſticht , wie gläns 
zende Thaten ober Meden. Daher wird auch der Ruhm (gloria) 
als Glanz betrachtet, der einen Menfchen umgiebt, und ebenbahsr 
nennt man wieder bie Glanzkronen ober ‚Heiligenfcheine, womit bie 
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bidenden Kuͤuſtler zuwellen bie zur Öffentlichen Verehrung ausge⸗ 
ſtellten Geiigenbitber umgeben haben, Glorien. Es iſt dieß aber 
freilich ein ſehr materiales und ebendarum unkuͤnſtleriſches Huͤlfs⸗ 
mittel, ihren Bildern das Gepraͤge einer alles Irdiſche uͤberſtrah⸗ 
Ienden Herrlichkeit aufzudruͤcken. Die beſſern Kuͤnſtler haben daher 
bie Köpfe ihrer Heiligenbilder nur mit einem hoͤhern, gleichſam magi⸗ 
ſchen, Lichtſchimmer umgeben. Glaͤnz. Suͤnde ſ. Heidenth. 
Glaube (der) und Glauben (das) find zwar ſehr wer 
wandte Begriffe; aber doch nicht einerlel. Am Lateinifchen treten 
‚fie auch wörtlich aus einanber; jemer heißt fides, dieſes eredere 
(i. ®. fidem habere). Im Griechiſchen aber verhalten ſich die ent- 
fprechenben Ausbrüde, zuorıg und niorevsırv, gerade fo zu einander, 
wie bie deutfchen.. Das Glauben if ndmlih ein Fuͤrwahr⸗ 
halten aus fubjestiven Gründen, die aber von dem Glaubenden für 
zureichend gehalten werben, um dem, was er glaubt, feinen vollen 
Befall zu geben. Dadurch wunterfcheibet es ſich weſentlich vom 
Wiſſen, welches auf objectiv zureichenden, und vom Meinen, 
welches auf unzureichenden Gruͤnden beruht. S. Wiſſen und 
Meinen. Die aus jenem Fuͤrwahrhalten entſpringende Ueberzeu⸗ 
gung num heißt der Glaube, welcher ſtets mit einer gewiſſen Zu⸗ 
verſicht (Aducia) verknüpft tft, d. h. mit Vertrauen auf bas 


Geglaubte, ungeachtet man bavon feine Erkenntniß hat, wenigſtens 
keine fo objectio begründete, daß man berechtigk wäre, fie ein wirke 


liches Wiffen zu nennen. Wenn man baher in Sachen des Glau⸗ 
bens von Erkenntniß fpricht, fo wird diefed Wort in einem weis 
teen und uneigentlichen Sinne genommen. Es koͤnnte jedoch wohl 
fein, daß, was für den Einen ein bloß Geglaubtes iſt, für den 
Andern ein Gewuſſtes oder wirklich Erkanntes wäre. Wer bloß 
auf die Verſicherung eines Mathematikerd einen geometrifchen ober 
afteonomifchen Lehrfag für wahr hält, glaubt nur an diefen Lehr⸗ 
ſatz. Der Mathematiker aber bat eine wirkliche Erkenntniß bavon, 
weil ihm die objectio zuweichenden Gründe beffelben bekannt find; 
ee glaubt alfo nicht, fondern weiß. Aber freilich weiß er nicht 
alles, weil feine Wiſſenſchaft befchränkt iſt; er wird alfo gar vieles 
auch auf Freu’ und Glauben annehmen. Sol nun das Glauben 
überhaupt flattfinden, fo darf ihm wenigftens Erin Wiſſen ent 
gegenftehn; fonft wäre das Glauben völlig umvernänftig. Welcher 
Vernünftige wird glauben, wenn er geftern noch mit feinem Freunde 
gefprochen, daß dieſer vorgeſtern geftorben fei, falle e6 auch Tau⸗ 
fende verficherten? Eben fo wenig wirb aber auch jest noch ein 
Afteonom glauben, daß bie Sonne um die Erbe laufe, wenn gleich 
in der Bibel nach) dem Sinnenfcheine fo geredet wird, als fände 
eine ſolche Bewegung wirklich ftatt. Auch darf ber Glaube ſich 

nicht ſelbſt widerſprechen, darf nicht voͤllig grundlos ober the 
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fein; er nm fi alſo in dieſer —* ben Regeln der Logik oder 

ben Dentgefegen unterwerfen. emand kann vernünftiger * 
—* daß —— ein —e yon eriftice, oder daß Gert, als 
ein heilige Wehen gedacht, zugleich ein zornige®, rachſuͤchtiges blut⸗ 
bürfliges, graufames Weſen fei, weil das. alles der Heiligkeit ebenfo 
wideripricht, als die Rundung ber Vieredigkeit. Daraus folgt denn 
auch, daß der blinde Glaube (fides coeca) als ein bloß wills 
kürlicher ober vielmehr thierifher Glaube (f. arbitrarie . 
s. bruta) ſchlechthin verwerflich fei, weil das blinde Glauben ber 
Vernunft überhaupt wiberfireitet und ben Menfchen. leicht zum 
solllenlofen Werkzeuge fremder Hände macht. S. blind. Auch 
führt e6 zum Aberglauben, ber auf der andern Geite wieder 
ben Unglauben wet. ©. diefe beiden Ausdrüde. — Wenn 
man aber den Gehalt oder das Gebiet des Glaubens in feinem 
ganzen Umfange Überfchauen will, fo muß man auch die verfchiebnen 

Glaubens⸗Arten (species fidei) forgfältig unterfcheiben. 
Denn «6 hat ſich in ber gemeinen Lebensfprache gar vieles dem 
Titel des Glaubens angemaßt, was ihn eigentlich nicht verbient. 
Es iſt demnach vor allen Dingen zu unterfcheiden der Eigens 
glaube (f. propria) und der Geſchichtsglaube (f. historica). 
Beide vermifchen ſich zwar oft in den Gläubigen, aber fie find 
doch weſentlich verfchieden. . Dort liegt ber Grund bed Glaubens 
In uns felbft (im eignen Subjecte), biee in Andern (in einem 
fremden Subjecte). Mir wollen jede Art befonders betrachten und 
dann auf ihre mögliche Verbindung fehn. 

1. Der Eigenglaube kam zuvoͤrderſt auf gewiſſen empis 
sifhen, mithin befondern und zufälligen Beflimmungen des Glau⸗ 
benden beruhen; wie der Glaube eines Kranken, daß er genefen 
mwerbe, weil er fi wohler fühlt und es auch wuͤnſcht. Diefer 
Wurnſch und jenes Gefuͤhl find die fubjectiven Gründe feines Glau⸗ 
bens, wozu vielleicht noch ein große® Dertrauen auf den Arzt 
kommt. Der Glaube heißt dann Sonderglaube (f. private), 
meil er nicht allgemein mittheilbar iſt und auch Seine allgemeine 
Gültigkeit hat. Denn foldhe Beſtimmungsgruͤnde des Glaubens 
find ſehr unſicher und ſchwankend. Daher ift auch diefer Glaube 
ſelbſt bald flärker, bald fchwächer, gleichfam fleigenb und fallend. 
Fuͤhlt fih 3. DB. der Kranke von Zeit zu Zeit wieder unwohl ober 
nimmt fein Vertrauen zum Arzte ab, meil er hört, daß andre 
Patienten beffelben geftorben find, fo vermindert ſich auch fein 
Glaube, feine Hoffnung der Genefung und es tritt Furcht vor dem 
ode ein. Was wir daher Hoffnung und Furcht im gemeinen 
Leben nennen, iſt gewöhnlich nichts weiter als ein Sonderglaube. 
Diefer Staube kann nun allerdings auch in "einer Mehrheit von 

angetsoffen werben, gewinnt aber dadurch nichts am Guͤl⸗ 
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tigkeit, wenn ſich auch die Subjecte barin gegenfeltig beſtaͤrken mö=- 
gen, indem fie einander ihren Glauben mitthellen. Dan kann da⸗ 
her den Sonberglauben wieder eintheilen in den Einzelglauben 
(f. individualis — wie wenn ein MWahnfinniger glaubt, fein Koͤr⸗ 
per fei von Glas) und den Mebrheitsglauben (f. particula- 
ris 5. specialis — wie der Glaube an Gefpenfter, Hererei, Zau⸗ 
berei ꝛc.). Da es nun verſchiedne Mebrheiten als Beinere ober 
größere Xhelle der Menfchheit giebt und ba fi) der Glaube vor» 
zuͤglich in gewiffen gefelligen Verbindungen fortpflanzt, fo kann er 
auch nach der Größe und Befchaffenheit diefer Verbindungen wieder 
eingetheilt werben in den Familien: Gefhlehts- Standes = 
Volks⸗ Staats: oder Nattonalglauben, Da die Kirchen 
auch folche gefellige Vereine find und jede Kirche ihren beſondern 
Stauben hat, fo gehört infofen auch der Kirchenglaube hieher. 
Indeſſen kann berfelbe feinem Inhalte nach aus fehr verſchiednen 
Elementen zufammengefegt fein, wie fich in der Folge zeigen wird. 
Hier iſt nur noch zu bemerken, daß auf die Menge der. Gläubigen 
gar nichts ankommt, wenn von dee Wahrheit des Glaubens die 
Rede iſt. Der Gefpenfterglaube hat Millionen Anhänger gehabt 
und hat fie noch unter Hohen und Niedrigen, ift aber darum nicht 
gültig. Sonſt muͤſſt' er nody gültiger fein, als felbft der chriſt⸗ 
liche Glaube, dee lange nicht foviel Anhänger zählt, als jener unter 
Chriſten nicht nur, fondern au, unter Heiden, Juden, Muhamebanern 
ıc. verbreitete Glaube. Denn es iſt überhaupt eine zwar nieber- 
fhlagende, aber doch wohl zu beberzigende Bemerkung, baß der 
falſche Glaube von jeher weit mehr Anhänger und Vertheidiger ges 
funden, ald der wahre. Wer wollte daher fo unbefonnen fein, 
von bee Menge der Gläubigen auf die Wahrheit ihres Glaubens 
zu ſchließen! Da muͤſſte ja wieder ber heidniſche Glaube dem 
hriftlichen vorzuziehen fein, weil jener noch immer der außgebreitetfte 
auf der Erbe ift. Der Eigenglaube kann aber auch auf urfprünglichen, 
folglich) allgemeinen und nothwendigen Beftinmungen der menſch⸗ 
‚lichen Natur beruhn; wie der Glaube an Gott und Unfterblicpkeit. 
Dann ift er nicht nur allgemein mittheilbar, fondern er macht auch 
ſelbſt auf allgemeine Mittheilung und Anerkennung Anſpruch. Er 
heißt daher mit Recht ein Gemeinglaube (fides communis). 
Denn, wenn er auch nicht allgemeingeltenb, ift er doch all⸗ 
gemeingältig. Da er nun eine folche Gültigkeit nur von ber 
Geſetzgebung der Vernunft, durch welche ſich Gott felbft dem Men» 
ſchen urſpruͤnglich geoffenbart hat, empfangen kann, fo heißt er 
auh mit Raht Vernunftglaube (fides rationalis). Es laͤſſt 
fih aber die Vernunft ſowohl als theoretifhes wie auch als 
praftifhes Vermögen betrachten. ©. Vernunft. Man könnte 
alſo auch den Vernunftglauben von biefer doppelten Seite auffallen. 
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Ein theoret. Vernunftgle wuͤrde nämlich ſtattfinden, wenn 
und. das ſpeculative, und ein prakt., wenn und das mora⸗ 
liſche Intereſſe dev Vernunft zum Fuͤrwahrhalten beſtimmte, ohne 
von.dem Gegenſtande des Glaubens eine wirkliche Erkenntniß zu 
haben. Denn alles Intereſſe iſt nur ein ſubjectiver Beſtimmungs⸗ 

grund. Da aber das ſpeculative Intereſſe unſers Geiſtes eben auf 
Erkenntniß ber Gegenſtaͤnde gerichtet iſt, fo wär’ es widerſinnig, 
um dieſes Intereſſes willen etwas ohne wirkliche Erkenntniß des 
Gegenſtandes fuͤr wahr zu halten; z. B. wenn jemand glauben 
wollte, daß in der Erde auch Menſchen wohnen, weil er ein ſpe⸗ 
eulatives Intereſſe dabei hätte, die Erde moͤglichſt bevoͤlkert, mithin 
ſowohl inwendig als auswendig bewohnt zu denken. Es iſt bier gar 
keine innere Noͤthigung vorhanden; vielmehr iſt es in ſolchen Din⸗ 
gen viel beſſer, ſeine Unwiſſenheit einzugeſtehn, als etwas ſo zu⸗ 
verſichtlich zu behaupten. Wohl aber kann uns das morallſche 
Intereſſe noͤthigen, etwas fuͤr wahr zu halten, wem wir uns einen 
ſchlechthin gebotnen Zweck nicht anders als unter einer gewiſſen 
Bedingung, von ber wir aber ſonſt Beine Erkenntniß haben, als 
erreichbar denken Einnen. Wäre 5. B. unfre Gefammtbeflimmung 
ober der Endzweck des praktiſchen Vernunft für und nur dann als 
erreichbar zu denken, wenn unfer. Geift unfterblich wäre, fo wuͤrden 
wie uns nicht enthalten Binnen, unter biefer Vorausfegung immer 
fort zu handeln, mithin an die UnfterblichBeit praßtifch zu glauben, 
ob es uns gleich in biefee Hinficht theoretiſch an aller Erkenntniß 
mangelt. Dieſer praft. Vernunftgl. heißt ebendarım auch ein mos 
ralifher und ein religiofer, indem es ohne benfelben auch 
feine Religion geben wuͤrde. Wenn ihn Einige einen Herzens 
glauben genannt haben, weil berfelbe ein Beduͤrfniß des menſch⸗ 
lichen Herzens fei, fo fann man dieß wohl zugeben. Ein ſolches 

Beduͤrfniß allein würde aber doch noch kein zureichender Grund für 
Ale fein, weil es Subjecte geben koͤnnte, bie es nicht fühlten, 
und weil Überhaupt dev Menſch fich gar leicht täufcht, wenn er in 
Folge ſolcher Bebürfniffe etwas für wahr hätt, z. B. an bie Treue 
feines Fteundes ober feiner Geliebten glaubt. Andre unterfcheiben 
aber von dem praktiſchen Glauben noch den pragmatifchen, 


der ſich nicht wie jener auf Zwecke der Sittlichkeit, fondern auf - | 


Zwecke ‚der Klugheit beziehen fol; wie wenn ber Landmann glaubt, - 
die Mitterung werde feine Ansfaat begünftigen, und nun in Folge 
diefe® Glaubens wirklich fäet. Diefee Glaube HE aber mehr eine 
Hppothefe oder Präfumtion, folglich eine auf frühere Erfahrungen 
gegründete, aber auch oft trüglihe Meinung vom Witterungswech⸗ 
fl. Daher findet bei ihm auch nur Wahrfcheinlichkeit, beim 
prateifchen Stauben aber Gewifſheit, . nämlich moraliſche, ſtatt. 

. gewiß. 
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Der —MNM bat das Elgenthuͤmliche, daß 
ectiven Gruͤnde des Fuͤrwahrhaltens zunaͤchſt in der Ueber⸗ 
eines andern eae liegen, welchem man zutraut, daß 
der Sache auf irgend eine Weife Notiz erhalten. Diefes 
beflimmt dann auch uns felbft zum Fuͤhrwahrhalten. Es 
Tann fich nun zuvoͤrderſt dieſer Glaube auf alles bejiehn, was 
ta den Kreis der finnlihen Wahrnehmung faͤllt, aber nicht von 
uns felbft, fondern von Andern wahrgenommen worben, bie uns 
davon Bericht erftatten ober ein Zeugniß ablegen. Bier iſt alfo 
bes Stoff des Glaubens ober das, was geglaubt wird, felbft etwas 
Geſchichtiches, Thatſachen, Begebenheiten, wahrnehmbare Dinge. 
Er heißt daher mit Recht der materiale Gefchichtöglaube, befafft 
aber nicht bloß die eigentliche Geſchichte ale erzählende Wiſſenſchaft, 
ſondern auch alle befchreibende Wiffenfchaften, wieferne das Be⸗ 
ſchriebne kein Gegenftand eigner Wahrnehmung iſt; weshalb man 
den gefchichtlichen Glauben in weitern Sinne von bem egenttüchen 
Gefdyichtöglauben wieder unterſcheiden kann. S. Geſchichte und 
geſchichtlich. Es mache aber dieſer Glaube darum auf allge⸗ 
mieine Guͤltigkeit Anſpruch, weil wie von dem, was wir wegen zu 
großer raͤumlicher ober zeitlicher Entfernung nicht ſelbſt wahrnehmen 
koͤnnen, gar keine Kenntniß erhalten wuͤrden, wenn wir nicht An⸗ 
dern, die es wahrgenommen, glauben wollten. Da nun das, was 
man felbft wahrgenommen, ein Gegenſtand bes eignen Wiſſent, 
Das aber, was Andre wahrgenommen, ein Gegenftand bed fremben 
Biffens ift, fo ift der gefchichtliche Glaube eigentlich ein mittelba⸗ 

res (buch Wahmehmung und Mittheilung vermitteltes) 
—*8* Dabei muß dann freilich vorausgefegt werben, daß ber, 
weicher und etwas von ihm Wahrgenommenes erzählt ober be» 
ſchreibh, auch vichtig wahrgenommen habe und es eben fo richtig 
wieder uns mittheile, daß er alfo die Wahrheit fagen könne und 
wolle. Sein Bericht ober Zeugniß wird daͤher erſt geprüft werben 
wruͤſſen, ob es glaubwärbig (fide dignum) fei. Da fich dieſes 
oft gar nicht oder nur mit Mahrfcheinlichkeit ausmitteln laͤfft, fo 
besteht in in aller gefchichtlichen Erkenntniß viel Ungewiffhelt, und 
der materiale Geſchichtsglaube iſt in den meiften Faͤllen nichts 
weiter als eine mehr ober minder wahrfcheinliche Meinung. Allein 
der Geſchichtsglaube kann fich, auch auf nicht wahrnehmbare Dinge, 
auf ahrheiten beziehn, fei ed nun, daß diefelben in das 
Gebiet des Wiſſens oder in das bes Glaubens felbft, nämlich bes 
Bernunftglaubens, fallen. Solche Wahrheiten werden dann wie 
Thatſachen behandelt; man glaubt fie auf fremdes Zeugniß; fie 
nehmen. alfo die Geftalt des Gefchichtlihen an; und barum heißt 
Diefe Slaubensart der formale Geſchichtsglaube. Go kann 
jemand mathematiſche oder philoſophiſche Lehrſaͤte für wahe halten, 
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weit ein Machematlker ober Philoſoph ‚bezeugt ober verfichert, daß 
fie. wahr ſelen. Ebenſo moralifch = rellgioſe —— die von 
den meiſten Menſchen om uf Treu’ und Glauben 
werben PA ohne zu fragen, ob fie auch wahr ſeien. Das Anfehn 
ihrer Eltern, Lehrer oder andrer genchteter Perſonen beftimmt fie 
bdazu; weshalb man dieß auch ben Autoritätsglanben nem. 
Einem ſolchen Stauden follen viele Pythagoreer ergeben gewe⸗ 
fen fein, indem fie auf bie Frage, warum fie etwas behaupteten, 
gur Antwort gaben: Avsos ga — Er (Pythagoras) bars 
gefagt. Solcher Glaube ift eigentlich unftatthaft, weil er im Grunde 
nichts anders iſt, als jener blinde Köhlerglaube: „I 
glaube, was bie Kirche glaubt,“,d. 5. was. die Klerifei zu glauben 
gebietet. Man muß ſich alſo wenigſtens bie eigne Prüfung des 
Geglaubten vorbehalten, wenn man fie nicht fogleich anſtellen kann. 
Was Andre in diefee Beziehung fagen, fol dann nur anregend 
ober weckend auf uns einwirken. — Es giebt jeboch noch eine 
Staubensart, bie eigentlich ein Mifchling ber beiden vorhergehenden 
iſt. Dieß iſt der DOffenbarungsglaube. Wieferne ſich dere 
ſelbe auf moraliſch⸗religioſe Wahrheiten bezieht, die ſich im menſch⸗ 
lichen Bewuſſtſein ſchon von ſelbſt entwickeln koͤnnen, deren Ent 
wickelung aber durch die Offenbarung befoͤrdert wird, inſofern iſt 
dieſer Glaube Eigenglanbe, und zwar Vernunftglaube. Wilefern 
er ſich aber auf Thatſachen bezieht, die den Urſprung und Fort⸗ 
song ber geoffenbarten Religion betreffen, inſofern ift er Geſchichts⸗ 
glaube. - Dem Offenbarungẽglauben aber fegen Einige wieder ben 
Raturglanben entgegen d. h. den, ber fi natürlicher Weiſe 
im menſchlichen Bewuſſtſein entwidelt; wobei vo vorausgefeht 
wird, daß jener uͤbernatuͤrlichen Urſprungs fi. S. Dffenbas 
eung. Auch vergl. folgende Schriften: Neeb's Vernunft gegen 
Vernunft ober Rechtfertigung des Glaubens. Frankf. a. M. 1797. 
8. — Bogel über die legten Gründe des menfchlidyen und de 
chriſtlichen Glaubens. Sulzbach, 1306, 8. (IR denn der chriſt⸗ 
liche Glaube nicht auch ein menſchlicher? Dieſer Gegenſatz iſt 
ſchlelend. Es fol heißen: Vernunftgl. und Offenbarungsgl.) — 
Weiller's Ideen zur Sehe der Entwidelung des religiofen 
Glaubens. Münden, 1808. — Aneillon über Glauben 
und Willen in der Philofopbie. ei) 1824. 8. — Krug’ 
Sifterigir oder Glaube, Aberglaube und Unglaube, fowohl am fich 
als im Verhaͤltniſſe zn Staat und Kirche betrachtet. Leipzig, 
4825. 8. — Dom Aberglauben und Unglauben ift in bee 
ſondern Artikeln gehanbelt. 

Glaubens: Artikel find gleichſam Gliederchen des Glau⸗ 
bens (von artus, das Glied) d. h. die einzelen Säge, welche den 
Inhalt eined gewiffen Glaubens darſtellen. Solcher G Glauben· Ar 
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titel, die man auch Dogmen nennt, Tann es fehr viele geben, 
befonders werm man alles, was menſchlicher Wahn und Aberwis 
ausgebrütet bat, bahin rechnet. Der Vernunftglaube aber (f. den 
vor. Art.) laͤſſt fich ganz Eurz in zwei Artikeln barflellen, welche 
fit) auf die beiten Dauptgegenftänbe jenes Glaubens beziehn: Gott 
und Unſterblichkeit. (&. diefe beiden Ausdruͤcke). Stellt man 
jene Artikel ſubjectiv dar, fo lauten fie: Ich glaube an Gott und 
an Unſterblichkeit. Stellt man fie aber objectiv bar, fo lauten fie: 
Es ift ein Gott und die menſchliche Seele ift unfterblih. Jene 
Darftellungsweife ift beſſer, weil fie bem Charakter des wahrhaft 
Stäubigen, der dadurch feine Ueberzeugung ausfpricht, gemäßer iſt. 
Doc) iſt die objective Art der Darftellung auch nicht verwerflich. 

- Glaubens: Betenntniß f. Bekenntniß. 
Glaubens⸗Despotismus f. Despotismns und 
Glaubensfreiheit. 

Glaubens-Eid iſt eine unſtatthafte Beſchwerung bes 
Gewifſſens, da niemand ſchwoͤren kann, daß er Immer daſſelbe glaus 
ben wolle und werde. Nur der kirchliche Despotismus hat die 
Glaͤubigen dadurch zu feſſeln geſucht. 

Glaubens-Einheit oder Einigkeit ſ. Einigkeit 

Glaubends$orm in allgemeiner Beziehung beißt ſoviel 
als Glaubens: Art. S. d. W. In beſondrer Beziehung aber 
auf den poſitiven Religionsglauben, der ſehr mannigfaltiger Modi⸗ 
ficationen faͤhig iſt, nennt man eben dieſe Modificationen deſſelben 
Glaubens⸗Formen. Daß fie alle von gleichem Werthe ober 
Unwerthe feien, wie ber Indifferentiſt behauptet, iſt unrichtig. 
Dein es muß doch irgend einen Unterfchieb derfelben geben, wovon 
auch ihr relativer Werth oder Unmetth abhangt. Entfernt fih 3. 
B. eine pofitive Glaubensform fehr von der VBernunftreligion, fo 
‚daß fie derfelben wohl gar widerftreitet, wie das Heidenthum we⸗ 
gen des Polytheismus, fo iſt fie verwerflich. Iſt fie aber derſelben 
angemefien, fo wird fie um fo annehmbarer fein, je größer biefe 
Angemefienbeit iſt. Denn es laſſen fidy auch bier. wieber vers 
fhiebne Abfiufungen benten. So find Judenthum, Chriſtenthum 
und Mufelthum als monotheiftifche Slaubensformen dem Heiden⸗ 
thume als einer polntheiftifchen unftreitig vorzuziehn. Wenn man 
fie aber unparteiifch mit einander vergleicht, fo findet man bald, 
daß das Chriftenthum, befonders das urfprängliche, welt über ben 
andern beiden ſteht. ©. Chriftenthbum, Heidenthum ıc. 

Slaubends Freiheit iff, wenn fie auf den moraliſch⸗ 
religiofen Glauben bezogen wird, einerlei mit Gewiffens > $reis 
heit. ©. d. W. Denn diefer Glaube iſt recht eigentlich eine 
Sache des Gewiſſens. Im weitern Sinne aber läfft ſich jene 
Freiheit auch auf. andre Arten des Glaubens beziehen. Demm ber 
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Glaube kann und ſoll in keinem Falk erzwungen werden; er iſt 
freie Ueberzeugung. Waͤr' es z. B. nicht ganz unvernuͤnftig und 
alſo auch unrecht, jemanden zwingen zu wollen, daß er alles 
glaube, was Polybius ober Livius vom roͤmiſchen Staat er- 
zählen? Iſt es aber nicht ganz derſelbe Fall, wenn man jemanden 
zwingen wollte, alles zu glauben, was Eirchliche Schriften ober 
Weberlieferungen vom Urfprunge der Kirche erzählen? Die eine 
Erzählung muß ja fo gut wie die andre auf Zeugniffen beruhn. 
Und da muß vor allen Dingen ‚gefragt werben: e waren bie 
Zeugen? Und find ihre Zenaniffe glaubwürdig? Wie. aber dieß 
zu erforfhen, f. Glaubwürdigkeit. 

Glaubens⸗Gericht, wie die Inquiſition in ber katholiſchen 
Kicche, fol nicht fein, weil niemand das Recht hat, den Glauben ded 
ı Andern zu richten, „und weil es zum graufamften Glaubenszwange 
führt. Es kann daher, wenn die Kirche dergleichen Tribunale errichten 
will, ber Staat dieß auf keine Welfe geftatten, vielmeniger feinen - 

Arm zur Vollſtreckung der Urtheile folcher Zribunale hergeben. 

- Glaubens > Gründe find allemal fubitctiv, können aber 
ebenfomwohl zureichend als unzureichend fein, je nachdem es bie Art des 
Staubens mit fih bringt. &. Glaube und Slaubens> Arten. 

Glaubens» Handlung f. Autobafe, 

Glaubens⸗Kritik f. den folg. 

Glaubens⸗Lehre ift entweber * woulbſophiſche Theorie 
des Glaubens uͤberhaupt, welche, wieſerne ſie die Gruͤnde deſſelben 
kritiſch erforſchte, auch eine Glaubenskritik genannt werden 
koͤnnte, oder eine Darſtellung von moraliſch⸗religioſen Wahrheiten, 
welche geglaubt werben follen. Hält fi) nun biefe Darflellung 
innerhalb der Gränzen der Vernunft, fo entfpeingt daraus eine 

pbilofophifhe Religionslehre, die man auch Religions» 
Dhilof ophie nennt. Geht fie aber daruͤber hinaus und leitet fie die 
moralifchsreligiofen Wahrheiten aus irgend einer (angeblichen oder wirk⸗ 
lichen) Offenbarung ab, fo entfpringt daraus eine pofitive Reli⸗ 
gionslehre, die man oftauch fchlehtweg Dogmatik nennt. ©. 
“Dffenbarung und Religionslehre. Die Glaubenskritik 
ift auf beide anwendbar, ob fich gleich die letztere oft Dagegen fträubt. - 

Glaubens: Norm fol ein flehender oder unveränderlicher 
Inbegriff von pofitiven Glaubensartikeln fein. Einen ſolchen giebt 
es aber nicht, weil dad Pofitive immer nad Zeit und Drt, und 
vornehmlich nach den Bildungsftufen der Menfchheit, veränderlich 
bleibt. ©. Perfectibilismus. Wollte man aber die Ber: 
nunftreligion eine Glaubensnorm für jede pofitive Religion nennen, 
fo tönnte dieß nur unter der Bedingung zugeftanden werden, daß 
dadurch der Glaubensfreiheit Fein Abbruch gefchähe. Denn auch 
die Vemunftreligion ſoll niemanden aufgedrungen werben. 


! 
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Glaubens⸗Pflicht kann es nicht geben, weil der Glaube, 
wenn er echt fein fol, freie Meberzeugung fein muß. &. Glaube 
und Glaubensfreiheit. 

Glaubend⸗Philoſophie, als philof. Theorie vom Glau⸗ 


ben, HE ſtatthaft und nothwendig, aber als Phltofophie, die bloß 





auf den Glauben gegründet werben foll, ganz unzuläffig, weit 
man babucc in Gefahr geräth, die Geſchoͤpfe ber Einbildungskraft 
unter dem Titel bes Glaubens in bie Wiffenfchaft aufzunehmen. 
Die philoſophirende Vernunft muß den Glauben felbft erſt pruͤfen, 
ehe fie ihm Eingang in die Wiſſenſchaft geflatten kann. 
SGlaubens⸗Richter f. Glaubens » Geride. 

* Slaubends Wahrheiten beißen Saͤtze, welche geglaubt 
werben ſollen; wobei man natürlich vorausfegt, daß fie auch wirk⸗ 
ic wahr fein. Diele Vorausfegung trifft aber nicht Immer zu. 
Daher kann es allerdings angebliche &. W. geben, die keine find. 

©. Glaubensartikel. 
\ Siaubens Zwang f. Glaubens» Freiheit. 

Glaͤubig heißt überhaupt, wer glaubt. Die nähern Be⸗ 
fllmmungen ergeben fih dann aus ber Zufammenfegung mit andern 
- Wirte, als blindglaͤubig, mer zum Glauben geneigt iſt, ohne 
nach Gründen zu fragen, leichtglaͤubig, wer beim Glauben es 
mit den Gründen deſſelben nicht genau nimmt, ſchwerglaͤubig, 
wer dabei mit großer Strenge zu Werke geht, unglaͤubig aber, 
wer wicht glauben will, wobel dann wieder mehre Unterfchiebe flatte 
finden Einen. ©. Unglaube Der Ausvrud zweifelgläue 
big HE nicht gluͤcklich gebildet, weil zweifeln und glauben füch 
eigentlich aufheben. Es iſt daher auch Inconfequent, wenn manche 
Skeptiker fi) dem Dffenbarungsglauben in die Arme warfen und 
dabei doch ihrem Skepticismus nicht entfagen wollten. Diefe In⸗ 
confequenz ift nur barans begreiflih, daß ber Menſch doch immer 
eines gewiſſen Anhaltöpunetes für fein Denken und Handeln ber 
darf. Findet er alfo denfelben nicht in ber Philoſophie, weil er in 
diefee Beziehung der Skepfis ergeben, fo ſucht er ihn in ber Theo⸗ 
logie und ben pofitiven Religionsurkunden, worauf biefelbe beruht. 
— Aus gläubig ift wieder das W. Glaͤubiger hervorgegan⸗ 
gen, bem das W. Schuldner entfpiiht. Man muß alfo wohl 
unterfcheiden ben Gläubigen und den Glaͤubiger. Jener hat 
Stauden in religiofer Hinficht, diefer in commercdaler. Cr glaubt 
nämlich, daß ein Andrer, der von ihm etwas borgen will, ihn 
wieder bezahlen koͤnne und werde. Ein foicher Gtäubiger koͤnnte alfo 
in rellgioſer Hinſicht auch ein Ungläubiger fein. Berg. Credit 
und Schuld. 

Slaubwürbigteit wird Zeugniffen aller Art (Ausfagen, 
‚ Berichten, Erzählungen) beigelegt, wenn fie fü befchaffen find, daß 
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man fie für wahr halten kann. Dabel IE nun vor ofen Dingen 
‚auf poelret zu u fin, was man die innere ober objective md 
die er fubjective Glaubwuͤrdigkeit nennt. Bei jener 
(ehe man auf dab Weyrngte KH, was allemal ein Thatſachliches 
(res in facto posita) fein muß, und fragt, & auch ——— 
ſo beſchaffen dep man man fie glauben koͤnne. fie unmöglich, wie 


wenn jemand von einer Neife nad dem Pb erzäbtte, fo If dad 
Beugniß — — Doch wich eine gewiſſe Vor⸗ 
ſicht anzuwenden fein, weil uns manches unmoͤglich ſcheint, was 


doc) 7 iſt. Daher iſt auch bei Wundererzaͤhlungen nicht 
gleich abzuſprechen, indem an der Sache wohl etwas fein kann 
ohne grade ein Wunder im ſtrengen Sinne zu fein. Im ber zweil⸗ 
ten Binficht fieht man auf den Zeugen ſelbſt und fragt zuvoͤrderſt, 
ob er ein unmittelbarer ober mittelbarer (Augens oder 
Dbeenzeuge) ſei. Jener iſt an fi allemal glaubwuͤrdiger, als 
dieſer, weil der mittelbare Zeuge erſt Andern nacherzaͤhlt und, wenn 

diefe Andern nicht bekannt find, es gar nicht möglich iſt, eine 
gehndliche Pruͤfung feines Zeugniffes anzuftellen. Denn es kommt 
bei dieſer Prüfung nicht bloß auf die Tuͤchtigkeit (dexteritas), 
fondern auch auf die Aufrichtigkeit (sinoeritan) bes Zeugen 
an, damit man beurtheilen Einne, ob er die Wahrheit nicht bio 
fügen konnte, fondern aud wollte. Wie will man aber dieß une 
terſuchen, wenn diejenigen völlig unbekannt, die zuerfl etwas als 
unmittelbare Zeugen berichtet haben? Daher verdienen unbeſtimmt⸗ 
Gerüchte wenig ober keinen Glauben, indem man es felbft bei 
Zeugniffen, deren Urheber völlig bekannt find, oft nur bis gu ei⸗ 
nem niebern Grade der Wahrfcheinlichkelt bringen kann, Wenn 
entgegengefegte Parteien Zeugnifle ablegen, die einander widerſtrei⸗ 
ten, fo iſt felten eins von beiten Zeugniffen ganz und allein glaube 
würbigs fondern man wird immer etwas auf Rechnung der Pan 
teilichkeit abziehn müflen, um das Wahre zu finden. 

Glauko oder Glaukon von Athen (Glauseo Atheniensis) 
ein Schüler des Sotrates, ber 9 ſokratiſche Dialogen gefchrieben 
haben fol, vom been aber nichts mehr Abrig if. S. Diog. 
Laert. II, 124, 

Gleich (aequale) ift einerlei in Anfehung der Größe. Weil 
aber die Größe nicht bloß ertenfiv, ſondern auch intenſiv ift, fo 
kann die Gleichheit (aequalitas) auch den Dingen beigelegt 
werden, wenn und wieferne fie einander in Anfehung folcher Eigen» 
ſchaften gleich find, die ſich unter den Begriff der intenſiven Größe 
bringen laflen, 3. B. Gleichheit an Kraft, Kenntniß, Fertigkeit, 
Tugend ıc. Diefe intenfive Gleichheit laͤſſt fi) aber nicht fo genau 
beſtimmen oder abmeffen, als bie ertenfive. Vergleichen wie nun 
mebre Dinge mit einander, fo werben wie zwar Immer gewiſſe 
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Unterſchlede zwiſchen ihnen antreffen. Wenn dieſelben aber ſehr 

Hein find, fo nennen wir bie Dinge doch gleich, wie zwei Men⸗ 

fen, die in Anfehung der Länge nur um eine Linie verfchieden 

find. Abfolute Steihheit kann daher einem Dinge nur in 

Vergleichung mit fich felbit beigelegt werben, nach bem Grundſatze: 
500 Dh iſt ſich felbft gleich, oder A—= A. © A. Wegen 
bee potfönlichen Gleichheit f. weiterhin Gleichheit. 

Gleihartig (homogen) heißen Dinge, die von berfelben 
Art find, wie zwei Menfchen, Thiere oder Blume. Man nimmt 
nämlich hier das W. Art in einer weiten Bebeutung, fo daß es 
auch die Gattung mit einfchließt oder überhaupt ein gewiſſes 
Geſchlecht der Dinge (genus) bezeichnet. Nähme man es in 
ber eigentlichen ober engern Bedeutung, fo würden Dinge, bie bloß 
zu derſelben Gattung, aber nicht zu derfelben Art gehören, : fhon 
ungleihartig (heterogen) fein, wie Löwe und Tiger, oder Kies 
fee und Zanne. Es giebt daher Abflufungen in der Gleich⸗ 
artigkeit und Ungleichartigkeit, mie in ber eben bavon 
abhängigen Aehnlichkeit und Unaͤhnlichkeit der Dinge, fo 
dag auch Dinge in bee einen Hinficht gleichartig, in ber andern 
ungleichartig fein können. Die Theile eines Ganzen aber 
heißen gleichartig, wieferne fie nur quantitativ, ungleich 
artig, wieferne fie auch qualitativ verſchieden find. Wer z. B. 
ein Stuͤck Zinnober zerfchlägt, bekommt lauter gleichartige Theile; 
‚wer es chemilch zerlegt, erhält ungleichartige, nämlich Schwefel 
und Quedfilber. 

Gleihförmig heißen Dinge, toleferne fie einerlet Geftalt 
(Form) haben. Da die Geftalt zum Theil auch die Art beſtimmt 
— meshalb die Lateiner oft forma fiir species und umgelehrt 
fegen — fo fleht au gleihförmig oft für gleihartig. ©. 
den vor. Art. Die Bewegung aber heißt gleihförmig, wenn 
fie nach einerlet Gefegen gefchieht, weil bieß eben bie. Form der 
Bewegung beſtimmt. So bewegen ſich alle nicht gerade In die 
Höhe geworfene, fondern ünter einem Winkel abgefhoffene Kugeln 
in parabolifhen Bahnen, und infoferne gleichförmig, wenn gleidy 
ihre Bahnen, einzeln betrachtet, ſehr verfchieden (größer oder. Elei« 
ner, mehr ober weniger gekruͤmmt) fein koͤnnen. 

Gleichgeltend und gleihgültig find nicht gleich⸗ 
geltend in Anfehung Ihrer Bedeutung; es iſt alfo auch nicht 
gleichgültig, wie man fie braucht. Gleichgeltend iſt naͤm⸗ 
li), was in einem gewiffen Falle oder in einer gewiffen Beziehung 
einem Anbern gleich betrachtet oder gebraucht wird. Daraus folgt 
aber nicht, daß es demfelben auch völlig gleich ſei ober biefelbe " 
Guͤltigkeit habe. So brauchen die Dichter oft Rebenfaft für Wein, 
obgleich jener eigentlich etiwad anders ift, als dieſer. Hierauf be⸗ 
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zieht fih die fog. Synonymie. ©. d. W. Was aber bie 
Steichgültigkeit des Menſchen gegen die Dinge oder gegen Moral 
und Religion betrifft, fo iſt darüber in den Artikeln Adiaphorie 
und Sndifferentismus das Meitere zu fuchen. Auch vergl, 
Aequipollenz. 
Gleichgewicht (sequilibrium) im phyſiſchen Sinne 
iſt der Ruheſtand der Körper, hervorgebracht durch gleiche Bewer 
gungäfräfte, ‚die gegen einander wirken; wie wenn man in ben 
Schalen einer Wage zwei Körper von gleicher Schwere gegem- eins 
ander abwaͤgt. Dieſes Gleichgewicht gehört nicht hieher. Die 
Mathematik unterfucht es in der ſchlechtweg fog. Statik in Ans 
fehung ber feften, in dee Hydroſtatik und Aeroſtatik aber in 
Anfehung der tropfbar und elaſtiſch flüffigen Körper. Sm logi⸗ 
fhen Sinne findet ein Gleichgewicht flatt, wenn die Gründe 
für und wider eine Behauptung gleich ſtark find. Dieß nannten 
die alten Skeptiker Iſoſthenie (f. d. W.) und fuchten dadurch 
ihren Zweifel oder ihre Zuruͤckhaltung bes Beifalls zu rechtfertigen. 
Im moralifchen Sinne ‚bat man vornehmlich in der Lehre von 
der Kreibeit von einem Gleichgewichte der Beſtimmungsgruͤnde 
zum Handeln gefprochen und barauf diejenige Zheorie erbaut, welche 
der Heguilibrismus heißt. © d. W. Im politifhen 
Sime endlich verfteht man unter dem Gleichgewichte ein folches 
Verhältnig der Staaten, vermöge beffen fie ungefähr dieſelbe Macht 
befigen. Da bieß in Anfehung aller Staaten nit möglih iſt, 
weil ihr Gebiet, ihre Lage, ihre Bildung ıc. zu verfchieben find, fo 
bezieht man bie dee des politifhen Gleichgewichts nur 
auf die größern Staaten, welche dann ebendadurch den Heinern 
zum Schuge dienen follen, daß jene aus Eiferfucht gegen einander 
die Ueberwältigung eines kleinern Staats duch einen größern nicht 
zugeben. Wie aber, wenn fich mehre große Staaten zur Webers 
wältigung eines Eleinen vereinigen" und deſſen Gebiet unter fich 
theilen, tie e8 mit Polen ber Fall war? Daher ift auch jenes 
Gleichgewicht kein Mittel zum ewigen Frieden, wie Einige meinten, 
vorausfegerid, daß ein Schwert das andre in der Scheibe halten 
ſollte. Bielmehr bat eben dieſes Gleichgewicht oft den Vorwand 
zu Kriegen gegeben. Vergl. Fragmente aus der neueften Gefchichte 
des politifchen Gleichgewichts in Europa (von Genz). Peters⸗ 
burg, 1806. 8. und: Gedanken über die Wieberherftellung bes 
Gleichgewichts in Europa zur Begründung eines dauerhaftern Fries 
dene, als bisher möglich geweien. Leipzig, 1808. 8. — Daher 
haben Andre gemeint, daB Uebergewicht oder die Praͤponde⸗ 
vanz eines Staats über alle fei ein beſſeres Mittel zu jenem 
Zwecke. Wie fand es aber um den Weltfrieben unter Napo⸗ 
leon's Uebergewicht? — ©. ewiger Triebe. 
Krug’s encyklopaͤbiſch⸗ philoſ. Wörter. B. IL 17 
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Gleichguͤltig f. gleidhgeltend. 

Gleichheit f. gleih. Wegen’ der perfönltichen oder 
rech tlichen Gleichheit aber (aogualitas juridica) Ift bier noch 
zu bemerken,’ daß darunter Teine Gleichheit ber Rechte, die 
einzelen Menfchen zukommen, zu verftehen ift, ſondern bloß eine 
Bteichheit des Rechts Überhaupt, welches allen Menſchen als 
Perſonen d. b. als vernünftigen und freien Weſen urſpruͤnglich 
zukommt. Darum heißt fie auch die Urſpruͤngliche Gleichheit. 
Empirifch find ale Menſchen ungleich in taufenderlei Hinficht (Ai 
ter, Geſtalt, Bildung, Kraft, Lage, Lebensart ıc.), felbft in An⸗ 
fehung ihrer individualen echte, indem 3. DB. ber Eine viel, der 
Andre wenig aͤußeres Eigenthum beftgn Tann. Dieß hebt aber 
nicht jene urſpruͤngliche Mechtögleichheit auf. Dan nennt diefe 
auch wohl die natürliche, weil fie aus ber vernänftigen und 
freien Natur des Menſchen folgt, und unterfcheibet bavon die 
bürgerliche, melde dem Menſchen im Stäate zulommt ımb auch 
De Gleichheit vor dem Geſetze heißt, indem die Gefege des 
Staats von Rechts wegen für alle Bürger ohne Ausnahme gelten 
und daher auch die Gerichte ohne Anfehn ber Perfon nad) jenen 
Geſetzen richten follen. Jeder Bürger bat daher auch gleichen Ans 
ſpruch auf den Schuß feiner Rechte von Seiten des Staats. Auf 
dieſelbe Weife, wie einzele Menfchen urfprimglic einander gleich 
find in Anfehung des Rechts, find es auch die Staaten felbft und 
die Kirchen als große gefelfchaftliche Körper, wenn fie auch fonft 
noch fo ungleich wären. Ein großer Staat und eine große Kirche 
Binnen mächtiger fein, als viele Feine, aber darum haben fie nicht 
mehr Recht als dieſe; fonft wird’ es kein andres Recht als das 
des Stärkern geben. (In ber beutfchen Bundesacte iſt die recht⸗ 
Ulliche Gleichheit der beutfhen Bundesſtaaten und der in ihnen bes 
findlichen chriftlichen Kirchen Bereits förmlich anerlahnt; fie findet 
aber auch ohne eine folche pofitive Beſtimmung ober na & 
in Anfehung aller Staaten und Kirchen ſtatt). Mit jener Glelch⸗ 
beit iſt daher auch die äußere Freiheit‘ nothwendig verbunden. 
Jedes vernänftige und (innerlich) freie Wefen iſt auch in Bezug 
auf Andre (Außerlih) frei d. h. unabhängig von ihrer Willkur, 
wenn es nicht durch befondre Lebensverhaͤltniſſe in eine befondre 
Art der Abhängigkeit gelommen tft. Diefe Abhängigkeit darf aber 
nicht fo weit gehn, daß es gar kein Recht mehr hätte, mithin 
Sklav des Andern wäre. Denn dadurch wäre die urſpruͤngliche 
Gleichheit völlig vernichtet. Vergl. Baumgarten de 
; hominum inaequalium naturali. Frankf. a. d. D. 1744. 4 — 
Rousseau sur l’origine et les fondemens de l’inegalite parmi 
los hommes, Im 2. B. feiner Werke. Deutfh: Berlin, 1756. 
8. — Bon ber phyſiſchen, meralifhen und bürgerlichen Ungleichheit 
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der Menſchen. Eine Abh. iiber Die vorige Schrift, vom Brafen 
Garti. A. d. Ital. Wien, 1793. 8 — VBollmar übe ur 
ſpruͤngliche Menſchenrechte, Freihelt amd Gleichheit. Breslau, 
1793. 8. — Brown's Verſuch Aber die natuͤrliche Gleichheit ber 
Rengn. A. d. Engl. von Weber. Frankf. u. Leipz. 1797. 8. 
— Meiners's Geſch. der Ungleichheit dee Stände unter den vor 
nehmſten europäifchen Wölfen (Bannov. 1792. 2 Bde. 8.) ents 
haͤlt außer dem hiſtoriſchen Notizen auch manche philoſophiſche Re⸗ 
flerion und noch mehr Stoff dazu. — Zwel berühmte Predigten 
über Freiheit und Gleichheit hat man vom Cardinal Chiatamonti 
(nachher 9. Pius VIL), franzdf. Paris, 1814. 8. und von 
Lavater im 4. B. feiner nachgelaffenen Schriften, . 

Gleihheitsfhluß f. Enthymem. 

Gleichmuth iſt die Beharrlichkeit des Gemuͤths in berfels 
ben Stimmung, befonders in Bezug auf Gluͤck und Unguͤck. Wer 
durch Gluͤckswechſel außer ſich kommt oder feine Faſſung verliert, 
iſt nicht gleihmüthig. Zum Gleichmuthe gehört alfo eine gewiffe 
Seelenſtaͤrke, um auch harte Schläge des Schickſals ertragen zu 
koͤnnen, nach ber horazifchen Regel: Aequam memento rebus in 
arduis servare mentem| 

Gleichniß bezieht ſich niche auf gleiche, fondern nur auf 
aͤhnliche Dinge, melde Im Bewuſſtſein zufammengehalten werben, 
um fie mit einander zu vergleihen. Ein Gleichniß ift daher nicht 
bloß ein Erzeugniß ber bichtenden oder fchaffenden Einbildungskraft, 
fondern auch des reflectirenden Verſtandes. Wenn aber diefer vor⸗ 
waltet, fo entdedit er leicht, dag auch das Aehnliche in mandyer 
Hinſicht verfchieben fet, und. urtheilt dann, daß jedes Gleichnlß 
inte (omne simile olaudieat)., Darum iſt aber das Gleichniß 
noch nicht falſch; dieß wär’ es nur, wenn es gar nicht paflte d. h. 
entweder uͤberhaupt Feine Aehnlichkeit flattfinde oder nur eine fo 
entfernte, daß fie erſt muͤhſam aufgefucht werden muͤſſte. Uebrigens 
kann das Gleichniß mehr oder weniger ausgefuͤhrt ſein. Zergliedert 
man es in ſelne Elemente, ſo findet man allemal ein Bild und 
ein Gegenbild. Iſt jenes nicht beſonders bezeichnet, ſondern nur 
im Gegenbilde angedeutet, alſo gleichſam in dieſem untergegangen, 
fo nennt man auch das Gleichniß eine Metapher, wie wenn das 
jugendliche Alter ſchlechtweg der Frühling ded Lebens genannt wird. 
Sagte aber jemand: Das jugendliche Alter verhaͤlt ſich zu den uͤbri⸗ 
gen LZebensaltern, wie der Frühling zu den Übrigen Jahreszeiten — 
fo wäre bieß ein förmlihes Gleichniß. Da diefe immer etwas 
Breites ober Weitfchweifiges an fi) haben, fo bürfen fie nicht zu 
haͤufig vorlommen. Zu logifchen Beweiſen aber find alle Gleichniſſe 
—— fie dienen nur zug Verſinnlichung und Ausſchmuͤckung 
der Rede.‘ 0 Ä 
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0 Glleichſchlechtig Glofſſen 

Gleichſchlechtig nennt man Dinge, die zu einem und 
demfelben Geſchlechte (Gattung oder Art) gehören. Es fast alſo 
ebenfoviel als gleihartig. S. d. W. | 

Sleihzeitig oder fimultan heißt, was in benfelben 
Beitpunet faͤllt Dan nimmt es jedoch mit diefem Begriffe nicht 
fo genau und nennt daher oft auch folche Dinge gleichzeitig, die 
ſchnell auf einander folgen ‚oder auch nur theilweife gleichzeitig find, 
wie ein älterer und em jüngerer Zeitgenoffe. Wegen des Ges 
fege6 der Gleichzeitigkeit in Anfehung der Ideenaſſociation 
f. Affoctation. 

Glied ift eigentlich, ein Theil eines organifchen Ganzen, ber 
für fi) wieder einen kleinern Organismus bildet, wie Auge, Ohr, 
Dand, Fuß. Dann wird es auch Übergetragen auf die Theile eines 
gefellfchaftlichen Körpers, wieferne diefer mit einem organifchen vers 
glihen wird. Ein Gefelifhaftsglied heißt daher auch ein 
Mitglied. Diefes aber ift verfchleden vom Mittelgliede, wel 
ches zwei andre Glieder verbindet, obwohl ein Mitglied audy ein 
Mittelglied fein oder werben kann. In der Logik hennt man auch 
die Theile eines Urtheils oder Schluffes, fo wie in ber Grammatik 
und, Rhetorik die Theile einer Rede Glieder berfelben, weil fie 
ebenfalls Innig zufammenhangen follen. Iſt eine Reihe von Be- 
dingungen gegeben (A, B, C, D...),fo heißen auch biefe 
Glieder der Reihe. S. Reihe. Gegliedert heißt daher 
überhaupt, was aus Gliedern beſteht und ſich daher auch zer⸗ 
gliedern laͤſſt. 

Gliſſon (Francis) ein brittiſcher philoſophiſcher Arzt des 
17. Ih. (ft. 1677), von welchem Einige glauben, daß Leibnitz 
ducch ihn auf feine Monabologie geführt worden. Er ſchrieb naͤm⸗ 
li, einen Traectatus de natura substantiae energetica s. de vita 
naturae ejusque tribus facultatibus, perceptiva, adpetitiva et 
motiva (Lond. 1672. 4.), worin ähnliche Sdeen vorlommen. Ob 
aber 2. die feinigen daraus entiehnte, iſt zweifelhaft. 
Gloſſen oder Sloffeme (von yAwooa, die Zunge ober 
Sprache) find Wörter oder Ausdrüde, die etwas Ungewoͤhnliches, 
Fremdartiges an ſich haben und daher einer Erklärung beduͤrfen; 
weshalb man auch die Erklärungen derfelben felbft Stoffen und 
Sammlungen ſolcher Erklärungen Sloffarien nennt. Sie kom⸗ 
men auch bei philofophifchen Schriftftelleen vor, bald aus Unacht⸗ 
ſamkeit, bald abfihtlih, indem Manche ihrer Darftellungsart durch 
den Gebraudy ungewöhnlicher Wörter oder Medensarten etwas Pi⸗ 
kantes zu geben ſuchen. Es iſt aber beffer, fich derfelben zu ent⸗ 
halten, weil fie leicht Meisverftändniffe veranlaffen können. — 

Zuweilen verfteht man unter Gloſſen oder Gloſſemen auch Eins 
ſchiebſel in Schriften von frenider Hand, wodurch der Xert veruns 
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ſtaltet wird. Sie follen melft zue Erklärung bed Tertes (dem fie 
anfıngs bloß ad marginem beigefchrieben waren) dienen, verbuns 
keln ihn aber oft. Die Keitit muß fie alfo zu entfernen fuchen, 
um den XTert in feiner urfprünglichen Reinheit berzuftellen. Bei 
den alten Philoſophen ift dieß vorzäglich nöthig, damit ihnen nichts 
Fremdartiges aufgedrungen werde. | 
Gloſſonomie (vom vorigen und vouos, das Geſetz) iſt 
Gefeggebung für die Sprahe. Da das Sprechen vom Denken 
abhangt, To ift die Denklehte ober Logik zugleich eine philofos 
phifhe Stoffonomie, welche von Manchen au Gloſſolo⸗ 
gie genannt wird. Ebendaher fließt ſich die allgemeine Gram⸗ 
matik an die Logik an. ©. Grammatik, — 
Gluͤck und Unglüd find Ausdruͤcke, welche den Zufall bes 
- zeichnen, tiefen er unfern MWünfchen entfpriht oder miderfpricht. 
S. Zufall. Zuweilen nimmt man das Wort Gluͤck (zuy7, 
fortuna) auch im allgemeinen Sinne und unterfcheibet dann gu⸗ 
tes Gluͤck (ruxn oyadr, fortuna seounda) und ſchlechtes 
Gtäd (run Gavin, fortuna adversa). Doch iſt es im 
Deutſchen gewöhnlicher, dem Glüde das Unglüd entgegenzufegen. 
Gluͤccklich heißt alfo, wer vom Zufalle beguͤnſtigt, ungluͤcklich, 
wer von ihm feindfelig behandelt wird. Jedoch fieht man babel 
nur auf einzele Faͤlle oder Begebenheiten. Dagegen heißt glaͤck⸗ 
felig, mer viel Gluͤck, und unglüdfelig, wer viel Unglüd im 
Sanzen hat (vom altbeutfchen Sal, welches eine Fülle bebeutet). 
Gluͤckſeligkeit ift daher eine folhe Fülle des Gluͤcks, dag man 
‚viele, ſtarke und anhaltende PVergnügungen genießt oder, popular 
ausgedrückt, daß es dem Menfchen ganz nach Wunſch und Willen 
geht. Daß nun ber. Menfh zwar einen folhen Gluͤckſelig⸗ 
Eeitstrieb hat, daß aber darum doch die Moral eine bloße 
Gluͤckſeligkeitelehre fen und kein Glückſeligkeitsprincip 
an ihrer Spige haben fol, ift ſchon im Art. Eudämonie gezeigt 
worden. Soll die Gluͤckſeligkeit Gegenftand eines Pflichtgebots 
oder ein von der Vernunft felbft gebotner Zweck des menſchlichen 
Strebens fein, fo darf fie erſtlich nicht bloß ald eigne, fondern fie 
muß zugleich als fremde, mithin ald allgemeine Gluͤckſeligkeit 
dv. 5. als menſchliches Wohlfein Überhaupt gebacht werben. Dieſes 
nicht zu ftören, vielmehr nach Kräften zu befördern, tft allerdings 
Pflicht. Der Grund diefer Verpflichtung muß aber auch zweitens 
nicht im finnlichen Triebe, der immer nur auf finnlichen Genuß 
gerichtet ift, fondern in der Achtung gefucht werden, welche der 
Menſch der vernünftigen Natur in fich felbft und Andern ſchuldig 
iſt. Es würde nämlich dieſer Achtung durchaus wibderftreiten, wenn 
jemand fo handeln wollte, daß dadurch menſchliches Wohlfein nicht 
beföcbert, ſondern zerſtoͤrt wuͤrde. Eine ſolche Handlungsweife wäre 
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alfo unvernünftig, ja felbft toiberfinnig, ba jenet Wohlſein über⸗ 
baupt auch das eigne bes Handelnden unter ſich befaſſt. Die 
Marime bed Willens, die als Grundlage einer ſolchen Handlungs⸗ 
weife gedacht werben muͤſſte, koͤnnte weber allgemein gebilligt noch 
allgemein befolgt werben, ließe fich alfo auch nicht ald allgemeines 
Geſetz für vernünftige Werfen geltend machen. Wird nun aber bie 
Gluͤckſeligkeit als menſchliches Wohlfein überhaupt gedacht umb fo 
zu einem Pflichtobject erhoben, fo fchlleßt fie aud) die menſchliche 
Vollkommenheit in füch, da Unvolflommenheit, man mag fie als 
phnfifche oder als moralifche betrachten, bem Wohlfein immer Abs 
bruch thut. Wer alfo auf vernünftige Weife nach Gluͤckſeligkeit 
firebt, wird auch nah Vollkommenheit fireben, unb umgekehrt. 
Verst. Bollkommenheit. | 

Gluͤcksſpiele (auch Hazardfpiele, vom franz. hazard, 
Gluͤck ober Zufall) heißen diejenigen, bei welchen das Ergebniß 
(Gewinn oder Verluſt) nicht vom Verſtande oder von der Ges 
ſchicküchkeit des Spielers, fondern vom Zufalle (Gluͤck und Unglüd) 
abhangt. Man fest ihnen daher auch wohl bie Verſtandes⸗ 
fpiele entgegen, bei welchen dee umgekehrte Fall ſtattfindet. Run 
hat zwar bei alen Spielen ſowohl der Verſtand als das Gluͤck 
einen gewiſſen Antheil; wo aber das Webergewicht fo fehr auf Sei⸗ 
ten des Gluͤcks ift, daB der Verſtand (wofern ehrlich geſpielt wird) 
beinahe ganz unwirkſam wird, da kann man das Spiel mit. Recht 
ein bloßes Gtädsfpiel nennen, in foldhes Spiel einmal zum 
Scherz ober zur Erholung zu fptelen, kann wohl nicht ald uners 
laubt angefehn werben. Aber ein Gewerbe daraus zu machen, iſt 
anf jeden Fall ımfittlich, weil es fchlechte Leidenſchaften nährt, bie 
Zeit verfplittert und oft auch das Vermögen. Daher follte dieſes 
Spielergewerbe vom Staate nicht geduldet werden. Wenn aber ber 
‚Staat fogar. Spielhäufer der Art privilegirt ober verpachtet ober 
ſelbſt Gtädsfpiele ‘(mie Lotto und Lotterie) veranftaltet: fo heißt 
das nichts anders, als daß er feine eignen Bürger fittfich zu ver» 
berben fucht, Zu 

Glycon f. Eyco. 

Onade ift nichts anders als Gütigkeit, die der Höhere oder 
Mächtigere gegen den Miebern oder Schwaͤchern beweilt. Daher 
wid fie Infonderheit Gott in Bezug auf den Menfchen Überhaupt, 
der „fo gebrechlich in phyfifcher und moralifcher Hinſicht iſt, zuge⸗ 
fhrieben; weshalb man auch fagt, bag der Menfh aus Gnaden 
felig werde, indem er die Seligkelt nicht als Recht fodern, viels 
weniger den Himmel mit Gewalt erftürmen kann, wie bie alten 
Giganten. Ebenſo wird die Gnade dem Megenten in Bezug auf 
feine Unterthanen, bem Herrn in Bezug auf feine Diener, auch 
wohl aus Courtoiſie ben Frauen in Bezug auf ihre Anbeter beige 
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legt. Deun in allen biefen Bezlehungen es etwas, das man 
nur aus der Hand einer ausgezeichneten Guͤtigkelt oder Gunſt em⸗ 
pfangen kann. Darum ſagt man auch, Gnade für Recht er⸗ 
gehen laſſen; denn wer das Recht auf ſeiner Seite hat, iſt inſofern 
auch der Maͤchtigere. Wieferne die Gnade in der —— bes‘ 
Strafrechts ſtattfinde, iſt im Art. Begnadigungsrecht 

Wegen des Reiches und des Standes der Gnade ſ. Na⸗ 
turreich und Naturſtand. 

Gnadenwahl iſt zwar ein mehr theologiſcher als philoſo⸗ 
phiſcher iff; indeß laͤſſt er doch eine philoſophiſche Pruͤfung zu, 
und nur inſofern gehoͤrt er hieher. Die Gnadenwahl iſt naͤm⸗ 
lich eben das, was man auch Praͤdeſtination d. h. Vorher⸗ 
beflimmung der Menfchen zur Seligkeit und Verdammmiß genannt 
bat. Denn vermöge derſelben fol Bott aus freier Gnade biejenis 
gen anwählen, welche ſelig werden follen; woraus dann von felbft 
folgt, daß die Uebrigen nicht felig ober verdammt werben. ine 
fo bespotifhe Willkuͤr wiberfpricht aber nicht nur ber Idee von 
Gott, fondern fie vernichtet auch alle Sittlichkeit, weil fie die Frei⸗ 
heit des menfchlihen Willens aufhebt. „Alles If vom Himmel 
beflinmt, nur nicht Gottesfurcht,“ fagte ein Rabbi, gerade 
wie Cicero: Virtutem nemo unquam acoeptam deo retulit, 
außer wieferne Gott der Urheber alles Guten, alfo auch ber Anlage 
zue Tugend im Menfchen ift. Es muß alfo angenommen werben, ba 
von dem Menfchen wenigſtens die Erfüllung der Bebingung ab⸗ 
bange, unter welcher er die Seligkelt von Gott empfängt, obwohl 
dieſes Empfangen felbft ein Ausfluß der göttlichen Gnade il. S 
den vor. Art. | 

Snome kann vermöge feine Abflammung (von yrosıv == 
yırwazxsy, erkennen) fowohl die menfhliche Erkenntniß felbit als 
alles innerlich damit Werbundne bedeuten, Einficht, Werftand, Rath, 
Gutachten c. Man -braudht es aber gewöhnlich zur Bezeichnung 
eines kurzen finnreichen Aus⸗ oder Denkſpruchs, wie die meiften 
Spruͤchwoͤrter find. Solche Gnomen wurden auch den fieben Wels 
ſen Griechenlands beigelegt; weshalb man ihre Weisheit felbft bie 
gnomiſche genannt hat. Allein dieſe gnomifche Weisheit erſtreckt 
ſich viel weiter; fie wird unter allen Völkern angetroffen. Denn 
überall hat ſich die Erfahrung ober der gereifte Verſtand in fols 
hen kurzen Sägen ausgefprochen, die bald metriſch geformt, bald 
auch nur profaifch abgerundet find. Die Sprühe Salomo’s, 
Jeſus Sirach's, und viele Ausſpruche des Stiftere bes Chris 
ſtenthums ſelbſt find ſolche Gnomen. Der Phitofophle Finnen fie 
aur Stoff zum weitern Nachdenken bieten; fie felbft aber find noch 
nicht Philoſophie. Vergl. Bleſſig's Schreiben Ab. die Phllof. in 
Suomen und Denkſpruͤchen ıc. vor Dahler's Ueber. ber Denk 
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und · Sittenſpruͤche Satomo's. Straßb. 1810. 8. und. Mies 
meyer's Abh. Über die Methode der Alten, die Moral in’ Gnos 
men vorzutragen; vor Linde's Weberf. der Sprüche: Seh. Sis 
rach's. Lpz. 1782. N. A. 17%. 8. — Auch Winzer’s 
diss. de philos. mor. in libro sapientiae, quae vocatur. Salo- 
— exposita (Wittenb. 1811. 4.)- enthält gute Bemerkungen 
darüber. - 


Gnomiker heißen eben die Urheber ſolche Gnomen, von . 


welchen der vor. Art. handelt. Sammlungen ihrer Weisheitsſpruͤche 
haben Glandorf und Fortlage (Rp: 1776. 2 Thle. 8.) 
Brund (Steasb. 1784. 4. u. 8.) Drelli (Ep. 1819— 21. 
2 Thle. 8.) veranflaltet. Außer den beim vor. Art. angeführten 


| . . Schriften vergl. auch noch: Rohde de veterum poetarum sa 


pientia gnomica. Kopenh. 1800. 8. 

 Gnofe bat mit Gnome einerlei Wurzel und bebentet daher 
auch Erkenntniß. Es iſt aber dieſes Wort vorzuͤglich zur Bezeich⸗ 
nung einer hoͤhern oder geheimern Erkenntniß gebraucht 
worden; meshalb man die angeblichen Beſitzer derfeiben auh Gno⸗ 
ſtiker und ihre Anficht oder Denkweiſe Gnoſticismus genannt 
bat. Nun follten: zwar von Rechts regen alle Philofophen Gno⸗ 
ſtiker fein; aber die fchlechtweg ſog. Gnoſtiker waren nichts 
meniger als Philofophen, fondern dem bei weitem größern: Chelle 
nah Schwärmer, die in den erften Jahrhunderten ber chriſtlichen 
Kiche in und außer derfelben ihr Weſen oder Unweſen trieben, 
Indem fie morgenländifche Rellgionsſyſteme mit griechiſcher Philoſo⸗ 
phie und chriftlichen Ideen auf eine hoͤchſt abenteuerliche Weiſe 
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amalgamirten. Sie gehören daher auch nicht in die Geſch. dee 


Philof., fondern In die Religions und Kiechengefchichte. Indeſſen 
vergl. Neander’ & genetifche Entwidelung der vornehmften gnoſtl⸗ 
fhen Syſteme. Berlin, 1818. 8 — Lewald's commentatie 
de doctrina gnostica. Heidelberg, 1818. 8. — und Lüde’s 
Kritit der Hisherigen Unterfuchungen über die Gnoſtiker. Sp 
Schleiermaher’s, De Wette's und Luͤcke's theol, Zeitfchr. 
H. 2. Berlin, 18%. 8. ©. aud den Art. Xeonen. Ä 

-  Gnofeologie (von ywor, die Erkenntniß, und Aoyog, 
die Lehre) iſt Erkenntniſſlehre oder Metaphyſik. S. biefe 


_ beiden Artikel. 


Gnoftiler f. Snofe Da fie in dieſem W. B. wegen 
bes fchon angegebnen Grundes nicht alle einzeln aufgeführt zu wer⸗ 
ben verdienen, fo können hier nur bie. bedeutenden von ihnen ſum⸗ 
mariſch angeführt werden: Simon ber Zauberer, Menander 
der Samariter, Cerinth der Jude, Im 1. 3. — Saturnin 
ber Syrer, Baſilides, Karpokrates und Valentin, fdmmts 


lich Alexandriner, Marcion von Sinope, Bardefanes und 
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Cerdo, Beide Syrer, im 2. Ih. — endlich Manes der Perſer 
im 3. Ih., -von dem jedoch ein elgner Artikel dieſes W. B. aus» 
nahmsweiſe handelt, - da von ihm der im Alterthume weit verbreis 
tete Mantihhätsemus den Namen hat. Die einzige Bemerkung 
fiehe noch Hier, daß dieſe Gnoſtiker weder in theoretifcher noch in 
praktiſcher Hinſicht eines Sinnes maren, fondern: faft jeder feiner 
eignen Anficht oder vielmehr Einbildung folgte. - 

Goclenius (Rudolph) geb. 1547 zu Corbach und geſt. 
1628 ats Profeffor zu Marburg, iſt ald Urheber des umgekehr⸗ 
ten Kettenſchluſſes, det daher auch ber goclenianifhe 
Sorites heit, bekannt geworden. S. Sorites. Er ſtellte 
denſelben zuerſt im feiner Isagoge in org. Arist. (Frkf. 1090. 8.) 
auf. Außerdem hat er eine Pſychologie ober vielmehr Anthropologie 
(vyoR. h. e, de hominis perfectione, anima, ortu ete. Marb. 
1590 u. 1597. 8.) Probleme (probil. logg: et philoss,  Marb, - 
1614. 8.) und einen Abriß der platonifchen Philoſophle (idea. philoz, 
platen. Marb. 1612. 8.) gefchrieben. Er zeigt ſich darin übers 
haupt als phitof. Eklektiker. . BE 

Soethals (Helne.) aus Muda bei Gent gebärtig und das 
ber gewoͤhnlich Heinrich von Gent (Henricus de Gandavo =. 
Gandaviensis) genannt. Er lebte im 13. Ih., war ein fehr bes 
ruͤhmter Lehrer der Philof. und Theol. an der Sorbonne in Paris 
(mit dem Beinamen Doctor solemnis) und ſtarb 1293 als Ars 
chidiak. zu Tournay. As Philoſoph neige er fih auf die Seite 
des Realismus, war aber Fein unbedingter Anhänger bes Ariſto⸗ 
teles, fondern fuchte mit ben ariſtoteliſchen Formen die platoni⸗ 
fhen Ideen, denen er ein vwoefentliches, vom göttlichen Verſtande 
unabhängiges, Sein beilegte, zu verbinden. Seinem Zeitgenoffen 
Thomas von Aquino widerſprach er in manden Puncen; uns 
tee den Arabern aber folgt’ or am meiften dem Aplcenna. Er 
fchrieb nady der Sitte jener Zeit ein fog. Quodlihetum (ap. Jodoo, 
Badium Ascens. 1518.), worin er über allerlei philoff. Gegenftände 
oder Probleme Fragen und Antworten aufflellte Da er die Vers 
irrungen ber ſcholaſtiſchen Speculation wohl merkte, aber doch keine 
beffere Methode des Philofophiren® herzuftellen vermochte, fo erſchien 
ihm zulegt alle Erkenntniß auf dem: natürlichen Wege als zweifels 
haft, fo daß er fie auf uͤbernatuͤrlichem fuchte; wodurch aber die 
Dhitofephie mit fich - felbft In Widerfprucch fälle. 

Gold, das bekannte edle Metal, bat auch In der Philofos 
phie eine fonderbare Rolle gefpielt, Indem man e6 (oder vielmehr 
die Kunft e8 zu machen) den Stein der Weiſen genannt hat. 
Don ihm Ift auch das goldne Gedicht des Pythagoras und 
ber goldne Eſel des Apulejus benannt. S. biefe beiden 
Namen. Das goldne Zeitalter aber ift nichts anders als die 
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Dre eines Standes ber Unſchuld, in welchem bie Menſchen 
urſpruͤnglich gelebt haben, ober eines Standes der Vollkom⸗ 
menheit, im welchen fie einfl treten follen. Jener beißt daher 
auch das 9. 3. a parte ante, biefer das g. 3. a parte post. Die 
Menſchen, von ben Uebeln bee Gegenwart gedruͤckt, verfehten das 
Beſſere immer entweder in bie Vergangenheit oder in bie Zukunft 
oder in beide zugleich, indem fie dachten: Einſt war es beffer und 
einft wird es beffer fein. Der legte Gedanke iſt aber richtiger als 
ber erſte, wenigftens fruchtbarer, wenn babei an bie Nothwendig⸗ 


. Belt des eignen Beſſerwerdens gedacht wird, nach dem befann 
Ausſpruche: „Eaſſt uns befier werden; gleich wird's beſſer fein |’ 


Goͤrentz (Joh. Aug.) geb. 1765 zu Lauenſtein In Sachſen, 
erſt Adjunct der philoſ. Fac. in Wittenberg, dann Rector Dex 
Schulen zu Plauen (feit 1796) zu Zwickau (feit 1800) und zu 
Schwerin (feit 1817, auch Oberſchulrath daſelbſt feit 1819) Hat 
fih befonbers um: bie Geſch. der Philof. verdient gemacht, theils 
burch Herausgabe der phitoff. Werke Cicero's (2py, 1809. ff. 8. 
noch niche vollendet) theils durch einige dahin einſchlagende Abhandil, 
ale: Vestigia doctrinae de associatione quam vocant idearum 
libria veterum impressa, Wittenb. 1791. 4. — De libri age 
x00u0V, qui inter Aristotelis seripta reperitur, auotore. &benb, 
1792. 4. — De dialogistica arte Platonis interpreti hujus rite 
eognoscenda et aperienda. Ebend. 1794, 4, 

Gorgias von Leontini in Sicilien (Gorgias Leontinus) 
angeblicher Schüler des Empebokles, ein wegen feiner Beredt⸗ 


ſamkeit und feines Scharffinns berühmter Sophift zu den Zeiten 


des. Sokrates, von Plato in einem befondern Dialoge verewigt, 
weicher von ber Beredtſamkeit handelt und beffen Namen trägt (eins 


Fein heraudg. ‚von Finbdeifen. Gotha a. Amft. 1796. 8. und 


Äberf. von Hörftel. Goͤtt. 1797. 8.) Doch iſt die plat. Dars 
flelung biefe® Sopbiften zu einfeitig und die bem Dialoge zum 
Grunde liegende Thatſache ungewiß. Don ihm felbft find nur 


noch ein Paar Reden übrig, bie man im 8 Ih. der griechifchen 


Medner von Reiske finde. Won, einer philof. Schr. aber, weis 
cher er den fonderbaren Titel zege Tov un ovrog n ug Yucewg 
(vom Nichtfeienden oder von der Natur) gab, haben fih nur 
Bruchflüde bei Ariſtoteles (de Xonoph. Zen. et Gorg. ©, 5. 
et 6.) u. Sertus Emp. (adv. math. VII, 65 — 86.). erhalten. 
Aus denfelben erhellet, daß &. in dieſer Schrift breierlei beweiſen 
wollte: 1. es fei überhaupt Nichts oder es gebe ein Seiendes, 
weil, wenn Etwas fein follte, daffelbe entweder als ein Ding ober 
als ein Unding ober als Beides zugleich fein mäflte, weiches niche 
möglih; 2. es fel, wenn auch Etwas wäre, daſſelbe doch nicht 
ertennbar, tell dann entweder ber Gedanke eineriei mit dem Ges 














Ed 


Gorres I 


dachten aber alled Sadachee wirkiich fein mäffte, weiches aiche ſiatt⸗ 


finde; 3. es fei, wenn auch etwas erfennbar waͤre, daſſelbe body 
nicht mittheilbar, weis die Sprache als angebliches Mittel der Mit⸗ 
theilung unſrer Erkenntniſſe entweder die Objecte felbft darſtellen 
oder wenigſtens in verſchiednen Subjecten einerlei Vorſtellungen 
erregen muͤſſte, welches nicht ſtattfinde. Wiewohl nun dieſe Be⸗ 
weiſe insgeſammt ein ſophiſtiſches Blendwerk waren, ſo muß man 
es doch dem G. zum Verdienſte anrechnen, daß er zuerſt den Un⸗ 
terſchied zwiſchen der bloßen Vorſtellung und deren Gegenſtande, 
fo wie zwiſchen dem Werte als einem Gedankenzeichen und dem 
Gedanken ſelbſt, beſtimmt andeutete und dadurch bie philoſophirend⸗ 
Vernunft anregte, das Verhaͤltniß zwiſchen dem Objecte und dem 
Subjecte der Erkenntniß gruͤndlicher zu erforſchen und dabei auch 
das Verhaͤltniß zwiſchen dem Zeichen und dem Bejzeichneten zu bes 


richtigen. Okeptiler war übrigens ©. wohl nicht, obgleich fein 
Näfonnement, fo weit es fi aus ben Bruchftuͤken erlenned 


laͤſſt, einen fleptifhen Auſtrich hat. Denn er behauptete mehr, 
als ſich ein Skeptiker geſtatten wird, wie auch Sextus E. richtig 
bemerkt. Manches ſcheint G. auch von den Eleatikern, befonbers 
Zeno, ſich angeeignet zu haben. — Daß eben dieſer Sophiſt det 
Erſte war, welcher fi) anheifchlg machte, über jeden beliebigen 
Gegenftand einen oͤffentlichen Vortrag aus dem Stegreife zu halten 
— alſo ein bidaktifcher ober rhetoriſcher Improviſator? — wich 


nicht nur von Cicero mehr als einmal (de orat. I, 22. II, 32. 
al.) verfihert, ſondern aud im vorerwähnten pintonifchen Dialog 


efagt. Daß er aber auch non feinen Landsleuten gefchägt und in 
Ikentlicen Angelegenheiten gebraucht, infonberheit als Gefanbter 
nach Athen gefhidt und hier gern gehört wurde, erhellet ans einem 
andern plat. Dial. (Hipp. maj. ab init.). Es kann ihm alfe 
nicht an ſehr außgezeihüeten Talenten gefehlt haben, wenn er gleich 
nicht immer ben beflen Gebrauch davon machte. Daß er Aber 
100 J. alt wurbe und fi) im hoͤchſten Alter nicht nur wohl bes 
fand, fonbern Immerfort mit miffenfchaftlichen Studien befchäftigte, 
giebt auch ein vortheilhaftes Zeugniß für feine Lebensweiſe 
Goͤrres (Jakob) Früher Prof. der Phyſ. an der Secondar⸗ 
ſchule zu Coblen;, dann (nachdem er wegen angeblicher politt. Ver⸗ 
Irrungen feine Lehrftelle Hatte aufgeben müffen) in der Gegend de 
Obertheins privatificend, jest an die Univerfidt zu München bes 
zufen, hat außer mehren politt. Zeit» und Flugſchriften aud einige 
phitoff. herausgegeben, worin er meift nach fchellingfcher Art philo⸗ 


ſophirt, die Darftellung aber oft etwas verfchroben, bombaftifch und 


dunkel iſt, als: Aphorismen über die Kunſt als Einleit. zu Apho⸗ 
rismen über Organonomie, Phyſik, Pſychol. und Anthropol. Co⸗ 
bien, 1804. 8. — Aphorismen über bie Organonomie. Th. 1. 
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Expoſitlon der Phyſiol. Cobl. 1805. 8. — Glauben und Wifſen. 
Maͤnchen, 1805. 8. — In mehren ſeiner Schriften zeigt er ſich 
auch als einen heftigen Eiferer für den Katholicismus gegen den 
Proteftantiemus, wobel er aber mehr fophifiifhe Dlalektik als phi⸗ 
loſophiſche Kritik beweifl. So nennt er bie Reformation ben zwei⸗ 
ten Suͤndenfall, ungeachtet man dad Papftthum mit. weit größerem 
rechte fo nennen önnte, wenn‘ man eben nur mit Worten ſpie⸗ 
len wollte. - 

Söfevör f. Weffer. 

Goͤß (Geo. Friedr. Dan.) geb. 1768 od. 69 zu Dieden⸗ 
bofen im Bayreuthiſchen, erſt Privatdocent zu Erlangen, feit 1794 . 
Drof. der Geſch. w. Philof. am Gymnaſ. zn Ansbach, feit 1809 
ect. des Gymmaſ. zu. Ulm, feit 1818 Pfarrer zu DBallendorf bei 
Um, bat außer mehren philoll. Schriften auch ff. philoſſ. heraus: 
gegeben, worin er groͤßtentheils der Bantifchen Kritik folgt, nämlich: 
Ueber die Kriti der reinen Vernunft. Erl. 1793. 8. — Ueber 
den Begr. der Gefch. der Philof. und uͤber das Syſt. des Thale, 
Erl. 1794. 8. — Syſtemat. Darftellung der kant. Vernunftkrit., 
nebft einer Abb. uͤber Zwei, Gang und, Schickſale berfelben. 
Nuͤrnb. 1794. 8. — Grundriß der Logit. Augsb. 1795. 8. — 
Blide in das Gebiet der Geſch. und Philoſ. pr. 1798. 8. 
(1. 3.) — Auch finden fi) in Jakob's philoff. Annalen mehre 
Abhandit. von ihm. Ze 

Goͤthe (Koh. Wolfg. von) geb. 1749 zu Ftänff. a M. 
ſtudirte zu Leipzig und Strasburg die Rechtswiſſenſchaft, ergab ſich 
aber vorzugsmeife der ſchoͤnen Kunft, infonderheit der Dichtkunft, 
trat feit 1776 als Legationsrathb in weimarifhe Staatsdienſte, 
ward 1779 Geh. Rath, 17832 (mo er geabelt wurde) auch Kam⸗ 
merpräfibent, und lebt jegt als der aͤlteſte und gefeiertfle unter 
Deutſchlands Schriftftellern theils. zu Jena theils zu Weimar. 
Was er als Dichter, Kunftrichter und Naturforfcher (befonders in 
Bezug auf bie Theorie vom Lichte und von der Metamorphofe der 
Pflanzen) geleiftet, gehört nicht hleher. Auch hat er feine philos 
ſophiſchen Anfichten in keinem befondern Werke niedergelegt. Allein 
fein Wilhelm Meifter und feine Schrift: Aus meinem 
Leben, fo wie mande Auffäge in Wieland’s beut. Merk., 
Schiller's Horen, und ben von ihm felbft herausgegebnen Pro⸗ 
pyläen, enthalten eine fo bedeutende Menge philoff. Reflerionen 
über allerlei Gegenftände, daß der Gedanke, fie in einem befondern 
Werke zu fammeln, nicht unglüdlih war, wenn er nur glüdticher 
ausgeführt worden wäre. S. Goͤthe's Philofophie. Eine volls 
fländige, foftematifdy geordnete Zufammenftellung feiner Ideen Über 
Leben, Liebe, Ehe, Sreundfchaft, Erziehung, Religion, Moral, 
Politik, Literatur, Kunft und Natur; aus feinen fämmtlichen poes 
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tifchen und wiſſenſchaftlichen Werken herausg. und mit einer Chas 
rakteriſtik "feines philofophifchen Geiftes begleit. von Zul. Schat. 
Hamb. 1825. ff. 6 Bde. 12. (wozu 1827 noch en 7.8, 8. 
Leben enthaltend, gekommen). Dem Bauptgepräge nah iſt daß, 
mas man hier findet, die Lebensphilofophie eines von der Natur 
teich ausgeflatteten und durch eignes Studium fowohl ale durch 
Umgang mit Menfchen aller Art hochgebildeten Geiſtes. Das Fed 
der hoͤhern Speenlation fcheint diefer Geift freilich feltner betreten 
zu haben, weil die Natur ihn mehr zum Dichter ald zum Philos 
ſophen gefchaffen hatte. Seine blinden Verehrer und Nachbeter 
(die Goͤthokoraxe, wie fie Muͤllner nennt) haben ihn freilich 
ebenſowohl für den Yroͤßten Philofophen als für den größten Dichter 
aller Zeiten ausgefchrieen, Manche fogar Goͤthe und Gott in 
Darallele geſtellt! — Sollte man jedody in dem zufälligen Zuſam⸗ 
mentreffen beider Namen in diefem W. B. etwas Bebeutungsvolle® 
finden, fo wolle man bedenken, daß in der Reihe der naͤchſtfolgenden 
Artikel auch Gottmenfh und Gottſched zufammentreffen, und 
bag überhaupt der alphabetifche Zufall ein gar wunderliches Spiel 
in allen Büchern biefer Art treibt. 

Gott kommt unftreitig her von gut, bedeutet alfo das Gute 
felbft im vollendeten Sinne, das abfolute Gut, das Urgut, von 
bem alles anderweite Gute abhangt, gleichſam ber Urquell des Gus 
ten. Darum hat man Bott auch das Wefen der Wefen (ens 
entium), das hböchfte Wefen (ens summum) und daß allers 
vollfommenfte Wefen (ens perfectissimum s, realissimum) 
genannt. Sobald aber dieſe Idee (die höchfte oder erhabenfte, bie 
unfer Geift überhaupt denken kann) näher beflimmt ober entwidelt 
werben foll, fo geräth ber menſchliche Geift in die größte Verlegen⸗ 
heit. Daher darf man ſich nicht wundern, wenn auf der einen 
Seite ein alter Weiſer fi immerfort einen und wieder einen Tag - 
Bedenkzeit ausbat, um die Frage: „Was ift Gott?” zu beant⸗ 
worten, und wenn auf ber andern Seite über das göttliche Wefen 
nicht nur die tolften Einfälle vorgebracht, ſondern auch die heftigs 
. fen Streitigkeiten geführt worden. Bei ber hier nothwendigen 
‘ Kürze können wir nur die Hauptpuncte beruͤhren. Wir wollen fie 
in folgende Fragen zufammenfaffen und müffen dabei den Lefer, 
der mehr miffen will, theils auf die verwandten Artikel, theils auf 
die am Ende des Art. Gotteslehre anzuzeigenden Schriften 
verweifen. | 

1. If ein ſolches Wefen? Das iſt mohl die Hauptfrage; 
denn waͤr' es nicht, fo wären ja alle andre Fragen in Bezug bars 
auf uͤberfluͤſſſg. Daher ift man auch vor allen Dingen bemüht 
gewefen, das Dafein Gottes zu beweifen. Diefe angeblichen 
Beweiſe aber (fie mochten a priori oder a posteriori oder durch 
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Miſchung beider Beweibarten geführt werben) machten bie Frage 
nur noch berwidelter und zeigten fi) am Ende bei genauerer Pruͤ⸗ 

fung allefommt als unzulaͤnglich &. ontolegifcher, kosmo⸗ 
logifher, phyſikotheologiſcher und biftorifcher Beweis 
für das Dafein Gottes. Der menfchlidhe Geift, eingeben ber 
Schranken feiner Erkenntniß, wird daher Kleber eingeftehn, baß er 
in diefer Beziehung auf wirkliche Erkenntniß verzichten und ſich mit 
einen vernünftigen Glauben an Gott um des Gewiſſens willen, 
In welchem dee Menfch ein hoͤchſtes Geſetz feiner Handlungen als 
Stimme Gottes vernimmt, begnuͤgen muͤſſe. Man kann dieß aber 
auch keinen moraliſchen Beweis für das Daſein Goktes nen⸗ 
nen, weil das Beweiſen immer nur in Anſehung wirklicher Erkennt⸗ 
niſſgegenſtaͤnde ſtattfindet. Eher koͤnnte man es mit Kant ein 
Poſtulat der praktiſchen Vernunft nennen, weil es doch 
immer zuletzt die ſittlichen Anfoderungen der Vernunft an den Men⸗ 
ſchen ſind, welche ihn beſtimmen, an Gott als eine geſetzgebende Urver⸗ 
nunft zu glauben. Ich glaube an Gott, ſagt der Menſch zu ſich ſelbſt, 
weil mich mein Gewiſſen dazu noͤthigt. Daß aber der Menſch durch 
feine Vernunft Gott unmittelbar wahrnehme ober anſchaue, 
iſt eine ganz grundblofe Behauptung, die fogar zur Schwärmerei 
führen kann. Wie follte der endliche Menſch das unendliche Wefen 
ſich fo vergegenwärtigen innen, daß er es gleich andern endlichen 
Dingen wahrnähme oder anfchaute! ben fo grundios iſt auch 
die Behauptung, daß die Idee von Gott dem Menfchen angebor 
ven und da fie ebendarumrobjectiv gültig fe. Denn einmat 
wär’ e6 doch immer möglich, daß auch eine angeborne Idee nur 
" fübjective Gültigkeit hätte. Und dann IAfft ſich auch das Angeboren» 
fein jener Idee felbft nicht beweifen, weder a priori aus der 
Fee allein, die nichts über ihren Urfprung ausſagt, noch a poste- 
riori aus ber Erfahrung, die erftlich Leine vollfländige Induction 
zuläfft und zweitens fogae einzele Dienfchen und Voͤlker aufzeigt, 
in deren Bewuſſtſein ſich Leine Spur von jener Idee findet. S. 
Induction und hiftor. Beweis für das Dafein Gottes. 
Man könnte alfo hoͤchſtens nur fagen, daß dem Menſchen jene 
Idee potentia aber nicht actu angeboren fei db. b. daß zwar unfer 
geiſtiges Vermögen urfprünglich fo geartet ſei, um unter gewiſſen 
Bedingungen diefe Idee von Gott zu bifben, daß aber erft biefe 
Bedingungen flattfinden müflen, wenn jene Idee wirklich in unfer 
Bewufitfein treten fol. Die Hauptbedingung aber iſt, daß unfer 
geiſtiges Vermögen erſt bis zu einem gewiſſen Grade entwidelt und 
außgebildet fein muß, bevor es fähig if, eine fo erhabne Idee zu 
erzeugen. Aber au dann, wenn fie ſchon erzeugt ift, bleibt Immer 
noch die Frage uͤbrig: Was buͤrgt uns baflr, daß wir im jener 
Free nicht ein bloßes Geſchoͤpf unſrer Einbitbungslcaft ver uns 
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haben? Und eine ſolche Buͤrgſchaft kann uns nur bie ſittllche Ge 
feggebung ber Vernunft oder die Stimme bes Gewiſfſens darbieten. 
Man könnte ſich daher auch fo ausbräden: In, mit umb durch 
die moralifche Gefepgebung iſt und etwas Goͤttliches angebosen und 
diefes Göttliche nöthigt uns, die Idee von Gott für etwas Wahr 
haftes oder Gore felbft für etwas Wirkliches zu halten, mithin am 
Gott zu glauben. - 

2. Bas für ein Wefen tft Bott? Hierauf kann eigent⸗ 
ſich nur geantwortet werben — ein ſchlechthin unbegreifliches. 
Denn wie folt’ e8 ber Menſch In feine engen Begriffe faflen koͤn 
nent Was wir daher Eigenfhaften Gottes (attributa di- 
vina) nennen, find nur Worflellungen, wodurch wie die Ihre 
Gottes In und für unfer beſchraͤnktes Bewuſſtſein entwideln, wo⸗ 
durch alfo nicht beftimme wirb, was Gott an ſich ſei, fonbern nur, 
was er für uns ſei. Und da werben wie freilich durch unfre eigne 
Natur genoͤthigt, Gott als ein hoͤchſt vernünftiges, freies, maͤch⸗ 
tiges, weiſes, heiliges und ſeliges Weſen zu denken. So muß es 
auch verſtanden werden, wenn die Scholaſtiker ſagten, es gebe einen 
dreifachen Weg, zur Erkenntniß der Eigenſchaften Gottes zu 
gelangen, den Weg der Urſachlichkeit, dee Verneinung und 
der Steigerung (via oausalitatis, negationis et eminentiae). 
Denn dleſer angeblich dreifache Weg iſt eigentlich mur einer. Wir 
legen nämlich nach unfrer Denkwelſe Gott als Urgrund aller Dinge 
die Vollkommenheiten feinee Gefchöpfe bei (v. caus.), jedoch mit 
Aufhebung aller Mängel oder Schranken berfelben (v. neg.), folgs 
lich im hoͤchſten Grade (v. emin.). Ueber die einzelm Eigenſchaf⸗ 
ten Gottes aber, wie Allmacht, Altwiffenheit ıc. f. diefe 
Artt. ſelbſt. Hier ift nur noch zu bemerken, daß die Eintheilung 
der göttlichen Eigenfchaften in phufifhe ober metaphnfifche und mos 
raliſche, innere ober Immmanente und aͤußere oder transeunte, ober 
gar in ruhige und thärige, auch von einem Belang Ifl. Denn 
die unendlihe Fuͤlle der göttlichen Realität kann durch keine logi⸗ 
ſche Begriffezerfpaltung ausgemeffen werben. Bott ift für uns eben 
fo unermeſſlich als unbegreiflih. Vergl. die Lehre von den goͤtt⸗ 
lichen Eigenſchaften (von Böhme). Altenburg, 1821. 8. 

3. Was thut Gott? Auf diefe Frage bezieht ſich die 
Echre von den Werten Gottes (opera s. operationes divinae). 
So wenig wir aber das Weſen Gottes begreifen, fo wenig begreb 
fen wir and feine Ihätiglele oder Wirkſamkeit. Wenn wir alfo 
dieſelbe als Schöpfung, Erhaltung und Regierung ber 
Welt denken, fo iſt dieß wieder nur eine Vermenſchlichung ber 
örtlichen Thaͤtigkeit, woruͤber jene Ausdräde nebft dem Art. Fuͤr⸗ 
fehbung im Beſondern nachzuſehn. Bor allen Dingen aber muf 
man ſich bier hüten, ungereimte Kragen aufzuwerfen, weil man 
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dadurch in Gefahr geräth, eben fo ungereimte Antworten‘ zu geben. 
So fragte ein arabifcher Philofoph oder Theolog, mas wohl Gott 
gethan habe, bevor er die Welt fchuf, da er doch von Ewigkeit 
ber geweſen, und gab darauf bie feltfame Antwort, Gott habe 
Diefe lange Zeit hindurch mit fich felbft Schach gefpielt. Ebenfo 
fragte ein rabbiniſcher Gelehrter, was Gott während ber. 12 Ta⸗ 
gesftunden thue, und antwortete darauf, Gott ftubire bie erſten 
3 Stunden im Gefege, die andern 3 regiere er die Welt und ins 
fonderheit die Menfchenwelt, die folgenden 3.ernähte und verforge 
er die Welt, und bie legten 3 fpiefe er mit dem Leviathan oder 
copulire auch jüdifhe Männer und Weiber — wobei der gute 
Rabbi zu fagen vergaß, wäs denn Gott während dee 12 Stunden 
dee Nacht thue. Am ungereimteften aber war wohl bie Frage 
eines chriftlichen Xheologen, der einft zu Ingolftabt lehrte, beflen 
Name mir jedoch entfallen ift, ob Gott auch wohl bellen koͤnne 

wie ein Hund, — eine Stage, die fogar frevelhaft fein wuͤrde, 
wenn fie nicht den Zweck gehabt hätte, unwuͤrdige Vorftälungen 
von der göttlichen Allmacht zu entfernen. Die würbigfte und zus 
gleih das wmenfchliche Herz anfprechendfte Vorftellung von Gott ift 
wohl die, welche das Chriftenthum darbietet, indem fie Gott ben 
Uebevollen Vater aller feiner Gefcyöpfe nennt, ungeadhtet dieſe 
Vorftellung im Grunde auch nur bilblih ifl. Wegen der Vor⸗ 
flelung von Gott als Vater, Sohn und Geiſt aber f. Dreis 
einigkeit. Eben fo find bie Artike Monotheismus, Po⸗ 
Inthbeismus und Pantheismus über die Fragen zu vergleis 
den, ob Gott als Eines oder ald Vieles oder als Alles zu denken. 
Auch werden die naͤchſt folgenden Artikel noch andre hieher gehörige 
Puncte berühren. 

Gottaͤhnlichkeit ift nicht phyſiſch, fondern moralifch zu 
verftehn. Denn nur baburch, daB der Menfc als vernünftiged und 
freies Wefen nach fittlicher Vollkommenheit ftreben kann, iſt oder 
wird er Gott ähnlich. ©. Ebenbild. 

Dottergebenbeit beißt die religioſe Gemuͤthsſtimmung, 
wieferne der Menſch alles, was ihm begegnet, fei es angenehm 
ober unangenehm, als göttliche Schickung anfieht und. ſich daher 
gern in den Willen Gottes fügt. Doch fol diefe Ergebung nicht 
bloße Paffivitäe fein, fondern der Menſch fol auch thätig fein und 
mit dem Uebel kämpfen, das Unvermeidliche aber gelaffen ertragen 
oder ſich darein ergeben, weil es als göttlihe Schidung zugleich 
eine Prüfung für den Menfchen iſt, mithin zu feinen Beften dient. 

Götter ift,. flreng genommen, ein verwerflicher Ausdruck. 
S. Monotheismus und Polpthbeitmus. Wenn man aber 
im gemeinen Leben fagt: „Das willen die Götter“ — fo nimmt 
man es eben nicht fo ſtreng und verſteht unter Göttern übers 
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Haupt höhere Mefen als der Menfch, alfe Abermenfchliche 
MWefen. Daß es aber in diefem Sinne Goͤtter gebe, leibet 
wohl einen Zweifel, ob fie und gleich nichts weiter augehn, da 
e8 durchaus Beinen ftatthaften Beweis Ihres Einfluffes auf unfer 
Wohl⸗ und Wehefein giebt, wenn es auch ber Einbildungskraft 
ſchmeichelt, ſich einen folhen Einfluß vorzuftelln. — Was die fog. 
Götteriehre von ber Geburt, den Geftaiten, Kigenfchaften, 
Wirkungen, Verwandlungen, Kämpfen, oder gax vos Tode ber 
Sötter erzählt, fällt in. Gebiet dr Mythologke; ©. d. W. 
Aud vergl. Dämon, Geiſterlehre und Theophanie. 
Gottesdienft ift ein unſchicklicher Ausdruck für.Gottess 
verehrung (f. d. W.), ba der Menfh Gott. auf keine Weiſe 
dienen kann. | in 
Sottederkenntniß kann nur in Gott ſelbſt ftattfinden, 
nicht im Menſchen, aus dem im Art. Gott angeführten Grunde. 
Gottesfurcht iſt wieder ein unpaflender Ausdruck, da Gott 
en Wefen if, das ber Menſch nur achten und lieben, «bee nicht 
im. eigentlichen Sinne fürchten Eann, weil dieß vorausfegen würde, 
daß Gott ein übelthätiges, zorniges, leidenfchaftliches, mithin böfes 
Mein fe. Darum hat man fih auch genöthigt gefehn, «eine 
knechtiſche und eine kindliche Furcht vor Bote zu unterſcheiden 
Die legtere wäre aber doch nicht Furcht im eigentlichen Siane, ſon⸗ 
dem nur Ehrerbietung. Es hangt übrigens jener deutſche Ausdruck 
mit dem griech. Deifidbämonie (f. d. W.) zufammen, fo wie 
mit ber Behauptung einiger alten Philofophen, Furcht habe die 


Götter erzeugt (timor deos fecit) — eine Behauptung, die bach 


nur halbwahr if. Denn obne fittliches Bewuſſtſein wuͤrde ber 
Menſch durch, furchtbare Naturerfcheinungen nicht. zus Vorſtellung 
von uͤbermenſchlichen oder göttlichen Werfen gelangt fein, Die Thiere 
fuͤrchten ſich ja auch vor manchen Erfcheinungen; marum find fie denn 
nicht darauf gefallen, In diefen Erfcheinungen etwas Goͤttliches zu 
ahnen und zu verehrten? Es giebt Bein religiofe® Bewuſſtſein ohne ein 
moralifches, Beine Religion ohne Gewiffen und Sittlichlelt. Wenn aber 
ein Menſch Gott wirklich fücchtete, fo wäre das fchon ein Beichen eines 
böfen Gewiſſens, einer unfittlishen Denkart and Handlungsweiſe. 

SGottesgebot ober göttlihes Gebot if eigentlich 
jedes Vernunftgebot, weit Gott der urfprüngliche  Gefepgeber ber 


Menſchen iſt, der, fih ihnen eben durd bie Vernuuft offenbart. 


Man hat aber auch oft ganz willkuͤrliche Menfchengebote im Namen 
Gottes angekuͤndigt und fie dadurch zu Gottesgeboten erheben wellen; 


woburd die wahre Religion und die echte Moraljtät gae fehr ger 


fährbet wird. S. Menfhengedot. rn, 
Gottesgelahrtheit .oder Gottesgelehrfamkeit f. 

Gotteslehre. 
Krug's encyklopäbifch = philof. Wörter. B. IL 18 
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27: Woltisgerlägt. Gotteslehrenn 


.  Gottesgeridt kam pwelerlel bedeuten, naͤnilich 2.. das 
allgemeine Weltgericht, wiefern alle vernünftige und freie 
Welndeſen, mithin auch alle Menſchen, in Gott ihren fittlichen 
Geſetzgeber und Richter zu verehren haben — wobei man fih zur 
hüten umB, diefes Weltgericht örtlich und zeitlich beſtimmen zu 
wollen, indem ed mit ber ‚allgemeinen ober ewigen Meltregierung 
ganz und gar zuſammenfaͤlt — 2. em befondre® Menſchen⸗ 
geript, ia welches Sort als hoͤchſter Richter unmiittelbau 
einwirken. fol, Da man nämlidy die Unzulaͤnglichkeit menſch⸗ 
licher Gerichte, um genau das Recht zu finden und Schuld ober 
Unſchuld auszumitteln, oft erfannte, fo fiel man auf den: Gedanken, 
ob es nicht moͤglich ſei, den Allwiſſenden ſelbſt in ein Tolhes Ge⸗ 
richt hineinzuziehn, damit er als ein untrüglicher Richter den legten 
ontſcheidendan Ausſpruch thue. Daher follte bald das Loos bald 
das Fener bald das Waffer bald gar der Zweikampf in web 
* Felhaften Fällen entfcheiden, Inder man annahm, dag Gott ſich 
In jedem alle -für das Recht oder die Unſchuld erklaͤren müfle, 
mithin diefe fletd aus allen Wagniffen oder Gefahren fiegreich her⸗ 
vorgehen werde. Darum nannte mar ſolche Rechtserkenntniſſe auch 
Gottesurchelle ober Ordalien. Mit Hecht aber bat man 
dieſelben als Exzeugniſſe des Aberglaubens ober auch des Be 
ugs, der Immer: den Aberglauben gern zu feinem Vortheile bes 
Aust, abgeſchafft. Vergl. Calculus Minervae. 
Gott es laͤſterung f. Biasphemie - 
Bottedichte (theologi) iſt' gieihfam die Spitze der Ph 
Gofophte, selwoht Einige die Pyramide lieber umkehren und To aus 
der Spitze das Fußgeſtell machen wollten. Diefer Verſuch muffte 
aber Thon darum 'mißlingen, weil er dem natlrlichen Gedanken⸗ 
gem 98 menſchlichen Geiſtes widerſtreitet. Denn es luſſt ſich 
ber Sort und gottliche Dinge kein vernuͤnftiges Wett Tagen, ber 
wor ſich die Vernunft nicht: uͤber ſich ſelbſt verftändigt hat. Selbſt 
dann, wenn. man die Erkenntniß ‘Gottes aus einer atigeblichen Of⸗ 
Tenbarungsudßuhbe fchöpfen wollte — vote es die pofttive Theo⸗ 
4ogie, bie iiman auch vorzugsweiſe Sottesgelahtthett oder 
Gottesgrlehefamkeit nennt, weil fie eine Menge von gelehr⸗ 
ten (philologiſchen und hiſtoriſchen) Kenntniſſen vorausſezt — 
fo muͤſſte man doch erſt nach der Zulaͤſſtgkeit oder Echthelt einer 
fo beſondern Erkenntniſſquelle fragen. Man mäffte alſo erſt eine 
anberweite Gotteslehre aufweiſen, an weiche ſich jene gleichſam an⸗ 
Ich. Man hat "daher auch ſtets nach einer ſolchen geſtrebt und 
fie die natuͤrliche Theologie genannt, ſei es, daß man fie 
aus der aͤußern Natur oder aus bet Natur des menſchlichen Gei⸗ 
tes, aus dee Vernunft, ableiten woͤlle, wethalb fie auch eine 
rationale Theologie genannt wurde. Hier iſt aber wieber ein 
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doppelter Gefihtsgumet zu unterſchelden. Betrachtre man mändtich,' 
* die meiſten alten Dältsfonben., das ‚göttliche Weſen bioß ans 


dem fpecmlativen Geſichtspnucte, fo gehört die Gotteslehre zu dem⸗ 


fenigen helle ber Dhitofophie, ‚welchen die Alten Phyſik, die Neuen 
Metaphyſik nennen. Dieß gäbe alfo eine phyſifche ober meta- 
phyſiſche Theologie, von welcher die fchlechtwrg ſog. Phys 
fitotheologie (f. d. WR.) nur einen befondern Theil ausmachc. 
Betrachtet man aber das goͤttliche Weſen ans dem praktiſchen 
Standpuntte, fo gehört die Gotteslehre zum praktiſchen Theile der 
Philoſephie, den man auch Ethik ober Moral nenut. Dieß gaͤbe 
alfo eine ethiſche oder moraliſche Theologie, die man. auch 
Ethikotheologie nennt. Und ba die Religion (d. :d.:28.) 
ihrem Weſen nach praktifch ift, fo iſt dieſe Gotteslehre eben daß, 
was man auch Religionslehre oder (um ben. philefophifchen 
Charakter derfelben, welcher alles Pofitive aus dem Gebiete biefer 
Wiſſenſchaft ausſchließt, näher zu begeichnen) Religionsphild⸗ 
fopbie nennt. Die Schriften, welche fi) auf die letztere beziehn, 
werben im Art. Religionslehre angeführt ‚werben. Hier fül 
ges nur diejenigen, welche ſich nuf die erfiere beziehn, wiewohl Fe 
die Graͤnzlinie zwifchen beiden nicht Immer genau beobachten, weil 
Das praßtifche Intereſſe, das mit dem Gedanken an Gott verfnl 

iſt, füch oft unmillfürlich In die Unterfuhung miſchte. Außer Ei: 





cero’s noch immer lefenswerther Schrift vom Weſen der Götter- 


(de metura: deorum libb. IHE.), welche amter Andern Kinder⸗ 
vaser ſowohl lateiniſch (Reipzig, 1796. 8.) als beutfch mit ſchaͤtz⸗ 
baren Anmerfl. u. Abhandil. (Ebend. 1790 - 2. 2 Bde. 8.) her⸗ 
ausgegsben, vergl. Wolffii theologia naturalia. .Branff. u. Rn. 
41736 — 7. :2 Bde. 4. — Walch's Grundſaͤte der natürlichen 
Sottesgelahetheit. Göttingen, 1760: 8. — Krebs's natkrlide 
Gotteögeiehefamteit nebft dem Plan einse Geſchichte derſeiben. 
Gieß⸗n, 1771. 8. — Retmarus (de Aelt.) Whandlungen won 
den vornehmſten Wahrheiten ber natürlichen Meligien.. %. -5. mit 
Anmerkk. von Reimarus (dem Ing.) Hamburg, 1781. 
B. A. 6. 1791. vergl. mit des Letztern Schrift: Ueber die Gruͤnde 
Fi menſchlichen Erkenntniß und der natürlichen Nrligen. Ebenbaf. 
4781. B. — Eberhard’s Vorbereitung gur nathirlichen Theologle. 
Dale, 1781. B. — Kant's einig möglicher Beweisgrund zu 
einer Demenftmtion des Daſeins Gottes. Kaͤnigsberg, 47763. 5 
Auch in Deff. vermifchten Schriften, heramsg. von Nieftrand. 
B. 2 ©. 55 ff. (Diefer. angebliche Beweis ward. aber fpäter von 
K. .felbft: widerlegt in feinen kritiſchen Gchelften durch Pruͤfung 
aller ſpeculativen Beweiſe für dns ab Dafein Gottes und durch Auf 
-Reltimng eines bloß moraliſchen Glaubensgrundes fin -Laffelbe).. — 
Drendeisfohn's Morgmfiimben, ode Bedtsfungen fiber dae Da. 
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"fein Gottes. A. 2. Berlin, 1786. 8. vergl. mit Jakob's Pruͤ⸗ 
fung derſelben, nebſt einer Abhandl. von Kunt. Leipzig, 1786. 8. 
—— Gott. Einige Gefpräche von Herber.. Gotha, 1787. 5. — 
Matur und Gott nach Spinoza von Heydenreich. Leipzig, 1789. 
"8. vergl. mit Deff. Betrachtungen über die Philof. ber natärlichen 
Religion. Leipzig, 1790— 1. 2 Be. 8. 4.2. 1804. — Titt⸗ 
‚:mann’s Theokles, ein Gefpräd über den. Glauben an Gott. 
Leipzig, 1799. 8. — Reinholb’s Gendfchreiben an: Lavater 
"und Fichte über den Glauben an Gott. Hamburg, 1799. 8. — 
Braſtberger äber den Grund unfers Glaubens au Gott und 
unſrer Erkenntnuiß von ihm. Stuttgart, 1802. 8. — Jakob 
über. den motaliſchen Beweis für das Dafein Gottes. Libau, 
1794. 8. — ®arve über das Düfein Gottes. Breslau, 1802. 
8 — Sintents (Ebrifti. Froͤr.) Piſtevon, ober über das Dafein 
Gottes. Leipzig, 1800. 8. X. 2. 1807. — Sintenis (Karl 
Heine.) Theophron, oder e8 muß durchaus ein Gott fein, und 
zwar was für einer. Zerbſt, 1800. 8. — Jacobi ven ben goͤtt⸗ 
lichen Dingen und ihrer Offenbarung. Leipzig, 1811. 8. vergl. mit 
Schelling's Denkmal der Schrift von den göttlihen Dingen ıc. 
Tübingen, 1812. 8. — Weiß vom lebendigen Gott und wie ber 
Menſch zu Ihm gelange. Leipzig, 1812. 8. — Elodius von 
Sort in der Natur, in bee Menfchengefh. und im Bewuſſtſein. 
Lpz. 1818 — 22. 2 Thle. in 5 Abthh. od. Bden. 8 — — Bon 
auslaͤndiſchen Schriften find vorzüglich zu bemerken: Clarke’s 
: demonstration of the being and. attributes of God, Lond. 1705 
— 6. 2Bde. 8. Deutſch. Braunſchw. 1756.8. — Wollaston’s 
religion of nature, X. 6. London, 1738. (Zuerſt 1722 ale Hand⸗ 
ſchrift für Freunde gebeudt). — Hume’s dislogues eoneerning 
"natural religion. X. 2. London, 1779.8. Deutfh (von Schrei» 
ter). Leipz. 1781. 8. vergl. mit Deff. natural history of reli- 
gion, im 2. B. feiner essays and treatises on several subjects. 
— — In titerarhiftorifcher Hinficht endlich gehören hieher noch: 
Bielcke's Hiſtorie der natuͤrl. Gottesgelahrtheit. Leipz. m. Belle, 
7742. 2 Bde. 4. Zuſaͤtze dazu. Zelle, 1748 — 52. 2 St. 4. — 
Leiſtikow's Beitr. zur Geſch. der natuͤrl. Gottasgelahrtheit. Jena, 
1750. 4. —..Kipping’s Verſ. einer philoſ. Geſch. der natuͤrl. 
Gottesgelehrſamkeit. Braunſchw. 1761.8. — Meiners’s historia 
doétrinae de vere deo, omnium rerum auotore atgue reotore. 
Rense, 1780. 8.. Deutfh von Meuſching. Duisb. 1791. 8. 
. "Aus. (von Breyer). Erlang. 1780.8. — Des chen. v. Eber⸗ 
‚fein natuͤrliche -XheoIngie der Scholaftiler..c. Lpz. 1803. 8. . 
BGottesleugnung f. Atheismus. £ 
Sottesliebe hat den hoͤchſten Gegenſtand, den ber Menſch 
nr lieben kann. Daher foll der Menſch Gott „über. alles“ 
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fieben. Well aber diefer Gegenſtand ganz uͤberſinnilch IR, fo kann 
auch diefe Liebe, wenn fie etht fein ſoll, nicht pathologiſch, ſondern 
nur praktiſch fein, mithin fich bloß durch Befolgung bee göttlichen 
Gebote Außen. ©. Liebe. Das Segentheil der Liebe gegen 
Gott wäre Haß ober Feindſchaft gegen Gott, alfo Ueber 
tretung der göttlihen Gebote, vornehmlich wieferne fie aus böfer 
Gefinnung hervorgeht. &. 558 und Bosheit. Verſteht man 
unter Gottesliebe bie Liebe Gottes gegen bie Menfchen oder _ 
gegen alle Gefchöpfe überhaupt, fo muß auch bier aus dem Ber 
griffe der Liebe alles Pathologifche entfernt werben, weil man fonft 
in Anthropopathismus (f. d. WB.) fallen wide. 
Gottesmutter iſt ein Ausdrud, der buchſtaͤbllch genom⸗ 
men fich ſelbſt wiberfpricht (centradietio in adjecto). Dem ba 
Gott der Ewige oder Unentflandne ift, fo kann er Eeine Mutter 
Haben. Nur die Heiden ließen ihre Götter geboren werden (auch 
wohl fterben) und gaben ihnen baher Väter und Mütter, wie 
denn felb Jupiter den Saturn zum Vater und bie Rhea 
zur Mutter gehabt haben follte. Diefe wäre alfo eben fo eine Got⸗ 
tesmutter im heidniſchen Sinne geweien, wie Latona die Mutter _ 
von Apoll und Diana, deren Vater wieber Jupiter geweſen 
fein follte. In diefem Sinne kann aber weder das Chriftenthum 
noch die Phitofophie eine Gottesmutter anertennen. In welchem 
alfo denn? Um diefe Frage zu beantworten, müffte man erſt fras 
gen, ob jemand wohl ein Gottesfohn genannt werben koͤnne. 
Da würde nun vorerft wieder dieſelbe heibnifche oder eigentliche 
Bedeutung des Ausdrucks zuruͤckzuweiſen fein, aus bemfelben Grunde. 
(Berg. Apotheofe und Plato). Metaphoriſch aber koͤnnten 
1. ale Menfchen fo genannt werden, wieferne fie vernünftige und 
freie Wefen und zugleich Gefchöpfe Gottes find; 2. alle gute 
Menichen, wieferne fie der Gefinnung nad) Gott ähnlich find. 
©. Ebenbild und Achnlichkeit. Im eminenteften Sinne 
aber wäre derjenige ein Sottesfohn, der fi durch fein ganzes 
Leben als ein perfonificittes Ideal der fittlihen Vollkommenheit 
dargeſtellt hätte. Ob es einen folchen Gottesfohn gegeben und wer 
derfelbe geweſen, iſt eine hiſtoriſche Frage, auf welche die Philos 
ſophie nichts zu antworten weiß, als daß ein Ideal der Art wohl 
möglich fei. Die Mutter eines folchen Gottesſohns koͤnnte nun 
allenfalls wohl auh Gottesmutter (abgekürzt für Gottes: 
ſohnsmutter) genannt werben. Indeſſer ift wohl zu beachten, 
bag mit dergleichen Ausdruͤcken viel Misbrauch getrieben worden, 
indem fi) die Einbildungskraft derfeiben bemichtigte und nun Ihe 
loſes Spiel damit trieb. Daher kamen auch die unzuͤchtigen Bil⸗ 
der oder Medensarten, welche. man in fo vielen Streitfchriften, ja 
fogar in Predigten über bie unbefledte Empfängniß, ſammt was 
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dem arfngtg, findet, mei fi dir Meheber jener Edeifken amt 
Predigten zumwelten gattz tief in bie plofiologifehen Deyftetien ber 
firnnlichen Liebe verfenkten und, ſtatt zu erbaum, wur bie Lüfter 
heit weckten. Am befteri iſt es wohl, im folchen Dingen eingedenk 
des Zurufs zu fein: Manum de tabula! 
Gottesreich M phyſiſch genommen das AU bee Dinge, 
die gefannnte Natur, moralifh aber die Geſammtheit ber vernünfe 
tigen umb freien Weltweſen, die Gott als ihren Geſetzgeber und 
Michter verehren ober ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten. 
Bildlich heißt es duch das Himmelreich und die unfihtbare 
Kirche. ©. Himmel und Kirche. 
BGottesfohn f. Sottesmutter. 
BGottesurtheil f. Sottesgericht. 
Gotteßverehrung begreift alles unter ſich, was ber 
Menſch in Bezug auf Gott oder in religiofee Hinfiche zu thun 
und zu laſſen Bat, mithin alle ſog. Pflichten gegen Gott 
ober alle Religionspflichten, die wieder alle Pflichten bes 
Menfchen gegen fich felbft Und gegen Andre amfaſſen. S. Pflicht. 
In geriffenhaften Erfuͤllung diefer Pflichten ober, was ebens 
ſovlel heißt, in bee getsiffenhaften Beobachtung ber ſittlichen Geſetze 
als goͤttlicher Gebote befteht daher allein bie echte Gotteßverehrung. 
Wieferne der Menſch alles unterläfft, was Gott verboten hat, was 
ihm alfo misfälle, - kann man die Gotteöverehrung auch negativ 
nennen, pofttiv aber, wieferne der Menfch alles thut, was Gott 
"geboten hat, mas ihm alfo gefält. Beides zufammen kann man 
auch die Innere Gottesverehrung nennen, als Gegenfas von ber 
Außern, bie ſich duch gewiffe Foͤrmlichkeiten (beten, fingen x.) 
zu erkennen giebt. Dieſe laͤſſt fi) endlich wieder in die private 
oder haͤusliche und die dffentliche oder kirchliche einthellen. 
Es iſt aber Bar, daß die Außere ohne die innere gar keinen Werth 
hat, daß fie alfo nur Ausdrud und Belebungsmittel dee Innern 
I fol. Außerdem ift und bleibt fie eitles Cerimonienwerk, bios 
. Ber Hof⸗ und Frohndienft, den auch der Heuchler verrichten kann, 
und gewoͤhnlich recht pünetlich verrichtet, um für einen recht eife 
rigen Gotteßverehrer zu gelten. Man fol alfo zwar die dufere 
und Öffentliche Gottesverehrung nicht gering ſchaͤtzen, indem die Theil⸗ 
nahme daran durch Erhöhung und Läuterung der religiofen Ge⸗ 
märheftimmung fehe heilfam für den Menfchen werben kam, 
ber im Gewirre des Irdiſchen nur zw oft das Himmlifche vergifft. 
Man foll fie aber auch nicht zu hoch ſchaͤtzen; denn es bleibt doch 
erolg wahr, daß nur die Anbetung Gottes im Geift und in ber 
MWahrheit eine wirkliche Verehrung Gottes fi. — Werben 
Naturdinge vergöttert und ftatt der Gottheit ſelbſt verehrt, fo ent⸗ 
ſteht daraus der fog. Naturbienft, dee dann wieder in Aſtro⸗ 
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latri⸗ (Gtemenbienft), Porelatiie (Beurrbienft), Rpolatzie ¶ IThler⸗ 
dienfb) 36, zerfällt und nichts weiter als Abgoͤtterei znd Goͤtzendienſt 
iſt Weg auch Fetifchiemuee 

Gottheit (divimitas) iſt das goͤttliche Weſen in abetreeto 
gedacht. Daher kann auch her, weicher nicht an einen yerfänlichen 
Son d. 5. an Bott als ein, felbfkändiges vernünftiges und freies 
Weſen glaubt, von einer Gottheit fprechen, aber nicht von einen Gette. 

Goͤtthich im engen Sinne ift, was Bott zukommt, wie 


gittliche Cigenſchaften. Daher wird auch fir goͤttliches Weſen oft 


ſchlechtweg das Goͤttliche geſezt. Goͤttliche Dinge aber 
(res divinae) hießen bei den Alten im weitern Sinne alle natuͤr⸗ 
ide Dinge als Gegenfag von den menſchlichen Dingen ober 
Angelogenheiten (res humanac). Darum erklaͤrten auch Manche, 
beſonders die Stoifer, die Philofophie ſelbſt für.eine Wiſſen⸗ 
ſchaft vom göttlichen und menfchlichen Dingen. So. feten auch 
manche Neuere das Naturrecht ober das Vernunftgeſetz als ein 
göttjihes Recht oder Gefeg dem pofitiven als einem menfchs 
lichen entgegen; waͤhrend wieder Andre das mofaifche Recht und 
Geſetz, ob 66 gleich ein pofitives iſt, wegen feines angeblich hoͤhern 
Urfprangs ein göttliches nennen. Manche Kichenyäter nennen 
auch das Chriftenthum eine göttliche Philofophie. Im weis 
teten Sinne endlich nennt man aud wohl alles Gute, Treffliche, 
Ausgezeichnete göttlih, z. B. ein göttlihed Genie. Ja in 
der neuen Zeit bat man fogar von göttliher Grobheit ger 
ſprochen, was alfo wohl eine recht ausgezeichnete ober ungemelze 
bedeuten: follte, Sie wurde auch vornehmlich bei folchen Leuten 

angetsoffen, die fich felbft für göttliche Genies hielten. — Goͤtt⸗ 
licher Wahnfinn It nichts anders als dichterifche Begeifterung 
(furor poeticus). 

Gottlofigkeit iſt praktifcher Atheismus d. h. ein Handeln, 
als wenn kein Gott als fittlicher Geſezgeber und Richter des Men» 
fhen exiſtirte. Uebrigens aber kann der Gottlofe doch ein theo⸗ 
retiſcher Theiſt fein, wenigſtens Gott mit dem Munde bekennen. 
Wenn er aber dieß thut, iſt man auch nicht berechtigt, ihn einen 
Sottedleugner zu nennen. Denn bazu gehört ein wirkliches Wer. 
leugnen der Gottheit. ©. Atheismus. 

Sottmenfc, bedeutet fo viel als göttlicher oder gottähn« 
Ude Menſch. Soli der Ausdeuc im eigentlichen Sinne genom⸗ 
men werden, fo m üffte man ‚vorausfegen, daß Gott, der Unend⸗ 
liche, in eine menſchliche Geftalt eingegangen, alfo endlich gemors 
den fei; was fich doch nicht denken laͤſſt. Es verhält fi) alſo mit 
dieſem Ausdrude gerade fo, wie mit ben Ausbrüden Gottes» 
ſohn und Gottesmutter. ©. den letztern. 

GSottſched (Joh. Chſtoh.) geb: 1700 zu Judithenkiech im 


N 


N 


280 Gaottſeligkeit Srabation 
Preußen, ſtudirte zu Koͤnigeberg, ward 1733 Prof. der -Dichekunfl 
and 1734 Prof, der Log. und Metaph. zu Leipzig, wo ee 1766 
Farb. Seine Verdienfte um bie beutfche Sprache gehören fo wenig 
hieber, als feine poetiſchen Verirrungen. Als Philofoph- Hielt ex 
fi‘ zur leibnigswolfifhen Schule, wie aus feinen erſten Gruͤnden 
der gefammten Weltweisheit (Lpz. 1734. 2 Bde. 8. A. 2. 1735 
— 6.) erhellet. Auch überfent er die Theodicee von Leibnig mit 
Anmerkk. (fo wie auch einige andre franzöff. Werke, unter anbern 
Bayle's W. DB.) ins Deutfche, und gab eine hiſtor. Lobſchr. auf 
Wolf (Halle, 1756. 4.) heraus, 
Gottſeligkeit iſt das Gegentheit der Gottloſigkeit, naͤm⸗ 
lich ein fittlich gutes und daher ſeliges Leben in Gott, wie es der 


echte Gottesverehrer führt. Da die Rellgion den Menſchen eben 


dazu hinleiten fol, fo Tann man die Religionslehre auch rine 
Gottfeligkeitslcehre nennen. S. Religion und Wells 
gionslehre. | 

Gott Vater, Sohn und Geift f. Dreieinigkeit. 

Goͤtze und Goͤtzendienſt f. Abgott. 

Grad (von gradus, Schritt, Stufe) iſt uͤberhaupt bie ins 
tenfive‘ Größe eines Dinges, die nur durch Abs oder Zunahme im 
ber Zeit wahrgenommen werben kann, wie der Grab der Tempe⸗ 
ratur, der Wärme und Kälte, der Schwere und Leichtigkeit, ber 
Trockenheit und Feuchtigkeit ıc. Die Unterſchlede in dieſer Bezie⸗ 


. bung nennt man aud in der Mehrzahl Grabe; fie Laffen ſich 


aber nicht genau begränzgen, fondern nur willkuͤrlich beſtimmen. 
Denn es giebt zwiſchen zwei angenonmenen Graden immer eine 
unbeftimmte Menge von Zwifchengraden, die nur nit fo 
leicht bemerkbar find. Gradunlunterfchiede find daher unbe⸗ 


deutender als Specialunterſchiede. Bei jenen kommt es nur 


auf ein unbeflimmtes Mehr oder Weniger an, bei-diefen aber auf. 
fpecififche Merkmale. Es Eönnen alfo zwei Dinge wohl dem Grade 
nach ziemlich verfchieden fein (wie zwei Menfchen in Anfehung ihrer 
Faͤhigkeit oder Bildung) und doch zu derfeiben Art gehören. 
Gradation (vom vorigen) iſt Abftufung oder Steigerung, 
wietwohl der legte Ausdruck eigentlih nur eine aufwärts gehende 
Gradatlon bezeichnet. Diefe kann aber auch abwärts gehn. Eine 
bloß Logifhe Gradation befteht darin, daß man entweder von 
niedern Begriffen zu hoͤhern auffteigt oder von höhern zu niebern 
abfteigt. Dort bekommt man immer weniger, bier immer mehr 
Begriffe; jene werden. immer abflracter und welter, biefe Immer 
eoncretee und enger. S. Begriff und Geſchlechtsbe⸗ 
geiffe Die chetorifhe Gradation aber iſt eine foldye 
Steigerung ber Gedanken und des Ihnen entfprechenden Ausdruds, 
daß man ſich vom Niedern oder Schwaͤchern allmälig zum Höhen 
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ober Starkern erhebt. Sle heißt. Daher au Altar (xAsuaf, 
Kriter oder Treppe); darf aber nicht zu häufig angebracht werben, 
wenn fie volle Wirkung thun fol. " 

Sradual f. Grab. Ä 

Graͤffe (Jeh. Friedr. Chſtph.) geb. 1754 zu Göttingen, 
warb 1792 Paſtor an der Nikolatliche und 1802 Superintend 
daſelbſt, und farb 1816. Außer mehren theoll. und paͤdagg. Schrife 
ten bat er auch einige philoff. herausgegeben, worin er bie Bantifche 
Philoſ. theils zu erläutern theils zu vertheidigen und anzuwenden 
fuchte, als: Die Sokratik, nach ihrer urfprünglichen Beſchaffenhelt 
in katechet. Nädficht betrachtet. . Goͤtt. 1791. 8, A. 2. 17. 
A. 3. 178. Aud als B. 2. feines neueften katechet. Magaz. — 
Boliftändiged Lehrbuch der Katechetit nach kantiſchen Grundfaͤtzen. 
Goͤtt. 1795. 8. und Grundfäge der allg. Katech. Goͤtt. 1796. 8, 
— Diss, gus judicierum 'analyticorum et syntheticorum natu- 
ram jam longe ante Kantium antiquis scriptoribus non fuisse 
perspectam contra Schwabium probatur. Gött. 1794. 8, — 
Diss. de mirsculorum natura, philosophiae prineipiis non con- 
tradicente, Helmft. 1797. 8. und philoſ. Vertheibigung der Wun⸗ 
ber Jeſu und der Apoftel. Goͤtt 1812. 8. — Commentar über 
eine ber fhwerften Stellen in Kant’s metaphufifchen Anfangsgräns 
den der Naturwiſſ., das mechanifche Geſetz der Stetigkeit betref⸗ 
fend. Gele, 1798. 8. und Verſuch einer moralifhen Anwendung 
des Geſetzes der Stetigkeit. Ebend. 1801. 8. 

Graham (Gatharine Macauley) eine brittifche Philoſophin 
des vor. Ih., welche in einer Schrift Über die Unveränberlichkelt 
der moraliihen Wahrheit (on the immutability of moral truth, 
Lond. 1783. 8.) die moralifchsrellgiofen Wahrheiten gegen den 
Skepticismus und Atheismus in Schu zu nehmen ſuchte. Ber 
ſonders fuchte fie Bolingbroke's Einwürfe gegen die Unfterbs 
lichkeit zu wiberlegen, und das Unbefriedigende von King’s Theo⸗ 
Dicee nachzuweiſen. Sie hat auch in der That manche treffende 
Bemerkung in diefer Hinfiht gemacht, obgleih ben Gegenftand 
nicht erſchoͤpft. Außerdem hat fie and noch ein philof. Werk über 
die Erziehung gefchtieben: Letters on education, with observa- 
tions on religious and metaphysical subjects. Zond. 1790. 8. 

Grammatik (von yoauma, Buchſtabe, Schrift) wäre 
eigentlich. Schriftiehre oder Untermeifung im Schriftenthume d. h. 
in allen den Dingen, die zum verftändigen Lefen der Schriften ger 
hören. Und in diefem umfaffenden Sinne nahmen auch die Alten 
dad Wort. Denn ihre Grammatiker gaben nicht bloß Unterricht in 
der Sprache, fondern auch in der Redekunſt, Dichtkunſt, Gefchichte, 
einige fogar in der Philofophie. In der letzten Beziehung mögen 
bie alten: Grammatlker freilich zum Theil eben fo unmiffend geweſen 





m) _ Grammatit 

ſein, ie. manqh⸗ menere Schuucher. Den wird von Olo⸗ 
genes 2. (X, 2.) erzählt, der junge Epikur habe dic Bram: 
matiker verfpottet, weil fie ihm nicht erklären konnten, . 

ein Ding das Chaos bei Hefiod ſei. Jetzt heißt Stammatit 
fowiel als Sprachlehre. Wieſerne biefelbe eine befonbre 
iſt d. 5. auf, irgend eine einzele Sprache ſich besseht, gehöre fie 
nicht hieher; wohl aber, wieferne fie eine allgemeine iſt d. h. 
anf die Sprache überhaupt ſich bezieht. Denn eine ſolche Gram⸗ 
matik muß ihre Grundſaͤtze vornehmlih aus ber Philoſophie ent⸗ 
lehnen und heißt daher die philoſophiſche Gr., wie man ſie 
auch eine Phiioſophie der Sprache nennen koͤnnte. Es iſt 
aber hauptſaͤchlich die Denklehre oder Logik, mit welcher fie in Ben 
bindung ſteht, weil denken und fprechen zufammtenfallende Thaͤtig⸗ 
Leiten des Ichs find. Denn das Denken ift gleichfam ein inneres 
Sprechen, ober das Sprechen ein äußere Denken. Es werden 
Daher andy die: allgemeinen ober nothwenbigen Elemente ber. Sprache 
nicht anders ausgemittelt werben innen, als duch Betrachtung 
ber Elemente aller Gedanken. Iſt 3 B. der Gedanke ein voll⸗ 
ſtaͤndiges Urtheil und gehört zu einem folchen Subject, ‚Präbicat 


und Gopel, fo wird auch die Sprache ein angemeffenes Zeichen fie 


jedes dieſer Elemente darbieten muͤſſen. Weil aber diefe Elemente 
wieber verfchiebner Nebenbeflimmungen fähig find umd weil übers 
haupt die Gedanken in ſehr verſchiedne Beziehungen zu einander 
treten Können: fo wird eine Sprache um fo vollkommner fein, je 
mehr fie im Stande iſt, alles dieß auf angemeflene Weife zu bes 
zeichnen. Die philofophifchen Grammatiker ober die Sprachphilofer 
phen find aber zum heile noch weiter gegangen. Sie wellten 
nicht bloß die aligemeinen Geſetze der Sprache ausmitteln, ſondern 
wirklich eine Sprache für alle Menfchen, eine fog. Univerfals 
ſprache erfinden, die alfo den Menſchen ungefähr dieſelben Dienfte 
leiſten follte, wis die Geberbenfprache, nur volllommmer oder ums 
faſſender — ein Gedanke, mit dem fih ſchon Leibnitz befchäfe 
tigte, wie aus feiner diss. de arte combinatoria unb feiner histe- 
zia et commendatio linguao characteristicae universalis (in ben 
Ausgaben f. Werke von Raspe und Dutens, B. 2., zu finden) 
erhellt. Man hat e6 aber in biefer Beziehung body nicht weiter 
gebracht, als bis zu Entwuͤrfen einer folhen Schrift, bie daher 
eine wirkliche Pafiphrafie oder Pafitalie (d. h. allgemein 
verſtaͤndliche Wortfpracye), fondern nur eine Pafigrapbie (d. h. 
allgemein verftändliche Schriftfprache) fein würde, Won den hiehee 


gehörigen Schriften dürften folgende bie brauchbarften fein: Har- - 


ris’s Hermes or a philosophical inquiry concerning universal 
sgrammar. A. 3. London, 1777. 8. Deutih von Ewerbed, 
mit Anmerkk. und Abhandil, von Wolf und dem Uebesf. Halle, 











| 


1789. 8: — Meines *8 einer am dee menſchichen Sprach⸗ 
abgebildeten te philoſophiſche und allgemeine Sprach⸗ 
lehre. Leipag, 1788. 4 — Boattio’s theory of language in 
two parts. N. A. London, 1788. 8. (der 2. Ih. infonderheit 
enthält eine allgemeine - Srammmtit). — Thomae’s Gloffologi⸗ 


ober Phlloſophie der Sprache. Wien, 1786. 8. — Beasuzsde, 


grammairo generale. Paris, 1768. Abröge. Ebendaſ. 1791. 
8. — Du Marsais, prineipes de grammaire. N. A. Yaris, 
1793. 2 Bde. 8 — Dinkler’s Sprache der Menfchen, eine , 
allgemeine Sprachlehre. Erfurt u. Gotha, 1793. 8: — Rothe 
Antihermed oder philof. Unterfuchung über den reinen Begriff ber 


menfehlicen Sprache und die allgem. Sprahl. Frankf. u. Leipg. 
1795. 8. vergl. mit Deff. Grundriß der allg. reinen Sprachl. 


Stonff. a M. 1815. 8. — Meyeri grammatiese univers. 
dementa. Braunſchw. 17%. 8. — Mertian’s allg. Orcadı 
tunde. Ebendaſ. 17%. 8. — Netde über die Redetheile; 
Berfuch zur Grundlegung einer allgem. Sprachl. Zuͤllichau, —— 
8. — Bernhardi's allg. Sprachl. Berlin, 1904 — 3. 2 Thle. 
8. vergl. mit Deſſ. Anfangsgründen ber Sprachwiſſenſchaft. 
Ebendaſ. 1805. 8. — Sylvestre de Saoy, principes de 
grammaire generale. 4. 2. Paris, 1803. 8. Deutſch wis 
Anmerkk. und Zufl. ven Vater. Halle u. Leip. 1804. 8. — 
“ Thiöbault, grammaire philosophique, ou ia metaphysique, 
la logique et la grammaire reunies dans yn seul corps de 
doctrine. Paris, 1803. 2 Bde. 8. — Vater's Berſuch einer 
allg. Sptachl. Halle, 1801. 8. Deff. Lehrbuch der allg. Gram⸗ 
mat. Halle, 1806. 8. Deſſ. Weberficht bes Neueſten, was für 
DPhitofophle der Sprache in Deutfchland gethan worden, im Einie« 
tungen, Auszügen und Kritiken. Gotha, 179. 8. — (Trede's) 
Vorſchlaͤge zu einer notwendigen (d. i. allg. oder philoſ.) Sprachl. 


(o. 8.) 1811. 8. — Reinbeck's Handbuch, der. Sprachwiffen 


ſchaft. Duisb. u. Effen, 1813. 8. (enthält als Einl. die allg. 
Stammat.) — Jakob's Grundriß der allg. Grammat. u. Deff. 
- ausführlihe Erklärung des Grundriſſes. Leipzig, 1814. 8. — 
Schmitthenner's Urfpradhiehre oder philof. Grammat. 


a. M. 18%. 8. — Wegen bee meift verunglädten paf Halte 


fhen, pafipbeafifhen ober paſigraphiſchen Berfuche 
vergl. den. Art. Ideographik. 

Grand oder Legrand (Antoine le Grand) ein franzäf. 
Phlloſoph des 47. Ih., des fih vorzüglich durch Bertheibigung und 
Erläuterung ber cartefi ifchen Philoſ. bekannt gemacht hat. Seine 
Schriften find: Philosophie veterum e mente Ren. des Cartes, 


£ond. 1671. 12. — Iustitutio philosophiae secundum prinoipis 
B. 4, C. nova methodo adorita,. Lond. 1672 u. 1678. 8. — . 


u 


4 Grandioe Graͤnzbeſtimmung 
Apologia ‚pre. Cartesio contre Sam, Parkerum. VLonb. 1672. 4. 
Murnb. 1681. 8, — Diss. de oarentia sonsus et oognitionis in 
brutis.. Nàenb. 1679. 8. — Auch die Schrift: Le sage stoique 
(Haag, 1662. 12.) ift von: ihm. Ä 
-  Srandios (von grandis, groß) bezeichnet gewöhnlich daß, 
was in aͤſthetiſcher Hinficht groß iſt, was ſich alfo dem Erhabnen 
wider. ©. erhaben. Wird es vom Style gebraucht, fo ver⸗ 
fleht man darunter den höhern oder edlen Styl. Zuweilen braucht 
man es auch in moralifcher Hinſicht von ſolchen Dandlungen, welche 
das Geprige der Großherzigkeit oder des Edelmuths an ſich tras 
gen, wiewohl dieß Gepräge oft nur ein glänzender Schimmer iſt, 
wenn man die Motive folher Handlungen genauer unterfucht. 
Grange oder Lagrange f. Dolbad. 
Graͤnzbegriff f. Ding an fid und den folg. Art. 
Stänsbefimmung überhaupt ift die Beſtimmung eines 
Regativen in Bezug auf ein Pofitives. Denn biefes hat eben da . 
feine Graͤnze, wo es aufhört das zu fein, was es iſt ober fein 
fol: Daher nennt man die Gränze eines Dinges auch feine 
Schranke, und ein begränztes Ding ein befhränftes. 
©. Begränzung Die Gränzbefiimmung eines Des 
griffs iſt die genaue Angabe feines Inhalte und Umfangs, was 
durch Erklärungen und Eintheilungen (f. beides) gefchieht. 
Die Sränze einer Wiffenfhaft wird beftimmt, indem man 
ſowohl den Gegenſtand, auf den fie fi bezieht, als die Art und 
Weiſe feinee Behandlung angiebt. Denn baraus ergiebt fi der 
Drt, den fie im Gebiete ber menfchlichen Erkenntniß einnimmt, 
und ihr Verhaͤltniß zu andern mit ihr mehr oder weniger verwand⸗ 
ten Wiffenfchaften. Was aber die Graͤnze der menſchlichen 
Erkenntniß oder des menfhlihen Beiftes überhaupt bes 
teifft, fo laͤſſt ſich dieſe nur durch Erforfchung der Geſetze beſtim⸗ 
men, an welche das Geſammtvermoͤgen unſers Geiſtes, und folg⸗ 
lich auch unſer Erkenntniſſvermoͤgen bei feiner Thaͤtigkeit gebunden 
4 Hierauf iſt auch im Grunde bie philoſophiſche Forfſchung 
immer gerichtet geweſen; nur Ift es Ihe bis jetzt noch nicht 
gelungen, den wahren Gränzpunct, der wohl Innerhalb bes 
Bewufftfeins (f. d. W.). liegen muß, aufzufinden. Das if 
auch die legte Quelle aller Streitigkeiten auf dem Gebiete der Phl⸗ 
loſophie, beſonders zwiſchen den dogmatifhen und ben fleptifhen 
Philoſophen. Jene maßten ſich eine Menge von Erkenntniffen an, 
welche dieſe nicht gelten laſſen wollten unb größtencheils auch nicht 
konnten, weil e6 uͤberſchwengliche oder transcendente, mithin eigents 
lich bloß eingebildete Exrkenntniffe waren, ‘wie bie angeblichen Er⸗ 
Senntniffe vom Weberfinnlichen und — ‚wo wir uns mit einem 
vernönftigen Glauben begnügen fo B ber menſchliche Geiſt, 








Graͤnzen eines Landes SGeaͤſſlich 2. 


deffen swige Dauer vorauegeſert, immerfort an: dieſe Graͤnz⸗e u 
bunden fen wirbe, täfft ih zwar auch nicht welt Gewiſſheit bes 
ſtimmen. Judeſſen laͤfſt ſich doch mit Wahrfcheintichkeit anmehmen, 
dag unſer Geiſt bei feiner ins Unendliche gehenden Perfectibilitaͤt 
auch die Gcränken, die ihm jett gefeht find, duchbrechen and fo 
gleichfam feinen Gefichtskreiß immer. mehr erweitern werde. Zn 
Graͤnzen eines Landes oder Staates (politifche 
Gr.) find entweder natürliche, wie Bergketten, Sluͤſſe, Seen 


oder Deere, oder willkuͤrliche, kuͤnſtliche, auie Steine, 


Pfaͤhle, Haufen, Gräben, Mauern, die man fegt oder zieht, mn 

anzubnuten, wie. weit das Gebiet eined Staates gehe. Jene ſind 
befier als: diefe, weil ‚fie beichter zu vertbeibigem find.r., Indeſſen iR 
es nicht möglich, daß alle Staaten. von allen Selten’ natuͤrliche 
Sränzen haben. Rechtlich ſind aber bie kuͤnſtlichen eben. fo gültig, 
als die natürlichen, wenn fie einmal beftimmt. find. | 

Graͤnzenlos heißt, mas feine Graͤnze dat ober weſſen 
Graͤnze ſich doch nicht beſtimmen luͤfft. So heißt die Vervoll⸗ 
kommmung des menſchlichen Geiſtes graͤnzenlos weil man nicht ſagen 
kann, wo dieſelbe aufhören muͤſſte. &. Graͤnzbeſtimmung. 

Graͤnzpunct ſ. Gränzbeflimmung: . -.: 

Graͤnzſcheidung wid ‚vornehmlich von ber Beſtimmung 
der Gränzen eines Landes oder Staates gebraucht. & Graͤn⸗ 
zen. Wenn ein neutraler Beben zur Oränzfcheibufig dient, fo 
gehört diefer rigentlich keinem von Beiden Theilen, wenigfims nicht 
ausfchließlih. Sie können. ihn aber doch gemeinſam benuten, > 
B. zur Weide für ihre Heerden. 

Sraphil (von yoapem, ; ſchreiben, zeichnen malen) kann 
Schreibkunſt, Zeichenkunſt und Malerkunſt bedeuten, bedeutet aber 
im engern Sinne die letztere. Die Graphik ſteht daher zuweilen 
der Plaſtik entgegen, zuwellen befaſſt fie aber dieſe mit unter 
fih, ober man braucht beibe Ausbrüde Im weitern Sinne «id 
gleichgeltendb, weit den Werken ber bildenden Kunſt Immer ad) 
eine gereiffe Zeichnung zum Grunde liegt. Daher komme es benn, 
dag man auch von einer Mehrheit. graphiſcher oder zeichnen⸗ 
der Künfte ſpricht. S. bildende Kunfl: Die mit Graphit 

zufanımengefegten Wörter Chalkogr. (Kupfafteherimf), Lis 
thogr. (Steinzeihnungshmft), Xylogr. (Dolsfchmeibelunft) : %. 
gehören nicht weiter hieher. Wegen ber Kallign. 4Oplafhreide 
tunft) aber f. Shrifttunf. ’ 

Straß f. craß. 

Seite it, was Staufen. (eine mie Entfegen vers 
bundne Furcht) erregt, wie die Derenfeene in Shakespeares 
Macbeih, mithin eine Art oder ein höherer Grab des Furchtbaren. 
©. . Sure mb fuschtbar. .. Die, teagifche. Kuıfk hat oft davon 


* 
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BU Gratie Gravitation 
Geboauch gemnacht. Doch kommt #8. auch in andern ·K 


vor, wie 5. B. ble unter dem Namen Laokoon bekanute plaſtiſche 


Sruppe ziemilich ans Sräffiiche: ſtreift. Vergl. tragiſch. 
Gratie oder Grazie. (von gratia, Anmuth, Ganſt) ber 


deutet ſowohl bie. Anmuth ſelbſt, in abstracto. gedacht, als auch bie 
Perfonification derſelben. S. Anmuth und Charis. Daher gra⸗ 


tios anmuthig. Wegen der ſog. grata negligentia f. correct. 
Sranfam iſt wohl auch vom: Sraufen wie das Stäff- 


Sie (f. 9. W.) benannt, nur daß man beim Grauſamen noch 


‚eine gewiſſe Shhlofigkeit auf. Seiten desienigen Subjectes binzus 
denkt, welches fo Benannt wird. Daher legt man Sraufamfeit 
forwohl. wilden Thieren, melde mit bintbärfliger Muth andre leben⸗ 
dige Geſchoͤpfe zerfleifchen, als auch ſolchen Menfchen bei, ‚bie ih⸗ 
wen aͤhnlich ſind. Die Grauſamkeit der Menfchen aber. kann theils 
barbarifch (Folge ber Roheit) theils raffinirt (Kolge der 
WBerbiidimg) fein... Im legten. Falle eutehrt fie ben. Meufchen noch 
mehr, weiß man bann vorausfegen muß, daß der Menſch an den 
MQualen Andrer fich, wirklich ergoͤtze Auch ber Aberglaube kann 
den. Maiſchen grauſam machen, ſo daß er ſich am Ende wahl gar 
einbildet, mit feiner Grauſamkeit Gott: einen Gefallen zu erzeugen. 
Graͤvell (Marimil. Karl Friedr. With.) geb. 1781 zu 
Belgard In- Pommern, bekleidete nr und nach mehre Jufligämter 
im preuß. Scaate, warb aber 4818 mit Beibehaltung feines Ge⸗ 
hatts ſudpendirt, und prwatiſirt ſeiedem als Dort. der. Philoſ., 


welche: Warde ihm 1819 die philoſ. Fac. zu Leipzig ‚ertheikte, 


Außer mehren juriſtiſchen und Gelegenhens »Schriften ‚bat ne auch 


— len Herausgegeben :. Antiplatoniſcher Staat. Berl. 


1812. — Der Wenig, reine Untetſuchung für 


Zee air Bra 1815. 8. A. 3-1818. + Dis Wiederfehn 


mach dem Tode. In Beziehung auf bas Werl: Der Menſch ıc. 
Berl. 1819. 8. Der Ühieger, „eine weitere Unserfuchung. über 
don Menſchen. Berl. 1622. 8. + ‚Bier Megent. .: Stuttg. 1823. 
2 She, 8. — Der Werth der Myſtik. Lpz. 1822. & — Seine 
Biographie hat er umt. dem Sit. herausgegeben: Neuefte: Bichanb 
tung einıd poruh. Stantsbeamten. Rp. 1818. 2 Thle. 8. 
.: &tavefand oder S’Sravefandb (Wilh. Jak. von 6’ Sr.) 
An betuͤhmter niedetlänbifcher (aus. Herzogenbuſch ſtammender) Phy⸗ 
«ler und Mathematiker des vor. Ih. (fi. 1742), der, auch einige 
philoſophiſche Schriften herausgegeben hat, unter andern eine In- 
troduotion à la philosophie contenant la m&taphyagne et la 
logique. 2eid..1737. 8. Seine Deuvzes philoss. et mathömatt. 
(Umft. 1774. 2.Bde 4.) enthalten auch Etluͤuterungen der 


| merotonfchen Naturphiloſophie. ©. Mewton. 


‚Granitation (von. graritas, hie Exhiome) IF bie Mir 


% 








fung der Miıper auf einander bunt) Kup, indem cm da 


das Phänomen der Schwere bervorgebragt wid. Zwar 
end Einige diefe Erfcheinung aus einer befondern- Schwerkraft 
(vie gravifion) oder gar aus einem befinden Schwerftoffe 
(materia gravifica), der andern Körpern beimohne und’ fie ſchwer 
made, ableiten wollen. Das beißt aber ſich im Kreifs. drehen und 
gang willkuͤrliche Woransfegungen machen. Die Dinge auf ber 
Erde find ſchwet d. h. ſtreben nach dem Mittelpunet der : &ıe bin, 
weil fie von derfelben angezogen werden. ben fo gravitiet ber 


Mond gegen bie Erde und die Erbe gegen bie Sonne. Daß dieſe 


Welckoͤrper gleichwohl nicht zuſammenfallen, beruht theils anf der 
mit der Anziehung Überall zuſammenwirkenden Abſtoßung, thelle 
auf anderweiten phyfifchen Geſeten, welche die Philoſophie nur ans 
erkennen, aber nicht ausmitteln, vielweniger beweiſen kann. Wergl. 
Anziehungskraft und Materie. 
Srazie f. Sratie - ' 
 Greätbead f. Capito. j 


Gregor von Rimini (Gregorius Arkmineneis) ein | 


ſcholaſtiſcher Philoſoph und Theolog des 14. Ih. (fl. 1338 zu 
„ Wien), vor dem weiter nichts bekannt ift, als daß er ein eifeiger 
Mominatift und General des Zuguftinerstbens war. 
a0, eiting (36h. Chflph.) gb. 1765 zu Sornenberg 
305 Oberpred. und Superint. zu Aſchersleben (voͤrher Pred. 


—*4. Orten) hat außer mehren theoll. Schriften auch 7 


ꝓhiloſſ. herausgegeben, in welchen er die krit. Philoſ. zu erlaͤutern 
und infonderheit auf die Padagogtkk anzuwenden ſucht: den 
Endzweck ˖ der Erziehung und über den erſten Grundſatz einer Wiſſ. 


derſelben. Schneeb. 1793. 8. — Philofſ. Briefe GBR! das Peine 


834 und die erſten Grundſaͤte der fittlich »eligiofen Erziehung. Lpr. 
1794. 8. — Ideen zu einer kuͤnftigen Theorie" der allg prakt. 
-Auflchrung. 2p5. 1796. 8. — Darlegung einiger Sdwieri ch 
in der Rohre: vom hoͤchſten Sure) in Air ia und Nietha 
mer’s philsſ. Ion. B. 2 84 . 8.283 ff. —*8* 
Abhandi. aus ‚dem (Gebiete der. Pprakt. Philoſ zur Beförderung 
einer vorläufigen Bekanntſchaft mit Lantifihen Ideen.“ Zuͤllich. 
1797. 8. — Hieropolis, ein Verf. uͤber das wechſelſeit. Verhaͤlt⸗ 
niß des Staats und ber Kirche. Magdeb. 1802 8. Theorie 
der Popnlarttät. Ebd. 18080. 8 — heophantem über über bie 
ſoubeg Anfhammgen Goͤttes. Halle, 1808. 
Grell iſt, was entweder am: und fuͤr —8* zu ſtark hervot⸗ 
ſticht, Fo daB es die Sinme unangenehm afficiet, wie grelle Farben 
ber Toͤne, die man daher auch ſchreiende nennt, "ober was gegen 
An "Andere zu fehr abſticht, mit elnem Andern zu ſtark contraftitt, 
we bee und dunkle Farben ober "überhaupt Lichter und Schatten, 


[4 
—4 
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288 Grenzbegriff Griechiſche Philoſophie 


Die fi diche neben einander ohnt alle harmoniſche Verbindung bes 
finden; weshalb man dieß auch einen grellen oder ſchneidenden 
Contraſt merkt. Wenn dieſer auch den Sinn nicht unangenehm 
beruͤhrt, -fo. beleidigt er doch den, Geſchmack und verraͤth ein eitles 
Streben nach ſtarken Effecten. 
— Grenypbegriff u. f. f. — ſ. Graͤnzbegriff m f. f. 
Griechiſche Philoſophie verliert ſich Ihrem Urfprange 
nach ins mythiſche Zeltalter, indem Einige dieſelbe ſogar von Or⸗ 
ꝓpheus ableiten. Vergl. Orpheus und die Übrigen. in- dieſem 
Art. anzuführenden Namen. Ob fie ein einheimifches ober. fremdes 
Erzeugniß war, iſt fchwer zu entſcheiden. Unſtreitig haben "die 
Griechen vlele Bildungsmittel von außen entlehnt, ſeibſt manche 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Aber die eigentliche Philoſophie ſcheint, 
wie ſelbſt der Name beſtaͤtigt, doch vorzugsweiſe dem griechiſchen 
Genius ihr Daſein zu verdanken. As Stifter der erſten griechi⸗ 
ſchen Philoſophenſchule wird gewoͤhnlich Thales angeſehn. Ihm 
folgten Pythagoras und KZenophanes als Stifter zweier 
‚Schulen in Geofgriehenland ‚oder Unteritalien. Bald darauf traten 
Anaragoınd, Sokrates, Plate, Ariftoteles, Epikur 
and Zeno In, Athen. als Stifter eigenthümlicher Schulen auf, die 
zum Theil in harten Kampf mit einander (auch mit dem Volks⸗ 
glauben) gerlethen, aber zugleich Athen zum Hauptſitze der griechie 
‚fehen Phitofophie erhoben. Neben diefen Schulen, die alle mehr 
‚oder weniger dogmatiſch philofophirten und ſich bald ‚auf Die: Seite 
des Reaiemus. und Empirismus, bald auf die bes Idealismus 
‚und Rationalismus binneigten, entfland duch Pyrcho und Timo 
auch eine fHeptifche Schule, der fich eine Zeit lang felbft die aka⸗ 
demiſche nase ‚Ascefilas und Karneades näherte, bie aber 
ſpaͤterhin durch. Aeneſidem und Sertus einen neuen Glanz er⸗ 
hielt, jedoch, den Dogmatismus nicht Aberwältigen konnte. Biei⸗ 
mehr erhob berfeibe fein Haupt von neuem in bee alerandris> 
nifhen Schule, welche auch die. ektektiſche heißt, ‚aber eigent⸗ 
lich die ſynkretiſtiſche heißen folkte, weil fie die werfchiebenflen 
Spfteme unter einander mifchte.. - Da fie ſich hauptſaͤchlich auf 
‚Diato berief,. nannte man fie auch die neuplatonifde; fie 
verbreitete fidy aber von Alerandrien aus auch über Athen, "Rom 
und Gonftantinopel, und hatte in Ammonius Satfas, Plo⸗ 
sin, Porphyr, Jamblich und Prockus Ihre ausgezeichnetſten 
Anhänger. Unbefriedigt durch griechiſche Weisheit, Togfiten: -biefe 
Männer auch. aus alten und verborgnen Quellen dgnptifcher, indi⸗ 
fher, perſiſcher und chaldaͤiſcher Weisheit fhöpfen, meinend, daß 
ebenbaraus auch die Alteften Weifen Griechenlands gefchöpft hätten. 
Ya fie nahmen fogar zu uͤbernatuͤrlichen Dffenbarungen und Götz 
tererſcheinungen ‚ihre Zuflucht, um ſich inſonderheit gegen den Aus 
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rang bed Cheiftenthums zu fchägen. So beachten fie ein ſeltſames 
Amalgam von Philofophiemus und Myſticismus hervor, wodurch 
die echte Philoſophie immer mehr verfi. Da endlich die chriftlidy 
gewordnen römifchen Kaifer die heibnifchen Philofophenfchulen aufs 
hoben und nur chriſtliche Lehrinflitute dulden. wollten, fo hörte um 
die Mitte des 6. IH. die altgriehifhe Philofophie gänzlich 
auf. Bon der neugriehifchen aber IfE um fo weniger zu er 
zählen, da man fi in und außer Conflantinopel nur mit theolos 
gifchen Zaͤnkereien befchäftigte, bis um die. Mitte des 15. Ih. die 
Türken dent ganzen griechifchen ober, wie es auch hieß, byzantinis 
fen Kaiſerthum ein Ende machten. Doc trugen Mehre von dem 
Griechen, welche zu biefer Zeit nach Itallen flüchteten, zur Wien 
dererweckung des Studiums ber claflifhen Literatur und fomit audp 
der altgriechifchen Phitofophie das. Ihrige bei, wie Argpropul, 
Beffario, Chryfoloras, Gaza, Georg von Trapezunt, 
Pletho u. A. — Wie eb übrigens gelommen, daß unter allen 
Völkern des Altertbums die Griechen ſich faft allein durch ein echt 
wiflenfchaftliches Streben in der Philofophie eben fo ſehr auszeich⸗ 
nneten, als durch ihre Kunſtleiſtungen, ift eine ſchwer zu beantwors 
sende Frage. Denn wenn man nicht eine beſonders gluͤckliche Na⸗ 
turanlage in diefem Volke vorausfegen voll, fo werden andre Ex» 
Märungsgründe, wie Boden, Klima, Lage an ber See, Erziehung, 
Staateverfaffung, Sprache u. d. g. entweder nicht ausreichen oder 
das fchon vorausfegen, was eben zu erklären. Wie kamen die 
Griechen zu diefer bildfamen Sprache, zu dieſen freien Verfaſſun⸗ 
gen, zu diefer liberalen Erziehungsweiſe ꝛc.? Sonderbar genug 
aber bleibt die Erfcheinung, daß die Griechen bei der Menge treff⸗ 
licher Philoſophen doch keinen einzigen Geſchichtſchreiber der Philo⸗ 
fopbie von nur einiger Bedeutung aufzumeifen haben. Denn die 
Werke von Athendus, Eunap, Diogenes Laert., Galen, 
Heſych, Drigenes, Philoftrat, Plutatch, Stobaͤus u. 
A. find theils nicht einmal echt, theils nur ſchwache Verſuche, von 
den Beftrebungen früherer Philofophen zur Verwirklichung ber Idee 
ihrer Wiffenfchaft einige Nachrichten der Folgezeit zu überliefern. 

Grippa f. Fitangieri. - 

Grohmann (ob. Chfti. Aug.) geb. 1770 zu Großcorbetha 
bei Weißenfels, feit 1803 Prof. der. Log. und Metaphyſik an der 
Univerf. zu Wittenberg, feit 1810 Prof. bes theoret. Philof. am 
Gomnaf. zu Hamburg, bat folgende (groͤßtentheils im Geifte der 
kant. Philoſ. jedoch mit manchen eigenthuͤmlichen Anfichten, ges 
ſchriebne) Werke herausgegeben: Ideen zu einer phufiognomifcen 
Anthropol. Lpz. 1791. 8. — Ueber das Verhaͤltniß der Theorie ' 
zus Praxis. Wittenb. 1795.8. — Neue Beiträge zur krit. Phi⸗ 
loſ. und insbef. zur Logik. Lpz. 1796. 8. — Ueber den Begriff 

Krug’s encpktopäbifchsphilof. Woͤrterb. B. UI. 19 — 


0 Groos Gräfe 

der Beh. der Philoſ. Wittend. 1797. B. — Krit, bir dei 
Offenbarung oder einzig möglicher Stanbpunet die Öffenb, zu bes 
urtheilen. Lpz. 1798..8. — Ueb. DOffend. u. Mythol, Berl 179. 
8.:— Ueb. dad Verhaͤltniß der (Eantifchen) Krit. zur (berderifchen) 
Metakrit. Lpz. 1802. 8. — Dem Andenken Kant's, ober die 
neueren philoff. Syſteme in, ihrer Richtigkeit dargeftellt. Berl. 1804. 
8;.vergl. mit dem Progr. de recentissimae philos. vanitate. Wittenb. 
1809. 4. — Philoſ. dee Medicin. Berl 1808. 8 — Ueb. bie 
höhere oder philof. Beurthellung unſrer Zeitumflände. Hamb. 1810. 
B8 — Ueber die höhere religiofe Ueberzeugung. Hamb. 1811. 8. — 
Pſyochol. des Einblihen Alters. Hamb. 1812. 8. — Auch gab er 
mit Zachariaͤ ein Journal für Philof. (Lpz. 1796. 8..und mit 
neuem Titel: Abhandi. über philoſſ. Gegenflände. 1797.) und mit 
Poͤlitz neue Beiträge zur krit. Philof. und insbef. zur Geld. d. 
Philoſ. (Berl. 1798. 8.) heraus. Beide. Zeitfchriften hatten aber 
einen Beſtand. — Uebrigens iſt diefer ©. nicht mit einem andern 
(Joh. Sottfr. &. — geb. 1764 zu Guffwig bei Goͤrlltz, ſeit 1794 
außerord. Prof. der Philof. zu Leipzig, und geft. 13805) zu ver 
wechfeln, weicher ein Ideenmagaz. für Liebhaber von Gärten (Lpz. 
1796 ff.), herausgegeben und auch mehre Artikel in dem Handwoͤr⸗ 
tech. Über die fchönen Künfte von einer Geſellſch. won Gelehrten 
(2p3. 1794 ff.) ausgearbeitet hat.. 

Groos (Friedr.) Dock. der Med. und Vorſteher des Irren⸗ 
baufes zu Pforzheim, hat ff. philoff. Schriften herausgegeben: Bes 
teachtungen uͤber moral. Freiheit, Unfterbl. der Seele und Gott. 
Mit e. Vorr. von Efhenmayer. Tuͤb. 1818. 8. — Die ſchel⸗ 
lingſche Gottes und Freiheitslehre vor ben Michterfiubl der geſun⸗ 
den Vernunft gefobert. Tuͤb. 1819. 8. 

Groot f. Srotius, au Albert von Bollſtaͤdt. 
Gros (Karl Heine.) geb. 1765 zu Sindelfingen im Würs 
tembergfhhen, feit 1796 ord. Prof. der Rechte zu Erlangen und 
ſeit 1818 Praͤſ. des Criminalfenats des Obertribunals in Stutt⸗ 
gart, hat außer mehren pofitivsjuriflifchen Schriften auch ein ſchaͤtz⸗ 
‘ bares Lehrbuch der philof. Rechtswiſſ. ober des Naturrechts (Tuͤb. 
1802. 8. %. 3. 1815.) und Meditationes de justo philosophiae 
usu in tractando jure romano (Frl. 1796. 4.) herausgegeben. 

Größe (guantitas) ift eine Cigenfchaft, bie jedem Dinge 
zukommt, ſobald fi) an ihm irgend ein Mannigfaltiges unterfcheie 
den laͤſſt. Es beißt dann auch felbft eine Größe (quantum), 
weiche alfe von der Größe unterfchieden iſt. Eben fo if dieje⸗ 
nige Größe, weiche der Kleinheit gegentber ſteht und eigentlich 
Großheit (magnitudo) heißen follte, von der Größe überhaupt 
zu unterfcheiben. Denn bier nimmt man dat W. Größe im abs 
foluten, bort im relativen Sinne, Die Größe überhaupt iſt ent« 


I Groͤße wi 


weder eine ausgedehnte (ertenfive) :oter unansgebehngg 
(intenfive). Jene wird auf den Raum bezogen, als ein den⸗ 
felben einnehmenbes Ding, wie ein Stein oder Baum; dieſe wird 
auf die Zeit bezogen, in der fie ab» oder zunehmen kann, wie die 
Wärme oder Kälte. Denn wenn auch biefe Temperatur der Luft 
ober eined. andern Körpers in einem gewiſſen Raume verbreitet Tein 
tan, fo wird doch daranf keine Ruͤckſicht genommen, wenn mar 
fie bloß als intenfive Größe detrachtet. Es giebt aber noch Lite 
jeitlihe Größe, welche vorgebehnt (protenfiv) heiße und mit 
der ausgedehnten infofern übereinkommt, als man die Zeit, 
durch weiche ſich etwas erſtreckt, als eine Linie vorſtellt, die Daher 
and) analogifc, wie ein zäumliches Ding ausgemeffen werben Bar. ' 
So if eine Stunde Wegs ein Theil der Zeit, ber ale protenfioe 
Größe zu einem Theile des Raumes als. einer ertenfiven Größe in 
einem folchen Verhaͤltniſſe fteht, daß man diefe innerhalb jener zu⸗ 
ruͤcklegen d. h. mit Schritten ausmeflen kann. Die Größe kann 
aber auch in die Eörperliche und die geiftige eingetheilt wer⸗ 
den, Jene kann ſowohl ertenfio als intenfio fein; dleſe iſt Immer 
nur intenfiv. Sie iſt nicht Größe der Ausdehnung oder des Um⸗ 
fange, fondern Größe der Wirkſamkeit oder Kraft, alfo dyna⸗ 
mifch. Die geiftige Größe aber kann wieder von neuem in bie 
intelleetuale und die moralifche eingetheilt werben, je nach⸗ 
dem fie fich durch große Talente oder durch große Geſinnungen 
zeigt. Wird die Größe bloß aͤſthetiſch gefhägt, fo fieht man 
eben nicht auf den moralifhen Werth der Gefinnungen und ber 
daraus orgebenden Handlungen, fondern blog auf die hohe Geis 
fleds ober Willenskraft, die fid, dadurch ankündige. Daher kommt 
es auch wohl, daß die Geſchichte fo vielen Menfchen den Beinamen 
groß gegeben hat, die doc) fittlich gemeffen fehr Mein waren. Sie 
verzichteten aber große Thaten und fo erichienen fie al Rieſen ıms 
ter vielem Zwergen, die man kaum bemerkte. Vergl. erhaben. 
— Die Groͤßen ſelbſt (quanta) kann man auch noch eintheilen in 
mathematifche oder formale (rein räumliche und zeitliche) und 
phyſiſche oder materiale (Raum und Zeit wirklich erfüllenbe), 
in gleiche und ungleiche (mobei man bloß auf bie Einerleiheit 
oder Verfchiedenheit ihrer Quantität fieht), in gleichartige oder 
ähnliche und ungleichartige ober uUnaͤhnliche (wobei man 
ach auf die Einerleiheit oder Verfchiedenheit Ihrer Qualität fieht), 
in fletige oder ununterbrohne und unftetige oder uns 
terbrochne (continua et diserets, wobei man auf den Zufams 
menhang ihrer Theile flieht), in pofitive und negative (4 = 
und — a, mo man bloß auf ihre Entgegenfegung fieht), in end⸗ 
liche und unendliche (finita et infinita, wobel man darauf 
fieht, ob fie als Ganze barftellbar find ober nice) a ſ. w. Be 


292 | Groͤßenlehre 5 Großmuth 


gen des Gegenſatzes zeifchen dem unendlich: Großen und benz tms 
endlich Kleinen vergl. unendlich. * en 
Groͤßenlehre, als Willenfchaft von der Beſtimmbarkeit 
‚ and. den Verhaͤltniſſen ber Größen, betrachtet die Größen entweder 

bloß im Allgemeinen, wobei ed ımbeftimmt bleibt, von welcher 
Art die Größen feien, weshalb fie auch nur mit allgemeinen Zei⸗ 
hen angebeutet werben (5. B. in dem Sue: x: y= at 
b,; a — b, welcher heißt: Zwei gegebne, aber in einer gewiſſen 
Hinficht noch unbelannte Größen verhalten ſich zu einander gerade 
fo, wie die Summe und die Differenz zweier andern Tchon bekann⸗ 
ten Größen), ober im Befondern, wobei wieber verſchiedne Faͤlle 
wsöglich find. Werben nämlich die Größen bloß als foldhe betrach- 
tet, die fih in Zeit und Raum durch reine Anſchauung, mithin 
ohne Rüdfiht auf. das in Zeit und Raum zur Anfchauung Ge 
gebne, conſtruiren laſſen, fo giebt dieß die reine Zahleulehre 
oder Arithmetik und bie reine. Figurenlehre ober Geo» 
metrie, indem fich jene mit den In ber. Zeit conftruirbaren unſte⸗ 


-. tigen, biefe mit den im Raume conſtruirbaten fletigen Größen be⸗ 


ſchaͤftigt. Werden aber wirkliche Größen, fo wie fie in Zeit und 
Raum zur Anfchauung gegeben find, betrachtet, ſo giebt bieß bie 
angewandte Srößenlehre, deren Umfang ins Unenbliche geht, 
. indem nicht nur alfe natürliche Größen, fondern auch die, welche 
ber Menſch kuͤnſtlich hervorbringt (Mafchinen, Häufer, Schiffe, 
eflungen ıc.) hineingezogen werden koͤnnen. Uebrigens vergl. den 

At. Mathematik. | j 

Größenfhägung kann gefchehen mit dem bloßen Augen« 
maße, wie bie aͤſthetiſche, ober duch Rechnung und Meffung, 
wie die mathbematifhe Nach der erſten kann uns etwas als 
fehe groß erfcheinen, was nach der zweiten doc; nur Hein iſt, indem 
ber Rechner und der Meffer Beine Größe kennt, die nicht von einer 
andern übertroffen wuͤrde. Berg. echaben. 

Sroffetefte oder Großkopf f. Capito. . 

Großmuth bedeutet. nicht einen. geoßen Muth, ber 
bedeutende Gefahren nicht ſcheut, ſondern ein großes Gemüth, 
das Kleinigkeiten nicht achtet umd daher auch Beleidigungen gern 
verzeiht, indem es fie ebenfalls als Kleinigkeiten (als unbebeutend 
in Bezug auf feine wahre Würde) betrachtet. Wie weit nun dieſe 
Gtoßmuth gehen folle, laͤſſt fi im Allgemeinen gar nicht beſtim⸗ 
men. Ein wahrhaft großes Gemüth kann alles, felbft das Bit« 
terſte und Schmählichfte, vergeben, wie 5. B. der Stifter des 
Chriſtenthums es that. Indeſſen kann es auch Lebensverhältniffe 
geben, wo es die Pflicht heiſcht, eine zugefuͤgte Beleidigung nicht 
ungeruͤgt zu laſſen. Man muß es aber eben jedem feibft über: 
laflen, zu beustheilen, wenn ein folder Kal gegeben ſei. Mit 








Größtes und Kreinftes. Sroftns 208: 


allgemeinen Regeln reicht wan ba nicht uk wegen Hein: 
muth f. Much. ir 
Broͤßtes und Kleinſtes (maxiaenn e6 minimum) niet: 
es in der erfennbaren Natur gar nicht; wenigſtens Iäfft es ſich 
von uns nicht nachweiſen. Kein Aftronom tan z. B. fagen, wel⸗ 
ches der größte Weltkoͤrper überhaupt fei. Ex kann nur fagen, daß 
in unfrem Gonnenfofteme die Sonne felbft der größte Weltkoͤrper 
oder Jupiter der größte Planet ſei. Das iſt dann aber nur em 
verhaͤltuiffmaͤßig Größtes (maximum relativum s. compa "Ber: 
kon absolutum). ben fo ift e8 mit dem Kieinflen. 
ein Sonmenftäubchen fir das kleinſte Körperchen de 
nur im Berhältniffe zu andern auch fahr kleinen Körpern jenes nf 
nennen koͤnnen. Denn die Sormenftäubchen ſelbſt find wieder von: 
verfchiebner Größe und beflchen aus Theilen, von deren keinem fich 
bewelſen laͤſſt, daß er ſchlechehin der kleinſte fet. Wenn aber die 
alten Atomiſtiker ihre Atomen kleünſte Koͤrperchen n (ootpunonke 
minima) naunten, fo war das nur eine’ willkuͤrüche Annahme. S. 
Arom und Atomifik Ans: in Anſchung intenſtver Größer 
giebt es kein Marimam und AMinimum, Feine größte und Peinfe 
Waͤrme oder Käke, Beleuchtung, Kraft, Elnſicht, Klughelt, Tu⸗ 
gend xc. Die Abftufungen gehen hier ebenfo: ins Unendlich⸗, wie 
dort die: Zuſammenſetzbutkelt and Thellbarkeit· Im — 
kehre werben zuwellen Maxima und Mintma' beſtimmt, beſonderts 
IR Anfebung. dee Prefe der Dinge. Aber: dirſe Beſtimmung iſt 
Yanz wointutlidh ımb noch "dazu fehr bedenklich, da +6. viel befie 
iſt, die. Prelobeſtimmung dem natürlichen Gange bee: Dinge, wie 
er ſich aus Beduͤrfniß, Nachfrage, Angebot und. Concurrenz von 
fetbft. ergtedt, zw uͤberiaſſen. Das Eingreifen der Regierungen m. 
biefen -natärlichen. Sarg iſt miiſt nur ungedeihlicht Vielthuerel. 
Srotius (Hugo de root) geb. 1583 zu Delft, mehr 
noch durch feine gelehsten Kenntniſſe in der Wh. Geſch., Ju⸗ 
riepeud. and Theol., ſo wie durch feine politifche Wirkfamteit und- 
feine wechſelvollen Schickſale berühmt, als durch eigenthuͤmliche 
Phitofopheme. Nachdem er ſchon im. 16. 3. Be juriſt. Doctors 
wirtde erworben hatte, ward er 1600. Advocatus fisei im Bang, 
1607. Generaladvocat von Holland, Seeland und Weſtfriesland 
(als welcher ex zur Vertheidigung der Freiheit bes hollaͤnd. Han⸗ 
dels wach Indien fein’ Wert Mare liberum ſchrieb, auch nach 
England geſandt wurde) und 1613 Rathspenſionar von Rotter⸗ 
dam (als welcher er zugleich Deputitter der Peobinz Holland und 
Mitgiteb der Generalſtaaten wurde). Da er ſſich bei: Yen durch bie: 
Lehe des Arminius Aber die Gnadenwahl. erregten Religionss. 
ſtreitigketren auf die Selte der Arminianer oder Remonftranten 
neigte und ſogar im Ramen ber Staaten von Hollanb ein CEdiet 


Sri 


zum Dafbung derſelben adfertigte, warb au De eontrareron⸗ 
—* —2— und ber große mit ihr verbundene Haufe 
gegen ihn erhittert,. fonbern es benutzte auch der damalige Stats 
halter, Prinz Morts von Dranien, dieſe Umflände, um feine 
Gegner, unter denem- fick (außer dem Großpenſionar Oldenbar⸗ 
neveld, tosichen. hingerichtet wurde). auh G. befand, zu ſtuͤrzen. 


Dieſer warb daher 1618 im Haag fellgmommen, mit Weriuft 


feiner Güter zu, ewiger Gefangenſchaft verurteilt, und 1619 nach 
dem ‚Schloffe Loeveſtein abgeführt. Die Klagheit feiner Gattin, 
Maria von. Meigersberg, rettate Ihn jeboh 1621 mittels 
eines Bücyerbaftent ; in welchen fie ihn verſteckee, aus dem (Ges 
Kinguiffe Er flehe: nach Frankreich, we er eine Penfion erhielt, 
6.1638 --biteb- und.-auh: fein Werk de jure: beili ae pacis -(grö 

tentheils: zu Balngup; einem :Lankgute- feines Freundes, des Präl. 





won -Metmer) ausaekeitete - Im: 3. 1681. verließ er Frankreich 


wieder, da. ihm. Richelieun abgeneigt wurde und die. Penfion -per= 
Elsmentes :er/gtig nach Holland zuruͤck, unter dem ‚neuen Statt⸗ 
halter, Yrinzen Krtedrich Helacksh v. O., die Aufhebung - des 
— VBerdammungourthells hoffend. Da er ſich aber in dieſer 
Hoffnung getaͤuſcht ‚und: der Gefahr einer neuen Gefangenſchaft 
autgeſetzt ſahe, verließ er 1632 zum: zweiten. Mate fein Vaxterland, 
ging zuerſt nach Hamburg, dann nach Sdockholm, indem er. dur) 
Vermittlung :bes. Kanzlers Oren ſt ierna waͤhrend der: Minderjaͤh⸗ 
rigkeit der K. Chriftina in ſchwediſche Bicnfte trat. Nachdemn 
er nun: wieber ſeit 263% als ſchwediſcher Math und Geſandter in 
Paris gelebt hatte ohne jedoch in feinen Verhandlungen mit. dem 
——— Hofe gluͤcküch zu fein, behrt er 1644 durch Holland 
nah Schweden zuruͤck, gab aber 1645 bie ſchwediſchen Dienſte 
twegen ‚neume Verdeuͤßlichkeiten auf, und fach in demſ. J. auf der 
Reiſe nach Deutſchland: zu Roſtock, wohin ex fich krank hatte brin⸗ 
gen laſſen, da die Ueberfahrt nach Luͤbeck durch Ungewitter verun⸗ 
gluͤckt war. Während eines fo thaͤtigen und fo unruhigen Lebens 
bat doch ©. eine Menge Werke geſchrieben, unter welchen aber 
bloß die beiden ‚norbin erwähnten, befonders das letzte, wotin er 
die Rechte der Voͤlker während bed Kriege und bes Friedens von 
neuem varſtellte und dahei auch auf allgemeine rechtsphiloſſ. Unter⸗ 
ſuchungen gefuͤhrt wurde, eine Stelle unter den Philoſophen ver⸗ 
buͤrgen. Denn wiewohl G. viel Hiſtoriſches und Politiſches eins 
miſchte, um gleichſam durch Induction die Uebereinſtimmung der 
VBoͤlker in rechtlichen Begriffen und Grundſaͤtzen nachzuweiſen, fo 
bleibt ihm doch das Verdienſt, daß er, von der Idee der Geſellig⸗ 
keit ausgehend und daher die Sicherheit der Geſellſchaft (secietatis 
enstodia) als Princip fegend, den Begriff eines natürlichen Rech⸗ 


tes, als eines Yusfpruche bes allgemeinen Vernuuft (diotemen 
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rootnm ritionis) beſttennt auffüffte und eben diefes "ÖRccht deu 
jedem pofitiven, ſowehl göttlichen als menſchlichen, wirferne dafſeide 
willkuͤrlich ( jae voluntarfum)- fei, unterſchi⸗d · Doch gerfaͤllte ee 
das goͤetliche Recht ſelbſt wieder In ein ugensines,’ weiches für 
das ganze Menſchengeſchlecht gelte und daher dem natkrllchen gletch 
fet, und ein befondres, welches nur für das hebediſch« Volk geite: 
Auch unterfchieb er bereits ein volllomnmes And unvollkommaes 
Mecyt, eine rechtliche und fittiihe Verbindlichkeit. Sem Werk 
kann daher, trop allen Mängeln oder Fehlen, bie? es Aoch an Rp 
trägt, mit Recht ald das erſte feiner Art angefehtt Werben, wo⸗ 
durch ' die fruͤhern Verſuche eines Joh. Dldendoug' (lebte von 
21506 — 1567 und fchrieb: Zıvaywayn s. elementaris' introdactio 
jarts nuterae, gentium eb civills. Col, Agripp. 1539. Au 
in Deff. Varierum Idetionum libri 'ad jur. 'eiv. iaterp 
nem.‘ '-Col: 1540. Fol. und in Deff. Opp, T. I. "Bas. 1559, 
Nr. 2. Ed; nov. eurante Car. Ant. Martini. Vindoh 1768. 
8) Nies. Hemming' (lebte von 1513 — 1600 und !fehrieb: 
De lege naturae apodictiea methodus, Vit..1564. 8.) Mats 
ebd. Stephani (Iebte im 16. und 17: Ib. und ſchrieb: Me- 
thodies tractatio de arte juris:  Uryphisw. 1615. 6.) und Bes 
ned. Winkler (lebte um bief. "Zeit und fchriebi Prineipiorung 
Juris libb. V. Lips. 1615.86.) ſo verdunkelt wurden, daß fie bei⸗ 
nahe- in‘ Vergefienheit gerathen find. Das Werk des: ©. feibfl, 
welches fonft faft ’als Orakel in Staatbs und Voͤlkerangelegenheiten 
galt, iſt ebendeswegen fo oft gedruckt, uͤberſezt und erlaͤntert wor ⸗ 
den, daß es gleichſam mie die Bibel feine eigne Literatur hat: 
Die 1. Ausg. iſt: Parisiis ap. -Nieol. ie Bon. 1625. 4. Die 
befte und fehönfte aber, welche zitgleich die Abhh. de mari- libero 
und de aequitate, indulgentis et’ facilitate, nebft ‘den Anmerkk. 
von Gronov und Barbeyrac (dem Herausg.) enthält: Am- 
stelacdami ex off. Wetstein. -1720.. 8. rep. ibid.-1735. (auch 
zu Zaufanme 1751.) 4 Voll. & Die Ausg. von Beemann 
( Frankf. a. d. O. 1691 und 1699. 4.) tft audy wegen der Ans 
merke. fehr brauchbar. Unter den Ueberſſ. iſt die vorzuglichſte bie 
franz. von Barbeyrac. Amſterd. 1724. 2 Br. 4 2.5. 
Reid. 1759. Als ein fhägbarer Sommentar tft zu bemerken: Gro- 
tius illustratus op. H, et 8. de Cocceji. Brest. 1745 — 52. 
4 Bde. Kol. — Auch der Schriften Aber das Leben und bie Vers 
diente des G. giebt es fehr viele, als: Vita H. G. Leid. 1704. 
4. — Vie de Mr. H. 6. par Mr. de Burigny. Par. 1752. 
2 Bde. 12. — Auch eine holländifhe von Brand und Cat⸗ 
tenburgb (Dordr. 1727. u. 1732. 2 Bde. Fol.) und eine 
deuefhe von Schrödh (in den Abbildungen und Lebensbe⸗ 
fhreibungen berühmter Gelehrten. 3. 2. ©. 257 ff.) — Vergl. 
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auch EI, Kirosit,: Belgarum Phocnlois,.manes ab inlanis ahtre- 
etstionibus vimdiesti von P. X. Lehmann (Daft, 1727. u. 
Lpz. 1732. 8.) Geiſt des Grotius von G. A. Kittel, (Br. 
1789. 8.) und H. Grotius nach „einen Schickſalen und. Schriften 
von 5. Lubden (Berl. 1807. 8.) — Mehr Saniten der Art 
ſ. in —— Lit. des Volterrechts. Th. 1. ©. 174 ff. 


Sp. 9 

Seottest (von dem ital, gratta, eine Höhle, die, wie ein 
ganz ober halb unterichifches Gemach oder Zimmer eingerichtet, auch 
im Deutſchen eine Grotte heißt) iſt die Benennung eines Art, Ma⸗ 
lerei, die man zueeft in alten Grotten unter den Ruinen der Baͤ⸗ 
‚der des Titus zu Rom und nachher auch andermärts entdeckte, 
und die dann bald Nahahmung fand, felbit von Seiten Ras 
phael's. ‚Die Grottesken haben viel: Aehnlichkeit mit dem 
Arabesten (f. 6. A.), nur daß in jenen quch nod Figuren von 
Genien, Menſchen, Thieren (wirklichen ober pbantafifch gebildeten) 
mit dem Laube und Blumenwerke auf eine bald mehr: bald weniger 
feitfame und laͤcherliche Weiſe in Verbindung gebracht find. , Die 
Aeſthetik kaun fie nicht ſchlechthin verwerfen, wenn man fie. als 
freie Spiele ber Phantaſie betrachtet, in denen ſich doch immer aud) 
etivas Charakteriftifches darſtellen laͤſt. Nachher hat man den Aus⸗ 
druck grottesk auch auf Tänze, Tonftüde und Schaufpiele uͤbergetra⸗ 

en, weiche ins niebre Komiſche fallen; weshalb man auch diefes 
' Biol grotteskkomiſch nennt. Das Grotteske bildet alſo 
—— eine Unterart bes Laͤcherlichen. S. d. W. und 
om 

Grübelfinn iſt das Beſtreben, im Dunkeln ¶gleichſam in 
Gruben) zu ſuchen oder dasjenige zu erforſchen, was dem menſch⸗ 
lichen Geiſte verborgen iſt. An ſich wäre dieß nicht tadelnswerth. 
Jeder Philoſophh muß in gewiſſer Hinſicht ein Grüͤbler oder 
Dunkelforſcher ſein. Aber wenn er ſich ſtets im Dunkeln umher⸗ 
treibt, um auch das Unerforſchliche zu erforſchen, fo verliert er ſich 
dergeftalt in unfruchtbare Grübeleien,- daß er nie etwas Gedie⸗ 
genes zu Tage foͤrdert. Und das unterliegt allerdings dem Tadel. 

Der Grübelfinn verleitet daher auch leicht zur Geheimnifffrämerei 
und Schwärmerel. 

Gruber (ob. Gottfe.) geb. 1774 zu Naumburg, früher 
Privatdoc. der Philof. zu Jena, feit 1811. ord. Prof. der hiſtorr. Huͤlfs⸗ 
wiſſ. zu Wittenberg, feit 1815 zu Halle, bat außer mehren hiſtorr. und 
äfthett. Schriften (Romanen, Ueberfegungen, Wörterbichern ıc.) auch 
ff. (meift popular=) philoſſ. herausgegeben: Spft. der Exrziehungswiff. 
£p;. 1794. 8. — Lehre von der Ölüdfeligkeit des Menfchen. 2pz, 
1797.8. — nie in bie geſammte Moral. Lpz. 1799. 8. — Die 
Beſtimmung des Menſchen, für die reifere Jugend. Ei 1799. & — 
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Diet * geblibete Parbiicum. Zuͤr. n. 2ys. 101.2 0.8 
uͤcke in der Sache des ſichtefchen Atheiemus, vorgelegt 
bet —— — Vernunft als hoͤchſter Inſtanz. Lypz. 179A 
B. —.. einer pragmat.. Anthropol. Epz. 1803. 8; — Au 
gab gr hesaus; Depdenreich’E Betrachtungen —* Würde des 
Menſchen, mie Zodlikofer’s Darfellungen: über denf. Gegen⸗ 
ſtand. Lypz. 1802..8. — Mit Erſch zuſammen glebt er jetzt ein 
großes Realwoͤrterb. (tig. Encykl. dee Wiſſ. und Kuͤnſte in aiphab 
Folge ꝛc. Lp 1818. ff. A.) heraus? — Nice: zu verwechfein mit 
dem Benedictiner oder Abbe Leonhard Gruber, der von 1766 
— 9 Prof. der Philof. und Mach. zu. Salzhurg war unb 1810 
oder 14.3u-Wien flach, Verf. von:: Veritatis et noritatis phil _ 
sophicae epitonse (Regeneb. 1766. 8. ) und Philospphia elemen- 
taris: systematica (Salzb. 1768. 4.). 
Sruityullen (Eranz von Paula) Dos, der Med. un 
ausuͤb. Arzt zu München, hat außer mehren mebicc. und phyſikall. 
Schriften audı einige Pole herausgegeben, ald: Bon den Ber 
Ioaftenbeitn, flott einer Metaphyſ. des Sinnlichen. Münden, 
1811, 8..— Neuer koſmo⸗aͤtiolog. Beweis von des Eriftenz Got⸗ 
tes; und daß. Hr, Fries ſich in die Philof. umfrer Zeit nicht finden 
kann, wird ‚gezeigt ꝛc. Landsh. 1812. 8. (beziehe fi auf Fr.'6 
Schr. von deut. Philof. ꝛc. und vertheidigt bie fchellingfche Philoſ. 
gegen. bie Einwuͤrfe von Sr). — Auch hat er feiner Örganozoos 
nomie (Muͤnch. 1811. 8) beigefügt: Verſuch eines Terminolo⸗ 
giums der allgemeinen phyfioll., anthropoll. und. philoſſ, Ausdruͤcke. 
Grund iſt eigentlich das, worauf etwas andres ruht, die 
Unterlage eines Dinges, wie der Grund eines Gebaͤudes. Aber 
auch in der Gedankenwelt giebt es Gruͤnde, wiefern ein Gedanke 
(oder auch eine Mehrheit von Gedanken, eine Gedankenreihe) auf 
dem andern ruht oder durch den andern begruͤndet wirt, Mas 
laͤſt dann einen Gedanken um des andern willen gelten, haͤlt den 
einen für wahr, weil man ben anbern fchon als. wahr anerkannte, 
leitet alfo den einen aus dem andern ab. Darum heiße der abge 
leitete Gedanke die Kolge von dem andern ald Grunde Die 
Gruͤndlichkelt befleht glſo eben in der Ableitung her Gedanfen 


als Zolgen aus ihren Gründen‘, die aber daun nicht hloß Schein 


gruͤnde, fondern wahrhafte oder allgemeinguͤltige Gründe fein müffen. 
Mird ein Grund in der Korm eines Urthells oder Satzes gedacht, 
fo heißt er felbfl ein Grundurtheil oder Grundſatz, auch ein 
Princip. ©. d. W. An diefes Verhaͤltniß des Grundes und 
ber Folge iſt unſer ganzes Denken gebunden, wiefern es ein buͤn⸗ 
diges oder zuſammenhangendes Denken ſein ſoll; und darum ſtellt 
auch die Logik mit Recht die, Regel auf: Setze vichts ohne 
Grund) -sor; Bertnipe ‚beine Cedanten als Grund uud Fo. 


“OB Grundanſchauungen - Grumbcharaftere 


. Mt einaudet! Man nennt daher Def Denkgeſet ten Ga dee 

Grendes - (prineipiem rationls- — - wieferne ratio einen 
Seund bedeutet) obber auch das Prineip bee Synthefe. ©. 
BSyntheſe. Dan bat dieſen Satz oft ſelbſt als Folge aus dem 

Satze bes Widerſpruchs als feinem Stande ableiten wollen. Allein 
| KA ſchon für ſich eben h fe suis. als dieſer, weil eine grund⸗ 
fe: Gebdankenverkuipfung dent Verſtande eben ſo verwerflich em 
Paar. muß, als ‚eine widerſprechende. Doch braucht der Grund 
vines Gedankens ſelbſt nicht” immer außer ihm, in einem anberı 
Gedanken zu legen. Er kann auch In ihm feibft liegen, twie wenn 
man einem Kreis als rund denkt. Denn bier liegt dad Praͤdicat 
bee Rundung fihon im Begriffe des Krelſes, und wirb daher ſchon 
duech eine ·bloße Analyſe des Begriffs gefunden, S. analyteſche 
Urtheile unter analytiſchNr. 3 Auch muß ·man ſich oft 
mit unzureichenden Gründen hegiligent;; wenn: Feind’ zireiliefiden zu 
finden "Andy: welches bei allen bioß wahrſcheinlichen Urtheilen dee 
ZU. S zureihend und Wahrſcheinlichkeit. Sind die 


= Grouͤnde nicht: bloß zureichend, ſondern auch objectiv ,: fo begründen 





fie ein Wifſen oder wirkliche Erkenntniß bes Gegenſtandes; find 
fie aber bloß ſubjectiv, fo begründen fie ‚nur ein Glauben. 
Stauden und Wifſen. Sind fie unzureichend, fo geht 8* 
entweder ein Meinen. oder gar nur ein Wähnen (wenn fie 
bfoß: elngebildet find) hervor. S. beides. :- Endlich muß man’ Auch 
noch den 1o giſchen Srund:von bemi Realgrunde unterfcheiben. 
or heißt beftimmter Urfade und- feine dolge Wirkung. ©. 

rſache. 
Grundanſchauungen heißen die relnen ober urſpruͤng⸗ 
Uchen Anſchauungen des Raums und der Zeit, well fie allen uͤbri⸗ 
gen zum Grunde fiegen. ©. Raum und Zeit. Man kann fie 
Daher au Grundbilder nennen. Der Raum wird nämlich 
unter dem Bilde - einer fi Ins Unendliche ausbreitenden Kugel, bie 
Bet aber unter dem Bilde einer fi ind Unendliche fortziehenben 
Linie vorgeſtellt. 

Grundbegriffe heißen die reinen ober urfprünglichen Bes 
geiffe des Verſtandes, welche auh Stammbegriffe, Praͤdiea⸗ 
mente x. beim. S. Kategorem. Im weitern Sinne nennt 
man auch wohl jeden Begriff, aus weichem ſich andre ableiten 
laſſen, einen Grundbegriff. So gehen aus bem Begriffe der 
Tugend die Begriffe ber Gerechtigkeit, der Biuigkeit, der Wohl⸗ 
thaͤtigkeit ꝛe. hervor. 

Srundbefig f. f. Grundeigenthum. 

Srundbilver f. Grundanfhatungen. 

Grundcharaktere find ſolché Merkmale, aus welchen bie 
übrigen abzuleiten, find. Wenn man aber fchlechtiveg vom Grund⸗ 
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darakter ind Dinges (388. bed Menſchen) ſpriche, To verſteht 
man darunter nichte anders als dem Inbegriff derjenigen Eigenſchaf⸗ 
ten‘, wobdurch es ſich von andern Dingen weſentlich watscfäjeibet, 
©. Charstte:r. 

Orundeigenthbum iſt ber rechtliche Beſit von: Grund 
und Boden.‘ Es entſteht, wie andres aͤußeres Eigenthum, entweder 
buch bie erſte Beſitznahme ober durch Ueberlaſſung vermöge Ver⸗ 
trags (Kauf, Tauſch 2c.) ober auch im Staate durch Vererbung. 
©. Beſittznahme, Vertrag und Erbfolge. Wiewohl num 
das Grundeigenthum dauerhafter iſt, als andres duferes Eigenthunt, 
F koͤnnen doch die Grundeigenthuͤmer ſelbſt, Die «ben fe 

änguh Als: andre Menfchen und ihnen auch in naturrechtlicher 
—** voͤllig gleih find, im Staate kein Vorrecht vor andern 
Buͤrgern heben, am wenigſten aber: das active Staatsbuͤrgerrecht 
ausſchließlich in: Anſpruch zu nehmen befugt fein, da andre Buͤrget 
pr Aucuͤbung deſſelben ebenſowohl und oft noch beffen geeignet 
fein koͤnnen. S. Ackerbauern und Buürger. 

Grundfotmen f. Grundgeſtalten. - 

Grundgeſetze eines Staats heißen dicjenigen, auf wel⸗ 
chen die —8RE deſſelben vorzugsweiſe beruht, wie bie Magaa 
eharta, die Bill of. rights, die Habens-corpuss Kcte in Groß⸗ 
beitannien. Wenn aber von Grundgeſetzen des menſchlichen 
Geiſtes die Rede iſt, fo--beufteht man darunter diejenigen Regeln 
unfrer geiſtigen Thaͤtigkeit, welche einen Hauptzweig derſelben ums» 
faſſen, wie das Sittengeſetz, oder das Beet ber Conſequenz im 
Denken, ober das Geſetz der Urſachlichkeit. S. Geſetz. 

Grundgeſtalten find diejenigen Formen, von welchen 
andre als Abbilder betrachtet werben, weshalb man fie au Mus 
Ber nennen kann. Dergleichen giebt es nicht nur In’ allen drei 
Raturreihen, fondern auch in der Kunftwelt und in der ‚gefellfchafte 
lichen Ordnung dee Dinge. So gisdt es gewifſe —— 
des Staats und der Kirche in Anſehung ihrer Verfaſſung. 
Staatésverfaſfung und Kirchenverfaſſung. 

Grundirrthuüm er (errores originarii s, radiesles) heißen 
foihe Irrthuͤmer, durch welche wieder andre hervorgebracht ober 
veranlafft werden, bie daher abgeleitete (derivativi) heißen. 
Denu der Irrthum pflanzt ſich fort und wuchert wie das Unkraut. 
Wit man daher die abgeleiteten Irrthuͤmer gluͤcklich bekämpfen ober 
dus Gemuͤth gänzlich davon befreien, To muß man den Grund» 
Irethbum, der baher auch ber erſte Fehler ober die erſte Taͤu⸗ 
(dung (ngwror weudog) heißt, auffuchen und diefen In feiner 
ganzen Nichtigkeit darftellen. Sonſt kann der Irrende, wenn ee 
auch einen abgeleiteten Irrthum aufgegeben hat, leicht Im benfelben . 
wiäd aber auch. in einen andern, ber aus. berfelken Wurzel ſtammt, 
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. füllen... Dießfindet Infondecheit ſtatt, wenn der Grundlerchum 

theorrtiſch und die abgeleiteten praktifch find. Denn alsdann sicht 
man aus elnem falſchen Principe Folgerungen für das Handeln, 
die zwar als bloße Folgerungen richtig, aber doch wegen der Falſch⸗ 
heit des Principe‘ insgeſammt · falſch fein koͤnnen. Wer z. B. den 
Menſchen nur fuͤr ein feiner organifirtes Tier hätt, wi ſehe na» 
türlic, auf die Folgerungen geführt werben, das Bewiffen eine 
Einbildeng und zwiſchen gut und boͤs kin —** Unterſchied, 
daß ihm alſo alles erlaubt ſei ꝛc. Daher muß jener theoretifche 
Grundirrthum erft bekämpft werden, ehe man dieſe praktiſchen Fol⸗ 
gerungen als abgeleitete Irrthuͤmer widerlegen kann. 

Srundförperden (corpusculum primem)- f. Atom. 

Grundkraͤfte ode urſpruͤngliche Kräfte (vires 
ptimitivae s. originariae) find diejenigen, welche man ſchlechthin 
eis Quellen einer gewiſſen Wirkſamkeit annehmen muß, weil man 
fie richt als bloße Aeußerungsweiſen andrer Kräfte anſehn und daher 
auch ˖ nicht ans dieſen erklaͤren und begreifen kann. Wäre dieß 
moͤglich, ſo waͤren ſie nur abgeteitete Kräfte (vires derivativae 
a..seöundarine). Die Grundkraͤſte find daher unerklaͤrbar und 
unbegreiflih. So ift es bis jege noch Beinen gelungen, die An⸗ 
‚Aebungsbraft der Materie aus einer andern abzuleiten; denn ber 
Berfuh, die Anziehung ans bloßer Abſtoßung zu debuciten, kann 
nicht gelingen, weil alsdann bie Materie fich ins Unenbliche abſto⸗ 
Ben d. h. zerſtreuen muͤſſte. ©. Materie. Dagegen iſt es wohl 
möglich, die Schwere aus ber Anziehung in Berbindurig: mit der 
Abſtoßung zu esElären; die Schwerkraft, wenn man eine foldye ans 
nährme, würde daher Immer nur eine abgeleitete fen. S. Gravis» 
tatlon. Eben fo iſt es unmöglich, die Beſtrebungen unfers Geis 
ſtes aus biößen Vorſtellungen zu erklaͤren; denn werm ber Geiſt 
nad) etwas firebt oder etwas wirklich zu machen fucht, fo gebt er 
aus ſich felb heraus, iſt alfo in einer ganz andern Richtung und 
auf ganz andre Weile thätig, als wenn er etwas bloß vorftelle 
und dabei ruhig in ſich ſelbſt beharret. Dagegen iſt es wohl 
moͤglich, die Gefuͤhle aus den Beſtrebungen unſers Geiſtes in 
Verbindung mit gewiſſen Vorſtellungen zu erklaͤren; die Gefuͤhls⸗ 
* wenn man eine — annaͤhme, wuͤrde alſo gleichfalls bloß 

eine abgeleitete ſein. S. Gefühl und Seelenkraͤfte. Auch 
. vergl. den Art. Kraft. 

Srundlehre oder Grundwiſſenſchaft nennen Manche 
hie ganze Philoſophie, weil fie die Gruͤnde der Dinge erforfcht und 
wieder andern MWiffenfhaften zur Grundlage dient. Da aber bie 
Philoſophie buch Leine andre Wiffenfchaft begrünbet werben kann, 
fondern ſich ſelbſt begründen muß, fo iſt es ſchickllcher bloß dem 

erſten Theil der Philoſophie, weicher eben dazu beftinant if, ‚bie 
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oberſten · Peincipien ber phllofophifchen. Erkenutuiß autrunitteln und 
fo die Wiſſenſchaft ſelbſt zu begruͤnden oder die Möglichkeit des 
Philoſephie als Wiſſenſchaft nachzuweiſen, bie Grundlehre bew 
ſelben (philesophis fundamentalis) zu nennen. hr folgt alsdann 
die abgeleitete Pb. (ph. derivativa), weiche thells theoretiſch 
theils praktifch iſt, mithin alle übrigen Theile der Philoſophie utır 
fi befoff. G. philofophifhe Wiffenfhaften. Die 
Grundlehre iſt demmach das wahre Drganon ber Philoſophie, 
nicht bie Logik, die man ſonſt dafür hielt; denn die Logik wird 
felbft durch jene erft ale philoſophiſche Wiffenfchaft begründet. 
Auch, ift fie die erſte Ph, (ph. prima) in fyftematifcher, obwohl 
nicht in hiſtoriſcher Hinfiht; denn ba koͤnnte man fie wohl bie 
legte nennen, weil man erſt in ben niuern Zeiten angefangen 
bat, ernſtlichere Unterfuhungen darüber anzuftellen, wie die Philos 
ſophie ſelbſt als Miffenfchaft moͤglich fel und wodurch fie begründet 
werde. In früheren Zelten philofophirte man mehr auf gut Gluͤck, 
und bie erften griechiſchen Philofophen infonberheit, fo wie auch die 
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Natur nach, als Über die Frage, wie man philoſophiren fole und 
worauf. Die philofophifche Erkenntniß beruhe. Daher befindet fich 
auch die Grundlehre noch in einem fehr unvollkommnen Zuftande 
und alle Streitigkeiten der Philofophen haben ebenbarin ihre vor⸗ 
nehmſte Duelle. Bon den Schriften, welche biefe Wiſſenſchaft 
unter fehe verfchleonen Titeln und nach eben fo verfchiebner Mo⸗ 
thode abhandeln, find etwa folgende bie bemerkenswertheſten: Car- 
tesii meditationes de prima philosophis — Ejund, principia 
philosophiae. In Deff. Opp. Sranff. a. M. 1692. 4. Nr. 1, _ 
u. 2. — Spinozae prineipia philusophiae morc geometrioo 
demonstratae. Amfterbam, 1663. 4. Aud in Deſſ. Opp. here 
ausgeg. von Paulus B. 1. Nr. 1. — Malebranche de la 
recherche de la verite, oü l’on traite de la nature de l’esprit. 
et de Phomme, et de l’usage qu’il en doit faire etc. Paris, 
1674. 12. &. 5. 1760. 2 Bde. 12. u. öfter. Deutfc mit An⸗ 
merkt. von Müller, Paalzow und Ulrich. Halle, 1776-80, 
4 Bde. 8. — Locke’s essay concerning human understanding, 
London, 1690. Aud 1793. 8. Deutfch von Tennemann. 
Jena u. Leipz. 1795 —7. 3 Thle. 8. — Leibnitz, nouveaux 
@sais sur l’entendement humain, vergl. mit Deff. discours 
touchant la methode de la certitude et l’art d’inventer (beide 
in Deff. Oeuvres, herausg. von Raspe) und Deff. von Hanf 
berausgegebnen principia philosophiae more geometrico demen-.' 
strate, Frankf. u. Leipz. 1728, 8 Das erſte Werk and 
deutſch mit Zuſſ. u. Anmerkk. von Ulrich. Halle, 1778 — 80. 
2 Bde. 8. — Berkeley’s treatise conoerning.the prinoiples 
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of-hurken kubwiedge, vergl. mit Deff. dielögade' bititem" Eiy> 
las and Philonus, Beide zufanmen: Zondon, 1776. 8. & 
in Deff. philoſſ. Werken. Leipzig, 1781. 8 — Humv’s en 
quiry concerning human understanding. Lonbon, 1743, 8, 
Deutih von Zennemann. Jena, 1793. 8. vergl. mit Deff. 
treasise on human nature. London, 1739 —40. 3 Bde. 8. 
Deutſch von Jakob. Halle, 1790 — 91. 3 Bde. 8. — Kants 
Kritik der reinen Vernunft. X. 5. Riga, 1799. 8. vergl. mit 
Deff. Krit. der prakt. Bern. A. 4. Riga, .1797. 8. und Krit. der 
Urtheilskraft. A. 3. Berlin, 1799. 8. — Reinhold’& Verſuch 
einer neuen Theorie des Vorſtellungsvermoͤgens. Prag u. Jena, 1789. 
8. vergt. mit Deff. Schrift über das Fundament des philoſ. Wiſſens. 
Jena, 1791. 8 — Fichte's Grundlage der geſammten Wilfen« 
ſchaftslehre. Leipz. 1794. 8. vergl; mit Deff. Grundriß des Eis 
genthuͤmlichen der W. 2. in Rüdficht auf das theoretifche Vermoͤ⸗ 
gen. Jena u. Leipzig, 1795. 8. Beide 1802 neu aufgelegte. — 
Schelling's Spftem des trandcendentalen Idealismus Tuͤbin⸗ 
gen, 1800. 8. vergl. mit Deff. Schrift über die Möglichkeit einer 
Form der Philoſophie überhanpt. Ebendaſ. 1795. 8. und: Bom 
Ich als Principe der Philofophie. Ebendaſ. 1795. 8. au: Dar⸗ 
ſtellung bes abfoluten Identitaͤtsſyſtems, in ber Zeitſchr. für ſpecnl. 
Phyſ. B. 2. 9. 2 — Maimon’s kritiſche Unterfuhungen 
über den menfchlichen Gelft oder das höhere Erkenntniß⸗ und 
Willensvermögen. Leipzig, 1797. 8. — Abicht's Syſtem ber 
Etementorphitofophie oder vollftändige Naturlehre dee Erkenntniß⸗, 
Gefuͤhls⸗ und Willenskraft. Erlangen, 1795. 8. — Buhle’s 
Entwurf der Transcendentalphiloſophie. Göttingen, 1798. 8. — 
Boutermet’s dee einer Apobiktit. Halle, 1799. 2 Bde. 8. — 
(Zhorild’s) Maximum s. Archimetria. Berlin, 1799. 8. — 
Bardili’s Grundriß ber erften Logik. Stuttgart, 1800. 8. (B. 
betrachtet naͤmlich diefe erfle 2. als Grundlehre, worin ihm auch 
Meinhold beipflichtete, weshalb Deff. Beiträge zur leichtern 
Ueberſicht des Zuftandes der Philof. beim Anf. des 19. Ih. damit 
zu vergleichen find) — (Maczek’s) Entwurf der reinen Philoſ. 
Ein Verſuch, den Unterfuchungen der Vernunft über Natur und 
Dicht eine neue Grundlage zu fihen. Wien, 1802. 8. — 
Wagner’s Spft. der Idealphiloſ. Leipzig, 1804. 8. u. Deff. 
mathemat. Philoſ. Erlangen, 1811. 8. — Fries’s GSpft. der 
Phbilof. als eoidente Wiffenfchaft. Leipzig, 1304. 8. u. Deff. 
neue Kritik der Vernunft. Heidelberg, 1807. 3 Bde. 8. — Berg’s 
Epikritik der Philof. Arnſtadt u. Rudolſtadt, 1805.8. — Brüning’s 
Anfangsgrlinde der Grundwiſſenſchaft. Münfter, 1809.8. — Ger⸗ 
lach's Grundriß der Sunbamentalphilof. Halle, 1816.8. — Gas 
lat’ Grundzüge der allgemeinen Philof. Münden, 1820.38. — 
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Caltkas“s Uegeſchlehre des Waben, Guten und Bchdans, aber 
Darſtellung der fog. Metaphyſik (hie:.aber bier vielmehr als Grund⸗ 
lehre auftsitt),. Berlin, 1820. 8: — Fritz e's Grunblegung zue 
Harmonie des Wiffens und Handelns. Magdeb. :1825. 8. m 
Auch hat der Verf. in dieſer Beziehung berausgegeben:. Entmurf 
eines veuen Organon's ber Phil. Meißen, 1801: 8. unbe 
Sundamentalphilof. oder urtiffenfchaftlihe Grundlehre. Büllichaug 
u. Fteiſtadt. 4803. A. 2. 1819... 3. pʒ. 1827. 8 :. °. 
Gründlichkeit ſ. Grund und Tiefe. . . 
Grundmethoden des Philofophirens |. Grund ſy ſteme. 
Grundriß, philoſophiſcher, ſ. Compend ium. 
Grundſäaͤtze und Grundurtheile ſ. Grund und Princi 
Grundſteuer und Grundſtuͤcke ſ. Grundzine. 
Grundſyſteme ber Philoſophie find drei: Realismus, 
Idealismus und Synthetismus. (S. dieſe 3 Ausdrüdexk 
Sie koͤnnen aber nach den philoſophirenden Subjecten in unend⸗ 
licher Mannigfaltigkeit ſich geſtalten, wozu die ganze Geſchichte der 
Philoſophie den Beleg giebt. Daſſelbe gilt von den drei Grund⸗ 
methoden bes Philoſophirens Dogmatismus, Skepti⸗ 
tismus und, Kriticismus. (S. dieſe 3 Ausdruͤcke). Es if 
jedoch hier noch zu bemerken, daß nach der zweiten Methode gar 
kein Syſtem zu Stande kommen kann, weil der Skeptiker darauf 
ausgeht, alle Syſteme zu vernichten. Soll alſo ein Syſtem zu 
Stande fommen, fo kann es nur nach den uͤbrigen beiden Metho⸗ 
den gefcheben, und zwar bergeftalt, baß ber Dogmatiomus in feinens 
uothwendigen Zwieſpalte fowohl den Realismus als den Ideallomus 
erzeugt; weshalb es ganz falfch if, wenn Einige dem Idealismus dem 
Dogmatismus entgegenfegen, gleichfam als könnte dieſer nicht auch 
Wealiftifch fein. Dem Kriticismus aber entfpricht der Synthetismus 
Grundtriebe f. Trieb. Ä 
Grundvermögen f. Grundkraͤfte. 
SGrundübergeugungen ode Grundwahrheiten 
find die Ueberzeugungen bes Ichs von feinem eignen Sein, vom 
Sein andree Dinge aufer ihm, und von der Wechſelbeſtimmung 
zwiſchen dem Ich und den andern Dingen. Vergebens hat man 
ſich bemüht, für diefe Grunduͤberzeugungen, an welche ſich alle 
andre anfchließen, einen Beweis auszumitten. Man hat fi im⸗ 
mer nur im Kreife herumgebrebt ober eben das, was bewisfen 
werden follte, voransgefeht. Das Bewuſſtſein des Ichs nöthige 
ihm diefe Ueberzeugungen bergeftalt auf, daß das Bewuſſtſein ſelbſt 
mit denſelben ſchwinden wuͤrde, und daß man gar nichtts andres 
ernſtlich für wahr halten koͤnnte, wenn man jene Wahrheiten 
ernſtlich ableugnete. Es hat dieß aber auch noch kein Philoſoph 
gethan. Man gab wenigfiens immer zu, baf man ins Leben nad 
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jenen Ueberzeugungen handeln mäffe. Dieß ſetzt aber eben deren 
Anerkennung voraus. Dean wie koͤnnte man doch vernünftiger 
Weiſe nach ihnen handeln und Andern bafjelbe zumuthen, wenn 
man fie eben nicht fuͤr wahrhafte Ueberzeugungen hieltel Um aber 
jene Grunduͤberzeugungen von andern Grundurtheilen ober Grund⸗ 
fügen zu unterfcheiden, koͤnnte man fie auch die Urwahrheiten 


“ des menfhlidgen Geiſtes nennen. Ohne fie wäre auch Fein 


Glaube an.Gott und Unfterblichleit, überhaupt keine Moral und 
Meligton, fo mie. keine Kunft und Wiffenfchaft, alfo auch keine 
Phub ſophie möglich. 

su Grundweſentliche Eigenfhaften f Eigenſchaft, 


Weſen. 
Grundwifſenſchaft ſ. Grundlehre. 

Grundzins iſt eine Abgabe von Grundffäden b. h. 
son dem Theile der Erdoberflaͤche (Grund und Boden), den je 
mand befist, und von dem, was er darauf erbauet hat, alfo von 
Aeckern und Häufem. Dan fast dafür auh Grundſtener, 
Bodenzins, Landtare ıc. Die Kechtlichkeit diefer Abgabe, 
welche .zu den birecten gehört, ann im Allgemeinen nicht ges 


leugnet werben, fel es nun, daß biefeibe auf befondern Vertraͤgen | 


beruht, wie wenn ein Privatmann dem andern ein Grundſtuͤck unter 
Ausbedingung.. eines folhen Zinſes überlaffen bat, ober daß ber 
Staat diefe Abgabe von allen Grundbefigern für den Schutz fobert, 
den er ihnen. in Anfehung ihres Eigenthums und ber Benugung 
deſſelben gewährt. "Ste kann aber leicht widerrechtlic werben, wenn 
fie nad. bloßer Willkuͤr beftimme wird, . nicht nad) einem allgemeie 
nen Geſetze, welches verhütet, daß nicht Einer mehr als der Andre 
Keloftet werde. Es muß alfo auch bier eine gleiche Beſteuerung 
ſtattfinden. Damit fie aber gieih fei, muß nicht bloß auf bie 
Quantität, fondern auch auf die Qualität ber zu befleuernden 
Grundftüde gefehn werden. Denn die Steuer wird eigentlich nicht 
von den Grundſtuͤcken felbft, fondern von deren Extrage gegeben; 
fie iſt eine Eintommenfteuer. Es muß alfo auch auf die 
Ertragsfähigkeit der Grundftüde Rüdficht genommen werben. 
Wie diefe auszumitteln, iſt nicht Sache der Philoſophie, fondern 
der Dekonomie. So viel aber Läffe ſich ſchon im Allgemeinen ein« 
ſehn, daß eine folhe Steuer nicht unveränderlih (ein für 
allemal beftimmt) fein dürfe, weil bee Ertrag ſich nach Zeit und 
Umftänden verändert. Sie muß alfo felbft veraͤnderlich fein, 
damit die Ungleichheiten, welche fi durd Erhöhung oder Vermin⸗ 
derumg bed Ertrags allmaͤlich einfchleichen möchten, wieder ausge 
glichen werben können. Auch müflen die Grundbeſitzer ſelbſt an 
der Beftimmung diefee Steuer theilnehmen ober fie durch ihre Wer 
treter bei ben ‚öffentlichen Volksverſammlungen bewilligen. 


x 
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Gruppiren (von dem fra. grouppe oder dem ital. 

ppo, ein Haufe) heiße eine Mehrheit von Dingen ( 

aulen ꝛc.) fo zufammenflellen, daß daraus ein mn Gem 
Ganze entfiehe. Die Pauptbebingung ift alfo die Einheit in jener 
Mannigfaltigkeit, ohne weiche die Gruppe nicht gefallen koͤnnte. 
Merden alfo 5. B. In einem hiſtoriſchen Gemaͤlde mehre Figuren 
von Menſchen oder von Menfchen und Thieren zufammengeftellt, 
fo müflen fie alle in einer ſolchen Beziehung auf die darzuſtellende 
Hauptbandlung ſtehn, daß der Beſchauer bei genauerer Betrachtung 
einfebe, warum fie alle eben hier und fo fich beifammen finden. 
Henn man die Traube, den —* oder die Pyramide als eine Art 
von Muſter für die Gruppirung empfohlen hat, fo verſteht es ſich 
von felbft, daß ber Kuͤnſtler fi nicht zu aͤngſtlich an dieſes Muſter 
halten bürfe.. Denn wenn er nur fonft den Foderungen feiner 
N  Kunft genügt, fo wird man ihm im ber Anordnung einer Gruppe 
volsfte Freiheit laſſen können. — Das Gruppiren der Gedanken 
tee fi nach logiſchen Regeln. Es kann nämlich jeber Schluß 
und Beweis als eine Gruppe von Gedanken betrachtet werden. 

Aus Beinen Gruppen der Art entfliehen dann größere, und endlich 
ganze Syſteme ober Lehrgebäude. Auch vergl. Affociation. j 

Gualterus Burlaeus f. Burleigh Walter, 

®uilbert f. Gilbert. 

Gültig f. allgemeingelten?. 

Gundling (Niko. Dieron.) geb. 1671 zw Kirchen Site 
tenbach bei Nürnberg, fludirte anfangs Theologie zu Altberf, Jena 
und Leipzig, nachher durch Thomaſius veranlafft die Rechte zu 
Halle, wohin er einige ‚Züngtinge von Stande als Hofmeiſter bes 
gleitet hattn Im J. 1700 warb er bier Dock. der Rechte und 
1703 Prof. der Philof., fpdter der Dichtkunſt und Beredtſamkeit, 
und noch fpäter des Nature und Voͤlkerrechto, auch Geh. und 
Conſiſtorialrath. Als folcher flarb er 1729 zu Dale, wo er flett 
mit großem Beifalle gelehrt hatte. Obwohl G. mehr Gelehrter 
war als Philoſoph, fo hat er fich doch auch als folder einen Namen 
erworben.“ Im Ganzen phllofophirte er eklektiſch, war aber ale 
ſpeculativer Philofoph vornehmlich dem Empirismus Lode’s, zu 
bdeſſen Verbreitung in Deutfhland er viel beigetragen, als prafs 
tiſcher Philoſoph Hingegen den Grundſaͤtzen des Thomäfins ers 
geben; weshalb er auch dad Naturrecht auf Darftellung der dufern 
Zwangsrechte beſchraͤnkte. Don der leibnigsmwolfifchen Philoſ., die 
zu jener Zeit unter Wolf feibft in Halle biühte, eignete er ſich 
nur den. Optimismus an. In der Geſch. dee Philoſ., mit der er 
ſich auch viel befhäftigte, ſcheint er eine befondre Neigung gehabt. 
su haben, uͤberall ey zu finden, felbft bei Plato, wor 
über er .in manchen Streit verwidelt wırde. Gene 1. abgläfen 

‚Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Koͤrterb. B. IE, | 
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Schaiften ſind: Via ad veritatem et spocistim quidem ad logi- 
sam. Halle, 1713. 8. u. öfter. Dagegen erfhien anonym (an 
„geblich, aber nicht wirklich, von Heumann) Salebrae in via ad 
veritatem etc. g O. 1713. 4 — Via ad veritatem moralem. 
Dale, 1715. 8. u. öfter. — Jus neturae et gentium. Dale, 
1714. 8 — —e — Discurs über das Natur⸗ und Boͤlker 
geht. Frkf. u. Lpʒ. 1734. 4. — Historia philosophise mors- 
lie. PL Hase, 1706.4. — Otia. Halle, 17067. 3 Bbe. 8. 
— Gandlingiana in 45 Stüden. Halle, 1715.8. — Nah ©. 
Tode erfchtenen noch feine akadd. Vorleſſ. unter dem Titel: Philoſſ. 
Discurſe. Sf. u. Lpz. 1739—40. 3 Ahle. 4. — Eine Bin 
grapbie von ibm. Rebe im 2.8. von Schroͤckh's Lebensbeſchreibb 
berlhmin Gelehrten. 

Gu nſt (von gönnen) iſt diejenige Aeußerung des Wohlwol⸗ 
tens, vermoͤge der man ſich des Guten freut, das man an Andern 
findet ober ihnen erweifen ann (ihnen alled Gute giant), Das 
Gegentheil davon ift die Ungunft, die im hoͤhern Grade ah 
Ab⸗ Misgunſt heißt und fich dann zum Neide geſelt. 


S. d. W. 

Gurlitt (Joh. Gttfer) geb. 1754 zu Leipzig, we er and 
fiudiete, und geft. 1827 zu Hamburg, war früher Oberleheer der 
Liter. und Philof. im Klofter Bergen, feit 1802 Direct. des Jo⸗ 
hanneums zu Damburg und Prof. der morgenli. Sprachen an dem⸗ 
felben, auch feit 1806 Doct. der Theol. Er hat außer mehten 

philoll., archaͤoll. und theoll. Schriften auch einen Abriß der Philoſ. 
—2 1786. 8.) und einen Abriß der Gefch. der Philoſ. (Epz. 
1786. 8.) nebfl mehren Programmen pbilof. Inhalts und bergleis 
chen Abhandlungen. in verfchiebnen Zeitfchriften herausgegeben. In 
allen zeigt fich ein heiler, durch gruͤndliche Bilbung ausgezeichneter 
Geiſt. Edendarum war er auch ein abgefagter Feind aller Ge 
etirerei und Schwärmerel. 

Gut und boͤs f. boͤs, mo bereit6 ber Unterfchieb ſowohl 
zwiſchen diefen beiden Begriffen feibft, als zwifchen bem Abſolut⸗ 
und Relativ: Guten entwidelt if. Wegen des Begriffe vom 
hoͤchſten Gute aber vergl. diefen Ausbrud ſelbſt. 

But achten oder gut duͤnken heißt foriel als für gut 
halten, wobei es dann weiter barauf ankommt, ob vom Guten im 
abfoluten oder im relativen Sinne die Rebe ſei. Meiſtens denkt 
man dabei an das relativ Gute ober Nüslihe. Daher bedeutet 
auch ein Gutachten oder eine Begutachtung in der Regel 
nichts anders als einen Rathſchlag ber — ben man auch ſelbſt 
einen guten Rath nennt. Inbeflen kann freilich das Gutachten 
eines Menfchen auch wohl ein „[eredeer ober gar ein boͤſer Kath 
fein, wenn “ die Unklugheit oder bie Botheit eingegeben bat. | 


—  _ 





Sutartig Güter 807. 


Sutartig ober gutgeartet Heiße eigentlich, was von 
guter Art oder Kaffe und derfeiben auch treu geblieben (nit aus 
ber Art gefchlagen) iſt, dann überhaupt, was in feiner Art gut 
it. Doch denkt man dabei immer mehr ans Phyſiſche, an die 
natürliche Anlage oder Dispofition, als ans Moralifche, wiefern 
es Erzeugniß der Freiheit I. Daher fprechen die Aerzte fogar 
von gutartigen (d. h. nicht leicht toͤdtlichen) Krankheiten. 
Eben fo verhält es fi au mit dem Gegenſatze bösartig. 

Gute Meinung oder guter Name (bona existimatio) 
iſt die Achtung, in der man bei Andern als ein unbefcheftener 
oder ehrlicher Mann flieht. Auf diefe Achtung hat jedermann einen 
natürlichen Anſpruch, fo Lang’ ee Ihn nicht durch erwelslich fchlechte 
Handlungen felbft verwirkt hat, nad dem GBrundfaße: Quisque 
praesumitur bonus, donee probetur eontrarium db.’ b. jeder gift 
fo lange für einen ehrlihen Mann, bis das BSegentheil erwielen 
HM. Vergl. Ehre und die darauf folgenden Artifel. “ 

Suͤte und Gütigkeit (bonitas et benignitas) find nicht 
einerlet. Jene, die auch Gutheit heißen koͤnnte, bebeutet, wenn 
von bloßen Sachen die Rebe tft, die Nuͤtzlichkeit ober Brauchbarkeit 
derſelben (velative Güte); iſt aber von Perfonen und deren 
Handlungen bie Mede, fo verfteht man entweder eben- das darunter, 
wenn man ihnen eine gereiffe Guͤte beilegt, oder man: verfleht dat 
unter ihren füetlichen Werth (abfolute Güte, die baher auch 
ſelbſt die ſittliche heißt). Die Guͤtigkeit dagegen wird nur Pers 
fonen beigelegt, wieferne fie billig, gefällig, wohlthaͤtig x. find. 
Diefer Guͤtigkeit fegt man die Gerechtigkeit entgegen, wieferne 
fih diefe durch Achtung gegen das echt beweiſt, obgleich beibe 
fehr wohl in einem umb bemfelben Subjecte zufanmmen: beftchn Eins 
nen, und aud follen. Denn beibe flehen unter dem Begriffe dee 
fittfigen Güte. Ein fittlich guter Menſch fol alſo gerecht und 
guͤtig zugleich fein. Doch fobert man ganz richtig, daß der Menſch 
vor allem gerecht fein foll, ch’ er gütig fein will. Denn Gütigs 
keit auf Unkoſten der Gerechtigkeit iſt nur ein glänzender Schein, 
bee mit der fittlichen Güte, weiche eben auch die Gerechtigkeit eins 
fließt, nicht beſtehen kann. 

Güter (bona) im weiten Ginne heißen alte Dinge, bie 
in irgend einer Beziehung gut find. Daher theilten auch die altem 
Phitofophen diefeiben in drei Ciaſſen: geiftige, Eörperliche und 
äußere, wobei fie natuͤrlich den erſten den Vorzug gaben. Manche 
aber, wie die Stoiker, wollten ben beiden andern Glaflen gar nicht 
den Titel der Güter zugeſtehn, welt fie den Ausdruck gut nur in 
abfoluter oder fittlicher Bedeutung nahmen. Sie daher 
die ſog. koͤrperlichen und die äußern Guͤter für an ſich gleichguͤltige 
Dinge (adınpoon), auf deren Beirand eb ef en, os 


5. Ghtergemeinfheft 

gut oder 658 ſelen. Doch geſtanden fis Ihnen einen gewiſſen 

| erth zu, der bald höher balb geringer fein koͤnne. So habe 
Geſundheit auch für den Weifen oder Zugenbhaften einen gewiffen 

Perth, weil er danu .fittlich thätiger fein koͤnne; auch babe fie 


- einen höhern Werth ale Schönheit oder Reichthum. Darauf grün 


deten fie denn auch gewiſſe Unterfchiede In Anfehung folcher Dinge, 
Indem einige annehmlich (Anzra) andre niht annehmlich 
(alrasa) und unter jenen wieber einige vorzüglich (nponysera) 
andre nicht vorzüglich (anomponyuera) manche aber (wie bie 


gerade ober ungerade Zahl ber Haupthaare) völlig gleihgältig . 


(neoa) waͤren. — Wegen der Eintheilung ber aͤußern Güter in 
bewegliche unb unbewegliche f. Eigentbum. 

Gütergemeinfchaft (communio bonorum) iſt eine dee, 
mit der fi Philoſophen und Rechtslehrer viel befchäftigt haben. 
Buvdrberft nahmen Manche eine urfprünglihe ©. ©. (o. b. pri- 
maera) an d. h. eine folche, bie vom Anbeginne bes Menſchen⸗ 
geſchlechts beftanden haben folte, während des fog. goldnen Zeit: 


alter, deſſen Dafein aber fo wenig als feine Dauer ſich nachwei⸗ 


fen laͤſſt. Es iſt dieß alfo mehr eine Dichtung, eine poetifdye ober 
mythiſche WVorftelungsart, an welcher nur fo viel wahr iſt, das 
die Güter der. Erde urſpruͤnglich nicht fo, wie heutzutage, vertheilt 
Gin konnten, weil weder bie Zahl noch die Bildung der Menſchen 
eine folhe Vertheilung herbeiführte. Daher iſt es auch eine uͤber⸗ 
- Aüffige Streitfrage, ob jene Guͤtergemeinſchaft eine poſttide (ein 
wirkliches Gefammteigenthum Allee — eondominium s. jus emnium 
in ommnia) nach Grotius u. %., ober eine negative (ein bloßes 
Nichtvorhandenſein eines ausfchließlichen -Außern Eigenthums) nad 
Duffendorf u. A. war; wiewohl es überhaupt unpafſend iſt, 
dieſes bloße Nichtvorhandenſein der Gütervertheilung eine Gemein« 
fhaft zu nennen. Man bat aber die Idee der Guͤtergemein⸗ 
ſchaft auf eine andre Weiſe zu verwirklichen gefucht Plato 
in ſeiner Republik u. A. haben naͤmlich gemeint, daß es wohl gut 
waͤre, wenn die Buͤrger eines Staats alles Aeußere eben fo ge⸗ 
meinſchaftlich beſaͤßen und benutzten wie Licht und Luft, weil ber 
ausſchließliche Beſitz gewiffer Dinge nur die Leidenfchaften reige, 
Haß und Zwietracht flifte, Verbrechen veranlaffe ꝛc. Die Staats⸗ 
bürger follten fich daher wie die Innigften Freunde betrachten, denen 
auch alled gemein wäre, nad dem Sage: Amicorum omnia sunt 
oemmunis, Allein das ift unmöglich, well die Freundſchaft, in 
dieſer Imnigkeit gebacht, fich nicht über fo viele und fo verfchiebne 
Menfhen, als in einem Staate eben, verbreiten kann. Durch 
Einführung einer foldhen Gemeinfchaft würde aber den Dienfchen 
auch ein Hauptantrieb zur Thaͤtigkeit, mithin zur Entwidelung und 
Ausbildung alles Ihrer, Kräfte entzogen werben... Das ausfchliehliche 








| 
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Guter Rawe Shynnaſut EN) 
Tara und ſoll daher wohl ‚wenn wu Die 


a Eigentfum fattfiuden 
Sefengebung folche Beſtimmungen in Aufehung beffelben trifft, 


weiche der Gerechtigkeit und Billigkeit entſprechen. Dieß hat auch 


Plato feibft gefühlt; weshalb er in feinen Büchern von den Bes 


fegen auf jene idealifche. Öhtergemeinfchafe weiter Beine Rädfiche 
aimmt, fondern bei feinen gefeglichen Beftimmungen das Daſein 
eines abgefonderten oder ausſchließlichen Eigenthums, auch in Bezug 
auf Äußere Dinge, vorausfeht. 

Suter Name ober Ruf f. gute Meinung. 

Sutjahr (Karl Theod.) geb. 1773 zu Soran in ber Nieder 
laufig, feit 1797 Doct. und Privatl. der Rechte zu Leipzig, (et 
4801 Beiſitzer bed dafigen Schoͤppenſtuhls, feit 1804 Prof. der 
Rechte zu Greifowalde mit dem Titel eines fchwedifchen Juſtizrathe, 
wo er auch geſtorben — Hat außer mehren ——— 
Schriſten auch ff. zus philoſ eore gehoͤrige geſchrieben: 
wurf des Naturrechts. Ep. 1799. 8. — Strafe und Bohne, 
kpz. 1800. 3. — Populare Vorlefungen über das Staatsverhaͤlt⸗ 
niß oder die * bes Fuͤrſten und des Buͤrgers. Lpz. 1800. 8. 

Gutmuͤthig beißt nicht, wer guten Muth, ſondern wer 
ein gutes Gemuͤth bat. Gut wirb Io | in biefer Zuſammen⸗ 
fegung gewöhnlich für gütig genommen. Güte. Gutmuͤ⸗ 
thige Menfchen Eönnen daher zumellen viel 3 ſtiften, wenn 
ihre Gutmuͤthigkeit nicht mit Achtung gegen das Recht und mit 


AKlugheit verbunden iſt. Beſonders iſt dieß bei Regenten haͤufig 


der Fall. Indem ſie aus lauter Gutmuͤthigkeit jeden ihrer Unter⸗ 
thanen- beglüden, wohl gar ewig ſelig machen wollen, vergreifen 
fie ſich oft an den heiligften echten der Menſchheit, vornehmlich 
an der Denk⸗ und Prefifreiheit, weil man ihnen biefelbe ald etwas 
ſehr Schaͤdliches vorgefpiegele hat. Darum fagte Leffing, man 
fei ſeg wenig, wenn man nur gut (d. h. guͤtig oder gutmuͤthig) 
ſel. Rimmt man aber gut in der hoͤchſten Potenz, fo iſt es eben 
fo richtig zu fagen, daß niemand gut fei, außer Gott. S. d. _ 
Gymnaſien (von yuuvos, nadt, daher —&æ nackt 
kaͤmpfen, Leibesübungen anſtellen) waren bei ben Griechen eigent⸗ 
lich Öffentliche, ben Leibesübungen ber Jugend gereidmete Derter. 
Sie dienten aber andy häufig ben —— zu ihren Vortraͤgen 
oder Unterhaltungen mit ihren Schuͤlern. Daher wurden manche 
dieſer Gymmaſien gleichſam die Sitze für gewiſſe Philoſophenſchulen, 
wie die Akademie für bie platoniſche, das Lyceum für bie 
ariſtoteliſche. &. beide Ausbrüde. Die fpätere Bedeutung des 
Worts, um eine Art von Gelehrtenſchulen zu bezeichnen, geht und - 
bier nd an, iſt aber daraus entſtanden. 
Gymnaſtik (vom vorigen) bebeutet eigentlich bie Kunſt ber 
Leibestibungen; Plato aber verficht barımter in feinen Republik 


810 Gpmnofephifen Hiaheas corpus. 


Die ganze Birperliche Erziehung, fe wie unter Mut. bie geiflise. 

Was num die aus jener Kunſt bervorsehenden gymuaftifchen 

Spiele anlanst, fo nen fie außer dem pädagogifchen mıd bi 

tettſchen Zwecke, auch aus einem aͤſthetiſchen Geſichtspuncte betrach⸗ 

* und infefeene u ben ſchoͤnen n Oheufpieien — wer⸗ 
So betrachteten ſie auch die Griechen. 


uͤrden aber 
es in ber ans haare mas — 
‚einnehmen, da der gymmaſtiſche Kuͤnſtler bei der Aushbung feiner 
Kunft durch Zwecke bedingt iſt, die nicht im Geblete ber Äeſtherit 
: Körperliche Gewandtheit und Staͤrke zu zeigen, ift bie 
Haupefache. Die Schönheit der Bewegungen aber iſt nur Reben- 
ſache, weshalb es damit auch nicht fo genau genenmmen wirb. 
Soll indeſſen ein gymnaſtiſches Spiel als ein ſchoͤnes Schaufpiel 
ausgeführt und aufgefafft werben, fo muß alles, was bloße Geufiere 
ober gar Pd um — uͤbertriebne Kuͤnſtelei ik, um 
ſo mehr aber — daraus entfernt wer⸗ 
den. —ãa,tI ——ſ mus ſpaniſche Stiergefechte gehoͤren 
alſo auf keinen Fall in die Klaſſe ſchoͤner Schauſpiele. 
Gymnoſophiſten f. indiſche und athlopiſche Phi⸗ 
loſophie oder Beh t. 


H. 


Hase, die, iR alled, was ber Menſch bat ober befigt, befonbers 
wiefeen es ein Äußeres Gut iſt. Pleonaſtiſch fagt man daher auch 
wohl Hab’ und But. Die Eintheilung dee Habe in bie lüe⸗ 
gende und bie fahrende entfpricht gänzlid, ber Eintheilung der 
Güter in unbewegliche und beweglihe. ©. Eigenthbum. 

Habeas corpus (seil. tuum) — du ſollſt deinen eignen 
Körper Haben — heißt ſoviel als: Du ſollſt aͤußerlich frei fein, 
ſollſt als ein freier Menſch mit andern Weſen deiner Art zufam⸗ 
men leben und wirken koͤnnen. Da naͤmlich der Koͤrper des Men⸗ 
ſchen ſeine ganze Perſoͤnlichkeit aͤußerlich repraͤſentirt, ſo iſt der Menſch 
nur dann und ſofern frei, wann und wiefern er ungehindert uͤber 
ſeinen eignen Koͤrper gebleten, deſſen Glieder und Kraͤfte nach den 
Zwecken der Vernunft gebrauchen kann. (Darum heißt auch ein 
Staatsgrundgeſetz, wodurch dem Menſchen als Buͤrger dieſe aͤußer⸗ 
liche pber perfönliche Freiheit zugefichert wird, eine Habeascor⸗ 
pusacte, wie bie brittiſche unter dem willkuͤrlich hetrſchenden Koͤ⸗ 
nig Kari EL, gegebne, bie fich eben mit jenen Worten anfängt). 


J 





. | 
Helics Hm, Ai 
E werftche fi) ober von [ahfR, Daß diefe Bfeis dem Minen 


nur infoferne zugefichert. werden Fan als er einen vechtlichen Ge⸗ 
davon macht. Durch einen wibersechtlichen, bie fremde 


genblicklich wieder Io6gelaffen werben, fobalb er entweder feine Uns. 
fehub erwleſen oder fein Vergehen duch Verluſt des Freiheit auf 
gewiffe Zeit nad) richterlichem Erkenntniß abgebüßt hat. (Die weis. 
teen Beftimmungen der brittifchen H. ©. A. gehen uns bier nidyte 
an, obwohl zu wänfchen wäre, baß jeder Staat eine folche hätte). 

Habitus (von habere, haben — &dıs) iſt eine Fertigkeit 
und flieht baher entgegen der bioßen Dispofition (dıadsuu) — 
oder Anlage. ©. Fertigkeit. In der Ihelaßiid-ariisreifpen 
Kategorientafel bedeutet jenes Wort ſchlechtweg das Haben ober 
Befiten. ©. Kategorem. 

Habr en arabiſcher Philoſoph bes 14. Ih. (farb 1372) 
Beitgenoffe von Teftafant und Sohn des berühmten orientalifchen 
Geſetzgelehrten Sadrefh Scheriat, hat ein phileſophiſches Wert 
unter dem Zitel Taadilol Kelam (Ausgleihung des Wortes — 
Vergl. Iimi-Kelam) hinterlaſſen, beftehend aus zwei heilen, deren 
erfier die Logik und der zweite die Metaphyſik enthält. Es 
3— im Oriente ſehr geſchaͤtt; ob es aber bereits gedruckt ſei, weiß. 

nicht. 

Habſucht iſt die zur Leidenſchaft gewordene Begierde, im⸗ 
mer mehr zu haben, indem dieſe Begierde mit der Befriedigung 
Immer ſtaͤrker wird (ereseit habendo). Gewoͤhnlich bezieht fie ſich 
auf den Beſitz Außerer Güter, deren Repräfentant das Gelb iſt. 
Sie kann aber auch auf andre Dinge bezogen werden, 3. B. auf 
Ehre oder Herrſchaft, wo fle dann beftimmter Ehrfucht und Herrſch⸗ 
fucht genannt wird. Der Ehrfüchtige will nämlich immer mehr Ehre 
ober äußere Zeichen derſelben haben, und der Herrfchfüchtige will im⸗ 
mer mehr Unterworfne ober Gegenſtaͤnde feines Machtgebots haben. 
Bolglich werden Beide auch von einer gewiffen Art der Habfuht 
geplagt. Selbſt die Wouuft iſt in gewiſſer Hinficht habfüchtig; 
denn fie will immer mehr Genufimittel haben, feibft wenn fie bie 
felben nicht alle genießen kann. Darum häuft der Sultan in ſei⸗ 
nem Darem eben fo bie Frauen an, wie in feiner Schatzkammer 
die Bent. Sich vor aller Habfuct bewahren, iſt daher eine 
Hauptregel der Moral. 

Häcceität (haccoeitas — von haee, dieſe) ein barbas 
riſch⸗ ſcholaſtiſches Wort, um die Einzelheit oder Individualität zu 
bezeichnen, indem wir beim Gebrauche jenes bemonflrativen Pros 
nomens gewöhnlich ein Einzelding ins Sinne haben (diefer Menſch, 

dieſe Frucht, dieſes Geſtirn). S. Einzelheit. 


‘ 


- 


sis Dades Goltchriſtiiche Vhile ſophen 
BGHGKades (aͤsn == ads, unſichtbar) bebeutet ſewohl den 
Gott der Unterwelt (Pluto) als auch deſſen Reich, die Unter⸗ 
weit, ſelbſt mit Einſchluß der dahin uͤbergegangnen, michin für 
die Oberwelt unfichtbae geworbuen, Verſtorbnen. Mit dem, was 
wie Hölle nennen, iſt jenes Wort nicht, gleichgeltenb, da des 
Hades nad der Vorſtellungsart dee Griechen ein Aufenthaltsoct 


ſowohl für die Guten (im Elyfium) als für die Böfen (im 


Tartarus) fein folte. S. Elyſium und Himmel. Dage 

gen bedeutet das lat. orcus (verwandt mit Zexog, ein feft ums 

ſchloſſner Raum, bann auch Zaun) völlig daſſelbe. Es liegt alfe 

diefen Ausdrüden und den baburch bezeichneten Vorſtellungsarten 

* allgemeine Glaube an Unſterblichkeit zum Grunde. 
d . 


Hageftolz (von den altbeutfchen Wörtern Haga, ein um 

f&hloffnee Plag ober Hof, daher Gehege, und Stolze, Sig, 
Wohnung) ift em Mann, der gleichfam allein in feinen vier Pfählen 
figt, ein Ehelofer; daher Hageftolziat, das ehelofe Leben, jedoch 
mit dee Nebenbebeutung, daß man wohl heitathen Eönnte, wenn 
man wollte, aber aus Scheu vor ben Feffeln und Unbequemlich⸗ 
Leiten bes ehelichen Lebens nicht will, während beim Coͤlibate (f. 
d. W.) das ehelofe Leben als geboten durch angebliche morafifche 
religioſe Gruͤnde betrachtet wird. Da dem Staate natürlich an 
der Erhaltung der Geſellſchaft durch Fortpflanzung bes Geſchlechts 
gelegen ift, fo hat man In manchen Staaten das Hageſtolziat ent» 
weder ausdruͤcklich verpänt oder doch durch Entziehung geroiffer Vor⸗ 
theife oder auch buch Auflegung einer befondern Abgabe (Hager 
ſtolzenſtener) zu verhindern geſucht. Das iſt aber ungerecht, 
weil der Staat eben fo wenig das Recht hat, bie Ehe zu gebieten, 
- al8 fie zu verbieten. Er muß dieß der Freiheit überlaffen. Die 
Natur hat aber ſchon dafuͤr geforgt, daß das Hageſtolziat nicht 
überhand nimmt, woferne nur der Staat bucch Verminderung des 
Wohlſtandes das eheliche Leben nicht erſchwert. 
Halb ober Hälfte bebeutet eigentlich benienigen von zwei 
Theilen eines Ganzen, welcher dem andern völlig gleich ift, halbi⸗ 
ven ober bälften alfo ein Ganzes in zwei völlig gleiche Theile zer» 
legen. Man nimmt es aber Damit nicht immer fo matheniatiſch genau. 
Daß das Halbe beffer fei, als das Ganze, iſt ein altes Sprüche 
wort, fich beziehend auf die Ungenuͤgſamkeit der Mienfchen, welche 
oft Über dem Streben nad) dem Doppelten das Einfache verlieren. 
So geht es auch zumellen ben Staaten, wenn fie bie Auflagen 
verdoppeln oder gar verdreifachen und dadurch dem Sffentlichen Wohle 
Hand fo vernichten, daß Diele gar nichts mehr zahlen können. 

Halbchriſtliche Philofophen. Weber biefe hat I. ©. 
Heineccius eine eigne Abb. gefchrieben: Disputatio de philer 


= — — 
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Halbbdunkel Haller . 818 
his semichristianis. Halle, 1714, 4. Er verſteh 


so> naͤmlich 
darunter ſolche Philoſophen, weiche ſich zwar aͤußerlich zum Chri⸗ 


ſtenthume bekannten, aber in Ihrer Philoſophie von der chriſtlichen 
Lehre mehr oder weniger abwichen. Dergleihen gab es nicht bloß 
zu der Zeit, als noch Heidenthum und Chriſtenthum mit einanbee 
im römifhen Reiche um den Sieg kämpften (f. Syneftns), 


fondern auch noch fpätechin bis auf unfte Zeiten herab. Es if 


auch bei der Manniofaltigkeit der menſchlichen Anfichten, ſowohl 
in Bezug auf das Chriftenthum felbft, ats in Bezug auf die Phi⸗ 
Iofophie, leicht vorauszufehn, daß eine völlige Einflimmung beider 
nie zu erwarten ift, daß es alfo immerfort ſowohl halbchriſtliche 
Philoſophen als halbphitofophifche Chriften geben werde. 
Halbdunkel aber Halbſchatten ift eigentlich ebenſoviel 
ats helldunkel (elair-obseur), ein mittleres Licht, wie in des 
Morgen» und Abendbämmerung, welches den Augen wohler thut, 
als das. volle Tageslicht. In ber Malerei heißt ed auch Mittel» 
farbe oder Mitteltinte. Es giebt aber außer dieſem aͤſt he⸗ 
sifhen Halbdunkel auch ein Logifches, wenn jemand feine 
Gedanken nicht zur vollen Klarheit im Bewuſſtſein erheben und 
daher auch nicht klar genug darflellen kann. Wird die Darfiellung 
abſichtlich im Halbdunkel gehalten, fo kann fie wohl Afthetifch gefal⸗ 
len; aber logiſch betrachtet iſt eine Mare Darftellung immer beffer. 
Halbgoͤtter, ein wunderlicher Ausdrud, glei als wenn 
fi) das Goͤttliche Halbiren lleße. Nach der polptheiftifchen Theorie 
derſteht man bdarımter überhaupt untergeorbnete Gottheiten (deos 
minorum gentium), wohin dann auch die vergötterten Menfchen, 
die in den Himmel verfegten und unter bie Götter aufgenommenen 
Heroen, gerechnet werben. Die Philofophie kann fie nicht zulaffen. 
©. Polptheismus. 
albrund f. erhoben. | 
albfhatten ſ. Halbdunkel. 
albſchlaͤchtig oder halbſchlechtig heißt, was halb 
in dieſes, halb in jenes Geſchlecht einſchlaͤgt, wie das Maulthier 
halb Pferd halb Eſel iſt. So koͤnnte man auch manche eklektiſche 
Spfeme nennen, welche z. B. halb platoniſch, halb ariſtoteliſch waren. 
S Eklekticismus und halbchriſtliche Philofophen. 
Delle oder Halefins f. Alerander von Hales. 
aller (Karl Ludw. von) geb. 1768 zu Bern, Enkel des 
als Dichter und Maturforfcher berühmten Albrecht v. H., früher 
des fouverainen wie auch des geheimen Mathe der Republik Bern . 
Mitglied, jegt, nachdem er Batholifch geworden, in Paris privatis 
firend, bat außer mehren biftorifchen, cameraliftifchen und publlei⸗ 
ſtiſchen Schriften, die zum Xheile (befonders bie aus feiner fruͤhern 


Lebensperiode) In einem republicanifchen Geiſte gefchrieben waren, 
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auch eine Reſtauration ber : Ornasswiffenfhaft ( Wuter⸗ 


tbur, 1816-0. 4 Bde. 4. 2. 1. Ih. 1820.) her⸗ 
außgegeben, worin er, nad) — un Ange, die Theorie des natkır 
lich gefelligen Zuſtandes ber Chimäre des kuͤnſtüch bürgerlichen eu 


gegenfegt, im Grunde aber das Recht bed Stärken gegen das 
Recht der Vernunft geltend zu machen —A Vergl. dagegen: Die 
Stoatowiſſenſchaft im Reftauretionpencafe ber Herrn v. H. x. 
von dem Verf. dief. W. B. Lpz. 1817. 

Halsgericht ift ein peinliches Bere, wo über Leben 
und Tod eines Verbrechers geuctheilt wird; baher Dalsgerihts- 
ordnung die Form des Verfahrens bei einem folchen: Gerichte 
ober des Criminalproceſſes. Ob es ein Halsgericht geben Liume, 
beißt ſoviel als, ob ein Menſch den andern am Leben firafen bürfe 
oder ob eine folhe Strafe rechtmäßig ſei. S. Todesſtrafe. 
Die von Kari V. mit Einwilligung bee beutfchen Reichseſtaͤnde 
anf dem Meichötage zu Megensburg im J. 1532 bekannt gemachte 
amd aus nicht weniger als 222 Artikeln befichende, hochnothpein⸗ 
Uche Dalsgerichtöorbnung gehört nicht bieher, ba fie aller philoſo⸗ 

fen Begründung‘ und Beftimmtheit ermangelt und deshalb auch 
mit dee Todesſtrafe viel zu freigebig iſt, ob fie gleich für jene noch 
fehe rohe Zeit ein bringendes Beduͤrfniß fein mochte. 

Haltung iſt ein vieldeutiger Ausdruck, je nachdem die Be⸗ 
ziehung ift, in der er gebraucht wird. Im Allgemeinen zeigt ex 
wohl diejenige Beſchaffenheit eines Ganzen an, vermöge ber feine 
Theile fo geordnet und verbunden find, daß einer ben andern gleiche 
fam trägt oder hält; weshalb man auch dafuͤr zumeilen Eonfis 
fen; fast. Man braucht es daher ſowohl von menſchlichen Wer 
ken, beſonders Kunſtwerken, als vom Menſchen felbfl, und zwar 
ſowohl in Eörperlicher als in geiftiger Hinfiht. In ber letzten Hin⸗ 
ſicht wirft man vornehmlich charafterlofen Menfhen Mangel an 
Haltung vor, weil ihre Beſtrebungen, Neigungen, —— Hoff» 
nungen, überhaupt ihe ganzes Benehmen, etwas Un es, 
Zerriſſenes, Widerſtreitendes an ſich hat. Auch — 
Werken gebricht es an Haltung, wenn fie nur ein vages Raͤſome⸗ 
ment enthalten, weil deren Verfaſſer nicht von feſten Grundſaͤten 
ausgingen oder uͤberhaupt ihres Gegenſtandes nicht maͤchtig waren. 

Sie philofophirten dann nur gleichfam auf gut: Gluͤck oder Ins 
Blaue hinein. 

Hamann (ob. Geo.) geb. 1730 zu Königsberg und gefl. 
41788 zu Mänfter, nachdem er ein ſehr unftetes Leben geführt und 
faft immer mit einem Eränktichen. Körper, oft auch mit Nahrungs⸗ 
forgen gelämpft hatte. Wie fein Geiſt ſich nicht in die gefell- 
ſchaftlichen Kormen des Lebens finden Tomte und daher in keinem 
Lebensvechäitniffe lange ausbauerte, r verichmäht er auch bie Sefs 
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fein eines vegetmäßigen und anhaltenden Stubiums irgend eines 
wiſſenſchaftlichen Gebiets, beſchaͤſtigte ſich daher nach und nad, mit 
Philoſophie, Theologle, Jurisprudenz, Politik, Handelswiſſenſchaſt, 
alter und ſchoͤner tue, leiſtete aber ebendeswegen in keinem 
dieſer Gebiete etwas recht Ausgezeichnetes, ungenchtet er uͤbrigens 
mit großen Talenten ausgeſtattet war. Auch ſeine Schriften tra⸗ 
gen daſſelbe Gepraͤge des Unſteten und Unzuſammenhangenden, ſind 
oft dunkel und unverfländlih, enthalten aber doch viel Eigenthuͤm⸗ 
liches und Geiſtreiches. Man has ihn daher nicht unpaffend den 
Magus aus ober Im Norden genannt; denn vieles klingt wirktich 
wie ein magiſcher Orakelſpruch. Herder und Jacobi haben 
zuerſt auf deſſen anfangs ſehr vernachlaͤſſigte Schriften aufmerkſam 
gemacht. Daß Kant dieſelben benntzt und manche ſeiner Id 
daraus ober auch aus mündlichen Unterredungen mit H. geſchoͤ 
babe, tft wohl moͤglich, aber nicht erweislich. S. Sibplüniſche 
Blaͤtter des Magus im Norden, berausg. von Sr. Eramer. Lps. 
1819. 8 — H.s Schriften herausg. von Fr. Roth. Berl. 
4821. 5 Bde. 8. — In Jaco bi's Briefwechſel finden ſich viel 
intereffante Briefe von ihm. Auch hat Goͤthe im 3 B. Feiner 
Biographie eine teeffende Schilderung von ihm entworfen. 

Hamaſa oder Hhamafa (auh Chamafa) iſt ber 
Dame eines bebeutenden Werks der arabifchen Literatur, nicht bloß 
in philologifcher und Afthetifcher, fondern auch in phllofophifche 
hiſtoriſcher Hinſicht. Es iſt nämlich eine Sammlung von mehr 
als 800 Gerichten in 10 Bädern, nad dem Inhalte geordnet. 
Unter denfelben befinden fi auch Lehrgedichte, enthaltend viele 
Sprüche alter arabifcher Weisheit. Die Werfaffee der einzelen 
Werke find eben fo verfchieben, als diefe ſelbſt und die Zeit ihrer 
Abfaffung. Einige derfelben find aus Muhammed's Zeitalter, 
anbre Älter, noch andre etwas jünger. Der Sammler tft Abu 
Temanm, auch ein berühmter arabifcher Dichter, der 200 J. nad) 
Muhammed lebte. Unter ben vielen Commentaren dieſer Samm⸗ 
Img iſt ber befte und voliftändigfie von Tebrizi, einem arable 
ſchen Gelehtten des 11. Ih. nach Chr. Bisher kannte man nur 
VBruchſtuͤcke vom Hauptwerke fowohl als diefem Commentare. Sekt 
erfcheint das Ganze von beiden berausg. vom Prof. Freytag zu 
Bonn in 6 Lieferungen in gr. 4. 

Hamerken f. Thomas a Kempis. 

Hand, bie, iſt ein fo wichtiges Glied bes menfchlichen Kdrs 
pers, daß Ariftoteles fie ba8 Drgan ber Organe nannte, und 
Anaragoras behauptete, die Stiere würden Menfchen fein, wenn 
fie Hände hätten. Wiewohl nım die letztere Behauptung übertries 
ben ift, da die Affen Hände haben, ohne darum Menfchen zu 
fin, und ba es auch ohne Hände geborne Menſchen gicht, denen 
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mar darum nicht bie Menſchhelt abſprechen wich: :fo iſt body Die 
erſtere vollkommen richtig. Sie will nämlich fagen, daß die Hand 
das Hauptorgan für die Äußere Thätigkeit des Menſchen if. Denn 
es iſt wohl eine Art dieſer Thaͤtigkeit — felbft das Gehen nicht 
ausgenommen — an welcher nicht die Hände, bald mehr balb we⸗ 
niger, Autheil naͤhmen; und mas infonderheit die feinern ober 
Eunfimäßigern Thaͤtigkeiten unſers Körpers betrifft, fo find fie alle 
durch die Bewegung bee Hände und befonders der Finger bedingt, 
welche gleichfam bie vervielfachte und verfeinerte Band unb zugleich 
die Fuͤhlhoͤrner unſers Körpers find, weil der Gefuͤhlsſinn in deren 
Spigen feinen Hauptfig hat. Darum hat wohl auch das Dans 
deln von bee Hand feinen Namen. Vergl. Handel. 
Handarbeit fleht gewöhnlich der Kopfarbeit entgegen. 
Jene bedeutet alfo Eörperliche, dieſe geiflige Arbeit. Dennoch. vers 
langt jede Handarbeit, wenn fie auch noch fo mechaniſch iſt, eine 
geroiffe Theilnahme bes Kopfes. Umgekehrt giebt e8 auch Kopfar⸗ 
beiten, die fi) der Hanbarbeit fehe nähern, fowohl im Gebiete der 
Kunft ale in dem der Gelehrſamkeit. Sie können aber doch verdienſt⸗ 
lich fein, wenn fie ihrem Zwecke entfprechen und nicht ohne eigne 
Seiftesthätigkeit gemacht find, wie z. B. ein guter Buͤchercatalog 
ober eine gute Gopie eines Kunftwerles. Die Handarbeit heiße 
auch zuweilen Handwerk, befonders wenn -fie zünftig il. Wenn 
aber, in der Mehrzahl von Handwerken die Rede I, fo ver⸗ 
fleht man darunter bie mechanifchen oder Lohnkünfte de& gemeinen 
Lebens, und ſetzt ihnen die freien Künfte entgegen. ©. 
freie Kunſt. | x 
— ſ. Lehrbuͤcher. 
| andel, handeln, Handlung find Ausbrüde, die balb 
im engern bald im weltern Sinne genonmen werden. Daß fie 
von der Hand abgeleitet find, leidet Beinen Zweifel. Da dieß ein 
Bauptorgan unfrer Thätigkeit ift, fo heißt handeln urſpruͤnglich 
wohl fo viel als thätig fein, jedoch mit der Nebenbeftimmung, daß 
dabei vorzugsweife an menſchliche Thätigkeit gedacht wird. Daher 
fagt man wohl von XThieren, daß fie etwas thun ober laſſen, aber 
nicht, daß fie. handeln. Da aber die menfchliche Thaͤtigkeit entwe⸗ 
der theoretifch oder -praktifh fein kann, fo wird. das W. handeln 
im engern Sinne von der praktiſchen XThätigleit bes Men⸗ 
fhen gebraucht, und fo auch das W. Handlung. Indeſſen if 
in philofophifchen und andern Schriften nicht blog von Willens» 
Handlungen, fondern auch wohl von Verftandeshandluns 
gen bie Rede. In diefem Falle bezieht man offenbar diefes Wort 
im weitern Sinne auch auf die theoretifche Thätigkeit, weil 
diefe mit dee praktiſchen doch Immer verfnüpft iſt. Allein es giebt 
außer jenen beiden . Bedeutungen noch eine dritte, welche ſich auf 
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eine beſondre Art der piaktiſchen Thaͤtigkeit des Menſchen bezieht, 
mithin die engſte von allen iſt. Man verſteht naͤmlich unter dem 
Handeln in dieſem Sinne das Umtauſchen von Gegenſtaͤnden, 
die zum aͤußern Eigenthume des Menſchen gehoͤren, wie Geld, 
Waaren, Haͤuſer, Aecker, Vleh ꝛc. Darauf bezieht ſich auch ber 
ſchlechtweg ſog. Handel. Das W. Handlung bekommt dann 
gleichfalls die Bedeutung einer ſolchen Geſchaͤftsfuͤhrung, welche ſich 
auf jenen Handel bezieht, oder auch eines Ortes, wo eine ſolche 
Geſchaͤftsfuͤhrung ſtattfindet, wie wenn man fagt: Mer iſt eine 
Papierhandlung, Buchhandlung, Weinhandlung ꝛc. Es ſcheint 
dieß allerdings eine Eigenheit unſrer Sprache zu fen. Dieſe Eis 
genheit hat jedoch ihren natuͤrlichen Grund darin, daß die meiſten 
Handlungen des gemeinen Lebens ſich auf den Umtauſch von Le⸗ 
bensguͤtern beziehn, und daß dadurch die menſchliche Thaͤtigkeit auf 
die vielfachſte Weiſe in Anſpruch genommen wird. Wenn aber die 
Moral von menfchlihen Handlungen, deren Beſtimmungsgruͤnden 
oder Triebfedern, Gefegen, Freiheit, Werth oder Unwerth ſpricht, 
und wenn fie biefelben in gute und böfe, fittliche und unfittliche, 
gefegmäßige und geſetzwidrige, zweckmaͤßlge und unzweckmaͤßige ıc. 
eintheilt; fo.ift allemal von Willenshandlungen die Rebe, fie moͤ⸗ 
gen ſich uͤbrigens beziehn, worauf fie wollen. Diefe werden dann 
auch immer als freie oder freiwillige betrachtet, weil fie fonft keiner 
moraliſchen Beurtheilung . unterliegen wuͤrden. S. frei. Nennt 
man alfo gewiffe Handlungen unfrel oder unfreiwillig, To will man 
Baburdy andenten, daß fie entweber erzwungen waren, oder daß fie 
in einer bewufftiofen Thaͤtigkeit beftanden, wie die Handlungen 
eines Fleberkranken oder Wahnfinnigen, bei denen daher auch dis 
Zurechnung wegfaͤllt. — Sin Aftherifcher Hinficht nennt man audy 
die Zabel in einem Drama, Epos oder Romane, beflen Hand» 
kung, die dann wieder aus mehren Dandlungen zuſammengeſetzt 
fein kann. S. Fabel. 2 
Handelsfreiheit bezieht fih auf das Banden im eng⸗ 
. fen Sinne. ©. den vor. Art. Dan verfteht nämlich darunter 
die Äußere Freiheit des menfchlichen Verkehrs im Umtaufche von 
Lebensguͤtern aller Art. Da dieſer Verkehr nicht bloß auf das 
Wohlſein, fondern auch auf die Bildung bee Menfchen einen fo 
wefentlihen Einfluß bat — denn er weckt nicht bloß bie menſch⸗ 
liche Thaͤtigkeit und giebt dadurch Anlaß zu einer Menge von Er⸗ 
findungen, ſondern er verbreitet. auch. Kenntniffe durch Umtaufch 
der Ideen — fo iſt es allerdings eine Foderung ber Vernunft, 
daß der Handel moͤglichſt frei fein fol; und die Natur unterſtuͤtzt 
auch diefe Foderung dadurch, daß fie ihre Gaben als Lebensgüter 
unter Länder und Voͤlker auf das Mannigfaltigfte vertheile hat. 
Die Staaten aber haben ſich wenig daran gelehrt. Indem fie den 
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an ſich richtigen Grundſat annahmen, der Banda eines GStaats 
zadffe nicht bloß paſſiv, ſondern auch activ fein, ſuchten fie den 
fremden oder auswaͤrtigen Handel bald. durch unbedingte Verbote 
bald duch hohe Zölle, die jenen faſt gleichkamen, moͤglichſt zu 
beſchraͤnken, und nur den eignen oder einheimiſchen zu befoͤrbern. 
Sie wollten alſo, daß. möglichft wenig eingeführt und moͤglichſt 
viel ausgeführt. würde. Dadurch hemmten fie aber den Haundel 
überhaupt und fomit auch den eignen. Denn bie Lebhaftigkeit des 
menſchlichen Verkehrs beruht weientlich auf Wechſelſeitigkeit bes 
Umtaufchee. Aller Handel muß alfo artiv und pafliv zugleich fein. 
Man muß daher nicht beflimmen wollen, was ober wie viel einges 
führt: und, ausgeführt | werden fol; fondern man muß bieß dem 
Handelsleuten ſelbſt uͤberlaſſen, nach dem Grundſatze: Laissen 


frirs! — wechſelſeitige Beduͤrfniß wird ſich von ſelbſt ausglel- 


den. Ein freier Handel bei mäßigen Zoͤllen iſt daher ‚das —* 
lichſte für jeden Staat, Handelsſperre aber das —— — 
bdie Unklugheit der Finanzmaͤnner erſonnen hat. Wieferne Mene⸗ 
pole der Handelsfreiheit entgegen ſeien, ſ. Monopol. — (ine 
der beſten Schriften uͤber den Dane! und bie aochtnenbige Fretheit 
deſſelben iſt Geier's Verſ. einer Charakteriſtik des Handels. 
Wuͤrzb. 1825. 8. 

Handelsfiaat heißt nicht jeder Staat, in welchem Dane 
del getrieben wirt — denn das gefchieht überall — ſondern ein 
Gtaat, in welchem her Handel, beſonders ber größere ober Wele⸗ 
handel, das vorwaltende Lebensprinciy der bürgerlichen Geſellſchaft 
iſt, wie in England. Ein foldyer Staat kann fehr reich. und maͤch⸗ 
tig werben, aber auch in fittlicher Hinficht fehr verborben, und es 
Sinnen fich dadurch zugleich gefahrvolle Gaͤhrungsſtoffe ine Innern 
entwideln, wie F großer Reichthum Einiger und zu große Arnnuth 
Bilder. Dieß wohl Anlaß zu der politiſchen Idee, weiche 
Fichte. in der en Der gefchloffene Handelsftant (Tuͤb 1800. 
8.) entwickelte. Er nannte nämlich den Staat einen geſchloffe⸗ 
sen Handelsſtaat, wiefern er meinte, ber Staat folite feinen 
Bürgern nur ben innen und Beinen Handelsverkehr geſtatten, 
ben dußern und größern aber ſich felbft vorbehalten, um denfeibers 
nach den Beduͤrfniſſen der Buͤrger auf die nothwenbigen Mittel 
sur Vefriedigung jener Beduͤrfniſſe befchränten zu können. Darum 
ſollte aud) ein ſolcher Staat boppelted Gelb haben, Zanbesgelb 
(welches auch bloßes Papier fein Lönute) für den innern, unb 
Weltgeld (welches aus koſtbarern Etoffen, als Gold, Silber x. 
‚beftänbe) für ben dufern Verkehr. Allein diefe Idee iſt nicht nur 
unausführbar, fondern auch dem Mechtögefege zuwider. Dean ber 
Staat (d. h. deffen Oberhaupt oder Regent) hat kein Recht, feinen 
Bürgern den aͤußern Verkehr zu verbieten und fich allein vorzube⸗ 





Händefgiel Handſchrit UI 
kalten. - Das wäre nichts als Deep Die Bat, — 
ibee Gaben fo mannigfaltig vertheilt hat, will allgemeinen und 
voͤllg freien Verkehr ins Handel und ae Fichte warb auch 
gu jener Idee nicht durch bloße Speculation, ſondern vielmehr durch 
feinen Haß gegen England und feine Vorliebe für Frankreich (dem 
er ſogar die brittifchen Infeln als ein bloße Anhängfel zutheilen 
weilte) verleitet; was auf jeben Ball fehe unphiloſophifch war. 
Die Gefſahren, bie ein großer Welthandel einem Gtaate: bringt, 
fallen zum: Schelle von felbft weg, wenn nach und nad alle Stans 
ven Daran Apeilnehmen. Und dazu führt eben die‘ Hanbelsfreis 
beit. 
ändefpiel ift die kunſtreiche Bewegung ber Sinde in 
ber it und Orcefti. Es begreift auch das Fingerfpiel 
unter ſich, mei die Bewegung der Finger die ber Hand noch. aud⸗ 
drucktvoller macht. So iſt das Ausfireden der Hand mit gerade 
vorgeſtrecktem Zeigefinger, während die übrigen gebogen niederhan⸗ 
gen, fo bedeutfam, daß jeber dadurch unwillkuͤrlich angeregt wird, 
feine Augen bahin zu wenden, wohin der Finger eben zeigt. Die 
Alten legten einen hohen Werth auf die Beinheiten der Fingerbe⸗ 
- wegung (‚digitorum-argutiae, mie fie Cicero nennt) nnd be 
griffen fie mit unter dem Titel dee Cheironomie. S. d. W. 
Handiungdart oder Bandlungdweife bezieht ſich 
auf das Handeln im weitern Sinne. S. Handel. Man ver 
ſteht naͤmlich darunter die Form einer menfchlichen Thaͤtigkeit, abe 
geſehn von ihrem Stoffe oder Gegenſtande. Jene Form aber “ 


bie Logik bie Handlungsweiſe des Verſtandes unterfuht, fo kann 
nur durch Erforſchung der Geſetze des Denkens. Eben fo, 
die Moral die Danbiungsweife des Willens unterfuche. Im 
letztern Falle aber nimmt das W. handeln ſeine engere Beben» 
nn an, inbem man darunter die vom Willen abhängige und 
durch Geſetze der Vernunſt beſtimmte praktiſche Thaͤtigkeit bed 
Menſchen verſteht. — Man ſpricht zumellen auch von Hand⸗ 
lungsweiſen in der Mehrzahl (farmas agendi), indem man 
Vermögen feine beſondre Art ber Thaͤtigkeit zuſchreibt. 
Handlungsvermoͤgen, pfychologiſch genommen, iſt ent» 
weber das geſammte, oder inſonderheit das praktiſche Vermoͤgen 
unſres Geiſtes und begreift dann Ttieb, Wille und prakti⸗ 
ſche Vernunft unter ſich. S. dieſe Ausdruͤcke und den vor. Art. 
andlungszweck ſ. Zweck. 

—A Rede der Drudfceift entgegen. Da fie. 
freier und mannigfaltiger in ihren Zügen und ebendarum auch les 
bendiger iſt, fo iſt fie auch einer guößern Verſchoͤnerung fühlg. Zus 
gieich dat fie erwab Charakeriffces an füh in Weing-auf den 
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Menſchen, wlewohl man ſich meiſt ſehr betruͤgen wuͤrde, wenn 
man aus der bloßen Handſchrift eines Menſchen ſeinen Charakter 
errathen wollte. Dandfhriften (codiees manuseripti) find 
aus bekannten Gründen für die Kritik wichtig, beſonders wenn fie 
alt und forgfältig gefchrieben find. Es exiſtiren auch: viele philoſo⸗ 
dhiſche Werke des Alterthums und des Mittelalters (beſonders von 
arabiſchen Philoſophen) nur noch handſchriftlich in Bibllotheken. 
Ob aber der Gewinn fuͤr die Wiſſenſchaft groß ſein moͤchte, wenn 
ſie gedruckt wuͤrden, ‚are ſich bezweifeln. Das Vorzuͤglichſte IE 
oh ſchon gedruckt, ob es gleich dee Berichtigung aus Handſchrif⸗ 
ten noch gar fehr bedarf. 
ee f. Handarbeit 

.. Hang iſt eine uͤberwiegende R.igung a zu etwas. —*— 
U wird es im ſchlechtern Sinne gebraucht, weil eine Neigung 
durch Mangel an. Selbbeherefhung oder an Achtung gegen dad 
Geſetz überwiegend wird. Dan fagt daher auch nicht hans zum 
Guten, fonden nue Hang zum Boͤſen. Da fi) diefer Hang, 
wenn auch im verfchlebnem Grabe und in verfchiebnen Beziehungen, 
eigentlich. bei. alien Menfchen findet, "fo weit man fie durch 
zung Eennt: fo: hat man ihn Häufig als etwas Angebornes ober 
durch Fortpflanzung Vererbtes betrachtet und baher au eine Erbe 
fünde genannt, wiewohl es Im eigentlihen Sinne keine Suͤnde 
gen an, Di die dem Menſchen angeboren ober angeerbt wäre. 

rbſu 

— Eich. St.) geb. 1683 bei Danzig, gefl. 1752 

nu Wien; .einer.ber erften beutfchen. Philoſophen, welche ſich für die 
leibnitziſche Pilofophie erklärten und diefelbe auch in Schriften er⸗ 
laͤuterten unb. vertheidigten. Er fchrieb zu diefem Zwecke: Leibnitil 
prineipfa philosophiae more geometrieo demonstrata cum ex- 
.. eerptis ex epistolis philosophi et scholiis quibusdam ex hist. 
Philos. Frkf. u. Lpz. 1728. 4. — Auch gab er heraus: Ars 
inveniendi (0. D. 1727.) unb. Selecta moralia (Halle, 1720. 4.). 

aunswurſt oder Harlekin, der bekannte Lufligmacher 

offenreißer: in Volks⸗ und andern Spielm. Ob er auch in 
* dramatiſchen Spielen zu dulden ſei, hängt von ber an⸗ 
dern Frage ab, ob die Poffe und das Poffenbafte ein Gegenftand 
des Aftherifchen Wohlgefallens fein koͤnne. Und dieſe Frage ift ums 
bedenklich zu bejahen, weil man fonft eine mweitumfaflende Act des 
Lächerlichen, zu welcher auch das Miedrigs oder Groteskkomiſche 
gehört, mit einem Schlage verurtheilen würde. Auch findet man 
jenen Luftigmacher in allen Ländern oder unter allen Voͤlkern, 
felbft den gebilbetften, nur unter andern Formen und Mamen; und 
fonderbarer Weife haben biefe Namen gewöhnlich eine Beziehung 
auf ein Lieblingegericht des Volkes, 3. B. Pidelbering in Holland, 


Haploſe Haereticis ic. SM 
Jean Potage In Frankreich, Jack Pudding in England, Macce- 
roni in Stalin. Und fo mag wohl auch unfer Hantwurf von 
‚einem Lieblingseffen unſter Vorfahren, das ja nocd heutzutage Vie⸗ 
len zufagt, feinen Namen haben. Daß das Wort Ihe * iſt, 
ſieht man aus einer Schrift, welche Luther im J. 1511 unter 
dem Titel: Wider Hannsworſt, gegen ben bamaligen Herzog 
von Braunfhweigs Wolfenbüttel druden ließ. (Woher die eigentlich 
franzöfifhe Benennung Huarletin [harlequin] entflanden, iſt 
ungewiß, da die Ableitungen von Charles Quint, Harlay Quint, 

Harlequine == ber Pleine Harlay, als Spottnamen gewifier Pers 
fonen, nicht zu erweifen find; daher Darlelinade = Poffen» 
zeißerel.) Daß es aber auch philoſophiſche oder vielmehr 
unpbilofopbifhe Harlekine und Harlekinaden gegeben 
bat und noch giebt, haben manche auere und neuere Cyniker zur 
Genuͤge bewieſen. 

Haplofe Jundadoię von inlowe, einfach) ft Vereinfachung 

überhaupt. In der plotinfchen Philofopbie ober bekam dieß Wort 
noch eine beſtimmtere Bedeutung. S. Plo 

Harenberg (Joh. Chftpb.) geb. "06 im Hildesheimi⸗ 
ſchen, geft. 1774 zu Braunſchweig als Prof. am Garolinum und 
nn zu St. Lorenz, bat fi bloß als Vertheidiger Wolf’s 

egen Lange und Budde bekannt gemadht. Die darauf" bezüg- 
den Streitſchriften ſind jetzt verſchollen. 

Häref € (aipeoıs, von alpew ober aipsıaodar, nehmen, 
wählen, für ſich auswählen) bedeutet bei den alten Philofophen 
eigentlich ſoviel ale Secte oder Schule, weil ſich jeder nad) feis- 
nem Belieben einer folchen anfchließen kann oder nicht. Ein Häs 
uf lach wäre fonady ber Stifter oder Vorſteher einer folchen. . 

philoſophiſche Schulen und Secten: Dan hat aber 

N Ausdrud fpäter auf die Neligionsparteien übergetragen, und 
daher diejenigen Haͤretiker (Ketzer) genannt, welche von ber 
herrſchenden, fich für rechtgläubig haltenden, Kirche abwichen. S. 
Ketzerei und ben folg. Art. 

Haereticis non est servanda fides — Ketzern fol 
man nicht Treu' und Glauben halten — iſt einer der abſcheu⸗ 
lichſten Grundſaͤtze, welche der geiſtliche Despotismus jemal aufge⸗ 
ſtellt hat — ein Grundſatz, wodurch Recht und Gerechtigkeit unter 
den Menſchen voͤllig aufgehoben wird. Nach demſelben Grundſatze 
wuͤrden auch Heiden, Juden und Muſelmaͤnner nicht verbunden 
ſein, den Chriſten Wort zu halten, weil dieſe in den Augen jener 
ebenfalls Ketzer oder Unglaͤubige ſind. Das Worthalten iſt allge⸗ 
meine Menſchenpflicht, bei deren Erfuͤllung auf die Art und Weiſe, 
wie ſich das religioſe Bewuſſtſein in einem Menſchen entwickelt 
hat, nicht das Mindeſte ankommt. Die Movatphliofoppie muß 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philef. Voͤrterb. Bd. IL: 





we. Harlelin Harrington 


alfo jenen Grundſatz durchaus verwerfen. Das Chriftenthum ver 
wirft ihn aber auch, da e& alle Menfchen für Gottes Kinder erw 
klaͤrt, die ſich einander als Brüder lieben follen, und ba es von 
diefem Gebote, nicht einmal bie Feinde ausnimmt; wie viel weniger 
die Anberögläubigen I 
arlekin und Harlekinade ſ. Hanswurft. 
armonie (von üpuos, Zuſammenhang, Gelenk, Fuge) 
bedeutet eigentlich die Zuſammenſtimmung der Toͤne, wieferne ſie 
zugleich vom Ohre vernommen werden; weshalb die Theorie dieſes 
Verhaͤltniſſes, nach welcher ſich auch der Tonſetzer zu richten hat, 
Harmonik heißt. S. Tonkunſt, wo aud das Verhaͤltniß dere 
ſelben zur Melodie beſtimmt iſt. Die Griechen nannten zuwei⸗ 
len die ganze Muſik Harmonie und erklärten fie perſonificirt für 
eine Tochter des Mars (der Kraft) und der Venus (der Schoͤn⸗ 
heit). — Sodann hat man das Wort auf jede Art der Einſtimmung 
ober des Zufammenhangs Übergetragen, 3. B. Harmonie ber 
Gemuͤther. Harmoniſch heißt daher foviel als einftimmig. 
So nennen auch die Pfochologen den Zuſammenhang zwiſchen Leib 
und Seele, vermöge deffen ihre beiberfeitigen Thaͤtigkeiten einflim- 
men, eine Harmonie und zwar eine präftabilirte, wieferne fie 
mit Leibnig annehmen, daß biefe Einftimmung von Gott im 
voraus beſtimmt fi.“ S. Gemeinfhaft der Seele und 
des Leibes, auch Leibnitz. Die Kosmologen haben fich gleich 
falls dieſes Ausdrucks bemaͤchtigt, um den einftimmigen Zuſammen⸗ 
bang aller Theile der Welt damit zu bezeichnen. Man koͤnnte 
daher, wenn man wollte, fehr viele Arten der Harmonie (Logifche, 
metaphyſiſche, Afthetifche, moralifche 2c.) unterfcheiden. Unter ben 
alten Philoſophen fprachen befonders die Pythagoreer viel von einer 
Barmonte der Sphären, welhe man auch eine Weltmufit 
oder einen Sphärengefang' genannt bat. Darüber iſt dann, 
wie über fo viele andre Lehren jener Schule, viel gefabelt und 
geträumt worden. Ja Dance haben fogar darunter eine wirk⸗ 
liche Mufit, gleich der, welche mehre Stimmen oder andre Ton⸗ 
woerkzeuge hervorbringen, alfo eine Art von Concert verfianden, 
indem die Hinmelskörper durch ihre Bewegungen in ber feinen 
Himmelsluft Toͤne bemirkten, bie aber unfer Ohr nicht vernähme, 
entweder weit diefe® Organ zu grob dazu oder an jene Weltmuſik 
{don von Fugend auf zu fehr gewöhnt wäre. Ich glaube indeß, 
daß, wenn auch fpätere Pythagoreer auf folhe Hypotheſen gerie⸗ 
then, doch der Stifter Ihrer Schule weit davon entfernt war und 
wahrfcheinlidy nichts anders unter jener Harmonie der Sphären 
verftand, als den (von ihm mehr geahneten als eingefehenen) ge 
fegmäßigen Zufammenhang aller Dinge in der Welt. 
Harrington (James) geb. 1611 zu Erton (oder Upten?) 
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Harris Haß $23 
in Autlandſhire, gefl. 1677 ini Tower umter Anfällen von Wahn 
finn, indem er unter Karl IL des Hochverraths angeklagt wurbe, 
da er früher dem Hofe ergeben war und fpäter unter Cromweli 
den Repubixanidmus vertbeidigte. Er that dieß vorzüglih in eis 
nem philefopbifch=pollt. Werke: The common wealth of Oceana 
(Lond. 1656. Fol. mit andern‘ Werten 1700 u. 1737), worin er 
das. Ideal einer Republik aufſtelte mit mannigfaltigen Anfpieluns 
gen auf damalige Umftände und Verhaͤltnifſe. Diefe Dceana 
(morunter eigentlih England zu verftehn) iſt daher mit ber Utopia 
von More häufig verglichen worden. j 

Harris (James) ein beittifcher Gelehrter des vor. Ih. der 
fih bloß duch ein fprachlichsphllof. Wert (Hermes or a philo-. 
suphical inguiry concerning Isaguage and universal grammar. 
Lond. 1751. 8. X. 4. 1786. Deutfh von Emwerbed mit 
Anmerkk. und Abhandil. von Wolf und bem Ueberſ. Kalle, 
1789. 8.) befannt gemacht hat. Ob das von Yenifh a. d. 
Engl. überf. Handb. der philof. Keit. der Literat. von demſ. H. 
fel, weiß ih nicht. S. Jeniſch. 

Hartley (Dav.) geb. 1704 zu Illingworth, geſt. 1757 
zu Bath, eim philof. Arzt, ber den todifchen Empirismus auf bie 
Erklärung pſycholl. Erfcheinungen anwandte, indem er alle geiftige 
Thaͤtigkeit auf Ideenafjociation, Nerven⸗ und Aetherſchwingungen 
zuch@führte, weshalb er fi auch für den Determirdsmus erklärte, 
Gott und Unfterblichkeit aber trog feiner materialift. Anſicht vom 
Menſchen befteben tieß.: ©. Deff. Observations on man, his 
frame, his duty and his expeetations, Lond. 1749. 2 Bde. 
8. Deutſch (Im Auszuge) überfegt und mit Anmerkungen und Zus 
feten begleitet (von Piftorius). Roſtock und Leipzig, 1772, 
2 Bde. 8. 

Haſardſpiele (von hasard ob. hasard, Zufall, Gluͤck) 
== Öihdsfpiele. S. d. W. 

Haß iſt ein Affect, der aus einem hoͤhern Grade des Ab⸗ 
ſcheus hervorgeht und, wenn er In Bezug auf benfelben Gegen» 
fand fortbauert, auch zur Zeidenfchaft werden ann. In biefer 
Dinfihe iſt er allemal tadelnswerth. Denn ber Haß ats folcher 
ſucht zu ſchaden und findet ebendarin feine Befriedigung, menn er 
dem .verhaflten Gegenſtande ſchadet. Man fol aber ſelbſt dem 
Boͤſewichte nicht zu ſchaden fuchen, wenn man gleich feinen böfen 
Abſichten widerfteheri darf und foll; worans freilich zuweilen für ihn 
ein bedeutender - Schade hervorgehn kann. Aber dieſer Schade iſt 
dann nur die indirecte oder mittelbare Kolge des Widerftandes. 
Wenn dagegen vom Haffe gegen das Boͤſe ſelbſt die Rebe 
ift, fo nimmt man den Ausdruck nicht fo ſtreng, ſondern verfteht 
nur. dasıınter den Unwillen, ben. bas Boͤfe In jedem geregen muß, 
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1.) 7 Haͤſſlich Hauptact 
der das Gute. aufrichtig liebt. Uebrigens vergl. Liebe und Men⸗ 
Ihenttebe, auch Feind und Feindſchaft. 

Haͤfſlich kommt zwar her vom. Haſſe (ſ. ben vor. Art.) 
wird aber gewoͤhnlich nicht in moralifcher, fonbern im Afthetifcher 
Bedeutung genonmien. Ein Gegenftand heißt nämlich haͤfflich, 
wenn feine Geſtalt das äfthetifche Gefühl beleibigt, mithin gleich 
fam einen äfthetifchen Abfheu erregt. Das Häffliche ſteht alfe 
dem Schönen entgegen, welches wie mit äfthetifchen Wohlgefallen 
wahrnehmen. S. ſchoͤn. Es kam aber etwas zwar nicht ſchoͤn, 
aber doch auch nicht häfflih fein; es erregt dann weder Wohlgefallen 
noch Misfallen; es ift aͤſthetiſch gleihgältig. Das. Häfflihe muß 


alfo in feiner Form felbft etwas fo Widriges haben, daß es als 


unzweckmaͤßig erfcheint und weder den Verſtand noch die Einbils 
dungstraft befriedigt, wofern es nicht etwa das Gepraͤge der Rächer 
lichleit angenommen. hat und dadurch ein indirectes Luftgefühl ers 
rest. ©. laͤcherlich. Wie nım die Schönheit ihre Grade hat, 
ſo hat fie natuͤrlich auch die Haͤſſlichkeit. Aber ein Ideal der 
Häfftichkeit kann es eigentlich nicht geben. Denn es fei z. B. 
ein Seficht noch ſo haͤſſlich, fo laͤſſt ſich durch Zuſaz ober Weg⸗ 
nahme oder Verzerrung immer noch eine größere Verunſtaltung den⸗ 
ten. Wenn man das Lafter häfftich nennt, fo nimmt man das Wort 
freilich im morafifchen Sinne, jedoch mit der Afthetifchen Rebenbe⸗ 
deutung, daß das Lafter den Menſchen auch aͤußerlich verunftalten 
oder hälflih machen kann, fo wie dagegen die Tugend ımb die Gei⸗ 
ſtesbildung Überhaupt die Haͤſſlichkeit vermindern oder fo verfchleiern 
kann, dag wir nicht darauf merken. Wegen dieſer Verwandtſchaft 
oder Wechſelwirkung zwiſchen dem Meoralifchen und dem Aeſtheti⸗ 
fhen brauchten auch die feinfinnigen Griehen ascypor (bälflidh) 
für xcxoy (boͤs), fo wie xaurov (ſchön) für aya9ov (gut). 
Haufe f. acorvus, . | nn 
aufelfhluß f. Kettenſchluß und Sorktes. 
aupt bedeutet nicht bloß den Kopf fchlechtweg,  fonbern 
wiefern er der oberfte, den ganzen Körper beherrfchende Theil ifl. 
Daher kommen dann eine Menge von abgeleiteten Bedeutungen, 
Die: fich nicht mehr auf den menfchlichen Körper, ſondern im Allges 
meinen auf Dinge bejiehn, die ein Oberftes an ihrer Spitze haben 
oder irgend eine Rangordnung zulaſſen. Die bemerkenswertheften 
find folgende: j | " 
Hauptact ober Haupthandlung tft in einer aus meh» 
ren Heinen Handlungen zufammengefesten größern biejenige, welche 
das meifte Gericht hat ober den ftdrkften Effect hervorbringt. In 
einem dramatiſchen Kunſtwerke foll eigentlich dee legte Act der 
Hauptact fein, weit in ihm die Entwidelung des durch die vorher» 
gehenden gefchürzten Knotens (die Kataſtrophe ober Perigetie). ein« 


ir 
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Hauptargument HGaupturſache 820 
tritt, Felgt dann noch ein Act, To iſt er Aberfläffig (ein hors € 
oeurre) und langweilt bie Zufchauer. 

Den f. Hauptgrund, | 
auptart kann theild ‚die Oberart heißen, welche mehre 

Unterarten befaſſt, theild diejenige Art, welche unter den übrigen 
die vorzuͤglichſte iſt. So ift der Menſch die Hauptart unter den 
Saͤugthieren, ja unter allen Xhierarten, weil ihn eine an Ge 
fammtoolitommenheit, wenn auch in einzelen Stüden, übertrifft. 

' "Hauptbegriff ift in einer gegebnen Menge von Begriffen 
berjenige, welcher ben übrigen zum Grunde liegt. Darum heißt ‚er 
auch der Grundbegriff. 

auptbeweis ſ. Hauptgrund. 

auptbuch oder Hauptwerk im philoſophiſchen Sinne 
iſt die bedeutendſte Schrift eines Philoſophen, wie 3. B. Plato’s 
Republik oder Kant’s Kritik der reinen Vernunft. Nach einem 
folchen muß auch das Verdienſt eines Philofophen um die Wiffen- 
ſchaft vorzüglich gemeffen werben. . 

Haupteintheilung und Haupterklaͤrung iſt bie 
erfte, an welche ſich die Übrigen anfchliefen. Dan nennt fie daher 
auch die Grund Einth. oder Erkl. 
‚Hauptgrund (argumentum. primarium) iſt, wenn mehre 

Sründe zum Beweis eines Satzes angeführt werben, derjenige, 
welcher das flärkfte Gewicht hat. Gewöhnlich führt man ihn zu⸗ 
Legt an und ſchickt die andern gleihfam al& leichte Truppen vors 
aus. Befolgt man bie umgekehrte Ordnung, fo ſchwaͤcht man 
Leicht die Wirkfamkeit des Dauptgrundes. Ueberhaupt aber iſt es 
befier, einen tüchtigm als zehn -uptüchtige Gründe anzuführen. 
Dem man foll die Gründe nicht zählen, fondern waͤgen (non nu- 
meranda, sed ponderanda argumenta). Wenn jeder Grund als 
ein befondrer Beweis ausgeführt wird, fo nennt man auch den 
Hauptgrund den Hauptbeweis. Uebrigens paflen freilidy die 
Aushrüde Haupt (das Oberſte) und? Grund (dad Unterfte) 
nicht recht zufammen. . 

Hauptgut f. Hauptzwed. 

lan f. Hauptact. 

auptlafter f. Cardbinaltugenden. 

Hauptſatz kann jeder Sag heißen, aus welchem fich eine 
Menge von Kolgefägen ergeben, der alfo für diefe ein Grundfag 
iſt. In Abhandlungen oder Neben nennt man auch den Sazt fo, 
welcher den Gegenftand berfelben bezeichnet, worauf fi alle bie 
übrigen beziehn, fonft au Thema genannt. 

Ar f. Cardinaltugenden. 

aupturfade (causa primaria) iſt diejenige, welche bie 


übrigen als mitwirkende oder Nebenurfachen beftimmt. Go iſt be 
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Feldherr bie Haupturfache von den Betoegungen bes Heeres, alſo 
auch vom Siege, wenn er nicht etwa bloß den Namen hergegeben 
und ein Andrer für ihn gebacht und gehandelt hat. Die Baupts 
urſache fpringt daher nicht immer in die Augen; man muß fie oft 
mühfam auffuchen. So dürft’ es ſchwer zu entfcheiden "fein, was 
die Daupturfache der franzöfiihen Staatsummälsung war. 

Hauptwort (substantivum) ift jedes Wort, welches etwas 
für fi) Beſtehendes ausbrücdt Es bient daher auch gewöhnlich 
zue Bezeichnung des Subjects in einem Urtheile. Doch kam aud) 
ein bloßes Beiwort zur Würde eines Hauptwortes erhoben. werden, 
wenn man ben Begriff, ben jenes ausbrüdt, als etwas für ſich 
Beſtehendes denkt. Vergl. Beiwort. 

Hauptwerk heißt in einem Ganzen alles, was weſentlich 
dazu gehoͤrt, zum Unterſchiede vom zufaͤlligen Neben⸗ oder Bei⸗ 
werke. S. Beiwerk. If von einem literariſchen Werke bie 
Rede, fo heißt Hauptwerk fovlel als Hauptbuch. S. d. W. 

Hauptzweck (finis primarius) iſt derjenige, welcher vor 
allen andern als bloßen Nebenzwecken durch eine Handlung erreicht 
werden fol. Sieht man nicht bloß auf eine gegebne Handlung, 
fonbern auf die Summe aller Handlungen, fo heißt Hauptzweck 

foolel ale Endzweck. S. hoͤchſtes Sur. Diefes kann daher 
auch das Hauptgut heißen. 

Haus bedeutet fowohl das Gebäude, Tr welchem Menfchen 
wohnen, als die Menfchen felbft, die barin wohnen, wieferne fis 
ein gefchloffenes Ganze bilden. Diefes heißt daher auch eine haͤus⸗ 
liche Sefelifhaft oder eine FZamille. ©. d. W. Darauf 
beziehn ſich denn auch die dort bereits erklärten Ausdrüde: Hanse 
vater, Dausmutter, Hausherr. Hier find alfo nur noch 
folgende Ausdruͤcke zu erklären : 

Hausbacken heißt der DVerftand, wieferne man Ihn als 
einen nod nicht feiner gebildeten, mithin gemeinen, aber doch ges 
funden, betradhtet. Dee Grund der Benennung liegt unſtreitig 
darin, daß das im Haufe gebadene Brod gewöhnlich von gröberem 
ı Schrot und Kom, aber zugleich von Eräftigerem Geihmade und 
‚ (für einen gefunden Magen) auch eine Eräftigere Nahrung iſt, als 
das außer dem Haufe von zünftigen Bädern gebadene. Uebrigens 
f. Semeinfinn. 

Hausehre und haͤusliche Ehre find nicht einerlel. 
Jener Ausdrud bezeichnet auf eine fcherzhafte Welle die Haus⸗ 
frau ober die Gattin des Hausheren, die aber doch, im höchften 
Ernfte genommen, bald eine wahrhafte Ehre oder Zierde des Hau⸗ 
ſes, bald aber auch beffen Schimpf und Schande fein kann. Die 
haͤusliche Ehre hingegen iſt die Ehre, die Ver ganzen häuslichen 
Geſellſchaft und jedem Gliede berfelben von Rechts wegen gebätt, 
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Hausfreund  Hausregiment 947 
ſo *7 ſie no nicht derſelben durch ehrloſe Dandiungen verluſtig 
gemacht 

lund iſt ein Amphibion; denn er kann oft der 
aͤrgſfte Hausfeind fein Die verbotne Liebe ſchleicht fi dan 
unter der Maske der Freundfhaft ins Haus und macht aus ber 
Dausehre eine Hausfchande; worüber man freilich Leber den Schleier 
wirft, wenn es der Here Gemahl erträgt. 

Hausgenoffen (domestici). fi Mind eigentlich alle Famillen⸗ 
glieder vom erften bis zum legten. Man verfteht aber im engem 
Sinne diejmigen darunter, die fi) außer den Eltern unb Kindern 
im Haufe befinden, und im engflen die der Familie zu gewiffen 
Dienftteiftungen verpflichteten Perfonen (die Domeſtiken). 

Häuslich in feinen verſchiednen Beziehungen f. die nächft 
vorhergehenten und folgenden Xrtilel von Haus bis Haus» 
wirthſchaft. 

Hausrecht oder haͤusliches Recht (jus domesticum) 
begreift im weitern Sinne alle Glieder der häuslichen Geſellſchaft, 
in ihrer Vollſtaͤndigkeit gedacht, alfo 1. das. Recht der Ehegatten 
gegen einander (f. Ehe und die damit verbundnen Artikel). 2. 
das Recht der Eltern und Kinder gegen einander (f. Eltern 
und Kinder), 3. das Recht ber Hertſchaft und Diener⸗ 
fhaft gegen einander (f. Herren und Diener, auch Leibel⸗ 
genfhaft, Sklaverei). 4. das Recht ber ganzen häuslichen 
Geſellſchaft gegen andse Gefellfchaften derfelben Art unb gegen 
den Staat. Im engern Sinne wird Nr. 3. und 4., im engften 
Ne, 4. allein Dausrecht genannt. Doc unterfcheidet man auch 
richt immer fo genau. Die pofitiven Gefege muͤſſen aber im An⸗ 
fehung dieſer Rechtöverhättiiiffe vieles beflimmen, was das natlır 
liche Haus⸗ oder Familienrecht unbeftimmt laͤſſt. Denn fobald die 
häusliche Geſellſchaft ein Element der bürgerlichen geworden — 
die, obgleich aus jener entflanden, fie doch ſich ſubordinirt oder 
gleichſam abſorbirt — fo muß ſich auch jene den Geſetzen dieſer 
unterwerfen. Der poſitive Geſetzgeber muß fich jedoch wohl hüten, 
baß er fih nicht in Dinge mifche, die ihn nichts angehn, wie 
Nahrung und Kleidung der Familienglieber; denn die Abficht, dem 
Lurus vorzubeugen, kann ben Eingriff in die Freiheit der haͤusli⸗ 
hen Geſellſchaft nicht rechtfertigen. Auch helfen dergleichen Vor⸗ 
fhriften in ber Regel wenig oder nichts. Sie werden leicht ums 
gangen, oder es wirft fi der Lurus auf etwas andre, wenn er 
in diefer oder jener Hinficht befchränke werden fol. Man laffe das . 
her jeden in häuslicher Pinfiht (eben, wie er will, wenn ee nur 
Andern keinen Schaden zuflgt. 

Haudregiment kommt gemeinfchaftli dem Hausvater 
und ber Hausmutter zu, in letzter Inſtanz aber jenem als Stifter 


Ä 


N 


028 Guusiwicgfgaft Hebehiſche Phkofopfi 


der Famille oder als Hautherrn. Wenn er Indeflen das 

ment der Hausfrau Äberlaffen will, ift auch nichts dagegen zu ſa⸗ 
gen. Denn wem die Frau das Geſchick dazu hat, wird fich dee 

Mann eben nicht ſchlecht dabei befinden, wofern er nur nicht voͤl⸗ 

ig, wie man's nennt, unter bem Pantoffel fleht. 

Hauswirtbfchaft ift mehr ats Landwirthſchaft, ob 
man gleich beides unter dem Titel dee Dekonomie begreift: Jene 
iſt die Gattung, diefe Die Art, weicher eine andre Art, bie Stadt⸗ 
wirthfchaft, gegenüber ſteht. Bon beiden iſt dann wieber bie 
ind Große oder Kligemeine gehende Volks⸗ md Staatswirth- 
fhaft zu unterfcheiden. Die Hauswirthſchaft ruht auf allgemeis 
nen Orundfägen des Rechts, der Sittlichleit und der Klugheit; 
und bie Entwidelung biefee Grundfäge füllt der Dauswirths 
‚ ſchaftslehre ober Detonomit zu, die man in Zeiten 
: auch als einen Theil der Philofophie betrachtete. ©. Aristote- 
lis oeconomien, welche zugleich mit Deſſ. politica Schloſſer 
ins Deutſche überfegt bat. Luͤbeck u. Leipzig, 1798. 2 Bde. 8. 
— Wolfii oeconomioa, Halle, 1750. 4. Deff. vernünftige 
Drbanfen vom geſellſchaftl. Leben der Menſchen x. Halle, 1721. 

8 A. 2. 1736, enthalten auch die allgemeiniten Grundſaͤtze im 
Bezug auf das Häusliche Leben, weil eben diefes bie Grund⸗ 
lage alles gefeltfhaftiihen Lebens ift. 

Hautfarbe kann wohl einen Unterfchieb in den Men⸗ 
fhenraffen, aber nicht in den Menſchenrechten begelnben. 
©. beide Ausdrüde. Die Farbe ift immer nur eine, zufällige Be 
Bimmung (accidens) der Körper, alfo auch bed menfchlichen. 
Folglich kann fie keinen Einfluß auf etwas fo Wefentliches (essen- 

tiale) haben, wie das Recht ift. Geſetzt alſo, ein Weißer wuͤrde 
vor Aerger noch ſchwaͤrzer als ein Neger, fo blieb’ er rechtlich ganz 

berfelbe Menfh. ‚Niemand dürfte ihm darum auch nur ein Haar 
kruͤmmen. 

Haut-relief f. erhoben. 

Berasbfpiele ſ. Städsfpiele. 

eautognofie oder (beſſer) Autognofie (von avros, 
felbft, und yywors, bie Erkenntniß) iſt Selbkenntniß. S. d. 
W. Ihr ſteht die Heterognoſie (von Erepog, ein Andrer) 
gegenuͤber als Kenntniß andrer Dinge uͤberhaupt oder andrer Menſchen 


u Infonderheit. S. Menſchenkenntniß; auch vergl. Erkenntniß. 


ebammenkunſt, nämlih geiftige, f. Sokratik. 

ebräifche oder jüdifhe Philofophie. Bel den 
alten Hebraͤern ift dergleichen nicht zu fuchen. Sie hatten. a A in 
Moſeh oder Mofes (um 1470 vor Chr.) einen tüchtigen Ges 
feggeber und Heerführer, aber Beinen Philofophen, wenn fi auch 
erweifen ließe, daß er in die ägpptifche Weisheit (f. d. Art.) 





—. 
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dirte von 1788-— 93 PYhlloſ. und Thesl. in Tübingen, wo er auch 
mit Scelling befreundet wurde, hielt ſich dann eine Zelt lang 
als Dauslehrer in der Schweiz und in Frankf. a. M. auf, und 
ward feit 1801 Meivatboc. und feit 1805 aufererd. Prof. bee 
Philof. zu Jena, feit 1818 aber (nachdem er vorher eine Zelt 
lang auch -In Nürnberg und Heidelberg angeftellt war) ord. Prof. 
der Philoſ. zu Berlin. Anfangs war er ein treuer Jünger von 
©Speselling, mit dem er auch ein Erit. Journ. der Philof. (Tuͤb. 


A802 — 3. 2 Bde. 8.) herausgab. In diefe Periode feines Phi⸗ 
loſophirens faͤut auch die Scheift: Differenz bes fichtefchen und 


fchellingfchen Syſt. DIena, 1801. 8. — Allein nady und nad 
entfernt’ ee fi von feinem Meifter, und verwarf infonderheit befien 
intellectuale Anfchauung als eine unftatthafte VBorausfegung, wiewohl 
er die Grundidee deffelben von ber Einheit des Subjectiven oder Ideas 
len und des Öbjectiven oder Realen beibehalten hat und In biefer Ides 
Bas abfolute Wiffen und die abfolute Wahrheit fucht, zu welcher fidy 


nach der Foderung biefer Schule der philofophirende Geift erheben fol. 


Daher behauptet er auch, daß das Sein reiner Begriff an ſich ſelbſt 
und nur der reine Begriff das wahre Sein fei, ohne doch biefe 
Einheit des Seins und bed Begriffs oder (mie es eigentlich heißen 
foüte, da der Begriff nur ein Erzeugniß des denkenden Geiſtes iſt) 
des Denkens bis jegt dargethan zu haben. Eben fo willkuͤrlich bes 
bauptet er in praktiſcher Hinfiche, daß alles Vernuͤnftige wirklich 
upt alles Wirkliche auch vernünftig fei — ein Sag, der, wie man 


yn auch beute, bie fittlichen Gefege als Koberungen der Vernunft 


an den Willen wenigftens als völlig zwediofe, mithin Kberflüffige 
Borfchriften darſtellen würbe, ba der Wille nichts anders als eben 
dad Dernünftige wirklich machen koͤnnte. Uebrigens hat H. fein 
Syſtem bis jetzt freilich nur theilweife bargeftellt; und ba er in 
der Kunft der Darftellung nichts weniger als Meifter ift, vielmehe 
feine Schriften ebenfofehe an Dunkelheit als am einer gewilfen trock⸗ 


nen Härte leiden, fo iſt es kaum möglich, über feine Philoſophie 


ein ſichres Urtheil zu fällen. Die, welche fie gefaffe hüben wollen, 
erbliden in ihr das vollendete Syſtem ber reinen Vernunftwifſen⸗ 
ſchaft. So heißt es inneiner von H. felbft gefrönten Preisfchrift 
eines feiner Schüler: Perfectio ipsa et absolutio sane relicte 
est viro, nostri temporis summo maximoque philosopho, Geor- 
gid Guilielmo Friderieo Hegelid, qui non modo tres 
kantianas partes, sed etiam physicorum veterum simplicitatem, 


Platonis artem dialecticam et amplitudinem, Aristotelis . 


notionum concretionem et distincetionem, Spinozae exeelsi- 
tatem, et denigue Leibnitii et Fichtii spiritualitatem, 
nec non Schellingii naturae oognitionem, omnes sane in as 


une colligis conjungitquo. (S. Mufmann’s dis de idea- 


\ 
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Kumo s, phllosophia 1deali, a faeult. philos, univers. berol. 
praemio ornata. Berl. 1826. 4. vergl. :mit des Werf.’s dins. de 
philosophia ex sententia Aristotelis plane übsoluts, neo tamen 
unquam absolvenda. %2p;. 1827.44.) Wenn'cber Einige gemeint 
baden, Schelling und Hegel verhtelten fih za einanber wie 
Johannes und Chriftus (eine Vergieihung, die fon früher 
groifhen Kant und Reinhold, fo wie zwifhen Fichte und 
Schelling gemacht worden, alfo nicht einmal das Verdienſt der 
Driginalität hat): fo würde man doch in dieſem Falle geſtehen 
muͤſſen, daß der Vorläufer größer geweſen als ‚ber Nachlaͤufer. 
Endiih Hat man dieſen Philofophen auch einen neuen Herku⸗ 


Les genannt, welcher die Schlangen der Skepfis wie goͤttinger 
Würfte zerdruͤckt habe; es wird daher felbft bem goͤttinger 


Aeneſidem nicht mehr erlaubt fein, an-ber abfoluten Vollkom⸗ 
menbeit der hegelfchen Philoſophie zu zweifeln, wenn er nicht gleich 
fauls zerdruͤckt werden wid. — Wer nun diefe abfolut vollfommme 
Philoſophie genauer kennen lernen will, der hat vornehmlich fols 
gende Schriften ihres Urheber zu Mathe zu ziehn: Syſtem ber 


Wiffſ. 1. Th. Die Phaͤnomenologie des Geiſtes. Bamb. u. Wuͤrzb. 


1807. 8. Dieſe Phaͤnomenol. ſollte eine wiſſenſchaftliche Entwick⸗ 
lung des Bewufftſeins fein und dem ganzen Syſteme zur Ein⸗ 
leitung oder Grundlage dienen. Da aber H. fpäterhin die Philoſ. in 
Logik, Naturphiloſ. und Geiftesphllof. eingetheilt hat, fo würde 
die Phänomenol. des Geiftes in den legten Thell bes Syſtent 


fallen. Daher ift auch bis jegt Feine Fortſetzung diefe Werts er 


ſchienen. — Wiſſ. der Log. 1. Bd. Die objective Log. in 2 
Büchern. 2. Bd. oder 3. Bch. Die fubiective Log. ober die Lehre 
vom Begriffe. Nuͤrnb. 1812—6. 8. Unter der fubj. Log. ver 


ſteht der Verf. die gewoͤhnliche Log, unter der object. aber eine At 


von metaphufifcher Log., die man in diefer Schule auch wohl vor 
zugsweiſe Dialektit nennt. — Encykl. der philoſſ. Wiffenfchaften 
im Grundriſſe. Heidelb. 1817. 8. — Grundlinien der Philoſ. 


des Rechts oder Naturrecht und Staatswiſſ. im Grundriffe. Berl. 


1821. 8. — Aud hat H. während feines Aufenthalts in Bam⸗ 
berg - (wohin er 1806 nah der Schlacht von Jena ging und Wo 
ee bis 1807 privatifirte) die dortige polit. Zeitung vedigirt. — 
Es tft übrigens eine auffallende Erſcheinung, daß von ben zahlrei⸗ 


hen Schülern Hs bie jegt einer im Stande gervefen, bie Dun⸗ 


kelheit, Schwerfäligkeit und Trockenheit feiner Art zu philofophiren 
„durch eine klarere, gefälligere und lebendigere Darſtellung zu heben. 
Ale brauchen die Worte, Redensarten und Wendungen: ipres Mei⸗ 
ſters, gleich als wären es Bauberformeln, die durch bie geringfle 
Verändrung Ihre Kraft verlören. Das jurare in verbe m 
ſcheint alfo vorzüglich in diefee Schule heimiſch zu fein, 


\ 
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Hegeſias, ein Phlloſoph ber cyrenaiſchen Schule, vieleicht 
anch ans Eyrene felbſt gebärtig (HI. Cyrenaieus), Schuͤler des Pa⸗ 
väbates, lehrte zw Alerandrien Philoſophie im 3. Ih. vor Ch, 
Mor andern cyrenaiſchen Philofophen zeichnete er ſich dadurch aus, 
daß er die Gluͤckſeligkeit als einen Zuſtand bes hoͤchſten Vergnäs 
gend, worin jene Schule ihr Ziel oder ihren Endzweck (6400) 
fegte, für etwas Unmögliches und Eingebilbete® (advvurov x arv- 
rapxsov) erklärte und daraus eine völlige Werthloſigkeit bes menſch⸗ 
Uchen Lebens folgerte, fo daß dem Weiſen Leben und’ Tod gleiche 
gültig fein müfften (777 ra Lu» xaı Tov Javaror alperov — 
so Ir zw georıum adıayopoy zıvar — Diog. Laert. II, 
94. 35.). Da er nun ſowohl mündlich als ſchriftlich (in einer 
jegt verloenen Schrift Anoxaprepwr, der nicht Aushaltende ober 
fi) ſelbſt Toͤdtende) die Muͤhſeligkeiten des menfchlichen Lebens 
mit fo grellen Karben fchilberte, daß Diele feiner Zuhörer des Le⸗ 
bens überbräffig und dadurch. zum Selbmorbe verleitet wurden: fo 
bekam er baber ben Beinamen Ilsoıdavazos, der Ueberreder zum 
Tode. König Ptolemaͤus aber gebot ihm ebendeshalb Stille 
ſchweigen. Cie. tuse. I, 34. Val. Max. VII, 9. ext. 3. Seine 
Anhänger wurden nah ihm Hegeſiaker genannt; doch hatte 
diefe Nebenferte in der cyhrenaiſchen Schule keinen Beſtand. Vergl. 
Rambach's Prog. de Hegesia IlsosıJavarw. Quedlinb. 1771. 
4, aud in Defj. Syli. dissertatt. ad rem liter. pertinentium . 
(Hamb. 1790. 8.) diss. IV. | 
Be f. den folg. Art. 

egefin oder Egefin von Pergamus (Hegesinus s. Eges, 
Pergamenus) ein alademifcher Philoſoph, der auf Evander folgte 
und vor Karneades herging, ſich aber ſonſt nicht ausgezeichnet 
hat. Diog. Laert. IV, 60. Cie. acad. II. 6. Manche nem 
nen ihn auch Hegefilaus. Jener Name fcheint aber richtiger. 

Hegias, ein neuplatonifher Philofoph, Schüler des Pros 
klus, fonft unbelannt. 

-  Deidenthbum (ethnieismus, gentilismus, paganismus) 
bat wahrfcheinlih feinen Namen von den Haiden ober Heiden, 
weldye der letzte Zufluchtsort ber vom Chriftenthume verbrängten 
polptheiftifchen Gottesverehrung waren. Da nun die Vernunft dem 
Polytheiſsmus ſelbſt (f. d. W.) nicht billigen kan, fo kann 
fie freilich audy die darauf gegründete Religionsform ober das Hei⸗ 
ums nicht billigen. Indeflen muß man auch nicht fo unbillig 
fein, die Ausbrüde heidniſch und ungldäubig oder gottlos 
für einerlei zu halten und mit Auguftin felbft die Tugenden dA 
Heiden für nichts als glänzende Sünden (splendida peccata) 
zu erklaͤren, fo daß ebendbarum alle Heiden verdammt werben mäfle. _ 
ten. (Versi. Eberhard's neue Apol. bed Sokrates, ober Unter 


858 gg. Heilig 
fuhung deu Lehre von ber Seligkeit der Helden, A. 8. Berl. 
41788. 2 Bde. 8.) Das Heldenthum umfaſſte vor Chriftus, 
mit Ausnahme eines Eleinen Volkes, das ganze Menſchengeſchlecht 
und noch heute 4 deflelben, nämlih von 1000 Millionen Men⸗ 
ſchen, die jegt ungefähr auf der Erde wohnen, gegen 600. Es 

wäre fhlimm um bie Menfchheit beftelt, und mit ber Idee 
Gottes als eines liebenden Menſchenvaters ganz unvereinbar, wenn 
man annehmen wollte, daß unter einer fo ungeheuern Menfchene 
mafle (Zodte und Lebendige zufammengerechnet) kein ber Gott⸗ 
heit eben fo wohlgefaͤlliger Menſch zu finden, als unter ber bei 
weiten geringern Chriftenmenge. Solche abfprechende Urtheile ſind 
nicht nur unchriſtlich (denn die Schrift ſagt ausbrädlich: „Unter 
— gallerlei Volt, wer Gott fürchtet und Recht thut, dee iſt ihm an« 
„genehm‘'), fondern auch unphilofophifh. Mit demſelben Rechte 
Eönnte man ja fagen, das Chriftenthum fei nicht: befler als das 
Heidenthum, weil es die Menfchen nicht vor ben Berbrechen and 
Schänblichkeiten bewahrt habe, die mir ‚unter ben Heiden finden. 
Eben fo unrecht iſt es, die Mufelmänner Heiden zu nennen, wie 
man es in Altern Schriften häufig findet. Dem das Muſel⸗ 
thum unterſcheidet fi durch feinen Monotheismus eben fo wefents 
ich vom Heidenthume, als das Zudenthum und das Chriffen« 
thum. Vergl. diefe Ausdrüde. Das das Heidenthum urfpuinge 
Ich eine Gefühlsreligion fei, melche fid) im Yubenthume zur Wer⸗ 
fiandesreligion und im Chriftenthume zur Vernunftreligion verklaͤrt 
oder gefteigert habe, behauptet Ruft in Philof. und Cheiftenth. 
(Manh. 1825. 8.) am Ende. 

Heigel oder Heigl (Geo. Ant.) Prof. am Gymmaſ. gu 

Paſſau, vorher zu Salzburg, hat eine platonifche Dialektik 545 


1813. 8.) und eine plotiniſche Phyſik (Ebend. 1815. 8.) geſchrie⸗ 


ben, worin er nach ſchellingſcher Art philoſophirt. 

Heil if Wohlfein (salus); daher heilen das verlorne 
Wohlſein Herftellen. Nun kann das ſowohl in phyſiſcher al8 in mo⸗ 
raliſcher Dinfiht gefchehen. Wenn aber vom Deile der Welt 
die Mede ift, fo verſteht man darımter vorzugsweiſe das moralifche 
Wohlſein der Menſchheit. Ein Heiland heißt daher berienige, 
welcher dieſes Wohlſein herſtellt und befördert, die Menfchen. vom 
Böfen zum Guten führt. Solcher Deilande kann es wohl mehre 
geben; denn bie Welt liegt noch heute fo im Argen, daß fie im 
merfort neuer Hellande bedarf. Indeſſen wird doch Einer vorzugs⸗ 
weile fo genannt, weil er mehr als jeder andre bazu beigetragen, 
die Menſchheit fittlich zu veredin. Vergl. Nitz ſch über das Heil 
der Welt, deffen Gründung und Förderung. Wittenb. 1817. 8. : 

Heilig (sacer =. sanctus) wird bald im weitern bald im 
engern Sinne gebraucht. In jenem bebeutet es alles vom Gemeinen 


, 
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“ Abgefonderte und hoͤhern Zwecken Gewelhte, befonders wenn es in 
einer gewiſſen Beziehung auf das Hoͤchſte oder Goͤttliche gedacht 
wird. So giebe es nicht nur heilige Derter, Gebäude, Gefäße, 
Gebräuche, Reden, Geſaͤnge, Schriften, ſondern auch heilige Ges 
fühle und Gedanken. Ja es kann auch die Wahrheit, das Hecht, 
das Geſetz In: diefem Sinne heillg genannt werben; denn es find 
dieß Ideen, bie den Menfchen weit über das Gemeine erheben und 
mit dem Göttlichen In Verbindung ‚bringen. Im engen Sinne 
aber heißt nur das Göttliche ſelbſt heilig, und dann wird aud) bie 
Heiligkeit als eine ausfchließliche Eigenſchaft Gottes gedacht. 
Man veriteht nämlich die fittliche Vollkommenheit barunter, als 
etwas Abfolutes gedacht, mithin fo, wie fie dem Menfchen al® 
Ideal vorfchwebt, nach welchem er fireben foll; wie es in dee 
Schrift heißt: „Ihe ſollt vollkommen fein, wie euer Water im 
Himmel." — Db nun auch Menfchen fo genannt werben koͤnnen, 
zeigt der folg. Art. J 

Heilige find Menſchen, welche angeblich den hoͤchſten Gtad 
ſittlicher Vollkommenheit erreicht haben. Einen ſolchen giebt es aber 
nicht, fo weit unſte Erfahrung reicht. Denn der Menſch kann fi 
dem Ideale der Helligkeit immer nur annähern, es. aber nicht ers 
reihen. Man kann ihn alfo wohl tugendhaft, aber nicht heilig 
nennen. Auch find bie melften fog. Heiligen nicht einmal wirklich 
tugendhafte Menſchen geweſen, fondern Schwärmer ober Heuchler, 
die man auch Scheinheilige nennt. Es iſt daher eine bloße 
Anmaßung, ſowohl wenn jemand ſich ſelbſt einen Heiligen (wohl 
gar Heiligſten) nennt oder nennen laͤſſt, als auch, wenn er 
Andre ſo nennt oder, wie man ſagt, ſie heilig ſpricht. Solche 
Heiligſprechungen find aber um fo verwerflicher, weil fie leicht 
zu einer Art von Vergoͤtterung, Abgoͤtterei ober Goͤtzendienſt führen. 
Denn der Gedanke liegt nun fehr nahe, daß man ſolche Heilige 
ſich gern vergegenwärtigen möchte; und dann folgt natuͤrlich, daß 
man fie. auch abbildet und vor diefen Heiligenbildern nieder 
fäut, um fie zu verehren oder gar förmliche Gebete an fie zu richten, 
als wenn die Heiligen felbft im Ihren Bildern wirklich gegenwärtig 
waͤren. Es Hilft auch gar nichts, wenn man den Menfchen, die 
fo ſehr am Sinnlichen bangen, fast, nicht das Bild, fondern der 
Heilige ſelbſt fei zu verehrten, und dieſe Verehrung (veneratio) 
fet wefentlih von ber Anbetung Gottes (adoratio) verſchieden. 
An fo feine Unterfchlede der Dogmatik kehrt ſich das Volk nicht; 
und fo wird am Ende nichts weiter daraus, als ein heibnifcher 
Gultus untergeorbneter Götter und Göttinnen, nur mit andern 
Namen. 

Heilige Bund, der (Überhaupt gebacht) wuͤrde jede Vereini⸗ 
gung ſein, bie auf etwas Heiliges (Moralifch » religioſes) gegruͤndet 


886 Heilige Bund, der 


‚umd gerichtet waͤre. Folglich koͤnnte man auch jebe Rellglonsgeſel⸗ 
ſchaft oder Kirche einen heiligen Bund nennen. Man hat aber 
dieſen Ausdruck neuerlich auch im politiſchen Sinne genommen, ſo 
daß der heilige Bund (ſchlechtweg fo genannt) das bekannte 
Bündnig bezeichnet, weldhes im 3. 1815 zuerſt Ruſſland, Deſt⸗ 
reich und Preußen mit einander fchloffen und dem nachher audy bie 
andern chriftlihen Staaten (mit Ausnahme des Kicchenfiaats, 
des brittifchen Staats und der nordamerikaniſchen Freiſtaaten) beis 


"sten. Diefes befondre Staatenbuͤndniß liegt zwar in Anfehung 


feines hiftorifchen Urfprungs und feines pofitiven politifchen Gehalte 
außer. den Gränzen eines philof. Woͤrterbuchs; da es aber doch - 
auch feine philofophifche Seite hat, fo muß es bier wenigfiens von 
diefer betrachtet werden. Die Grundlage jenes Bundes iſt naͤmlich 
der Gedanke, daß die Politik nicht, mie bis dahin, nach bloßen 
Klugheitsregeln, wodurch jeder Staat feinen ausſchließlichen 
Vortheil fucht, ge keinem andern etwas zu Liebe, wohl aber alles 
Moͤgliche heimlich oder oͤffentlich zu Leide thut, handeln muͤſſe, 
ſondern vielmehr nah moraliſch⸗religioſen Grundſaͤtzen, 
nach den Grundfägen der Gerechtigkeit, ‚dee Billigkeit und 
der chriftlichen Liebe. Alle chriftliche Völker follen fich daher als 
Eine große Familie betrachten, deren Glieder, ungeachtet Ihrer 
Trennung in verfchiebne bürgerliche und icchliche Geſellſchaften, 
dennoch verbunden find, fi gegenfeitig zu achten und zu lieben. 
Daß diefer Gedanke nicht bloß groß und ſchoͤn, fondern aud wahr 
fei, wird wohl niemand zu leugnen wagen. Gr macht baber feis 
sem Urheber Ehre, wer ihn auch zuerſt gedacht und ausgeſprochen 
haben mag (Kaiſ. Alerander ober Fr. von Krüdener, welde 
behauptete, fie habe jenem dieſen Gedanken erft eingegeben — f. 
des Verf. Geſpraͤch unter vier Augen mit Fr. v. K. Leipz. 1818.8.). 
Wenn es alfo aud dem auf diefe (im eminenteften Sinne) libes 
rale Idee bafirten Bunde bie jegt noch an aller praftifchen 
Lebendigkeit gefehlt hatz. wenn er fogar wegen mancher nicht hieher 
gehörigen Ereigniffe in Miscrebit und Vergeffenheit gerathen zu 
fein fcheint: fo wird doch die Idee felbft, als eine unabweisliche 
Foderung ber Vernunft, immer fortieben. Und wer kann wiflen, 
ob nicht der oberfte Weltregent noch einmal einen irdiſchen Regenten 
erwecke, ber, mit Kraft, Einfiht, gutem Willen umd echter Froͤm⸗ 
migkeit ausgeruͤſtet, dasjenige ſpaͤter ausführe, was früher nur ent» 
worfen worden? Mur müflten dann von ber Urkunde bed heiligen 
Bundes alle. geheime Artikel entfernt werden. Denn biefe 
wuͤrden immer ben Verdacht unftatthafter Mentalreſervationen erre⸗ 
gen. ine moraliſch⸗ religioſe Politik aber muͤſſte vor allen Dingen 
durchaus offen handeln, weil Geheimthuerei boͤſes Gewiſſen ver⸗ 
raͤth. ©, des Verf. Schrift: La aainte allianos, oder Denkmal 
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des von Defiteih, Preußen und Rufſland gef . 
Bundes. 2p). 1816. 8, — Auch vergl. das —* es ent, zai 
dem Bunde feibft bereits - abgeflorbne) Archiv bes elligen 
Bundes, werin ‚die übrigen darauf bezäglichen Schriften angezeigt 
und beurtheils fi 

Deilige änt fle hat man zumellen die geheimen Känfte 
und Wiffenfhaften (f. dief. Art.) genannt. Wan koͤnnte fie 
aber zum’ hell eben fo gut unheilige nennen, da fie meifl auf 
Betrug ober Selbtaͤuſchung beruhen. Vergl. auch den Art. Hels 
mont. Wenn heilige und weltliche Weisheit (sapiontia 
sacra et profana) einander entgegengefegt werben, fo verſteht man 
unter jener die Theologie, unter dieſer bie Philoſophie. S. Welt⸗ 
weisheit. 

Heillunf wird zwar gewöhnlich bloß ald- eine mit Herftels 


° lung des Eirperlihen Wohlfeins befihäftigte Kunſt betrachtet. Allen 


die Philofophie fafft den Begriff viel weiter. Sie besieht ihn erſt⸗ 
lich auf Leib und Seele zugleich, umterfcheibet alfo zwoͤrderſt eine 
ſomatiſche und pfychiſche Heilkunſt. Die legtere nimmt fie 
aber wieder in einem umfaflendern Sinne, als man neuerlich mit 
biefem Ausbrude verknüpft hat. - Denn es giebt nicht bloß phy⸗ 
ſiſche, fondern auch usifhe und ethbifhe Seelenkrankhei⸗ 
ten. ©. d. W. Die phyſiſchen muß aber bie Philoſophie freis 
lich dem koͤrperlichen Arzte überlaffen, weil hier das Somatifche 
und das Pſychiſche fo in einander fpielen, daß fie kaum in der 
Theorie, geſchweige in der Praxis zu trennen find; weshalb hier 


“ nicht bloß der Verſtand, fondern auch der Wille des Arztes viel 


Einfluß auf den Kranken hat. Allein gegen bie lobifchen und ethifchen 
Seelenkrankheiten kaͤmpft die Philoſophie allerdings, und zwar vorzugs⸗ 
weiſe gegen jene als theoretiſche oder ſpeculative, gegen dieſe als prakti⸗ 
ſche oder ee moralifce Philoſophie. Sie ift aber doch nicht vermoͤgend fie 
ganz zu entfeenen. Denn die Heilmittel, welche fie darbietet, Lies. 
gen immer nur im Kreife der Gedanken; um fie anzumenben oder in 
lebendige Wirkſamkeit zu fegen, dazu gehört noch etwas über die 
zeifenfeat hinaus Liegendes, nämlich der gute Wille. Wer das 

Borurtheilen und Irrthuͤmern, von Sünden und Laftern 
—* * werden will, der kann es auch nicht werden. Wenn man 
aber die. Logik vorzugsweiſe eine Heilkunſt genannt bat, fo hat man 
nicht bebadıt, daß fie nur von formalen Irrthuͤmern heilen kanm 
d. h. von folchen, welche ſich auf die Art und Weiſe der Verknüpfung 
und Trennung unſrer Gedanken (das formale Denken) besiehn. Die 
materlalen (Im Gehalte der Gedanken felbft Hegenden) Irrthuͤmer 
kann die Logik nicht heilen, 3. DB. den Irrthum, daß bie Sonne um 
die Erde laufe. Bon biefem Irrthume kann uns nur bie Aſtro⸗ 
nomie als eine materlale (ein gegebned Erkenntniſſobject erforſchende) 

Krug's encyklopoͤbiſch⸗ philoſ. Wörterb. B. U. 22 


BB Heltniethode Heinroth 


Wiſſenſchaft befrelen. Und ſo verhaͤlt es ſich mit allen Irrthuͤmern 
dieſer Art, hiſtoriſchen, geographiſchen ıc. 

eilmethode oder Heilverfahren ſ. Allopathie. 

eineccius (Joh. Gli. Heinecke) geb. 1680 zu Eiſen⸗ 
berg, Prof. det Philoſ. und Jurispr. zu Halle (früher auch zu Frane⸗ 
ker und zu Frankf. a. d. D.) mo er 1741 als Ein. preuß. Geh. Rath 
ſtarb, hat außer mehren juriftt. und archaͤoll. Schriften auch eine Logik 
‘(elementa philos. ration.) und ein Natur» und Wölkerrecht (ele- 
menta. juris nat. et gentt.) gefchrieben. Dem letztern Werke, 
welches urfprünglich zu Halle 1738 erſchien, widerfuhr die Ehre, 
in Madtid 1789 cum castigationibus ex Catholicorum deetriaa 
a J. Marino .et Mendoca herausgegeben zu werden. Auch 
hat derſelbe elementa hist. philos. (Berl. 1743. 8.) herausgegeben. 
inrie von Gent oder Goethals f. Goethals. 


einrih von Heffen 
und 


Heinrich von Dyta, gzwel deutſche Scholafliker des 14. 
Ih., ‚die auf der Univerf. zu Wien Icheten und eifrige Nomina⸗ 
liften waren, fonft aber von keiner Bedeutung find. 

:  Heinroth (Job. Ehſti. Aug.) geb. 1773 zu Leipzig, wo er 
zuerft auf der Nilolaifchule, dann auf der Univerfität (feit 1791) ſtudirte 
und ſich vorzugsmeife der Medicin wibmete, aber auch der Philoſophie 
und der fchönen Literatur huldigte. Im 3. 1797 warb er Dort. ber 
Philoſ., 1805 .Doct. der Med., 1812 außerord. Prof. der pfychifchen 
Heittunde, und 1819 ord. Prof. der Died. Außer mehren medicini⸗ 
iſchen und beiletriflifhen Schriften hat er auch ff. philofſ. heraus⸗ 
gegeben, in welchen jedoch meift die Philoſ. ſelbſt bekämpft, wenige 
ſtens als unzulängli zur Befriedigung bes menfchlichen Geiſtes 
dargeftellt und eine, fich etwas zum Myftifchen binneigende, ſuper⸗ 
naturaliftifche Anficht der Dinge empfohlen wird: Grundzüge der 
aturl. des Menfchen. Lpz. 1806. 8. — Lehrbuch der Antbropol. 
Lpz. 1822. 8. — Ueber die Wahrheit. Lpz. 1824.8. — Gem 
Lehrbuch über die Störungen des Seelenlebens. (Lpz. 1818. 2 Thle. 
8.) f. Lehrb. dee Seelengeſundheitskunde (Xpz. 1823, 2 Bde. 8.) und 
f. Spft. der pſychiſch⸗ gerichtl. Medic. (Epz. 1825. 8.) find groͤß⸗ 
tentheils auf pbiloff., infondecheit pſycholl. und anthropoll. Prin= 
eipien gegründet. — Auch enthalten bie, von ihm unt. bem Namen 
Treumund Wellentreter herausgegebnen, gefammelten Blaͤt⸗ 
tee (Epz. 1818 — 20. 3 Thle. 8. wozu 1827 noch ein 4. Th. mit 
dem befondern Titel: Heitere Stunden, kam) außer mehren Ges 
dichten auch viele profaifhe Auffäge, bie meift philofophifchen Ins 
halts find. Eben fo hat er in mehre Zeitfehriften dergleichen eins 
rüden laffen. Seine neuefte Schrift iſt: Die Pfnchologie als 
Selbſterkenntnifſlehre. Lpz. 1827. 8. 
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Heifhefas (vom altbeutfchen heiſchen == fodern) iſt ein 
Sag, der eine Koderung (f. d. W.) ausbrüdt. 

eiterfeit des Gemüths f. Aufbeiterung 
et f. Dec. | | 

Helademie f. Akademie. 
eld (heros) ift nicht bloß ber tapfere Krieger, fonbern ber 
tapfere Mann überhaupt, der mit großen Hinderniffen kämpft und 
in biefem Kampfe umgemeine Kraft entwidelt. Zolglih Tann es 
nicht bloß Helden, fonden auch Deibinnen geben. Denn jene - 
Tapferkeit ift eine allgemein menfchlihe Zugend. Deldengeift, 
Heldenmuth ober Heldenfinn fol daher eigentlich jeber zei⸗ 
gen, wenn ihn feine Lebensverhaͤltniſſe dazu auffobern, ob ihm 
gleich nicht jeder wirklich zeigt, entweder weil feine Lebensverbaͤit⸗ 
niffe fo gewöhnlich find, baß fie keiner ungemeinen Kraftentwides ' 
lung Raum geben, ober weil. es an ber natürlichen Anlage dazu 
fehlt. Deftomehr erfreut uns aber auch die Wahrnehmung bes 
Heldenthums, fei es In der Wirklichkeit ober in ber Dichtungs⸗ 
weit, und in der letzten faſt noch mehr, weil wie dann nicht uns 
mittelbae von ihm berührt werben — was auch unangenehm fein 
koͤnnte — fondern alles, was wir wahrnehmen, im Grunde nur 
ein Spiel der Einbildungsksaft iſt, die ihren Helden vielleicht noch 
mit hoͤhern Vorzuͤgen ausflattete, ald irgend Einer in ber Wirk: 
lichkeit beſaß. Mit weichen Vorzuͤgen aber auch bie ibenlificende 
Einbildungskraft den Helden einer (dramatifchen ober epiichen) 
Fabel ausfchmüde, fo muß er doch immer ein menfchliches We⸗ 
fen bleiben, weit wir fonft niche mit ihm ſympathiſiren Binnen. - 
Die Darfiellung eines Helden, fie geſchehe mit bloßen Wors 
ten oder mimiſch, darf daher nicht ins Hpperbolifche fallen; fonft 
koͤnnte wohl gar eine Art von Carlcatur daraus werden. — Wenn 
man von Federhelden fpricht, fo nimmt man das Wort gewöhns 
lich im verächtlichen Sinne. Die Federhelden haben aber doch 
zuweilen mehr ausgerichtet und auch mehr wahren Heldenmuth 
bewiefen, als die Schwerts ober Säbelhelden, die oft nichts 
weiter als großfprecherifche KBramarbaffe waren. — Wegen des 
eigentlihen Heldengedichts, fo weit es hieher gehört, f. epiſch 
und Epos. Auch vergl. beroifch. 

Heliobor, Sohn des Hermias, Bruder des Ammo⸗ 
nins, und Schüler bes Proklus, lehrte Philof. zu Alerandrien 
und commentirte Schriften von Plato und Arifioteles. Non 
diefen Commentaren ift nichts mehr vorhanden, wenigſtens nichts 
gebruct. Verſchieden von ihm find zwei andre nicht hieher gehoͤ⸗ 
rige Schriftfteller diefe® Namens (Heliodorus Emesenus et H, 


Larissaeus). 
Helldunkel ſ. Halbdunkel. 
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Bereniide Philoſophie f. griechiſche Ph. 
ellſehn (elairvoyance) ift ein außerorbentlicher Zuſtand, 
wo ber Menſch koͤrperlich oder geiſtig weit mehr oder klarer fehen 
fol, als gewoͤhnlich. Im Allgemeinen laͤſſt ſich nun wohl die Mög: 
lichkeit eines folchen Zuftandes nicht ableugnen. Eine andre Frage 


aber iſt's, ob das Heilfehn fo weit gehe, daß jemand mit verſchloffenen 


Augen Briefe über andre Schriften, auf Bruſt ober Magen gelegt, 
Iefen, feinen eignen ober fremde Körper ducchfchauen, die verborg- 


- nen Sige oder Urfachen der Krankheiten und die dagegen bienlichen 


Heilmittel entbedien, auch in weite Serne hinaus, fowohl räumlich 
als zeitlich, hauen, mithin das Entfernte als ein Nahe und das 


- Künftige als ein Gegenwaͤrtiges erkennen Einne. Diefe Frage wird 


wohl fo lange verneint werden muͤſſen, bis ganz unzmweifelhafte 
Thatſachen ermittelt worden, Thatſachen, die weber Betrug 
noch Selbtaͤuſchung zulaffen und gar nicht anders als durch 
Annahme eines ganz befonbern, im gewöhnlichen Büftande ber 
Menfhen fchlummernten, Anfchaunngsvermögens erklärt werden 
Könnten. Bis jetzt aber fehle es noch daran. Vergl. animali⸗ 
[her Magnetismus. Uebrigens verftcht es fi) von felbft, daß, 
wenn jemand nur überhaupt ein hellfehender Mann genannt 
wird, nicht von jenen Hellfehn, fondern nur von einem hoͤhern 
Stade der Einfiht oder Klugheit die Mede fei, welcher Grad theils 
von natürlichem Talente theil® von Studium und Erfahrung abhangt. 
Es kann auch wohl jemand fo begeiftert fein, daß mandyes Ungemöhns 
liche oder Außerordentliche zum Vorſcheine kommt. Aber das iſt und 
bleibt doc, immer noch. fehr verfchieden von demjenigen Hellfehn, 
welches während des fog. magnetifhen Schlafs ftattfinden folt. 
Helmont (Ich. Bapt. van) geb. 1577 zu Brüffel und 
geſt. 1644 zu Wien, ein Arzt, der durch eine Philof. Über das 
Univerfum bie Medicin reformiren mollte, aber durch bie Leſung 
alerxandriniſcher, Eabbaliftifdyer, alchymiftifcher und myſtiſcher Schrif> 
‚ten (befonders ber von Paracelfus) auf eine ſchwaͤrmeriſche Art 
zu philofophiren geführt wurde, bie ſich auf unmittelbare Anſchauung 
Gottes gründen follte; wobei er jedoch bin und wieder manchen 
hellen Blick in die Natur that. Man kann ihn in diefee Hinficht 
mit Jak. Böhm vergleihen. S. die Schrift von 3. 3. Loos: 
Ich. Bapt. v. Helmont. Heidelb. 1807. 8. Seine Werke find 
gedrudt: Amft. 1648. 4. und Frkf. a. M. 1659. Fol. 3 Bde. — 
Eben dieſer H. hatte einen Sohn, Franciscus Mercurius 
v. H. (geb. 1618, geft. 1699) welcher die fog. heilige (d. h. 
theofophifche) Kunft nody zu erweitern fuchte und daher ein Syſtem 
aufitellte, in welchem piatonifche, chriftliche und Babbaliftifche Ideen 
auf die feltfamfte Weife vermifcht find. S. deſſ. Paradoxical disconr- 
ses. Lond. 1690. Deutſch: Hamb. 1691. — Seder Olam s. orde 
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nacenlorum h, e. histerica enarratio doetrinae philosophicae per 


num in quo sunt omnia. 1693. 12. Auch giebt es Opusoula 

ilosophied (Amfterd. 1690. 12.), die ihm beigelegt werben und 
wenigſtens in feinen Geiſte, wenn auch nicht von ihm felbft, ge 
Tchrieben find. 


eloife f. Abaͤlard. 
elvetins (Glaube Adrien) geb. 1715. zu Paris, werd. 
durch ttlung der Koͤnigin, da ſein Vater ein beim koͤniglichen 


Hofe ſehr beliebter Arzt war, ſchon im 23. Lebensjahre General⸗ 


pachter und erwarb dadurch ein anſehnliches Vermoͤgen, von dem 
er jedoch den wohlthaͤtigſten Gebrauch machte. Nach Niederlegung 
dieſer Stelle, die ſeinem Geſchmacke fuͤr Literatur nicht zuſagte 
und ihn in Verdruͤßlichkeiten mit den Mauthbeamten brachte, indem 
er ſich des Volks gegen deren Bedruͤckungen annahm, kaufte er bie. 
Stelle eines Haushofmeiſters der Koͤnigin; und da ihm dieſelbe 
volle Muße gewaͤhrte, ſo beſchaͤftigte er ſich von nun an mit 


Schriftſtellerei. Ein Gedicht sur le bonheur führte ihn auf Bes 


trachtungen über die menfchliche Natur, deren Ergebniſſe er zuerſt 
1758 in dem Werke de lesprit niederlegte. Da bdaffelbe großes 
Aufiehn erregte, von Einigen zwär mit geoßem Beifall aufgenommen, 
von Andern aber (befonderd von den Jeſuiten) verfegert und auf‘ 
deren Betrieb confisciet wurde, fo zog er. fi) vom Hofe zurüd und. 
lebte im Umgange mit einigen vertrauten Freunden, unter welchen. 
fih auch Voltaire befand. Die Herausgabe feines. zweiten Wers 
tes aber, de l’homme, einer Fortfegung und weiten Ausführung 
des erften, verichob er bis nady feinem Tode. . Nachdem ee 176% 
noch eine Reife nach England und Deutſchland gemacht hatte, wo 
er uͤberall die guͤnſtigſte Aufnahme, auch bei Friedrich dem Gr., 
fand, kehrt' er in fein Vaterland zuruͤck und ſtarb bald darauf im: 


J. 1771. Seine nachgelafienen Werke kamen nun einzeln heraus 


und wurden dann in die allgemeine Sammlung ‚aufgenommen? 
Oeuvres completes. Amft. 1776. 5 Bde. 12. 3weibr. 1784. 
7 Bde. 8. Par. 1794. 5 Bde. 8. und 1796. 10 Bde. 12. Von 
den einzelen Schriften erfchienen: De l’esprit. Par. 1758. 4. 2 Bde. 
8. Deutfh von Gottſched. 2pz. 1759. von Forkert Liegn. 
u. %p3. 1760. 2 Bde. 8. — De I’homme, de ses facultes et 


: de son Education. Lond. (Amft.) 1772. 2 Bde. 8 Deutſch von. 


Wichmann. Btesl. 1774. 2 Bde. 8. — Les progrès de.la rai- 
son dans la recherche du vrai. &ond. 1776. 8. — Le vrai sens du 
systeme de ia nature. Lond. 1774. Deutfch: Frkf. u. %pz. 1783. - 
8. — Die Philsfophie, weiche H. in dieſen Schriften vorteug, 
war nun zwar Ihrem Weſen nad nichts anders als Empirismus 
und Mäterialismus, wobei nur eine Moral des Intereſſes uͤbrig 
blieb und ber refigiofe Glaube Leinen Boden gewann, auf dem er 
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gedeihen Eonnte. Indefſen enthalten doch jene Schuften manche 
feine Bemerkungen über die menſchliche Natur (fo daß ‚eins geiſt⸗ 
volle Frau von H. fagte: Crest un homine, qui a dit lesecret de 
tout lo monde) und uͤber die Art und Weife, den DReufchen zu 
einem nüslichen Gliede der Geſellſchaft zu erziehen. Auch war 
das Herz des H. beſſer noch als ſein Kopf. So viel Boͤſes ihm 
auch die Jefuiten zugefuͤgt hatten, fo unterſtuͤtzt' er doch einen 
derfelben, der fein feigfter Gegner geweſen und nach Aufhebung 
des Ordens in Dürftigkeit verfunten war, auf eine fo grofmüthige 
Weife, daß diefer nicht einmal den Namen feines Wohfthäters er⸗ 
führt. S. Eloge de Mr. Helvetius. (Genf) 1774. 8. — Essai 
sur la vie et les ouvrages d’ Helvetius (vielleicht von Duclos d 
vor dem Lehrgedichte: Le bonheur. Lond. (Amfl.) 1773. 
auch vor der. parif. Ausg. ber Oeuvres:; 

Hemerofe (von Auepos, zahm, baher Nuepovv, zahm 
machen) iſt eigentlih Bezaͤhmung milder Thiere, dann aber im 
moraliſchen Sinne Bezaͤhmung der Affecten und Leidenſchaften, 
weiche die Moraliſten haͤufig mit wilden Thieren verglichen haben. 
Dieſe Beherrſchung ſeiner ſelbſt als unumgaͤngliche Bedingung der 
Tugend nannte Pythagoras amh ſchlechtweg bie Bezaͤhmung 
der Natur, nämlich der innen Natur oder der natürlichen Triebe 
(Äuspworg un gYuvoews), wodurch der Menſch zur Homologie 
oder Aehnlichkeit mit Gott gelange. S. Homologie. 

Hemert (Paul van) ein holländifcher Phitofoph, ber feinen 
Lanbsleuten bie kantiſche Phitof. bekannt machte, ſich aber fpäterhin 
zur fichtefchen neigte. S. deſſ. Beginsels der kantiansche Wysbe- 
geerte. Amſt. 1796. 8. — Magazyn voor de critische Wys- 
begeerte en de Geschiedenis van dezelve, Amft. 1798. 8. — 
Epistolae ad Dan. Wyttenbachium, Amft. 1809. 8. — Gegen 
Da ferie dit dieſer ſ. Miseellaneae doctrinae lib. I, et IL Amſt. 

11. 


Gemini . Srotius 
emſterhuis (Stanz) es. 1720 und geft. 1790, Sohn 
des großen Philslogen Tiber H., hat ſich nicht bloß als einen 
geſchmackvollen Archäologen, fondern auch als einen philoſophiſchen 
Denker in popularer, aber fehr gefälfiger, Manier gezeigt. S. deſſ. 
Oeuvres philoas. Par. 1792. 8. A. 2. 1809. in 2 Bden 
Deutſch: Lpz. 1782— 97. 3 Bde. 8. Darunter befinden fi: 
Sur les desirs (zuerft Par. 1770) — Lettres sur I’homme et 
ses rapports (Par. 1772) — Sophyle on de Is philosophie 
(Par. 1773) — Aristee ou de la divinits (Par. 1779) — 
Alexis ou sur l’age d’or (deutfch von Jacobi, Riga, 1787. 8.). 
Die meiften find in bialogifcher Form gefchrieben. 

Henaden (von &v, eins) find Einheiten. Dato nannte 
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ſeine Ideen ſo oder Monaden, welcher Ausdruck auch gewoͤhn⸗ 
licher iſt. S. Monade. 

Hennings (Juſtus Chſti.). geb. 1731 zw Gebſtaͤdt im 
Weimariſchen und geft. 1815 als ord. Prof. der Philoſ. und Hofr. 
zu Jena, gehört zu den Eklektikern und hat außer mehren akade⸗ 
mifchen Gelegenheitsfchriften auch ff. philoſſ. Werke herausgegeben : 
Prakt. Logik. Jena, 1764. 8. — Moral. und polit. Abh. vom 
Wege zur Weisheit und Klugheit. Jena, 1766. 8. — Compend. 
metaphys. Jena, 1708. 8. — Geſch. von den Seelen der Men⸗ 
{hen und Thiere, pragmdt. entworfen. Halle, 1774. 8. — Kris 
tifch > hifker. Lehrb. der theoret. Philof. Lpz. 177.8. — Anthropoll. 
und pneumatoll. Aphorismen. Sena, 1777. 8. — Bon ben Ahnun⸗ 
sen u. Vifionen. Lpz. 1777. 8. Dazu erſchlen als 2. Th., der bie 
Vorausfehungen der Thiere enthält, unt. d. beſ. At.: Bon den Ahnun⸗ 
gen bee Thiere, durch Beiſpiele a. d. Naturgeſch erläutert. &p5..1783. 
3. — Veriaͤhrte Borurtheite, beftritten in 5 Abhh. Riga, 1778. 8. 
(Erikette, Moralltaͤt dee Handlungen, Begräbniffe,: Miögeburten, Eh⸗ 
vengerichte, find Die Gegenftände biefer Abhh.) — Die Einigkeit Gottes, 
nad) verfchlebnen Geſichtspuncten geprüft und ſogar durch heibnifche 
Zeugniffe erhärtet. Attenb. 1779. 8. — Bon Beiftern und Geis 
fterfehern. 8293. 1780. 8. — Biftonen, vorzüglich neuerer und neues 
fer Zeit, philoſ. ins Licht geftellt, ein Pendant zu des Wf. vorigen 
Schriften von Ahnungen ꝛc. Altenb. 1781.8. Dazu gehört auch 
noch ein andrer Pendant: Bon Ttaͤumen und Nachtwandlern. 
Weim. 1784. 8. — Sittenl. der Vernunft. Altenb. 1782.8. — 
Auch hat er eine neue philoſ. Biblioth. in 8 Stuͤcken oder 2 Baͤn⸗ 
den (Epz. 1774—6. 8.) herausgegeben und die 4. Aufl. von. 
Walch's phitof. Ler. (2pz. 1775. 2 Thle 8.) beforgk. 

Henotif (von &vwoıs, bie Vereinigung) ift Die Vereini⸗ 
gungskunſt, befonders in Bezug auf die verfhiebnen Religionspars 
teim. Sie wird au Irentk (von eupnyn, der Friebe) genannt, 
weil man bucch eine ſolche Bereinigung ben Firchlichen Frieden her» 
zuftellen ſucht. Dawider iſt num nichts zu fagen, wenn es durch 
Belehrung und gütliche Uebereinkunft gefchieht. Sobald aber hin⸗ 
terliftige ober gar gewaltthätige Mittel gebraucht werden, find heno⸗ 
tifche oder Irenifche Berfuche hoͤchſt vermerflih. Auch kommt 
dadurch Beine wahrhafte Bereiriigung der Ghemäther zu Stande. 
Uebrigens darf man auch nicht vergeflen, dag die Verſchiedenheit 
der . Religionsparteien ihren natürlichen Grund In der Verſchieden⸗ 
heit der menfchlichen Anfichten vom Göttlichen hat, und daB diefe 
Verfchiedenheit wieder ſowohl in ber Individualität als in der Nas 
tionalitaͤt und felbft zum Theil im Klima begründet ifl._ So 
wenig man daher alle Dienfchen dahin bringen wird, einerlei Sprache: 
zu reben oder einerlei Sitten anzunehmen, eben fo wenig wird «6 
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auch gelingen, alle Menfchen zu einer und derſelben Raigionöforme 
und ottesverehrung . zu bringen. ober fie kirchlich zu vereinigen. 
Man muß fhon zufrieden fein. wenn man fie dahin bringen kann, 
daß fie ſich mit einander vertragen, wenn fie auch uͤber religioſe 
Gegenftänbe verfchiebner Meinung find und ſich deswegen zu ver 
ſchiednen Religiondgefellfchaften halten. — Wegen ber fog. braflis 
Shen Henofe f. draſtiſch und Jamblich. 

Henrici (Geo.) Doct. der Philof., Prediger Im Braun⸗ 
ſchweigſchen, auch eine Bei lang zu Goslar lebend, bat außer eini⸗ 
gen homilett. und hiftere.” Arbeiten auch ff. in Geifte bee kanti⸗ 
fhen Philoſ. abgefaffte Schriften drucken laffen: Fodern große Tu⸗ 
genden ober große Verbrechen mehr Geifteskraft? Kin philof. Ges 
fpräch. Lpz. 1795. 2 Thle. 8. — Kit. Verf. über den hoͤchſten 
Srundfag der Sittenl. Th. 1. 2ps. 1799. 8. — Grundzüge zu 
einer Theorie der Polizeiwiſſ. Lüneb. 1808. 8. — Ideen zu einer 
wiffenfhaftlihen Begründung der Nechtsl., oder über den Begr. 
und bie legten Gründe bed Rechts. Hannov. und Pyrm. 1809 
—10. 2 Thle. 8. " 

Heraiscus aus Aegypten, ein Neuplatoniker, Schüler des 
Proklus, fonft unbekannt. 

Herakles ober Hercules ift zwar, foweit mic. befannt, 
nie felbft zu den Philofophen gezählt worden, wenn man ibn auch 
zumwellen als einen Mufenführer (Musagetes) dargeſtellt bat. 
Gleichwohl iſt er dadurch in phllofophifcher Hinficht merkwürdig 
geworben, daß eine alte Philofophenfchule ihn gleichſam zum Mufter 
oder Vorbild ihres Verhaltens nahm. Die Cyniker fagten nämlich, 
wie H. ſtets mit phyfifchen Ungeheuern gekämpft habe, fo müflten 
fie immerfort mit moralifchen kaͤmpfen. Daher trugen fie ſich auch 
aͤußerlich fo und warfen ihren Mantel um, wie fie glaubten, daß 
H. bie Löwenhaut getragen, machten ihren Knotenftod fo ftark, 
daß er der Keule des H. glich ıc. Es verfteht fich. aber won felbft, 
dag die Meiften nur Caricaturen des H. waren. ©. ECyniker. 

Heraklid (Heraclides) ein alter Steptiter, von dem weis 
tee nichts bekannt iſt, als daß er ein Schüler des Prolemäns 
von Cprene und Lehrer des Aenefidemus von Gnoffus war. 
Diog. Laert. IX, 116. 

Heraklid von Heraklea in ber Hein =aflatifhen Landfchaft 
Pontus (Heraclides Ponticus, auch Pompicus mit fpöttifcher Ver⸗ 
drehung feine® Beinamens wegen feiner affectirten prachtvollen 
Schreibart) hörte in der Akademie Plato und Speufipp, und 
Am Lyceum Ariftoteles; weshalb er bald zu den Akademikern, 
bald zu den Peripatetilern gerechnet wird. Wenn ihm aber Plato 

während einer Reife nach Sicilien das Lehramt in ber Akademie 
übertrug (wie Suidas in feinem Wörterbuche berichtet): fo muß 
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- er wohl zu deu Akabdemikern, und zwar zu ben Altern, gezählt wer⸗ 
den. Bon feinen vielen theils philoſſ. theils hiſtorr. Schriften 
(weiche Diog. Laert. V, 86 ff. aufzaͤhlt) haben ſich nur Bruch⸗ 
fiäde erhalten; geſammelt und herausg. von Koͤler (Halle, 1804. 
8.) und Eoray (im Probromus zur helm. Biblioth. Par. 1805. 
8.). Anbre ihm beigelegte Schriften (nege anıorav und aAlnyo- 
gras öpnpaı — in Th. Galei opuseull. p. 67— 82. et p. 
405 — 98.) feheinen unecht. Seine hifterifche Glaubwürdigkeit ift 
ſehr verbächtig, da er nicht nur Mangel an Kritik gezeigt, ſondern 
auch ein Iterarifcher Pingiarins und Zalfarius geweſen fein fol. , 
S. Meiners’s Gel. der Wiff. in Griechen!. und Rom. ©, 
206 ff., wo er als ein Mann gefchildert wird, „ber eben fo leicht» 
gläubig, als kuͤhn im Erbichten war.” Daher ift auch feiner bes 
Tanstm Erzaͤhlung vom Urſprunge des W. gılocopog, welches 
Pythagoras zuerft gebildet haben ſoll, nicht zu traum. ©. 
Cie, tuse. V, 3. cell, de N. D. I, 13. Daß er urſpruͤnglich 
Dionys geheißen, von feiner Baterftabt aber den Namen Heras 
Elid bekommen habe, ift auch ungewiß, ba bier wohl eine Ders 
wechſelung zwiſchen ihm und Dionys von Heraklea (f. d. 
Art.) flattfindet. ._ 

Heraklit von Ephefus (Heraclitus Ephesius s, Phy- 
sieus) ein ausgezeichneter Denker, beffen Blüthezeit um 500 vor 
Chr. fällt, der aber andern Denkern in ältern und neuen’ Zeiten. 
viel zu fehaffen gemacht, weil er die Gabe oder, wie Einige vers 
muthen, den Willen nicht batte, feine Philofopheme klar und deut⸗ 
Lich vorzutragen; weshalb er auch den Beinamen Zxoresvog (der 
Dunkle) erhielt. Er fcheint überhaupt ein Mann von büftrer, ſelt⸗ 
fomer und ſtolzer Gemuͤthsart gewefen zu fein. Darum zog er 
fi) von der Geſellſchaft und den Öffentlichen Angelegenheiten feines 
Daterlandes zuruͤck, feinen Gedanken in der Einſamkeit nahhäns 
gend. Dieß mag wohl aud die Sage veranlaflt haben, daß er 
ſtets geweint, wie Demokrit immer gelacht haben fol. (S. 
Gundling's Gedanken über den weinenden Der. und ben las - 
chenden Dem. — in Deff. Otia. P. 3.). Auch gab er vor, als 
les von fich felbft oder bucch eignes Nachdenken erlernt zu haben, 
während Andre behaupten, er ſei ein Schüler von Zenophanes 
oder Hippas gewefen. (Diog. Laert. IX, 5. Suid.s v. 
Herael.). Da er ein gebormer Jonier war, fo können ihm bie 
Philoſopheme der tonifchen oder phyſiſchen Schule nicht unbefannt 
geblieben fein, und man wuͤrde ihn felbft mit zu biefer Schule 
zählen. Können, wenn er nicht in vielen Puncten zu fehr von ihr 
abgewichen wäre. Auch fliftete er keine eigentliche Schule, obwohl 
feine Phitefophie einige Anhänger fand, die man Herakliteer 
oder Heraklitiker genannt unb zu denen man auch ben berühms 
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um‘ It Dippotrates gezaͤhlt hat, Spaͤterhin wurde feine 


Piloſ. auch von Andern, Infonderheit von: den Stolkern, theilweiſe 


benutzt. Für uns iſt die Erkenntniß dieſer Philof. ſehr ſchwietig, 
da die Schrift, in welcher‘ er fie vorirug, nicht nur fo dunkel ab⸗ 
gefafft war, daß fchon die Alten fiber deren Unverftaͤndlichkeit klag⸗ 
ten, ſondern auch größtentheild verloren gegangen, fo baß bloß noch 
einige Bruchſtuͤcke: davon übrig find. - Weber diefe Schrift ober 
Schriften — denn es fprechen die :Alten oft in der Mehrzahl das 
von, fo wie ‚fie diefelden auch unter verfchiebnen Titeln ( Mevanz, 
Aepı Yvoews, segı nolteag) anführen, während Andre behaup⸗ 


ten, es habe die Schrift aus. 3 Theilen (nee Tov navııg — 
‚molızızov — Healoyıxov) beſtanden, und H. habe fie als ein 


heiliges MWeihgefchent im Dianenternpel zu Ephefus niedergelegt — 
vergl. Arist. rhet. I, 5. de mundo c. 3.. Cio, de N. D. I, 
26. HE, 148. de fin. II, 6. -Lucret. I, 639-453. Diog. 
Laeort. U, 22. Ueber H. felöft aber und feine Phtlof., ſoweit 
fie noch aus jenen: Bruchſtuͤcken und den Nachrichten der Alten er⸗ 
kennbar iſt, vers. Bonitii diss. de Her. Ephes. Schneeb. 
41695. 4: Abhh. 4. — Olearti.dietr, de prinoipio rerum na- 
turalium ex mente Her. Physici. 2p3. 1697. 4, — Ejusd. 
diatr. de zerum naturalium genesi ex mente H. Ph. 2p;. 
1702. 4. Upmerki diss. de Her. Ephesiorum philosopho. 
up. 1710. 8. — Herakleitos der Dunkle von Eph., dargeſtellt 
aus den Truͤmmern feiner Werke und den Zeugniffen der Alten 
von Schleiermacher; in Wolf’s und Buttmann’s Muf. der 
Alterthumswiſſ. B. 1. Abh. 4. — Eichhoff’s disputt. hera- 
elitene. Mainz, 1824. 4. Abh. 1. — Die Bruchſtuͤcke findet 


man auch im Anbange zu Steph. poes. philoe. — Was bie 


phtlof. Denkart H.’6 überhaupt betrifft, fo fcheint er früher dem 
Skepticismus, fpäterhin aber dem Dogmatismus ergeben geweſen 
zu fen. Denn fo muß wohl die Nachricht des Diog. Laert. 
(1X, 5.) verftanden werden, daß H. als Juͤngling gefagt habe, 
er wife nichts, als Mann aber, er wiſſe alles. Auch träge feine 
ganze Phlloſ., fo weit fie uns bekannt, das Gepräge eines kuͤhnen 
Dogmatiemus. Das Feuer war ihm das Uxelement oder die Grunb⸗ 
kraft, woraus ober wodurch alle übrige Elemente und Dinge ent= 
fanden fein und fortwährend entftehen, in und durch welches fie 
aber auch wieder aufgelöft werden ſollten. Jenes geſchehe durch 
Zwietracht oder Krieg (Sonderung) dieſes durch Kinigkeit ober 
Friede (Verſchmelzung). Plat. symp. p. 159. Bip. Arist. met. 
I, 5. de mundo e. 5. Simpl. in phys. Arist, p. 6. ant. 
Plut. de pl. ph. I, 3. Diog. Laert. IX, 7—9. Stob. 
ecl. I. p. 282. 304. Heer. Cio. acad. II, 37. Lueret, |, 
636 — 9. Doc, Halten auch Einige die Luft für bas Grundprincip 
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5.6 (Sext, Emp. adv. meh, IK, 360. X, :216. 230—3.) 
ober behaupten, daß H. noch vor dem Einen (neo rev vos — 
euer ober Luft?) gereiffe kleinſte und untheilbare Jaſerchen (yr- 
yuazın zıva HLayıora xas apepn — Ütemen?) als den eigent- 
lichen Grundſtoff der Dinge angenommen (Plat. de pl. ph. 1, 
13. Stob. ecl, L p. 350.). Indeſſen ift die erfle Anſicht die 
herrſchende bei ben alten Schriftftellem, welche von ber heraklit. 
Philoſ. Nachricht gebe, und aͤlſo wohl die richtiger. Daher bes 
hauptete auch H., es ſei vernöge der ſtets wirkenden und durch⸗ 
dringenden Kraft des Feuers alles in beſtaͤndigem Fluſſe (don), 
faͤhig entgegengeſetzter Beſtimmungen (evayrıa) und unterworfen 
einer firengen Nothwendigkeit (sinupuern). Die Anhänger 9.6 
aber wurden ebendeswegen ſpoͤttiſch die Fließenden (of gsorrec) 
genannt. Plat. Cratyl. p. 267 — 8. Theaet. ip. 131. Bip. 
Arist, met. IV, 5. de coelo MI, 1. Bext. Emp. hyp. pyırh. 
I, 210. Hi, 115. Plut. de pi. ph. I, 27. 28. Bteb. eel. 1, 
p. z16 412, Cie. de fato e. 17. Sen. ep. 58. Diog. Laert. 
et Simpl. 1. 1, — Aus jenen Vorausſetzungen folgerte H. 
weiter, daB bie eine und endliche Welt weder Goͤtter⸗ noch Men⸗ 
ſchenwert fei, daß fie eben fo, wie fie entſtanden, auch wieder vers 
gehn werde, und daß ebendiefes Entftehn und Bergehn ber Dinge 
ein ewiges und harmonifches WWechfelfpiel der Natur fei, welches - 
auf Einem fletigen Gegeneinanderwirten der Dinge (evavrıorgonn, 
syayrıodeouıa) beruhe. Flat. symp. p. 195. Rip. Plut. de 
Ee ap. Deiph. p. 526. et de animae proer. p. 210. Vaol. VII, 
& X. Reisk, Sext. Emp. hyp. pyrrh. I, 212. Stob. eel. I. 
p. 454. 690. 906. Clem. Alex, strom. v. p..599. Simpl. 
et Diog. Laert. 11. 4. Rach biefem natuephilof. Syſteme 
war denn auch das Feuer das Princip alles Lebens, Empfindens 
und Denkens, die Seele des Ganzen, die allgemeine und göttliche 
Vernunft (wuyn Tov öfow, owos za Heros Aoyoc), außer 
weicher H. kein höheres goͤttliches Weſen anerkannte. Arist. de 
anime I, 2. Sext. Emp. adv. math, VII, 127. Stob. eel. 
L p. 58--60. Piut. de pl. ph. IV, 3. De nun H. ferner 
meinte, daß das Feuer fich. durch Ausbinflung (aradvmaoıs) , 
in der obern Weltregion (der Luft oder bem Himmel) anhäufe 
und verbreite, fo betrachtete er auch die Menſchen⸗ und Thierſeelen 
als feurige, durch das Athmen der Luft gleichlam eingefogne und 
fortwährend ernährte, Wefen, die aber beim Tode des Leibed wie⸗ 
der in jene Weltſeele (das® ätherifche Feuer) übergehn und durch 
Wiebervereinigung mit derfelben erft recht aufleben. Arist. et 
Piut. IL 1. Sext. Emp. adv. math. VII, 129. . 
pyrrh. Ill, 230. Diog. Laert. IX, 7. 9. 8tob. ec. I. 
894 —6, "206. Ebendarum ſagt' er auch, baf bie —X 
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Denkkraft ober Wernunft des Renſchen durch bie ‚allgemeine Dent⸗ 
feaft ober Mrrnmuft gewedt und gunihet werde mb daß iu unfrer 
Erkenntniß nur infofeen Wahrheit fei, als dieſelbe eine 
(mie der allgemeinen Vernunft einſtimmige) fl. Seoxt. Emp. 
adv. math, VH, 126 — 34. 349. VIII, 286. In praktiſcher 
Hinſicht endlich folgerte H. aus biefen (freilich meift willkuͤrlich an» 
... genommenen) Praͤmiſſen, daß die, menfchlichen Gelege ebenfalls 
‚ Ausfläffe jener afgemeinen Denkkraft ober Bemmmft feien, daß es 
aber doch keinen weſentlichen Unterfchteb des Guten und des Boͤſen 
gebe, weil zuletzt alles durch eine und dieſelbe Grunburſache mit 
Nothwendigkeit gewirkt werde. Arist. phys. I, 2. 3, Simpl. 
ia phys. Arist, p. 11. ant. et post. p. 18. ant. Stob. serm. 
28. 250. In dieſer Hinficht firitten auch (nad) Sext. Emp. 
“adv. math, VII, 5—7.) die Alten, 0b H. bloß eim phyſiſchet 
(theoret.) oder zugleich ein. ethiſcher ( prakt.) Philofopb geweſen 
Denn ſeine Echik war allecbdings dem Principe nach phyfiſch, mit 
bin eigentlich nur ein Anhaͤngſel feiner Phyſik; weshalb er auch 
wohl weh! fetbf ſchlechtweg der Phyſiker genannt wurde. — Uebrigens 
erklaͤren ſich aus jenen Prämiffen zum Theil auch die dunkeln 
Raͤthſelſpruͤche, welche in den angeführten Stellen und an 
biefem originalen Denker beigelegt werben, 3. DB. baß alles fei und 
nicht fet (wegen ber beftändigen Veraͤnderlichkeit der Dinge), daß 
man nicht —— in denſelben Fluß ſteigen (in denſelben Zuſtand 
kommen) koͤnne, daß alles voll von Seelen und Daͤmonen (Feuer⸗ 
theilen) ſei, daß Waſſer der Tod einer vernuͤnftigen Seele und daß 
eine trockene Seele die weiſeſte oder beſte ſei. Doch iſt in Anſe⸗ 
bung des letzten Ausſpruchs ſogar die Lesart bei den Alten ver⸗ 
fhleden (avn your oogwrarn n apıoım und auyn Inen urn 
oogwrarn). S. Weffeling’s Obs. de Heracliti avn yuxyn 
x. 7. A, in Deff. Obss. miscell, Amstell. Vol. V. T. 3. p. 
22. — Seiner Disp. de animabus Heracliti et Hippoeratis, 
in Comm. soc. scientt. Gott, T. I. p. 67. — Heyne’s Progr. 
de animabus. siocis ex Her. plaeito optime ad sapientiam et 
virtutem inatruetis. &ött. 1781. Kol. und in Deff. Opuseull. 
+ Vol. 3. — Auch vergl. Aft zu Plat. Phaedr. co. 3. (Lpz. 
1810. 8.). — Wegen ber en Beröindung zwiſchen H. und 
dem nordifhen Weiſen Odin f. € 
Derautgabe (restitutio) einee verlornen ober ent» 
wendeten Sache ift Pflicht und zwar Rechtes ober Zwangs⸗ 
pfücht, wenn man die Sache auch vor einem Dritten durch Kauf 
erroorben hätte. Denn ber angebliche Werkäufer hatte eigentlich 
kein Recht an der Sache; dee Käufer konnte daher auch kein Recht 
von dem erwerben, der felbft Eeins hatte. Er muß fich alfo, wenn 
er mit Sicherheit kaufen will, erſt von dem Rechte des angeblichen 
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Verkäufers verfichern, und wenn er dieß nicht kann, Licher wicht " 
Saufen. Im der Megel aber wird er doch eine billige Eutſchaͤdigang 
vom Eigenthuͤmer fodern können, wofern er beweifen kann, daß er 
ganz ehrlich (bona fide) bei der Erwerbung der Sache gehandelt 
babe — vorausgefeht, daß der Verkäufer nicht mehr ausjumitteln 
oder ganz außer Stande fei, eine foiche Entſchaͤdigung zu gewähs 
ven. — Db die Herausgabe (editio) eines Geiſteswerkes 
eine Verlaſſung (derelietio) d. h. gaͤnzüche Verzichtung auf das 
urſpruͤngliche Eigenthumsrecht an dem Werke ſei, ſ. Nachdruck. 
— Wegen der Herausgabe eines anvertrauten Guts ſ. Depo⸗ 


ſitum. 

Herbart (Joh. Fibre.) geb. zu Oldenburg, ſeit 1805 zu 
Goͤttingen außerord. und feit 1809 zu Königsberg orb. Prof. der 
Philoſ., ging im Phllofophiren eine Zeit lang auf der Bahn, 
weiche erſt Kant, dann Fichte. bezeichnete, verließ aber biefelbe 
bald wieder, und fuchte feitdem ein eignes Syſtem ber Philofophie 
za begründen, das jedoch bis jegt noch nicht zu derjenigen Ent 
widiung und Ausbildung gebiehen ift, welche eine fichere Darſtel⸗ 
lung und Beurtheilung deſſelben erlaubte; befonders da es ben eignen 
Darftellungen des Urhebers zumeilen am nöthigen Lichte fehlt, um 
feine Anficht gehörig aufzufaffen. Die Puncte, worauf es bei je 
nem Syſteme vorzugsweife ankommen bürfte, find die mathematifche 
Behandlungsweiſe philofephifcher, befonders pfuchologifcher Gegen: 
fände, die Anficht von den VBorflellungen ale Kräften, bie auf 
und gegen einander wirken, die Theorie von den Ötörungen und 
Selberhaltungen der Weſen, die Annahme einer Innern Verwandt⸗ 
(haft zwifchen Moral und Aeſthetik als Wiſſenſchaften, die fich 
mit sefondern Begenfländen des Wohlgefallens ober Misfallens 
befchäftigen, und bie Verwerfung der Willensfreiheit bei Anerken⸗ 
nung moralifcher Geſetze, die doch nur ein freier Wille gehörig 
befolgen koͤnnte. Eigenthuͤmlich ift dieſem Philoſophen auch bie 
Anficht von den Gefühlen und Begierden (mit Einfchluß ber Affe 
cten und Leidenfchaften) als Arten und Weiſen, wie unfre Vorſtel⸗ 

fih im Bewuſſtſein befinden ober geftalten. Wo nämlich 
ein Borftellen zwifchen zwei entgegenwirkenden Kräften gepreſſt fei, 
da heiße dieſer geprefite Gemüthezuftand Gefühl. Die Begierde 
aber fei der Webergang aus einee Gemuͤthslage in die andre mit 
dem Merkmale bes Hervortretens einer Vorſtellung, die fi gegen . 
Hinderniffe aufarbeitet und dabei mehr und mehr alle andern Vor⸗ 
flellungen nad) ſich beſtimmt. Sonach würd’ es weber ein eignes 
Gefuͤhlsvermoͤgen noch ein ſolches Begehrungs⸗ oder Beſtrebungs⸗ 
vermögen geben, ſondern beide wären nur beſondre Modiſicationen 
des BVorftellungsvermögene. — Die Schriften, in welchen H. feine 
philoſſ. Anfichten niebergelegt bat (morunter fi) auch mehre paͤda⸗ 
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gogiſche befinden) find ff.: Peſtalozziſs Idee eines ABE der 
———— unterſucht und —* ausgefuͤhrt v. H. Goͤt 
8. A. 2. mit einer. allgemein⸗paͤdagog. Abh, vermehrt. 
190€ — Kurze Darfielung eines Plans zu philofl. Woriefl. 
Goͤtt. 180%. 8. — De platonici systematis fundamento ' com- 
mentatio. Gött. 1805. 8. — Alg. Pädagogif, aus dem Zwecke 
der Erziehung abgeleitet. Goͤtt. 1806. 8. — Ueber philoſ. Stu⸗ 
dium. Goͤtt. 1807. 8. — Allg. re: Philoſ. Goͤtt. 1808. 8, 
— Hauptpunde der Metaph. Gött. 1808. 8. — Theorine de 
attractione elementerum principia —— Seet. I. et U. 
Königeb. 1812. 8. — Lehrb, zur Einlelt. in die Philoſ. Koͤnigsb. 
1519. 8 2% 2. 1821. — Lehrb. zur Pſychol. Königeb. 1816. 

‚und Pfychol. ale Wiffenfchaft, neu gegründet auf Srfahrung, 
> nei k und Mathematik. Ebend. 1824—5. 2 Thie. 8 
GSefpräche über das Böfe. Koͤnigsb. 1817. 8. — Ueber bie g 
Sache. : Gegen Hm. Prof. Steffens. Lp;. 1819. 8 — Uber 
‚ die Möglichkeit und Nothwendigkeit, Mathem. auf Pſychol. anzu 
wenden. Koͤnigsb. 1822. 8. womit zu verbinden: De attentionis 
mensura causisque primariis — Psychologise prineipia statia 
et mechanica exemplo illustr. ete. Königsb. 1822. 8. (die beis 
den zulegt angeführten Schriften find als Vorläufer ber zuvor er 
wähnten Pſychol. als Wiff. zum genauern Verſtaͤndniſſe derfels 
ben zu benugen). — Auch hat H. in das Königeb. Archiv für 
Philoſ. ıc. mehre Abhh. einruͤcken laffen, weiche theils in die Pſy⸗ 
chol. theils in die Geſch. der Philoſ. einſchlagen. — Zu den vom 
Hın. v. Auerswald herausgegebnen naher. philoſſ. Schrifs 
ten von Kraus ſchrieb er eine Vorr. und Abb. Uber die Urſachen, 
welche das Einverftändniß über die erften Gruͤnde der prakt. Philoſ. 
erfchweren. Königeb. 1812. 8. — Einen Vergleich zwiſchen Fich⸗ 
te's und Herbart’s Sf. hat H. W. E. v. Keyferlingt 
(ein Schüler H.'s) herausgeg. Königeb, 1817. 8. 

Herbert Baron von Cherbury (voll. Eduard H. 
Bar. v. Ch., oft auch kurzweg Lord Ch. genannt) geb. 1581, 
geft. 1648, ein Zeitgenoffe von Hobbes, bem er aber in vielen 
Puncten widerſprach. Er nahm angeborne Erkenntniſſe au und 
hielt einen gewiſſen Inftinct der Vernunft, dem Sinn und Ver⸗ 
ftand untergeordnet feien, für die eigentliche Quelle der menfchli= 
chen Erkenntniß. Er verglich daher die Seele nicht mit einer lee - 
ten Tafel, die von ber Erfahrung erſt befchrieben werde, ſondern 
init einem verfchloffenen Buche, welches auf Veranlaffung der Ras 
tur ſich öffne. Sie beinge gewiſſe allgemeine Wahrheiten (com- 
munes notitiae) aus fich felbft hervor, nach welchen auch alle 
Zweifel und Streitigkeiten in der Philoſ. und a entſchieden 
werben muͤſſten, weil bie Menfchen nur in Bezug auf jene Wahrs 
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heiten einfiimmig daͤchten. Darum begründete er auch die Religlon 
nicht, wie Hobbes, anf gefchihtliche Ueberlieferung, fondern auf 
ein weiprängliche® oder unmittelbares Wiffen von Gott und göttlis 
chen Dingen. Die fo begründete Bernunftreligion war ihm daher 
auch der Prüffteln jeder pofitiven, angehlich geoffenbarten, Religion: 
Denn von Offenbarung koͤnne nur ber fprechen, dem fie felbft zu 
Theil geworben; fuͤr Andre fei das Geoffenbarte nur Weberlieferung +. 
oder Sefchichte; jener aber könne ſich leicht täufchen, indem es kein 
Mittel gebe, fich von der Wirklichkeit einer empfangenen Offenba⸗ 
zung zu Überzeugen. Seine eigne Vernunfteeligion führte H. anf 
Die Saͤtze zurüd: Es ift ein Bott, welcher vom Menfchen verehrt 
werden fo — die befte Art ihn zu verehren iſt ein heiliges Leben 
— der Sünder muß feine Vergehungen bereuen und fich beffern — 
and nad dem Tode hat jeder im Verhaͤltniſſe zu feinem Leben 
Belohnung oder Strafe zu erwarten. Diefe Gedanken trug er in 
ff. Schriften vor: Tractatus de veritate, prout distinguitur a 
revelatione, a verisimili, a possibili et a false. Par. 1624 
und vermehet. Lond. 1633. 1645. 4. desgl. 1656. wobei ſich au 
die folg. Schr. befindet. — De religione gentilium errorumque. 
apud eos causis. Th. 1. Lond. 1645. 8. volift. Amſterd. 1663. 
4. 1670. 8. — €s fanden jedoch diefe Schriften theils wegen 

Mangels an logifher Ordnung und beutlichem- Ausbrude, theils 
wegen der empitifchen Richtung der philofophirenden Landsleute und 
Beitgenofien des Verf. mehr Widerfpruc als Beifall; aud warb 
er von den Xheologen verketzert, weil fie ihren pofitiven Glauben 
durch ſolche Lehren für gefährdet hielten. In neuern Zeiten ſcheint 
Ja cobi ſich manches davon angeeignet zu haben; wenigſtens bat 
feine Art zu philofophiten mit ber von H. viel Achnlichkeit. 

Herbertb (Bardo) geb. 1741 zu Zirkenbach, Benebictiner, 
feit 1781. Prof. der Log., Metaph. und Ethik auf der hohen Schuie 
zu Fulda, hat außer mehren Heinen Schriften verfchiebnen Inhalte 
auch Elementa logieae ecleotieae (Würz. 1773. 8.) und Ele- 
menta metaphysicae (Fulda, 1776. 8.) gefchrieben. 

Herder (Ich. Gottfr. — fpäter von H.) geb. 1744 zu 
Morımgen in Oftpreußen und geft. 1803 zu Weimar, wohin ee 
1776 als Oberhofpe. und Generalſup. berufen wurde. Früher (feit 
1765) war er Mector und Prediger in Riga, und (feit 1770) 
Hofpred. und Superint. In Büdeburg geweſen. Auch warb er 1798 
Vicepraͤſ. des Oberconfift. zu Weimar und 1801, nachdem er wirkli⸗ 
her Praͤſident befielben getworben, vom Kurf. von Pfalzbaiern geabelt. 
Außer mehren theologifchen und beileteiftifchen Schriften hat er auch 
einige philoff. (welche die Sprache, die Gefch. der Menfchheit, bie - 
fhöne Kunſt, die Brit. Philoſ. ze. betreffen und zwar im Allgemei⸗ 
nen einen. benfenden, vielumfaffenden und eigenthuͤmlichen Kopf, 
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aber nicht immer einen gruͤndlichen, Uchten und beſonnenen Forſcher 
verrathen) herausgegeben, als: Abh. uͤber ben Urſprung bee Sprache 
Bert. 1772. 8. (Gekroͤnte Preisſchr.) — Auch eine Philoſ. ber 
Geſch. zur Bildung der Rer wohen. Riga, 1774. 8. — Urſachen 
des geſunknen Geſchmacks bei den verſchiednen Pike, da er ge⸗ 
biühet. Ber. 1775. 8. (Gekroͤnte Preisfche.) A. 2. 1780. — 
- Boom Erkennen und —*88 der menſchl. Seele. Fun. 1778. 
8. — Vom Einfluffe der Regierung auf die Wiffenfchaften und 
der Wiſſ. anf die Reg. Berl. 1780. 4. (Gekroͤnte Preisfär.) U. 
2. 1789. — pen zue Philoſ. der Gef. ber Menfchheie. 
Riga, — ‚9. 4 Thle. 4. fpäter auch 8. (Unftweitig das⸗ 
jenige Werk, in welchem 5.’ philof. Geiſt ſich am hoͤchſten ge⸗ 
fhwungen hat, wenn gleich die Darftellung auch hier nicht immer 
frei von Unbeftimmtheiten ift.) — Gott. Einige Gefpeächt. Gotha, 
1787. 8. A. 2. 1300. (Vornehmlich über Spinoza’s Sys 
fiem, wie auch auf dem Titel der 2. A. ausbrüdlich bemerkt ift). 
— Ron ber Auferfiehung, als Glauben, Gefchichte und Lehre. 
Riga, 1794, 8. — Preiöfche. über die Wirkung ber Dichtkunſt 
auf die Sitten der Völker in alten und neuen Zeiten; im 1. ©. 
der Abhh. dee baierfchen Akad. der Wiſſ. über Gegenſtaͤnde der 
ſchoͤnen Wiſſ. Münd. 1781. 8. — Ueber den Einfluß der ſchoͤ⸗ 
nen in die en ei ebendaf. und in Heinzmann’s Ilter. 
Chron. B. 1. ©. 137 ff. — Verſtand und Erfahrung, eine 
Metakritik zur Keit. ve reinen Den. Th. 1. Vernunft und 
Sprache, eine Metakr. x. Th. 2. Lpz. 1790. 8. .Diezu kam 
noch: Kalligone, Th. 1. vom Angenehmen und Schönen; Ib. 2. 
von Kunft und Kunſtrichterei; Th. 3. vom Erhabnen und vom 
Ideal. Lpz 1800. 8. Diefe Schriften ſollten die krit. Philoſ. 
von Grund aus vernichten. Der Angriff hatte aber trog ber Ans 
terſtuͤgung deffelben von Seiten Wielanb’s im beut. Merk. wer 
nig Erfolg, da H. und W. zu viele Bloͤßen bei diefem Gtreite 
gaben. ©. Ueber H.s Metakrit. und deren Einführung ind Publ. 
durch ben „Hermes Pſychopompos. (0. DO.) 17%. 8. (Be. iſt 
Schreiber diefes). Auch fchrieb Kiefewetter eine noch ausführ: 
- Hchere Prüfung dee H. ſchen Metakrit. Berl. 1799. 2 Be. 8. 
— Noch fichen in H.’8 kritiſchen Wäldern, zerfireuten Blättern, 
Briefen zur Befoͤrderung der Humanität, Adraſtea, au in Wie⸗ 
land's deut. Merk. Schiller's Doren, und andern Zeitfchriften, 
mehre philoff. Abhh. von H., die hier nicht alle einzeln angezeigt 
werben koͤnnen. Gefammelt find fie e finden in H.s ſaͤmmtlichen 
Werten. 5 Lieferungen, jede von 6 Bänden. Tuͤb. 1806 — 8. 
8. m en Porlafenden, fondern auch ben 
fehe achtungswerthen Menfchen in H. Tennen lernen will, vergl. 
Erinnerungen aus dem Leben 3. ©. 0 gefammaelt von Cl. 
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Gattin) Karoline v. H. und herausg. von Joh. Beo. Muͤller. 
Stuttg. 1820. 2 Thle. 8. nebſt der von Dany und Gruber 
herausgeg. Charakteriſtik Hs. Lpz. 1805. 8. Auch erfchien fpäs 
tee: H.s Leben, aus theild gebrudten theil® ungedruckten Nadhy- 
richten, nebſt gedrängter Ueberficht feiner Werke. Bon Heine. 
Döring. Weimar, 1823. 12. — Was Übrigens H. als Philolog, 
Archaͤolog, Theolog, Kanzelrebner, Dichter und Ueberſetzer geleiftet 
bat, und ,was feine phllofophifchen Leiſtungen wohl bei weitem Aber» 
treffen duͤrfte, tft nicht diefe® Orts, um weiter angefährt zu werben. 

Herennius oder Erennius von ımbefannter Abkunft, 
tiner von ben vertrauten Schülern des Ammonius Sakkas, . 
weicher mit Plotin und Origenes ſich durch eine Art von Vet⸗ 
trag verpflichtete, die gehelmere Lehre des X. nicht öffentlich be⸗ 
kannt zu machen. Da aber H. fein Verſprechen nicht hielt, fo 
glaubten auch die andern beiden nicht mehr an das ihrige gebun⸗ 
den zu fen. Porphyr. in vita Plot. ab inie. Er 1ebte im 
3. Ih. nah Ch. Sonſt iſt nichts von ihm bekannt. 

Herill oder Erill von Karthago (Herillus”s. Er. Car- 
thaginiensis) ein Schuͤler Beno’s, Stifters der ſtoiſchen Schule, 
von dem er aber In einigen Puncten abwich; weshalb er auch ale 
Stifter einer eignen Secte, der Herillier, betrachtet wird. Seine 
Bluͤthezeit fällt um die Mitte des 3. Ih. vor Chr. Hanptfächlich 
mich er darin von feinem Lehrer ab, daf er ein boppeltes Biel dr& 
menſchlichen Strebens annahm, einen Zweck ſchlechthin (Teios), 
nach welchem der Welfe allein ſtrebe, und einen untergeordneten 
ober niedern Zweck (ünoreles), nach welchem ber gewöhnliche Menſch 
firebe. Der Weife ſtrebe nämlih nach Wiffenfchaft, worunter er 
wohl nichts anders als ein vernänftiges, durch Wiffenfchaft geleites 
tes, Reben verftand. Den andern Zweck aber fcheint er gar nicht 
näher beftimmt zu haben, vermuthlich weit derſelbe nach den Indie 
viduen wechfelt, fo daß der-Eine nach Vergnuͤgen, der Andre nad 
Reichthum, der Dritte nach Ehre ıc. firebt. ©. Diog. Laert. 
Vu, 37. 165 —6. (in: der Iegten Stelle werben auch deſſen zwar 
kurze aber ktaͤftige [oAryooreya ger, duvaueos de neora) Schelfr 
ten aufgezählt, von: denen ſich jedoch keine erhalten bat) Cie. 
acad. Il, 42. de fin. II, 13. IV, 15. V, 25. de off. I, 2. de 
orst. Hl, 17. (in der legten Stelle werden die Herillier mit zu 
‚den Sokratikern gezählt, was fie doch eigentfich nicht waren). Auch 
verol. des Verf. Proge.: Herilli-de summo bono‘ sententin ex- 
plosa non explodenda. Symbolarum ad hist, philos, partic. 
ML 2pı. 182. . . nn 

Herkommen (im barbarifchen Juriſtenlatein ober fihershaft. 
auch hercsmannus genannt). gilt nicht bloß im Gebiete des Rechts, 
wo es das Gewohnheitsrecht bildet (f. Gewohnheit), ſondern 
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auch ins Gebiete dee. Sitte, der Sprache, der Kunſt und der Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Das Herkoͤmmliche erlangt nämlich ein gewiſſes 
Anſehn, das ihm nur mit Mühe entzogen werden kann. So war 
es im Mittelalter .Sahrhunderte lang herkoͤmmlich, nah Ariſto⸗ 
teles zu philoſophixen. Es bildeten fi) daher Viele ein, man 
koͤnne gar nicht. anders philoſophiren; und ebendarum hatten bie, 
weiche einen andern Weg verfuchten, geoße Kämpfe zu beſtehn umd 
wurden wohl gar für Keger erklärt, während man früher eben bie, 
melde nach Ariftoteles zu philofophiren anfingen, für Ketzer ers 
klaͤrte. Die Wiffenfchaft als ſolche Bann aber in Anfehung bes 
Wahren, Guten und Schönen kein Herkommen gelten -laffen, ob 
fie gleich demfelben fein Anfehn im Leben nicht entziehen kann und 
Denn es beruht auch vieles von dem, was herkoͤmmlich if, 
befonders in den Rechtsverhaͤltniſſen der Menſchen, , theils auf 
einem natürlichen Rechtsgefuͤhle, Xheils auf einer. flillfchweigenden 
Mebereinkunft, die gar oft bie Stelle ausdruͤcklich abgeichloffnee 
Verträge vertreten muß, --S. Vertrag. 
‚Herkules f. Herakles. .— 
BSermach von Mitylene (Hermaphus NMitylenaens) ein 
Schuͤler Epikur's. Auch ward er nah E.'s Tode (274 vor 
Chr.) deſſen Nachfolger m der d oen Schule, und zwar 
vermoͤge der ‚eignen ‚teitamentarifchen Verfügung E.'s. Durch diefe 
- Verfügung erhielt er, nicht bloß E.'s Bibliothek, fondern auch deſſen 
Hays und Garten als einen, feinen Nachfolgern wieder zu ‚über 
laffenden, Sig diefer Schule. Diog. Laert. X, 15 ff... Hier 
werben au ($. 25.) 9.6 Schriften angeführt, welche meiſt po⸗ 
lemishen Inhalts “(gegen Plato, Ariftgteles u. A.) wann, 
* insgeſammt verloren. gegangen. - 9.6 Nachfolger wurde Po⸗ 
WÄRE 2 — 
Hermagoras ven Amphipolis, ein ſtoiſcher Philoſoph zum 
bie. Mitte bed. 3. Ih. vor Ehr. .von dem nichts weites, bekannt 
iſt, als daß er ein Schuͤler des Perſaͤus war. 
... Hermannus Contractus, geb. 1012 und geſt. 1054, 
angebuch aus dem Haufe der, ſchwaͤbiſchen Grafen von Vehringen 
ſtainmend und ſich wegen ſeines ſchwaͤchlichen Körpers (daher auch 
der Beiname Contractug) den Wiſſenſchaften widmend, fol. mehre 
Schriften griechiſcher und arabiſcher Philoſophen ins Lat, uͤberſetzt 
und dadurch das Studium der griech. und arab. Philoſophie im 


Oecibente befägbest, haben. Von eignen Philoſophemen deſſelben iſt 


aber nichts bekannt. 
—— ſ. Androgyn. U 
armeneutik (von Epsmveug, Andleger, auch Bote, umb 


dieß von Hermes dem Goͤtterboten) iſt Auslegungskunſt. 


S. Auslegung. 
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Hermes Trismegeſt (ber breimal' größte H:) iſt wahe⸗ 
ſcheinlich eine und — mothiſche Perſon, * die Aegypter 
Thaaut (ſ. dW.) nannten, indem bie. Griechen. und bie 
Roͤmer jenen Agpptifchen Erfinder der Fünfte und Wiffenfchaften 
mit ihrem Dermes oder Mercur verglihen. In ſpaͤtern Zeiten 
fabelte man auch viel von den Schriften deffelben, die nach Einf 
gen 9u8.20008, nad Andern nur aus 6625 Buͤchern oder Ab: 
bandiungen über die allgemeinen Principien. der Dinge beflanden 
haben folm. Aus diefen hermetiſchen Schriften, meinte 
man, hätten die aͤgyptiſchen Priefter und ale Weifen des Alter 
ıhums, auch Pythagoras und Plato, ihre Weisheit geſchoͤpft. 
Bon ihm iſt auch die bermetifhe Kette benannt, Indem er 
ſelbſt das erſte Glied in diefer Kette weiſer Muͤnner bilbete, wo⸗ 
durch ſich die alte Weieheit von Geſchlecht zu Geſchlecht fort⸗ 
pflanztee. Die ihm beigelegten Schriften aber ſind offenbaͤr ein 
ſpaͤteres Fabrikat der alepanbeinifähen oder neuplatdniſchen Schuß, 
welche ihre Zräumereien fo gern aus einer hoͤhern Erkenntniffquelle 
ableitete, um ihnen durch das Gepräge des ehrwuͤrdigen Alterthums 
mehr Auſehn und Geltung zu verfchaffen. Auch bie fog. Der: 
metiter (db. b. Goldmacher) haben daher. ihren Ramen, weil 
mar Die Verwandlung der Metalle ebenfalle: zu den: hermetis 
hen Künften oder Geheimniſſen rechnete, fo wie das hor⸗ 
metiſche Verſchließen eines Gefaͤßes. S. Hermetis. Trisme- 
gisti opera; in Frane. Patricii nova de’universis pbilo- . 
sophia libb. L comprehensa.. Ferrara, 1591. Benebig, 1593. 
und London, 1611. Fol. Deutfh: Hermes Trismegif's 
Poemandor ober von ber göttlichen Macht und Weishet. Aus 
dem rich. mit Anmerkk. von Ziedemann. "Berl. u. Stett. 
1781. 8. — Auch vergl. Ursini de Zoroastre Baetriane, 
Mermete Trismegisto etc. exercitatt, Nurnberg, 1661. 8. 
Unter deu: Werken des Apalejus (f. db. Art.) findet fih auch 
eine hieher gehörige Schrift. 

Hermetiter und bermetif f. den vor. Art. 

Hermiad von unbelannter Abkunft und ungewiſſem Zeits 
alter, jebad). wahrfcheintich um 200 nach Chr. lebend, wird: gewoͤhn⸗ 
lich als einer ber erften chriſtlichen Philoſophen betradytet, 
weil er die heidniſchen Philoſophen in einer Spottſchrift befämpfte. 
Er würde jedoch jenen Titel mit größerem Mechte verdienen, wenn 
er mit echt philofophifchen Waffen gelämpft hätte. ©. Hormiaeo 
irrisio philosophorum gentilium. Gr. et lat. (una cum Ta- 
tiano) ed. Guil. Worth (Orf. 1700. 8.) et Joh. Chato. 
Dommerich (Halle, 1764. 8.). — Späte (im 5. Ih. nad 
Chr.) lebte noch ein heidniſcher Philoſoph dieſes Namend, ber fich 
als Syrian’s Schüler zur neuplat. Schule bu, aber weniger 
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darch ſich ſelbſt als durch feinen Sohn (Amsuius Hermine) und 
feine Gattin (Andesia) bekannt geworden. 

Hermin (Heorminus) eur floifcher Phlloſoph, der aber an 
den Commentatoren des Ariſtoteles gezaͤhlt wird, weil er einige 
Schriften deſſelben erklaͤrt hat. Dieſe Erklaͤrungen fi nb jeboch ver 
loren gegangen und werden nur noch hin und wieder in ben Schrif⸗ 
ten Aleranber’s von Aphrobifias, deſſen Lehrer H. ‚war, umb 
‚andeer ariftotelifcher Commentatoren erwähnt. . 

Hermipp (Hermippas) f. Hermotim. ..: 

Hermodamad wir von Einigen als Lehrer bes Dytha- 
gotas aufgeführt. Seine Perfönlichksit iſt aber fo unbefannt, dag 
ihn Manche auh Leobamas nennen. . 

ermobor (Hermodorus) . Hermotim.. 

31332 ein fonft. unberühmter. Philofoph, welcher 
den Plato in der parmeniddiſchen {eleatifhen) Philoſ. unterrichtet 
haben fol. Plato hat deffien Andenken dadurch erhalten, daß er 
ibn im Dialog Kratylus über die Sprache und deren Urfprung 
mit philoſophiren Läfft, wo ihm die Behauptung In den Mund ge 
legt wird, dag die Wörter bloß willkuͤrliche öber buch Gewohnheit 
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Hermolav Barbaro (Hermolaus Barbarın) geb. 1454 
zu Venedig aus.einem altadligen Geſchlechte, Patriarch von Aqui⸗ 
leja, gehört zu den gelehrten Stallenern des 15. Ih., welche die 
claffifche Literatur in mehren Städten Italiens lehrten und dadurch 
- eine ‚Reform bes philof. Stubiums veranlafften. Auch uͤberſetzte 
und erklaͤrte er mehre Schriften bed Ariſtoteles (phys. Ven, 
1480, fol de anima. Trevig. 1481. fol. al.) und andbree Als 
tm. In Staatsgeſchaͤften, —* als Geſandter, erwarb: er ſich 
nicht mindere Verdienſte um die Republik von Venedig, eelitt aber 
doc). gulegt manchen Verdruß von Seiten bed venetianifchen Ge 
note, weil er ohne deflen Vorwiſſen vom P. Inuocenz VIE 
zum Gardinal erhoben worden war unb der Senat dieß als eine 
Anmaßung betradstete. Er ftarb bald darauf im J. 1493, 

Dermotim von Klazoinenaͤ in Jonien (Hermotimus Cia- 
somenins) von unbeflimmtem Zeitalter, wahrfcheiniich aber zwiſchen 
Zhales und Anaragoras lebend, wird von einigen alten 
Schriftſtellern als Borgänger bed Legtern in der Ammahme einer ver» 
ſtaͤndigen Welturfache (einer weltbildenden Intelligenz) angegeben. 
Arist, met. I, 3. Sext. Emp. adv. math. IX, 7. Alex. 
Aphrod, in Simpl. comment. in phys. Arist. p. 321. ant. Wie 
jedoch von dieſem Manne, feinem ſchwaͤrmeriſchen Charakter und 
- feinen feltfamen Schickſalen überhaupt, viel Fabelhaftes erzählt 
wird — unter andern foll feine Serie das Vermögen gehabt ha⸗ 
ben, ben Leib willkuͤrlich zu verlaflen, in entfernten und übericbi, 
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ſchen Gegenden umber zu wandern, und dann nieder in den Lelb 
einzukehren; —— einer ſolchen Abweſenhei aber folk auch fein 
Leib von feinen Feinden getöbtet worden fen — fo iſt auch jene 
- biftorifch > phllof. Angabe von feiner Lehre ſehr unfiher, und ſelbſt 

fein Rame wird verfchiebentlih gefchtieben: Hermotimos, Her» 
motimon, Hermodor, Hermipp. ©. ben Ueber 
bie Sagen von Herm. aus Klaz Ein keit. Verf. von Carus; in 
Fuͤlleborn's Beiträgen. St. 9. ©. 58 ff. 

Heroded Atticus f. Atticus. 

Herodot von Tarſus (Herodotus Tarsensis) ein Skepti⸗ 
ter, Schüler Menodot’s und Lehrer des Sertus Emp., fonft 
unbetannt. Diog. Laert. IX, 116. 

Heroen und Heroiden (von Howe == eovoc, tooc, 
herus, Her, dann Held) find Ausdrüde, die auch in der alten 
Philoſophie vorkommen. In der putbagorifhen Schule nannte man 
höhere oder äbermenfhliche Wem Dämonen und Heroen, in 
ber ſtoiſchen aber nannte man auch bie abgefchlebnen Seelen tugends 
hafter Menſchen Heroen. Die Frauen, welde der pothagorifchen 
Schule anhingen, wurden Heroiden (Herrinnen) genannt. — He⸗ 
roen ber Phitofophie find ausgezeichnete Phllofophen, wie Jieto⸗ 
Ariſtoteles, Leibnitz, Kant u. A. Vergl. auch Held. 

Heroiſch (vom vorigen) iſt —— heldenmäßig oder 
heldenmuͤthig; daher ein heroifchee Geift oder Sinn (Heroiss 
mus) — Heldengelft oder Helbenfinn; ein heroifches Gedicht — 
Heldengediht. ©. Heid und epifh. Wenn manche Moraliften 
von einer heroifhen Zugend oder von einem Heroismus 
Der Zugend fprechen, fo verftehen fie barımter eine fittliche Denk⸗ 
art und SHandlungsmelfe, bie ſich vornehmlich durch Aufopferung 
von But und Blut für eine gute Sache zeigt. Andre Heldenthas ' 
tem aber, die fonft wohl auch als heroiſche Tugenden gepties 
fen worden, wie die Thaten großer Eroberer, haben keinen echtfitt« 
Then Werth, wenn fie gleich einen gewifien Stanz um den Mens 
ſchen vefbeiten, ihn zu einem Gegenſtande des Staunens und ber 
Bewunderung machen, und daher auch in poetifchen Erzählungen 
oder dramatifchen Darftellungen eine große Afthetifche Wirkung her 
vorbringen Eönnen. Wenn vom Heroismus bes Glaubens, 
der Liebe, der Freundſchaft, der Ehre x. die Rebe if, fo 
muß man erft auf die innen Motive fehn, che man berechtigt iſt, 
über den fittlichen Werth der Handlungen zu urtheilen, die das 
Gepräge eines ſolchen Heroismus an fi) tragen. — Mit ben fog. 
Heroiden fleht das Heroifche nur in entfernter Verbindimg, 
man mag barunter eine eigne Dichtungsart (Briefe von Perfonen, 
die durch ihre Thaten oder Schickſale berühmt geworben, in ba 
elegifche bald tragifch=Iprifcher Form — dergleichen Ovid, Pope, 
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Dorat u. %; gefchrieben haben) ober bie weibllchen Außänge 
der pythagoriſchen Schule darunter verſtehn. S. den vor. Art. 

Herr (dominus) ift nach altem: Sprachgebrauche foniel- als 
Egenthuͤmer, dem: der Knecht ober Sklav gegenüber ficht. 
‚ Seitdem aber: die Sklaverei wenigſtens bei uns ald widerrecht⸗ 

ih aufgehoben iſt, nehmen wir auch das” W. Herr im milden 
Sinne und brauchen es fogar als bloßen Ehrentitel. In diefer 
Bestehung geht es uns hier weiter nichts an; mohl uber im einer 
andern, welche der folg. Art. betrifft. 

Herren — und Diener — find Perfonen, die in einem 
ſolchen Verhaͤltniſſe gu einander ſtehn, daß auf der einen Seite 
ein Recht, Dienfte zu fodern, und auf der andern eine Pflicht, 
Dimfte zu leiften, flatt findet. Man nennt dieß Verhältnis auch 
die dienſtherrliche Geſellſchaft (societes herilis), (ine 
ſolche Geſellſchaft kann zwiſchen Perfonen, die beiberfeit muͤndig 
find, nur durch, Vertrag rechtlich begrändet werben. Denn es Liegt 
hon im Begriffe. der Muͤndigkeit das Merkmal ber perfönlichen 

fbftändigkeit, alfo der Unabhängigkeit von fremder Willkur. 
Wer alſo berechtigt fein fol, von Menfchen, an welchen biefes 
Merkmal angetroffen wird, perfönliche Dienftleiftungen zu fobern 
ober fi von ihnen bedienen zu laffen, der muß biefes Hecht erſt 
erroorhen haben. Und von wen fonft könnt’ er es erwerben, als 
eben von dem, der die Dienfte leiften fol? Diefee muß dazu ein⸗ 
willigen; und wenn er dieß thut, fo hat er ben dienſtherrlichen 
Vertrag (paotum herile) : mie jenem abgefchloffen. Diefer 
Vertrag kann, mie viele andre, flillfhweigend eingegangen oder 
auch förmlich verabredet, ſelbſt urkundlich niedbergefchrieben werben; 
wiewohl das Lestere nur felten gefchieht. Durch diefen Vertrag 
kann fich ferner jemanb entweder bloß zu ganz beftimmten unb abs 
gemefinen Dienftielftungen anbeifihig machen, oder zu unbeftimms 
ten und unabgemeffinen, fo daß er nue Überhaupt zu vollziehen 
verfpricht, was ihm befohlen wird. Doc, verfieht es fi biebei 
von felbft, daß das Befohlne weder feine Kräfte überfleigen noch 
vom VBernunftgefege verboten fein darf: Sonſt wär’ es entweder 
phnfifch ober moraliſch unmöglid. Und dazu kann fih niemanb 
auf eine rechtsguͤttige Meife verpflichten. Wenn daher auch weber 
die Dienftzeit (Dauer des Dienftes) noch die Dienftart und das 
Dienſtmaß (Quakität und Quantität der Dienfte) noch dee Dienfts 
Iohn: (Vergeltung dee Dienfte) ausdruͤcklich ſtipulirt iſt: fo muß 
boch immer auf das, was in allen diefen Binfichten ver änftis 
ger Weiſe ftipuliet fein darf, Müdficht genonmen werben. 
Sonft lleße fih ein dienſtherrlicher Vertrag gar nicht als rechtö> 
gültig denken. S. Vertrag. Es erhellet alfo bierans, daß 
das Herrenrecht ebenſowenig unbebitgt iſt als bie Diener: 


Herrendiener Herrlich— 
pflicht, daß ber Herr auch Pflichten gegen den Diener und di 
ch Mechte gegen jenen bat, daß mithin die dienftherrii 
"Gewalt (potestas herilis) eine befchränkte Ift, oder mit and 
Worten, daß ber Herr nicht nad) bloßer Willkuͤr Aber feinen 
ner ſchalten und walten, ihn nicht als fein Eigenthum betrach 
folglich auch nicht verleihen, verſchenken, verkaufen, verftämm 
oder gar tödten darf. Webrigens verſteht es fich von feibft, | 
Dad eben Gefagte auch von Herrinnen ober Frauen ı 
Dienerinnen oder Mägben gelte. Denn das Geſchlecht mc 
bier keinen Unterſchied im Rechts⸗ und Pflichtverhaͤltniſſe. M 
ſagt daher auch in abstracte Herrſchaft und Dienerſcha 
um das ganze maͤnnliche und weibliche Perſonale, was in die 
Verhaͤltniſſe begriffen iſt, anzudeuten. Vergl. Müller de soo 
tate herili. Jena, 1690. 4. — Schultze de potesti 
herii, Danzig, 169. 4 — Auch f. Leibelgenſche 
und Sklaverei. 

Herrendiener heißen Berfonen, melde einem And 
dienen, der ihre Herr iſt. ©. den vor. Art. Der Ausdruck fche 
zwar pleonaftifch, iſt es aber nicht, weil jemand andy einem 2 
dern, der nicht fein Here ift, dienen kann. ©. dienen. 2 
ben Staat bezogen kann ben Herenbienem nur das paſſive, nl 
Das active Staatsbuͤrgerrecht (die Stimmfählgkeit in Volksv 
ſammlungen) zufommen, fo kange fie dienen, well ber Herr 
viel Einfluß auf ihren Willen hat, fie alfo der zum Abſtimn 
nnöthigen äußern Freiheit ermangeln. Ein Herr, welcher viefe D 
ner hätte, Lönnte dadurch leicht feiner Stimme ein bedeuten! 
Uebergewicht verfhaffen. S. Bürger. Die Herrendiener heil 
au Lohn» und Broddiener, wieferne fie von Ihren Den 
Lohn und Brod für ihre Dienſte empfangen. 

Herrenlos heißt eine Sache, die keinen Eigenthuͤmer 
(res nullius). Sie kann daher von jebem in Beſitz genonm 
werden. ©. Beflgnahme. 

— ſ. Herren und Diener. 

errifch zeigt einen Hang zum Herifhen am, und zi 
ohne Rüdfiht auf das Recht; weshalb man auch despoti 
dafuͤr ſagt. 

Herrlich heißt entweder, was einem Herrn zukommt, 
herrliches Recht für Herrenrecht, oder was eine gewiſſe Größe ı 
Macht verkuͤndigt. So nennt man 3. B. den Sonnenaufg 
eine herrliche Raturerfheinung, oder die Wahrnehmung beffel 
" einen herrlichen Anblick, weil wie darin bie Größe oder Macht 
Uchebere ber Natur wahrzunehmen glauben. Und fo iſt auch 
Sußftantio Herrlichteit in jener doppelten WBebeutung au 1 
men, wenn es nicht ein bloßer Titel if, der aber doch 
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ſolchen Perfonen gegeben wird, bie ein hecrliches (beſonders grund⸗ 
herrliches) Recht oder wenigfiend einen Anfpruch darauf haben. 
Herrſchaft bezeichnet entweder das Anſehn, die Wuͤrde 
und Macht eines Herrn, oder auch collectiv ben Hausherrn und 
die Hausfrau, wo ihnen dann die Dienerſchaft entgegenſteht. 
Die herrſchaftliche Gewalt iſt daher ebenſoviel als die dienſt⸗ 
herrliche Gewalt. S. Herren und Diener. Man trägt aber 
das W. Herrſchaft quc über auf das. ſtaatsbuͤrgerliche Verhaͤlt⸗ 
niß, indem man bem Oberhaupte des Staats eine Herrſchaft in 
Bezug auf die Unterthanen beilegt. Indeſſen darf diefelbe durchaus 
nicht als hausherrlihe Gewalt gebacht werden, weil fie fonft despo⸗ 
tifh fein würde S. Despotie. Unterfcheibet man die Herr⸗ 
Thaftsform (Archie) von bee NRegierungsform (Kratie), fo 
verfieht man unter jener die außere, unter diefer die innere 
Staatsform. S. Staatsverfaffung und den folg. Act. 

Herrſchen heift eigentlih Herr fein oder die Gewalt eines 
Herrn ausüben, ©. Herr. Es wird aber im meiten Sinne 
nicht bloß von. Staatsoberhäuptern in Bezug auf die Unterthauen, 
fo wie von Srauen in Bezug auf ihre Männer ober Liebhaber, 
fondern auch von andern Dingen gebraucht, die nur figuͤtlich über 
etwas bereichen. So fagt man bald von ber Vernunft bald von 
den finnlihen Neigungen, daß fie über einen Menfchen herrſchen, 
wenn er ſich den Sefegen jener oder den Antrieben dieſer unter 
wirft. Eben fo ift In manchen Staaten von einer herrſchenden 
Religton ober Kirche die Nede, wenn mit dem Bekenntniß 
- einer geriffen Religion oder mit ber Anhaͤnglichkeit an eine gewiſſe 
Kirche bürgerliche Vorzüge verknüpft find; was doch nicht ſtattſin⸗ 
den fol, S. Bürger, Kiche und Religion. 

Herrfher und Herrfhergewalt f. hie beiden vor 
hergehenden Artikel. 

Herrſchſucht iſt der uͤbermaͤßige Hang zum Herrſchen, wo⸗ 
bei dann natuͤrlich auf Recht und Billigkeit weiter keine Ruͤckſicht 
genommen wird. Der Herrſchſuͤchtige ſucht nur feine Leiden⸗ 
ſchaft zu befriedigen; und da dieſe ſtets unerſaͤttlich iſt, ſo will er 
auch ſeine Herrſchaft immer weiter (uͤber mehr Gegenſtaͤnde als er 
ſchon beherrſcht und vieleicht überhaupt beherrſchen kann) verbreiten. 
Wenn daher Regenten von der Herrſchſucht geplagt werden und 
Macht genug befigen, um auf Eroberungen denken zu können, To 
verwandelt ſich die Herrfchfucht leicht in Eroberungsfucht, und bes 
dauert am Ende wohl gar mit Alerander dem Gr., daß es 
feine Brüde von der Erde nad dem Monde giebt, um auch dies 
fen erobern zu können. 

Herflellungsreht (jus restitutionis in integrum) iſt 
die Befugniß des Beleidigten, fih in feinem Verhättniffe zum Bes 
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leidiger in den vorigen Stand zu ſetzen, mithin das buedy bie 
Beleidigung verlegte Rechtsverhaͤltniß wieder herzuftellen, ſoweit dieß 
am ſich möglich iſt. Se nachdem nun bie Beleidigung ſelbſt bee 


fchaffen if, wird auch das Herfiellungsrecht auf - verfchiedne Weiſe 


ausgelbt werden ‚oder in verfchiebnen Geftalten erfcheinen koͤnnen, 
die fid) dann wieder als befondre unter jenem enthaltne Rechte 


barftellen laſſen. Iſt jemanden eine eigenthümliche Sache entzogen: 


worden und befindet ſich biefelbe noch - umverlegt in fremden Haͤn⸗ 
den, fo wich ber Beleidigte fein Herftellungsrecht durch. Wiederzu⸗ 
eignung ber entzognen Sache ausüben, mithin als bloßes Wieder 
ueigaungsredht (jus vindicationis rei. abalienatac) geltend 


machen. Iſt jemanden fonft ein Schade an feinens (Innern ober’ 


dufern) Eigenthume zugefügt worden, fo barf er von dem Beleis 
diger möglichiten Erſatz bed Schadens fobern, mithin fein Herſtel⸗ 
lungsrecht als Entfhädigungsreht (jus reparationis damni) 
geltend machen; weiches alfo auch in Verbindung mit dem vorigen 
Mechte gefchehen kann, wenn die entzogne Sache. befchädigt oder 
mit des Entziehung der Sache fonft ein Schade verknüpft if. 
Menn jemand an feiner Ehre verlegt ift, .fo darf er Genugthuung 


fodern, mithin fein Herſtellungsrecht ald Senugthbuungsreht 


 (jus satisfactionis) geltend machen; welches wieder mit dem Ente 


fhädigungsrechte in Verbindung treten kann, wenn mit der Chr 


verlegung noch eine anderweite Beſchaͤdigung verknuͤpft war. Bleibt 


aber nicht weiter übrig, als dem Beleidiger Gleiches mit Gleichem 


zw vergelten, um ſich nicht allen möglichen Inſulten von Seiten 


Anderer bloß zu flellen, fo wird das Herflellungsrecht als Wieder 


vergeltungsreht auszuüben fen. S. Wiederzueignung, 


Entfhädigung, Genugthuung und Wiedervergeltung,. 
Hervay ober Hervey (Herve Noel — Hervanus Nata- 


lie) ein ſcholaſtiſcher Philofoph und Theolog des 13. und 14. Ih, 


aus Bretagne gebürtig, Dominicanermönd, zuletzt General dieſes 


Ordens und Rector der theol. Facult. zu Paris. In feinen Schtife 


ten, unter welchen die Quodlibetn und ein Commentar zum Magi- 
ster sententiarum am befannteften find, befolgt er bie Methode, 


erſt die verſchiednen Meinungen feiner Vorgänger mit ihren Gruͤn⸗ 


den und Gegengruͤnden barzuftellen und hernach feine .eigne Ente 
feidung zu geben. Seine Darftellung ift aber oft dunkel und 
feine Dialektik mehr fpigfindig als tieffinnig. In der Hauptfache 
war er Thomift und Realiſt. Er ftarb. 1323 zu Narbonne. 
Hervorbringung (produetio) kann ſich entweder auf ben 
Stoff (p. materialis) oder auf die Geftalt (p. formalis) eines 
Dinges beziehn. Jene beißt Schöpfung (creatio), diefe Bil⸗ 
bung:(formatio), Darum haben biejmigen Phitofophen, welche, 
wie Anazegocas, Platon. A., nur die Form des. Welt von 


3 Hm (Marcus) Herz, dad 


Gott hervorbringen laſſen, Bott nicht als Weltſchoͤpfer, fondern 
bloß als Weltbildner betrachtet. Es ift aber im: Grunde nur eine 
Selbtaͤufchung unſers befchränkten Seiftes, wenn man fih einbils 
bet, der Urſprung der. Welt fel leichter zu begreifen, wenn man 
ſich denfelden nicht als eine wirkliche Weltſchoͤpfung, fondern bloß 
als eine Weltbildung (aus einem gegebnen Stoffe) vorftele. Denn 
das Eine iſt fo wumbegreiflih als das Andre. S. Schöpfung. 
Wer: etwas durch feine Kraft hervorgebracht hat, iſt ber rechtmaͤ⸗ 
ßige Eigenthämer deffelben, wofern ee nicht einem Andern ben Stoff 
dazu entwendet hat. Denn in biefem Falle gehört das Hervorge⸗ 
brachte vieimehe dem Andern, weil jener widerrechtlich hervorgebracht 
bat. Er hatte an biefem Stoffe kein Recht zur Bildung; alfo 
kann er auch nicht Eraft dieſes Rechts (jure formationis) das aus 
ſolchem Stoffe Gebildete in Anſpruch nehmen. Iſt er aber ehr⸗ 
licher und befchwerlicher Weiſe (bona fide et titulo oneroso) in 
den Beſitz des Stoffes gekommen, fo behält ex entweber die ganze 
Sache. [Stoff und Form) oder er bekommt Entſchaͤdigung für bie 
von Ihm hervorgebrachte Korm, wenn ber Eigenthümer feinen Stoff 
zuruͤckfodert. | U 

Herz (Marcus) geb. 1747 zu Berlin, ein juͤdiſcher Arzt, 
ſeit 17883 auch Prof. der Miloſ. dafelbft, geft. 1803, hat außer 
mehren . meblcintfhen Schriften auch ff. philoff. hinterlaffen, in 
welchen ſich beſonders ein guter pſycholog. Beobachtungsgeiſt offen- 
bart: Betrachtungen aus ber fpeculat. Weltweisheit. Königeb. 
1771. 3: — Verſuch über die Urfachen der Verſchiedenheit des 
Geſchmacks. Mitau, 1776. 8. A. 2. Berl. 1790. — Wirkung 
des Denkvermögens auf die Sprachwerkzeuge; in Morig’ens Ma» 
gaz. zur Erfahrungsſeelenkunde. B. 8. St. 2. 1790. — Ueber die 
analogiſche Schtuffart;: in Werl. Monatsſchr. 1784. Sept. S. 246 ff. 
— Aud bat er eine pſychol. Befchreibung feiner eignen Krankheit 
und dev. Kranhelt feines Freundes Moris, jener in bed Letztern 
Magaz. zur Erfahrungsfeelme. (B. 1. St. 2. 1783), diefer im 
Bufeland’s Ioum. der prakt. Arzneik. (B. 5. St. 2, 1798) 
herausgegeben. — Die unbedeutende Schrift: Deus infinite perfoc- 
tus, welche in ben 70ger II. d. vor. Ih. zu Augsburg erfchien, hat 
nicht diefen.H., ſondern den Jeſuiten Cajetan H. zum Berfaffer. 

. Herz, das, wird oft dem Kopf entgegengeſetzt oder auch 
beides mit einander fo verbunden, daß man badurch einen gewiſſen 
Gegenfag andeutet, 3. B. er hat viel Kopf aber wenig Herz — 
Kopf und Herz find bei Ihm ſtets einig oder uneinig. Was bedeu⸗ 
tet alfo ein folcher Gegenſatz? Im menfhlichen Organismus tes 
preäfentiet der Kopf, der anf dem Mumpfe thronende, nad dem 
Lichte aufftrebende, die höhere Intelligenz, das Ginnende und 
Denkende in ‚uns, den Geiſt; das Herz hingegen, das im Dun⸗ 
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Bein verborgne, Immerfort unruhige, vbwohl balb ſchueller; bald 
langſamer (dhlagende, repraͤſentirt die Affecten und Leidenfchaften,. 
das Hüblende, Begehrende oder Verabſcheuende in und, das Ges 
müth. Alfo will dee Gegenſatz zwiſchen Kopf und Deu; wohl eben, _ 
foviel fügen, als der zwifchen. Geift und Gemuͤth. ©. biefe: 
beiden Ausbräde. Daher nahmen auch manche alte Pſychologen: 
zwei Seden an, eine im Kopfe oder im Gehiene, die andre im: 
der Bruft oder im Herzen. S. Seele. Trotzig und. verzagt beißt 
das menſchliche Herz eben als. Mepräfentant des Gemuͤths 

dieſer Seite hat es auch Tiſcher (Verf. der pſocholl. —ã 
wuͤrfe) in ſ. Predigten uͤber das menſchliche Herz und deſſen Cigen⸗ | 
beiten aufgefafft. 

Herzensbefferung (emendatio animi) Heißt bie | 
Veredlung der Sefinnung, zum lnterfchiebe von ber bloßen Lehen se 
befferung (emendatio vitae), welche fih nur auf bie aͤußern 

oder Handlungen bezieht. Beide müſſen aber ‚verbunden 
fein. ©. Bekehrung. 

Herzensglanbe f. Staubensarten; 

efiod von Kyme oder Cuma und zu Acskra in Blotien 
erzogen, nach Andern aber daſelbſt geboren (Hesiodus Asceraena), 
ein altgriechiſcher Dichter von unbeſtimmtem Zeitalter (nach verſchiede 
nen Angaben vor oder mit oder bald nach Homer lebend), dee auch pe: 
den Phitofophen gezählt wird, weilfeine Gedichte nicht bloß eine Theer 
gonte und Kodmogonte, fondern auch manche weife Sitienfpehie und 
Lebensregein enthalten. Sie find oft herausgegeben (3. B. von- 
Mobinfon. Df. 1737. 4. Lond. 1756. von Krebs. Lpz. 1740; 
8. auch 1778. u. X.) und überfegt worden (3. B. von Voß zus 
gleich mit ben orpbifchen Gedichten. Heidelb. 1806. 8. Die me: 
ralifchen und oͤkonomiſchen KBorfchriften infonderheit von Darte 
mann mit Anmerkk. von Wachler. Lemgo, 1792.-8.). Vergl. 
Heyne de theogonia ab Hesiodo condita; In ben Commentatt, 
soc. scientt. Gott. Vol. 8. — Arzbergeri adumbratie do . 
etrinae Hesiodi de origine rerum deorumque natura. Erl. 179%. 
8. — Wachler über Heſiod's Vorſtellungen von ben Göttern, . 
der Welt, den Menfchen und den menſchlichen Pflichten. Rinteln 
1789. 4. — Hermann’s und Ereuzer’s. Briefe Aber Homer 
und Heſiod, vorglglicy Über die Theogonie. Heidelb. 1818.8. — 
Die Theogonie des Hef. als Vorweihe in die wahre Erkenntniß 
dee aͤlteſten Urkunden des menſchlichen Gefchlechts dargeſteilt von 
Ehſti. Glo. Eißner. Lpz. 1823. 8. Hier wird H. für dem 
ätteften griech. Weifen erklärt, der die Welt mit phllof. Auge bes 
trachtete und das Ergebnig feines Nachdenkens zu einem Syſteme 
verarbeitete, aus welchem fich alle tiffenfchaftliche und kuͤnſtleciſch⸗ 
Bliidung ber Griechen entwidelte. Dafjelbe haben Andre von Or⸗ 
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pheus ee. Domer zu biwelfen gefadie: ' Dan hat aber- innner 
zu viel, alſo eigentlich nichts, bewiefen. 

- Hefybh von Milet (Hesychius Milesius — auch mit. dem 
Ehrentitel Ilustris bezeichnet) * im 6. Ih. nad) 5 und hinter⸗ 
Seh ein hiſtoriſch⸗ philoſ. Werk, welches groͤßtentheils aus dem aͤhn⸗ 
lichen Werke des Diogenes Luertius (f. d. Art.) entlehnt 
ſcheint, aber doch auch manche eigenthuͤmliche Nachricht enthält. 
-&8 ift öfter herausgegeben worben: Hesy:chii lil..lib. de viris 


doctrina elaris. Gr. cum Hadr. Iunii vers. lat. notinque et- 


aevis Henr. Stephani animadverss. ad calc. Diog. Laert. 
Ex office. Steph, 1594. 8. wiederh. Senf, 1607. ober 1616. 8. 
Desgl. von Meurfius: Leiden, 1613. 8. Auch zufammen mit Diog. 
Laert. und Eunapius: Leiden, 1596. 12. — Es darf aber diefer 
7 nicht verwechſelt werden mit H. aus Alexandrien, ber Im 3. oder 
4. 3: lebte und ehr griech. W. B. oder Gloſſar hinterlaſſen hat. 

Beſpychiaſten oder Quietiſten von Yovxıa, quies, 
Ruhe, Sul) find überhaupt Menſchen, die ein ruhiges oder 
ſtilles Leben führen. Man tönnte fie daher im Deutſchen Still⸗ 
leber nennen. Doc iſt dabei noch eine Rebenbeftimmung binzus 
zudenken. Die Heſychie, von weicher jene ben Namen haben, 
wird nämlich in einem hoͤhern Sinne ald eine gottähnliche Ger 
muͤthsruhe ober gar als ein myſtiſches Ruben in Gott ſelbſt ges 
bacht, wobei dann die Einbildungekraft mit allerlei uͤberſchwengli⸗ 

chen Gefuͤhlen und Anſchauungen ſpielt und den Menſchen in eine 
von Entzuͤckung verſetzt. So wird der Heſychiaſt leicht zum 
Phantaſten. Es ſind aber nicht bloß religioſe, ſondern auch philo⸗ 
fophiſche Schwaͤrmer auf ſolche Abwege gerathen. Wenn indeſſen 
manche alte Skeptiker von einer Heſychie des Weiſen ſprachen, 
ſo . verſtanden fie darunter daſſelbe, was fie auch Ataraxie (f. d. 


W.) nannten. In einer ganz beſondern Beziehung brauchte der 


Stoiker Chryſippe jenes Wort oder vielmehr das ihm entſprechende 
Zeitwort Hovxdeiy, ruhig oder ſtillſein, um damit die Art und 
Weiſe zu bezeichnen, wie er ſich aus der Verlegenheit zu ziehen 
fuchte, wenn ihm jemand die Berkrfrage vorlegte, ob 1, 2, 3... 
Koͤrner einen Haufen bilden. Er meinte naͤmlich, man fole, wenn 
. bee. Andre eine ‘Zeit lang gefragt habe, ‚plöglich Innehalten mit Ant⸗ 
-worten ober ſchweigen (was er eben nauzaleıy nannte) und fo 
den Andern Immerfort fragen laſſen, bis eine ſolche Zahl von 
Koͤrnern entftanden fei, daß man fie unbedenklich einen Haufen 
nennen inne. Er bedachte aber nicht, daß, wenn ber Eine aufs 
hört zu antworten, der Andre aud zu fragen aufhören muß, mithin 
daburch ——— entſchieden wird. ©. Cie. acad. H, 29. und Sext. 
Emp. adv. math. VIE, 416. Auch vergl. acorvus und calvus. 


Hetären (Eramar, Freundinnen oder Geſellſchaſterinnen) 


— — 
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hleßen be den Griechen dieſelben Perſonen, welche ber galanter⸗ 
Franzoſe Mätreffen, der barfchere Deutſche Buhlerinnen nennt: Es 
befanden ſich aber unter denſelben auch fo gebildete Frauen, dag ſelbſt 
Phlloſophen wie Sokrates und Plato es nicht unter ihre 
Würde fanden, bei ihnen in die Schule zu gehn, um ihren Gag 
duch einen feinen gefelligen Umgang zu bilden. Daher figuriren 
einige dieſer Detäzen fogar In ber Geſch. bei Philoſ. ., wie “oral ia, 
Leontium n. 
Quterobioarapsie f. Biographie. 

eterodor (von. £rspos, ander, und doka, urtheil oder 
Meinung) iſt eigentlich fovlel als andersurtheilend oder. mreir 
nend überhaupt, inſonderheit aber in Bezug auf bie, Meligion, fo 
daß man es auch andersgläubig überfegen kann, weil mag 
dabei. vdorzugeweiſe an ſolche Urtheile oder Meiningen denkt, die 
fich auf religioſe Gegenſtaͤnde beziehn, oder an Glaubensſaͤtze, die 
auch ſchlechtweg Dogmen heißen. Der Ausdruck iſt alſo offenbar 
relati. Denn wenn jemand andersglaͤubig heißen fol, fo muß 


 wan. feinen Glauben wit einem noch andern vergleichen, von wel⸗ 


#i 


chen ‘jene abweicht. Diefes Abweichen iſt nun an fi nicht fee 
lerhaft; denn es kommt datauf an, wie ber Glaube befchaffen, vor 
wochen jener abweicht. Indem man fid, aber des —32 
beterodor bedient, ſetzt man voraus, daß derjenlge Glaube, von 


welchem jener abweicht, ber wahre ober rechte ſei, und nennt dahee . 


den biefem Stauben Ergebnen ortho dox (von oo8oc, recht, wahr. 
Diefe Vorausſetung trifft jedoch nicht Immer zu; vielmehr iſt es 
Banfig der Fall, daß derjenige Glaube, dev In einem gewiſſen 
Kreife (Familie, Gemelie, Volt, Staat oder Kirche genannt) alb 
ber wahre gile, der falſche HR. Man müffte alfo erſt für die Ord 
thodorle oder Rechtglaͤubigkelt einen allgemeingültigen Maße 
ſtab: ausgemittelt haben, ehe man die Heterodorie ober Anderes 
glaͤubigkeit Tür Falſchglaͤubigkeit zu ctklaͤren berechtigt 
wÄre Sonſt wuͤrde am Ende der ganze —*8— datauf hinaus 
laufen 5 bap man fagte: Wer meinen Stauben bat, ift orthodoss 
men andern, heterodox. Mit fo indibidualen Subjecinie 
. 7. ſich aber in der Philoſophie nichts anfangen. Dieſe ver⸗ 
wirft alſo entweder jene Ausdruͤcke gaͤnzlich, weil fie durch den 
kirchlichen Gebrauch, den man davon gemacht hat, indem man die 
Heterodorie als etwas Boͤſes verdammte, etwas Gehaͤfſiges au⸗ 
genommen haben, oder ſie kann nur dasjenige als Drthodorie 
anerkennen, was mit ber wahren Philofophie zufammenflinmt. 
Weit indeſſen dieſe ſelbſt noch geſucht wird, ſo bleibt es vor der 
in suspenso, was denn eigentlich als orthodox und was 

als heterodox gelten ſolle. 
Heterogen (ven eͤreooc, ‚ander, und yeros, Gattung 


x 
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oder Art) it, was zu einer audern Art gehoͤrt, alſe angle ich⸗ 
artig; ihm ſteht das Homogene von. Öuog, zuſammen, vers 
eint) oder das Gleichartige entgegen. Domogeneisät iſt alſo 
Bleichartigkeit- (Aehnlichkeit), Heterogeneität ober Un⸗ 
gleihartigleie (Unaͤhnlichkeit). Uebrigens f. gleidattig 
Heterognoſie f. Heautognofie. ; 

— ſ. Autologie und: Homologie... 

‚ Heteronomie f. Autonomie. TE 

Deterotelie-f. Kutotelle %; ' 

92 Destrogetefe : (von Ereaos, ander, unb —— bie 

Frage) iſt eine verfängliche Frage, tie fo ober anders beantwottet 

erben kann, ‚wie. bie. fog.. Hörnrifrage. ©. d. W. und. So⸗ 
phismen. ae —.. 

Heturifhe Philoſophie iſt fie uns. eine unbefanmte 
Broß⸗ Die alten Hetrurier hatten wohl, gleich andern alten Mil 
Ben, ihre Priefter, die mehr Kenntnis. und Geſchicklichkelt befaßen, 
is. das gemeine Wolf, weshalb. fie auch inſonderheit al6 erfahrne 
MWahrſager (haruspicen) ‚betrachtet und fekbft von den. Roͤmern im 

wichtigen Staatsaugelegenheiten befragt.. wurden. . Daß ſie aber 
Söhere toiffenfchaftliche Forſchungen oder ‚eigentlich philofopbifche 
Speculationen angeftellt hätten, laͤſſt fih auf keinen Fall geſchicht⸗ 
dich datthun. Berge. Gius. Micali Eltalia avasti:i) :deminio 
dei Romani (Flox. 1810. 8: Bde. #. nebft 1 DB. anticht monn- 
zaenti in. Fol.) DB. 2. Kap. 26. wo ia ſonderheit Dan: deſemn Ge⸗ 
genſtande gehandeit wird. 
1. Heuchelei iſt die abſigztiche Herorbringung dms ir 
Scheine; um. Andre Aber unfre :Perfönfichkeit zu taͤuſchen. 
&arın · man Liebe, Sreunbfchaft, Tugend -und Ftoͤmmigkeit en 
dein. Es gehöst bazu nur eine gewiſſe Herrſchaft über. fein Aen⸗ 
Heres, „die man much. durch Uebung in der Verſtellungbkunſt ˖ erlan⸗ 
gen kaun. Doch verraͤth den Heuchler meiſt das Auge, der ſcheue 
oder. doch unftete Blick, wenn ihm auch alle willkuͤrliche Muskeln 
geb die übrigen Drgane feines Köupers ganz zu -Gebste ſtehn. 
Das Scändlihe bee Heuchelei bedatf übrigens Feines Beweiſes. 
Sie verdirbt den -Menfchen bis auf den Innerfien Grund feines 
— ſein ganzes Weſen wird Falſchheit, eine beſtaͤndige ige 

Daher wird ſich auch ein offner Boͤſewicht weit cher bekehren, als 
ein Heuchler. Wird er entlaret, fo wird er meift fo ſrech, daß 
ihn auch keine ſittliche Schaam mehr anwandelt. 

Heumann (Ehſto. Aug.) Doct. und Prof, der Theol. zu 
Goͤttingen im vor. Ih., hat ſich, außer mehren theoll. und literar⸗ 
hiſtorr. Schriften, auch um die Geſch. der Philoſ. verdient gemacht 
durch die von ihm herausgegebnen Acta.philosophorum d; i. gruͤnd⸗ 
liche Nachrichten aus ber historia philosophioa, Holle, 1745—27. 





Gemifit - Heresn 


418 Stade in 3 Bin. 8. — Ang hat er elaple dahin gehfrige 


Abhandiungen: als akademiſche Gelegenheitsſchriften herausgegeben, 
die man verzeichnet findet vor Deff.. Conspectus reip. lit. Ed, 8. 
cura Eyriagii, Hannov. 1791 - 7. 2 Bde. & J 
Heurifit E (von edperr oder eugroxem, erfinden) iſt Erfin⸗ 
N HL, S. d. W. Heuriſtiſche Methode if dieſelbe, 
welche auch die analytiſche heißt. S. d. W. Doch gehoͤrt zum wirkli⸗ 
hen Erfinden auch eine gewiſſe Genialitaͤt. &. Heide Ausdruͤcke. 
. Denfinger (Joh. Heine. ti.) geb. 1762 zu Roͤmhild, 
zuerſt Privatdoc. der Phkof. zu Jena, dann, Lehrer an einem weib⸗ 
lichen Erziehungsinſtitute zu Eiſenach, hernach Buͤcher⸗ und Muͤn⸗ 
zen⸗Auctionator -in Dresden, ſeit 1807 aber adjungirter Profefiog 
und feit 1811 ord. Prof. bee Geogr. am Cadettencorpé daſelbſt 
bat unter andern. auch ff. im Tantifhen Sinne abgefaffte philoſo⸗ 
ꝓhiſche (zum Shell in die Pädagogik einfchlagende) Schriften her⸗ 
ausgegeben: Beitrag zur Berichtigung einiger Begriffe über Erzie⸗ 
hung und Erziehungskunſt. Halle, 1794. 8. — Verſuch eines Lehr⸗ 
buche her Erziehungſkunſt. Lpz. 1794. 8. — Verſ. einer Encpliop. Der 
Philoſ. yerbunden mit einer prakt. Anleit. zum Stub.; ber. krit. Dhilef, 
. Wein, 1796.:2 Thle. 8, — Roufſeau's Glaubemshelenntniß, 
a, d. Franz, .mit eines ꝓhiloſophiſch⸗ paͤdagog. Abh. begfeitek 
—— 1796. 8. — Iſt Hume's, Stepticiemun hurch. vi⸗ Krit. 
rein. ‚Am. widerlegt? Gagen · Aen⸗eſidemus ( Schulze) amd Make 
en Nietbammer’s ghilof. Journ. H. 3.1796. — Viler 
Auffäge uͤber Bopulare Bearb. der kant. Philof.; in der beut. Monate 
ſchr. (Rp. 1797 —8.). — Handbuch der Aeſthetik. Gotha, 4797— 
1800.. 2Thle. 8 Ueber da8 ihealiſtiſch⸗ atheiſt. Spft. des Hrn. Prof 
Fichte; einige Aphorismen philof. Inhalts. Dresd, u. Gotha, 1799, 
8, nebt der. Antwart auf Fichte's Erwiderung. Gotha, 1800. 8 
He xe bedeutet urſpruͤnglich wohl ‚nichts anders als eine weiß⸗ 
oder Euge- Frau, eine Wahrſagerin ober Zauberin, mag ‚das Wort 
durd) — aus dem Lat: saga entſtanden oder ‚von: Lem alt⸗ 
baut, . 


— 


edanke oder —* abzuleiten fein Dererel 


if alfo- "ebonfooiel als Wahrſagerei oder Zauberei, beſonders eine 
folge, die mit Huͤlfe boͤſer Geifter „bewirkt wicb- Der Stande 
daran -werljert: fich in das graueſte Alterthum und welindet fid), wie 

alter. Aberglaube; auf den Hang, des: ungebildeten Menſchen, fuͤr 
außerordentliche Erſcheinungen, deren natürliche Urfachen ihm unbes 
kannt find, :hbermatäcliche anzımehmen. Diefer Aberglaube, verliert 
fid) daher ‘au. nit der zunehmenden Bildung von. ſelbſt. Eben 
darum hört H, segt_nicht8 mehr von jenen unmenſchlichen Heren« 
proceffen, Te Am Mittelalter fo häufig vorlamen. Doc) wurben 
noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutſchland (na⸗ 
mentlich in Baiern 454 Maria Klosnerin und 1756 Vero⸗ 
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nicht tabeindwertb; fie wirb es erſt, wenn fie darauf angeht, bie 
Geiſter zu fefiein und ſelbſt bie weitliche Macht ihren Zwecken zu 
unterwerfen. Alsdann entfpringt daraus ein hierarchiſcher 
Despotismus, weicher noch ſchlimmer als der politifche iR. 
Vergl. die Schrift: Die Hierachie und ihre Bundes» 
genoffen. Aarau, 1823. B. — Jener hierarchiſche Despotismus 
ift auch der Philoſophie ſehr nachtheilig geweſen, indem er fie in 
druͤckende Feſſeln zu fchlagen ſuchte. Ebendemſelben verdanken wir 
auch die Cenſur, welche nicht erſt, wie man gewoͤhnlich glaubt, 
nach Erfindung der Buchdruckerkunſt und feit ber Reformation, um 
diefe zu hemmen, eingeführt, fonbern ſchon lange vor berfelben von 
der Hierarchie ausgeuͤbt wurde. Es erhellet dieß ganz offenbar aus 
einem Schreiben des Papſtes Ricolaus I an Karl den Kah⸗ 
ben, betreffend bie Weberfegung eines angeblichen Werts von Dios 
uys dem Areopagiten aus dem Griechiſchen ins Latelmifche, 
welhe Johann Scotus Erigena gemacht hatte. Es hatte 
nämlich der griechifche Kalfee Michael Balbus das jenem Dio⸗ 
my beigelegte und zu ber Zeit fehr hochgefihägte Wert de ooele- 
sti hierarchia dem Kaifer Ludwig dem Frommen zum Ges 
fchente gemacht. Da nun deſſen Sohn Karl es zu leſen wuͤnſchte, 
aber nicht griechiſch verftand, fo überfegt es Erigena, ber zu 
jener Zeit an der Schule in Paris lehrte, ind Lateiniſche; weshalb 
der Papſt eim drohendes Schreiben an jenen erließ, worin er fo⸗ 
derte, den Erigena entweder nah Rom zur Verantwortung zu 
ſchicken oder wenigſtens von feiner Lebrftelle zu entfernen. Unter 
"andern fchrieb er: Relatum est pontificatui nostro, quod opus B. 
Dionysii Areopagitae, quod de divinis. nominibus vel eoelestibus 
ordinibus graeco descripsit eloquio, quidam vir, Jeannes, Seo- 
tus genere, nuper in latinum transtulerit, quod jaxte me- 
rem: nobis mitti et nostro judieie debuit appre- 
bari. Der Papft betrachtet’ es alfo fchon im 9. JIh. als eine 
Art von Obfervanz (juxta morem), daß man feine Approbation zue 
Bekanntmachung von Geiſteswerken einholte; was benn nichts ans 
ders als unfre heutige Senfur war. S. d. W. Die Folge diefes 
Schreibens war auch, daß Erigena zwar nicht nad Rom zur 
Verantwortung ausgeliefert wurde, aber doch. Parks und feine Lehr» 
ſtelle verlaffen und fich eine Zeit lang in Frankreich verborgen hal⸗ 
. ten muffte, bis er unter König Alfred von England eine neue 
Anftellung an ber von demfelben geftifteten Schule zu Orforb fand. 
— Uebrigens iſt noch zu bemerken, daß das W. Hierarchie mus 
weilen auch nichts weiter ald eine gewiſſe Abſtufung ober Rang» 
ordnung in Dinficht auf Aemter und Würden bedeutet. 
ſpricht man außer der eigentlichen (kirchlichen) Hierarchie auch wohl 
von eine politiſchen ober militarifhens und in bem von 
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erwaͤhnten Werke war ſogar von einer himmliſchen H. bie Rebe, 
indem die Menſchen immer geneigt geweſen, ihre irdiſchen Geſel⸗ 
ſchaftsverhaͤltniſſe auf den Himmel uͤberzutragen, Gott mit einem 
Hofftaate zu umgeben, beſtchend aus Erzengeln, gemeinen Engeln ıc. 
Vergl. Hierokratie. 

Hierius, ein neuplatoniſcher Dhitsfoph bes 5. SH. PN 
Ch., Sohn des zu. derfelben Schule gehörigen Philoſophen, Die 
tar von Athen, und eben fo ſchwaͤrmeriſch wie dieſer, fonft aber 
unbebeutend. 

Dierogiyphen (von izpog, heilig, md yAugsıy, ein: 
graben oder einflehen) find heilige (dem Wolle amverfländlide) - 
Bildwerke oder. allegorifch = fombolifche Schriftzeichen, deren ſich bie 
aͤgyptiſchen Priefter zur Aufbewahrung ihrer Seheimniffe. bedient ha⸗ 
ben follen, bie man noch auf vielen alten Dentmälern findet, zu 
denen man aber noch keinen ganz fihern Schlüffel gefunden hat. 
S. Agyptifhe Weisheit, auch Bilderſchrift. 

Hierokles, ein Neuplatoniker, der um die Mitte des 6. 
Ih. nach Eh. zu Alexandrien mit großem Beifalle Philoſophie 
lehrte (Hierucles Alexandrinas — ob and daſelbſt geboren, iſt 
zweifelhaft ).. Pho tius hat in feiner Bibliothek (cod. 214. et 251.) 
Auszüge aus Schriften dieſes H. aufbewahrt, weiche die Begriffe. 
von Fürfehung, Schickſal und Kreiheit betreffen: Daraus erbeilet, 
daß H. gleich andern Neuplatonikern nicht nur. zwiſchen Plato 
und Ariſtoteles Einſtimmung zu erkuͤnſteln, ſondern auch die 
platoniſche Philoſophie aus uralten Quellen abzuleiten ſuchte. Andre 
Schriften, die man ibm auch beigelegt hat, find zweifelhaft. ©. 
Hiereclis opp. (cura Joh. Pearsoni), Lend. 1655 u. 
1673. 2 Thle. 8. — Es darf aber diefer H. nicht mit einem au= 
dern H. verwechfelt werden, welcher früher (unter Diocletian) 
iebte und ſich bloß durch eine Ctveitfcheift gegen das Chriftenehun, 
von ber nur noch Brucftäde bei Eufeb an Lactanı uͤbeig 
ſind, bemerklich gemacht hat. 

„Dierofratie (vom iegoc, heilig, mad xperem,- regieren): 
wird oft gleichgeltend mit Hierarchie (ſ. d. W.) ‚gebraucht, iſt aber. 
doch eigentlich davon verſchieden. Wenn man nämlich eine geiſtliche 


Macht oder eine Kirchengewalt denkt, fo kann man theils auf.die Das. · 


ſtellungsart theils auf die Ausuͤbungsart berfelben fehn. Won jemer 
hangt die aͤußere Kicchenform ober die Bischliche Herrſchaftsform ab, 

weiche eben Hierarchie beißt; von biefer aber die innere Kirchenform 
sder die kirchliche Regierungsform, welche eigentlich Hierokratie 
heißt. Weil aber die Hierarchen, welche die Kirchengewalt aͤußerlich dar⸗ 
ſtellen, fie gewoͤhnlich ganz allein ausüben und fo die Kirche auch inner⸗ 
lich bloß nach ihrem Belieben regieren, mithin hierarchiſche Auto» 
kraten find, fo werben ‚jene beiden Ausdruͤcke ui ntiſch genem⸗ 
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.. 


men. ©. Kirchenrecht und. Kiihenverfaffung ABS eine 
— u ver Hierokratie if die fog. Theokratie zu betroch⸗ 
en. 

HMPieronymos von Rhodos (Hieronymus Bhedius) ein 
Peripatetiter bes 3. Ih. vor Ch., deffen Schriften zwar im Alters 
thume ſehr gefchägt wurden, aber jegt nicht mehr vorhanden 
find... Auch von —— Philoſophemen iſt weiter nichts bekannt, 
ala daß we das hoͤchſte Gut in der Schmerzloſigkeit (vaui- 
tas doloris — Cie. de fin. V, 5. eoll. U, 3 et acad. IL, 42) 
fuchte. G. Same: Mit feinen Zeitgemofien, dem Akademiker 


Arcefllas amb.dem. Prripatstifee yco, fceint er nice im 


freund fchaftlichen Berhältniffen geftanben zu haben. Diog. Lasrt, 
IV, 41. 42. V, 68. 
‚Hierophant. (von iepos, heilig, und pasverr, "zeigen, 


lehren) ift eigentlich ein Lehrer des ‚Heiligen, dann ein — 


des Gottesdienſtes, ein Oberprieſter, beſonders der zu Eleuſis, der 

bie Einweihung in die heiligen Geheinmiffe beſorgte. Darum bat 
mar auch ſolche Philoſophen Hiersphanten genammt, welche 
vergaben, daß fie im Beſitze geheliner Kenntniſſe waͤren und nur 
die, welche fähig und wuͤrdig wären, ſir zu faſſen, darin eimseihen 
koͤnnten — ein Vorgeben, das meiſt auf Prahlerei, wo nicht 
gar auf Betruͤgerei hinauslief. Fuͤr Hierophant ſagt mau auch 
—* Pad eu eben in Gcheimniffe (uvoryoıa) einfühen 


(ayorın) f 


Sie 
ideberfoen Lavardin (Hildebertus ‚de Lavardiso.) ober 
auch won Tours benannt (Hi. Turonensis), weil er Erjbiſchof da⸗ 
fetsft wurde, nachdem er vorher Lehrer an der Stiſteſchule und 
—— zu Dans geweſen. Er war geboren zwiſchen 1063 
und 1057, flubiete Mbhitof. und Theol. in der zu jener Zeit deruͤhm⸗ 
tm Kloſterſchule zu Slugny (nad) Einigen auch uner Berengar 
zu Tours) und ſtarb um 1134. Obwohl nicht frei von den Feb- 
lern ber :überhaupt, gehört! er doch zu den beſſern Eye: 
laſtikern, da es ihm nicht an Welefenheit in deu Gtaffitern, Ges 
fchmack und Darfisliungsgabe fehlte. . "Daher. ward aud fein Tira- 
Mer theelogteus : und feine Philosophia 'moralis fee geſchaͤgt 
und felbft von Peter dem Lombarben flart benugt. Doch 
ſtrebte er mehr nach popularer Klarheit und praktifcher Feuchebar⸗ 
Beit, als nach. wifſenſchaftücher Cegruͤndung. ©. Hildeberti 
Tur. opera, sted, Ant. Beaugendre. Par. 1708. Ze. und 
m Gallandi bibl, PP, T; 14. p. 337 su. — Auch vergl. 
Zieglee's Beitrag zur Bei. bes Glaubens an das Daſ. Gottes; 
nebſt einem Anspıge. aus ber erften abenblänb. — Dogmat. 
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| Dildebrandismus ti forlel als geiftikher Deaporionmen, 

benannt von dem Papfle Hildebrand eber, wie er nad feiner 
Erhebung zum Pontificate hieß, Gregor VIL (reg von 1073— 
1086), welcher zwar nicht als Stifter, aber doch als SBefeftiger 
und Erweiterer des hierarchiſchen Syſtems in ber roͤmiſch⸗ katholi⸗ 
fhen Kirche zu betrachten if. Man has neuerlich auch dieſen 
Papft und fein pofitifch »Eicchliches Syſtem durch Berkdfichtigung 
der Beit. und der Lage, in welcher er ſich befand, zu rechtfertigen 
gefucht. Allein ber geifttiche Despotismus iſt in fich ſelbſt fo wider» 
rechtlich und vermerflih, daß man von Religion und Kicche ſehr 
fonderbare Begriffe haben muß, wenn man behaupten 3 Ni 
ein angeblidyer Statthalter Chrifti, deſſen Reich doch nicht 
biefer Welt ift, fich wohl ein ſolches Verfahren erlauben duͤrſe, * 
jener Kirchenfuͤrſt. Vergl. Hierarchie. 

Hillebrand (Jeſeph) fruͤher Prof, der Philsſ. In Heidel⸗ 
berg, jetzt in Gießen, hat ff. philoſſ. (manches Eigenthuͤmliche, mit 
einiger Himmelgung zu Sacobi’s Anfichten, enthaltende). Schriften 
herandgegeben: Propädentiß ber Phlof. 1. Abth. Encyhyklop. 2. 
Abth. Geſch. und Methodol. Heidelb. 1819. 8. — Grundtiß bee 
Log. und philof. Vorkenntniffiehre. Ebend. 18%. &. — Die Ans 
thropol. als Wiſſenſchaft. Wainz, 1822—3. 3 Thle 8. — 
Lehrb. der .theoret. Philoſ. und philof. Propaͤdeutitk. Mainz, 1826. 
8. — Lehrb. der Literar⸗Aeſthetik, oder Theorie und Geſchichte 
br ne Literatur. B. 1. Allg. Aeſthetik und bie Poetit. 
immer iſt daB unbeflimmte Ding, das wir über uns 
erblickken, in deſſen Tiefen mie uns verfenten, ohne eine Graͤnze 
zu finden. Bei den alten Philofophen, wie bei Plato 
und Ariftoteles, fteht Himmel (ovearog) oft fir Welt, 
(xoouos). In diefem Sinne gehört alfo die Erbe mie zum 
Himmel; denn fie ift ein Theil der Welt, wenn auch ein fehr: 
kleiner und unbebentenber, ben aber der menfchliche Hochmuth ober 
"die menſchliche Unwiffenheit (beide find gewöhnlich beifanumen) für 
ſehr groß und bedeutend Hält. Daher iſt es gefommen, daß man 
Dimmel und Erbe einander fogar entgegenfegte und beibe als coor⸗ 
dinirte Theile der Welt betrachtete. So heißt es in einer befannten 
Erzählung vom Urfprunge der Dinge: „Im Anfange ſchuf Gott 
Himmel: und Erde" — wo benz feltfamer Weiſe die Erde (das 
unendlid Kleine) die Gottheit weit mehr befchäftigt, ale ber Him⸗ 
mel (das unendlid Große), Weil wir nun eben biefen Himmel ſtets 
über uns fehn, weil er fi) über uns in unermeſſliche Fernen erhebt, und 
weit man früher nicht wuſſte, daß ber Himmel ebenfowohl unter als 
über ums ift: fo if der Himmel das Symbol alled Meberfinnlichen, 
Ewigen, Goͤttlichen, fo wie .bie Erde dad Symbol ale Ein: 
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Then, Vergaͤnglichen, Menſchlichen oder Thieriſchen geworden. Sa 
man betrachtet ben Himmel wohl gar als den Gig der Gottheit 
ſelbſt, ungeachtet es beim geringften Nachdenken jedem einleuchten 
muß, baß der Unfichtbare Leinen fihtbaren Sig haben, In einen 
noch fo großen Raum eingefchloffen fein Eönne, unb daß, wenn er 
als allgegenwärtig gedacht wird, er dynamifch ober nirtual ber Erbe 
ebenfowohl als dem Himmel gegenwärtig fein müffe. S. Allge⸗ 
genwart. Allein bie immerfort gefchäftige Phantafle dee Mens 
[hen verlegte nun _aud den Ort. der Seligen, wie den Aufent⸗ 
halt aller guten Sehe (Engel), in den Himmel. Daraus bifkete 
fih dann ein neuer Gegenfag, nämlich der zwifchen Himmel und 
Hölte. Wo man aber diefe Hölle Hinthun follte, daruͤber befand 
man ſich in großer MWerlegenheit. Unter die Erde Eonnte man 
fie nur fo lange verfegen, als man richt wuffte, daß es bort eben 
fo ausficht, wie hier bei und über ber Erbe. In die Erde Hätte 
man wohl allenfalls bie böfen Menfchengeifter bannen können. 
Da es aber noch eine unendliche Menge andrer böfer Geiſter (Teufel) 
in der Hölle geben, und ba biefe böfen Geifter lange vor Erſchaf⸗ 
fung der Erde und des Menſchengeſchlechts eriftirt haben folften: 
fo muffte man ſich nach einem andern Plage umfehn. Und ba 
‚meinten denn Einige, bie Hölle möchte. fi wohl jenfeit des 
Himmels d. h. außer der Weltgeänze, alfo Im leeren Raume bes 
findm. Da entftand aber die umbequeme Frage, woher man benn 
wiffe, daß die Welt eine Sränze habe, und wie man einen Raums 
leer nennen könne, in welchem ſich doch eine Hölle mit fo vielem 
Mintonen Bewohnern befinden ſolle. Denn ein fcharffinniger 
Schriftſteller (Lessius de moribus divinis 1. 13. ec. 24.) bat 
berechnet, daß vom Anfange bis zum Ende des Menfchengefchlechts 
wenigſtens 800,000 Millionen wuͤrden verdammt werben, welche 
demnach insgeſammt zugleich mit den Teufeln Platz in der Hoͤlle 
haben muͤſſten. Denken wir uns aber die uͤbrigen Weltkoͤrper auch 
mit menſchenaͤhnlichen, alſo ſuͤndhaften Weſen bewohnt, fo möchten 
. jene Weltkoͤrper zuſammengenommen ein fo anſehnliches Contingent 
zur Hoͤlle liefern, daß dem ruͤſtigſten Rechner wohl die Luſt ver⸗ 
gehn duͤrfte, ſowohl die Menge der Hoͤllenbewohner als den Raum, 
"ben fie erfodern, auszurechnen. Es zerfließt daher die Vorſtellung 
von einer beſondern, dem Himmel entgegengeſetzten, Hoͤlle in Nichts, 
ſobald man ſie genauer betrachtet. Sie iſt ein Bild, mit dem die 
Kunſt eines Dante Alighieri oder eines Michel Angelo ſich 
beſchaͤftigen mag, um unſer Gemuͤth auf eine ſchauerliche Weiſe 
zu ergögen, mit dem aber bie Wiſſenſchaft nichts anfangen kann. 
Diefe kann die Ausdrüde Himmel und Hölle nur. fpmbolifch 
im moralifhen Sinne nehmen. Sie muß daher fagen: Himmel 
und Hölle find nicht außer, ſondern in uns; jeder Menſch trägt 
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fie in. fehter Bruſt, je nachbem er gut ober bis. Man wolle, fih 
auch ja nicht einbilden, daß man duch Schilderung ber Him⸗ 
nielöfteuden und ber Höllenquaalen die Menſchen beflern 
Sinne! Man verfchlechtert fie dadurch nur. Man zieht ihre Sinn- 
‚ lichkeit ind Spiel, wie Muhammed mit feinem Paradieſe ſammt 
den barin befindlichen Huris. Satt alfo dem Denfchen, was doch 
die Religion eigentlih thun fol, vom Sinnlichen zum Ueberfinns 
lichen zu erheben, brüdt man ihn durch folche phantaftifche Schil⸗ 
derungen noch tiefer ins Sinnliche herab. Wer das Gute nur um 
finnlidyer Freuden willen thäte und das DBöfe nur um finyliher 
Quaalen willen ließe, wäre fchon des Himmels verluflig und ein 
Kind der Hölle. — Uebrigens ift noch zu bemerken, daß, wenn 
von mehren Himmeln die Rede ift, darunter entweder Him⸗ 
melskoͤrper zu verftehn find, oder Abtheilungen (Sphären), 
in welche man den Himmel willkuͤrlich zerlegte, wie Wolkenhim⸗ 
mel, Sternenhimmel, Himmel der Seligen und ber 
Engel, den man aud den britten Himmel nannte; daher bie 
Bredensart, bis in den dritten Himmel entzädt fein. 
Manche waren auch noch nidht mit drei Himmeln zufrieden, ſon⸗ 
dern nahmen fieben oder zehn oder noch mehr an, weil bie Phan⸗ 
tafie ſich nirgend begränzt, ſobald man Ihe einmal den Zügel 
ſchießen laͤſſt. 

Himmelreich (regnum ooeleeto) iſt ein bildlicher Ausdruck, 
der nichts anders als das ſittliche Gottesreich bezeichnet, weil 
bie Einbildimgäfraft den Himmel als den Sig der Gottheit und 
den Wohnplatz alter feligen Geiſter betrachtet. S. ben vor. Art. 
Das Himmelteich kann alfo auch ald ber Inbegriff aller vernünf: 
tigen und freien Weltwefen, die von Gott zur Seligkeit berufen 
"find oder unter Gottes Herrſchaft zur Verwirktihung der Idee einer 
ſittlichen Weltordnung thätig find, erklärt werden. Eo befaflt daher 
nice bloß die Menfchen, wiewohl diefe aus Unbekanntſchaft mit 
enbern vernünftigen und freien Weltwefen ſich zunaͤchſt als Bürger 
jenes Meiches betrachten müflen. Sie dürfen ſich jedoch nur dann 
als folche betrachten, wenn fie dem Rufe zur Seligkeit wirklich 
folgen oder buch eigne fittläche Thaͤtigkeit die Idee einer fittlichen 
Meltordnung zu realiſiren fuchen, fo welt dieß in ihren Kräften 
fieht. Das Himmelteich heißt übrigens auch, weil es etwas Weber: 
finnliches ift oder nicht in Raum und Zeit wahrgenommen werben 
kann, eine unfihtbare Kirche, wiewohl man bei diefem Aus 
drucke vorzugsmeife an die Menfchenwelt dent. S. Kirche. 

Himmelsſtrich oder Klima (Aa — von xAımer, 
neigen — die Neigung ber Erdachſe in ihrer Bahn um die Sonne, 
wovon ber Wechſel der Jahreszeiten, der Wärme und Kälte, 
und andre damit ‚verbundene Beſtimmungen der Crboberfläche 
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und ber Amofphäre abhangen) iſt die natuͤrllche Mefcheffuchelt 
einer Gegend auf ber Erbe oder eines Landes, im Zuſammenhange 
mit der umgebenden Luft (dem Himmel) gedacht. Dan 6 könnte da⸗ 
ber den Himmelsflrih auch einen Exbftrich nennen. Der Einfinf 
beffelben auf alle Erzeugniffe der Erde, folglih auch auf ben Men⸗ 
ſchen, iſt von jeher anerkannt worden. Denn obwohl der Menſch 
feinee höhern Anlage nach ein vernünftiges und freies Weſen iſt, 
fo fteht dody die Entwicklung und Ausbildung diefer hoͤhern Anlage 
felbft unter natürlichen Bedingungen, Run welchen ganz vorzüglich 
der ‚Himmelsftrich oder das Klima gehört. Nordlänber und Sübs 
länder, Bergbewohner und Bewohner großer Ebnen, Infulawer 
und Bewohner bes Feſtlandes, unterfcheiden ſich fo merklich von 
einander, dag es dem oberflächlichfien Beobachter in die Augen 
fait. Unftreitig fplelen dabei die Nahrungsmittel, die der Menſch 
genießt, eine große Rolle. Aber ſelbſt diefe find ja wieder vom 
Dimmelsftrihe abhängig. Auch muß man dabei nicht bioß au bie 
_ geöbern Nahrungsmittel denken, fonbern and an bie feineru, Licht 
und Luft, bie der Menſch fortwährend in fih aufnimmt usb bie 
doch klimatiſch oder in Bezug auf den Himmelsſtrich fo — 
find. Was aber den Körper des Menſchen afficirt, das afficire 
aud den Geift, weil beides zufammen eben der Menſch if. Dar⸗ 
um bat jenes Phyſiſche ſelbſt auf das Moraliſche und Religioſe in 
dee Menſchenwelt einen gewaltigen Einfluß. Die Sitten find des 
her eben fo Elimatifch verfchieden, als die Meligionen ober Religionts 
formen. Duck den Verkehr und Umgang der Menſchen mit ein⸗ 
ander, duch ben Austaufch ihrer Förperlichen und geifligen Erzeug⸗ 
niffe, überhaupt durch fortfchreitende Bildung wirb zwar biefe Ver⸗ 
fhledenheit allmälich vermindert; aber ganz kann fie nicht aufges 
hoben werden, weil es nicht in der Macht des Menfchen ſtehtt, das 
zu verändern, was durch bie Natur felbft geſetzt iſt. Indeſſen muß 
man fich auch hüten, ben Einfluß des Himmelsſtrichs nicht fo zu 
übertreiben, daß am Ende alle Allgemeinguͤltigkeit in Anfehung 
deſſen, was wahr und gut ift, wegfallen müffte. Gegen eine ſolche 
Uebertreibung hat ſich der Verf, erklärt in feiner Abhandlung: 
Ueber die Flimatifhe Verſchiedenheit ber Religions« 
formen, angehängt feinem Kirchenrechte nach Grundſaͤtzen der Ber 
nunft ıc. Lpz. 1826. 8 — Uebrigens vergl. die Schrift von 
Bonfletten: Der Menfh im Süden und im Norden, ober über 
ben Einfluß des Klima's. Aus dem Franz. von Sehr. Gleich. 
LEpz. 1825. 8. 

Himmlifch Heißt oft ſoviel als göttlich ober trefflich; himm⸗ 
liſche Philoſophie aber bedeutet bei den Kirchenvaͤtern und 
Scholaſtikern das Chriſtenthum oder auch die chriſtliche —* 
weil dieſelbe gleichſam im Himmel erfunden worden, während bis 
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flechtinen ſog. Philoſophie bloß eine Crfinhung der Erbe, wo nicht 
gar der Hölle (wie Tertullian meinte) fei. 

Hinderniß (impedimentum) iſt jede Kraft, die einer an 
dern entgegenwirkt und biefe dadurch In ihrer Wirkſamkeit hemmt. 
Die kann ebenfowohl in der Geiſterwelt ale in der Körperwelt ges 
ſchehen. Denn es kann nicht nur die geiftige Kraft des Einen 
der des Andern hemmend entgegenwirken, fonbern auch in demſel⸗ 
deu Gubjecte Sinnen zwei Potenzen in ein foldhes Verhaͤltniß 
treten; .; B. Einblldungskraft und Verſtand, Trieb und Wille, 
Wenn von Hinderniffen bes Rechts Die Dede iſt, fo verſteht 
men darunter foldhe, die ein — dem andern bei Ausübung 
feiner Rechte entgegenſetzt. Dieb kann auf rechtliche Weiſe ges 
ſchehn, wenn man nur fein eignes Recht geltend macht ober durch 
Beorftelungen, Bitten, Werfprechungen und andre nicht gemwaltfame 
Mittel einen Andern von der Aushbung felner Rechte abhaͤlt; bes 
diente man ſich aber gewaltfamer Mittel, fo wäre das Hinderniß 
ſelbſt widerrechtlich und dürfte mit gleicher Gewalt entfernt werben, 
Dinderniffe der Tugend äber find alle Umſtaͤnde, welche bie 
Bildung eines tngenbhaften Charakters erfchmeren, wie fchlechte 
Erziehung, boͤſes Beiſpiel m. Daß die Kraft des menfchlichen 
Willens auch ſolche Hinderniffe zu befiegen vermöge, muß zwar 
immer verausgefeht werden; wie ſchwer es aber fet, fie wirklich zu 

beſiegen, lehrt die taͤgliche Erſahrung leider nur allzuſehr. 

Hindoſtaniſche ode Hindu » Ppliofophie ſ. ins 
diſche Are | 

Hinrichs (9. F. W.) fräher Prof. der Philof. zu Beet. 
lau, ‚set m — fehrieb Fr Hegel's Anfihten: Die Religion 
im km ältniffe zur ——— nebſt Darftellung und 
—— der von Jacobi, ‚Fichte und earing ges 
machten Verſuche, biefe —*— zu erforſchen. Mit einem 
Vorw. von Hegel. Heidelb. 1822. 8. Meuerlich hat er auch 
eine Art von Commentar zu Goͤthe's Fauſt geſchrieben, wo das, 
mas F Dichter poetiſch conſtrulirt hat, philoſophiſch teconſtruirt 

en ſoll. 

Hinrichtung iſt die Vollſtreckkuung eines vichterlichen Ur⸗ 
yet, welches einem Verbrecher bie Todesſtrafe zuerkannt hat. 

Sie iſt alfo eigentlich Bein Act der richtenden, fonbern der vollzies 
henden Gewalt ober ber ereeutiven Macht; weshalb man auch 
diefen Act eine Erecution nemt. Ob derſelbe an ſich gerecht 
fet, iſt eine Frage, bie nicht hieher gehoͤrt ©. Todesſtrafe. 
Menn aber einmal ein richterlicheß Urthell auf den Tod erkannt 
bat, fo muß es Öffentlich vollzogen werben, nicht heimlich im Ges 
kaanifte, weit ud, iu großen Misbräuchen Anlaß geben koͤnnte. 

muß auch dabel alles Schaugepraͤnge, welches daraus ein 
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VDoltoſpectabel macht, - unb noch mehe alle Barbari uud Grauſam⸗ 
keit vermieden werden, weil dieſe den Menſchen entehrt und, ſtatt 
Abſchen gegen das Verbrechen zu erregen, nur dazu dient, das 

Mitteid für den Verbrecher in Anſpruch zu nehmen. 
Dinterglied heißt in ber Logik ber zweite Haupttheil eines 

Urtheils web der erfte, weicher das Vorderglied heißt, näher 
t wid. ©. Urthell. Bei bypothetifchen Urtheilen fagt 
man auch wohl Hinter» und Vorderſatz, weil in folhen Urs 
theilen zumeilen ein Satz auf ben andern als ein Bedingtes auf 
feine Bedingung bezogen wird; 3. B. Wenn ber Frühling zuruͤck⸗ 
kehrt, fo erwacht der Bildungstrieb in det Natur. Aber die beiben 
Hanpttheile des Urtheils find doch immer nicht vollftändige Säge, 
fondern nur Glieder eines und deffelben Satzes. Die Ausdruͤcke 
Hinter: ımd Borberfag gehören vielmehr, Logifh genommen, 
im. die Theorie bee Schläffe, indem der erfchloffene Sag bee Din: 
terſatz des Schluffes iſt, welchem ein ober auch einige Säge als 
WBorderfäge vorausgehn. S. Schluß. 

Hinterfatz f. den vor. Art. 

DSioeb oder Job (Jobus), Unter biefem Namen findet 
fh im A. T. zine hebräifche Erzählung, die man fälfhli für bie 
ältefte philoſophiſche Theodicee erklärt bat. ©. hebraͤi⸗ 
fe Philoſophie. Auch vergl. Eihhorn’s neuefle Ueber 
ſetzung bes Buches Hiob mit Anmerkkt. Gött. 1824. 8. 

Hipparch (Hipparchus) iſt bie Ueberſchrift eines angeblich 
platoniſchen Geſpraͤchs, deffen Echtheit aber ſtarken Zweifeln unterliegt. 
Sokrates fpricht darin mit einem gewiſſen H. über die Gewinns 
ſucht, weshalb des Dialog aufer "Innapyos audy .Diloxepdns (ber 
. Gewinnfüchtige) Überfchrieben wird. Der Gehalt ift nicht bedens 
send; was aber body allein noch nicht berechtigen würde, dieſes 
Werkchen für unecht zu erklaͤrn. 

Hipparchia f. Krates. 

Hippas von Metapont (Hippasus Metapontinns) einer 
den dltern Pythagoreern, der fich aber von be Lehre bes 

— ſelbſt etwas entfernt zu haben ſcheint. Er hielt 


nämlich, wie Heraklit, das Feuer für dad‘ Grundelement, wor 


aus alles Webrige entfiehe und morin es auch wieder aufgelöft 
werde, fo daß eine perlodiſch wechſelnde Meltentftehung und Welt⸗ 
verbrennung ſtattfinde; weshalb er auch dieſes Elementarfener für 
das göttliche, bie Welt als Seele durchdringende und beherrfchende 
Weſen erklärt zu haben fcheint. Sext. Emp. hyp. pyrrh. Ill, 
30. adv. math. IX, 360. Plut. de pl. ph. 1,3. Simpl. 
‚ in phys. Ariat. p. 6. ant. Stob. ecl. I. p. 30%. 862. Diog. 
Laert. VIII, 84 Jambi. vit. Pyth. o. 18. et ult. Aus 
bisfen Stellen, befonders den letztern, echellet au, daß dieſer H. 
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nicht bloß als Metapontiner, ſondern auch als SKrotemist und 
Sybarit bezeichnet wird; woraus man geſchloſſen, daß er ſich an 
verſchiednen Orten längere Zeit aufgehalten. Es koͤnnten aber auch 
wohl mehre Perforten diefes Namens mit einander verwechſelt wor⸗ 
de fein. Und wenn bie Nachricht des Demetrins (bei Diog. 
Laert. VII, 84.) gegründet ift, daß H. von Metapont Bein 
fchriftlihes Wert binterlaffen habe, fo muß derjenige H., welche 
(nah Diog. Laert. VII, 7.) dem Pythagoras zu deſſen 
Verunglimpfung ein Werk unter ben it. Aoyog Mvorixoc untere 
ſchob, ein ganz andrer geweſen fein. Die Pythagoreer verehrten 
ihren Meifter viel zu fehr, als daß ſich Einer von ihnen fo etwas 
hätte erlauben folln, ohne eben baburdy gänzlich von der Schule 
abzufallen. Uebrigens ift von dieſer Schrift außer ihrem Titel 
nichts befannt. 

Hippias von Elis (H. Eleus) ein beruͤhmter Sophift des 
ſokratiſchen Zeitalters, der für einen Allwiſſenſchaftler und Allkuͤnſt⸗ 
ler angeſehn ſein wollte, indem er vorgab, daß er nicht nur alles 
wiſſe, ſondern auch alles koͤnne und daher ſogar alles, was er um 
und an ſich trage(Kleider, Schuhe, Ringe rc.) ſelbſt verfertigt 
habe. Cio. de orat. Ill, 32. Philostr. vit. soph. I, 11. 
Apulej. flor. p. 120 sq. Bip. In zwei platonifchen Dialogen, 
woven der eine oder größere (H. major) vom Schönen (zepı Tov 
zalov), der andre ober kleinere (H. minor) von der Lüge ( meps 
zov weudous) handelt, wirb er als ein eitler und unwiſſender 
Prahler dargeſtellt. Ein ähnliches Gefpräch zwifhen Sofrates 
umd biefem Sophiften findet fi bei Zenophon (mem. IV, 4.). 
Fu Wieland’s Agathon aber fpielt er eine beffere Role. 

Dippo oder Hippon aus Rhegium (Hippo Rheginus) 
einee von den Altern Pythagoreern, der fich aber in feinem Philo⸗ 
fophiren uͤber die Natur der ionifhen Schule näherte; weshalb ihn 
auch wohl Ariſtoteles (met I, 3.) zwilhen Thales und 
Anartmenes auffüht. Er behauptete naͤmlich, euer und 
Waſſer oder Warmes und Kaltes feien die Grundprincipien ber 
Ding. Sext. Emp. hyp. pyrrh. HI, 30. adv. math. IK, 
361. Orig. philos. oc. 16. Andre verfihern dagegen, er babe 
bloß das Feuchte (To 005), unbeflimmt, ob es Waſſer oder 
Luft fei, als Princip gefegt. Alex. Aphrod, in Arist. met. 
I. p. 12. Damit ſtimmt zufammen, daß 9. auch die Seele für 
ein waͤſſriges Weſen hielt. Arist. de anima I, 2. Stob. eel, 
1. p. 798. Heer. Dod wär’ es möglich, bag man verſchiedne 
Männer diefes Namens mit einander verwechſelt hätte, da auch 
ein Metapontiner und ein Samier diefes Ramens erwähnt werden. . 
Einige Kicchenväter erwähnen auch einen Melier d. N., der in den 
Verdacht des Acheitmus gefallen feis wenn dies nicht eine Ver⸗ 


= 


* 


Eh ——— 


aso Hippodam Gippokxates 
bes Pyuthagoreers H. mit Diagoras dem Meller If 


©. Diagorae und Denopibee. Auch vergl. Fabrie. bikl. 


gr. Vel. I. ». 777. ed. vet. 

Hi oem ‚von Mitet (Hippodamus Milesius) wich ven 
Ariftoteles (Polit. II, 6.) als der erſte Philoſoph bezeichnet, 
weicher, ohne je felbft an Staatsgeſchaͤften Theil genommen zu 


haben, einen ſchriftlichen Entwurf zu einer vollkommnen 


faffung und Geſetzgebung hinterlaffen hat, der aber leider verloren 
gegangen. H. muß alfo noch vor Plato gelebt und gefchrieben 
haben, welcher diefeibe Idee in feinen Buͤchern vom Gtaate umb 
von’ ben Geſetzen zu verwirklichen ſuchte. 
Hippoklid (Hippoelides) ein Epikureer, welcher bloß durch 
genaue Freundſchaft mit Polyſtrat, befien Geſchick auch 


feine 
. mit bem feinigen wunderbar zuſammenſtimmte, bekaunt il. Val 


Max. I, 8, ext. 17. 
Hippofrates von der Jnſel 8 (Hippoerates Cous) ift 
zwar hauptfächlich als Arzt berühmt geworden, barf aber bier um 


" fo weniger mit Stillſchweigen Übergangen werben, da er nicht bloß 


ein philofophifcher Kopf war, fondern auch von den Alten oft 
ausdrüdtich zu den Philoſophen gezählt wird, und zwar balb zu 
ben Demokriteern, bald zu den Herakliteern, wahrſcheinlich 
weit er ſich vornehmlich durch den Umgang mit ben Pbllofophen 
Demokrit und Heraklit gebildet hatte. Sein Giburts⸗ und 

Todesjahr iſt nicht bekannt. Man weiß nur, daß ex um bie Dritte 
des 5. Ih. vor Chr. bluͤhte und ein Alter von 90 Jahren ers 
reichte, weshalb ein hohes Alter auch ein hippokratiſches ges 
nannt worden. Er flanmıte aus dem berühmten Geſchlechte ber 


- Usllepiaden (Nahlommen Aeskulap's, bed vergötterten Er⸗ 


finders der Heilkunde) angeblid als ber fiebzehnte in der Reihe 
derfeiben, machte große Reifen zur. Bildung feines Geiftes, vor 
nehmlich zur Beobachtung der Natur und des Menſchen, hielt ſich 
jedody am meiften in Thracien und Theſſalien auf. Lariffe in 
Theſſalien wird auch als der Ort genannt, two er flarb. Unter 


den Schriften, die ihm beigelegt worben, finben ſich viel unechte; 


auch find manche fehe durch Sinterpolationen verborben. Sie find 
oft (zuerſt Vened. 1526. Fol. auch zugleich mit den Schriften 
Salen’s — f. d. 3.) herausgegeben, commentirt und uͤberſetzt 
worden (auch deutfh von Grimm. Altenb. 1781 — 92. 4 
Thile. 8.). Die vorzüglichften darunter, deren Echtheit auch nies 
mand bezweifelt hat, find wohl die Aphorismen, fo wie die Schrifs 


"ten von bee Lebensorbnung, von der Vorhetſagung (dee Arztlichen 
Prognoſe in Bezug auf den Verlauf der Krankheiten), von ber 


Luft, den Waffern und der Ortsbefchaffenheit. Hier zeigt ex ſich 
uͤberall nicht nur als einen teuen Beobachter ber Natur und ihrer 





Hirn Hirahaym 1 
—* nuf en — Hiper, ſondern nu alb einen: 
philofophifchen Gxforfcher der Urfachen ber Erfcheinungen. Die 
Ideen von Gefundheit und Krankpeit als wechſelnden Formen bes 
thierifchen Lebens, von ber Heilkraft der Natur, von dee. ſtufen⸗ 
weifen Zunahme smb Abnahme der Krankheit, von den Entfcheie 
bangen (Krifen) und entfcheibenden (Bsitifchen) Tagen im Vorlaufe 
der Krankheiten, von ber Nothwendigkeit einer zweckmaͤßigen Diaͤt 
im gefunden ſowohl als im kranken Zuftande ıc. ſchreiben fick 
bauptfächlih von H. her, fo daß man mit Recht fagen Tan, er 
habe den, erften Grund zu einer philofophifchen Theorie. ber Heil⸗ 
Eunde ober einer wiſſenſchaftlichen Mediein gelegt,. und ebendadurch 
diefe Wiffenfchaft ſowohl der rohen Empire als bes pritſterlichen 
| erei, ber fie vor ihm unterworfen war, entriſſen. Das 
hippokratiſche Geſicht (faeies hippooratica) bezieht ſich auf 
feine fcharfe Auffaffung der Anzeigen des Todes im Antlige des 
feiner Auflöfung entgegengehbenden Kranken. Der hippokratiſche 
Atheismus aber ift wenigftens zweifelhaft, ob es wohl — 
iſt, daß es dem H. wie manchem andern Naturforſcher ging, der 
beim fortwaͤhrenden Schauen in gi Natur das Weſen über der 
Natur aus den Augen verlor. S. Gundling’s Otla. P. IL 
e. 3. wo eine Abh. unter dem Titel: Hlippoerates adeng vor⸗ 
kommt, weihe Rabe zu widerlegen gefucht bat in f. Abh. Hip 
poerates barbaris operam neganus, 2. 1722. 4. Diefe Abh. 
bejieht ſich naͤmtich barauf,. daß H. den Barbaren als Feinden ber 
Geiechen feine Dienſte verfagt haben fol. Bears. Sprengel’s . 
Apologie des H. und feiner Grundſaͤtze. Leipzig, 1789-92, 
2 Thle. 8. 
Hirn f. Gehirn. | 
Biengefbinrf f. Sefpinnft. 
irnhaym (Hieron.) Doct. ber. Theol. zu Prag uns Ges 
neralvicar der HYraͤmonſtratenſer in Böhmen, Mähren, Gchlefien 
und Deftreich, wird gewöhnlich zu den neuern Skeptikern (er ſtarb 
1679) ‚gezählt; fein Skepticismus war jedoch auf ber einen, Seite 
ſehr unphiloſophiſch, indem er aus Abſcheu gegen bie Phllofophie 
überhaupt und «lie fog. profane Wiſſenſchaft dieſelbe als völlig 
zweifelhaft darſtellte und fogar den Says des Widerſpruchs niche 
gelten Laflen wollte, wenigſtens nicht in Bezug auf ben göttlichen 
Berftand; auf ber. andern aber ſehr dogmatifh, inbem er die ums 
mittelbare Dffenbarung, vorzuͤglich die. durch inneres Licht, und bie 
übsrnatüriiche Gnade als Quell einer gewiſſen Erkenntniß annahm. 
Daher meint' er auch, daß man die Werke aller heidniſchen und 
wolitichen Gelehrten (deren Eitelkeit und Düntel er mit den greils 
fin Farben malte, ohne dabei an ſich felbft und feinen geiſtlichen 
Hochmuth zu denken) entbehren Fönnte, wenn man nur die heiligen 





2 Hilos. GHſſtoriſch 


Schriften, wohin er auch die Merle ber Ascetifer und Myſtile 
able recht fleißig laͤſe. Seine befchränkte Theologie wollte 

aifo aur über die Philoſophie fegen; und es lag dabei auch 
gegen den. Proteflantienns zum Grunde. Denn +6 fanden 
dieſe Beit mehre katholiſche Theslogen auf, welche ‚ben Peoteſtan⸗ 
tismus, ben fie dogmattiſch nicht beflegen konnten, mit ſteptiſchen 
Waffen zu bekaͤmpfen ſuchten, um bie Proteſtanten ſelbſt in den 
Schosß des alleinſeligmachenden Kirche zurüdzuführen. Wie ann 
aber ein confequenter Skeptiker eine. alleinfeligmadyenbe Kirche am 
erkennen und die. durchaus bogmatifche, ja hyperbogmatifche, Theo⸗ 
kogie diefer Kicche gelten laffent H.o Werk führt uͤbrigens ben 
Titel: De typho generis humani, s. scientiaram humanaram 
inani a0 ventoso tumore, diffieultate, labilitate, falsitate, 
“ Jactantia, praosumtione, inoommeodis et periculis tractetus bre- 
vis eto. Prag, 1676. 4. Schon diefer Titel kündigt ein leiden» 
ſchaftlich westes, nicht von reiner Liebe ut Wahrheit erfälltes 


Hirnlos im eigentlichen Sinne if, was kein Gehirn hat, 
wie manche Misgeburten; im bilblichen Sinne, wer Teinen Berftand 
hat, wenigftens fo urtheitt und handelt, als wenn er keinen hätte. 
Unftreitig beruht da6 Bild ebendarauf, daß man das Hirn als das 
Bauptosgan ‚der :geiftigen Thaͤtigkeit betrachtet. S. Gehirn. 

Birtenleben f. Nomaden 

Hifſmann (Michael) Prof. "ber Philoſ. zu Goͤttingen im 
vor. Jahrh., hat ſich zwar nicht um die Philoſophie felbft, aber 
doch um dem Lit. und Geld. durd ff. Schriften ‚verbient ge« 
macht: Anleitung zur Kenntniß der auserlefenen Literatur in allen 
Thenen der Philof. Goͤtt. u. Lemgo, 1778. 8. — Magazin für 
bie Prlef. und ihre Geſch. Goͤtt. u. ps. 1778— 83. 6 Bir. 
8. Gefch. der Lehre von der Affociation der Ideen. Goͤtt. 
1776. 8. — Be über das Leben bes Fchen. von Leibaig. 
Muͤnſter, 1783 

Hifforie e von ioroper, fehen, wahrnehmen, erfennen, 
wiffen) bedeutet jede auf Wahrnehmung oder Erfahrung . 
Erkenntniß einer Sache; dann andy eine Erzählung davon. Wir 

e8 aber gewöhnlich für Geſchichte. ©. d. W. 

—XX ſ. geſchichtlich. Doc wird jenes Wort zu⸗ 
weilen in einem weitern Sinne genommen, als dieſes. Wenn 3. 
B..ein Gemälde hiſtoriſch genannt wird, fo brauche fein 
Stoff nicht geſchichtlich zu ſein; er kann auch wythelogif®, allego⸗ 
eifch, rein erdichtet: fein, wenn nur bad Gemälde —** etwas 
darſtellt, was ſich als ein Gefchehenes ober Geſchehendes denken 
äfft. Daher. fegt man gewöhnlich die hiſtoriſche Malerei ber 
andſchaftlichen entgegen. — Hiſtoriſches Rede if ſoviel 


% 


Fat 


* Biftorifcher Beweis x. Bobbes 888 
ats Hofftives Recht und Behr dem zationaten ober natuͤr⸗ 
lichen Rechte gegenüber. ©. Recht. 

Hiſtoriſcher Beweis für das Dafein Gotte⸗ 
iſt urſpruͤnglich derjenige, welcher auch Beweis durch Völker: 
ze ont ({argumentum e oonsensu populorum petitum) genannt 
wird. Man: berief fi) nämlich ſchon in ben dlteften Zeiten darauf, 
daß doch alis Wöller an etwas Goͤttüches glaubten und «6 verehrt» 
ten; folglich, ‚meinte man, muͤſſe auch etwas Goͤttuches exiſtiren. 
Es iſtaber erfilich offenbar, daß 9— gar kein philoſophiſches Are 
gument iſt. Denn bie Philoſophle fragt nicht nach der Thatſache 


fonden nad dem m Grunde des Giaubens an Gott. Wie allgemein - 


alfo auch die Thatfache ſei, fo beweiſt dieß nichts für die Gültige 
Belt des Glaubens; fonft nräffte man auch an Gefpenfter glauben, 
da. diefee Glanbe nicht minder verbreitet iſt. Die Allgemeinheit 
der Thatſache kann wohl auf .einen allgemeinen Grund bentens 
bevor aber biefer nicht beflimmt nachgewieſen, beweiſt bie Thatſache 
allein nice. Auch finden immer Ausnahmen flatt, fowohl bi 
einzeien Menfchen als bei ganzen Völkern. Man bat z. B. iu 
Amerika fo rohe Völker (Abiponer, Californier; Peſcheraͤs x.) go⸗ 
funden, : daß fie nicht einmal ein Wort zur Bezeichnung eines 
göttlichen Weſens hatten, auch keine Spur von Berehrung eine® 
folchen ‚zeigten. Darum hat man neuerlich jenen hiflorifchen Ber 
weis anders gerandt. ‚Dan berief ſich nämlich auf die Geſchichte 
des Menfchengefchlehts (arg. © fatis generis humami petitum ), 
weiche lehre, daß eine höhere Hand unfer Geſchlecht bisher geleitet 
habe. Cine folche Lehre wird jedoch niemand. aus der Erzählung 
oder Darfellung ber Schickfale unſers Geſchlechts ziehn, ber nicht 
ſchon vom Dafein Gottes überzeugt iſt. Michtet aber jemand bie 
Erzählung oder Darftellung ſelbſt fo ein, daß fie uͤberall Spuren 
einer göttlichen Kürfehung nachweift, fo ift dieß eigentlich Feine. 
Geſchichte, fondern vielmehr eine religiofe Behandlung der Ge⸗ 
ſchichte, die ſehr erbaulich fein, aber auch leicht: die: Gefchichte vers 
faͤlſchen ober doch von den Thatſachen berfelben eine för Anficht 
geben Bann. — Enblih kann man auch ben ſog. Dffenbar 
—— (arg. e rerelatione pet.) als einen hifkost« 
fhen betrachten, wieſerne nämlich die Thatſache der 

das Daſein Gottes beweifen fol. Dabei dreht man ſich aber im 
Kreife. Denn man muß ſchon an Gott glauben,’ che man glau⸗ 
ben kann, daß er ſich den Renſchen geoffenbart babe. Vergl. 
au Offenbarung. 

De f. Honain. 
obbes (Thomas) geb. 1588 zu Malmesbury in ter 

Grafſchaft Wüiton, - flubirte zu Orford, machte verſchiedne Reifen 
nach Frankrrich und Italien, die ihn in Verbindung mit den aus⸗ 


* 0 /gHobbe | 
gezeichnetſten Männern: feiner Zeit, Gaffenst, —— 
Satilel, Cartes u. A. brachten, nahm an ben politifchen Ber 
Wwegungen feined Waterlandes als -entfchlebner. Royaliſt lebhaften 
Antbeil, lebte die legten Jahre feines hohen Alters meift auf bem 

ande iiterariſch befchäftigt, und flarb 1679. Sein Leben. hat er 
felbft als Greis von 84 Jahren in, Werfen befchrieben; nach (einem 
Tobe aber kam zu Charleston eine Bingraphie .deffelben in engl. 
Spr. von Bohn. Audrey heraus, welhe Rich. Blabburn 
ins Lat. überfekte: Th. Hobbeaii vite. Carolop. 1681. 12, 
In jüngern Jahren befchäftigte ſich H. viel mit ber aiftot. Philoſ. 
der er aber ſpaͤter abgeneigt wurde, theils durch das Studium bee 
daffifchen Literatur, theils durch ſeine genauere Verbindung weit 
Baco, deſſen Empiriemus er mis ſtrenger Conſequenz zum Mate⸗ 
rialiomus ausbildete; wobel es nicht fehlen konnte, daß er auf 
manche paradore und auſtoͤßige Anfichten fiel, die ihm auch dem 
Verdacht des Atheismus zuzogen. Seine uf! Schriften ſind: 
Elementa philoaophiea de civo, Par. 1642. 4 Amfl. 1647. 
"42. — ‚Leristhan ». de materis, —** ot potestato — 
osclesiasticae et eivils. Amſt. 1668. 4. (feäher englifh: 
1651. Gel) Appendix. Am. 1668. 4. Deufg: For | 
17%. 2 Bde. 8 — Human nature or che fundamental elo- 
ments of poliay. Lond. 1650. 12. — Eiementorum philese- 
phine aect. I. de oorpore. Amft. 1668. 4. (feliher englifh: Lond. 
1655. 8.) Seet. II. de homine, Amft. 1668. 4. (früher engliſch: 
Lond. 1658. 4.) — De corpore Bollion, or the elements of 
law moral and politicel. Lond. 1659. — Quasstiones de 
libertate, necessitate et oasu, sontra * Bramhallum. (Der 
Streit mit Bramhall, Biſch. von Dep, über Freiheit, Noth⸗ 
wendigkeit und Zufall begann ſchon 1646 blog privetim, warb 
aber duch ben Druck des Schriftwechfels ohne Zuthun bes H. 
bald Öffentlich). Engliſch: Lond. 1659. 12. — Tripos in three 
discourses. Ed. 3. Lond. 1684. 8. (Enthält die 3 Scher. über 
bie menſchliche Natur, über den buͤrgerlichen Körper und über die 
Freiheit). Außer auden philoſophiſchen Schriften hat H. auch hie 
ſtoriſche (3. B. eine Gefch. bes Buͤrgerkriegs in England) und 
phyſitaliſch⸗· mathematiſche (5. B. ein Decameron physiologieum ) 
besausgegeben. : In feiner Jugend uͤberſetzt' er au den Thucy⸗ 
dides und im hoben Alter ben Domer eine f 
Werke erfhimen: Amſt. 1668. 4 Bde. 4. Seine meral and 
political works infonderheit: Lond. 1750. Sol. Deutih: Dale, 
1793 ff. — Was nun bie in diefen Scheiften vorgetragene Por 
beteiffe, fo dreht fie fich allerdings bei allem Scharfſinn ihres Ur⸗ 
hebers und trotz der firengen, von ben Mathematikern entlehnten, 
.Methode — woruͤber H. ſogar mit dieſen in Strelt gerieth, inbens 














Vobbes — 885 
vorwarf, daß Ihre Methode noch nicht ſtreng genug ſei — 


er ⸗ 
m allzubefchränkten Kreife. Bewegung und Sinn warn 
ihre hoͤchſten Prindpien. Darum hielt auch H. die Phitof. für 


nichts weiter als eine durch richtige® Mäfonnement erlangte Er⸗ 
kennmiß der Wirkungen aus ihren Ucfachen und ber Urfachen aus 
ihren Wirkungen (de corp. p. 2.); wobei ihm die Krage, wie er 
denn Überhaupt zu den Begriffen von Urſache und Wirkung gelange 
und was ihn berechtige, eine fubjective Verknüpfung feiner Vorſtel⸗ 
lungen zu einer objectiven Verknuͤpfung der Dinge zu machen, nicht 
beigefallen oder einer tieferen Erforſchung nicht werth gewefen zu 
fein fcheint. Daher war ihm auch jeber Gegenfland ein Körper, 


-enttveber ein nathrlicher, wie ber Menſch felbft, oder ein kuͤnſt⸗ 


licher, :twie der Staat; und ſonach zerfiel ihm auch bie Philoſ. in 
eine Lehre von natrlihen Körpern, worauf er Logik, Phyſik und 
Metaphyſik mit Einfluß der Ontologie bezog, unb eine Lehre vom 
geſellſchaftlichen oder Staatskörper, worauf er die Politik mit ber ihr 
als Theil einverleibten oder untergeorbneten Ethik ober Moral bezog. 
Man darf fi daher auch nicht wundern, wenn er in ber praßt. 
Philoſ. alles auf Seibliebe und Nuͤtzlichkeit gründete, wenn er, um 
dem unfichern Naturflande (dem er als Krieg Aller gegen Alle 
Dachte) zu entgehen, dem Regenten abfolute Gewalt als Recht ers 
theilte, ben Unterthanen aber abfoluten Gehorſam als Pflicht aufs 
legte, und felbit die Religion, von der ihm die Philof. eigentlich 
nichts zu lehren fchien, zu einem. Gegenftande ber pofitiven Geſetz⸗ 
gebung machte. Eben fo wenig barf man fich aber auch wundern, 
daß eine ſolche Philof. weit mehr Widerfacher als Anhänger fand. 
©. Rettwigii epist. de veritate philos. Hobbes. Brem. 
1695. 8. — Velthuysen de principiis justi et decori, diss, 


- epistelica, eont. apologiam pro tractatu clariss, H. de cirve, 


Amft.- 1651. 12. — Eine Sonderbarkeit ift e8 auch, daß H. und 
feine Anhänger fich fleißig auf die Bibel beriefen, gleichfam als 
Eönnte nian in der Philof. etwas durch Autorität beweifen. Und 
boch ift auch die Bibel, recht verflanden, keineswegs eine Beguͤn⸗ 
fligerin der bobbefifchen Art zu philofophiren. Mit Recht ſagt 
daher ein -ungenannter Beurtheiler derfelben in ber Leipz. Lit. Zeit. 
(1826. Nr. 303): „Wie Hobbes zum Nufe eines gründlichen 
„Denkers gekommen, wäre fchwer zu begreifen, hätten ihn nur 
„gründliche Denker gewürdigt und zu feinem Rufe gebracht. Alle 
„Bertheibigung der Willlücherrfchaft, die ein Volk zum Dulben 


„und Gehorchen unbedingt verdammt, bemeift eben fo fehr den 


„Mangel an Geift als am Gemuͤth. Solche graufame Abge⸗ 


 ufchmadtheit, iſt fie nicht ein bloßes Gebankenfpiel, gäbe Zeugniß 


„für die Verruͤcktheit deffen, der ſich dazu bekennt, wenn man ihn 
„nicht für einen Boͤſewicht halten muß. Liege fi ber Despotis⸗ 
Krug’s encpkiopädifch=philof Woͤrterb. B. II. 25 


— 
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„mus au) unter gewiſſen Umftänben als ¶ Datſache entſchertdige |N 
‚dann wird er boch nie ein Recht. H. macht den Staat zu einm ix 
„kuͤnſtlichen Dienfchen, der nur an Umfang und Kraft weit größe m 
„als der natürliche if. In dieſem überaus großen Lünfktichen Ih 
„Menſchen macht er den Regenten zur Seele, bie den Körper bo I 
ntebt, und leitet amd diefer mehr als lahmen Aehnlichkeit bie Br 
„fugniffe des Machthaber, der allein denkt und wi, und die | 
„Dichten der Unterthanen ab, die als Leib dem Geiſte dienen. 
MWahchaftig in dem befanntn Maͤhrchen Denenius Agripe |% 
„pa’6 und der Ableitung ber indifhen und aͤgyptiſchen Kaſten I 
‚nJiegt mehr Weisheit, Philofophle und Recht, als in dee albernen |! 
„Zuſammenſtellung bed wegen feiner Schärfe und Confequen; ſo N 
„fehr gerühmten Hobbes.“ — Dafuͤr iſt ihm denn aud bie M 
Ehre geworben, bag Hobbeftanismus ungPfähr ebenſoviel be! I 
deutet als politifher Abfolutismus. S. d. W. Ä 
Hoch ift eigentlich der Gegenfag von tief. Es kommt abe 
dabei nur auf die Richtung an, im welcher wir einen gegebnen N 
Raum durchſchauen. Denn wer auf der Spige des Berges ober r 
Thurmes fteht, erklaͤrt das für tief, was der am Fuße Stehendt 
für hoch erklärt. Zumeilen heist hoch auch ſoviel als ſehr, be Ri 
fonders in gewiſſen Zufammenfegungen, 3. B. hochtragiſch, 
hochkomiſch. Doc verftehen manche Aefthetiter auch darunter 
eine höhere ober edlere (folglich einer niedern oder geringen Gab | 


tung entgegengefegte) Gattung des Tragifchen und des Koml⸗ 
(hen. ©. dieſe Ausdrüde. F 
‚Hodhmuth iſt nicht Hoher Muth — denn dleſcdi etwe? 


Gutes — ſondern ein hochfahrendes Gemuͤth — weeha 
man den Hochmuth auch Hoffart (entſtanden aus Hochfahrt, nicht 
aus Fahrt nach Hofe) nennt — alſo eine Art von Webermuth, 
vermöge ber man Andre neben fich verachte. Der Hoch⸗ 
much iſt daher ſtets fehlerhaft und darf nicht mit dem Stoͤlze 
verwechſelt werden; denn biefer iſt nur ein lebhaftes Gefühl bes 
eignen Werthes, welches auch ohne Verachtung Andrer ftattfinden 
Bann. Indbeſſen artet doch der Stolz oft in Hochmuth aus, be.“ 
fonders wenn er ſich auf Dinge bezieht, die an ſich Feinen Werth 
baden oder gar auf bloßer Einbildung beruhn, wie der Geldſtolz 
Eat tt san fand Te fin of Tr Beam a 
prache gemeinen Xe n 0 r 
heſfernn N gefest wird. kr heqmuchis Der | 
e, das, (summum) kann fehr Verſchie | 
U a Bar RS SE STE 
oſo r Hinſicht bemerkenswertheſten Bezie 
folgenden Artikeln angedeutet. ein achangen find In den 
Hoͤchſte Autorität, Gewalt oder Macht iſt die des 
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Staatsoberhauptes. ©. d. W. Dejenigen aber, welche bie 
* Kuche über ben Staat oder die geiſtüche Macht aͤber bie welttihe 
anf eben, betrachten mathetich aud die X. ©. ober TR. des Eicchlihen 
wi? Dberhaupted als die hoͤchſte. ©. Kirche. Steigt man noch 
ed päher hinauf, fo wird die göttliche bie höchfte fen. ©. Gott. 
vo Hoͤchſte Gattung oder boͤchſtes Geſchlecht (wofkr 
IR man auch oberfte fagt) |. Geſchlechtsbegriffe. | 
# Hoͤchſte Inftanz iſt dieienige, von welcher Beine weitere 
HP MWerufung ober Appellation flattfindet. Sie heißt daher auch das 
" höchſte Bericht oder Tribunal (judieium supremum), welches 
18 entweder ein menfhlihes (in Staat ober Kirche) ober das goͤtt⸗ 
RAUche (in der überfinnlichen Welt) fein kam. ©. Gericht. Die 
nach beſtimmt ſich auch, wer unter dem hoͤchſten Richter im 
ſtrengen Sinne zu verſtehen ſei. 

* Hoͤchſter Grundſatz (prineipium summum) iſt derje⸗ 
zuge, welcher an ber Spitze einer Wiſſenſchaft ſteht. I derſelbe 

£’ wccht aus einer andern Wiſſenſchaft entiehnt, fo muß er ein an 
*nind für ſich felbft oder ummittelbar gewiſſer Gas fen. ©, 
 &Breunbfag. Ueber die Frage, welches ber hoͤchſte Grundſatz in 
3 md für die Philoſophie fei, f. Principien der Philoſophie. 

| Högnftes Gut (summum bonum) ift das Gut, 

nach dem Urtheile der Vernunft über alle andre Güter geht ober 

- eisen abfoluten Werth für alle vernünftige Welen bat. Da num 

die Vernunft Eeinem tebifchen oder finnlihen Gurte einen ſolchen 

' erh zugefichen kann, weil bergleichen Güter veränderlih und 

verzgaͤnglich find und ihe Werth nach ben Umfländen und Verhaͤlt⸗ 

bald fteigt bald faͤllt, mithin durchaus relativ iſt: fo kann 

Dr Wernunft jenes Gut nur im Ueberfinnlichen oder in ber Ideen⸗ 

elt fuchen. Hier zeigt fih nun die Idee der Sittlichkeit als 

a6 Hoͤchſte, was der Menſch erflichen kann. Die Vernunft fos 

daher von jedem Menfchen unbedingt, daß er nicht nur ſelbſt 

firtlih guter Menſch werde, fonbern auch die fittlihe Güte 

er ſich möglichft zu verbreiten ſuche. An biefe Foderung aber 

ft fie aud die Verheißung, daß der Menf dann wit fi 

Ft und feinem Zuftande fo zufrieden fein werde, als es für ein 

aͤnktes Weſen überhaupt möglich iſt. Diefe Gelbzufriebenheit 
n auch mit dem Worte Seligkeit bezeichnet. Gittlichleit und 
GRtd ägteit zufammengebacht wäre bemmad, das höchfke But für 
gi ve Menfhen, wie für alle vernünftige Weltweſen. Diefer Ges 
⁊ täfft fi auch fo ausdrüden: Eine mit der Geligkeit aller 
ftigen Wefen, bie bens Rufe ber Vernunft unbebingt folgen, 
pfte firtliche Weltordnung iſt das hoͤch ſte But und folglich 

ww. idee Endzweck der Bernunft ſelbſt, weil er nicht Mittel 
UL ginn andern (noch höhe) Bird fein kann (mumimm 


25°? 
W | 










den Staat, deſſen Buͤrger man iſt und den man doch feindſ 


als eine Einleitung in die Philoſophie oder eine Anweiſung zu de | 
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- bonum — aummue finis). Denken wir num ferner Gott cu | 
den Urquell alles Guten, fo werben wir auch Tagen koͤmen: Ort 


iſt das urfpeänglide b. ©. (s. b. originarium) und je 
Meltorbnung das abgeleitete h. ©. (s, b. derivativum). Dis 
jenigen alfo, welche das höchfte Gut im Vergnügen oder in de | 
Schmerzloſigkeit oder m dee Gtüdfeligkeit fuchten, fern 
immer nur ein niederes höchftes Gut. ©. jene Ausdruͤcke. Wen 
man aber bie Tugend für das hoͤchſte Gut erklärt, fo muß ma | 
doch hinzudenten, daß die Tugend den Menfchen, der fie beik, 


Sittlichleit in Verbindung mit Gtäcdfeligkeit Wi 
hoͤchſte Gut nannte. Denn von Gtädfeligkeit (d. h. m 


- auch befelige. Und fo hat es auch wohl Kant gemeint, wennt N 


- einem Wohlſein, das von Gluͤck oder Zufall abhangt) kann be 


nicht die Rede fein. S. Eudämonte Die Meinungen U ’ 
alten Philoſophen vom höchften Gute, mit deſſen Beftimmung mei 
ihre Moral begann, während die unfeige mit benz Gefege anheb 
hat Cicero in f. Schrift de finibus bonorum et malorum ziem 
fich treu und vollftändig zufammengeftellt. Es verlohnte ſich wol 


der Mühe, daß jemand eine folhe Zufammenftelluung auch in An 


fehung der neuen Philofophen verfuchte; wiewohl biefe noch ſchwi⸗ 
tiger fein wuͤrde, well die Neuern den Gegenſtand oft nur beilaͤufi 
behandelt haben, waͤhrend die Alten ihn recht ex professo um 
daher auch ſehr ausführlich behandelten. | 
öchfles Wefen — Sott. S. d. W. . 
ochſt. und legt. Zweck iſt ſoviel als hoͤch 
Gut. S. d. Art. 
Hochverrath (proditio eminens) iſt ein Verbrechen g 






behandelt. Wer z. B. mit den Feinden feines Staats ſich in 
Verbindungen einlaͤſſt, die dem Staate Gefahr bringen, oder gar 
die Waffen für den Feind gegen den eignen Staat ergreifty er 
wird zum Hochverräther. Bloß ſtaatsgefaͤhrliche Handlungen aber, 
die nicht in feindfeltger Abficht gegen den eignen Staat unternom⸗ 
men werden, flehen nicht unter dem Begriffe bes Hochverraths. 
Folglich tft der Hochverrath auch vom Majeſtaͤtsverbrechen | 
(f. d. W.) verſchieden, wenn nicht etwa ein complicittes Verbreden | 
flattfindet, indem jemand die Perfon des Megenten in feindfeligr 
Adficht gegen den Staat felbft antaſtet. S. Feuerbach's philo⸗ 


- fophifch sjuriftifche Unterfuchung über das Verbrechen des Hochver⸗ 


raths. Erfurt, 1798. 8. Ä 
Bodegetik (von ödos, der Weg, und nyeosas, führen, 
keiten) ift Wegweifung, eine phHofophifche Hodegetik alfo ebenſoviel 


. 


vn Studium. S. Einleitumg. J 





Hoffart ‚Hoffmann . 389 
Be . Hochmuth. 

offbauer (Sob. Chfio.) geb. 1766 zu Vvielefeid, ſelt 
1794 außerord. und ſeit 1799 ord. Prof. der Philoſ. zu Halle, 
Hat im Geiſte der krit. Philoſ. ff. ſehr verdienſtiiche Werke heraus: 
gegeben: Analytik ber Urtheile und Schluͤſſe. Halle, 1792. 8. 
— Naturrecht aus dem Begriffe des Rechte entmidelt. Galle, 
1793. 8. %. 3. 1804. — Anfangsgrände der. Logik, neof einen 
Srundeiffe der Erfahrungsſeelenlehre. Halle, 179%, a 2, 
1810. — Unterfuhungen über die wichtigfien —5 des 
Naturrechts. Halle, 1795. 8. — Naturlehre der Seele. Ball 

17%. 8. — Allgemeines Staatsrecht. Halle, 1797. 8. Th. 1 
— Anfangsgründe der Moralphiloſ. und insbeſondre der Sitteniehre 
[ Zugendiehre]. Halle, .1798. 8. — Unterfuhungen über bie: 


wveichtigſten Gegenftände der Moralphiloſ., insbefondre ber - Sittent. 


* 


m 
tol 


m 


5 


j 


und Moraltheol. [Tugend und Religionst.).- Dortm. 1799. 8. 
— Weber bie Perioden der Erziehung. Lpz. 1800. 8. — Unter 
ſuchungen über die Krankheiten der Seele und der. verwandten Zus 
ftände.: Halle, 1802-—7. 3 Thle. 8. — Die Pſychol. nah . 
„ Ihren: Dauptanwendungen auf bie Rechtspflege. „Ball, 1808. 8. 
— ‚Weber die Analyſis in der Philof. Halle, 1810. — Ver⸗ 
den philoff. Wiſſ. Lpz. 41810. 8. Gekroͤnte Preisſchr. — Das 
allg. oder Naturrecht und die. Moval, in ihrer... gegenfeitigen Abs 
haͤngigkeit und Unabhängigkeit, von einander. dargeſtellt. Halle, 
4816. & — Auch bat er mit Dabelow eine juriſt, und mit 
Meit eine; mebic. Zeitſchr. herausgegeben, in welchen, fo wie im 
andern. Jeuxtialen und in der Erſch⸗ Gruber. de Encpkiop., 
mehre Auffaͤtze philoſ. Inhalts von ihm vorkomm 

‚Hoffmann (Dan.). Prof. der Theol. — im 46. 
Ih., hat ſich in Bezug auf die Philoſ. Ploß dadurch bemerklich 
—* daß er nebſt ſeinen Anhaͤngern, Joh. Angelus 
Werdenhagen und Wenzeslaus Schilling, derſelhen den 
Krieg-erttärte, oder fie wenigſtens fo befchräuten und ber. TheoL 


rn ſuch Aber‘ die ficherfie und leichtefle Anwendung des alte in 


unterordnen wollte, daß fie hätte aufhoͤren muͤſſen, eine nothwens . 


dige Aufgabe der Vernunft zu fein. S. deſſen. Shift: Qui sit, 
vorae: ac: sobriae philesenkier :in theglogia aus? Helmſtaͤdt. 
4581. und Corn. Martini aeriptum de statibus eontroveraia 


 Helmstadü agitatis inter Dan. H. et quatnor ‚philosoghos. Lpy. - 


41620. 42. — Er darf jebory nicht verwechfeig. werben mit Abe. 
Friedr. Hofmann (geb.4703 zu Leißnig und geſt. 1741 zu Leipzig), 
ber fich in den Streit zwiſchen Wolf und Ribiger (feinem Lehrer) 
über die Seele mifchte, imbem er. Gedanken. über Wolf's Logik (Ep 
1728, 8.) herausgab, worin er W. fürmtich zur Widerlegung R.'s 

herausfoderte; worauf aber jener nicht achtete. S. Ridiger. 


890 Hoffnung Hohenheim 
Hoffnung f. Furcht und Elpiſtiker. 
Bellnuns * ewigen Fortdanuer ober bed ewi⸗ 
gen Lebens |. Unfterblichkelt. 
Hoͤflichkeit iſt eigentlich das felne Betragen, weiches ber 
ffitte gemäß If, dann Überhaupt ein wohlwollendes WBersehmen 
gegen Andre. Wiefern es mit Aufrichtigkeit gepaart iſt, ſteht «4 
allerdings unter dem Begriffe bes Pflicht und der Tugend; wenn 
ed aber bloß der Kalfchheit zum Deckmantel bient, um deſto füchere 
zu verderben, iſt es noch verabfchenungswürbiger, als die ruͤckſiche⸗ 
isfefte Grobheit. \ Ä 
ofmann f. Hoffmann. 
ofphilofophen und Hofpoeten find vlelleicht noch 


unnuͤtdere und verächtlichere Gefchöpfe ale Hofnarren und Hof: _ 


fhranzen. Denn während bie letztern beiden doch Stoff zum 
Rachen geben, geben die erftern beiden nur Anlaß zum Bedauern, 
daß Philofophte und Poefie — das Hoͤchſte, was der menſchlche 
Geiſt in Wiffenfhaft und Kunft vermag — je fo entwuͤrdigt 
werden konnten, uns wntweber ben deöpotifchen oder ben feiveln 
Zwecken eined Hofes zu dienen. Indeſſen laͤſſt fi a priori em 
fehn, daß eine Philofophie, die, um einen gnädigen Bilck oder ein 
Denfion, Decoration x. vom Herrſcher zu empfangen, deſſen Als 
gewalt ober unbefchräntte Macht (den Abſolutismus) aus Princi⸗ 
pien zu rechtfertigen fucht, nichts weiter fein kann, als eine fophl- 
ftifche Buhlerin. Und fo bebarf es wohl auch keines Beweiſes, daß 
eine Poefie, die nach der Laune eines Hofmarſchalls als maitre 
de plaisir ihre Leier ertönen laͤſſt, Leine echte Tochter des Mufens 
gotte® fein kann. Doch ift diefe Afterporfie, da fie niemanden 
ſchadet, als dem Poeten felbft, immer noch erträglicher, als jene 
Afterphlisfophie, da diefelbe dem Unvechte den Schein bes Rechts zu 
‚geben ſucht, mithin eine hoͤchſt gefährliche Rechtsverbreherin iſt. 
Hoheit (für Hoheit des MWohllauts wegen) witd mehr 
Im moralifchen Sinne genommen; benn im phyſiſchen fagt man 
lieber Höhe. Man legt alſo einem Menſchen Hoheit des 
Beiftes bei, wenn ex edle Geſinnungen durch feine Handlungen 
äußert, Bumellen wird auch das W. Hoheit als Titel zur Be⸗ 
* zeichnung einer fürftlihen ober Megentenwärbe gebraucht, wo in» 
deffen ber Sprachgebrauch ſehr verfchieden if. Denn während den 
Kaifern und Königen die Majefiät gegeben wirb, giebt man ben 
Übrigen Regenten und Zärften nur bie Hoheit ober gar nur die 
Durchlauchtigkeilt. Hierauf nimmt jeboch die Wiſſenſchaſt 
weiter keine Ruͤckſicht. Daher bedeutet au Hoheitésrecht umb 
Verbrechen der beleidigten Hohelt ebenforiel als Maje: 
ſtaͤtsrecht und Majeſtaͤtsverbtechen. S. Majefkät: 
Hohenheim ſ. Daracels. 


> GERD „ pur 


Bü 





N „ge als: Begeniet vom Niederen ſ. boch und 
lederes. 

Holbed ober (minder richtig) Hol lbach (Paul Thiry 
Bar. von) geb. 1723 in der Pfalz und geft. 1789 zu Paris, we 
er fich dem größten Theil feines Lebens aufgehalten hatte, Mitglieh 
der Akademien ber Wiſſ. in Petersburg, Berlin und Mannheim; 
Kunftlenner und Natzurforfcher, Ueberfeger mehrer beutfcher Werke - 
ins Sranzöfifche, Verfaffer einer Menge von naturhifterifchen, polls 
schen und philoſophiſchen Artikeln in der großen franzöf. Encys 
Eop., wird auch von Dielen fir den eigentlichen Verf. bes wegen 
ſeines materieliflifchen und adelfifden Inhalte berüchtigten, ſonſt 
Mirabaud oder La Grange —— Werkes: Systeme 
de la nature ou des lois du monde physique et du monde 
moral (Lonb. 1770. 2 Bde. 8. Deutfh, [von Schreiter] Frkf. 
u. Lpz. 1783. 2 Bde. 8.) gehalten. Es tft auch wahrſcheinlich, 
daß H. oder La range, welcher Erzieher in H.'s Haufe war, 
vieleicht auch beide gemeinſchaftlich, diefem Werke dns Daſein ges 
geben haben In biefem Falle iſt es freilich als eine große fpecus 


lative Verirrung eine Mannes anzuſehn, deſſen Geift unb Eha⸗ 


rakter ſonſt viele Vorzuͤge hatte und der auch von ſeinem anſehnli⸗ 
chen Vermoͤgen einen ſehr edlen Gebrauch machte. Jenes Werk 
bat übrigens auch mehr Steeitfcheiften veranlafft, ale es eigentlich 
verdiente. Die vornehmfien find: Examen du materialisme ou 
zefutation du s. d. I, n., par Mr. Bergier. Paris, 1771. 
2 Bde. 8, — Observations sur le livre intitulde: 8, d. I. n., 
par Mr. de. Castillon. Berl, 1771. 8. — Reflexions philo- 
sophiques sur lo s. d. I.n., par Mr. (Geo, Jonath.) Holland. 
Dar, 1772. 2 Bde. 8. Neufh. 1773. Deutfh von J. 2. 
Wetzel. Ben, 1772. 8. — Reponas ay #. d. I. n. (von 
Voltaire). Genf, 1772. 8. (auch Pin bee großen franz Encykl. 
Art. Dieu). — Le vrai sens du s. d. I. n. Oeuvr, posth. (von 
Delvetius). Lond. 177%. Deutfh: Frkf. u. Lpz. 1783. 8. — 
8%. Mangold's unumfiöslihe MWiderlegung des Raterias 
lismus gegen den Verf, bed Spft. d. Nat. Ausgb. 1803. 8 
olcot oder Holkot (Mobert) ein brittifcher Scolaſtiker 
des 14. Ih. (ſtarb 1349), welcher den Nominalismus vertheidigt, 
fi aber Did gr Berbienfte um die Pbitof. erworben hat. 
Hold Wilh. — ‚Freter Wilhelmus de Stutgardia, 
Ordinis 25 wie er Mi ich A fchrieb) ein wuͤrtembergſcher 
Philofopp und Theolog des 16. Ih., der ſich vornehmlich durch 
Bekämpfung: ber ſcholaſtiſchen Dpitofopbie und Theologie ausge» 
zeichnet hat. Er that dieß in folgenden 2 Schriften, in welden «x 
ſchon auf den Titeln die barbarifche Schreibart der Scholaftifer nach⸗ 
ahmend verfpottet: Mus exenteretus h. e. tractatug valdo magir 


892 Holenmerlaner Hollaͤndiſche Philoſophie 
atreli⸗ auper quaortlone quadaui thbclogicali, spinosk et Tmulten 
subtili, ut intus. Scriptus pro redimenda vexa ad 
cum, Beientikcum , Doctrinstivumgae, et estholioo zelo- igni- 
tum virum, Joannem Pistorium,. Nidanum, Theslogun 
sicut abyssi maris profandum, per F.W. de St. Thbing. 158. 
4. — Petitorium exhortatorium pre resolutorio super 
quibusdam (dubietatibus et quaestionibus, ut subtilibus, ite 
multum acdificabilibus, circa sacramentum initiativum, 
roeant intrantium, sive baptismi, ex variis et in me ro· 
mana probatis autoribus coyfpilatum et comportatum, 
tiam et honorem Myocephalorum quorundam, Ingolstadii = mmures 
exenterantium,, una eum praevio proloquio responsivo et re- 
spective reprehensivo, sive petulantiae jesuiticae repressirve, 
ro mure exenterato, per F. W. de St. Zübing. 1594. 4 — 
er auf dem Titel der 1. Schrift erwähnte Piftorius war ein 
 Meberläufer von ber Iuth. zur Path. Kicche, ber fich den Sefuiten 
ergeben und eine Schmähfchtift ‘gegen: Euther’n nad; der Weiſe 
ſolcher Profelyten herausgegeben hatte. Wie alſo P. Auszuͤge aus 
2.8 Schriften gemacht hatte, um ihn durch fich felbft zu widerlegen, 
- fo madte H. wieder Auszüge aus den berühmteften ſcholaſtiſchen 
Philofophen und Xheologen, beſenbers in Bezug -auf die Meſſe 
und bie Zaufe, wo die ungereimteften Stagen mit bem größten 
Erxnfte abgehandelt werben, 3. B. ob eine Maus, welche die ges 
weihte Hoftie anfreffe oder mit dem Daufwaſſer befprngt werde, 
dadurch wirklich den Leib Chrifti (nach der Lehre vom der Trants 
ſubſtantlation) und das Sacrament der Taufe empfange, mas mit 
einer folhen Maus zu thun, ob fie zu tödten ober gar anzubeten 





fei ıc. Beide Schriften find Außerft ſelten. Auszuͤge daraus Bat 
B 2 St. 4 


Meiners gegeben im N. Goͤtt. hiſt. Mag. 
©. 716 ff. Man findet: bier allen ſcholaſtiſchen Unſum fan 
in nuce beiſammen. 
ne ſJ Holomerianer. 
ollaͤndiſche oder niederlaͤndiſche Ohitofopbie 
- war im Mittelalter, wo fich in jenem (größtentheils dem Meere 
durch mühfelige Arbeiten abgewonnenen) Lande die krften Spuren 
von Philofophie zeigten, die im ganzen chriftlichen Europa herr⸗ 
ſchende fcholaftifhe. Im 15. und noch mehr im 16. * bewirk⸗ 
ten aber auch hier bie Buchdruckerpreſſe, das Studlum der claſſi⸗ 


| fen Literatue und die Reformation einen regern Auffchwung der 


Geifter zum Borfchen und Denken. Man nahm lebhaften Antheil 
an den Umerfuchungen, welche Baco, Sartes, Bayle, Leib⸗ 
nis u. %. anftellten. Auch erzeugte das Land ſelbſt zwei tweffliche 
Denker, weiche neue Bahnen brachen, Grotius und Gpinoze, 
wiewohl der Erſte feine Kreiheit außer feinem Vaterlande, in Frank⸗ 
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reich und Schochen, ſuchen daufſte und dort auch fen" phlloſophi⸗ 
ſches Hauptwerk ſchrieb, der Zweite aber eigentlich einem andern 
Wolke, dem hebraͤiſchen, angehoͤrte. In neuern Zeiten hat auch 
die kritiſche Philsſophie einige Freunde: daſelbſt gefunden, ohne 
doch einen ausgebreiteten Einfluß zu gewinnen. Ueberhaupt fcheir 
‚ nen dlie dortigen Gelehrten. mieht: Neigung jur Philologie ale zug 
Phuloſephie zu haben; daher ſelbſt ein Wyttenbach biefe mehr 
beilaͤufig * mit ganzer Hingebung I Seele trieb, fo wie er 
Hl —* gegen Hemert ertlaͤtte. ©. dieſe Namen und Hem⸗ 
erhui r 
ollbach ſ. H olbaq. 
oͤlle ſ. Himmet | 
ollmann (Sam. Ehſti.) geb, 1696 zu Ait⸗Sterin ſtu⸗ 
dirte auf mehren Univerſitaͤten, auch zu Wittenberg, wo er 1725 
als auferord. Prof. der Phitof. —* wurde. Als aber 1737 
Die Unwerſ. zu Goͤttingen ersichtet ward, erhlelt xr einen Ruf dahin 
als ord. Prof. der Phitoſ. und ſtarb daſelbſt 1787 kurz vor der 
SOjaͤhrigen Jubelfeier dieſer Untverf. als deren aͤlteſter Lehrer. Ans 
fangs beſtritt er Wolf's Philoſophie; nachher vertheidigte er fiez 
zuletzt aber ergab er fi dem Eklekticismus. Seine philoſſ. Lehr⸗ 
buͤcher find kurz und deutlich geſchrieben, fanden daher viel Beifall, 
wurden aber ſpaͤter weniger geſchaͤtzt, well ber Eklektieismus in 
Deutfchland Telbft feinen Credit verlor. S. Deſſ. Commentatio 
philos, de harmonia inter animam et corpus praestabilite, 
Mittendb. 1724. 4. (Ex beftritt darin bie präft. Ham, und kam 
darüber in VBriefwechfel mit Bülffinger oder Bilfinger. ©. 
d. A.) — Comm. phil. de miraculis et genuinis eorundem cri- 
teriis ete. Ff. u. en. 1727. & — Institutiones philoss, 
Wittenb. 1727. 2 Bde. 8: — Diss. de vera philosophise no- 
tione, Wittenb.“ 1728. ri — Paulo uberior in omnem philos, 
introduotio, Mittend. 1734. 8. B. 1. Goͤtt. 1737 — 40. B. 
2. u. 3. — Institutiones. pneumatologiae et theologiae natura- 
is, Goͤtt. 1740. 8. — Philosophia prima, quae vulgo meta- 
physioa dieitur, Gött. 1747. 8. .— Ueberzeugender Vortrag von 
Gott und ber Schrift. Fef. a. M. 1789. 8. 

Holomerianer (von, öAos, ganz, und wepos, der Theil) 
beißen diejenigen Spiritualiften, weiche bie Geifter irgendwo (im 
Maume) und zwar fowohl dem Ganzen als jebem Theile nach eris . 
flirten laſſen, fo daß fie 3.8. vom Menfchengeifte fagen: Er eriftiet 
ganz im ganzen Körper und jedem Theile beffeiben. (Fuͤr Holo⸗ 
mertaner fagen Einige auch Holenmerianer, indem fie noch 
ey, in, einſchieben). Ihnen fiehen die Mullibiſten (von nuk- 
Hibi, nirgend) entgegen, weiche behaupten, daß von einem Geifte 
als "eine untdcpeclichen Subflanz gar nicht gefagt werben koͤnne, 


€ erlſtire irgendwe —— init Dies Hi 
Bei Geiſterlehre. 

€ (Gen -— ſeit 1752 Lord Keime) geb... zu. Ebis- 

über —— 





yies ef morality'’ and nateral religien.:: Ebinb. 1761. 8. Desert 
von Rautenberg. Braunſchw. 1768. 2 Bbe. 8.) als au 
durch aͤſthetiſch⸗ kritifche Forſchungen (Elements of eritieiems. Kom. 
4762, 3 Be. 8. A. 3. Edinb. 1765. Deutſch vn Meinhard. 
1772 - 90. 3 Bde. 8.) bekannt gemacht. Sein Begriff von 
den Schönheit iſt zwar zu weit, indem eu Auch da& Rauͤtzliche und 
Angenehme darunter befafft und daher meint, ein Hans koͤnne and 
wegen feiner Bequemlichkeit, ein Baum wegen feiner guten Fruͤchte 
—* gehalten werden, wenn gleich ſonſt keine wohigefaͤlige 
orm an ihnen anzutreffen. Aber feine Theorie von der * — 
heit iſt richtiger, indem er das Gefuͤhl einer: ſtarken Bewegreng in 
een Gemüthe, hervorgebracht durch den Einbrud eines großen 
Gegenſtandes, den wir nur mit Aufregung zu faflen *5 
aie Die Queile des Wohlgefallens am Erhabnen betrachtet. uch 
verwirft er bereits die Theorie von den drei Einheiten im Dransı 
und erklärt bie Einheit des Orts und ber Zeit für nicht nothwendig 

Einheiten. Außer jenen. beiden Schriften bat-er auch über 
N moralifchen Geſetze der Gefekfchaft (Historical law. Edinb. 
47759. 8. Deutfch: Lpz. 1778. 8.) und über bie Gefchichte der 
Menſchheit (Sketohes on the history of man. Lond. 1774. 2 
Bde. 4. Deutſch: %pz. 1778— 83. 2 Bde. 8.) gefcheieben. Er 
farb 1782. 

Domer, biefer angeblich ioniſche, 900 ober 1000 J. vor 
Ch. lebende epifche Dichter — über deſſen Perföntichkeit, Erben 
und Werke, befonbers was bie Frage nad deren Echtheit, Ent⸗ 
ſtehungs⸗ und Fortpflanzungsweiſe betrifft, hier nur auf die bekannten 
Schriften von Wood, Bladwell, Heyne, Wolf, Voß, 
Köppen u. U. bingebeutet werben kann — iſt auch zu den dite- 
Km griechiſchen Weiſen gezählt. und daher ſelbſt mit dem Titel 
eines Philoſophen beehrt worden. Nun finben fi zwar in ben 
homeriſchen Geſaͤngen viele Weisheitöfprüche, durch deren Samm⸗ 
fang und gefchidtte Anordnung man ein ganz artiges Compendium 
der Lebensweishelt zu Stande bringen koͤnnte, befonderd wenn man 
die etwanigen Läden buch Folgerungen aus dem Gegebnen aus⸗ 
zufuͤllen fuchte. Allein von eigentliche Phitofophie findet fir doch 
keine Spur darin. Wenn aber die altem Skeptiker ihre Zweifel⸗ 
ſucht, die altem Stoiker ihre Phyſiologie, und andre Philefophen 
noch andre Dogmen in jenen Gefängen fanden: fo iſt das ein acto⸗ 
mobirendee Gebrauch, ber ſich foft von allen (Bebichten machen 
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taſſt Webrlgrus vergl. Haltkart's peyehalegis Ymmarkın. Ban. 
1796. 8. +» Sturz de vestigiis destrinse humeanl 
immortalitste in Homeri carminibus. (Gera, 3* 7. 8 Pro⸗ 
Tuff. 4. — Fraguier war les dieux d’Hemdre; in ben Mim. 
de Paead. des inser. T. IV. — Schulze (Jeh. Dan.) Deus 
Mosis et Homeri somparatus, Rp}. 1799. 4. — Böttiger’s 
praduwie, quam vim ad religienis oultum ‚habuerit Hemeri 
koetio upud Graevon. Buben, 1790. 4. (au im R. Magaz. 
für —2 H, 1.) — Deibrück (Seh. Ferd.) Hemeri reli- 
gionis quae.ad bene bestogue virendum fuerit vie: Magdeb. 
1791. 8..— Gadolin de fato homerieo. Abo, 1800. 8, — 
Wagner (Joh. Erbe.) de fontibus honesti apud Homerası, 
Lüneb. 179%. 4 — Hermann's und Erenzer’s Briefe über - 
a Hefte eidelb. 1818, 8.) enthalten andy manches 

Homo. homint iupun — ein Menſch iR dem andern ein 
Wolf — bezeichnet dem chieriſchen Charakter bes Menſchen, 
moͤge dX das in der Thlerwelt geltende Recht des Ernten of 
aud, in der Menſchenwelt geltrud gemacht wird, wo doch eigentlich 
nur das Recht der Bernunft gelten ſollte. S. Recht. 

Home sibi ipse phaenomenon — der Menſch Ift fi 
ſelbſt eine Erſcheinung — foll wohl. eigentlich ſoviel heißen als: 
Der Menſch Ift fi ſelbſt ein Raͤchſel, weil er fein eignes Weſen nicht 

begreift, auch weder von ſeinem hoͤhern Urfprunge, noch von feiner 

Fortdauer nad dem Tode eine wirktiche Erkenniniß hat. Uebrigent 
it es allerdings auch wahr, daß dee Menſch, fo lang’ er lebt, fich 
ſelbſt und andre Menfhen nur unter finnlichen (raͤumlichen und 
zeitlichen) Bedingungen nahenbmms, mithin fich feibft eine Ers 
fheinung il. ©. 0. W 

Homo sum, hamani nihil a me alienum puto — “ 
Bin Menſch und halte niches Menſchliches mie fremd — If ein 
Ausſpeuch des Terenz (Heaut. I, 1. 25.), ben ſchon bie alten 
Zuſchauer feiner Luſtſpiele briciſch (August. ep. 51.) und den 
auch die alten Philoſophen ſich angeeignet haben (Cie. de off. L, 
9. de ieg. I, 12. Sen. ep. 05. de vita bea. 24.). Alterbings 
Sonn man dieſen Ausfprud den Grundſat der Menſch⸗ 
tichteit (prineipium humanitatis) nennen, ob er gleich, hier bloß 

biertin, als Maxime, dargeſtellt if. Obiectiv, als Bu ber 

WBernunft, bargeftellt würbe er fo lauten: Nimm als Menſch am 
allen-Angelegenheiten des menfchlichen Geſchlechtes Theil, und zwar 
nicht bioß erkennend (theoretiſch) fondern auch handelnd (praftifch). 
Daraus gehen dann alle Mienfchenpflichten hervor, wieferne fie 
Dichte gegen Andre find. ©. Pflicht. 

Heompdgen. f. heterogen. \ 
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896 Bee . Houonfie 
Homsiogie (von Sueg,. muſammen ober vnereiuigt, und 


—— —— VBeiſtimmung zu dem, was ein 
Audret geſagt bat. . Die Stoiker aber bezeichneten dadurch. bie mit 


ſich ſelbſt einſtimmige Vernunft (sis Loyas zus oyupwrog) uud 


dann auch ein mit fich ſelbſt durchaus einſtimmiges Leben (To. < —F 
Aoyovuwug Lpw), weil bieß allein ein tugendhaftes Leben fein koͤnne 
und ebendarum das Ziel fei, nach welchem ber Weiſe * ſolle. 
Cicero (do fin. IH, 6.) überfegt daher öuoAoma fü 
busch .oonvenientie, Seneca aber (ep. 31.) erklaͤrt es genauer 
durch aecqualitas ac tenor vitae-per omnia canspnama sibi, al6 
worin eben die wolllonmne Tugend des Wellen (perfecta- virtus) 
beſtehe. In der pythagoriſchen Moral wird das Wort ‚auch von 
ber Aehnlichkeit mit Gott (ömeoloyın zpog Ta For) ges 
, nach welcher der Weiſe ſtreben fol, v vermöge des pythago⸗ 

ra Grunbfages: Folge der Gottheit (Emov Jew)! Stob. ed. 
H: ».. 66. Heer. : Vambl. wita.-Pyth.. 6. 94. 137. — Dem 
* ch heißt zumellen auch verhaͤltnißmaͤßig, angemeſſen, ba 
auch ein Verhaͤttniß bedeuten kamm; und dann ſteht ihm hetero: 
logiſch. in bes Bedeutung von unverhältniffmägig, unongemeffen 
entgegen. - 
Homonymie (von Sov; zufammen ober welel; unb 
ovvua == avona,. der Name. ober. das Wort) findet nach der Er 
klaͤrung des Ariſtoteles im, Anfange ber Kategorien flatt, wenn 
goei Dinge mit, bemfelben Worte. beheichnet ‚werben und. doch dem 
Begriffe nach verſchieden find (cov avaua kovby xoıyor, 6 de.Aoyos 
[dee Begriff] aͤrctcoc), wie wenn man ein lebendiges Ding und 
ein gemaltes einen Denfchen .oder ein Thier nennt. Denn ba das 
bioß gemalte Ding, wenn es. auch. ein lebendiges Weſen vorfteltt, 
doch kein wirkliches Leben bat, fo haben beide nur benfelben Mas 

men, aber nicht denfelben Begriffi Jetzt nenne man alle Woͤrter 
“ Homonymen, bie verſchiedne Bedeutungen haben, alfe unter 
einen unb demſelben Namen. seine Mehrheit von Begriffen ober 
Dingen befaffen, wie. das W. Krug fomwohl ein Gefäß ale ein 
Wirthshaus bedeutet, und dann: auch der Name: eined Menfchen 
fein kann; woranf eine bekannte Art von Wortraͤthſeln oder Wort⸗ 
fpielen (die daher auch Homenymen genannt werden) beruht. 
Synomonymie aber wird gewoͤhnlich nur von "gleichnamigen 
Derfonen oder Dertern gebraucht, ift alfo etwas anders ls. Symo⸗ 
nymie, wo zwei ober mehre Wörter einerlei bedeuten ober m bes 
deuten fcheinen. ©. d. W. 

Homdomerie f. Anaragorao. 
Homöopathie f_Allopathie. 


Homoufie (von, Suos, zuſammen ober vereinigt, und ov- 


oa, die Subſtanz) iſt eigentlih mehr ein theologiſches, als ein 





Honain Ebn Iſaak | Hörner 397 


ꝓhiloſophiſches Kunſtwort. Dam A bezleht ſich auf Die don ber 
Kirche angenominene Gleichheit des Weſens zwiſchen Bott und fels 
nem Gohbne, während Andre nur eine Aehnlichkeit des Weſens 
(Homsdufie von önorog, ähntich) zugeben wollten. Für bie 
Dhitofophle. Hat biefer Streit gar keinen Sinn, wie er beun auch 
nie anders als durch Machtfprüche bat entfchieben werben können. 
Honain Ebn Iſaak, fein Sohn Iſaak Ebn Honain, 
und fein Enkel Hobaiſch — eine Gelehrtenfamilie des 8. und 9. 
Ih. nach Chr., bie auch für die Geſch. der Philoſ. — — iſt 
und darum. bier einen Platz verbient. Donain, der Stifter die⸗ 
fer Familie, war nämlich von Geburt ein Araber, gehörte aber zur 
chriſtüchen Secte Ebad, welche von ben übrigen Arabern ab⸗ 
geſondert lebte. Anfangs wollt' er Midicin ſtudiren; allein Jo⸗ 
ann Mefue von Damaskus, Arzt und Guͤnſtling des Ehalifen 
1 Raſchid, verweigerte ihm den Unterricht darin. Er ging bas 
her nady Griechenland, lernte. hier die griechifche Sprache, kaufte 
griechtiche Bücher, Eehrte mit bdenfelben nad) Bagdad zurüd, und 
legte hier eine Art von Ueberſezungsfabrik an, in welcher auch feine 
beiden Ablömmlinge arbeiteten. Auf diefe Art wurben viele’ Werke 
griechifcher Phitofophen ins Sprifhe und Arabifche überfegt, und - 
fo das Stublum der griech. Philof. unter den Sprern und Arabern 
befördert. Es war nur dabei zu beklagen, daß man nad) gemachter 
Meberfegung. die ‚Originale vernadhläffigte ober fogae verbrannte, 
wie der Chalif AI Mamun ausbrüdlich befohlen haben foll, nach 
einem Zeugniffe des arabifhen Gefchictfchreibers Genzi aus 


Bagdad, welches Leo ber Afrikaner anfühtt. ©. Leo Afric, 


de viris inter Arabes illnstribus ap, Fabric. bibl, gr. Vol, 
XL p. 248. 

Honorar (von bonor, bie Ehre) iſt ein Ehrenlohn. 
S. d. W. und Didaktron. 

Hoͤpfner (Ludw. Jul. Friedr.) geb. 1743 zu Gießen, ſeit 
1765 Prof. am Carolinum zu Kaſſel, ſeit 1771 ord. Prof. der 
Rechte zu Gießen und ſeit 1778 zugleich heſſen⸗darmſt. Regierungs⸗ 
rath, ſeit 1781 aber Oberappellationsrath und ſeit 1782 geh. Tri⸗ 
bunalerath zu Darmſtadt, wo er 1797 ſtarb. Außer vielen poſitlv 
juriſtiſchen Schriften bat er auch ein, lange Zeit gefchäktes und 
oft aufgelegtes, Werk über das natürliche Recht gefchrieben: Ratur« 
recht des einzeln Menſchen, ber Geſellſchaften und ber Möller. 
Gießen, 1780.8. 4.6. 1796. — Auch ſchrieb er ein Programm: 
Marım find die Menfchenpflidten entw. vollfommne oder unvolls 
kommme? und welche Pflichten gehören zu der erflen, welche zu ber 
legten Gattung? Gießen 1779. 4. Nachher ift es feinem Nas 
turrechte mit Zuſaͤtzen, worin er auch! die Cinwuͤrf⸗ der Gegnes bes 
antwortet, - beigefügt mworben.:. 


— 


0 onspolle Hermes 


ora pollo ſ. Bert. 
ören unb lefen (auditio es leotio) finh bie 
chen Diittel de⸗ Unterrichts, der daher theils ein. muͤndücher 
ein fcheiftlicher fein kann. Das Höven iſt das Erſte ober 
liche und macht daher auch einen tiefem Eindruck auf das 
als das Leſen. Dieſes iſt jedoch ebenfalls eine Art von 
nämlich ein inneres, das fich aud in ein aͤußeres ober wirkliches 
Hören verwandelt, wenn man laut lief. Da aber dieß mit Aw 
ſftrengung verbunden ift, auch nicht überall flattfinden kann, fo if 
das ſtille Lefen gewöhnliher. Das Lefen iſt ſonach ein Stellver⸗ 
treter des Hoͤrens, aber ein nothivendiger, weil durch das bloße 
Hören unfre Kenntniß fehr eingefchränkt bleiben würde. Soll abe 
das Lefen den Geiſt wiffenfchaftlich bilden — denn von ber gewoͤhn⸗ 
lichen Leſerei zur bloßen Unterhaltung ift hier nicht die Rede — 
fo muß man nicht bloß mit Aufmerffamleit, fondern auch milt 
nachdenkender "Prüfung, nicht vielerlei (multa) fondern das Gute 
vietmal (multum) leſen, auch nicht bloß bie Schriften einer Partei, 
zu ber man fich hinneigt, ſondern aud die Schriften der Gegner, 


1 
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die oft noch belehrender find. Beſonders iſt dieß bei der philof. 
Lecthre zu beobachten. Diefe foll daher, wie jebe wiflenfhaftliche, 


eigentlich ſtatariſch ober verweilenb bei ihren Gegenflande fein. 
Bet minder bedeutenden Schriften kann jeboch auch ein fluͤchtiges 
Ueberlefen ober eine curforifche Lectuͤre ftattfinden, wo man zum 
beim Wichtigern länger verweilt, weil es wicht möglich iſt, alles 
ſtatariſch zu lefen, auch nicht einmak rathſam bei der Menge bes 
Unbedeutenden. Es giebt daher eine Kunft fowohl zu hören als zu 
Isfen, die man aber ‚nur buch Webung erlangt. Mit beiden ift 
jedoch ſtets das eigne Arbeiten zu verbinden. ©. —— 
Anweiſ. zum eignen Tan, Lefen, Excerpiren und Schreiben. 
Lemgo, 1789. 8. %. 2. 1791. 

Hörig ift, was einem Andern gehört, was deffen Eigenthum 
tft (quod ipsi proprium est), Die Proprietät wird daher auch 
Hörigkeit genannt. Dan braucht jeboch diefes Wort vorzüglich 
von Perfonen, welche als Eigenthum eines Andern betrachtet unb 
beshalb „Hörige Leute genannt werden, wie Leibeigne und Skla⸗ 
von. Ein ſolches Verhaͤltniß iſt aber widerrehtih. ©. Leib⸗ 
eigenfhaft und Sklaverei. In ber Zufammenfegung — 
ober leichthoͤrig) bezieht ſich das WE. hoͤrig bloß auf ben Ge⸗ 


orizont (vom — begraͤnzen) iſt ber Kreit, wo fi 
Himmel und ten, wodurch alſo unſte Ans 
Dotsdagt ich Was barlber fa phllef. Hinfict 
zu bemerken, ſ. Befichtskreis. 
Dormizdas f. Ormuzd und Zorsaſter. 





Hoͤrnerfrage Hospitafität - 509 
Söenerfsage (xupusıyn Ljenes, oorauta quamtie) iſt 
eine fophiftifhe ‚Art zu fragen, um jemanden in Verlegenheit zu 
fegen. Als bern Erfinder wird der Megariker Cubulides ges 
nannt.. Man fragte nämlich: „Hefk du die Hoͤrner abgervorfen? 
UAntwortete nun der Andre: „Ja“, fo folgerte man: „Alſo haft 
Du doch Hoͤrner gehabt.” Antwortete ee: „Nein“, fo folgerte man ı 
„Alſo haſt du fie noch.” Daf man aber antwortete: „Was ich 
nicht gehabt, konnt' ich auch nicht abwerfen“, wollten die Mega⸗ 
riker nicht leiden. Man ſollte auf ihre Fragen immer ſchlechtweg 
bejahend ober verneinend antworten; wodurch fie freilich oft vers 
faͤnglich wurden. 
Hoͤrnerſchluß ober richtiger gehoͤrnter Schluß (aylio- 
giemus sornutus) iſt dieſelbe Art zu ſchließen, welche auch bie 
dilemmatiſche keit. ©. Dilemma. 

Horoflopie (von öpu, Zeit, Jahr, Jahreszeit, Stunde, 
und oxonemw, fihauen, beobachten) iſt überhaupt Beobachtung ‚ober 
Beſtimmung der Zeit nad) der Bewegung der Geſtirne oder andern 
Veränderungen in ber Natur; dann befonder® berjenigen Zelt, in 
welcher etwas gefchiehts enblih im engſten Sinne der Zeit ober 
Stunde, wo jemand geboren wird. In biefem Sinne nahmen es 
befonders die Aftrologen als Nativftätfteller, indem fie bie 
Gtellungen der Geſtirne gegen einander (Conftellationen) bei der 
Geburt eines Menfchen beobachteten, um banady die Schickſale, 
andy wohl gar den Charakter und bie Handlungen dieſes Menfchen 
im voraus zu beſtimmen. ©. Aftrologie Die Horoſkope 
der Mathematiker, ats Inſtrumente zur Bezeichnung der Tages⸗ 
und Nachtlängen, gehören ebenfowenig hieher, als die Horologe 
oder Zeitmeffer, die wir Uhren (mas auch wohl mit apa finums 
verwandt iſt) nennen. 

Horus (au Drus und Horapolio) ein angeblicher 
ägyptifcher Weifer, GSohn des Oſiris und der Iſis, wahrſchein⸗ 
lich aber eine eben fo mythifch = fombotifche Derfon, wie biefe beiden. . 
Wenn naͤmlich D. und I. als perfonificirte Symbole bee Sonne 
und des Mondes und ber von ihnen abhängigen Bengungsträfte 
der Natur zu betrachten find, fo wird auch H. nichts anders 
fein, als ein perfonifickrte® Symbol des Wechfel® der Zeiten, ber 
von der Bewegung jener Weltkoͤrper abhangt und von dem felbft 
weieber die Beugungskräfte der Natur in Ihrer zeitgemäßen Wirk 
ſamkeit abhangen. Indeſſen bat man jener Perfon folgendes 
Werk beigelegt: Horapollinis hierogiyphica. Gr. et lat. o. 
observratt, Mereerii, Hoeceschelii, Caussini et wein ed, 
Joh. Cora. de Pauw. Utrecht, 1727.48. Franz von Requier. 


Par. 1779. 12. 
Dospitalität (von hospes, Gafß und Wieth) iſt Gaſt⸗ 
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lichkeit unb Wiethbarkeit. Wegen. des weecte der Hot: 
. pitalität ſ. Gaſtrecht. 

Hoffe (Friedt. Win.) ein —— bes 17. Ih. und Iran 
denburgifcher Secretar, der buch eine Schrift Über die Einfkinserung 
der Vernunft und des cheiftlichen Glaubens (Concordia rationis 
et fidei s. harmonia philosophiae moralis et religienis ehri- 
atianas. Amſterd. [eigentlich Berl.) 1692) unter den Theologen 
und Philofophen feiner Zeit eine große Bewegung veranlaffte, auch 
deshalb feined Amtes entfegt wurbe, Indem er darin von bem ——* 
ige Grundſatze ausging: Gott iſt die einzige Subſtanz umd 

der Menſch ein bloßer Modus derſelben. Daher wird in dieſer 
Schrift auch Fuͤrſehung und Unſterblichkeit entweder ganz geleugnet 
ober anders als ins gewoͤhnlichen Sinne genommen. Fuͤr Die Ge 

ſchichte des Spinoziemus tft biefelbe nicht ganz unmichtig. 
| warte (Juan) iſt gleichſam der Mepräfentant der fpanis 
ſchen Philoſophie feit dem Mittelalter. Denn bie Spanier haben 
ſonſt feinen neuern Philoſophen anfaugeigen, und auch diefer — 
eigentlich ein Arzt zu Madrid, aber zu S. Juan dei Pie dei 
Puerto in Unternavarra wahrfcheinlih um 1520 geb. und nad 
1580 ‚geil — hat fi) nur durch das einzige Werk Examen de 
os para las soienciäs als einen guten pfychologifhen Beob⸗ 
Achter gezeigt. Es iſt oft aufgelegt und faft in alle Sprachen 
überfegt worden; beutfch mit einer Vorr. von Leffing unter dem 
Nitel: Prüfung der Köpfe zu den aiffenfgaften. Zerdſt 17528. 
verbeſſert von Ebert. Wittenb. 1785. 

Huͤbſch bezeichnet einen niedern Se bes Schönen. Wenn 
naͤmlich etwas vom Ideale der Schönheit ziemlich entfernt, aber 
doch immer noch wohlgefällig durch feine Form iſt, fo nennen wir 
es huͤbſch, und fleigern dann aud wohl den Ausdrud durch 
ein vorgefegte® fehr oder recht, wagen jedoch nicht, es ſchoͤn zu 
nennen, weil wir noch zuviel Unvelllommenheit an ihm wahres 
nehmen. Im Franz. entfpriht ihm joli; benn une jolie fille 
gilt in Frankreich ungefähr ebenfoviel als ein huͤbſches Mädchen in 
Deutfchland. 

Huet oder Huetius (Pet. Dan.) geb. 1630 zu Cabem, 
Zögling der Sefuiten, mehr Polphiftor als Phllofoph, anfangs der 
cartef. Phitof, ergeben, bann ihr heftiger Gegner, und weil er auch 
in ber ariftot. und platon. Philof. Feine Befriedigung gefunden, au 
ber Vernunft verzweifelnd und dem Skepticismus huldigend, um 
anftatt der Philoſ. den (kathol.) Glauben zu empfehlen, wie ans 
f. Demonstratio evangelica und andern Schriften echellet. Da er 
früher am Hofe der Königin Chriftine von Schweden, nachher 
.am Hofe Ludwig’ XIV. (als Lehrer des Dauphins gemein: 

(Haftih mit Boſſuet) lebte, fo gewann er bald Ruhm, Anſehn 
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u Elnfluß. Nachbem es LO Jahre jened Rehramt verwaltet — 
vo ex vornehmlich die Idee, bie claffiihen Schriftfteller in uam 
Jelphini zu beärbeiten d. h. zu verflümmeln, begünftigte und auch 
elbſt den Manilius in der Art bearbeitete — trat er in den 
eiſtlichen Stand, erhielt die Abtei Aulne, fpäter auch ein Bis⸗ 
bum, und lebte meiſt befchäftigt mit gelehrten Stublen und in 
efländiger Verbindung mit ben SJefuiten, benen er auch feine 
woße Bibliothet vermachte. Gr ſtarb 1721. Seine Werke find 
[.: De interpretatione libb. IV. Par. 1661. 4. — Demonstratio 
vangelica. Par. 1679. Amft. 1680. 8. — Censura philoso- 
‚hiae oartesianne, Par. 1689. 12. (Dagegen erfchienen: Phi- 
osophise oartesianae adversus consuram Huetü vindioatio auet, 
). A. P. [Aug. Petermanno]. 2p; 1690. 4. und Röponse 
m livre qui a pour titre: Censura ete. Par Pierre Silvain 
tegis. Par. 1692. 12.) — Nouveaux memoires pour servir 
ı Y’histoeire du cartösianisme, par M. G. de PA. Par. 1692. 
12. (Erſchien anonym gegen Regis, dem es auch gewidmet iſt, 
md enthält eine fatpuifche Erzählung von Cartes, ber, nachdem 
e bie Schweden durch das Vorgeben von feinen Tode getäufcht 
abe, nad Lappland gezogen fei, um bort eine neue Philoſophen⸗ 
Aule zu ftiften, von bee ebenfalls allerlei Seltſamkeiten berichtet 
verden). Quaestiones alnetanae [non ber Abtei Aulne, wo fie 
vefchrieben, benannt] de concordia rationis et ſidei. Cadom, 
1690. 4. 2pz. 1693. 1719. 4 — Traite de la foiblesse de 
’esprit humain. Amft. 1723. 12. Deutfc mit antiffeptt. Ans . 
next. Frkf. a. M. 1724. 8. (Diefes erſt nah H.’8 Tode erfchies 
iene Werk enthält den Grundgebanten, daß in den Objecten wohl 
Wahrheit fein koͤnne, daß aber dieſelbe nur Gott zu erkennen ver: 
nöge; der menſchliche Geiſt fei zu ſchwach dazu; für ihn ſei alles 
ingetoiß; er muͤſſe ſich daher an den Glauben halten, ber von 
iner übernatärlihen, über alle Vernunft hinausgehenden, Offen⸗ 
arung abhange und von der Kirche erhalten und fortgepflanzt werbe. - 
Sin ſolcher Skepticismus war alfo nicht rein philofophifh, fonden - 
6 Ing bemfelben bie geheime Abficht, welche H. mit Boffuet, 
Nicole u. A. gemein hatte, zum Grunde, bie Proteflanten in . 
ven Schooß der alleinfeligmachenden Kirche zuruͤckzufuͤhren. Außer 
ven antifteptt. Anmerkk. des deut. Ueberſetzers erfchien auch bagegen 
von Ant. Muratori: Tirattato della forsa del intendimente 
amano osia il pirronismo oonfutato. Vened. 1745. A. 3. 1756. 
3.) — Endlih hat H. auch fein eigned Leben befchrieben in: 
Commentarius de rebus ad eum pertinentibus. Gang, 1718..12. 
auch bei der neueflen Ausg. ber Quaestt. alnett. (23. 1719. 4.) 

Hugo iſt ein für die Geſch. der Philoſ. nicht unberähmter 
Name. e wollen hier bie verſchiednen Philofophen biefes Na⸗ 

Krug's enchklopaͤdiſch⸗ philoſ. Worterb. Bd. II. 26 - 
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ment nach der Zeitfelge aufführen, wobei jeboc Im voraus ju. bes 
mierken, daß Hugo Grotius nicht hieher gehört, da dieſer umter 
feinem zweiten als dem Hauptnamen zu fuchen. 

Hugo mit dem Beinamen von St. Victor (H. a Soto, 
. Vietore), welchen Beinamen er von feiner Chorberrenftelle im ehe 
maligen Kiofterflifte St. Victor zu Paris erhielt. Geboren 1096, 
nah Einigen zu Ypern in Flandern, na Andern In Niederfachfen 
aus dem Haufe der Grafen von Blankenburg, empfing er 
feine Bildung zuerſt im Kloſter Hamersieben, wo er fi) vorzuͤglich 
mit Mathematik befchäftigte, dann (feit dem 18. Lebensjahre unter 
Leitung Wilhelm’ von Champeanr) im Klofter St. Victor, 
‚wo er fpäter ſelbſt Ichrte, mehre Werke fihrieb, die zu jener Zeit 
eifrig gelefen wurden, und 1140 flach. In der Theol. und Philoſ. 
waren Auguftin, Boẽthius und anbte Lateinifche Kirchenſchrift⸗ 
ſteller feine hauptſaͤchlichſten Führer, vornehmlich der Erfte; weshalb 
man ihn auch den zweiten Auguftin nannte. Bon den Scheif- 
ten des Ariftoteles fcheint er nur das Organen gekannt und 
benust zu haben; von den Schriften der arabifchen Philo⸗ 
fophen aber, die zu jener Zeit bekannter mwurben, wenig ober 
‚nächte. Ueber die fcholaftifche Philofophie feiner Zeit. Außert er fich 
oft mit einem ziemlich unbefangenen Urtheile, indem er fie als eine 
‚gar wortreiche aber gehaltlofe Dialektik darftellt; wogegen er fich 
ſelbſt auf die Seite des Myſticismus, wie fein Schuͤler Richard 
. von. St, Victor, hinnelgt. . Gebrudt find feine Opp. studio et 
industria Canonicorum regiorum Abbat. 8, Viet. zu Rouen 
(Rothom.) 1648. 3 Bde. Fol. — Vergl. Derlingii diss. (praes. 
Keuffel) de Hugone a8. V. Helmſt. 1745. 4. 

Hugo, Exzbifhoff von Rouen — daher H. Rothomagen- 
sin genannt — war gebürtig aus Amiens, empfing feine erſte Bil⸗ 
bung im Kofler zu Clugny, wo er auch Moͤnch warb, erhielt dann 
die Abtei zu Reading in England und endlich (1130) jene Erz⸗ 
bischum. Am berühmteften find umter feinen Schriften Gefpräche 
(Dialogi s. quaestiones theoll. in Martene’s thes. nov. anecdott. 
T. V. col. 904 ss.) geworden, in welchen er fich befonders. mit 
dialektiſchen Unterfuchungen über bie göttlichen igenfchaften und 
deren Verhaͤltniß zur Welt befchäftigt, ohne boch eben fehr gluͤcklich 
in Auflöfung der dabei vorkommenden Schwierigkeiten zu fein. 
So vergleicht er die Allgegenwart Gottes ohne Außdehnung mit der 
Geſundheit, die ebenfalls im ganzen Körper ohne wirkliche Ausbeh- 
nung fe. Das Uebel in der Welt, felbft das moratifche, betrachtet 
er als etwas bloß Megatives, das darum nicht auf Gottes Rechnung 
gefent werben koͤnne, weil Gott nur Poſitives wirkte. Er flarb 
1164 als Zeitgenoffe von Deter dem Lombarden. 

Hugo mit dem Beinamen Eterianus, beffen Ableitung 
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. bekannt iſt. Dieſer H. iſt überhaupe weniger berühmt 
„als die beiden Vorigen. Auch find keins phlloff. Schrife 
von ihm auf die Macwelt gekommen. Man kennt ihn nur 
Allgemeinen als einen thätigen Verbreiter der ariftot. Phlloſ. 
ee nicht von den Arabern entlehnt, fondern aus den Urfchriften 
Gonftantinopel kennen gelernt haben fol. Er blühte um 1170; 
denn Geburts: und Todetjahr deflelben find gleichfalls unbekannt. 
Hugo (Suflav) geb. 1768 zu kLoͤrrach im Badenſchen, feit 
1788 außerord. und feit 1792 ord. Prof. ber Rechte zu Goͤt⸗ 
tingen, auch feit 1819 Geh. Juſtizrath, bat fich zwar vorzüglich 
um bie pofit. Jurisprudenz verdient gemacht, verdient aber doch auch 
bier als Verf. einer philoſ. Rechtslehre erwähnt zu werben, melde 
den Tit. führt: Lehrbuch des Naturrechts als einer Philof. bes 
poftt. Rechte. Berl. 1798. 8. 3.3. 1809. auch ale B.2. feines 
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MM. aid einer bloßen Philof. des P. R. zu befchränkt if, indem 
man über dieſes gar nicht ohne jenes (das eigentliche Vernunftrecht) 
philoſophiren Tann: fo enthält das Buch body manche eigenthäms 
che und ſchaͤrbare Unterfuchung. Die von ihm ausgegangene Bes 
zeichnemg des von ber Moral getrennten N. R. (im Sinne von 
Thamafius) als eine „Todſchlagsmoral“ iſt jedoch mehe 
wirig als treffend. Diefes wuͤrde fie nur dann fein, wenn jemand 
fo unverfiändig märe, zu behaupten, man folle im Leben einzig 
nach jenem N. R. (alfo mit Hintanfegung allee Moral) handeln. 
Die Wiſſekſchaft kann und muß das Verfchiebenartige trennen (d. h. 
umnterfcheiden und abgefondert behandeln), wenn es gleich Im Leben: 
noch fo Innig verbunden iſt und fein fol. Thiere und Pflanzen : 
leben ja auch nicht getrennt von einander in der Natur, und boch 
behandeln fie die Naturhiſtoriker in zwei befondern Wiflenfhaften. 
So werden auch Geographie und Befchichte, Phyſik und Chemi⸗e, 
Arithmetik und Geometrie, Pathologie und Semiotik, und viele 
andre ihrem Gtoffe nach theils verwandte thells aber auch ver» 
ſchiebne Wiffenfchaften abgefonbert behandelt, ohne daf jemand darum 
iheen Zufammenhang völlig aufheben wollte. - 
Hulbigung tft eigentlich dee Act, wodurch der Untere ſich 
der Huld oder Gnade des Höhern unterwirft, indem jener dieſem 
Treue und Gehorſam gelobt. Daß aber aus diefer Unterwerfung und 
Gelobung Eein Recht folge, den Untern nach bloßer Willkuͤr zu behan⸗ 
dein, verfteht ſich von felbft aus dem Zwecke jedes gefelligen, inſonder⸗ 
heit des bürgerlichen Vereins. ©. Staatszweck. weiteren 
Gimme nennt man auch jede höhere Achtungsbezeigung, fogar bie gegen 
fchöne Frauen, eine Huldigung. Daher fagt man ebenſowohl den Wer 
dienften eines Mannes als den Reizen eines Weibes huldigen. | 
Huͤlfleiſtung, wecfelfeitige, ob Zweck Im Ei: f. Ehe: 





404 Hülfsgeund Human ı.. 

zweck. Im Algemeinen bat jeder Menſch ſowohl das Recht als 
die Pflicht dee Huͤlfleiſtung gegen Andre (jus et offieium auxilit 
ferendi). Bei der Ausübung des Rechts und der Pflicht kommt 
es aber freilich fowohl auf bie Kraft dazu als auf andre Umſtaͤnde 
und Lebensverhaͤltniſſe an, fo daß man in einzelen Fällen auch die 

Hülfe verweigern darf, fogar fol. Wer einem Mörder ober Raͤu⸗ 
bee Huͤlfe leiften wollte, wuͤrde fich ja der Theilnahme am Verbre⸗ 
chen ſchuldig machen. Wohl aber fol man bem Angegriffenen und 
Bebdrohten Huͤlfe leiften, wenn man kann. 
| Hülfsgrund iſt foviel als Nebengrund, ber zu einem an« 
deen noch hinzukommt, um ihn zu verflärten. Daher nennt man 
auch eine zweite Hypotheſe, die basijenige erklaͤtt, was bie zuerfl 
aufgeftelite umerklaͤrt ließ, eine Hülfshnpothefe. Es ift aber 
beſſer, wenn man ber Hälfsgründe und Huͤlfshypotheſen gar nicht 
bebarf. Denn oft ſchwaͤchen jene die Kraft des Hauptgrunbes, fo 
wie diefe allemal die Wahrfcheinlichkeit der Haupthypotheſe vermin- 
dern. In derfelben Bedeutung find auch die Ausbräde Hülfe- 
kraͤfte, Hülfsurfahen ıc. zu nehmen. 

.,„. Human, Humanioren, te Humas 
nift, humaniflifhe Studien, Humanitdt oder Humas 
nitaͤten find Ausbrüde, bie insgefammt von homo, ber Menſch, 
abfiammen. Human würde folglich alles Menfchliche bezeichnen. 
©. Menſch und menſchlich. Da nun der Menfd gern am 
Menfhen und an beflen Angelegenheiten. theilnimmt, und zwar 
um fo mehr, je gebilbeter und gefitteter ber Menſch iſt — nad 
bem Grunbfage de Terenz: Homo sum, humani nihil a me 
alienum puto — ſo heißt Human auch foviel als theilnehmend, 
menſchenfreundlich, menſchlich gebilbet und gefittet. Und alles dieß 
bezeichnet auch das W. Humanität. Doc) kann diefes auch collectiv 
genommen. die Menfchheit felbft bebeuten, wie wenn man bie 
Rechte ber Menfchheit jura humanitatis nennt. S. Menſchen⸗ 
ober Menſchheits rechte. Der Comparativ Humanioren- 
(studia humaniora, artes s. literae humaniores) hat aber eine 
weit engere Bedeutung, indem er auf Kenntniffe und Fertigkeiten 
bezogen wird, die man nur durch eine gelehrte, auf das claffifche 
( griechiſch⸗ roͤmiſche) Alterthum gegruͤndete Bildung erlangen kann, 
indem man vorausſetzt, daß eine ſolche Bildung zu einer hoͤhern 
Entwidelung des menſchlichen Geiſtes und alſo auch zu einer hoͤhern 
Geſittung des menſchlichen Geſchlechtes nicht nur dienlich, ſondern 
auch nothwendig ſei. Ebendarum hat man jene Humanioren 
auch humaniſtiſche Studien, den darin Ausgezeichneten einen 
Humaniſten, und die darauf ſich beziehende gelehrte Bildungs⸗ 
weiſe den Humanismus genannt. Die eben erwähnte Voraus⸗ 

fegung Hi aber von Vielen neuerlich beftritten worden, beſonders 
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von denen, welche (mie Bafedow, Sampe, Salzmann u. A) 
in fog. menſchenliebenden ober philanthropinifhen Ins 
filtuten auf eine allgemeinere, vom claffifchen Atterthum unabs 
Bängige, rein menfälice Bildung ber Jugend hinarbeiteten. Vergl. 
Gampe’s Hauptfäge der fog. neuen Erziehumgstheorie, das Sprach⸗ 
find, überhaupt und bie lat. Spr. Infonderheit betreffend, behauptet 
und vertheid. von Leibnig, Lode, Tſchirnhauſen, Facciolatt, —— 
Morhof, Montagne, Gentil, Clenard, Tanaqu. Faber, Matth. 
Gesner, Schaz, Reimarus, Mendelsſohn ıc. im Braunſchw. Journ. 
3.1788. St. 9. u. 10. Auch in Campe's ſaͤmmtlichen Jugend⸗ 
ſchriften. Daraus hat ſich dann ein fonderbarer Gegenſatz ergeben, 
wie er befonders in Niethbammer’s Streit des Humanismus 
und des Philanthropiniemus (Jena, 18308. 8.) hervorgehoben 
worden: Wie gewöhnlich, hat man auch hier von beiden Geiten 
übertrieben. Es ift gewiß, daß der Menfch einen hoben Grad von 
Bildung und Gefittung erreichen kann, ohne Erlernung der alten 
Sprachen, die man caffifche nennt; und eben fo gewiß tft, daß 
jemand biefe Sprachen erlernt haben kann, ohne barum einen hoben 
Grad von Bildung und Gefittung erreicht zu haben. Aber daraus 
folgt nicht, daß bie Erlernung berfelden und das damit verknüpfte 
Studium des claffifhen Alterthums überhaupt etwas Weberflüffiges 
ober gar ber allgemeinen Menfchenbilbung Schaͤdliches ſei. Viel⸗ 
mehr wird ein folches Studium, wenn es nur recht getrieben wird, 
wie es eben ber gründliche Gelehrte treiben fol, für eine ſolche 
Menfchenbildung ſtets recht heilfam fein; bie Menfchheit wird durch 
die Humanitäten (mie man hin unb wieder auch bie Hu ma⸗ 
nioren nennt) wirfiih menſchlicher (humanior) werben ober 
an wahrer Menfchlichleit (humanitas) gewinnen. Auch ifl 
gar nicht nothwendig, daß uͤber den humaniſtiſchen ober gelehr⸗ 
em G Sprahkubien die fog. Mealien oder Sachkenntniffe vernachtäfe 
figt werben, ba jene felbft zu diefen (Gefchichte, Geographie, Als 
terthumskunde ıc.) führen. Daß aber die Philofophie von ben bus 
maniſtiſchen Stubien nicht ausgefchloffen werben bürfe, wenn fie 
der Menfchheit vecht erfprießlich werben follen, verſteht fi) von 
ſelbſt. Denn, wenn irgend eine Doctrin auf ben Xitel einer Hus 
manitätss Wiffenfhaft Zufpruh machen kann, fo iſt es 
gerade die Philoſophie. S. d. W. Was inhuman und 
Inhumanität ald Gegentheit von human und Humanitaͤt ber 
deute, ergiebt fi) aus dem Biöherigen von felbft. Der hoͤchſte 
Grad der Inhumanität heißt auch Brutalitaͤt ober Befias 
litaͤt. S. W. 
Hume (David) geb. 1711 zu Edinburg, ſtudirte anfangs 
—— „ gab aber dieſes ihm nicht zuſagende —— auf 
und beſchaͤftigte ſich lieber mit Philoſophie, Geſchichte und Politik. 





liche Ratur, die er, nachdem er 
war, im folgenden Jahre drucken ließ, die aber wider fein Erwar⸗ 
ten fo wenig Aufmerkfamkeit erregte, daß er das Ganze, welches 
auch — Kritik und Politik umfaſſen ſollte, er 


f de 

Kae * olitiſcher und literariſcher Verſuche 1742 der |. Th., welcher 

flig aufgenommen wurbe und dem Vf. zuerft einen Namen 
—* Nachdem er einige Zeit theils als Erzieher des Marquis 
von Annaldale theils als Secretar des Generals St. Clair 
verlebt hatte, bewarb er fi 1746 um bie Profeffur ber Moral 
phllof. in Ehinburg, erhielt fie aber nicht, weil bie Geiſtlichkeit 
feine Grundſaͤtze anftößig fand und ihm daher feinen weit ſchwaͤ⸗ 
hen Gegner Beattie vorzog. Im 3. 1747 begleitete er dem 
. ebengenannten General auf einer Gefandtfchaftsreife an die Hoͤfe 
zu Wien und Turin als Ambafladefecretar und Alde de Camp. 
In Turin arbeitete er feine Abhandl. über die menfchliche Natur 
um und ließ fie in London unter dem Titel einer Unterfuchung 
Aber den menfchlichen Verſtand erfcheinen. Im J. 1749 ging er 
nach Schottland zurüd, gab den 2. Ih. feiner Verſuche unter dem 
Titel politifchee Discurſe, beögleihen feine Unterſuchung über bie 
Moralprincipien heraus, welche eigentlich ben 2. Th. feiner umges 
arbeiteten Abh. über die menfchliche Natur ausmachten. Jetzt erfl 
wurde man zecht aufmerkfam auf feine metaphyſiſchen Uuterfuchuns 
gen; es flanden aber bedeutende Gegner, wie Warburton, auf, 
die feinen Ruhm vermehrten, ungeactet ee ſich mit ihnen in kei⸗ 
nen Streit einließ. Im 3. 1752 erhielt er endlich eine Biblio 
thetarftelle in Ebinburg, bie ihm zwar nur 50 Guineen einbrachte, 
ober zugleich Gelegenheit gab, feine Hifkorifch —— Studien 
zu erweitern. Die Folge davon war ſeine Geſchichte von Groß⸗ 
britannien, die ihm aber neue Feinde zuzog, wie auch die faſt zu 
gleicher Zeit erſcheinende Gefchichte der natürlichen Religion. Deftos 
mehr wurden aber feine Schriften, die ſich auch durch Klarheit 
und Eleganz ber Darfiellung empfablen, gelefen; und er erwarb 
dadurch ein anfehnliches Vermögen, erhielt auch num durch die Wermitt- 
Iung bed Miniſters Lord Bute eine beträchtliche Penfion vom 
Hofe. Im 3. 1763 begleitete er wieder als Gefanbtfchaftsfecretar 
den Grafen Hertfort nah Frankreich, fand hier eine glänzende 
Aufnahme, und machte auch mit Rouſſeau welanrtſcheſ— den 
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ee Tone 4768 mit nach Cugland nahm. Belde entzwekten fi 
aber bald und geriethen mit einander In ‚eine heftige Öffentliche Fehde, 
Die ihnen eben Seine Ehre brachte, (&. Expose suscinot de la. 
sontestation, qui s’est eleree entre Mr, Hume et Mr. Rous- 
senu, av. les piöces justificatives. Zonb, 1766... Im %.1767 
warb er " Unterfiantsfereeter, gab aber biefe Stelle fon 1769 wies 
ber auf, um unabhängig den Studien leben zu koͤnnen, ging nad 
Edinburg zuruͤck und ftarb hier 1776, bie zum legten Augenblide 
feine Beſonnenheit und Heiterkeit behaltend und von ben ausge⸗ 
zeichnetſten Männern feiner Nation, Adam Smith, Ferguſon, 
Blair, Blad, dem Dichter Home u. A., ale Freund und als 
Menſch geſchaͤzt. Denn wie fehr auch feine religiofen ‚anfiäten 
angefochten wurden, ba er fich Liber Gottes Dafein, Sürfehung, 
Wunder, Unſterblichkeit dee Seele fehr ſteptiſch erfiärte, bie legtere 
fogar leugnete: fo bat man doch feinem trefflichen moralifchen Cha⸗ 
rakter ſtets volle Gerechtigkeit wiberfahren laſſen. Seine Autobios 
geaphie erfchien nach feinem Tode unter dem Titel: The life of D. 
3. written by himself (aud) zugleich franz). Lond. 1777. 12. 
Int. 1787. 4. deutfh in Walch's neueſter Kirchengeſch. Th. 8. 
Ein Supplement tho the life of D. H., enthaltend einen Brief 
von Ad. Smith an Will. Graham, iſt diefer Biogt. anges 
haͤngt. Damit iſt noch zu verbinden: A letter to Ad. Smith op 
the life, death and philosophy of his friend D. H. by one of the 
people called Christians, Off. 1777. — Apology for the life 
and writings of D. H. Lond. 1777. (Gegen die vorige Schrift; 
enthält auch eine Parallele zwiſchen H. und Cheflerfield). — 
Curieus particnlars and genuine anecdotes respecting the Inte 
Lord Chesterfield and D. H. Lond. 1788. (IE zum Theile 
wieder gegen bie Apologie). — Staͤudlin's Anekdoten und Chas 
roterzäge aus D. H.’5 Leben; In Berl. Monatsichr. 1791. Nov. 
— Was nun bie Philof. dieſes ausgezeichneten Denkers betrifft, - 
fo iſt fie in ſpeculativer Hinſicht durchaus. ſteptiſch, wobei jedoch 
H. in Locke's Fußtapfen tritt, indem er deſſen Empiriomus be⸗ 
nutzt, um zu erweiſen, daß es keine objectiv guͤltige Erkenntniß 
gebe, ſondern bloß eine ſubjective Verknuͤpfung und Bearbeitung 
von Borftellungen. Denn alle Borftellungen find ihm theils Im⸗ 
preffionen d. h. durch gewiſſe Eindrüde entſtandne Empfindun⸗ 
gen, theils Ideen d. h. Begriffe, welche von jenen copirt und 
daher auch minder ſtark und lebhaft ſind. Aus den Beziehungen 
dieſer Begriffe gehen alle Urtheile und Schluͤſſe hervor, auch bieje 
nigen, welche fog. Wernunftgegenftänbe betreffen, fo wie bie über 
die Caufaloerbindung bee Dinge oder das Verhältniß der Urſachen 
und Wirkungen. Ein folches Verhättuiß nehmen wir nur aus Ge⸗ 
wohnheit an, indem, wir uns gewöhnt haben, gewiſſe Exfcheinungen 
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wit einander zu verknupfen unb mun komme wieber biefelße Ber 
* ober, wie man ſagt, aͤhnliche Folgen vom ähnlichen Urs 
ſachen zu erwarten; was doch am Ende weiter nichts als re 
pirifche Aſſociatlon unſrer Vorſtellungen iſt. Daher giebt es 
P. auch keine Metaphyſik, ſondern nur Erfahrung, obgleich jenes 
Naͤſonnement felbft über die Erfahrung hinausgeht und in ber That 
metaphyſiſch iſt, da es bie Frage nach dem urfprünglichen — 
niſſe zwiſchen dem Subjecte und den Objecten der Erkenntniß be⸗ 
trifft. Ebendarum widerſpricht ſich auch H., wenn er ben mathe⸗ 
matiſchen Wahrheiten ihre Evidenz laͤſſt, bie doch nicht auf blaßer 
Erfahrung (Induction und Analogie, welche nur Wahrſcheinlichkeit 
geben) beruhen kann. In praktliſcher Hinſicht verwarf H. zwar das 
. Prindp bee Selbliebe ats zu egoiſtiſch, baute aber alles auf ein 
fietliches Gefühl ober auf einen moralifchen Inſtinct, ben er auch 
mit dem (aͤſthet.) Geſchmacke parallellſirte; weshalb nach feiner 
Meinung Moral und (aͤſthet.) Kritik verwandte. empirifche Wiffen- 
ſchaſten feln follten. Mittels jenes. Inſtinctes vertheibigte er auch 
ben Selbmordb als eine fittlih erlaubte Handlung, ungeachtet bie 


WVernmunft fie nicht anders als verwerflic finden kann. &. Selb⸗ 


‚mord. Die Schriften, in welhen H. biefe und andre Philoſo⸗ 
pheme vortrug, find” fj.: _A treatise of human nature being en 
attempt to introduce the experimental method of reasoning into 
moral subjeots, Lond. 1738. ff. 3. Bde. 4. Deutſch nebft kriti⸗ 
[hen Berfuchen von 2. H. Jakob. Halle, 1790 —1. 3 Bde. 
8. — Essays and treatises on several subjects, in two voll, 
A new ed. London, 1770. 8. (Eine neuere und vollſtaͤndigere 
Ausg. erſchien 1784 in 4 Ben.) Vol. I. Essays moral, politi- 
oal and literary (zuerft Edinb. 4742. 8.) Vol. UI. Enquiry con- 
—— human unterstanding (zuerſt Lond. 1748 8. Deutſch 
[von Sulzer] Hamb. u. Lpz. 1755. 8. von Tennemann, 
nebft einer Abh. üb, den philoſ. Skepticismus von Reinhold. 
Sena, 1793. 8.)5 enthält außerdem noch In ber neueſten Ausg. 
a dissertation on the passions; an enquiry eonserning the 


prineiples of morals (zuerſt Zond. 1751. 12.); the natural hi- - 


story of religion (zuerſt Lond. 1755. 8.); political discourses 
(zuerſt Edind. 1752. A. 2. 1753. 8.) — Dialogues concerning 
natural religion. %. 2, Lond. 1779. 8. Deutſch (von Schreiter) 
net einem Gefpr. üb. den Athelömus von Platner. 2pz. 1781. 

8. (mogegen vorzüglich Jacobi’ 8 Schrift: D. H. oder Aber ben 
Stauden fe. Brest. 1787. 8. gerichtet ift). — Essays on sul- 
cide and the ——“ of the soul eto. N. A. Lond. 1789. 
8, (Erſchienen früher anonym, wurben aber gleich bem H. zuge: 
fehrieben , ohne daß er wiberfprochen hätte). — Vier Abhandlungen: 
Die natuͤrl. a der Religion; von ben Leldenfehaften; vom 





! 


Teauerſpiele; und von ber Grundregel des Geſchmacks. Ueberſ. 


von Reſewit. Quedl. m. Lpz. 1759. 8. — Die Schreien, in 


Ge Phlloſ. von Beattie, Oswald, Reid 


Männer. Auch vergl die Schrift: Der Geiſt 
des Hm. H. oder Samml. der vorzuͤglichſten Grunbfäge dieſes 
Philoſ. A. d. Franz (von Bremer). 2ps. 1774. 8. 








Humor als Inteinifehes Wort bebeutet nichts anders a 


Fenchtigkelt. Weil aber Feuchtigkeit und Trockenheit fowohl ber 
Luft als des Körpers großen Einfluß anf das menfchliche Gemisch 
Cf. Temperament) äußern, fo haben bie neuen latiniſtrenden 
Sprachen ſich jenes Ausdrucks mit Heinen Veränderungen (umero, 


humeur, humour) bemächtigt, um bildlich die Beſchaffenheit mb | 


jedesmalige Stimmung des Gemuͤths zu bezeichnen. Im Deus 


in jenen Sprachen buon © eattivo umore, bonne et mauvalse 
humeur, good and ill humour fagt, fo fagen auch wir gute 
und böfe Laune. Weil aber dee Deutfche, fo veich auch feine 
herrliche Sprache if, fich doch mit biefem heimifchen NReichthume 
nie begnuͤgt, fonbern Immer zugleich dad Fremde ſich aneignet: fo 
Haben wir es auch mit bem W. Humor gemadt, und daraus 
wieber ein neues Subſtantiv und Adjeetiv gebildet: Humorifk 
und bumortftifch, auch wohl gar Humorismus. Dazu ha⸗ 
ben uns vornehmlich die Engländer verleitet, bie, wie fie Im Leben 
viel humour zeigen, fo auch in ihrer Literatur eine Menge von 

befigen, wo dieſe Gemuͤthseigenheit mit großer Lebendige 


Leit hervortritt. Solche Schriften nennen wir nun bumorifiifch 
und deren Berfaffe Humoriften. Warum folten wir fie aber: 


nicht eben fo gut launige Schriften und Schriftſteller nennen? 
Zreitich fagt Leffing (in feiner Hamb. Dramat. Nr. 2. ©. 308. 
Anm.), er habe Unrecht baran gethan, Humor im dfihetifchen 
Stimme duch Laune zu Tiberfegen; denn er glaube, unwiderſprechlich 
bewelfen zu koͤnnen, daß Humor und Laune „ganz verfihiebne, 
„ie In geriffem Verſtande ganz entgegengefegte Dinge* 
ſeien; Laune koͤnne wohl zu Humor werben, aber Humor fei außer 
dieſem einzigen Zalle nie Laune. Allein der fog. unwiberfprechliche 
Beweis beruht doch nur darauf, baß bie Laune ſowohl Im Leben 
als in Schriften nicht immer eine gute, lobenswerthe, aͤſthetiſch⸗ 
wohlgefälfige Eigenfchaft iſt. Derfelbe Fall findet aber auch im 
Anfehung befien flatt, was die Engländer humour nennen. Es 


ift alfo am Ende nichts weiter als eine willkuͤrliche Begriffobeſtim· 


mung der Aeſthetiker, wenn fie behaupten, daß Humor und Laune 
ganz verfchiebne Dinge felen. Sie find es nur In phyſiologiſcher 
Dinficht, weil da Humor nichts weiter als Feuchtigkeit bedeutet; 


- ld 
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wethalb auch bie Aerzte dm eigne Gumoratpathotagte 87 
* abe Keankheiten aus einer gewiſſen Verb Säfte 
“ober Feuchtigkeiten des Körpers dbieltt und baber auch ine durch 
Werbeſſerung dieſer zu heilen ſucht. Sobalb man aber von dieſer 
eigentlichen Bedeutung des W. Humor abſtrahirt und es bildlich 
perſteht, wie es immer in der Pfpchologle und Aeſthetik der Fall 
ift, fo iſt Humor nichts anders als Laune. Die Aeußerungen 
Derfelben ins Leben koͤnnen dann gut ober fchlecht fein. Sim eriien erften 
Sale heißt der Meufh gutgelaunt, auch launig, wenn. bie 
quite Laune bei ihm berefehent ift, im zweiten übelgelauns, aud 
launifch, wenn bie böfe Laune bei ihm vorherrſcht. Wer gut 
* iſt, faſſt die Dinge auch meiſt von einer angenehmen Seite 
„ zeigt ſich daher als heiter ober aufgeräumt, belaͤchelt alles, 
ee das Tabelnswerthe, weil es ihm mehr als Thorheit oder Uns 
gereimtheit erfcheint, denn als KBosheit, unb beſpoͤttolt eB ‚auch 
wohl mit einem mehr guthmüthig nedenden als boshaft verwun⸗ 
denden Wise. Wer hingegen uͤbelgelaunt ift, falft die Dinge auch 
melſt von einer unangenehmen oder widerlichen Seite auf, zeigt 
fi daher aud) mürrifch oder verdrießlich, und wenn er babei * 
oder ſpottet, ſo iſt ſein Lachen hoͤhniſch, ſein Spott beleidigend, 
fein Witz nicht bloß ſtechend, ſondern ſchneidend, folglich ſarka⸗ 
ſtiſch. Wer ſich in dieſer Hinſicht nicht immer gleich iſt, leicht 
ans einer Stimmung in die andre uͤbergeht, heißt auch launen⸗ 
Haft, Indem man ſagt, er babe Launen. Und darauf deutet 
wohl auch die Abflammung bes Worte, wenn es anders wirklich von 
Juna herkommt, entweber weil bee Mond felbft ſich fo veränberlich 
An feinem site zeigt oder weil man bie Veraͤnderlichkeit ber Ren 
83 in koͤrperlicher oder geiſtiger Hinſicht vom Einfluſſe bes 
Mondes ableitete. In allen dieſen Beziehungen wird nun das W. 
Laune bloß in pſychologiſcher oder anthropologiſcher Bebewtung 
genommen, wo man ſich auch gern mit dem deutſchen Ausbrude 
gu begnügen pflegt. Nimmt man es aber in aͤſthetiſcher Bedeu⸗ 
tung, fo pflegt man jegt allerdings das W. Humor vorzuziehn 
und verfteht dann darunter eine eigenthümliche Anlage bed Geiftes, 
die Dinge fo aufzufaflen und barzuftellen, daß fie ſowohl ben Dar⸗ 
ftellenden ſelbſt als Andre in gute Laune verſetzen. Kine ſolche 
Darſtellung heißt daher auch felbft bumoriftifch und berienige, 
weicher ihrer fo mächtig iſt, daß er. mit Lünftlerifcher Freiheit darin 
mwaltet, ein Humorifl. Die Darftellung kann babei mannigfals 
tige Schattirungen annehmen, bald ernfihafter, bald heitrer, bald 
ruͤhrend, bald Lächerlich fein, ſich alfo bald dem Sentimentalen, 
bald dem Komifchen nähern. Immer aber muß fie das Geptäge 
ber Gutmuͤthigkeit tragen, damit nicht der Humor als > Säle Laune 
erſcheine. Wenn Jean Paul in feiner Vorſchule der Aeſthetik 
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ten Humer ber Sumertflifihe für das vomentf6 Leaiſche 
erklaͤrt, oder gar das umgekehrte Erhabne, in welchem das 
Enudliche auf das Unendliche oder der Verſtand auf bie Idee auge⸗ 
wandte werde; und wenn er baun weiter baflelbe in vier Elemente 
(humoriſtiſche Totalität, Subjeetivität und Sinnlichkeit, nebft ber 
vernichtenden ober unendlichen Idee) zerlegt: fo beweiſt er nur, baf 
er felbft ein weit befferer Humorift als Theoriſt war, Eher Eönnte 
man feine Eintheilung des Dumors in den epifchen, bramatifchen 
und Sprifchen' gelten laflen, da fich derfelbe allerdings In allen Dicke 
tungsarten zeigen kann. Dean Eönnte aber dann auch mit beufels 
ben RMechte Auen philoſophiſchen und einen hiftorifchen Humor uns 
terfcheiden, ba es dem Humor nicht minder geftattet ift, ſich gr 
bifterifchen und philofophifhen Darflelungen zu zeigen. Iſt doch 
jene Vorſchule felbft ein bumorififeh»philofophifches Werl. 
un gersed, als freiwillig gedacht, ſteht ebenfowohl als 
tzliche Zerſtoͤrung bes eignen Lebens unter dem Begriffe des 

ones S. d. W. Denn es kommt babei nicht auf bie 
Art an, wie man das Leben zerſtoͤrt, oder auf die Schnelligkeit, 

mit ber es gefchieht, fondern auf bie Abſicht. Es war baber wohl‘ 
nur ein Paradoron, welches Goͤt he in feinen Wahlverwandtfchaften 
ruͤckſichtlich des freiwilligen Hungertodes auffellte, als ſei derfeibe 
edler und untabelhafter ald andre Arten, das eigne Leben zu zer⸗ 
Rören, weil man babel nicht pofitiv, fondern nur negativ thätig 
fei, indem man der Natur ihre ungeftümen Anfoberungen werwei 
gere. Es ift jedoch offenbar zweierlei, dieſe Anfoberungen mäßigen 
(was man allerdings fol) und fie völlig unbefriedigt laſſen, sum 
fi) zu töbten (was man eben nicht fol). Die albernen Vergoͤt⸗ 
terer Jens Dichters griffen aber das hingeworfne Paradoron ſogieich 
anf unb fanden barin Gott weiß welche neue und tiefe Weisheit 
verborgen. 

urerei f. Buhlerei. 

uthefon (Francis) geb. 1694 im nördlichen Irland, 
ſtudirte in Glasgow 6 Jahre hindurch claſſiſche Philologie, Philoſ. 
und Theol., ging dann nach Irland zuruͤck, wo er eine Zeit lang 
als Lehrer an einem Privaterziehungsinſtitute in Dublin ** 
war, und gab bereits hier ſeine Schriften uͤber Schoͤnheit und 
Tugend, uͤber die Leldenſchaften, und andre Auffäge heraus. Dieſe 
erregten bald bie öffentliche Aufmerkſamkeit und verfchafften ihm 
angefehene Gönner, fo daß er 1729 als Prof. ber Phltof., nachher 
Infonderheit der Moralphitof., in Glasgow angeſtellt wurde. Hier 
ſchrieb ex außer einigen (elegant) lateinifchen Lehrbuͤchern auch fein 
größeres Hauptwerk Über die Moral in engl. Sprache, das aber 
exit nach feinem im J. 1727 erfolgten Tode von feinem Sohn 
beransgegeben wurde. Auch Kiel er außer feinen wöchentlichen 
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Amtsvorleſungen Sonntags Abende eine Vorleſung über bad Ehri⸗ 
ſtenthum, bie mehr noch als jene befucht wurde. Seines fittlichen 
Charakter wegen ward er fo allgemein geachtet, daß Adam 
Smith es für eine befondre Ehre hielt, fein Nachfolger zu wer⸗ 
ben. (ich wirb er als Stifter derjenigen Schule fchottifcher 
Moralphiloſophen betrachtet, welche ihe Spftem, mit Verwerfung 
des Princips der Selbliebe, auf ein fittlihes Gefühl gründen 
wollten, das ben Menfchen zum Wohlwollen gegen Anbre ohne 
- Rüdfiht auf elgnes Vergnügen oder eignen Vortheil antreibe. 
Man bat es daher auch das Princip bes Wohlwollens, bee 
wohlwollenden ober wmeigennügigen Neigungen genannt. Wlewohl 
nun H. daraus Alle Rechte und Pflichten des Menſchen abzuleiten 
und auch feine veligiofen und aͤſthetiſchen Anfichten bamit in Ders 
bindung zu bringen, ja fogar die mathematifche Methode dabei am 
zumenden fischte: fo reicht es doch zur Begründung einer prakt. 

Philoſ. nicht aus, wenn man nicht wenigſtens flilfchweigend ‚ein 
hoͤheres Vernunftgeſetz vorausfegt, welches den Willen mit gebles 
sender Autorität beftimmt. Ohne baffelbe könnte das Gefühl nur 
inſtinctartig wirken und baher den Menſchen in feiner Thaͤtigkeit 
letcht zu ſehr befchränten oder ganz irre führen. Die vorzüglichften 

Sccriften H.'s find ff.: Enquiry into the original of our ideas 
of beauty and virtue ete. with an attempt to introduce a ma- 
thomatical caleulation in subjects of morality. Lond. 1720 u. 
‚öft. 8. Franz. Amft. 1749. 2 Thle. 8. Deutfh, Frkf. a. M. 
1762. 8. — Essay on the nature and conduct of passions 
and affeetions, with illustrations on the moral sense. Lond. 
1728 u. öft. 8. Deutſch, Lpz. 1765. 8. — Synopsis meta- 
physicae ontologiam et pmenmatologiam complectens.. A. 3. 
Glasg. 1749. 8. — Philosophiae moralis institutio ecompendis- 
rin, libb. III ethices et jurisprudentise nat. principia oontinenz. 
Glasg. 1745. 12. — System of moral philosophy etc. publi- 
shed by his son F. Hutcheson. £ond. 1755. 2 Bde. 4, 
Deutſch unter dem Titel: Sittent. der Bern. Lpz. 1756. 2 Bde. 
8. Dieſem Hauptwerke ift auch eine Biogr. bes Verf. beigefügt 
unter bem Titel: Some account. of the life, writings and cha- 
racter of the author by Will. Leechmann. — Eine Gegen 
frift von Sohn Clarke f. unt. Clare a. E. 

- Hutten (ulrich oder Huldreich von) geb. 1488 auf bem 
fränkifchen Schloffe Stadelberg und geft. 1523 auf der Inſel Ufs 
nan oder Ufnort im Büccherfee, nachdem er mit Feinden und 
Widerwaͤrtigkeiten aller Art bald fechtend bald fchreibend gerungen 
und überhaupt ein hoͤchſt unftetes Leben bald in Deutfchland bald 
In Stalin bald in Frankreich und ber Schweiz geführt hatte — 
dieſer im Ganzen wackere und wahrhaft eble, wenn auch 
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etwas fig md einem, Ditter verdient ar 
einer um har) er a freimüthigen ron = 
Schriften (befonders durch die von Ihn, feinem Freunde Reuch⸗ 
lin u. X. verfafften Epistolae obseuroram virorum) das Stu- 


dium der claffifchen Literatur, die Reformation der Kicche und bie 


Denkfeeipeit überhaupt bergeftalt befoͤrdern half, daß auch die phi⸗ 
tofophiihe Zorfhung einen größen Spielraum erhielt. igentiich 
philoſophiſche Schriften aber hat er nicht hinterlaſſen. Neuerlich 
bat Prof, Münch in Freiburg ſowohl die fämmtlichen, als bie 
anderiefenen Werke befielben in 2 Ausgaben (Berl. u. ps. 1822 ff. 
8.) wieder ins Gebächtmiß bee Deutfchen zuruͤckzurufen angefangen. 
Hybriden (von Hppıs, Uebetmuth, Gewalt) find eigens 
lich Geburten von ungleichen ober verfchiebenartigen Eltern ſowohl 
in ber Menſchen⸗ als in der Thierwelt, weil baburch gleichſam bes 
Natur Gewalt geſchieht. Man bat aber diefen Ausbrud auch auf 
andre Verbindungen, die etwas Auffallendes ober Unregeimäßigeö 
an fich haben, übergetragen, 3. B. auf Wörter, die aus verfchied- - 


‚ nen Sprachen zufammengefegt find, wie antimoralifch ſtatt immo⸗ 


ralifih. Solche Wörter heißen daher voces hybridae. In ber 
Logik werden auch Schlüffe von auferorbentlicher Form syllogiemi 


_ hybridae genannt, befonders folhe, wo. ein Umkehrungsichiuß (f. 


) 


Entbymem) mit einem ordentlichen Schluffe verbunden iſt. Sie 
heißen daher auch unreine oder gemifchte Schluͤſſe. Ein fols 
cher wäre 3. B. der Schluß: 

Gott iſt eine Intelligenz, 

Gott if der Urgrund der Dinge, | 

Alfo iſt der Urgrund ber Dinge eine Intelligenz. 
Es muß nämlich hier in Gedanken erft der zweite Sag umgekehrt 
und gefchloffen werben, daß der Urgrund bee Dinge eben Gott fei, 
bevor man fchließen Tann, baß er auch eine Intelligenz fel. 

. Hylobier (von YAn, in der Bedeutung: Wald, und Pıog, 
das Leben) find Waldleber. So nannten die Griechen diejeni⸗ 
gen inbifchen Weiſen, welche In Wäldern ober Einoͤden lebten, um 
ihren Mebitationen nachzubängen. Auch beftand ihre Kleibung und 


Nahrung aus bloßen Pflonzenftoffen, weil fie das Töbten und Effen 


der Tiere für unrecht hielten. Sie waren alfo Eremiten, aber nicht 
Philoſophen; wenigftens weiß man nichts von ihrer Phlloſophie 
Hylologie (von vn, die Materie, und Aoyog, bie 
Lehre) ift die Theorie von der Materie als folder ober von ber 
bloßen Materie, wo alfo bloß auf bie Bewegung berfelben im 
Raume und bie Erfüllung des Raums durch diefelbe gefehen wird, 
nicht “aber auf den Organismus derſelben. Sie macht ben erflen 
Theil der philofophifchen Naturwiſſenſchaft aus. S. Materie, 
Hylopathismus f. dem folg. Ast. 
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Hylozoiſsmus (von Man, bie Materie, und Zon, das 
Leben) ift diejenige: Anficht von ber Materie, vermöge voelcher man 


-derfeiben ſchon an fich Leben (auch wohl gar Empfindung und Bes 


wufftfein) beilegt. Da wie aber die Materie an fich nicht kennen, 
fo müffen wir fie nehmen, wie fie uns erfcheint. Und da finden 
wir keineswegs in allen materialen Dingen Leben; wenigſtens koͤn⸗ 
wen wir nicht überall Spuren bavon nacmelfen; vielmehr finden 


., wir folhe Spuren nur in ben organifchen Weſen. Alſo find wie 


auch nicht berechtigt, der Materie an fich Leben beizulegen, viels 


weniger Empfindung und Bewufftfeim- Es bleibt dieß Immer eine 


willkuͤrliche Annahme. Wenn man indeffen die ganze Natur als 
organiſch betrachtet, fo muß man Ihe freilich auc, Leben im Gan⸗ 
gen zugeſtehn. Nur ift uns die Natur als Ganzes auch vollig 
unbekannt; wir tennen fie bloß theilweiſe und felbft in Bezug auf 
diefe Theile noch fehr unvoliftändig. Folglich bleibe es immer eine 
Anmaßung, das von Allen zu präblcieen, was uns nur von Eini⸗ 
gen befannt iſt. Uebrigens heißt ber Hyloz. inſonderheit Hyloe 
pathismus, wieferne man ber Materie als folder auch menſch⸗ 
liche Gefühle, Affecten und Leldenfchaften (a9) beigelegt. — 


Mit den Hylozoiften find aber nicht zu verwechſeln die Hy⸗ 
lobier. S. d. W. 


Hypatia, eine neuplatoniſche Philoſophin des 4. und 5. 
Ih. nah Chr., welche durch ihre Schönheit, ihre jungfraͤulliche 
Keufchheit und ihre trauriges Ende noch berühmter als durch Ihre 
Philoſophie geworden. Ste war bie Tochter des Mathematikers 
Theon und lehrte zu Alerandrien mit großem Beifalle Phitofophie, 
warb aber als eine Heldin von dem chriftlichen Pöbel (wahrſchein⸗ 
lich auf Anftiften des heftigen und unbuldfamen Patrlachen Cy⸗ 
rillus, der auch mit bem kaiſerlichen Statthalter zu Aleranbrien 
in Unftieden lebte) während eines Aufruhrs ergriffen und in 
eine Kirche gefchleppt, voo man ihr die Kleider vom Leibe und bem 
Leib ſelbſt in Sthden zerriß. Socrat. hist. ecol, VII, 15. 
Das fie Gattin des Neuplatonikers Iſidor geweim, wie Suie 
das inf. W. B. unt. ihrem Namen berichtet, ift falſch, da jener 
Mann weit jünger und wahrfcheinlich erſt nad ihrem Tode ge⸗ 
boten war. Auch wird fie von allen alten Schriftfiellen, die 


“Ihrer gedenken, wegen ihrer jungfräulichen Keufchheit gerühmt, ob 


fie gleich wegen ihrer Schönheit viel Anbeter hatte und ihre Woh⸗ 
nung ſtets, gleich jener der minder fpröden Aspafia, von dltern 
und jüngern Herren, Philofophen und Nichtphiloſophen, befucht 
wurde. Beſondre Philofopheme find von the nicht bekannt; auch 
iſt nichts von ihren Schriften übrig, außer einem verbächkigen 
Briefe, ben man in vielen Sammlungen findet, unter andern in 


Joh. Chſto. Wolf's Fragmm, et elogg. mulierum grasce, ©. 72. 





Hyperbel Hyperloglomus 46 
(cell. Ejusd. Catal. foemm. illuster. p. 368. et Menag. 
hist, muli,_ philosophantium $. 49 — 56). Auch bat Joh. 
Ehſto. Wernsdorf Diac. IV de Hypatia philosopha alexan- 
drina (Witt. 1747 — 8. 4.) gefchrieben, worin ee 350 als ihr 
Geburts⸗ und 416 als ihr Todesjahr fegt. Andre laſſen fie 414 
oder 415 fterben. 


Hyperbel (von vrep, über, und Boin, der Wurf) IR 


eine Liebertreibung, die entweber im Gedanken felbft oder nur im 
Ausbrucke liegen kann. Im legten Kalle iſt die H. nichts weiter 
als eine xhetorifche Figur, die jeboch nicht zu weit gehn und auch 
nicht zu häufig vorkommen: darf, wenn fie nicht lächerlich werben 
und dadurch ihre Wirkung verlieren fol. Ein byperbolifher 
Ausdruck darf daher nicht ſchlechthin verroorfen werden, ſondern 
es kommt darauf an, ob er im gegebnen Kalle pafiend fi. Wenn 
dagegen bie Webertreibung im Gedanken oder in der Sache felbft 


Ktegt, fo ift fie allemal tadelnswerth, weil daraus Immer eine false. 


ſche Vorflelung entfleht; wie wenn jemand in der Erzählung von 
einer großen Schlaht aus 10,000 Gebliebnen 20,000 machen 
woolite, um die Schlacht vecht furchtbar darzuſtellen. Sagte ee 
bloß, das Blut fei in Strömen gefloffen, fo mwürbe feine Erzaͤh⸗ 
kung keinem Tadel unterliegen, weil man fihon weiß, wie man 
ſolche Redensarten zu nehmen hat. Adjectiv hyperboliſch 
wird übrigens oft and ſchlechtweg für uͤbertrieben gebraucht. 
Daher nennt man auch die Earicatur (f. d. W.) eine hyper⸗ 
bolifhe Darftellung. — Die krumme Linie, weiche die Ma⸗ 
thematiter Hyperbel nennen, gehört nicht hleher. 
pperboreifhe Philofopbie f. Edda, 
yperkritik (von vzep, Über, und xowwewv, urtheilen) 
iſt eine übertriebne Beurtheilung menſchlicher Werke und Handlun⸗ 


gen, das Webertriebne mag fidy in allzugroßer Strenge zeigen oder - | 


darin, daß man andre Urthelle gar nicht beachtet und ſich felbft 
als einen unträglichen Richter anſieht. Solcher Hyperkritiket hat es 
zu allen Zeiten unter Philofophen und Nichtphiloſophen gegeben. 


Hyperlogismus (von önep, über, und Aoyos, die 


Vernunft) ift das Streben ober der Verſuch, in dee Speculation 
die Vernunft ſelbſt gleichfam zu überbieten oder zu überfliegen. Da 
die nur mit den SFittigen der Einbildungskraft gefchehen koͤnnte, 
fo wird eine fo transcendente Speculation immer etwas phantaftifch 
fein. Ob es in der Religion byperlogifhe d. h. übervers 
nünftige Wahrheiten geben könne, ift eine wunderliche Frage. 
Denn was follte wohl der Menſch mit dem anfangen oder: wie 
ſollt' er fiy von dem Überzeugen, was über alle Vernunft hinaus⸗ 
singe? Man koͤnnt' es ja nur blind, ohne nad) irgend einem ver» 
nünftigen Grunde zu fragen, glauben, alfo eigentlih gar nicht 


- 


— 
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davon wahrhaft uͤberzeugt fein. Denn ber blinde Glaube als fol 
her widerſtrebt aller wahrhaften d. h. vernünftigen Weberzeusung. 
Man verwechfelt hier offenbar Verftand und Vernunft. Jener bes 
greift freitich nichts von den überfinnlichen ober göttlichen Dingen, 
Die ber Menfch buch feine Vernunft vernimmt; aber ebenbarımas 
kann man fie nicht übervernünftig nennen. — Superrationas 
tismus iſt eigentlich ebenfoniel a8 Dyperlogismus; boch nen 
gen Manche auch den Supernaturaliömus ſo. S. d. W. 
Hyperortboborie iſt uͤbertriebne Orthodoxie, bie 
ſelbſt zur Heterodorie werden kann. ©. heterodox. 
Hyperphyſiſch (von aüco, über, und yvaıs, bie Ras 
eur) iſt ſoviel als fupernatural oder übernatäüdid. ©. 
Supernaturalismus. u 
pperpolitit f. Metapolitik. 
yperſophie (von Unep, über, und vopog, weife) iſt 
eine anmaßliche Weisheit, welche die Gränzen ber menfchlichen 
| verkennt und ſich daher in transcendente Speculationen 
verliert. ©. Hyperlogismus. Wenn fich eine ſolche Meisheit 
In Lebensgefchäften geltend zu machen fucht, nennt man fie auch 
wohl ſpoͤttiſch Superklugheit. 
Hyperſthenie (von une, über, und odenog, Kraft, 
Stärke) ift übermäßige Staͤrke. S. Afthenie. . 
Hypokriſie (von Tnoxgng, dee Schaufpielee, ber 
folder etwas anders darſtellt, als er iſt) iſt foviel als Verſtel⸗ 
lung ober Heudelei. ©. d. W. Daher ſteht auch das Adi. 
hypokritiſch oft für heuchleriſch. Was die alten hypokri⸗ 
tifhe Muſik nannten, ift nichts anders als mimifde Zanze 
kunſt oder Orcheſtik, weil die Alten das W. Muſik uͤberhaupt 
in einem weitern Sinne nahmen. S. Muſik. 
.. Hypoftafe (von vgyuoravas, unterſtellen oder unterlegen) 
bedeutet eigentlih eine Unterlage, fteht aber oft für Subftanz 
und Perfon. S. beide Ausbrüde In ber letztern Bebentung 
braucht man eh vornehmlich in der Lehre von der Dreieinig» 


keit. ©. d. 


Hypothek (von önorısevar, unterftellen) bebeutet nicht 
bloß eine Unterlage und ein Unterpfanb (daher hypothekariſche 
Glaͤubiger als Gegenfag der cheirographiſchen — f. Cheiro⸗ 
graphie), fondern auch ben Unterfag eines Schluffes, beögleichen 
eine Lehre, Warnung, Ermahnung c. Düher heißen bie 12 Buͤ⸗ 
her Antonin’s, worin er fich felbft betrachtet, belehrt und er⸗ 
mahnt, auch defien Unodneu. ©. Antonin. 

Hppotbeorie als Gegenfag von Protheorie in ber 
rulien Theorle von ben Kategorien f. Kategorem und 

eorie. 
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Hypotheſe oder Hypotheſis (von ünoriſeruu, unter⸗ 
ſtellen) iſt uͤberhaupt eine Unterftellung ober Vorausſetzung. In 
der Logik aber nimmt man es in doppelter Bedeutung. Erſtlich verſteht 
man darunter den Grund oder die Bedingung, um welcher willen etwas 
geſetzt wird, welches eben daher auch die Theſe Heiße. S. d. 
W. Darum ſagt man, es koͤnne etwas in hypothesi wahr und 
doch inthesi falfch fein, d. b. wahr, wenn man bie Vorausſetzung 
gelten läfft, aber falfch an fi), weil eben die Vorausfegung nicht 
gilt. So würde allerdings bie Erde für den wichtigſten Weltkoͤr⸗ 
per gelten muͤſſen, wenn fich ber ganze‘ Himmel um fie drehete; ba 
aber dieſes falfch, fo iſt es auch jenes. Darum nennt man auch 
einen Sag der Art hypothetiſch und fein Vorderglied felbft die 
Hppotbefe. Und eben daher kommt es, daß hypothetiſch oft 
foviel als zweifelhaft oder problematifh heißt. Sodann verfteht 
man unter Hypotheſen auch Annahmen ober Vorausfegungen 
zur Erklärung gewiſſer Erſcheinungen, 5. B. die Annahme eines 
elektrifchen Fluidums in der Natur von doppelter (pofitiver und 
negativer) Qualität, um die Phänomene der Elektricitaͤt zu erklaͤ⸗ 
ren. Reicht eine folche zur Erklaͤrung aller Erſcheinungen aus, fo 
hat fie einen hohen Grab von Wahrfcheinlichkeit. Bedarf man 
aber dazu noch anderweiter ober Hälfehypotbefen, fo vermin⸗ 

‚dert fi die Wahrfcheinlichleit der. Hypotheſe in em Grabe, in 
welchem fie ſich als unzulänglich zeigt. Eine PN 
Hypotheſe taugt gar nichts, weil fie das Natürliche aus. dem 
Uebernatärlichen erklären will, mithin eigentlich gar nicht erklaͤrt. 
— Die Mathematiker nennen aud) zuweilen ganz beliebige Annah⸗ 
men ober willkärlihe Säge Hyppotheſen, z. B. den Sag, daß 
die Peripherie eines Kreifes aus 360 Graben beſtehe. Denn man 
Eönnt’ ihm auch mehr oder weniger geben, wenn man wollte. 

Ä Hypot hetiſch f. den vor. Art. Wegen der bypothetis 
(hen Urtpelleform und Schluſſform in diefe beiden Aus⸗ 
drüde. Wegen bes hypothetiſchen Sorites f. Sorttes. 
Wegen des hypothetiſch-disjunctiven Schluffes f. Dis 
lemma. Wegen des hypothetiſchen Imperativsu f. Gebot. 
Megen des hypothetiſchen Rechts ſ. Recht. 

Hypotypoſe (vom Morvnovv, abbilden, entwerfen, dar⸗ 
ſtellen) bedeutet bei den alten Philoſophen ſoviel als Compendium 
bei den neuern — ein kurzer Abriß oder Entwurf. Auch wird es 
in der Mehrzahl ern. So bat man poerhonfee „(Teepeifäe) 
Hypotypoſen in 3 Büchern von Sertus Emy. ©. d. 

Hypſeologie (von vos, die Exhabenheit, und oyoc, 
die Lehre) iſt die Theorie vom Erbabnen. S. d. W. Hy» 
pfilogie ober Hppſologie hingegen bedeutet hohes Reben, auch 
im böfen Sinne, wo wir lieber Großſprechen fagen. 

" Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IE 


⸗ 
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Hyſteron⸗Proteron (von voreoar, nachher, und 
nrooregov, vorher, ober adjectiv, das Nachfolgende und das Bor 
ausgehende) tft derienige Fehler Im Denken und Heben, two ma 
die Ordnung verkehrt, alfo das, was nachfolgen follte, vorausgehn 


laͤſſt. Doch muß man auch den Begriff biefes Fehlers nicht zu 


weit ausdehnen. Es iſt 3. B. wohl erlaubt, zuerſt vom Bedingten 
und dann von der Bedingung zu handeln. Denn oft iſt jene 
ſchon bekannt; biefe aber muß erſt aufgefucht werden. Wenn man 
alfo’ auf diefe Art das Unbekannte an das Bekannte anknuͤpft, fo 
iſt dieß nicht nur wicht fehlerhaft oder tadelnswerth, ſondern fogar 
lobenswertb. — Derfelbe Zehler im Neben Heißt auh Ppſtero⸗ 
Logie (vom Aoyog, bie Rebe). Doch bebeutet biefes W. gewoͤhn 
licher die nachfolgende obes legte Rebe. : 





Fe 


Ss bedeutet in ber Logik einen befonbers bejahenden Sag, wie A 
einen allgemein bejahenden. Da nun aus lauter beſondern Sägen 
eine fichere Folgerung gezogen werden kann, ſondern wenigſtens 
der Oberſatz eined Schluſſes allgemein fein muß: fo pflegt man einen 
Schluß mit allgemein bejahendem Oberfage und mit beſonders beja⸗ 
hendem Unters und Schlufffage durch ALL oder, wenn der Unter⸗ 
fag vorausgeſchickt wird, durch LAI zu bezeichnen und biefe Selb: 
lauter nad) Maßgabe der anderweiten Befchaffenheit des jedesmaligen 
Schluſſes durch die Wörter Darii, Datisi, Disamis und Dibatis 
auszufpeehen. S. diefe Wörter md Schluſſmoden. 

Ka und Nein find die einfachften Zeichen des Setens und 
bes Aufhebens. Darum heißt jened auch ein Bejahen (affirmare), 
diefes ein Verneinen (negare), ©. Urtheilsarten. Wegen 
ber Togifchen Regel, daß man auf eine Frage nur mit Ja umd Nein 
- antworten folle, f. Antwort; und wegen ber ethifchen, daß man 
dem Ja und Rein keine Betheurung zufügen folle, f. Eid, 

Jacob von Edeſſa (Jacobus Edessenus) ein geleheter Mor: 
gerlänber, der zue Secte ber Monophufiten gehörte und ſich nicht 
bloß um die forifche Bibeluͤberſezung durch Mevifion berfelben ver: 
dient machte, fondern auch die dialektiſchen Schriften de6- Ariſto⸗ 
teles ind Sprifche uͤberſezte. Er biühte um 700 nach Chr., bat 
aber fonft nichts Philofophifches hinterlaſſen. 

Jacob (Lubw. Heinr.) f. Jakob. 

Jacobi ($riebe. Deine.) geb. 1743 zu Düffelborf, auch da⸗ 


Jacobi 4198 
ſelbſt eine Zelt lang Jülich» Berg ſcher Hofkammerratch, Zollcom⸗ 
miſſar und Geh. Rath, feit 1807 aber Praͤſident der Akad. der 
Wiſſ. zu Münden, wo er 1819 ſtarb — ein geiftreicher Denker, 
der aber weder fich mit irgend einer andern Philofophie befreunden 
noch auch mit feiner eignen je aufs Meine kommen konnte, wei 
er eine natürliche Scheu vor bem logiſch geregelten ober ſtreng 
wiſſenſchaftlichen (ſyſtematiſchen) Denken hatte und es daher vor» 
zog, nach Luft und Laune allerlei Streifsüge in das Gebiet ber 
Philoſophie zu machen. Sein Philoſophiren hatte daher auf ber 
einen Seite zwar etwas Geniales und Anziehendes, auf ber ans 
dern aber auc, etwas Deſultoriſches und Abſtoßendes; weshalb ihn 
Manche fogar für einen philofophifchen Charlatan oder Seiltaͤnzer 
erklären wollten. (Schelling in f. Dentmale x. und Rein⸗ 
hard in f. 51. Briefe an den Verf. in deffen Lebensreife). Eben» 
deshalb ift ed and) nicht möglich, einen kurzen Abriß feiner Philoſ. 
= geben; fie Läfft fi) nur im Allgemeinen als eine Philoſ. des 

ichtwiſſens, al6 eine Glaubens» oder auch als eine Gefuͤhlsphilof. 
charakteriſtren. Der Glaube unb das damit verknüpfte moraliſch⸗ 
teligiofe Gefühl war nämlich diefem Philofophen, bet welchem auch 
bie Einbildungskraft und koͤrperliche Misſtimmung viel Einfluß auf 
das Denken hatten, das Erſte und felbft die Grundlage des Wiſ⸗ 
fend. Das Wiſſen erfchien ihm fonach gleihfam als eine Erkennt 
niß ans der zweiten Band, Indem er nicht bedachte, daß es eben: 
fowohl ein unmittelbares als ein mittelbares Wiſſen gebe und daß 
dieſes felbft jenes vorausfege. Daher meint er auch, die Wiſſen⸗ 
fhaft, welche die Wahrheit immer nur’ durch Demonftration zu 
finden fuche, aber fie ohne den Glauben nicht finden koͤnne, führe 
an und für fih (unabhängig vom Glauben gedacht) zur Immes- 
ralitaͤt und Sereligiofität, zum Fataliosmus und Pantheitimus, ja 
zum Atheismus. Bei dem allen war fein Sprachgebrauch ſehr 
ſchwankend und erregte dadurch eine Menge von Misverſtaͤndniſſen 
und Ötreitigkeiten. Oft bezeichnete er das Gefühl auch als einem 
innen Sinn, als ein befonderes Wahrnehnungsvermögen bes Leber 
finnlihen, ja fogar als einen Vernunftinſtinct, ber das Wahre 
vom: Falſchen und das Gute vom Boͤſen wie buch höhere Einge⸗ 
bung ımterfcheide, ohne daß ed dazu wiffenfchaftlicher Principien 
beduͤrfe. Späterhin nahm er auch wohl ben neuern Sprachge⸗ 
brauch, obwohl nad. feinem Sinme, an und betrachtete die Ver⸗ 
nunft als da6 Vermögen der Ideen und ben Verſtand als das 
Vermögen der Begriffe, fo zwar, daß jene, fich in dem innerſten 
Gefühle offenbarend, der Philoſophie ihren Inhalt gebe, der Ver⸗ 
fland aber dieſem Inhalte feine Form aufdruͤcke. Uebrigend poles 
mifiete auch 8. fehe viel gegen Spinoza, Mendelsſohn, 
Kant, Fichte, Scelling u. A., wobel er ai immer auf 
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eine echt philoſophiſche Weiſe verfahe, indem er zuwellen auch 
Machtſpruͤche ſtatt der Gruͤnde brauchte. Mit Meinhold lebe er 
dagegen im beſten Vernehmen, ohne doch je mit ihm einig zu 


| . werden. Deffenungenchtet hat er vielfältig zum Denken angeregt 


und ſich befonder& gegen Kibertinismus und Despotismus mit fol 
cher Kraft erkiärt, daß er im dieſer Hinficht den Wuͤrdigſten und 
Verdienteften unfers Gefchlechts beizuzähten iſt. Seine philoffe 
Schriften find ff.: Woldemar, eine Seltenheit aus der Maturges 
ſchichte (ein philof. Roman, der zuerſt unter dem Titel: Freund⸗ 
Schaft und Liebe, im deut. Merk. 1777 erſchien). Flensb. 1779. 
8. Th. 1. NR. fehr verm. A. Königs. 1794. 2 Thle. 8. N. 
Ueber die Lehre des Spinoza, In Briefen an Mofes Mienbelsf. 
Brest. 1785. 8. %. 2. mit Zufägen. 1786. N. (3.) verm. 2. 
1789. — Wider Mendelsſohn's Beſchuldigungen, betreffend bie 
Lehre des Spinoza. Lpz. 1786. 8 — . David Hume über dem 
Glauben, ober Idealismus und Realismus; ein Gefpräh. Brest 
1787: 8. — Alexis ober vom gofbnen Weltalter; ein Gefpräd 
von Hemflerbuis, a. d. (franzoͤſ.) Handſchr. uͤberſ. Riga, 
41787. 8. — Eduard Allwill's Brieffammlung, mit einer Zugabe 
von eignen Briefen. Königeb. 1792. 8. B. 1. (zuerſt in ber 
Kris und im deut. Merk. 1796). — Weber Recht und Gewalt, 
ober philof. Erwägung eines Auffages von Wieland über das göttL. 
Recht der Obrigkeit im beut. Merk. Nov. 1777. Ebenfalls im 
.d.M. Sun. 1781. — Einige Betrachtungen Aber den frommen 
Betrug und Über eine Vernunft, welche nicht die Vernunft iſt. 
Im deut. Muf. 1788. St. 2. — Zufällige Ergiefungen eines 
einfamen Denkers. In Sciller’s Horen. 1795. St. 8. — 
Jacobi an Fichte. Hamb. 1799. 8. — Ueber das Unternehmen 
des, Kriticemus, die Vernunft zu Verſtande zu bringen und ber 
Philoſ. Überhaupt eine Abficht zu geben. Hamb. 1801. 8. (If 
nicht ganz von J., fondern ber 2. Hälfte nach von Köppen und 
fieht auch in Reinhold's Beiträgen ꝛc. 9.3. Nr. 1). — 
Ueber gelehrte Gefellfehaften, ihren Geift und Zweck. Muͤnch. 
1807. 4. — Drei Briefe über die fchellingfche Philof.; bei Koͤp⸗ 
pen’s Lehre Schelling's. Hamb. 1803. 8. — Ron ben götts 
lichen Dingen und ihrer Offenbarung. Lpz. 1811. 8. (Hauptſaͤch⸗ 
ih gegen Schelling, bee dagegen f. Denkmal x. fchrieb). — 
Außerdem findet man noch eine Menge Eleinerer Aufläge / und 
Briefe von ihm in der Sammlung f. Werke, welche in 6 BB. 
erfchienen zu Lpz. 1812— 25. 8. — Verst. auh $. H. I. nad 
feinem Leben, Lehren und Wirken bargeftellt von Schlichtegroll, 
MWeiller und Thierfh. Münch. 1819. 8. - 
Sacobinismus ift foviel ald Demokratismus oder Dema⸗ 


verb. A. 1796. Beide unter dem einfachen Titel: Woldemar. — 


Jacquelot gSagd 4421 


ſo benannt von den Jacobinern, einer politiſchen | 


sogtennis 

Partei, die fi) während der franzöfiichen Revolution bildete und 
ihren Dauptverfammiungsort in ber Kirche eines aufgehobenen Jaco⸗ 
binerkloſters zu Paris hatte. Sie fuchte vornehmlich durch Schreden 
zu berefchen; weshalb man ihr politiſches Schreckensſyſtem auch 
den Terrorismus genannt hat. Das Gefchichtliche diefes Sy⸗ 
ſtems gehört nicht hieher. Daß dadurch Recht in Unrecht verkehrt 
wurde, leibet keinen Zweifel. 


Sacquelot (Iſaach geb. 1674 in Champagne, geft. 1708, 


ein fcheinbarer Gegner, aber eigentlich ein verfappter Freund des 
Spinozismus, wie aus feiner Diss. sur l’existence de dieu eteo. 
par la refutation du syst. d’ Epicure et de Spinoza (Haag, 
1697.) erhellet. Auch fehrieb er: Examen d’un £crit (von Sam. 
Werenfeld) qui a pour titre: Judicium de argumento Car- 
tesii pro existentia dei etc. worüber mehre Steeitfchriften er» 
fhienen. S. Journ. des savans. 1701. Hist. des ouvrages 


savans. 1700 — 1. und Nonrvell. de la rep. des lettres. 


d 

1701 —3. Endlich ſchrieb er auch gegen Bayle: Conformits 
de la foi avec la raison etc. Amft. 1705. 8. worauf B. in 
ber Reponse aux questions d’ un provineial T. IH. antwortete, 
J. aber durch Examen de la theol, de Mr. B,, und biefer durch 
Entretiens de Maxime et de Themiste ou reponse & 1’ exam., etc. 
erwiderte. Da aber dieſe Schrift erft nah B''s Tode (1707) 
herauskam, fo wurde fie zwar von J. beantwortet; ber Streit 
ſelbſt aber hatte damit fein Ende, wie er denn auch für unfte Zeit 
fein Intereſſe verloren hat. 

Jagd iſt urſpruͤnglich nichts ander® als Kampf des Men: 
ſchen mit wilden Thieren, um fich entweder gegen fie. zu ſchuͤtzen 
ober von Ihnen zu ernähren und zu beffeiden, auch wohl um fie 
zu bezähmen und dann zu andern Sweden zu benugen. Gegen. 
diefe ganz naturgemäße und baher auch Überall auf ber Erbe ſtatt⸗ 
findende Art ber Jagd, zu welcher man auch ben Vogel: und 
Fiſchfang rechnen kann, ift von Seiten der Moral nichts einzus 
wenden. 


Auch hat fie von Alters her zur Bildung des Menfchen - 


viel beigetragen, "indem fie ihn zur Gefchidlichkeit, zur Ausdauer 
umd felbft zur Geiſtesgegenwart und Unerfchrodenheit in Gefahren 


führte. Was aber früher ein bloßes Naturbeduͤrfniß war oder doch 


zu deflen ‚nothmwendiger Befriedigung biente, das wurbe bald eine 
Sache des Vergnügens, und zwar eines fehr graufamen WVergnüs 
gend, indem man die Thiere zu Tode hetzte oder auf andre Weiſe 
auäite, bevor man ihnen ben letzten Gnadenſtoß gab. Gegen ein 
fo barbariſches Vergnügen, eine folche nicht mit Unrecht par force 
genannte Jagd, kann fih die Moral nicht ſtark genug erklären. 
‚ Auch trägt diefe Art der Jagd Leineswegs zur Bildung, fondern 
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vielmehr zur Verwllderung bes Menſchen bei. Sie gehört daher 
mit den Stierhetzen, Hahnenkaͤnpfen, Fechterſpielen und andern 
Vergnuͤgen der Art in eine und dieſelbe Claſſe. Gleichwohl hat 
‚ man das Jagdvergnuͤgen ſogar vorzugsweiſe für ein fuͤrſtliches er 
Märt; und daher mag auch wohl die Mefervation der Jagd, beſon⸗ 
ders der fog. hohen, für das Staatöoberhaupt, ats ein befondres 
Majeſtaͤtsrecht oder als Jagdregal, in vielen Ländern entftanden 
fein. Es gilt aber von bemfelben eben das, was oben vom 
Berg: und Korftregal bemerkt worden, baß es nur ein zufaͤlli⸗ 
ges ober außerorbentliches Majeſtaͤtsrecht ſei. Und wenn num biefes 
fog. Majeftätsrecht ober Majeſtaͤtsvergnuͤgen auf eine fo druͤckende 
Weiſe für die Unterthanen ausgelidt wird, daß diefe fih unb ihr 
Eigenthum vor den wilden Beftien faum ſchuͤtzen koͤnnen und wohl 
noch obendrein ſtarke Jagdfrohnen leiſten müflen: fo verkehrt ſich 
jenes Mecht ganz und gar in ein offenbares Unrecht, das ſchon zu 
manchem Keinen Bürgerkriege Anlaß gegeben hat. 
Jakob (Lubw. Heine. — fpäter von) geb. 1759 zu Wet 
‚ tin, ſeit 1789 außerord., feit 1791 ord. Prof. der Philof. zu 
Dale, feit 1807 uff. Hofe. und Prof. der Staatswirthſchafts⸗ 
Ihre zu Charkow, fpäter Collegienrath und Staatsrath zu Peterbs 
burg, feit 1816 aber mieder Prof. der Staatswiſſ. zu Halle, bat 
in früherer Zeit mehre Schriften zur Erläuterung und Entwidelung 
der Eantifchen Philof. herausgegeben, nachher aber vorzuͤglich bie 
Samerals und Staatsmiffenfchaften bearbeitet und in biefer Bes 
siehung mehr noch als in jener geleiftet. Seine vorzuglichften 
Schriften find ff.: Prüfung dee mendelöfohnfhen Morgenftunden 
ober aller ſpecull. Beweiſe für das Daf. Gottes. Lpz. 1786. 8. 
— Prolegg. zur ptakt. Philof. Halle, 1787. 8. — Grundriß 
der allg. Log. und kritt. Anfangsgründe zu einer allg. Metaph. 
Halle, 1788. 8. A. 2. 1791. 4. 3. 1793. 2. 4. 1800. — 
Ueber das moral. Gefühl. Halle, 1788. 8. — Beweis für bie 
Unſterbl. der Seele aus dem Begriffe der Pflicht. Zuͤllich. 1790. 
8 A. 2. 1794. (Preisfchre. von ihm felbft a. d. Lat. überf.). 
— Ah. über die menfh. Nat. A. d. Engl. des D. Hume 
überf., nebſt kritt. Verfuchen. Halle, 170 —1. 3 Bbe. 8. — 
‚ Weber den moral. Beweis für das Daf. Gottes. Liebau, 1791. 
8. %. 2. mit einem Gefpr. über die fpecull. Beweiſe für baffelbe. 
1798. — Grundriß der Erfahrungsfeelent. Halle, 1791. 8. A. 
2. 1795. 2%. 3. 1800. %. 4. 1810. — Anti⸗Machiavel oder 
über die Oränzen des buͤrgerl. Gehorſams. Halle, 1794. 8. (anos 
nym). A. 2. (mitf. Namen) 1796. — Phitof. Sitten. Halle, 
1794. 8. — Philof. Rechtsl. oder Naturrecht. Halle, 1795. 8. 
Auszug. 1795. Andrer Ausz. 1796. — Betrachtungen über bie 
Regierungsformen. %. d. Engl. des A. Sidney uͤberſ. und aus- 
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ge Erf, 1795. 8. — Philoſ. Wörterbuch oder die phlloſſ. Aru⸗ 


kel aus P. Baple's hiſtoriſch⸗ Erik W. B. abgekuͤrzt. Halle m... 


Lpz. 1797. 2 Bde. 8. — Vermiſchte philoſſ. Abhandll. aus ber 
Teleologie, Politit, Religionsl. und Moral! Halle, 1797. 8. — 
- Die allg. Del. Halle, 1797. 8. — Grundſaͤte ber Weisheit bes 
menfhl. Lebens. Halle, 1800. 8. (Diefe beiden find bloß pop 
larphiloſ.). — Abriß einer Encyklop. aller Will. und Kuͤnſte. 
Balle, 1800. 8. — Ueber die Verbindung des Phyſ. und Moral. 


im Menſchen. A. d. Franz. des Cabanis überf. und mit einer '. 


Abh. über die Gränzen der Phyfio. und dee Anthropol. verfehen. 
Halle u. Epz. 1804. 8. — Grundfäge der Policeis Gefeggebung 
umb ber Pollceis Anflalten. Charl., Halle u. Lpz. 1809. 8. — 
Grundriß der allg. Grammatik, nebft ausführlicher Erklaͤr. deſſ. 
Riga, 1814. 8. — Grundriß der empir. Pſychol., nebſt ausfuͤhrl. 
Erklaͤr. deſſ. da 1814. 8. (verſchieden vom obig. Grunde. der 
Erfahrungsſeelenl). — Einleit. in das Stud. ber Staatswiffen» 
fehaften. Halle, 1819. 8 — Auch gab er in Werbindung mit 
mebren Gelehrten Annalen ber Philof. und des philof. Geiſtes 
(Halle, 1795-7. 4) heraus; desgleichen mehre Auffäge in Zeit⸗ 
fchriften, philof. und cameralift. Inhalts. Ob die von J. her 
ausgegebnen Essais philoss. sur 1’ homme, ses principaux rap- 
ports et sa destinee, fondes sur 1’exper. et la rais., suivies 
‚. d’ observations sur le beau, publies d’apprös les Mas. confies 


par l’auteur (Halle, 1818. 8.) von ihm ſelbſt herruͤhren oder 


nicht, iſt ungewiß. Ex ſtarb 1827 im Bade zu Lauchftäbt. 
Jamblich von Chalcis in Coͤleſyrien (Jamblichus Chalei-- 
denus) ein neuplat. Phitofoph des 3. und 4. Ih. nach Chr., als 
defien Lehrer Anatol und Porphyr genannt werben. Der legte 
weihte ihn in diefelbe fehwärmerifche Phitof. ein, die er in Plo⸗ 
tin’s Schule empfangen hatte und die auch bei J. einen fo 
fenchtbaren Boden fand, daß fie ſich bier zur foͤrmlichen Daͤmono⸗ 
Iogje und Theurgie geftaltete. Ex beſtimmte genau die verfchiebnen 
Gtaflen der Dämonen, die Art und Weiſe, wie fie erfcheinen und 


wirken, und die Mittel, durch weiche der Menfch ſich ihres Eins 


fluſſes fo bemächtigen koͤnne, daß fie auf feinen Wink herbeikom⸗ 
men uhd feine Wünfche erfüllen. Er lehrte daher auch, tele man 
gewiſſe geheimnifivolle, den Göttern wohlgefällige, Bandlungen voll: 
bringen und die Kraft geroiffer unausfprechlicher, den Göttern allein: 
genau bekannter, Symbole ſich zu eigen machen folle, um bie 
Götter gleihfam vom Himmel auf die Exde herab zu ziehn. In 
dieſer Wiffenfchaft oder Kunft war J. angeblich fo erfahren, daß 
er dabucch zu dem Ruf eines heiligen, weifen und. wunderthätigen 
Mannes gelangte. Seine Schüler nannten ihn ebendeöwegen einen 
goͤttlichen und wundervollen Lehrer (dıdaoxadog Jauozaros, Yav- 


® 
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' gamsoc). Eunap. vit. soph. p. 21—32. Suilev. Ior- 
Prıyog. Auch vergl. -Hebenftreit’® Diss. de Jamblichi philo- 
sophi Syri doctrina christianae religioni, quam imitari studet, 
noxia. Lpʒ. 1704. 4 Es werben ihm mehre Schriften beigelegt, 
von denen auch einige übrig find. Unter andern fchrieb er ein 
Merk in 10 Büchern uͤber die pythagoriſche Schule und Lehre, 
mit welcher die neuplatonifche. in enger Verbindung fland. Bon 
diefem Werke find nur ff. Bruchſtuͤcke gebiudt: De vita 
gorae et protrepticao orationes ad philosophiam libb. II. Gr. et 
lat. ed. Joh. Arcerius Theodoretus, Franeck. 1598. 4. 
Eine beffere Ausg. des 1. B. (in Verbindung mit Porphyr. 
vit. Pythag.) beforgte Lud. Küfter (Amſt. 1707. 4.) und 
noch beffere beider Bücher Gli. Kießling (Lpz 1815. 2 Thle. 
8). — L. Hl: De generali mathematum secientia, Gr. ed. 
Villoison in anecdott. gır. T. I. p. 188 ss. coll. Friisii 
introd. in 1. III. Jambl. de gen. ete. Kopenh. 17%. 4. — 
L. IV: In Nicomachi Geraseni arithmeticam introd, et de 
fato. Gr. .et lat. ed. Sam. Tennulius. Arnheim, 1668. 
4. (Die Schr. vom Schickſale iſt ein bloßes Bruchft. aus der nach⸗ 
ber anzuführenden Schr. von den Geheimniffen der Aegyptier). — 
L. VII: Theologumena arithmetices, Par. 1543. 4 — De 


mysteriis. Aegyptiorum lib. s. responsio ad Porphyri epistolam Ä 


ad Anebonem prophetam. Gir, et lat. praemissa ep. Porph. ad 


Aneb. ed. Thom. Gale. Drf. 1678. Fol. Anebo war 
nämlich ein aͤgypt. SPriefter, welchem Porphyr in einem Briefe 
verfchiebne Zweifel vorgelegt hatte, die nun in biefer- Schr. von ben 
Geheimniffen der Aegyptier mit Hülfe der plotinifchen Philofophie 
und der hermetifchen Schriften (f. Plotin und Hermes) aufs 


gelöft werden: follen. Es ift aber zweifelhaft, ob dieſe Scheift 


wirkiih von J. herruͤhre. ©. Meiners’s Judicium de libro, 


qui de mysteriis Aegyptt. inscribitur, im 4. Bande ber Com- 


mentatt. soc. scientt. Gott. 1782. p. 50 as. und Xiebes 


mann’s Geiſt der ſpecul. Philoſ. B. 3. S. 473 ff. Der 
Hauptzweck der ganzen Schrift iſt, zu zeigen, es gebe eine dra⸗ 


ſtiſche Henoſe (doaozıxy Evmaıs) b. h. eine innige und wirk⸗ 


ſame Vereinigung mit dem goͤttlichen Weſen, durch welche die 


menſchlichen Kraͤfte auf eine uͤbernatuͤrliche Art erhoͤhet wuͤrden, zu 
welcher man aber nicht auf dem gewoͤhnlichen Wege der vernuͤnfti⸗ 


gen Erkenntniß, ſondern nur durch gewiſſe geheimniſſvolle Zeichen, 


Worte und Handlungen (ovußola xaı awvInuara) gelangen 
Einne, die von den Göttern felbft den Prieſtern anvertrauet 
‚ worden und daher auch nur von biefen zu erlernen ſelen. Uebri⸗ 
gens hat dieſer J. (dee nicht mit einem andern und unbelanntern 


3 aus Apamea um bie Mitte des 4. Ih. zu verwechfeln) auch 
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über einige ariſtotell. Schriften Conmentare gefchriehen, die dber 
verloren gegangen. 

Santowsty (I. E.) ein neuerer polnifcher Philoſoph, 
dee Prof. in Krakau iſt und im J. 1822 eine gute Logik 
Fr voln. Spr. herausgegeben hat. S. Goͤtt. gell. Anzg. 1822. 


Zanfeniften find zwar nicht ſowohl eine philofophifche, als 
vielmehr eine theologifche Secte (von Corn. Janſen, geb. 1585, 
Lehrer der Theol. zu Löwen und feit 1636 Biſch. zu Ypern benannt), 
weiche in der kathol. Kicche viel Streit erregt bat. Allein fie iſt 
auch in philoſ. Hinfiht nicht ohne Einfluß geblieben, indem fie 
theils -fich dem bierarchifchen Despotismus überhaupt widerfegte und 
dadurch die Denffreiheit, ohne welche die Philof. nicht gedeihen 
Sonn, beförberte, theils aber auch bie laxe Moral ber Jeſuiten bes 
ſtritt und eine firengere Moral zu begruͤnden fuchte, wiewohl ihre 
Lehre von der Gnade Gottes und ber Freiheit des Menfchen auch 
nicht mit ber Vernunftmoral zufammenftinmte. Unter den Sans 
feniften vom Portroyal haben fih auch mehre als Philofophen 
(zum Theil als Freunde der cartef. Philof.) ausgezeichnet, wie 
Arnauld, Malebrande, Nicole, Pascal u. %. 

Japaniſche Philoſophie ift für uns, wie das Land 
felbft, eine terra ineognita, troß den Erzählungen und Befchreibuns 
gen eined Charleroiz, Kämpfer u. A. Auch bie anonymen 
Observations eritiques et philosophiques sur le Japon et sur ‚les 
Japonnois (Amfterd.. 1780. 8. Deutfh: Brest. 1782. 8.) geben 
einen nähern Aufſchluß darüber. 

Jarchas, ein Indifcher Philofoph ober Gymmoſophiſt, ber 
ein großer Wunderthäter geweſen fein fol unb mit dem auch Apols 
lonius von Tyhana in Verbindung kam. In der Lebenöbefchteis . 
bung bes Lestern von Philoſtrat wird er oft erwähnt. Eigent⸗ 
liche Dhitofopheme aber find von ihm nicht bekannt, 

Jaͤſche (Gottlob Benjamin) früher Privatbocent auf ber 
Untverf. zu Königsberg, wo er unter Kant ftudirt hatte, feit 
41803 ord. Prof. der Philoſ. zu Dorpat, jest auch ruſſ. Staats⸗ 
rath, bat folgende meift im Geifte der kantiſchen Kritik gefchriebne 
phitofophifche Werke herausgegeben: Idee zu einer neuen ſyſtema⸗ 
tiſchen Encyklopaͤdie; fpäter umgearbeitet unter dem Titel: Einlei⸗ 
tung zu einer Architektonik der Wiſſenſchaften. Dorp. 1816. 4. — 


Verſuch eines fafflichen Grundriffes der Rechts⸗ und Pflichteniehre. 


Koͤnigsb. 17%. 8. — Stimme eines Arktikers über Fichte 
und fein Verfahren gegen bie Kantianer. Königeb. 1798. 8. — 
Grundlinien der Ethik oder: philoſ. Sittenlehre. Dorp. 1824. 8. — 
Der Pantheismus nach feinen verfchlednen Hauptformen, feinem 
Urfpeunge und Fortgange, feinem fpeculat. und prakt. Werthe und 
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Gehalte, Berl. 1806, 8. B. 1. — Auch hat er Kant's Logik 
berausgegeben zu Königeb. 1800. 8. 
Jaſo oder Jaſon, ein ftoifcher Phlloſoph des 4. Ih. vor 
und nach Chr:, Enkel Pofidon’s, deſſen Nachfolger auch derſelbe 


in der Schule zu Rhodus wurde. Schriften find nicht von ihm 
vorhanden, fo wie auch Leine befondre Philofopheme von ihm bes 


er (von ınadaı, heilen, daher cargos, der Arzt) ift 
eigentlich die Heils ober Arzneikunſt. Man hat aber auch die 
Logik fo — weil fie eine medicine mentis fein ſollte. ©. 
Denklehre und Heilkunſt. 
Ibn (auch Ebn) Sina ſ. Avicenna. 
Ich iſt die Vorſtellung des vorſtellenden und nach ſeinen 
Vorſtellungen thaͤtigen Subjectes von ſich ſelbſt. Es iſt daher jenes 
Wort der einfachſte Ausdruck unfers Selbbewuſſtſeins. Im gemei⸗ 
‚nem Leben brauchen wir es aber nicht fo ſchlechtweg als Subſtan⸗ 
tiv (das Ich), ſondern wir verknuͤpfen es immer als Pronomen mit 
der Bezeichnung derjenigen Thaͤtigkeit, der wir uns eben bewuſſt 
find z. B. ich empfinde, ich denke, ich begehre, ich will ꝛtc. welches 
ebenfoviel heißt, als ich Bin ein Empfindendes, Denkendes ıc. ober 
allgemein ausgedruͤckt, das Ich empfindet, denkt ic. Wenn alfo 
in ber Philofophie vom Ich ſchlechtweg die Rede tft, fo iſt nicht 
von biefem ober jenem Menfchen die Mede, welcher eben empfindet, 
denkt ıc., fonbern vom Subjecte des Bewuſſtſeins Überhaupt. Wird 
nun dieſes in feiner urfprünglichen Beftimmtheit betrachtet, fo heißt 
es das reine ober abfolute Ich; wird es aber in feiner erfah⸗ 
rungsmaͤßigen Beſtimmtheit, die nach den Individuen fehr verſchie⸗ 
‚den fein kann, erwogen, fo beißt es das empirifche. ober rela⸗ 
tive Ich. Diefes kann von fich felbft ein fo dunkles (gleichfam 
fhlummerndes) Bewuſſtſein haben, daß es ſich gar nicht einmal 
als Ich vorſtellt. So tft es bei Beinen Kindern, die, wenn fie 
zu fprechen anfangen, fich felbft, wie fie es von Andern hören, 
mit ihrem Namen bezeihnen und daher auch von fich felbft als 
einem Gegenftande, der nicht ihr Sch, ſprechen, 3. B. Karl will 
effen, oder auch im Infinitiv: Karl eſſen. Sobald aber ein Kind 
nur irgend angefangen, auf fich felbft zu reflectiven, wirb fein Be⸗ 
wufftfein auch klarer; es geht ihm gleihfam ein Licht auf, und es 
bezeichnet fich ſelbſt fofort als Ich, indem es fagt: Ich will effen, 
ober: Mic, hungert. Auch wird e8 dann nicht leicht mehr in bie 
alte Sprechart zuchdfallen. Das reine Ich iſt vorzugsweiſe ber 
Gegenftand der Phitofophie im engern und eigentlichen Sinne, das 
empiriſche aber Gegenftand der Anthropologie und aller von derfels 
ben abhängigen Wiffenichaften, wie Pädagogik, Phyſiognomik ıc. 
Misferne das Ich ſich ſelbſt vorſtellt oder auf fich ſelbſt veflectizt, 





3% 4° 
iſt es weder bloßes Bubict, noch bloßes Object; es iſt beides zu⸗ 
gleich, es iſt Subject⸗Object. Inſofern iſt es auch das eigent⸗ 
liche und einzige Realprincip ber Miloſophie. Denn waͤre das Ich 
nicht oder koͤnnt' es nicht fich ſelbſt zum Gegenſtande feines Den⸗ 
kens und Forſchens machen, fo gaͤb' es uͤberhaupt keine Philoſo⸗ 
phie. Das Daſein bed JIchs laͤſſt ſich eben darum nicht beweiſen; 
es verbuͤrgt ſich ſein Daſein ſelbſt, indem es ſich ſeiner unmittelbar 
bewuſſt iſt, ein Beweis aber nur ein mittelbares Wiſſen geben 
würde. Der angebliche Beweis des Cartefius: Ich benfe, alfe 
bin ich (ooygito, ag sum) ſollte nicht einmal nach der Abficht 
jenes Philoſophen ein foͤrmlicher Beweis fein; auch würd’ er fidy 
als ſolcher nur im Kreiſe drehn, weil er fagen würde: Ich- bin 
benfend oder mit der Beſtimmung des Denkens, alfo bin ich. 
Dem Ron gegenäber ſteht das Nicht⸗Ich, wozu alle gehört, 
das Ich als um und neben ſich ſelend wahrnimmt und wor⸗ 
af es zugleih nah dem Maße feiner Kraft wirkt. Das Ride 
Ich als folches iſt alfo für das Ich nichts weiter als Object; es 
ift der Gegenſtand feiner Vorftellungen und Erkenntniſſe ſowohl al® 
feiner Beſtrebungen und Handlungen. Vom Daſein deſſelben iſt 
das Ich eben fo ummittelbar uͤberzeugt als vom eignen Sein, naͤm⸗ 
ih durch die Wahrnehmung. Zwar ift diefe in Bezug auf das 
Nichts Ich eine bloß Außer. Wollte aber das Ich dieſer Wahrs 
nehmung nicht vertrauen, fie als täufchenden Schein verwerfen, . 
fo müflt es auch mistrauiſch gegen die Innere Wahrnehmung wer⸗ 
ben und am Ende feln eignes Dafein bezweifeln. Wollt es gar 
das Nichts Sch als fein eignes Merk ( Exrzeugniß oder Product) bes 
trachten, fo wäre dieß eine ganz willkuͤrliche Annahme, ba das Ich 
fi) gar Feiner das Nichts Ich urſpruͤnglich hervorbringenden Thaͤtig⸗ 
Eeit bewufft ift, da es fich vielmehr durch fein Bewuſſtſein gend« 
thigt ſieht, das Nichts Ich als ein gegebnes Object feiner Vorſtel⸗ 
fungen und Greenntniffe einerfeit und feiner Beſtrebungen und 
Handlungen anderfeit zu betrachten, mithin als ein Etwas, das - 
unabhängig von ihm da tft, mit dem es aber in beftändiger Wech⸗ 
ſelwirkung begriffen tft, fo daß es ebenſowohl paflethe beſtimmen 
als von ihm beſtimmt werden kann. Wenn daher ein ler 
rendes Subject (der egoiftifhe Idealiſt) fo Aber das Nicht: Ich 
phliofophirte, als wenn dieſes fein aleiniges Werk wäre, fo MN 
das Ich durch eine folche Art zu philofophiren fein eignes Bewuſſt⸗ 
fein. überfliegen, in feiner Speculation transcendent werben und fich 
feibft durch eine leere Einbildung täufhen. ©. Bewufftfein, 
Graͤnzbeſtimmung und Grunbüberzeugungen. Dem Ich 
ſteht aber auch das Du gegenuͤber d. h. ein Nint⸗Io⸗ in wel⸗ 
chem das Ich ſich N wieberfindet oder ein ibm gleiches 
Weſen anerkennt. Dice Anerkennung if. eben fo nothwendig und 
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unmittelbar, als bie des Nicht⸗Ichs Aberhäupts fie beruht auf ber 
- Wahrnehmung, erhält aber noch eine höhere Bhrgfchaft durch das 
Gewiſſen, welches dem Ic auch Pflichten in Bezug auf das Da 
auflegt. S. Pflicht. Mebrigens find die Austrüde Ih und 
Nichts Ich als philofophifche Kunſtausdruͤcke erſt durch die fichti⸗ 


ſche Wilfenfchaftsichre in Gebrauch gekommen. Fruͤher fagte man 


dafür Subject und Object fchlechtweg, oder popular, Menſch 
und Welt. Weil aber das Subject auch wieder für fich ſelbſt 
Object werben kann und weil ber Menſch felbft nach feiner ganzen 
Indlvldualitaͤt auch mie zue Welt gehört, fo bezeichnen die Aus: 
druͤcke Ih und Nicht⸗Ich allerdings den urfprünglichen Gegen: 
fag zwiſchen beiden genauer ober fchärfer. Webrigens vergl. auch 
Fichte; deögleihen Egoismus, | | 

Ichheit tft foviel als Wefenheit des Ichs oder Inbegriff 
beffen, was zum reinen Selbbewufftfein des Menſchen gehört. 
©. den vor. Art. 

Ichthyas, ein Philofoph der megarifchen Schule, Euklid's 
Schüler, der zu feiner Zeit nicht unberuͤhmt getwefen zu fein fcheint, ba 
der Cyniker Diogenes einen feiner Dialogen ihm zuſchrieb (Dieg. 
Laert. Il, 112.), von dem aber jegt nichts weiter bekannt tft. 

Ickſtadt (Ich. Adam’ Schr. von) ein Wolfianer bes vor. 
Ih. (lebte von 1702 bis 1776), der die wolfifche Philofophie bes 
ſonders auf die Rechtswiſſenſchaft anwandte. S. deſſen Opuscula 

juridiea. Ingolſt. u. Augsb. 1747. 2 Bde. 4. Er hat auch 
‚ Elementa juris gentium (Wuͤrzb. 1740. 4.) in demſelben Geiſte 
gefchrieben. | 

Scon f. Ikon. 

Idea oder Idee iſt das griechiſche Wort ıden, welches 
urſpruͤnglich ein Bild, eine Geftalt, auch den Anblick oder das Ans 
fehn einer Sache bezeichnet, Indem es von ader, fehen, herkommt; 
weshalb es auch Manche, obwohl unſchicklich, duch Geſicht über 
fest haben. In der platonifchen Philofophie aber befam das Mort 
‚eine voeit höhere Bedeutung. Es follte zuerſt bie Urbilder aller er⸗ 
fhaffenen Dinge im göttlichen Verſtande, dann auch die jenen 
Urbildern entfprechenden hoͤhern Vorftellungen bes menfchlichen Geis 
ſtes, durch melde das Weſen ber Dinge gebacht wird, bezeichnen 
(oder nach einer andern minder wahrfcheinlichen Erklärung, abfolute 
Qualitäten, welche für real gelten, weil fie Gegenftände wahrer 
Erkenntniß fein innen). Später fing man an, das Wort in eine 
fo allgemeinen Bedeutung zu brauchen, daß man darunter alle und 
jede Vorftellungen verſtand — ein Sprachgebraud, der befonders 
in der leibnig=molfifhen Schule flattfand und auch noch jegt bei 
vielen franzoͤſiſchen Scheiftftelern herrſchend if. Die Eritifche Phi- 
Iofophie Hingegen eignete dem Worte wieder eine höhere Bedeutung | 


zu, indem fis die von der Vernunft gebitbeten Vorſtellungen, die ſich 
auf etwas Aber. bie ſinnliche Wahrnehmung Erhabnes beziehn, vor⸗ 
zugsweiſe Ideen nannte. Iſt dieſen Vorſtellungen noch etwas bei⸗ 


gemiſcht, das aus der Erfahrung — iſt, fo beißen fie empis 


riſche Ideen, 3 B. die Ideen des Organismus, bes Thier⸗ 
reiche, des Staats, der Kirche. Werden fie aber frei von allen 
eufahumngennäßigen Beſtimmungen gebacht, fo heißen fie reine 
Ideen, 3 B. die Ideen der Freiheit, der Unſterblichkeit, bee 
Gottheit, der Delligfeit, der Seligkeit. Wieferne nun bie Wer 
nunft felbft als ein theils theoretiſch theils praktiſch wirkſames Wer 
mögen betrachtet wird, infoferne kann man auch theoretifche 
und praftifhe Ideen wmteriheiten. So ift die Idee bey 
Wahrheit eine theorstifhe, die ber Sittlichkeit eine praktiiche Idee. 
Die Aeſthetiker oder Kunftphilofophen nennen auch die Vorftellungen 

r Schönheit und der Erhabenheit, fo wie alle damit in Verbin⸗ 
ung fiehende, welche bie Kunſt zu verwirklichen fuche, aͤſtheti⸗ 
ſche Ideen. S. Aeſthetik — Kunſt — Vernunft. We 
gen ber ſog. fixen Ideen vergl. dieſen beſondern Artikel. — 
Wegen der platoniſchen Ideen aber, uͤber welche ſchon von 
Ariftoteles bis auf die neueſten Philoſophen aa fo viel ges 
firitten worden, obne daß es bis jegt auch nur Einem gelungen 
wäre, die wahre Meinung des Plato (ber fich oft febe buntel 


und ſchwankend darüber ausdruͤckt, auch die Ideen oft Henaden 


oder Monaden d. i. Einheiten, begleichen Paradigmen d. i. 
Mufter nennt) völlig ins Klare zu fegen, find infonberheit folgende 
Schriften zu vergleihen: Sceipionis Agnelli disputationes 
de ideis Platonis. Vened. 1615. 4. — Fersenii diss. (praes, 
Sibetho) de ideis z Roſtock, 1720. 4. — Brue- 
keri diss, de oonvenientia numerorum icoorum cum 
ideis Platonis; in Ejusd. miscell, hist. philos, p. 56. — Tho- 
masii orat. de. ideis Platonis; in Ejusd, oratt. Mt. 13. - - 
Fähsii disp. de ideis Platonis. , £eipjig, 1795. 4. — De 


Schantz, disp. (praes. Fremling) de ideis platonicis, . 


Lund, 1796.4. — Pleffing’s Unterfuchung über die platonifchen 
Seen, wieferne fie ſowohl immateriale Subſtanzen, als auch teine 

Vernunftbegriffe vorftellen; in Caͤſar's Denkwuͤrdigkeiten aus bes 
philof. Well. B. 3. Nr. 2. — Riehteri oommentat. de ideig 
Platonis. P. 1. de essentia et eognitione. Lp;. 1827. 8. — 
Auch vergl. Piato und die in biefem Artikel -anzuführenden Schrif⸗ 
ten. Denn es verfieht fi von feibft, daß es keine Darftellung 
der platonifchen Philofophie giebt, ohne auch der platonifchen Ideen⸗ 
lehre als des eigentlichen Fundaments berfelben zu gedenken. Man 
koͤnnte auch wohl überhanpt die ganze Philofophie als eine Wiſſen⸗ 
ſchaft von den Ideen betrachten, ©. Ideologie. 
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Idveal. Dieſes von Idee. (ſ. den vor. Att.) abgeleiten 
Wort, wovon wieder durch weitere Ableitung Idealitaͤt gebiide 


"4, wird theils als Subſtantiv theils als Adjectiv gebraucht. Sa 


beiderlei Hinſicht bedarf es: einer beſondern Erklaͤrung, weil das 
Adjectiv einige beſondre Bedentungen bat, die dem Subſtantive 
nicht zukommen, und weil bie Nichtbeachtung dieſes Unterſchle⸗ 
bes manche Verwechſelungen und Verwirrungen ber Begriffe ver⸗ 
anlaſſt bat. 

1. Ideal als Subflantiv bedeutet etwas einer Idee. Ent 
fprechendes. Es kommt alfo, wenn von Idealen die Rede iſt, 
barauf an, welcher Idee Fe entfprechen ſollen, und es ift baber 
ganz fall, wern man Immer nur. von Idealen bee Kunſt rebet; 


. ben auch die Wiffenfhaft und das Leben haben ihre Ideale. 


\ 


In der Wiſſenſchaft herrſcht die Idee de Wahrbeit. ©. d. WM. 


Denn die Wiſſenſchaft als ſolche hat nicht irgend einen Gebrauch 


ober Nutzen vor Augen; fie mil nur das Wahre und nur um 
fein felbft willen, weil ein Miffen, das nicht wahr wäre, ben 


Namen des Wiſſens gar nicht verdiente. Denkt man fi) nun bie 
Wiſſenſchaft eines vernünftigen Weſens als eine durchaus wahre 
d. h. als einen Inbegriff abfolut harmonifcher Vorſtellungen und 
Erkenntniffe, wo bemnadh alles, mas man Widerſtreit, Incon⸗ 
fequenz, Irrthum ıc. nennt, völlig ausgefchloffen wäre: fo iſt dies 


eben das Ideal der vollendeten Wiffenfhaft feibft, ein 


rein fpeculatives deal, von des Vernunft allein, wiefern fie theos 





xetifch heißt, 8 Zuthat der Einbitnumgeksafe hervorgebracht. Da 


jedoch der Menfh als ein befchränktes Weſen ein. folches Ideal 


nicht in ſich ſelbſt verwirklichen kann, Indem aud) feine Bernunft | 


eine befchränkte Kraft, mithin dem Irrthum unterworfen ift: fa 


verſetzen wie dieſes Ideal in Gott als bie Urvernunft und legen 


daher Gott Allwiſſenheit bet, weicher Ansbrud nichts anders fagen 
will, als abfolute Erkenntniß oder Wiffenfchaftl. Im Beben aber 


bereft oder ſoll herifchen die Idee dr Shte. S. d. W. md 


Denn das Leben foll ohne weitere Ruͤckſicht auf Vortheil 
u Gewinn, alſo ſchlechthin gut ſein, weil ein boͤſes Leben ein 
ſchlechthin verwerfliches, ſich ſelbſt zerſtoͤrendes, alſo nichtiges Leben 
waͤre. Denkt man ſich nun das Leben eines vernuͤnftigen We⸗ 
ſens als ein durchaus gutes d. h. als einen abſolut harmoniſchen 
Inbegriff von Beſtrebungen und Handiungen, wo demnach alles, 
was man Fehler, Vergehen, Suͤnde, Laſter ıc. nennt, völlig aus⸗ 
geſchloſſen wäre: fo iſt dieß Lebensideal kein andres als das Ideal 
der ſittlichen Vollkommenheit, ein rein praktiſches Ideal, 


von der Vernunft allein, volefsrne fie praktiſch ober geſetgebend 


beißt, ohne Zuthat der Einbildungskraft hervorgebracht. Aber auch 


dleſes Ideal kaun der Menſch als beſchraͤnktes Weſen nicht ver⸗ 
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wirklichen, weil ber Wlle des Menſchen, der es verwirklichen Toll, 
gleichfalls eine beſchraͤnkte Kraft iſt. Darum verſetzen wir dieſes 
Ideal ebenfalls In das hoͤchſte Weſen und legen demſolben einen 
heiligen Willen bei; denn Heiligkeit. iſt nichts anders als, abſolute 
Büte. Allein auch die Kunſt hat ihr Ideal, und dieß iſt das 
Ideal der Schoͤnheit; denn die Kunſt heißt eben ſchoͤn, wie 
fern fie dieß Ideal zu verwirklichen ober ein Maxinum von Shin 
heit darzuftellen ſucht. ©. Kunft und fchoͤn. An dleſem Ideale 

bat num allerdings die Einbildungskraft einen vorzüglichen Antheil; 
denn es foll ein. einzeled Ding, ein Bid fein, welches ber Idee 
der Schönheit fo viel als möglich entfpricht. Der Stoff zu dieſem 
Bilde muß aber aus der Erfahrung, alfo aus der Natur entlehnt 
werben, bie der Einbiſdungskraft mannigfaltige Geftalten barbistet, 
um daraus ein Ideal zu bilden. Daher kann es Hier auch eine 
Mehrheit von Idealen geben. Unter allen jenen Geftalten aber iſt 
die Menfhenform dazu am tauglichften, weil wir in der Natur 
keinen volllommmern Organismus als den menfchlichen kennen. 
Thierideale (wie bie Ideale eines fchönen Pferdes, Stieres, Hun⸗ 
des, Löwen ıc.) bleiben baber ſtets hinter dem Menſchenideale zus 
rüd. Aber auch dieſes zerfällt wieder in eine Mehrheit von Idealen, 
befonder® in zwei Dauptibenle, das ber männlichen und das bee 
weiblidyen Schönheit, bie fi dann wieder nach den Altersſtuͤſen 
( Juͤngling, Mann, Jungfrau, Matrone) fpecificiren Laffen; was 
nicht weiter hieher, fondern in bie ſpeciale Kunſttheorie gehört. 
Wohl aber gehört hieher die Frage, ob es auch ein Ideal ber 


Erhabenheit gebe. Diefe Trage muß verneint werben. Dean 


dadie Erhabenheit (f.d.W.) von dee Größe abhangt, die Groͤſße 
aber immerfort gefteigert werben kann, wenigſtens in Gebanfen, fo 
Läffe fih ein Maximum von Erhabenheit nicht einmal denben, ges 
ſchweige barftellen, während bei der Schönheit wegen ihrer ſtets bes 
gränzten und gemäßigten Form beides wohl möglich iſt. Die ägyptis. 
fchen Pyramiden find nad den Berichten der Reifebefchreiber, bie fie 
gefeben haben, unftreitig fehr echabne Gegenftänbe; allein was fin® 
fie in Vergleich mit dem Montblanc, dem Chimboraffo, dem His 
malaja? Hier übertrifft die Natur die Kunſt bei weitem; der Kuͤnſt⸗ 
ler würde daher nur ins Lächerliche fallen, wenn er in dieſer Hin⸗ 
ficht mit der Natur wettelfern und ein Ideal der Erhabenheit ents 
"werfen wollte, melches bie erhabnen Einzelbinge in der Natur übers 
traͤfe. Die Kunft kann alfo bier nur firebn, ein echabnes 
Ideal der Schönheit d. h. ein Ideal der Schönheit, welches 
zugleich das Gepräge ber Erhabenheit an fich trägt, hervorzubringen. 
Ein folches mag der olympiſche Jupiter von Phidias gewefen 
fein, nad den Beichreibungen, die noch von biefem berühmten . 
Kunſtwerke des Alterthums übrig find. Aber ein Ideal der Er⸗ 


11.7 | Ideal J 
habenheit im eigentlichen Sinne war es gewiß nicht und konnt’ es 


micht fein, da das Unenbliche feibft ſich in kein beſtimmtes Bil 


faffen laͤſſt. Wenn man daher auch fagen wollte, Gott, dem hier 
der Kümftter nach dem bekannter Bilde Homer’s als den mit 
einem Winke der Augenbraunen alles erfchütternden Herrſcher bar 
fielen wollte, ſei gleichſam das Ideal der Ideale, alfo auch 
ein Ideal der Erhabenheit: fo war doc) das Ideal des Phidias 
nach dem Geſetze der Schönheit, von bem fich kein griechifcher 
Kuͤnſtler entfernte, in eine fo beftimmte Form gefchloffen, daß es 
ungeachtet feiner Coloffalität doc nicht ans Ungeheure ober Unfoͤrm⸗ 
liche gränzte, alfo nur gemäßtgt erhaben war. Eben fo wenig kann 
es ein Ideal der Häfftichkeit ober der Niedrigkeit im 
eigentlichen Sinne geben, obgleich viele Aeſthetiker auch von ſolchen 


Idealen fprehen. Kein Garicaturift, Bein Poſſenrelßer kann ein 
Hoͤchſtes von Häfflichkeit oder Niedrigkeit entwerfen und darftellen. 


Immer laͤſſt ſich noch etwas Haͤſſlicheres oder Niedrigeres denken. 
Mit einem Wort, es giebt hier nichts Abſolutes, alſo auch kein 
Ideal. Bergl. des Verf. Schrift: Von ben Idealen der Wiſſenſchaft, 
der Kunſt und des Lebens. Koͤnigsb. 1809. 8. In beſondrer Beziehung 


auf die Kunſtideale find folgende Schriften zu vergleichen: Ten Kate, 


discours sur le beau ideal des peintres, sculpteurs et poötes, 
(Bor dem 3. B. der franz. Ausg. der Werke des britt. Malers 
Richardſon. Amſterdam, 1728. 8.) — Arteaga, ricerche 
filosofiche aulla beilezsa ideale come ogetto di tutte Yarti imi- 
tative. Madrid, 1789. 8. — Horſtig über das Ideal der Ans 
tite. (In der N. Bibl. der fchönen Will. B. 58. Nr. 1.) — 
Wieland über, die Ideale der griechifchen Künftier. (Am 24. 8. 
feiner Werke). — Norbergii diss. de ideali veterum Graeoo- 
rum in artibas ingenuis puloritudine. Lund, 1791.4. — Auch 


findet man in Leffing’s Collectaneen und in Meufel’s Miss 


selanten artiftifhen Inhalts ze. Auffäge Über das Ideal und 
die Ideale. 
2. Ideal als Adjeetiv oder Abverb, wofle man auch zumels 


Im ideell oder idealiſch Sagt, bat verſchiedne Bebeutungen. 


Denn es bedeutet bald das, was im Kreife der bloßen Vorftelluns 
gen befchloflen, nicht außer uns wirklich, nur fubjectiv ift, bald 
aber auch bas, was nach Ideen gebacht wird. Daher werden audy 
bie Vorſtellungen und Erkenntniſſe bes menfchlichen Geiftes ſelbſt 
nebſt allem damit in Verbindung Stehenden (Miffen, Glauben, 
Meinen, Ahnen, Begehren, Verabſcheuen, Wollen, Hoffen, Wüns 
Then u. f. w.) ein Ideales als Gegenfag vom Realen genannt, 
und eben fo die Idealitaͤt ber Realität entgegengefegt. Zus 
weilen verfteht man aber auch umter dem Idealen das Formale 
und unter dem Realen bad Materiale. Es kommt daher immer . 
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auf den Zuſammenhang und vornehmlich ben Gegenſatz an, welche Bes 
deutung flattfinde. Die bemerkenswertheſten Begenfäge find folgende: 

4. Ideal: Bild ift ein Bild, welches der Künftier nach 
eigner Phantafie entworfen hat; man fest ihm daher das Porträts 
Bild entgegen, welches fi immer auf einen wirklichen (in ber 
Erfahrung gegebnen) Gegenftand bezieht. Diefes iſt wohl infofern 
leichter als jenes, wiefern es nur Gopie eines Gegebnen if. Wenn 
e& aber alle Soberungen der Kunft befriedigen fol, fo muß ber 
Maler feinen Gegenftand von dee möglich fchönften Seite, gleich 
fam im fchönften Lichte auffaffen und darſtellen, mithin bei aller 
Zreue doch auf gewiſſe Weiſe ibenlificen, was vom bloßen Ver⸗ 
ſchoͤnern ſehr verfhieden, aber ebendeswegen fehr.fchwierig iſt. Da⸗ 
ber giebt es auch wenig Portraͤt⸗Bilder von wirklichem Kunſtwerthe. 

2. Ideal⸗Geld heißt das papierne Geld als Gegenſatz des 
metalliſchen, welches auch ein Real⸗Geld genannt wird, Doch 
im man biefe Ausbräde auch noch In andrer KBebeutung. 

. eld. N 
3. Sdeals Grund heißt ber bloß logiſche Grund als Ges 


senfag von ber Urfache, bie auch ein Real» Grund genannt 


wid. S. Grund und Urſache. 
4. Sdeals Malerei f. Idealbild und Malerkunſt. 
5. Ideal s Philofophie nennen mandie den Idealis⸗ 
mus (f.d. W.); es foltte aber idealiſtiſche Philofophie 
beißen. Denn ideal oder idealiſch iſt eigentlich alle Philoſo⸗ 


phie, weil’ fie ein Erzeugniß ber philofophirenden Wernumft if. - ' 


©. Philofopbie. 

6. Ideal⸗Recht Heißt daB natürliche ober Vernunftrecht, 
weil es auf der bloßen Mechteibee der Vernunft beruht, zum Uns 
terfchiebe von dem pofitiven, welches in ber Wirklichkeit vorzugs⸗ 
weife gilt und daher auch ein Real⸗Recht heißt. ©. Recht. 

7. Ideal⸗Staat iſt dee Staat, wie ihn die Vernunft 


\ 


denkt, alfo wie er ber Idee des Staats gemäß fein follte. Die 


Staaten, wie fie in der Wirklichkeit find, heißen bagegen Real⸗ 
Staaten. ©. Staat. 

8. Ideal» Schönheit ſ. ſchoͤn und Schönheit. 

9. Sdeals Wahrheit heißt die logiſche, formale oder fubs 
jective Wahrheit, zum Unterſchiede von der metaphulifchen, mate⸗ 
rialen ober objectiven, welche auh Real: Wahrheit genannt 
wid. ©. Wahrheit. 

10. Ideal⸗Welt ift die überfinnliche Welt, ald eine Welt 
ber Ideen, welcher die finnliche, als eine Welt der wahrnehmbaren 
Dinge oder ald Real: Welt entgegenſteht. S. Welt. 

411. Ideal⸗Werk heißt in der bildenden Kunſt ebenfoviel 
als Ideal⸗Bild. ©.» W. 

Krug’ encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. I. 28 
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12. Ideal⸗ Werth heißt der eingebifbete ober Im dorans be 
technete Werth eines Dinges, zum Unterfchlede von dem wirklichen 
Wetthe, den es im Lebendverkehre hat und den man auch den 
Heat: Werth nennt. S. Werth. 

Idealifiren Heißt diejenige " Dhitigteit unſers Geifles, ver 
möge welcher er Ideen und Ideale erzeugt. S. diefe beiden 
Wörter. Unſer Geift beurkundet dadurch feine höhere Abkunft, feine 
Richtung auf das Abfolute, fein Streben nach dem Unenblichen, 
Weberfinnlichen und Ewigen, wodurch der Menſch ſich ſelbſt vervoll⸗ 
kommnet und welt über bie geſammte Thierwelt erhebt. Das Ihe: 
liſiten kann aber auch in ein Träumen oder Schwärmen ausarten, 
wenn die Einbildungskraft die Vetnunft fo Uberflügelt, daß bie 
Ideale zu wirklichen Phantasmen ober gar zu firen Ideen werben. 
Dadurch kann der Menſch leicht untauglich für die Gefchäfte des 
Lebens werben, oder wohl gar den Geſchmack am Leben ſelbſt ver 
tieren. ©. Phantafie und fire Ideen. 

Idealismus iſt dasjenige Syſtem der Philoſophie, welches 
das Reald (Seiende oder Wirkliche) als ein bloß Ideales betrachtet, 
indem man annimmt, daß unſern Vorſtellungen von ber Außenwelt 
“ein wirklicher Gegenftand entfpreche, fondern dag wir jene Vor⸗ 
ſtellungen felbft objectiviren (als etwas Gegenſtaͤndliches anfchauen), 
mithin das Ideale erft in ein Reales verwandeln, weil wir und 
jener WBorftelungen mit Nothmwendigkeit bewuſſt werden. Der 


Hauptfag dieſes Syſtems wäre demnach: Das Ideale ift das Ur- 


fprüngliche, von welchem das Reale erft abzuleiten (ideale prius, 


reale posterius). Denn bdiefes foll nur infofern fein, als es vn 


uns nothwendig vorgeftellt wird, - fo daß die ganze Außenwelt ein 
bfoßes Erzeugniß der Vorſtellungskraft ober das Reale ein bloßes 


Product des Idealen waͤre. Wenn man aber in Gedanken alles 
Reale aufhebt, um es erſt aus dem Idealen abzuleiten, fo bleibt 


weber ein reales Subject noch ein reales Object der Vorftellungen 
übrig, mithin eigentlich nichts; und fo würde ſich ber Idealismus 
am Ende felbft vernichten ober in einen abfoluten Nihilismus 
verwandeln. Da dieß aller Vernunft widerftveitet, fo ſahen fich 
die Idealiſten gendthigt, doch etwas Reales beftehen zu laffen; wo⸗ 
durch fie aber nicht nur inconfequent wurden, fondern auch ftill- 





ſchweigend eingeflanden, daß ihre Syſtem unbaltbar fei, weil e8 auf 


einer willkuͤrlichen Vorausſetzung bernht und nicht leiſtet, was es 


verfpricht, Indem es das Hervorgehn des Nealen aus bem Idealen 


nicht nachweifen kann. Deswegen haben auch die Idealiſten 
ſehr verfchiebne Wege eingefchlagen, um ihre Problem wenigftens 
fcheinbar zu löfen. Einige (wie Berkeley) beriefen fich auf Gott, 
welcher als der ımendliche Geift in jedem endlichen Geifte, alfo 
auch im Menſchengeiſte, die Weltvorſtellungen unmittelbat hervor⸗ 
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bringen fol, die dann ebendarum, well fie ımB don außen kommen, 
objectivirt werben. Dieſes Spftem, wo das göttliche Weſen, deffen 
Dafein fchlechthin vorausgeſetzt wird, recht eigentlich als ein Deus 


ex machina erfcheint, heißt daher der theologiſche ober myſti⸗ 


fhe Idealismus Andre (mie Fichte) liegen bas Ich ſelbſt 
alle Weltorſtellungen hervorbringen vermöge einer urſpruͤnglichen 
Thätigkeit, bie, weil fie in gewiffe (dem Ich ſelbſt unbegreifliche) 
Schranken eingefchloffen fei, gerade dieſe beſtimmten Vorſtellungen 


hervorbringen müfle und fie um biefee Nothwendigkeit willen objes 


ctivire. Man kann baher ein foldhes Syftem mit Recht den egofs 


fiifhen oder autotheiftifhen Idealismus nennen, weil -. 


hier das Ich fich felbft als Weltfchöpfer oder Gott erfcheint. Der 
Urheber biefes idealiſtiſchen Syſtems hat ſich aber dabei in einen 
handgreiflihen MWiderfpruch verwickelt und fogar dieſen Widetſpruch 
ſelbſt auf eine recht nachdruͤckliche Weife geruͤgt. In feinem philoſ. 
Journ. B. 5. 9. 4. S. 322. Anm. fagt ee: „Der Idealismus 
„Tann nie Denkart fein, fondern er ift nue Speculation. 
„Wenn e8 zum Handeln kommt, bringt ſich der Realismus uns 
„alten und felbft dem entſchiedenſten Idealiſten auf.” Desgleichen 
„S. 365. Anm.: „Die Anmuthung bee idealiſtiſchen Denkart im 
„geben ift von der Beſchaffenheit, daß fie nur bargeftellt werben 


„darf, um vernichtet zu fein.” Und fo auh im 8. Brief an 


Reinhold (S. 199. der Lebensbefchreibung des Legtern von fels 
nem Sohne): „Dee Idealismus ift das wahre Gegentheil des 
„Lebens.“ Gleichwohl heißt es im 5. Brief an Ebendenf. (S, 
181.): „Dee hoͤchſte Trieb im Menſchen geht auf abfolute Ueber: 
„einſtimmung deffelben mit ſich felbft, des theoretifchen und prak⸗ 
„tiſchen Vermögens, des Kopfes und Herzens; anerkenne ich 
„praktiſch nicht, was ich theoretiſch anerkennen muß, 
„ſo verſetz' ich mich in klaren Widerſpruch mit mir 


„ſelbſt.“ Staͤrker bat wohl noch kein Philoſoph fein eignes Sy⸗ 


ſtem verurtheilt. — Etwas ganz Andres aber iſt der ſog. trans⸗ 
cendentale Idealismus, welchen Kant in feiner Kritik der 
reinen Vernunft aufgeſtellt hat. Denn dieſer iſt eigentlich gar 
kein Idealismus, weil er das Reale als ein urſpruͤnglich Ges 
gebnes anerkennt, und nur behauptet, daß es nicht als Ding an 
fih (wie es unabhängig von unfrer Borftelungsart befchaffen fein 
möge) fondern bloß als Erſcheinung (unter ber Form unfrer 
Anfhauung) erkennbar fe. S. diefe Ausdruͤcke, deögleihen Rea⸗ 
lismus und Synthetismus. Wegen bes Afthetifhen Ideas 
lismus f. Aeſthetik und aͤſthetiſch, wegen bes politifchen 
f. Politik und politifch. Neuerlich haben Einige auch einen 
fubjeetiven und einen objectiven. Idealismus unterſchieden. 


Jenem ſollte Fichte, dieſem Schelling ergeben ein. Das iſt 
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Weißenf. u. Lpz. 1799. 8.) Naͤther (Verſ. eines gan neuen 
Erfindung von Paſigraphie. 2pı. 1805. 8.) Schmid (von ben 


— Verſuchen, eine allg. Schriftfpe. einzuführen. Dillinges, 


. 8. — Volſſtaͤndiges wiſſenſchaftllches Gedankenverzeichnif 
zum Behuf einer allg. Schriftfpr, Ebend. 1807. 8. Auch Lat. 
unt. bem Xitel: Synopsis eogitationum clatoris scientifici.) 
Buͤrja (Pafilalie oder Grundriß einer allg. Spr. Berl. 1808. 8.) 
Riem (über Schriftfpr. und Paſigraphik. Mannh. 1809. 4. St. 1. 
— Aphorismen über Sinnenfprache und Ideenſprache. Mannh. 
1809. 8.) u. A. 


Ideologie (von «den und Aoyos, die Xehre) iſt fo viel | 


ald Ideenlehre. In gewiſſer Hinſicht kann man die ganze Phi⸗ 


tsfophie fo nennen. Denn fie befchäftige fich vorzugsweiſe mit Auf 


ſuchung und Darftellung ber Ideen. Darum iſt auch in ber plas 
toniſchen Philofophie die Lehre von den dem der Kern ober Mies 
telpunct bderfelben. Nachdem aber in neuern Zeiten die Metaphyſik 
in eine Art von Verruf gerathen war und man boch bie metaphy⸗ 
fichen Unterfuchungen in ber Philofophie nicht entbehren konnte: 
fo verfuchte man, befonders in Frankreich, die Metaphyſik unter 
dem Namen einer Ideglogie wieder zu Ehren zu bringen. Hier⸗ 
auf bezieht fih auch das Werk: Les elemens d’ideologie, par 
Destut Traoy. Paris, 1801 ff. 8. Doc tft in dieſem Werke 
die Metaphyſik nicht rein abgehandelt, ſondern mit Anthropologie, 
Logik ‚und allgemeiner Grammatik vermifht. Ideologie heißt 


daher in dleſer engen Bedeutung nichts anders als Metaphoſik 


und ein Ideolog nichts anders als ein Metaphyſiker. Meil 
man num aber einmal gewohnt war, die Metaphyſik als ein bloßes 
Spiel mit Begriffen und dern, als eine leere Traͤumerei ober 
Schwärmerei zu betrachten, fo heißt auch ein Ideolog oft foviel 
als ein Träumer oder Shmärmer, wo nicht gar ein Dema⸗ 
809 oder Revolutionar. Vergl. Idealiſiren. Wegen ber 
äftpetifhen Ideologie f. Afthetifche Ideen. 

Idiognom oder Idiognomiker (von ıdıos,-eigen, und 
yroun, die Meinung) heißt, der, welcher feine eigne Meinung 
über einen gewiffen Gegenftand hat. Wenn eine folhe Meinung 
der gewöhnlichen oder herrfchenden wiberftceitet, fo beißt fie auch 
parador. S. d. W. | 

Idiographik f. Ideographik. 

Idiom (von cdıas, eigen) iſt eigentlich jede Eigenheit; man 
bezieht es aber gewoͤhnlich auf die Eigenheiten in Anſchung ber 
Sprache. Da jedes größere Volk feine eigne Sprache hat, fo 
nennt man auch wohl biefe felbft ein Idiom. Gewoͤhnlicher aber 
verfieht man darunter eigenthämliche Mund⸗ oder Sprecharten 


(Dialekte). Ein Werk, welches diefelben nach Art der Wörter: 
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. bächer darſtelt, nennt man daher ein Idiotikon. Unter Idio⸗ 
tismen hingegen verftcht man gewöhnlich ſolche Eigenheiten, wo⸗ 
durch fich eine Sprache: von der andern (3. DB. bie deutfche von ber 
franzoͤſiſchen) unterfcheidet. Ganz etwas anders aber ift ein Idiot; 
bean dieſes Wort, welches urfprünglich einen Privatmann (ald Ges 
genſatz des Öffentlichen Beamten) bezeichnet, bebeutet jest gewoͤhn⸗ 
lich einen gemeinen ober unwiffenden Denfchen, einen Sgnoranten. 
Idiopathiſch (von «dıog, eigen, und zudos, Gefühl, 
Empfindung, aud Leiden) heißt derjenige, welcher auf eine ganz 
. eigenthümliche Weiſe von gemwiffen Dingen afficirt wird, wie wenn 
jemanden das wohl" ſchmeckt und befommt, was Andern übel 
ſchmeckt und befommt, ober umgekehrt. Diefe Spiopathie 
heißt auch | 
Spiofynfrafie (vom vorigen und awyxganıs, bie Ders 
mifchung) wieferne man fie von einer eigenthuͤmlichen Vermiſchung 
und Verbindung der Eörpexlichen Theile, durch welche wir empfins 
den, abzuleiten pflest: Daher fagt man wohl auch, eine Idio⸗ 
ſynkraſie genden etwas haben fatt Idiopathie, bie bann eine 
eigenthümliche Antipathie if. Es giebt aber auch eigen: 
thuͤmliche Sympathien. . 
Idiot, Idiotikon, Idiotismus f. Idiom. 
Idolatrie ober richtiger Idololatrie (von zudwänn, 
Bild, Abbild, auch Goͤtze, und Auzoesv, dienen, verehrten) ift Bil⸗ 
berdienft. Br d. W. Sdolomanie aber (von demfelben und 
karıa, der Wahnſinn) ift ein wahnfinniger Eifer in diefer Art bes 
Aberglaubene. Idol aud = Object der Verehrung. 
Idomeneus von Lampſakos (I. Lampsacenus) ein Epifu: - 
seer, ber von Diog. Laert. (X, 25.) zu ben berühmten Schuͤ⸗ 
lern Epikur's felbft gezählt wird, von dem aber fonft nichts. 
befannt ift. 
Sean Paul f. Richter - | u 
Sehuba ober Juda, mit dem Beinamen ber Heilige 
(Hakkadoſch) geb. im 3. Ch. 120 zu Seppheris (Diochfaren) 
in Galilda, wird von Einigen zu ben hebräifchen Philofophen ges 
zaͤhlt. Ex hat ſich aber nicht ſowohl duch Philofopheme, als viel- 
mehr duch Sammlungen alter Auslegungen des mofaifchen Ge⸗ 
ſetzes und anderweiter muͤndlicher Vorſchriften über das bürgerliche 
und kirchliche Recht der Judeh ausgezeichnet. Diefe Sammlung . 
erhielt den Namen der Mifhnah (zweites Geſetz), zu welcher 
fpäter (im 3. Ih.) al6 eine Art von Commentar nody die Ges 
marah L(Bollendung) durch einen andern Rabbi, Namens Jos 
chanan, kam; beide zufammen aber bilden den Talmud (Lehre, 
Unterricht) und zwar den jerufalemifchen, von welchem: ber 
ums J. 500 entftandne babplonifche noch unterſchieden if. ©. 


40° FJeniſch 


Woifit bibL hebr, a IL, p. 674 ss. und Bud dei Introd, in | 


phllos. Hebr. p. 119 
Jeniſch (Danke) geb. 1762 zu Heiligenbeil in Oftpreufen, 
Dort, der Philoſ. und Pred. an ber Nikolaikirche zu Berlin, geft. 


(eigentlich —— ‚ indem Einige vermuthen, er babe ſich er⸗ 
fäuft, Andre, er fei nach America gegangen) im J. 180€, ein 
Mann von vielem Talente und umfaffenden Kenntniffen, aber zu 
fluͤchtig und tingeregelt in feinen literarifchen Arbeiten, um etwas 


— es zu leiſten. Außer vielen andern nicht hieher gehoͤrigen 


n (worunter ſich auch ein mislungenes Heldengedicht, Bor 

3 in 12 Geſaͤngen, andre Gedichte iyr. und ſatyr. Inhalts, 
romantiſch⸗ ſcherzhafte Erzaͤhlungen, Predigten und eine Menge von 
Ueberſetzungen befinden) bat er auch ff. philoſſ. hinterlaſfen: Leber 
Def ung und Geiſtesentwickelung. Berl. u. Liebau, 1789. 
(Iſt mit befondree Hinſicht auf Altere und nenere Shriftſteller 
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* 14 Altern und neuern Sprachen (griech. lat. ital. ſpan. por 
tug. franz. engl. deut. holl. daͤn. ſchwed. poln. ruſſ. und fish.) 
Berl. 1795. 8. (Ger. Preisfhr.). — Ueber Grund und Merth 
bee Entdeckungen Kant’s in der Metaph., Moral und Aefthet.; 


 mebft einem Genbfehr. an K. Über bie bisherigen aÄuftigen und 


unguͤnſtigen Einfläffe der krit. Philoſ. Berl. 1796. (Auch 


Prelsſchr., aber nicht gekroͤnt, fondern nur mit dem — t be Ä 


lohnt). — Zwei Verſuche Uber die kant. Metaph. der Sitten; im 

beut. Muſ. 1788. — Untverfalhiftorifche —8* cht der Entwicke⸗ 
lung des menſchlichen Geſchlechts in philoſ. und kosmopolit. Kuͤck⸗ 
ſicht; in der N. deut. Monatsſchr. von Gens. 1795. Febr. u. 
Mat. Erſchien nachher ausführlicher als eine Philoſ. dee Cultur⸗ 
geſch. Berl. 1801. 2 Bde. 8. — Sollte Religion den Menſchen 
jemal entbehrlich werben? Berl. 1797. 8. — Kritik des dogmas 
tiſch⸗ ibealifchen und hyperidealiſchen Religions» und Moralſyſtems; 
nebft einem Verſuche, Religion und Moral von phlloff. Spflemen 
unabhängig zu begründen und zugleich die Theologen aus der 
Dienftbarkeit zu befreien, im welche fie ſich feit langer Zeit an bie 
Philoſophen verfauft hatten. Spy. 1804. 8. (Die Theologie ſelbſt 
kann wohl nie von ber Phitofopble unabhängig werden, wenn es 
ihre nicht am eigentlich voiffenfchaftfichen ‚Principe fehlen fol.) — 
Auch gab ee Mendelsfohn’s Meine philoff. Schriften mit einer 
Skizze feines Lebens und Charaktere ( Ba. 1789. 8.) heraus. — 
Kon’ feinen Ueberff. gehören nur hieher: Die Ethik des Ariſto⸗ 
tele®, aus dem Griech. mit Anmerkk. und Abhandl. Danz. 
1791. 3, — Des Ritters Harris Handb. dee philof. Krit: der 


- Xiteratur, aus dem Engl. mie Anmerkk. Berl. u. Lieb. 1789. 8. 
 .‚Gampbell’s Philof. ber Rhetorit, aus bem Engl. mit An 
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mer. Berl. 1791. 8. — Sein Wert: Geift und Charakeet des 
18. Jahrh., velkif, moralifh, äfthecifch und. wiſſenſchaftlich bes 
trachtet (Berl. 1800—1. 3 Thle. 8.) enthält-aud viel Philo⸗ 
fophifches, fo wie Mi die Denkſchr. auf Friedrich IE. mit befonbrer 
Hinfiht auf feine Einwirkung in die Eultur und Auftlaͤrung bes 
18. Ih. (Berl. 1801. 8.), welche eigentlich ein Nachtrag zu jenem: 
Werke if. — Iſt es wahr, mas Einige behauptet haben, daß dies 
fer 3. von Geburt ein Jude getvefen und, obwohl nie getauft, 
dennoch zu einem chriftlichen Predigtamte berufen worden? 

Jeremias, der aus dem U. X. bekannte hebräifche Pro⸗ 
phet, deſſen Jeremiaden zum Spruͤchworte für die Nachwelt 
geworben, ift auch von Einigen zu einem Philoſophen und ſelbſt 
zum Lehrer eines "ber berühmteften Philofophen des Alterthums, 
naͤmlich Plato's, geftempelt worden, indem man behauptete, biefe 
beiten Maͤnner hätten in Aegypten mit einander Bekanntſchaft ges 
macht, und hier hätte: J. den Pl. in der althebräifchen Weisheit 
dergeftalt unterrichtet, daß biefer ebendadurch ein fo großer Philo⸗ 
foph geworben fei und fogar vom Geheimniffe ber Dreieinigkeit 
einige Kenntniß erlangt habe. Mithin ſei die piatonifche Philoſo⸗ 
phie urſpruͤnglich eine hebraͤiſche. Allein der heil. Auguftin, der 
biefe Sage (de oiv. dei VIEH, 41.) erwähnt, muß ſelbſt geſtehn, 
baß Fein Wort davon wahr fe, weit 3. um 100 Jahr fruͤher als 
Pl. gelebt Habe. - 

Serufalem (ob. Friebe ih.) geb. 1709 zu Osnabruͤck, 
findirte zus Leipzig, Leiden und Göttingen, ward 1740 Hofprediger, 
auch Erzieher des damaligen Exrbprinzen, nachherigen Herzogs von 
Braunſchweig, Kart Wilhelm Ferdinand, nachher Lehrer an 
dem von ihm felbft mit begrimbeten Collegium Garollnum zu 


Braunſchweig, dann nach und nad Propft des Kiöfter St. Cruciß 


und Aegidii, Abt zu Marienthal, zu Riddagshauſen, und emblid) 
(171) Bicepraͤſ. des Gonfift. zu Wolfenbüttel, Er fiarb 1789, 
allgemein geachtet fowohl wegen feiner Gelehrſamkeit als wegen feis 
nes Charakters. Als Philoſoph hat er fich nur in folgenden zwei, 
zum Shell auch theologifchen, : Schriften gezeigt: Briefe über bie 
no faifigen Säiften und Philofophie. Braunſchw. 1762. 8. N. A. 

1783. — Betrachtungen über die vornehmften Wahrheiten ber na⸗ 
törlichen Religion. Ebend. 1785 — 86. 2 Thie. 8! 

Jeſuitismus f. den folg. Art. 

Jeſus von Nazareth, mit dem Beinamen Chriftus (der 
Geſalbte == Meffiad) geb. zu Bethlehem unter ber Regierung bed 
K. Auguftns (nad dee gewöhnlichen Annahme im J. R. 753, 
waheſcheinlich aber fchon 749 oder DL. 193, 4.) und geſt. zw Je⸗ 
eufalem unter Tiber's Megierung Im 33. Lebensjahre — iſt 
zwar von Einigen auch zu ben alten Philoſophen gezählt worden, 


Sn 
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indem fie voramöfesten, daß er feine Milbung tn irgend einer alten 
Dhitofophenfchule empfangen babe, Dieß iſt aber eine unflatthafte 
Vorausfegung, beruhend auf einer fehr entfernten Aehnlichkeit zwi⸗ 


ſchen den Pythagoreern und der juͤdiſchen Religionsſecte bes 


Effder oder Effener, welche ſich einem befhaulichen Leben 
gewidmet hatte imb ‚deren Mitglied I. geweſen fein fol. Allein 
wenn auch diefe Mitgliedfchaft erwielen wäre, fo wuͤrde ber Stifter 
bes Chriſtenthums boch nicht zu den Philofophen im eigentlichen 
Sinne gezählt werben koͤnnen, ba er zwar bie reinſten moraliſch⸗ 
religioſen Wahrheiten aufftellte, aber, foviel uns bekannt, nicht 
daruͤber philofophirte d. h. fie nicht aus Principien der Vernunft 
abzuleiten, auch nicht fuflematifch zu geflalten fuchte, indem bie 
ganz außer feinem weit höhern Zwecke und Berufe Ing. Der 
Weife von Nazareth, wie man ihn auch genannt hat, über 
ließ das Philofophiren Über feine Lehre weislich einer ſpaͤtern Zeit, 
wo fih aus dem Chriflenthume auch eine chriſtliche Philoſophie 
biidete. ©. Chriftenchum und die in jenem Artikel bereits an⸗ 
‚geführten Schriften. — Ein anderer Jeſus mit dem Beinamen 

irach (eigentlich Sirachsſohn) gehört zu ben althebräifchen 

nomologen. — 8 ift-aber Hier der Drt noch etwas über ben 
Unterfchied zwifchen Sefuismus und Sefuitismus zu fagen. 
Beide haben zwar ihren Namen von Jeſus, dem Stifter des 
Chriſtenthumo, indem der vom ſchwaͤrmeriſchen Inigo ober Ignaz 
von Loyola zur Bekämpfung ber Kegerei im J. 1539 ges 
fliftete ımd im 3. 1540 vom P. Paul IM. beftätigte (zwar. im 
J. 1773.v0m P. Clemens XIV. aufgehobene, aber im 3. 181 
vom P. Pius VII. wieberhergeflellte) Moͤnchſsorden den. feltfamen 
Einfall hatte, fih eine Sefellfhaft Jeſu zu nennen. Allein 
beide find doch fo verfchieden von einander wie Himmel und Hölle. 
Sener, der Jeſuismus, ift der Geift der Wahrheit und Lauter 
keit, wie ibn die reine Moral des Chriſtenthums fobert; biefer, der 
Sefuitismus, ift dee Geiſt der Salfchheit und Hinterlift, wie 
er aus der unreinen Moral ber Sefuiten: Schulen heroorgegangen. 
Denn biefe fcholaftifchecafuiftifhe Moral iſt durchaus probabi⸗ 
liſtiſch, indem fie wefentlih darauf ausgeht, durch plaufible 
Scheingruͤnde jede noch fo böfe Handlung zu rechtfertigen. ©. 
Drobabilismus. Darauf ift die Lehre von ber Intention ober 
guten Abficht nebft dem darauf erbauten Grundfage: Der Zwed 
heilige die Mittel, fo wie die nicht minder verfüngliche Lehre 
von den Mentalreſervationen ober geiftigen Vorbehalten bei Ver⸗ 
ſprechungen und Eidesleiſtungen einzig und allein gerichtet, Dieß 
ift durch Auszüge aus ben vom Orden felbft gekilligten Werken 
feiner vornehmften Glieder ganz unwiderſprechlich in einer Menge 
von Schriften beiiefen, vornehmlich aber in folgenden: La morale 
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des Jösuites extralto fidellement de leurs livres imprimös avoo 
la permission et 1’ approbation des Superieurs de leur com- 
pagnie. Par un dosteur de la Sorbonne (Perrault). Mons, 
1669. 8. — Lettres provinciales eerites par Louis de Mont- 
alte (Paseal) à un provincial de ses amis; avce des no- 
tes de GuilL Wendrock (Nicole). Leiden, 1761. 4 Bde. 
12. Deutſch: Lemgo, 1774. 8. (Micole’s disa. zur da pro 
babilitö im 1. B. jener Lettres iſt vorzüglich zu beachten). Auch 
vergl. Du Jesuitisme aneien et moderne, par Mr. de Pradt. 
Par. 1826. 8, und Les soirdes de St. Achonl. SBrüffel, 1826. 
8. Deutſch unter dem Titel: Der alte Sefuit und fein Gchäler 
oder Katechismus der echten Jeſuitenlehre. Lpz. 1826. 8. Des⸗ 
gleichen den trefflichen Aufſatz, welcher ‚unter dem Zitel: Die 
Sefuiten im 19. Jahrhunderte, bie 3 Fragen: Was waren ' 
die Jeſuiten und was find fie? Was wollen fie felbft und ihre 
Beguͤnſtiger? Welche politifhe und moralifhe Folgen wird ihre 
Herftelung haben? in bündiger Kürze beantwortet und aus bem 
neuen politifchen Annalen in dee Kirchenzeitung (1826. Nr. 176 
—8,.) wieder abgebrudt iſt. — Auch hat der Jeſuitismus ber 
Philoſophie Een Heil gebracht, indem felbft bie beffern Köpfe unter 
den Jeſulten, welche fich mit dieſer Wiffenfchaft befchäftigten, über 
ben engen - Kreis ber Scholaſtik nicht hinausgingn. So lieferte 
Srancidcus Suarez eine gute Ueberſicht ber gefammten Schos. 
laſtik, Franciscus Toletus aber und die Jeſuiten zu Coimbra 
commentirten fleißig die ariftotelifchen Schriften. Uber einer von 
ihnen hat ein felbfländiges, mit freiem Geiſte gefchriebenes, echt 
»philofophifche® Werk binterlaffenz; vielmehr haben fi) die Jefuiten 
flets als Gegner und Verfolger derer gezeigt, welche ſolche Werte 
berauszugeben wagten. 
‚-Ignava ratio = bie faule Vernunft. ©. faul, 
Ignoranz (von ignorare, nicht wiffen) heißt eigentlich 
Nichtwiſſen überhaupt, dann insbefondere eine tabelnswerthe 
Unwiffenheit. Da es nämlich unmöglich iſt, alles zu wiſſen, 
fo iſt auch das Nichtwilfen ober Ignoriren überhaupt keine Schande. 
Ja 26 giebt fogar vieles, was man abfichtlich ignoriert ober, wovon, 
man keine Notiz nimmt. Allein gewöhnlich wird das W. Igno⸗ 
.. rang ebenfo, wie das deutfhe Unwiffenheit, im böfen Siune 
gebraucht, fo daß man denjenigen einen Sgnoranten oder Uns 
wiffenden nennt, ber aud das nicht weiß, was er willen folk. 
So würde man einen Gelehrten mit Recht einen Ignoranten nen⸗ 
nen, wenn er von der Gefchichte feiner Wiflenfchaft nichte wuͤſſte. 
Eine ſolche Ignoranz hat auch fehr leicht die nachtheilige Kolge, 
dag man ſich einbilbet, etwas Neues zu fagen, während es doch 
‚Vielleicht ſchon hundertmal von Andern gefagt iſt. — In Rechts⸗ 
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ſachen unterfcheibet man bie Unmiffenheit In Anfehung bes Rech ts⸗ 
fatzes (ignorantia juris », legis) ımd des Rechtsfalles (igno- 
rantia faeti), ferner die vermeidlihe und unvermeidliche, 
wirtfame und unwirtfame (ign. vinelbilis, invincibilis, 
effieax, non effoax). Wer In der Schlacht feinen In ben fein: 
lichen Reihen befindlichen Bruder erfchießt, iſt nicht ſtraffaͤlllg, 
"mag eb gewufft haben ober nicht, daß fein Bruder ſich daſelbſt 
‚befand. Wer aber in ber Nacht feinen Bruder ftatt feines Fein: 
des ermordet, weil ber Bruder zufällig in des Feindes Bette ſchlief, 
iſt ſtraffaͤllig, da er Überhaupt nicht morden folte. Wenn alfo 
auch bie Ignoranz bier unvermeidlich geweſen wäre, fo wäre fie 
doch in Bezug auf die Sträflichkeit der That von keiner Wirkſamkeit, 
außer wieferne der Thaͤter nicht als Brudermörder zu beſtrafen. 
Ignoratio elenchi f. elenchus,. 

Ser, Iſten und Iſtiker find eben ſolche Enbungen, 
wie Aner (f. d. Art.), um gewiſſe Parteien ober Gerten unter 
ben Pbilofophen zw bezeichnen. Doch findet ein gewiſſer Unterfchied 
flat. Iker braucht man gewöhnlich zur Bezeichnung derer, 
welche eine gewiſſe Methode im Philofophiren befolgen, tie Dogs 

er, Skeptiker, Kritiker; Iſten hingegen zur Bezeichnung des 
ver, die einem gewiffen Syſteme huldigen, wie Realiſten, Ideali⸗ 
fien, Nominaliſten. Doch wird jener Unterſchied nicht immer 
befolgt. So fagt man oft ohne Unterfchleb Empiriker und Empis 
eiften, wlewohl auch hier eigentlich zwifchen dem, ber einer empiri- 
fhen Methobe folge, und dem, der einem empirifchen Syſteme 
huldigt, zu unteefcheiden wäre. Iſtiker iſt eigentlich ein Pleo⸗ 
nasmus, wie wenn man Atomiſtiker für Atomiften fagt. 

Thon iſt das griech. uxw — Bild. S. d. W. Man 
bat davon verfchiebne auch im Deutſchen gebraͤuchliche Zuſammen⸗ 
fegungen gemacht, als: Ikonographle — Bilderbeſchreibung; 
JIkonoklaſtie Bilderzerbrechung; Jkonolatrie == Bilder 
bienſt ober Bilderverehrung; Jkonologie Bilderlehre; Jko⸗ 
nomachie — Bilderbeſtreitung, die entweder bloß woͤrtlich ſein 
kann, indem man die Ikonolatrie als Gottes und des Menſchen 
unwuͤrdig darſtellt, oder thaͤtlich, indem man die Bilder ſelbſt zer⸗ 
ſtoͤrt, fo daß dann die Ikonomachie in eine wirkliche Ikonoklaſtie 
übergeht oder zur Bilberftürmerei wird — ein Verfahren, das oft 
zu beftigen kirchlichen Bewegungen Anlaß gegeben hat und eben fo 
unſtatthaft iſt, als der Bilderdienſt ſelbſt. Denn wenn gleich diefer 
an fich verwerflich ift, fo foll man ihn doch nicht mit Gewalt uns 
terdruͤcken. Auch iſt dadurch manches fchöne Kunſtwerk und mans 
ches gefchichtliche Denkmal verloren gegangen. 

Illegal (von lex, das Gefes) iſt ungeſetzlich. ©. 
gefeglic, Ä 
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Illiberal f. liberal . | 
Illuminat (von illaminare, erlauchten) iſt ein Erleuch⸗ 
teter. . Das follten nun von Rechts wegen nicht bloß alle Philos 


ſophen, fondern alle Gelehrte und wahrhaft Gebitbete fein. Wie 


dieß aber nicht immer der Fall ift, fo haben dagegen wieber Anbre 
ſich eine ganz eigenthuͤmllche, wohl gar von oben herablommende, 
Erleuchtung (f. d. WB.) beigelest. Der fog. Illuminaten« 
orden aber (gefliftet von Weishaupt 1776 und aufgelöft von 
der baierſchen Regierung durch wiederholte Befehle und Unterſu⸗ 
ungen 1784 und 1785) gehört nicht hieher, obgleich deſſen an⸗ 
geblicher Zweck (bie höhere Ausbilbung amd Veredlung der Menfch« 
heit) auch ein philofophifcher genannt werben Einnte, da die Phi⸗ 
ioſophie dieſes Ziel gleichfalls vor Augen bat. Nur will fie es 
nicht durch geheime Verbrüberungen, fondem nur duch offne Mit- 
theilungen erreichen. W 
JIlluſion (von Mudere, taͤuſchen, beruͤken) iſt etwas an⸗ 
ders als Eluſion (f. d. W.), ob es gleich oft damit verwechſelt 
wird. Im Allgemeinen kann man es durch Taͤuſchung geben; 
da aber der Menſch auf mannigfaltige Weiſe getaͤuſcht werden 
kann, fo giebt es auch verſchiedne Arten der Illuſion. Im philo⸗ 
ſophiſcher Hinſicht find vornehmlich folgende 3 merkwuͤrdig: 
. Die logiſche J. Ste entſteht durch Fehler im Denken, 
alſo durch Verletzung ber logiſchen Regeln bei der Bildung und 
Verknuͤpfung unſrer Begriffe und Urtheile. Dieſe Art der J. 
kommt mithin bei allen falſchen Schluͤſſen und Beweiſen vor, wenn 
fie für richtig gehalten werden. S. Sophismen. Ä 
2. Die metapbpyfifche oder transcendentale 3. Sie 
entfteht aus der Vermechfelung der Erſcheinung mit dem Dinge an . 
fi, ift alfo die gemeine Anfiht, daß die von und wahrgenommes 
nen Dinge auch an fich ober unabhängig von unſerer Wahrneh⸗ 
mungsweife gerabe fo befchaffen felen, wie wir fie „wahrnehmen. 
©. Ding an fid. 
3 Die aͤſthetiſche 3., welche wieder doppelter Art iſt, je 
nachdem man das W. aͤſthetiſch nimmt. Verſteht man es bloß 
etymologiſch von dem, was in die Sinne fällt, fo gehören 
dahin alte finnliche Zäufchungen, fie mögen vom Geſichte (opti⸗ 


fhe 3.) ober vom Gehöre (akuſtiſche 3.) oder von itgend 


einem andern Sinne herrühten; wobel nur zu bemerken, baß, wenn 
tie von unfern Sinnen getäufcht werben, doc allemal ein übers 


elltes oder unbefonnenes Urtheil des Verſtandes (alfo zugleich eine 


logiſche 3.) dabei ſtattfindet. Nimmt man es aber in der Bedeu⸗ 
tung, welche in ber fchlechtweg fog. Aeſthetik (f. d. W.) die 
herrſchende ift, fo iſt die aͤſthetiſche J. nichts anders als eine 
Kunfttäufchung mittels der Einbildungskraft. Es eregen nämlich 
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dann die Erzeugniffe bet ſchoͤnen Kunſt unfre Einbiibungskraft mit 
ſolcher Lebendigkeit, daß wie von Ihnen eben fo als von wirklichen 
Gegenſtaͤnden, ja wohl noch ſtaͤrker, afficiet werden. Einer ſolchen 
. Zuufion giebt man ſich gern hin, felbft wenn man beflimmt weiß, 
daß es nur ein, Schein oder Blendwerk ift, was und eben in Be⸗ 
wegung fest; während man durch einen wirklichen Betrug immer 
unangenehm berührt ober wohl gar beleidigt wird, wenn er ins 
Pumpe oder Grobe fällt. Sufionen ber legten Art koͤnnte man 
auch moralifche ober vielmehr immoralifche nennen. 

Amis Kelam iſt dee Name der arabifchen Metaphyſik, 
welcher eigentlich bie Wiffenfchaft des Worts bedeutet. Dies 
ſes Wort ift naͤmlich das angeblich im Koran enthaltene, durch 
den Mund des großen Propheten Muhammed verkünbigte Wort 
Gottes, indem die arabifhen Philofophen, gleich ben chrifklichen 
des Mittelalters, ihre Wiffenfchaft und vornehmlich die Metaphyſik 
als eine Dienerin ber pofitiven Glaubenslehre oder Dogmatik bes 
teachteten und behandelten; weshalb fie ſich auch hüten mufften, 
etwas dem Koran Widerſtreitendes vorzutragen. Weil e8 aber nie 
and nirgend gelungen ift, die philofophirende Vernunft ganz und 
gar in die Feſſeln einer pofitiven Lehre einzuzwängen, fo fuchten 
fi) auch die arabifhen Philoſophen dadurch zu helfen, daß fie, in 
Ihrer Metaphufil der Speculation einen möglichft weiten Spielraum 
Haben. Sie philofophieten daher zuerſt ganz allgemein über die 
Dinge überhaupt (ontologifch), dann iInfonderheit fiber die Seele 
and die Welt (pſychologiſch und Losmologifh) und zuletzt uͤber 
Gott (theologiſch). In dieſem legten Theile handelten fie aber 
fowohl die natürliche als die geoffenbarte (fchon voraus als wahe 
angenommene) Religion ab und fuchten beide, fo gut ed gehen 
wollte, in Einftinimung zu bringen. Bei biefem Berfuche konnt’ 
es nun nicht fehlen, dag Manche vom Pfade ber fog. Rechts 
glaͤubigkeit abwichen; und fo bildete fich die Secte ber Motefele 
oder Motefeliten (dee Abweichenden ober Diffentirenden), bie 
ſich fpäter wieder in mehre Unterfecten theilte. Daher gab es auch 
unter den arabifhen Metaphyſiker Dogmatiker und Steptis 
ter, und unter jenen Naturaliften und? Supernaturalis 
ften, -Rationaliften und Srrationaliften, ſelbſt Pan⸗ 
theiften und Myſtiker. Ebendarum fehlt! es auch nidt an 
Berfoigungen und Bedruͤckungen derer, welche einer freier Art zu 
philofophiren hulbigten. Mit einem Worte: C > &tait tout comme 
chez nous! — Vergl. arabifhe Philoſophie. 

Amagination (von iniago, das Bild) iſt eigentlich 
Einbildung, bann aber auch Einbildungskraft. S. d. W. 
Daher ſagt man imaginiren ſtatt Bilder entwerfen, dichten, 
und imaginiet ober imaginar für eingebildet oder durch bie 
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Einbilbungẽkeaft bewirke, erregt, veranlafſt. Wenn Indeffen von 
imaginaren Irrthümern die Rede ift, fo verftcht man darunter 
im weiten Sinne nicht bloß die von der Einbildungskraft, ſondern 
and) die von dem Gebächtniffe und ber Erinnerungskraft veranlafls 
ten Jerthuͤmer. Denn es miſcht fid) dabei gewöhnlich auch die 
Einbildungsfraft Ind Spiel, wie denn hberhaupt alle diefe Vermoͤ⸗ 
gen zum Innern Sinne gehören und daher in ber genaueften Ver⸗ 
wandtfchaft und Wechſelwirkung ſtehn. &. Sinn. 
Imbecillitaͤt (von imbeeillis, ſchwach) in pfochologifcher 
Hinfiche iſt Verſtandesſchwaͤche, die, wenn fie ſehr auffallend iſt, 
auh Dummheit heist. ©. d. W. 

Smitation (von imitari, nahahmen) iſt Nachah⸗ 
mung ©» W. 

Smmanent (von manere, bleiben) heißt eigentlich drin⸗ 
bleibend. Es bat aber einen doppelten Gegenfag und bekommt 
dadurch auch verfchiebne WVedeutungen. Wenn es dem Trans 
cenbenten entgegenfteht, fo ‚bedeutet es das, was fich innerhalb 
des gefegmäßigen Erxfenntnifffreifes hält, 3. B. der immanente 
Verſtandesgebrauch, während der darüber hinausgehende 


transcendent heißt. ©. Erkenntnig mb Ding an fid. '. 


Menn es aber dem Eranseunten entgegenfteht, fo heißt es far 
viel als innerlich, im Gemüthe befchloffen, theoretifch, 3. B. bie 
immanente Thaͤtigkeit des Ichs, während bie praktifche, 
nach außen firebende, transeunt heißt. ©. Seelenkträfte. 
Im pantheiftifchen. Syſteme befommt- das W. Immanent noch 
eine anbre Bedeutung, indem man da Gott den immanenten 
Grund der Welt nennt, wiefern er von berfelben nicht weſent⸗ 
lich verfchieden, fondern alle Dinge In ber Welt nur Accidenzen 
einer und derſelben Grundſubſtanz fein follen. Diefe Art dei 
gmmanenz ift alfo von ben beiden vorigen gar fehr verfchleben. 
S. Pantheismus. 


Immaterialitaͤt iſt eigentlich Stoffloſigkeit, da es von | 


materia, ber Stoff, herkommt; und fo Einnte man die Form, 
wenn fie bloß für fich oder in abstracto betrachtet wird, auch ein 
immateriales‘ Ding nennen. Allein gewöhnlich wird biefer 
Ausdrud bloß auf die Seele (oder auf geiftige Weſen überhaupt) 
bezogen und daher auch basjenige pfochologifche Spftem, welches 
die Seele (ober das Geiſtige uͤberhaupt) für eine immaterlale 
Subftanz erklärt und aus diefer Erklärung allerlei Folgen zieht (3. 
B. daß die Seele vor dem Leibe war, unabhängig von ihm fein 
und wirken koͤnne, ſchlechthin unzerſtoͤrbar und darum auch uns 
fterblih fe) der Immaterialismus genannt. Diefes Syſtem 
ift vornehmlich ein Erzeugniß der carteflanifchen Philofophie. Denn 
vor Cartes iſt es keinem Philofophen eingefallen, fo weit man 
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Erklaͤrungen vor ſich hat, die Seele für etwas ganz Im⸗ 


muteriales zu halten. Man hielt fie nur für eine feinere (Iuftige, | 


ätherifche, feige) Materie, ohne fie darum gerade für Eörperlich 
(d. b. für einerlei mit dem Leibe ober für einen Theil deffeiben) 
zu halten. Und wenn man ihe dennoch Einfachheit beitegte, fo iſt 
dieß ganz anders zu verfichn. S. einfah. Nun entſtand na⸗ 
türlich die Sage, wie eine immaterlale Subſtanz und eine mate⸗ 
riale, dergleichen der Leib, auf einander zu wirken vermöcdten, da 
fie doch ſich nicht berühren koͤnnten. Deshalb verfiel man auf bie 
Theorie des Occaſionalismus und Präftabilismus. ©. 
‚ biefe Ausbräde. Man vergaß aber darkber die Bauptfache, näms 
Uch zu beweiſen, daß die Seele eine Subſtanz und zwar eine 
immateriale ſei. Da bieß über alles unfer Vermögen hinausgeht, 
indem wie von der Seele als einer immaterialen Subflanz gar 
‚ eine behartliche Anſchauung haben, fo ruht ber Immaterialismus 
— auf einer Erſchleichung (petitio principü). Dieß Ges 
ftändniß kann man unbedenklich ablegen, weil der Glaube an Uns 
ſterblichkeit (f. d. W.) dadurch nicht im mindeften leidet, in⸗ 
dem man ja lange vor Cartes daran geglaubt hat, ohne bie 
Seele für- eine immateriale Subſtanz zu erklaͤren. Auch vergl. 
Materialismus u. Gemeinſch. bes Leibes u. ber Seele. 
Immediat (von medium, das Mittel) —= unmittel- 
bar. ©. mittelbar. . 
Immens ober immenfurabel (von metiri, meffen,. da⸗ 
ber mensura, das Maß) = unermefflih. &. meffen. 
Immobil (von mobilis, beweglich) ift überhaupt unbe⸗ 
meglih. ES wird aber in verfchledner Bedeutung genommen, je 
nachdem man es von Sachen oder von Perfonen braucht, und bes 
kommt dann auch in bee Mehrzahl ale Subftantiv eine verfchiebne 
Endung. Immobilien beißen nämlich Sacen, die zwar ben 
Befiger mwechfeln innen, aber dabei ihren Plag nicht verändern, 
wie Felder, Wiefen, Wälder, Gärten, Haͤuſer (bie man freilidy 
jegt auch mobil zu machen ober im Ganzen von einem Orte zum 
Anden‘ zu verſetzen gelernt hat) und andre Grundſtuͤcke, nebft 
bem, was daran befeftigt ober nad) der Rechtsſprache Bands Miet 
und Nagelsfeit if. Sie heißen daher auh unbeweglihe Guͤ⸗ 
ter umb fliehen ben Mobilien (Möbeln im weitern Sinne) ober 
beweglihen Gütern, wie Xhiere (auch Sklaven, wo es der⸗ 
gleichen giebt), Fruͤchte, Geraͤthe (Möbeln im engern Sinne) Klei⸗ 
der, Geld ıc. entgegen. Smmobile aber heißen Perfonen, bie 
nicht mit der Bildung der übrigen Menfchheit oder mit dem Geifte 
ber Zeit fortfchreiten wollen, die unbebingt am Alten oder Beſte⸗ 
henden haften und baher jebee Neuerung, wäre ſie auch offenbare 
Verbeſſerung, wiberfiteben. Diefe Unbetweglichen ober Immobilen 
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werben baher auch Stabiliften ober Stationarier genannt, 
weil fie gleichſam auf berfelben Lebensflation ſtehen bleiben. . 
Anficht und Ihe Streben heißt ebendarum das Immobilitaͤts⸗ 
ober Stabilitaͤtsſyſtem. Diefes Syſtem iſt aber unhaltbar, 
weil es ber Natur bes menfchlichen Geifte® widerſtreitet, in welchem 
das Streben nach Vervollkommnung fo nothwendig (durch den in⸗ 
wohnenden Trieb der Entwicklung und Ausbildung) begruͤndet iſt, 
daß ſelbſt diejenigen, welche jenem Syſteme huldigen, unbewuſſt 
und unwillkuͤrlich in der allgemeinen Bewegung mit fortgetrieben 
werben. Daher pflegen fie auch ihre Syſtem, um nicht ins Laͤcher⸗ 
liche zu fallen, auf einen gewiſſen Kreis menfchlicher Thaͤtigkeit zu 
beſchraͤnken. Sie leugnen 3. DB. nicht, baß ber Menſch in Bezug 
auf Aderbau, Handel, Gewerbthätigkeit, Kunft und Wiſſenſchaft 
Fortfchritte machen folle; nur In der Kirche oder im Staate folte 
alles beim Alten bleiben. Das iſt aber nicht möglich, weil in ber 
Menfchenmelt nichts ifollet ift und wirkt. Die Fortfchritte in. je⸗ 


nen Beziehungen werben daher nothwendig mancherlei Beränberuns 


gen in kirchlicher und politifcher Beziehung Herbeifähren. Wenn 
daher eine Regierung aud weiter nichts thun wollte, ols zur Be⸗ 
fürderumg bes Handels und der Gewerbe Chauffeen bauen und Eilpo⸗ 
fien anlegen, fo würde fie ſchon dadurch das ganze Immobilitätss 


oder Stabititätöfpftem praktiſch über den Haufen werfen, ob fie es | 


gleich theoretiſch auf allen Kathedern unb ‚Kanzeln lehren ließe. 
Immoralitaͤt (von mores, die Sitten) iſt Unſittlichkeit. 


S. Sittlichkeit. Davon hat der Immoralismus ſeinen 


Namen, worunter man theorstifch eine Lehre ober ein Syſtem 
verſteht, welches die Sittlichkeit aufhebt, entweber geradezu (gro⸗ 
ber Immor.) oder mittelbar durch gewiſſe Vorausfegungen, die mit 
der Sittlichkeit nicht beftchn Finnen, wie bie Leugnung der Wil⸗ 

Iensfreiheit (feiner Immor.) — praktiſch aber eiste unfictliche 
Gefinnung . und Handlungsweiſe. Diefer prakt. Immoralismus 
tommt .noch weit häufiger vor, als ber theoret., ba ber Menfch 
ſich doch immer fcheuet, der Sittlichfeit entgegen zu lehren. Daher 
haben feibft die, weiche ſolche Lehren aufſtellten, doch. verfucht, obs 
wohl vergebens, fie einigermaßen mit ben  Boberungen des Gewiſ⸗ 
fend zu vereinigen. — Der theoret. Immoralismus (ben 
Einige auch Antimsralismus nennen) bekommt. übrigene vers 
ſchiedne Namen nach Verſchiedenheit der Art, tie er ſich über 
fittliche Gegenftände erklaͤrt. Er: heißt 3. B. moralifher Ins 
bifferentismus, wenn er ben Unterſchied zwifchen gut und boͤs 
entweder fchlechthin leugnet ober doch nur als etwas Relatives bar» 
ſtellt — moralifcher. Skepticiömus, wenn er jenen Unter 
ſchied für. ungewiß erklaͤrt, weil es ebenfowenig ein ficheres Krite⸗ 


rium des Guten und Böfen als des Wahren und, en gebe - 


Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. U. 
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— moralifher Probabilismus, wenn er meint, man Eöune 
über jenen Unterfchieb nue mit einer (bald größern halb geringem) 
Wahrſcheinlichkeit urteilen — moralifcher Senſualiomus, 
wenn er meint, jener Unterfchieb laſſe fich nur fühlen ober enıpfinden, 
aber nicht nach Begriffen und Grundſaͤtzen beftimmen ı. Vergl. biefe 
verſchiednen Ausdruͤcke, auch Eubänsonte um und Hebonismus. 
Immortalitdt (von mars , bet Zob) == Unfterblide 
keit. S. d. W. 
Ammunität (von munus, im hr. munere ober munis, 
Geſchenke, Gaben, Abgaben, Aemter, öffentliche Dienflleiftungen, 
Raften und Pflichten) tft Freiheit eines Bürgers von. gewiffen Lei⸗ 
ſtungen, die Andern pflichtmäßig zukommen, aber mit einer gewiſſen 
Beſchwerde verbunden find, wie 3. B. ber Kiegsdienſt, bie Ein⸗ 


Anbern in jenem Stande geboren werben laͤſſt, gewährt wer⸗ 
den: fo find fie offenbar alter Gerechtigkeit und Billigkeit entgegen. 
Man erleichtert des Einen unb befchivert bafür ben Andern beftos 
mehr. enn fie aber nad einem allgemeinen Gefege, beſtimmt 
durch die Nädficht auf das allgemeine Wohl ſelbſt, gewährt wer⸗ 


den, fo baß unter —* Bedingungen jeder ihrer theil⸗ 


— a nicht kann: fo iſt auch von Selten des 


und 
t6 dagegen einzumenben. Wer im Dienſte bes 


Pen und der Kirche bereits ſteht ober ſich eben dazu vorbeseitet, 


mit Anfivengung aller feiner Kräfte, mit Aufopferung von Geh 


und Zeit und Lebensgenuß, dem mag Befreiung vom Kriegtdienſte 


und von ber Laft ber Einguartirung wohl gerührt werben, fo lange 
Aufopfeumgen 


nicht die Roth außerordentliche Anſtrengungen und 
von alten Seiten heiſcht. Oder von wem den Staat nur dann 


alle Abgaben fobern koͤnnte, wenn er ihm für geleiftete Dienfle auch 


hinlaͤngliche Cutſchaͤdigung gäbe, dem mag er immer etwas. erlaffen, 


weil e8 ja im Grunde einerlei ift, 080 ihm 8 
niger von ihm nimmt. Unb wem man übechaupt von bem (es 
fichtöpunete ausgeht, daß zulegt alle Abgaben an ben Staat, fir 
mögen übrigens Namen haben und erhoben werben, —— wollen, 
von ben Einkommen eines Buͤrgers entrichtet werden muüflen, 
weiß, wenn er Bein ſolches hätte, er auch nichts abgeben koͤnnte: fo 
erfcheinen dergleichen Immunitaͤten um fo minder 


einnimmt 

—ãeS —— ſ. Mutabilitaͤt und —S 
Imparitaͤt (ven mpar, unglih) iſt unsteid heit. 
S. gleich und Gleichheit. 


tabeindtverth. 
Denn nad; Recht und Billigkeit fol, wer — — weniger 
auo⸗ abgeben. 


‚.& 
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Impafbiticät Smemooibiikt A 
Smperfibiiität ſtehe fie Inrompaffisiiiike. ©. 
compaf ' 


Impenetvabitiedt: (von penetrare, burchbringen) - if 
als Undurchbeinglichleit. ©. Darchdringung. 

Imperativ (von imperare, gebieten) bat außer ber bes 

grammatifchen Bebentung, des 


wo es bie gebieteube Form 

—— anzeigt, in der Moral auch ea Geboto. S. d. W. 

Imperceptibel ſ. Porception. 

Imperfectibilismend, das Gegentheil von derfe et⸗ 
bilismuse. .W. 

Impertineng, f. Pertineng. 

zmpiett t, bas Gegentheil von Pierät. e. .®. 

mplication f. f. Erplication. 

Smpoffibilität, dad Begentheil von Poffibititat & 
b. Per impessibile ducere (bucch’6 Unmoͤgliche führen) heißt bei 
ben Rogikern, einen Satz in ſein contra Segentheit verwan⸗ 
bein, A tt B in A I Richt»B, weil, wenn A ME B "wahr Hi 
Aiſt Richt = B nothwenbig fakfch und Infofen — ch iſt. 

Impoſten (von imponere, auflegen) = == Auflagen oder 
Abgaben. S. d. W. 

eh (vom — Macht, iſt — 

——* Unkraͤftigkeit uͤberhaupt verſteht 


eweiſe die eh tee zum Beitale * 
—— auf met als auf männlicher Seite ſtateſtaden kanm 


Wieferne fie die Ehe pen ſ. EHefcheidung. 
Imprägnation (von praegumas, ſchwanger) iſt Be⸗ 
ruchtung. 

—— (von praescriptie, die Verjaͤhrung) 
iſt Unverjaͤhrbarkeit. S. Verjährung. 

Impubertaͤt (von ——2—*— —XR iM Uns 
mannbarteit. S Manndarteit Ä 

Impuls (von impellere, antreiben, anſtoßen) — An⸗ 
trieb, Anſtoß. S. beibes. 

Reh (von impunis, ſtrafloe) iſt Sirafloſis 
kelt. & dvd W. und Strafe 

Impuritaͤt (von Impurus, unseln) tft untelnhett und 
Unreinlichkeit. ©. rein. 

Imputation (von Imputare, zurechnen) iſt Zurech⸗ 
nung, mb Imputativitaͤt oder Imputabilitaͤt iſt gu⸗ 
rechnungsfaͤhigkeit. S. Zurechnung. 

In abstraeto et ooncreto f. abgefondert. Die 

‚ welche ſich wit In zunde anfomgen,“f. Hinter. Injurie. 

Anamovibilität (vom amovero, entfernen) der Beamten 

f. Amt und Beamter, 09° N 


⸗ 


u“ 


| —ã—— 


468 .. Inbegriff· Incorrect 
Inbegriff (somplexus).Ane Menge von Dingen, bie der Ver 


fand in Eins (unter einem Begriffe) zuſammenfaſſt. ©. Begriff. 


3Incapacitaͤt, dad Gegenteil var Capacitaͤt. S. d. W. 
ncarnation (von earo, nis, das Fleiſch) iſt eigentüch 


Einfleiſchung, -danı. Verkörperung. eines Geiſtes ober goͤttlichen 


Weſens in menſchlicher oder auch in thieriſcher Geſtalt. Die ie 
diſche Meligionsphiloſophie oder Mythologie zeichnet ſich beſonders 
dadurch aus, daß fie von unzähligen. Incarnationen des Wifchnu 
erzaͤhlt. S. indifhe Philof. Es findet ſich aber dieſelbe 


Zce⸗e auch in andern Religionsſyſtemen, welche von einer Fleiſqh⸗ 


oder Menſchwerdung der Gottheit reden; und im Grunde iſt die 
ſog. Metempſychoſe ober Seelenwanderung auch nicht 


anders als eine fortwaͤhrende Incarnation der Seele; wobel denn 


freilich" immer - eine . Menge, von willkürlihen Vorausfggungen ge 
macht: werben,. an welchen bie Phantafie ‚mehr Antheil hat, als 
ber Verftand. . Statt Incarnation koͤnnte man: auch Incor⸗ 
qaratzon fagen, wenn dieſes More (ſ. daff.) nicht noch eime 
dre Bedeutung hätte. Die Vebeutung von Incarnat (Fieiſch⸗ 
farbe) gehört wich hiehrre. BR 
Inceſt (von eastus, keuſch) iſt eigentlich eine unferfehe 
Handlung. Men. verficht ‚aber, darunter infonderheit bie, Blut: 
ITEM ee 
, Inelination (von inelinare,. ſich wohin neigen) bebeu- 
tet eine Auneigung, beſonders eine geſchlechtliche. S. Neigung. 
Die mathematifhe und, phyſikaliſchee Weheutung diefes Wocts in 
Bezug guf bie Bahnen der Walckoͤrger und die Magnetnedel ge: 
hört nicht eder. j Be 
1: Snekufitn.heh Gegentheil von: zxcluſiv⸗ Se d.. W. 
ncommenfurabel f. commenfucabek..-. — 
Incompaſſibel oder insampatibel fi compeffibel 


ncompetenz, bas Gegenthen mon Gompetenz 


MeV Mn Dee . . 
Incomphet, das Gegentheil von eomplet.:&..d.. W 





Jucy rngng das Gegentheilvon Co mgruj enzu So d. W. 
ö 


Inconfeque 


— ir . RF— ET PET TE Wr Dr 3 IE 1752 

5 Incorporation (von, corpun, her Koͤrper) At; Einkoͤt⸗ 

perung und infofern einerlei mit Iucarnation. :.©. d. W. 

| einen gefellfchaftichennsiirper, ‚eine Ing: Corpo⸗ 

ration⸗ en, .. 
Incoͤrr ct, bas Gegentheil von correct. or. WB. 


. 


das Gegunspeik, vom Eonfeguenz 


Ar 0 WAL ** 
Inconvenienz, das Gegensheif‘ von Gonventenz 


eht 5 unter enem. Poste, auch: bie Aufnahme, eines 
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JIncubation (von ineubaro, auf etwas legen; / bruͤten) 
wird vorzugsweiſe vom Liegen und Schlafen in Tempeln oder an⸗ 
dern heiligen Oertern gebraucht, um waͤhrend des Schlafs Ein⸗ 
gebungen von den Goͤttern zu erhalten — eine im Alterthume 
weit verbreitete Art des Aberglaubens, deren natürlicher Grund in 
ber Huͤlf⸗ und Rathloſigkelt liegt, worin fich der Menſch oft bes 
finde. S. Meibomii exercit. de inoubatione in fanis deo- 
rum. SHelmft. 1659. 4. Bumeilen ſteht es auch für Impraͤ⸗ 
nation S. d. W. t 

Inculpat (von eulpa, die Schuld) heißt der Angeklagte, 
wiefern ihm eine Schuld beigemeſſen wirdz alſo der Angeſchul⸗ 
digte. S. Anklage und Schuld. 

Indecenz (von deeere, ſich ziemen ober ſchicken) iſt eis 
gentlich jede Unziemlichkeit in Reden oder Handlungen. Gewoͤhn⸗ 
lich aber bezieht man es auf ſolche Unziemlichkeiten, die ſich auf 
das Geſchlechtsverhaͤltniß beziehn und die ſittliche Schaam, welche 
über ſenes Verhaͤltniß einen gewiſſen Schleier zu werfen gebietet, 
verletzen. Die dramatiſchen Dichter haben ſich dergleichen oft er⸗ 
laubt, ſelbſt große, wie Shakespeare. Die Indecenzen ſind 
aber darum nicht weniger verwerflich, und ſogar ekelhaft, wenn 
‚fie, gleich vielen von Kotzebue, ins Gemeine fallen. Es bemwoift 
dieß auch Mangel an Achtung gegen das Publicum, fo wie des 
Publicums gegen ſich felbft, wenn es ſich dergleichen bieten Läflt. 

SIndefinibel -f. Definition; und indefinit f. 
infinit. | 
Sndemnifation ober Indbemnität (von damntım, 
dee Schade) iſt Entfhädigung S. d. W. 

ISndemonftrabel f. demonftrabek, 

Independenz f. Dependenz mb Abhängigkeit. 
Zumellen legt’ man auch denen fhon Independenz bei oder 
nennt fie Sndependenten,. bie fich erft von fremder Herrſchaft 
losmachen wollen. Dan anticipiet alfo in Gedanken ihre Unab> 
haͤngigkeit. | 

Andeterminismus iſt das Gegenthell von Determi- 
nismus (f. d. W.) und heißt auch, wenn man nicht bloß den 
Deteeminiemus leugnet, fondern bie Freiheit in einem abfoluten 
Gleichgewichte dee Beftimmungsgrände zum Handeln fucht, Ae⸗ 
quilibrismus. ©. d W. | 

Indifferentismus (vergl. Differenz) tft von boppelter 
Art, moralifh und religios. Jener beſteht in der Behaupt⸗ 
ung, baß kein wefentlicher Unterfchied zwifchen dem Guten und 
Böfen fel; welcher Behauptung indeffen das Gewiſſen zu laut 
widerſpricht, als dag ihe ein Gewiſſenhafter beipflichten koͤnnte. 
Es iſt auch biefe Behauptung nur von denen aufgeflellt worden, 


| 
| 
/ 
| 
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ie das Gewiſſen ſelbſt für eine Taͤuſchung oder eine pelletſche 

Erfindung erklaͤrten, desgleichen von den Fatallſten, weil biefe Beim 
anerkennen, ohne welche freilich Bein ſolcher Unter⸗ 

fehied ſtattfinden koͤnnte. S. Gewiſſen und Freiheit. Da 

religioſe Indifferentlsmus hingegen bezieht fi auf die verſchiednen 

Geſtalten, welche die Religion annehmen kann, wenn fie als ein 





fo Indifferentift für g «es 

nicht möglidy iſt, baß fie alle gleich gut ober gleich ſchlecht ſeien, 
indem fie einander wiberffteiten und alfo ber einen und wahren 
Religion, wie fie durch Vernunſt und Gewiffen urfprünglich bes 
flimmt tft, mehe oder weniger angemeffen fein koͤnnen: fo tft auch 


> Diefe Act bes Tublfferentiimus verwerflih. Es Eamm unb map 


vielmehr unter ber verfchiebnen Retigiondformen, die eb in be 
Erfahrung giebt, eine vernänftige und gewifienhafte Auswahl ſtatt⸗ 
finden; und biefe wirb, alle® wohl erwogen, immer für bie chriſt⸗ 


liche Religionsform ausfallen. ©. eheifencbum. Mon komm 
mus | 


übrigens wohl noch andre Arten des 
3. B. den phypfifchen, der gegen finnliche Luſt und 


gleichgültig tft, den Afthetifchen, ber es gegen ſchoͤn und haͤſſtich 


iſt, den politifhen, ber es gegen bie Ötaatöverfaflungen If, 
den philofophifchen oder feientififhen überhaupt, ber es 


gegen alle philoſſ. Syſteme ober wiſſenſchaftll. Theorien if. Sie 
ſind aber nicht fo bebeutend, wie jene beiden. Auch vergl. Adia⸗ 
phorie und Apathie. | 


Indirect f. direct. 








Sndiscernibel, das Segentheil von düscernibel. S. 


d. W. und Nichtzuunterſcheidendes. 
Indiſche Philoſophie oder Weis heit war ſchen im 


Alterthume ſehr geruͤhmt, weil bie Indier (jest Hindus ober 


Hindoſtaner genannt) unſtreitig eins der aͤlteſten gebildeten Voͤl⸗ 
ker (wo nicht ſelbſt das aͤlteſte) waren. Darum hat man in In⸗ 


dien den Urſprung aller menſchlichen Weisheit und folglich auch 


ber Philoſophie geſucht. Auch reiſten viele griechiſche Piloſophen 
dahin, um die Weisheit aus der en und echteſten Quelle zu 
fhöpfen. Allein es ift jetzt faft unmöglich, das Urſpruͤnglich⸗In⸗ 
difche von dem zw fondern, was bie Indier nad unb nad von 
andern Völkern und eingewanderten Fremblingen angenommen bas 
ben. Denn auch dort haben Eingebome und Fremde ihre Anſich⸗ 
ten, Deinungen und Gebräuche zum Theil umgetaufcht und vers 
mifcht. Beſonders wurden feit Alerander bem Gr. die Indier 
mit den Grieche bekannt, fo daß ſich auch Indifche und griechifche 
Weisheit verſchmolz. Die urfprüngliche Weisheit der Indier befand 
fih in den Händen ber Priefter, die dort (mie noch jekt) eine 
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befunber Kaſte bilbeten zb fich in ben Schleier des Geheimuifies 
bälften. Die Griechen und Roͤmer nanıiten bie indiſchen Weifen 
Gymnoſophiſten (von yuuvos, nadt ober leicht bekleidet, und 
cogos oder voyıcıns, ein Weiler), welche Benennung Cicero ' 
(tusc, V, 27) fo erklaͤrt: In India il, qui sapientes habentur, 
nudi aotstem agent, ot nives hiemalemgue vim perferunt sine 
delore; cumque ad flammam se applicaverunt, sine tu 
sduruntur. Auch nannte man fie Theoſophen ober Gotteds 
weife. S. Theofophie. Einer von dieſen Weiſen war Calan 
¶ſ. d. Art.) zu Alexander's Zeit. Weit aͤlter und beruͤhmter 
aber waren Menu und Budda. ©. beide Namen. Die indi⸗ 
fen Weiſen waren auch nicht eineriel Meinung. Man unters 
fcheibet zwei Hauptpartein, Brabmanen oder Brahmanen. 
(au Braminen, wie man jest bie inblfchen Priefter zu nennen - 
pflegt) und Samanen oder Schamanen (auh Sarmanen, 
bei Strabo fogae Germanen, was wohl Schreibfehler iſt), 
welche aber wieder in mehre Mebenparteien zerfallei, fo baß ein - 
inmbdiſches Werl, Derfana, welches zu den heiligen Büchern ges 
rechnet wird, ſechs inbiſche Schulen ber Weisheit zähle. Ebendaher 
findet man in jenen Büchern bie verfchiebenften Vorſtellungsarten, 
realiſtiſche, idealiſtiſche, materialiſtiſche, ſpiritualiſtiſche, theiftifche, 
pantheiſtiſche, ſelbſt ſolche, bie dem abſoluten Identitaͤteſyſteme ſich 
naͤhern. Die am meiſten noch jetzt in Indien herrſchende Vorſtel⸗ 
Iungsart ſcheint jedoch bie zu ſein, daß es ein hoͤchſtes, in keinen 
Begriff zu faſſendes, Weſen gebe, welches in einigen Schriften 
Adim, in andern Akber oder Akhar genannt wird. Dieſes 
Weſen, von Ewigkeit ber in Selbanſchauung verſunken, Heß durch 
fein Schoͤpferwort alles mittels fortwaͤhrender Ausſtroͤmungen aus 
ſich hervorgehn ober emaniren, und heißt daher als ſchafſende Kraft 
Brahma, als erhaltende Wiſchnu, und als zerſtoͤrende oder 
umwandeinde Schiwa; weshalb man dieß bie indiſche Dreieinig⸗ 
keit (Trimurti) nennt. Dieſe Lehre, welche zugleich. von unzaͤh⸗ 
ligen Verwandlungen ober Incarnationen des Wifchnu in menſch⸗ 
licher und thierifcher Geſtalt, von guten und böfen Genien, Dews 
genannt, von ber Praͤexiſtenz ber menfchlihen Seelen, fo wie von 
beten Abfall, Wanderung duch die Körperwelt und Beinigung - 
mittels einer Art von Fegefeuer gar viel, angeblich aus göttlicher 
Dffenbarumg ober höherer Eingebung, zu erzählen weiß, bat weit 
mehr ein poetifchsmuthologifches, als ein philofophifhes Gepräge. 
Doch unterfcheiben einige imdifche Werke eine boppelte Lehre ober 
Lehrweife, .eine niebere auf Mäfonnement gegründete (Sanchya- 
Sastra) und eine höhere auf unmittelbare Anfchauung dee Wahrs 
beit gegründete und auf Vereinigung mit dem Urmwahren felbft ab⸗ 
swertende (Yoga-Bastra), — Mer fid, genauer damit bekannt 
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machen will, muß bie Indifchen Religlonsſchriften ſelbſt leſen, deren 
mehre jetzt (ins Engl., Franz. und Deutſche uͤberſetzt) durch den 
Druck bekannt gemacht find, z. B. Y’Ezour- Vodam, ou 
ancien commentaire du Vedam, eomtenant 1’ exposition des 
opinions religieuses et philosophiques des Indiens; trad. da 
samscretan par un Brame, revu et publie aveo des observa- 
tions preliminaires, des noteg et des eolaircissemens. Yverd. 
1778. 2TT. 12. Deutſch von Ith. Bern, 1779. 8. (Die Ein⸗ 
leitung von St. Eroir, welche die indiſche Weisheit Überhaupt 
betrifft, iſt vorzüglich Iefenswerth). — Bhaguat-Geeta, or 
dialogues of Kreeshna and Ardjoon, in eigtheen lectures with 
notes; tranal, from the original sanskreet by Wilkins. Lond. 
1685. 4. — Neuerlich hat der Ältere Schlegel aud) das Origi⸗ 
nal dieſer Schrift unter dem Zitel herausgegeben : Bhagarvat - gita 
etc. Bonn, 1823. 4 Auch vers. Wild. v. Humboldt's 
Abh. über die unter dem Namen Bhagavad-Gita bekannte Epifobe 
des Mahabharata. Berl. 1826. — -Baga- Vadsm, on do- 
“ etrine divine, ouyr. indien canonique sur 1’ dtre supreme, 
les dieux, les geans, les hommes, les diyers parties de 1’ 
univers eto. (par Obsonville). Par. 1788. 8 Deutſch 
in: Sammlung aftatifcher Originalſchriften. Züri, 1791. 8. 
B. 1. wo man auch Auszüge aus andern indifhen Werken findet. 
— Oupneok-hat [i. e. secretum tegendum] opus ipsa in 
India rarissimum cont. antiquam et arcanam s. theologicam 
et philosophicam ‘doctrinam, e IV sacoris Indorum libris Rak- 
beed, Djedirbeid, Sambeid, Athrbanbeid excerptam, Ad ver- 
bum © pers. idiomate sanskriticis intermixto in lat. convers,, 
dissertt. et annott, illustr. ab Anquetil du Perron. ar. 
u. Strasb. 1801—2. 2 Bde. 4 Deutih im Auszuge von 
Rixner: Verſ. einer neuen Darftellung bee uralten All Eins: 
Lehre. Nürnb. 1808. 8. — Ambert-kend [ein ind. Werk 
über die Natur der Seele] extr. par Mr. de Guignes, In ben 
Mcm, de P’acad, des inser. T. 26. — Wegen diefer und an⸗ 
drer Werke der Art, die in neuern Zeiten befannt gemacht worben 
und denen Manche ein ungemein hohes Alter zufchreiben, während 
Andre deren Echtheit, wenigftens das hohe Alter, bezweifeln, iſt zu 
bemerken, daß die Indier 6 Sammlungen heiliger Schriften haben, 
welche Saftras oder Schafters heißen, nämlih 1. bie Vedas 
ober Vedams, welche wieder aus 4 Büchern: Rig, Pad⸗ 
ſchuſch, Saman und Atharwan beftehen und daher zuſam⸗ 
mengezogen Rigyadſchuſamatharva heißen, wovon die erſten 
drei die menſchlichen Pflichten und das vierte (wahrſcheinlich ſpaͤter 
entſtandne) die göttlichen Gefege abhandeln; 2. Upaveba, worin 
Heiltunde, Ton⸗ Tanz⸗ Baus Krieges und andre Kuͤnſte; 3. 
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Anga ober Bedanga, werin Opracjkunde, Liturgie, Aftonionte 

x; 4. Puranas, 13 an der Zahl, worin mythologiſche Erzaͤh⸗ 
lungen und bie beiden Helbengebidhte Ramayana (die Kriege des 
inbifhen Exroderers Rama, befungen von Walmit) und Maha⸗ 
Bharat oder Bharata (die Kriege der vom großen Bharat 
oder Bheret, einem berühmten indifchen Könige, Sohne be. 
Dufhmanta und der Sakontala, abflammenden Kurus 
und Pandus, befungen von Wyaſa, ber auch bie Vedas fanıs 
mielte); 5. Dherma oder Menusmriti (meffen man ſich von 
Menn erimmet), worin Rechtskunde; 6. Derfana, aus Nyaya 
und Mimanfa beflehend, worin die Philofophie der 6 indiſchen 
Schulen enthalten. Diefer legte Theil wuͤrde alfo ganz vorzuͤglich 
bieher gehören. Die 3 legten Theile heißen au) Upangas;. alle 
Schaſters zufammen aber find' eine Art von indiſcher Realencyklo⸗ 
paͤdie. Der obermähnte Bhaguat⸗Geeta iſt eigentlich eine 
bloße Epifobe aus dem großen Epos Maha⸗Bharat. Genauere 
Nachrichten über diefe Schriften und bie barin enthaltene Weisheit 
findet man, außer den ſchon angeführten, noch im folgenden Wer⸗ 
ten: Palladius de gentibys Indiae et Brachmanibus, Ambro- ' 
sius de moribus Brachmanum, et Anonymus de iisdem, 
junctim editi cura Ed. Bissaei. Lond. 1668.4. — Speeimen 
sapientiae Indorum veterum, gr. ex eod. Holstenii cum 
vers. lat. od. Stark. Berl. 1697. 8. — Alex. Dow’s diss, 
concerning the customs, 'manners, language, religion and phi- 
losophy of the Indoos; vor Deff. history of Hindostan etc. 
Zond. 1768. 3 Bde. 4 Deutfh: Lpz. 1772. 3 Thle. 8. — 
Kleuker's Abb. über die Mel. und Philof. der Indier; bei feiner 
Ueberſ. von Holwell’s interesting historical .events to the 
provinces of Bengal etc. Lond. 1766. 3 Bde. 8. Deutſch: 
2p3. 1778. 8. — Sinner, essai sur les dogmes de la met- 
empsychose et du purgatoire, enseignes par les Bramins de l> 
Hindostan, Bern, 1771.8. — Pauli a St. Bartholomaco 
 diss. de veteribus Indis. Rom, 1795, vergl. mit ‚Deff. syst. 
brahmanicum etc. Rom, 1791. & Deutfh: Gotha, 1797. 
8 — Ith's Sittenlehre der Braminen, oder die Religion det 
Indier. Bern u. Lpz. 1794. 8. (Iſt eigentlich nur ein neuer Tit. 
fuͤr bie obige Uber, des Ezour⸗Vedam). — Febr. Schlegel 
über bie Sprache und Weisheit der Indier. Heidelb. 1808. 8. — 
Polier, mythologie des Indous. Par. 1809. 2 Zhle. 8. — 
'Ward’s view of history, literature and religion of Hindoos. 
Lond. 1817—2%0. 4 Bde. — Lanjuinais, memoires sur le 
litörature, la.religion et la philos, des Indiens, in 3 Abthil, 
vergl. mit Deff. Schrift: La religion des Indoux selon les Ve- 
dab, ou analyse de l’Oupnekhas publie par An qu. du Perron, 





— — — 


 Mauriee’s indian antiquittes (Lond. 1703 — 4. 5 Bde. 


Sa. 1823. 8. (nie 6 nf dan wc afie 8 Br) — 
Niklas aller Glauben, Wiffen und Kunft der alten Dintus 


In urfpehnglicher Geſtalt und im Gewande der Symbolik. Main,, 
1822.8. 8.1. — Drhmar Erant’s Wiafa über Pättof., Mythol, 
Riterat. und Sprache der Hindu. Münden u. Lpz: 1826. 4. (8. 1) 


Bar 


— J. G. Rhode uͤber religiofe Bildung, Myothol. L md 
der Hindas. Lpz. 1827. 2 Bde. 8. — Außerdem enthalten 
Asiatie researches (von 1788 bis 1816 in 12 Wden zu 
cutta ir 4. und zu London In 8, beransg.) und die daraus 
nen Dissertations and miscellaneous pieces relating to to the 
story and antiquities, the arts, seiences and literature of 
by Will. Jones and others (Lond. 1792—8. 4 Bor. 
Deutſch von Fick und Kleuker. Riga, 1795 — 7. 4 Die. 8 


Hi 


oF f 


«So 


Deff. histery of Hindostan (Zend. 1795. 4.) und bie Min. 
l’acad, des insor. viel hicher gehörige Notizen; aus ben letztern 
befonderö: Me&moires sur les anciens philosophes de l’Inde, par 
Mignot: (B. 31.) und Rocherches sur les philosophes appe- 
Ms Samantens, pat de Guignes (DB. 26.). Die Monumens 
Htöraires de l’Inde, par Langklois, wovon kürzlich der 1. B. 
zu Paris herausgekommen, enthalten Auszüge aus Sanſcritſchriften 
unb geben zugleich eine Weberficht der philoſophiſchen und ae alen 
Ideen der Indier. Endlich iſt auh In Heeren’s Schift Kber 

die Indier (Goͤtt. 1815. 8. a) von der Philoſ. der Indier die Rede. 
— Die Zeitfchrife, a. W. v. Schlegel unter bem 


Titel: Indiſche —ãe (Bonn, 1820. ff. 8.) herauszugeben 


angefangen Be verfpricht. in dieſer Beziehung manche mente 
Ausbeute: iſt damit zu vergleichen Deeren’s ZBufcelft 
an She: Etwas Aber meine Studien des alten Indiens 
Goͤtt. 1877. 8. — Daß die heutigen Indier, felbft ihre * 
nen, nichts weniger als philoſophiſch gebildet find, erhellet zur Ge⸗ 

nüge aus: Moeurs, institutions et eeremonies des peuples de J’ 


 Inde; par M. l’Abbe Dubois. Par. 1825. 2 Bde. 8. 


Indisciplin, das Gegenth. von Discipiin. S. d. W. 

Andiscret, das Gegenth. von discret. S. d. W. 

Andispenfabel heißt, was keiner Dispenfation (f. 
d. W.) fähig, mithin unnahläfftich if. Daher ſteht es auch 
zuweilen für unumgänglich «nothwenbig. 

Sndispofition f. Dispofition. 

Individuum (von dividere, theifen) iſt eigentlich ein 
Ding, das nicht getheift werben kann, was auch ein Atom heiße. 

d. W. Allein man verfteht barımter gewöhnlich ein einzeles 
— B. einen einzelen Menfchen, ein einzeles Thier, weil ein 


fotches Ding. wenn es auch getheilt werben tun, dech nicht ge⸗ 











eheiit weden dacf, wofeen «6 wicht aufhören fo," bed pe ſein, v 
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es bisher wer. Individualitat iſt daher ebenfoniel als Ein« . 


zelheit. S. d. W. Wem Iudivifibititäe f. Dioiſion. 


Indolenz (von dolere, ſchmerzen) iſt eigentlich bee Zu⸗ \ 


fland, wo man einen Schmerz empfindet, das non delere, was 


ſteht aber. gewöhnlich darunter eine gewiffe Stumpfheit des Em⸗ 
pfindungs» Bermögens, weiche den Menſchen gleichgültig gegen Luft 
und Unluſt macht, eine Art von Apathie. In ber erſten 
deutung könnte mau alfo Indolenz dur Schmerzloſigkeit, in 
ber zweiten durch Fuͤhlloſigkeit —— Vergl. Schmerz. 
Inducianer f. den folg. Art. am Ende. 
Snduction (von inducere, eimfuͤhren, aufıähien) If bie 
Aufzählung einer Mehrheit, um barans die Aiheit zu erkennen, 
alfo ein Schluß vom Befondern aufs Aligemeine, ober von ben 
hellen aufs Da ein ſolcher a allemal * 
it, weil das Veſondre ober die Schelle eines Ganzen etwas 
ches haben koͤnnen, das nicht allgemein ober am Gans 
gen als ſolchem ſtattſindet (f. allgemein): fo it au ein in⸗ 
Ductiner Beweis nicht apodiktiſch, ſondern nur probabel, d. * 
gewährt bloße Wahrſcheinlichkeit, die aber mit ber Menge ber 
Sufanähiten Faͤlle wählt. Wäre gie Aufzählung feibft vollftän« 
big (induetio completa), fo wuͤrde fie freilich volle Gewiſſheit 
gewähren. Da aber die Erfabeung für uns unendlich if, — 
—** als zeitlich, fo kann fie auch nie durch Aufzählung. bes 
bereits Gegebnen oder Bekannten erfchöpft werben. Die Zufi) 
kung bleibt daher immer un voliſt aͤndig (inductio inoompleta) und 
- gewährt ebenbabned, bloße Wahrfcheinlichkeit. Die Logiker unterfcheiden 
* die Aufzählung des Einzelen (ind. individualis),, um bie Bes 
fchaffenheit der Art zu erfennen, und die Aufzählung der Arten Ar 
specialis), um bie Befchaffenheit der Gattung zu erkennen. Es iſt 
jedech offenbar, daß ſich diefe erſt auf jene fügt. Denn wenn 
man nichts von dem Arten ‚durch die Einzeldinge wuͤſſte, fo würde 
man auch nicht von ben Arten auf bie Gattung fchließen Binnen. 
Das Induciren (wiefene man darunter nicht etwa ein Vers 
führen verficht) beruht alfe eigentlich auf dem Grundſatze (prin- 
eipium induetionis): Wenn etwas von vielen gu einer Art ober 
Gattung ‚gehörigen Dingen gilt, fo —* es wahrſcheinlich auch 
on ben übrigen derſelben Art ober Gattung, mithin von allen. 
Die allgemeine Form bes inductiven Verfahrens wire 
ſonach biefe: 
A,B,C,D... find m ober nicht » m, 
X befaflt A B, C,D... unter fi, 
Alſo find alle X mahefheinlic ma ‚ober nicht > mm. 
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460 Inbulgenz VInduſtrie 

Hler bedeuten alſo, wenn die Induetlon Inbioibual If, A, B, C, 
D... befannte Einzeldinge, denen ein: gewiſſes Merkmal (ma) zu⸗ 
kommt ober fehlt, und X den Begriff einer Art, unter welcher jene 
Einzeldinge ſtehn; ebendaraus aber wirb gefolgert, daß auch allen uͤbrl⸗ 
gen noch nicht fo bekannten Einzeldingen berfelben Art baffelbe Merks 
mal zulomme ober fehle. Iſt aber die Induction fpectal, fo bes 
beuten A, B,C,D.... Arten, und X ben Begriff der Gattung 
von biefen Arten. Dieß beweiſt aber auch die Unzuverläffigkeit dies 
“fer Schluſſart. Denn folgt wohl daraus, daß viele Menfchen ober 
Voͤlker Europas gebildet ober nicht gehildet find, das Gebilbetfein 
ober das Nichtgebitdetfein aller? Man muß baher eine fehr bes 
beutende Menge von Einzeldingen oder Arten aufzählen und au 
ihnen das Dafein oder ben Mangel einer Eigenfchaft, die nicht 
ganz zufällig iſt, nachweiſen, ehe man daraus eine allgemeine Fol⸗ 
gerung mit Wahrfcheinlichkeit ziehen kann. Die Allgemeinheit bleibt 
aber auch fo nur comparativ ober relativ; fie laͤſſt daher, wie alle 
Sprachregeln, die meift auf folchen Inductionen beruhn, Ausnahmen 
zu. — Uebrigens wird das Wort Induction aud in der Pſycho⸗ 
Iogie von denen gebraucht, welche behaupten, baß die Seele vor 
dem Körper exiſtire und bei der Empfängniß in ben ſich eben bil⸗ 
denden Körper eingeführt werde; weshalb man diefe Pſychologen 
AInducianer nennt. Induction flieht alfo dann für Inttos 
duction. Die Behauptung felbit aber ift völlig unerweistich. 

Indulgenz (von indulgere, nachfehen, verſtatten, vers 
. jeihen) iſt Nachſicht, Verſtattung, Verzeihung. Auch nennt man 
fo den Ablaß. S. d. W. 

Induſtrie (von induere, anthun, anlegen, anziehn) iſt 
eigentlich Fleiß oder Betriebſamkeit uͤberhaupt. Man braucht es aber 
vorzuͤglich vom Gewerbfleiße, wiefern er theils zur Erhaltung theils 
zur Verſchoͤnerung des Menſchenlebens dient. Wenn man von in⸗ 
tellectualer J. redet, fo verſteht man darunter auch jede Thaͤ⸗ 
tigkeit, welche auf geiſtige Bildung abzweckt. Dahin gehoͤrt alſo 
alle wiſſenſchaftliche und ſchoͤnkuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit, welche in ei⸗ 
nem weit hoͤhern Sinne productiv iſt, als die induſtriale Thaͤtig⸗ 
keit des gemeinen Lebens. Indeſſen traͤgt auch dieſe das Ihrige 
zur geiftigen Bildung bei und foll daher ebenfowenig, als jene, 
willkuͤrlichen Schranken unterworfen werden. ©. Gewerbfteis 
beit. In Frankreich, wo jegt alles Parteifache ift, bat aud) die 
Snduftrie ihre Widerfacher gefunden, welthe den wunderlichen Sag 
auffiellen: „Que l’industrialisme est une calamite’, weil 
nämlich die Induſtrie die Menſchen mwohlhabender und gebifbeter 
made, es aber viel leichter, folglich auch bequemer unb angeneh⸗ 
‚ mer fei, über arme und ungebildete Menſchen zu herefchen. Diefe 
Antinduftrialiften, wie man fie nennen Eönnte, betrachten 





VacwplicobelSofiuenz ABI 


Daher auch das Schreiben und Druden als eine hoͤchſt calamitoſe 
Anduftrie, der man auf alle mögliche Weiſe Abbruch thun muͤſſe. 
Und fie: heben Recht in ihrem Sinne. Denn fo lange biefe ſchrecke 
liche Art von Induſtrie beſteht, werben fie noch manche ſchlaflofe 
Macht haben. — Eine: lehrreiche, die Induſtrie aus einem echt phi⸗ 
loſophiſchen Geſichtspuncte betrachtende Schrift iſt: Lrindustrie et 
la morale eonsiderees dans leur rapport avec Is liberto, par 
Charl. Barthel. Dunoyer. Par. 1825. 8. — Unter Indus 
ſtrierittern verfteht man ſpoͤttiſch Menfchen, bie: vom Gpiele. 
und von andern Arten betruͤglicher Gewerbe leben. 
Inerplicabel und inerpontbei heißt, wos seiner Ex⸗ 
plieation und einer Erpofition (f.. diefe beiben Ausbrüde). 
entweder nicht bedarf: oder gar nicht fähig if. - - 
Infamie (von fams, der Ruf) iſt eigentüäch ein uͤbler (dem 
guten entgegengeſetzter) Ruf; dann auch eine ſchaͤndliche, den Men 
fchen entehrende Handlung; enblid die Chrlofigkeit. ferbft, als 
Strafe einer folhen Handlung gedacht. Daher die Ausbrüde: Eine 
Infamie -(fchänbliche Handlung) begehen; jemanden mit ber Sin» 
famie: (Ehrsofigfeit) belegen oder ihn für infam (ehrlos) erklären. 
Dagegen heißt jemanden infamiren meiſt foviel als ihm verleum⸗ 
den (duch Nachteden ſchaͤndlicher Handlungen). Daher bedeutet 
Infamation auch ſoviel als Diffamation. : .: 
..Infinit. iſt etwas andres als inbefinit. Beides kommt 
her von finire, begränzen. Jenes bebeutet das Unbegrauͤnzte vder 
Unendiicke,, : diefes hingegen: das Unbeſtimmte. Wenn. baber von 
einenz Rüds oder Fortgange in ‚infinitum bie Mebe iſt, fo erklaͤrt 
man ben RMuͤck⸗ oder Kortgang wirklich fuͤr mendlich. Wenn aber ' 
bloß einem Ruͤck⸗ oder Fortgange in indefinitun. bie Rede, 
fo 53 man ihn nur für einen ſolchen, der in. eine unbeflimmte 
Weite ‚geht, deſſen Ende ſich alfo nicht beſtimmen laͤſſt. So :gebe: 
das Zählen. überhaupt ins Infinite, das Zaͤhlen: der Lebendigen 
Weſen aber, die fi auf der Erde befinden mögen, mur.ins In⸗ 
definkte, meil, deren. Zahl unbeflimmbar ift, obgleich irgend eine: - 
Zahl: hinweihen muß, ‚deren Menge zu bezeichnen. — Infinitiv: 
als grammatiſche Bezeichnung der Grundform der Zeitmdrter folfte: 
eigentlih auch Indefinitiv heißes. Denn jene Fotm iſt eben. 
bie umbeftimmteße, bie ein- Beitwort. haben kann. Daher kann man 
den Infinitiv auch "beliebig .in ein Subflantiv verwandeln, welches 
aber ſtets geſchlechtlos (d. h. unbeſtimmt in. Anſehung des Ges 
ſchlechts, sin ſog. Neutrum) iſt, wiein den Saͤtzen: Das Schrei⸗ 
ben iſt gut, acribore est bonum, 0. yoagsıv corım oyador, .©.. 
Sanidı 4 bh. über hen Inftuuw. "Baier 1826. 4, Bu 
In flagranti ſ. flagcant. 
anfang (von infuere, einfiefen) if, eigenstich Einfiuß. 





464 Inquiſition Jnſtanz 

Inquifition (von inqutrere, unterfachen): # elgentlich 
jede Unterſuchung, beſonders aber die Unterſuchung eines angeb⸗ 
lichen Verbrechens, bie man daher aud, eine Griminalunterſu⸗ 
dung. nenist.. Der fie Anſtellende heißt ebendeswegen der Ins 
quirent, fo wie ber bavon Betroffene ber. Inquiſit. Das 
W. Inyuiſitida hat aber noch «ine Mebenbebeutung bekom⸗ 
men, wo man darunter ein Glaubens⸗ ober Kegergericht 
verſteht; -alfe vollſtaͤndig ausgeſprochen, ein Inquiſitions⸗ 


‚teibunak : Ein ſolches Gericht wird auch das heilige Amt 


(sanetum ofüoium.) genannt, ſollte aber vielmehr das unhei⸗ 
Lige ober. gottloſe heißen. Denn es iſt feiner Natur nad 
auf baare Alngerechtigkeit gegruͤndet und führt zur unbulbfamften 
Grauſamkeit, weil: der Glaube des Menſchen Leinen dufern Richter 
bat und alfo auch die angeblidhe, oft gar nicht einmal wirkliche, 
Keperei. kein Verbrechen ift, das befteaft werben duͤrfte, am wenigs 
fien mit fo harten Strafen, als bie Glaubensrichter gewöhnlich 
ihren Opfern zuerkannt haben. Es Hit daher ein ſolches Gericht 
eine wahre Erfindung ber Hölle, um dem geiftlichen Despotienus 
zur: furchtbarften Waffe zu dienen. Der gefchichtliche Urſprung und 
Die :Verbueitung deſſelben uͤber die Fatholifche Weit, fo wie bie ums 
zäbligen Opfer, bie bemfelben gefallen find — wenn man nicht 
Pd die rechnet, werde dadurch ihr Leben, ſondern auch bie, welche 

„Fveiheit, Ehre und Sefundheit verloren haben — gehoͤren 
hr hieher. Llorente’s Gefchichte der Imanifision: kann :barkber 
die befte Auskunft geben, da ber Verf. felbft eine Zeit lang Ges 
heimſchreiber jenes‘ furchtbaren :Zribunals gewefen und feine Nach⸗ 
sichten aus ben Acten deſſelben gezogen find. 

» Bnfeln find unſtreitig erft vom Feſtlande aus bevoͤlkert 
worden ımb. daher meiſt als Colonien in ein Abhaͤngigkeitsverhaͤltniß 
zu den Gontinentalſtaaten getreten. Daß fie aber barum nicht bloße 
Destinengftüde. .diefee Staaten felen ,:nielmehre ſelbſtaͤndige Staaten 

nuen, iſt bereits im Art. Continent gerigt worben. 

Auch vergl. Eolonie. 
Inſpiration (von spirara, hauchen, athmen) iſt aigentlich 
Einten nung ober Einktafung, dann Eingebung. S. d. W. 
Inſtanz (von instare; ba’ ober gegen ftehen). hat zwei Bes 
deutungen, eine Iogifche und eine juridiſche. Logiſch bebeutet es 
ein Beiſpiel oder einen Sal, wenn man davon zur Widerlegung 
eines Andern Gebrauch macht. Bet... B. jemand einen allge⸗ 
— Satz (die. Metalle find ſeſte Körper) aufgeſtellt, ber nicht 
Ugemeinguͤlug ift, fo führt mem eine Suflanz (das gewöhnlich 
aan Quedfilher).an, um ebendieß zu zeigen. So werben auch 
zu weite ua izu: enge Erkisenungen: duch Inſtanzen ats falſch er⸗ 
wieſen. S. angemeffen. Fe juribifcher Hinſicht aber heißen 
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Iuflangen die verfgbbnen Curt, ‚weiche einander fo uͤbergeordnet 
find, daß man in derſelben Rechteſache vom unten Berichte qn 


das obere ſich wenben sder besufen (provociren ober appelliren) Baun, 


wenn man durch das Uetheil bes untern ſich an feinem echte 
gekraͤnkt glaubt. Wie viel ſolche Inſtanzen fein ſollen, laͤfft fich 
wicht mit ſtrenger Allgemeinheit beantwerten, weil 6 Bälle geben 
kann, die weniger ober ‚mehr JInſtanzen nöchig machen. In ber 
Megel aber werben drei genügen, Indem, wenn weil Berichte gegen 
eins in demfelben Urtheile zufammenftimmen, bucch Biefen Inftans 
zenzug «ine Art von Ötimmenmehrheit geblibet wird, welche es 
wahrſcheinlich macht, daß das fo gefundene Rechtsurthell gättig ſa. 
Die Art und Weile aber, wie die Inſtanzen von den Parteien 
anzugehn find oder biefe dabei zu verfahren haben, muß durch bie 
SPeoceftorbramg näher beflimmt werben 
Jaſt inet (ven instinguese, anzeijen oder antrelben) iſt ber 

in alien Acbendigen Wehen herrſchende Maturtrieb. ©. Tried. 
Vorzuͤglich neunt man fo den Trieb ber vernunftiofen Thlere, bei 
min € er gleihfam bie Stelle der Vernunft vertiitt, indem 
* fie immer richtig leitet, fo lange & fi ſelbſt —— tt 
0 bem Smfince te mngeftört folgen koͤnnen. Maß aber 
Fr feinen Inftinct habe, ift unbezweiſeit. 235 * 
nur nicht fo wirkſam, beſonders wenn der Menuſch bereits erwach⸗ 
ſen und gebildet iſt, weil er dann den Maturtrieb ſchon beherrſchen 

gelernt bat. Bel Kinbern und Ungebildeten hingegen zeigt ſich ber 
Im nicht minder, als bei vernunftloſen Thieren. Ebenſo ver⸗ 
liert aber auch der Juſtinct feine Energie bei ſolchen Thieren, bie 
mic dem Dhunfchen zuſammenleben und von ihm gelenkt und geriet 
werden. Denn alle Blidung, die vom Menſchen ausgeht, waͤre 
fie auch ame Abrichtung oder Dreffur, wirkt dem Inflinet entgegen 
-ober Aumgpft ihn gleichſam ab. — Es ift übrigens ein Miebrauch 


Wortes, wem Manche auch von einem moralifchen ober ' 


des 

religloſen Inſtinete, Glaubens⸗ oder Bernunft⸗Ju⸗ 
ſtinete geredet, und daher ſelbſt den Glauben an Bott mb Ans 
ſterblichkeit als eine Sache des Inflinetes betrachtet haben (z. ©. 
Jacobi in der Schrift von dem göttlichen Dingen und ihser Of⸗ 
fenbarung ©. 10. wie auch Lichtenberg fagte, das Blauben an 
Sort fei dem Menfchen fo natürlich, als dad Stehn und Gehn 
auf zwei Kon) ‚Eine ſolche Inſtinct⸗Philoſophie 7 
zwar ſehr bequem, aber wenig gruͤndlich. 

Infinctartig (vom vorigen) heißt beim Menſchen die 
Selbliebe und die Menfchenliebe, wenn fie.dem bloßen Naturtriebe 
folgt, .alfo weber durch ben Werſtand, ber die Kolgen der Hands 
Iungen berechnet, noch buch die Wornunft, welche dem Willen 

Geſete giebt, gezuͤgelt wird. Sie kann daher | bon Menſchen 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. 1. 


— 
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zu den groͤbſten Verbrechen verleiten, ungeachtet ihre Aeußerungen 
an und fuͤr ſich nicht tadelnswerth ſind. Jene Liebe muß ſich alſo 
durch Achtung gegen die Wuͤrde des Menſchen als eines vernuͤnf⸗ 
tigen und freien Weſens veredeln oder zur praktiſchen Licbe erheben, 


wenn fie einen ſittlichen Werth Haben fol. S. Liebe. 


AnftinctsPhilofophie ift ein Unbing, da die Philoſo⸗ 
phie nur ein Erzeugniß der philofophixenden Bernunft, nicht des 


Inſtinctes, fein kann. ©. Inſtinct und Philofopbie. 


Inſtitut ſ. den folg. Art. | 
Inſtitution (von instituere, eins ober unterrichten) bes 
beutet fomohl den Unterricht (ſ. d. W.), ber Anbern ertheilt 
wird, als auch die Einrichtung einer Sache, befonbers «ine 
gefelfhaftige. Politifhe Inftirutionen find daher bür- 
gerlihe Einrichtungen. Juridiſche Inſtitutionen aber 
Können theils bürgerliche Cinrichtungen zur Handhabung des Rechts, 
vie die Anordnung verſchiedner Gerichtshoͤfe im Staate, theils 
Rechtsbuͤcher ‚fein, weit dieſe einen fchriftlichen Unterricht in Bezug 
auf das, was als Recht gelten foll, geben. Daher pflegt man 


andre Lehrbuͤcher fo zu nennen (3. 3. hitofopäifne Int, Ä 


tutionen), befonders wenn fie die Gegenflände nur ſummariſch 


behandeln, alſo Compendien fr. S. d. W. Zur Taf: 


entionen fagt man auch wohl Inſtitute. - Doch pflegt man mit 


dieſem Ausbrude Lieber wirkliche Anftalten zur Erziehung ober zum 


Unterrichte oder auch zu irgend einem andern Lebenszwecke zu 
bezeichnen. | 


Inſtrumentalmuſik heißt bie einfache Tonkunſt, melde 


mittels gewiſſer Tonwerkzeuge (instrumenta musices)- ans 
geübt wird, ‚weil man babei nur unarticulirte Toͤne ober bloße 


Klänge vernimmt; als. Gegenfah der Bocalmufit, weiche wegen 
ber mit den Klängen verbundnen Articulation ber Toͤne durch die 


Menfhenflimme (vox humana, die weit mehr als bloßes In⸗ 


ſtrument ift, weil fie unmittelbar beſeelte Toͤne hervorbringt) eine 


zufammengefegte oder höhere Tonkunſt if. Wenn baher jene mit 
diefer verbunden wird, wie in den meiften Arten ber theatralifchen 
und kirchlichen Mufit, fo muß fich jene diefer unterordnen, um fie 
gleichfam zu tragen, nicht aber fich fo hesvorbrängen, baß fie bie- 
felbe erſtick. ©. Geſangkunſt. 

Inſtrumentalphiloſophie nannte man fonft die Logik, 
weil man fie für das Organon, Inſtrument oder Werkzeug der 
gefommten Phüofophie und aller Wiffenfchaften bie. S. Denkt: 
lehre und Drganon. 








‚Infurrection (von insurgere, aufftehn) = Aufftand. 


©, Aufruhr und Revolution. 
Integrität (von integer, ganz oder unverlegt) iſt eigent- 





ni 
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lich ber Zuſtand einer Sache, wo fie noch ganz ober uwerletzt iſt. 
In ſittlicher Bedeutung aber verſteht man darunter eben das, was 
wir Rechtſchaffenheit, Biederkeit oder Unbeſcholtenheit nennen. 
Sagt man, eine Sache befinde ſich noch in integro, ſo heißt das 
ebenſoviel, als in statu quo, in ihrem urfpränglichen Buftande, 
fo daß noch nichts daran verloren, beſchaͤdigt ober verfchlechtert iſt. 

Intellect tft das abgelürzte lat. intelleetus, ber Verſtand 
(von intelligere, begreifen, einfehn, verſtehn — inter legere, 
wählen unter Verſchiednem, weil der Berftand, wenn er Begriffe 
bilbet, unter einem gegebnen Mamigfaltigen wählt, um es zur 
Einheit des Bewuſſtſeins zu verknüpfen. S. Begriff). Au 
und für fich wird jenes fit gebraucht, ſehr häufig aber folgende 
davon abgeleitete Wörter 

Intellectual heißt alles, was vom Verſtande Cintllestus) 
abhängig if. Es kommt dann aber auf den Gegenfas an, 
die nähere Bedeutung des Wortes zu beflimmen. Steht ikm has 
Ginnlihe ober Senfuale entgegen, fo wird es auf diejenigen 
Vorſtellungen und Exkenntniffe bezogen, welche als bloß vom Ver⸗ 
ande hervorgebracht gebacht werden. Daher wird auch dieſen 
felbft die Inteltectualität beigelegt, wiewohl dieſes Subſtan⸗ 
tiv eigentlich bie zweite (zwifchen ber Senſualitaͤt und Rationalität 
in der Mitte ſtehende) Potenz oder Sphäre unſrer Thätigkeit bezeichnet. 
Steht aber das ntellectuale dem. Sittlihen oder Moraliſchen 
entgegen, fo denkt man babei an das Gelſtige, wiefen es fih 
im Gebiete der Erkenntniß überhaupt zeigt, alfo: theoretifch iſt. 
Wenn 3. B. von der Intellectualen Bildung bie Rebe tft, 
fo —* man dieſelbe bee moraliſchen, auch wohl ber aͤſthetä⸗ 
ſchen entgegen. S. Bildung. Etwas intellectualiſiren 
heißt es in Begriffe oder Ideen aufloͤſen. In neuern Zeiten iſt auch 
viel von einer intellectualen Anſchauung die Rede geweſen, 
beſonders ſeit Fichte und Schelling, die mittels einer ſolchen 
—— ihre Syſteme conſtruiren wollten und uͤberhaupt dieſelbe 
fhr die Grundbedingung des Philoſophirens ausgaben. Sie ſchei⸗ 
nen jedoch beide nicht daſſelbe darunter verſtanden und ſich daher 
auch über ihre int. Anfch. entzweit zu haben, indem ber Erſte die 
teine unmittelbare Selbanfchauung des Ichs, der Andre bie unfinns 
liche Anſchauung bes Abfoluten ald eines Real» Idealen zugleich, 
mit dem Titel einer Int. Anſch. bezeichnete. Wenn aber Anfchauung 
in der eigentlichen Bedeutung nichts anders ift, als bie dem Sinne 


- eigentbümliche Thaͤtigkeit, fo ift fie eben fo wenig intellectual 


als rational. S. Anfheuung. 

Intellectualismus ober Antellectualpbilofophie 
iſt ——— philoſ. Syſtem, welches alle Erkenntniß aus ber. bios 
ben Thaͤtigkeit bes Verſtandes oder der Vernunft (vide als gleich⸗ 
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geltend genommen) ableitet. Es ſteht daher dem Genfuatis« 
mus oder Empirismus (f. dieſe Ausdruͤcke) entgegen und BR 
fich ‚gulegt in Idealismus (f. d. W.) auf, wenn es wit firem 
ger Gonfequenz ducchgeführt wird, Indeß find viele Jntellettua⸗ 
Uften gleihfam auf halbem Wege ſtehn geblieben, indem fie dem 
Sinne wenigftens  infofern einigen Antheil an der Erkenntniß ein⸗ 
säumten, als ee durch feine Wahmehmungen das Bewufſtwerden 
der Ideen oder (wie es Plato nannte) die Erinnerung derfeiben 
befördre. Wenn aber bie Erkenntniß in ihre urfprünglichen (les 
mente zerlegt wird, fo zeigt fich bald, daß das höhere Erkenutnifſ⸗ 
vermögen, welches Berftanb oder Vernunft heißt, ohne daB niebere, 
welches ber Sinn beißt, diejenige Sumetion, welche man eben Ex 
‚ Sonnen nennt, nicht vollziehen würde. S. Erkenntnif. 
Intellectualität f. Intellectual, 
Intelligenz iſt eigentlich ebenfoviel ald Intellect (f. d. 
W.), bedeutet aber auch die Einficht, die man durch einen zweck⸗ 
mäßigen Berftandesgebraudy erworben hat, und enblich das Weſen 
ſelbſt, weiches niit Verſtand oder Einficht begabt ift, das man da⸗ 
ber auch ein intelligentes Wefen nennt. Infofen kann alfe 
wohl von mehren Intelligenzen die Rede fein. Ja es kann jeder 
Menſch ober jedes Ich eine Intelligenz genannt werben, umb ſelbſt 
Gott, dee aldbann die hoͤchſte Intelligenz heißt; eine Bezeich⸗ 
aungsart, die auch Anaragoras (f. d. Art.) wählte, indem er 
Sort fchlechtweg den Novs nannte. Diejenigen Sntelligenzen aber, 
von weichen in ben fog. Intelligenzblättern bie Rebe It, finb 
nichts weiter als Rotizen, bie zur Kenntniß des Publicums grlan⸗ 
gen Tollen, oft aber nur wenig wahre Intelligenz; offenbaren. 
Intelligibel heißt eigentlich fowiel als verftänbtich, fo wie 
tnintelligibel umverflänblih. Wenn aber von bee imtelfis 
gibeln Welt die Rede iſt, fo verfteht. man darunter bie uͤber⸗ 
finnliche, welche auch die Verſtandes⸗ ober (richtiger) Vernunft⸗ 
welt, bie Welt ber Ideen heißt. ©. Welt. 

Intenſion (von intendere, anſpannen, flraff anziehen, 
verſtaͤrken) iſt eigentlich die Spannung und bie dadurch verftäckte 
Wirkſamkeit eines Dinges. ‚Daher fagt man auch, ein Ding habe 

. viel Intenfität, wenn es viel innere Kraft ober einen ſtarken 
BGehalt hat. Ebenbarum fest man auch die Intenfion der Ertenfion 
entgegen, weil bie größere Ausdehnung nicht immer mit geößerer 
Kraft verbunden if, vielmehr dieſe oft ſchwaͤcht; wie wenn eine 
gegebne Menge von Licht ober Wärme ſich in einen geößern Raums 
. verbreitet. Denn hier fteht bie Intenſion mit der Grrenfion in 
amgekehrtem Werhättniffe. Daher untseftheidet man auch in Bezug 
auf die Größe die inten ſive, d. h. die Größe der Kraft ober bes 
Gehalte, von der eztenfiven, d. h. ber Groͤße des Umfange. 


= 
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Etwas Intenfin vergrößern Heißt alſo ihm mehr Kraft ober 
Gehalt geben, etwas ertenfin vergrößern aber ihm mehr Um⸗ 
fang geben. Wer viel intenſiv lebt, wirft oder genießt viel, 


wodurch aber auch bie Lebentkraft fo verzehrt werben kann, baß en . 


nicht viel estenfio, oder, wie man bann richtiger fagt, proten« 
fio d. h. nicht lange lebt. ©. Protenfion. 

Sntention ift eigentlich nur eine andre Wortfoem deſſelben 
Stammes, wie Intenfion. Dean verfteht aber unter jenem 
Worte gewöhnlich eine Spannung ober Richtung des Gemuͤths 
auf irgend einen Zweck, alfo eine Abficht, oder wie man jeht 
auch Häufig fagt, eine Tendenz. Daher iſt in der jeſuitiſchen 
Moral viel von den Intentionen die Rebe, weiche bie böfen Hands 
lungen in gute verwandeln follen, nad dem Grundfage: Der 
Zweck heilige die Mittel. S. Zweck. 

Interceffion oder Intervention (vor Interoedere 
und interrenire, ziwifchentreten, zwiſchenkommen) ift Zwiſchen⸗ 
kunft, Theilnahme an fremden Angelegenheiten bucch irgend eine 
Art von Vermittlung oder Einmifhung. Es kann dieß gefchehen 
durch Bitten, Vorſtellungen, Ermahnungen, guten Rath, aber auch 
durch Drohungen und Thaͤtlichkeiten, alfo Überhaupt auf freund 
lichem oder feindlichen Wege, als gütliche ober gewaltſame Zwi⸗ 
fchentunft. Die erſte unterliegt Leinen Bedenklichkeiten; denn es 
wird dabei dem Andern bie Freiheit gelaflen, zu thun, was er will; 
nur die Klughelt koͤnnte in manchen Fällen davon abrathen, wenn 
man vorausfähe, dag guͤtlich nichts auszurichten, und man boch 
nicht gewaltſam einfchreiten wollte. Bu bem Lestern würbe man 
nur dann befugt fein, alfo ein mit Zwang verbundnes Rech der 
Zwifhentunft (jus intercessienis s. interventionis) haben, wenn 
man entweder durch frühere Verträge bazu berechtigt, wohl gar 
verpflichtet wäre, ober wenn aus fremden Händeln, Un ‚Se 
waltthätigleiten zc. offenbare Gefahr für die eigne Sicherheit ents 
fanden wäre. So barf ein Staat wohl den Aufruhr Im Nachbars 
ſtaate dämpfen, wenn die Aufruͤhter Anftalten treffen. die Graͤnze 
zu uͤberſchreiten, oder wenn beide Staaten durch einen Bund zu 
gegenfeitigem Schutze verknuͤpft find. Außerdem aber moͤchte weht 
die gewaltſame Zwiſchenkunft als eine ungerechte Einmiſchung in 

Angelegenheiten anzuſehen fein. Cine bioß mögliche ober 
eingebilbete Gefabe kann um fo weniger dazu bevechtigen, ba man 
ebendadurch eine wirkliche Gefahr herheifährt, indem man doeh ben 
Erfoig der Zwifchenkunft nie mit Gewiſſheit vorausbeſtimmen kann. 
So hat Frankreichs Zwiſchenkunft in die fpauifchen Angelegenheiten 
Diefe nur noch vermidelter und fchlimumer gemacht s wie eb denn 
auch Sehr zweifelhaft mar, ob Frankreich ein Hecht dazu hatte. 
Dagegen iſt «6 wohl keinem :Bweifel unterwerfen, daß bie chriſt⸗ 


— ⸗— — un 
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lichen Staaten Europa's ein Recht der Zwiſchenkunft in Bezug 
auf die tuͤrkiſch⸗griechiſchen Angelegenheiten haͤtten, wenn fie ba 


- von Gebrauch machen wollten, weil babei nicht bloß bie gang 


Eriftenz eines chriftlichen Volkes bedroht ift, fondern auch Schif⸗ 


fahrt und Handel der europäifchen Staaten in ber Levante fort 
dauernd beeinträchtigt werden. Im 17. Abſch. feine Dikaͤopo⸗ 


litik bat der Verf. diefes Recht der Zwiſchenkunft ausführ 
licher erwogen. 

Snterdict (von interdieere, unterfagen, verbieten) ift eis 
gentlich jedes Verbot, befonder6 aber ein ſolches, das mit dem Aus⸗ 
fehluffe von geriffen Rechten oder Gemeinhelten verknüpft iſt; mes» 
bald es ſowohl juridiſche, als politifche und Eicchliche Interdicte giebt. 
Vergl. Bann. " 

Intereſſant IE wörtlich, mas Intereſſe erregt ober uns 
intereſſirt. So viel es alfo Arten des Intereſſes giebt, fo viel 
Arten des Sintereffanten muß es auch geben; und wenn es deren 
mehre giebt, fo folgt auch daraus, daß man nicht alles Intereffante 
für ſchoͤn erklären dürfe, vote manche Aeſthetiker gethan haben, wenn 
es gleich wahr fein möchte, daß uns das Schöne in hohem Grabe 
intereſſire. Vergl. daher den folg. Art. , 

Antereffe (von inter esse, dazwifchen oder dabei fein, andy 
daran gelegen fein) ift überhaupt Theilnahme an einem Gegenftande 
wegen feiner Beziehung auf uns felbfl. Daher fagt man ebenſowohl: 


nDie Sache hat ntereffe für mich_ oder intereffirt mich‘, als: 


„Ich babe ein Intereſſe an der Sache ober intereffice mich für 
„fie. Es giebt aber fehr verfchledne Arten des Inteteſſes, welche 
forgfältig von einander unterfchleben werben muͤſſen. 

1. 3. für das Angenehme. Dies tft die niebrigfle Art 
defielden; denn es geht auf bloße Sinnesiuft und heißt daher auch 
fhlechtweg das finnlihe 3. Man könnt es auch das thie⸗ 
eifche nennen, weil e8 der Menfh mit allen Thleren gemein bat. 

2. 3. für das Nuͤtzliche. Diefes fteht ſchon höher; denn 
es beruht auf einer verftändigen Meflerion, welche nicht den unmits 
telbaren Genuß, fondern die Kolgen berhdfichtigt, und daher uns 
oft beſtimmt, auf jenen zu verzichten. Man koͤnnt' es daher ſchon 
ein intellectuales 9. nennen. Wenn indeß babei nur auf bie 
Annehmiichkeit jener Folgen reflectirt wird, fo tft es doch bloß ein 
verfchleierted oder verfeinertes ſinnliches J. 

3. 3. für das Wahre. Diefes ſteht noch höher; denn es 
liegt demfelben eine Idee bee theoretiichen Wernunft zum Grunde, 
nämlich die Idee ber abfoluten Harmonie unfter Vorſtellungen und 
Erkenntniffe, welche Idee eben durch das W. Wahrheit bezeichnet 
wird, Es iſt alfo dieß ein J. der Vernunft felbft oder ein ratio= 
nales 3. Dit demſelben verwandt IE"? 


‘ 
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4, bes 3, für das Gute. Diefem legt nämlich eine Idee 
ber praktiſchen Vernunft zum Grunde, die Idee der abfoluten Hars 
monie unſrer Beſtrebungen und Handlungen, als worin eben bie 
ſchlechthin fo genannte oder fittliche Güte derſelben beftcht. Es iſt 
folgih auch ein rationales J. Zum Unterfchiebe kann jenes 
ein theoretifches, biefes ein praktifhes 3. heißen. Daß 
biefes höher ſtehe, ale jenes,. kann 'man eigentlich nicht fagen.' 
Denn es if auch Pflicht, fich für die Wahrheit als ſolche (ohne 
Ruͤckſicht auf deren Folgen ober ben davon zu machenden Gebrauch ) 
zu intereſſiren. Mer daher gegen das Mahre gleichgültig wäre, - 
wär’ es gewiß auch gegen das Gute. Sollte jeboch ber Vernunft, 
wieferne fie praßtiih heißt, ein gewiſſer Primat (f. d. W.) zus 
kommen, fo wuͤrde man auch dem 9. für dad Gute noch einen 
hoͤhern Werth beilegen koͤnnen, als dem für das Wahre. 

9. 5. fr das Schöne. Diefes geht nicht ſowohl auf das 
Materiale ber Dinge — benn biefes iſt bei fchönen Gegenftänden 
oft hoͤchſt unbedeutend — als auf ihre Form, wieferne dieſelbe 
einen wohlgefälligen Eindruck auf uns macht ober einem äfthetifchen 
Bebürfniffe in uns zuſagt. "Man Eönnt’ es daher auch eim aͤſthe⸗ 
tifhes J. nennen. Doch befafft dieſer Ausdruck auch zugleich 
das damit verwandte 

6. 3. für das Erhabne, wo mie uns für die Größe bes 
Gegenſtandes interefficen, indem wir uns durch deffen Betrachtung 
erhoben fühlen. — Zaffen wir nun die beiden legten Arten des J. 
unter dem Titel bes Afthetifchen zufammen, fo gränzt baflelbe zwar 
auf der einen Seite an das finnliche, weil es meift finnliche oder 
doch darch bie Kunſt verfinnlichte Gegenftände find, welche uns fo 
intereffiten. Auf der andern Seite aber nähert es fi) auch dem 
rationalen J., weil Schönheit und Erhabenheit, ald etwas in feis 
ner Art Vollkommnes (Idealiſches) gedacht, auch Ideen ber Ber: 
nunft find, wenn gleich bie Einbildungskraft dabei mit ins Spiel 
gezogen wird. Wegen ber Frage, ob das Wohlgefallen am Schoͤ⸗ 
ven und Erhabnen ein intereffirtes ober unintereffirtes 
ſei, f. ben folg. Art. Hier iſt nur noch zu bemerken, daß, wenn 
vom Intereffe in bee Mehrzahl ober von ISntereffen bie 
Rede ift, darunter entweber bie Zinfen eines Capitals verflanden 
‚werben, teil dieſes eigentlih nur infofern uns intereffirt, als wir 
von bdemfelben irgend einen Nutzen ziehn — oder Vortheile uͤber⸗ 
haupt, wobei e8 dann weiter auf die Art diefer Vortheile ankommt. 
Man unterfcheibet daher wieder niedere und höhere Intereſſen, 
fpricht von Sntereffen der Einzelen und des Geſammtheit, 
welche legtere auch gefelifchaftliche (häusliche, bürgerliche ober poll: 
tifhe, auch kirchliche) Sintereffen ‚heißen, alſo auch won Sutereffen 
der Staaten und Völker, ja von Intereffen der ganzen Menſch⸗ 


2 
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heit, Me benn freillch als Die. dbchſten (folglich als catlenale) 
gedacht werden muͤſſen. 

Intereffirt heiße gewoͤhnlich czennutig fo wie uninters 
ef f irt uneidennügie. Man denke atfo dabei sur an bas finniiche 
Intetefſſe, es fer nun Bloß (grob) finnfcd ober durch Reflexion ver» 
feinert, fotglich inſoſern intelectual. S. ben vor. Art. Wenn bas 
ber in der Moral vom Intereffirten ober unintereffirten 


Wohlwollen gegen Andre bie Mebe IR, fo verficht man eben 
ein ſolches, welches durch Mickfichten auf eignen Genuß oder Nur 


per entweber geteübe ift oder che. Hienach laͤſſt ſich atuch bie 
zwiſchen Kant und Herber umd deren beiberfeitign Anhängern 


neuerlich zur Sprache gekommene Streitfrage Leiche entfcheiben. 
Kant erklaͤrte naͤmllch das Wohlgefallen am Schönen für 


ein unintereſſirtes und definirte ſogar das Schöne ſelbſt als 
ettvas, das ohne Intereſſe gefalle. Natuͤrlich dacht' er dabel 
nur an das niedre oder ſinnliche J., um deſſen willen auch ber 


Menſch intereſſirt heißt, wenn er demſelben einzig oder doch vor⸗ 


— 


zugsweiſe ergeben iſt. Herder aber dachte an das höhere aͤſthetiſche 
Intereſſe, um deſſen willen das Schöne ſelbſt intereſſant heißt, 
weil es uns eben intereſſire, und nahm daher großen Anſtoß an 


jener Behauptung. Es waͤre alfo bei dieſem Streite, wie bei fe 


viefen andern, nur auf eine gehoͤtige Verſtaͤndigung angekommen, 
um den Zwieſpalt zu heben. Denn je nachdem man das W. In⸗ 
tereffe nimmt, kann man jenes Wohlgefallen ſowohl intereſſirt als 
uninteteſſirt nennen. Uebrigens iſt es gewiß, daß es auch im nie⸗ 


‚dern Sinne eine Menge von hoͤchſt intereſſirten Liebhabern des 


Schönen giebt. Aber ebendarum iſt auch Ihe Wohlgefallen eber 
Intereſſe am Schönen kein echt Afihetifchee. 
ntermundien (von inter, ziwifchen, und munmdas, die 
Weit) find die Räume zwiſchen den verſchiednen Welten, in weiche 
Epikur feine Götter verfegte, damit fie bort ein von den Weltange⸗ 
legenheiten ungeftörtes ſeliges Leben führen möchten. ' Griechiſch 
heißen fie Metakosmien (neraxoomm, von used, inter: m. 


‚trans, und xoouos, imundus), Bei Diogenes 2. (X, 89) 
kommt es auch in der Einzahl vor und wirt erklaͤrt buch Sadraua 
kerafv xoouev, Entfernung ober Abftand zwiſchen ven Welten, 


alſo nicht der Raum zroifchen unfeer Exbe und dem Himmel, wie 


es Schneider in feinen griechiſchen W. B. erllaͤrt. Vebrigen⸗ 


ſ. Epikur. 


Interpolation (von interpelare, ausbeſſern, einfegen 


ober einfcyleben) kann theils eine wirkliche Ausbeflerang theild aber 
auch eine Werberbung durch fremdartige Einſchiebſel oder * 
bedeuten. In der legten Bedeutung nimmt man es vorzuͤglich in 

kritiſcher Hinficht, indem alte Schriften oft durch ſolche Interpola⸗ 
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tionen verderben worden. Auch den Schriften Ber alten Phlleſo⸗ 


pheh iſt es fo ergangen; weshalb die Kritik erfi dem Text von der⸗ 
gleichen Bufägen wieder reinigen muß, bevor man Ihn in Biftorifche 
philoſophiſchor Hinfiht benugen kann. 

Interpretation (von interpres, der Dolmetiſcher) iſt 
Auslegung (f. d. W.) einer Rede oder Schrift. 

Intertegnum (von inter, zwiſchen, und regnum, das 
Reich) iſt ein Zwiſchenreich d. h. ein Zeitraum, wo nad dem Ab» 
gange eines Regenten nicht ſogleich ein Andrer da iſt, welcher die 
Zügel der Regierung zu ergreifen befählgt und befugt iſt. Sotche 
Zeiträume find für die Staaten ſehr gefährlih, well fie dadurch 
leicht in Anarchie ober Bürgerkrieg verſinken. Scherzhaft hat man 
in der Geſchichte der Philoſophie folhe Perioden, wo kein Philo⸗ 


foph auf dem Gebiete dee Wiffenfchaft den Ton angab ober mit 


fenm Anfichten herrſchte, philofophifhe Interregna ges 

sanıt. Diefe finb aber der Wiſſenſchaft eher vortheilbaft als 

nachtheilig geweſen. Denn auf dent Gebiete ber Philofophie 

fol niemand herefchen, als bie philoſophirende Vernunft, bie 

aber ſtets eine Mehrheit von Meprifentanten haben muß, bas 

mit alter Einfeitigkeit und Beſchraͤnktheit bes Individuen vorge 
werde 


Intervention f. Interceffion. 

Inteftaterbfolge f. Erbfolge. 

Intoleranz (von telerare, dulden) iſt Undulbſamkeit 
©. Duld ſamkeit. 

Introduction (von Introdacere, hineinfuͤhren) iſt 
Einleitung (ſ. d. W.), folglich verſchieden von Ins 
duction. S. d. W. Doc wird zuweilen auch dieſes für 
jenes gebraucht. 

Intuition (von. intueri, anſchauen) iſt eigentlich übers 
haupt Anfhaunng ©. d. W. Man braucht es aber oft in 
der befondern Bedeutung Aner angeblichen Anſchauung des Lebers 
finnliden aber Göttliche mittels der Einbildungskraft, dergleichen 
fi) nit nur eeligiofe Schwärmer, fondern auch manche phantas 
ftifche Philoſophen angemaßt haben. Sie legten fich daher eine 
eigne Intuitionogabe bei, die andern Menſchenkindern verfagt 
fel. — Ben bee Intuition Kbechaupt hat das Intuitive (d. h. 
das Anſchauliche) feinen Namen, 3. B. die intuitive (auf ins 
nere oder Aufere Wahrnehmung gegrändete) Erkenntniß, des⸗ 
gleichen die intuitive Gonfkruction ber Begriffe ©. 
@onftruction. zz. 

Intus — ut libet, foris, ut moris (innerlich nach Beile⸗ 


ben, dußerich nach Bitte) iſt ein verwerflicher morali 6 reiglofer 


Grundſatz, weil ee zur Verſtelliumg und Heuchelei 
\ 


. 
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Wenſch fol auch den Muth haben, feine Ueberzeugungen vor ber 


1) 


Welt zu bekennen; und wenn bieß nur Ale thäten, fo würde mit ’ 


tiefem Bekenntniß auch wenig Gefahr verknüpft fein. Denn bie 


Mahrheit würde dann auch durch die Menge ihrer Bekenner ihren 


Gegnern Achtung gebieten. Diefe würben es nicht wagen, ſich an 
jenen zu vergreifen, aus Furcht vor dem Widerſtande. Wenn aber 
die, ‚welche die Wahrheit ertannt haben, meinen, man müffe aus 
Klugheit damit hinter dem Berge halten, fo haben die Feinde ber 
felben fchon halb gewonnen Spiel. Wegen des angeblichen Urhe⸗ 
bers jener Klugheitsregel f. den Art. Caͤſar Cremoninus. 

Intusfusception (von intus, inwendig, und zusci« 
pere, aufnehmen) tft die innige Aneignung fremder in ben orga= 


“ nifchen Körper aufgenommene: Stoffe. ©. Ernährung. 


Invaſionskrieg (von invadere, an⸗ oder einfallen) ift 
ein Angriffskrieg durch plöglichen Einfall in das fremde Gebiet; 
dergleichen die Vernunft nicht als rechtmäßig anerfennen, Tann. 
©. Krieg und Kriegsredt. 

AInvention (von invenire, erfinden) = Erfindung. 
S. d. W. und Entdbedung. 

Inverſion (von invertere, umkehren) iſt bloß fprachliche 
oder grammatiſche Umkehrung eines Satzes, alſo weſentlich unter⸗ 
ſchieden von der logiſchen, welche Converſion heißt. S. d. W. 

Involution (von involvere, einwickeln) iſt Einwicke⸗ 
lung, das Gegentheil der Evolution oder Auswickelung. 


Wegen der Involütionstheorie ſ. Zeugung. 


anzioten f. Anzeiden, 
Job f. Hiob. 

Jochai ſ. Simeon. 

Johann oder Johannes ohne weitere Bezeichnung iſt 
ein angeblicher ſcholaſtiſcher Philoſoph, der von dem ungenannten 
Derf. einer Geſchichte Frankreichs von Robert bis auf Philipp 
I. als Urheber des Nominalismus und ats Lehrer von Roscelin, 
Arnulph und Robert von Paris aufgeführt wirb, folglich 
im 11. Ih. gelebt haben muͤſſte. Da aber diefen 3. fonft: nie 
mand kennt und ba gewöhnlich Roscelin als Urheber des Nomi⸗ 
nalismus genannt wird, ſo iſt die Exiſtenz jenes J. ſehr zweifel⸗ 
haft. ©. Salaberti philos. nomin. vindicatio (Par. 1661. 
8.) p. 15. und Meinersii comment. de Nominalium ac Rea- 
lium initiis, in Comm, soc. scientt. Gott. T. 12. p. 2%. — 
Wegen eines andern Johannes, ‚der zu Anfange des 16. Ih. 
als ein philofophifher Charlatan in ber Welt umherzog, ſ. Char: 
lataniemus. - | | 

Johann, mit der Bezeichnung XXL, auh Petrus 
Hispanus genannt, ob ex gleich. aus Liffabon gebüxtig. war, feit 


| 
| 
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1276 Papft und bereits im folg. J. nach einer nur achtmonat⸗ 
lichen Regierung geſtorben, hat fich unter ben fcholaflifchen Philos . 
ſophen des 13. Ih. duch ein Compend. ber Logik (summulae 
logicales genannt) einen Namen ertsorben, inbens ex barin bie 
nachher fehr gewöhnliche Bezeihnung der Schluffmoden (f. d. 
W.) wo nicht zuerft aufgeftellt, doch mehr in Aufnahme gebracht 
bat. Es werden ihm auch für feine Zeit bedeutende mebilinifche 
Kenntniffe beigelegt. &. Joh. Tob. Koͤhler's vollftändige 
Nachricht vom Papfte Johann XXI, welcher unt. dem Nas 
men Petr. Hisp. als ein gelehrter Arzt und Weltweiſer berühmt 
if. Goͤtt. 1760. 4. 

oh. Chryfoloras f. Chryfoloras a. E. 

Joh. Ehryforrhoas f. Joh. v. Damask. 

Joh. Duns Scotus f. Scotus. 

Joh. Parvipontan ſ. Parvipontan. 

Joh. Philopon ſ. Philopon. 

Joh. Scotus Erigena ſ. Erigena. 

Joh. Stobaͤus ſ. Joh. v. Stobi. 
Johann von Damask (Johannes Damascenus), auch 
CEhryſorrhoas genannt, ein Moͤnch des 8. Ih. in einem Kloſter 
bei Serufalem, der ſich nicht nur durch Aufftellung eines theologifchen 
Syftlemd (exdeoıs ns opFodokor zuosewg — expesitio ortho- 
doxae fidei), welches als das erſte feiner Art in der morgenlänbis 
fchen Kirche angefehen wird, fondern auch durch Beförberung des 
Stubiums der ariftot. Philoſ. auszeichnete. Seine Werke hat 
Mid. le Quien (Par. 1712. 2 Bde. Kol.) herausgegeben, 
wo man auc fein Leben befchrieben findet. Sein Geburts» und 
Zobesiahr iſt nicht bekannt. Letzteres wird gewöhnlich um ober 
nad) 750 gefegt. Vergl. Nicolaus von Damast. 

Johann von Fidanza f. Bonaventura. 

Sobann von London (Johannes Londinensis) eig 
fcholaftifcher Phitofoph des 13. Ih., Schüler von Roger Baco, 
den er in-Rom beim Papfte gegen bie Befchuldigung der Zauberei 
amb ber‘ Verbindung mit böfen Geiſtern zu vertheibigen fuchte. 
Sonſt unbekannt. . 

Johann von Mercuria (Johannes de Mereuria) ein 


ſcholaſtiſcher Philoſoph des 14. IH., dee ſich zur Partei ber Nor . 


minaliften hielt und ein freiexes Denken liebte, deshalb aber auch 
in Anfprud gmommen wurbe, wie aus Boulay’s Hist, Univ. - 
Paris. T. IV. p. 308 sq. erhellet. Schriften ſind nicht von ihm 
vorhanden. . 

Sobann von Ravenna, eigmtlih I. (Giovanni) Mals 
pighi oder Malpighino v. R., auch ein Scholaſtiker bes 14. 
Ih., der zu feine Zeit ein. ſehr berühmter Lehrer zu Pabua und 


. #16 Bob. von Salisbury Soh. von Stobi . 
Bin; war mb befeift mehre Schuͤler zog, welche nachhee für 
die Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften und des guten Geſchmackt 
eben ſo eifrig als giädlich arbeiteten. Doc hat er ſich als Phile⸗ 
ſoph eben nicht ausgezeichnet. Im 1. B. von Meiners’s Le 
——— beruͤhmter Maͤnner findet ſich auch die Blogen 
Johann von Salisbury (Johannes Sarisberiensis) 
aud 3. der Kleine (J. Parvus) genannt, geb. im 2. Tahrzehent 
des 12. Ih., "begab ſich frühzeitig (1137) aus England nach 
eich, hörte zu Parts Abdlard, Robert von Melun, 


Wilhelm von Couches und andre Scholaſtiker feiner Zeit, lernte 


über, trotz feinse Vorllebe für Ariftoteles, durh das Studium 
andrer Claſſiker geblibet, das Sehlerhafte ber ariſtoteliſch⸗ſcholaſti⸗ 
ſchen Philoſophie bald einſehn, und ruͤgte inſonderheit die einſeitige 
Beſchaͤftigung mit einer ſpitzfindigen Dialektik und ——— 
Ontologie. Er ſcheint ſich daher auch keiner beſtimmten Parteil 

Scholaſtiker angeſchloſſen zu haben. Doch erhellet aus ſeinen F 
tern Spoͤttereien über die Nominaliften, daß ex den Realiſten ges 
neigter wm. Da er ſich nach feiner Ruͤckkehr ins WBaterland 


(1140) im Streite der koͤniglichen und ber geiſtlichen Macht als 


Sünftling der Paͤpſte Eugen’s UL und Habdrian’s IV. auf 
bie Seite der Legtern fehlug, fo 309 er fich den Haß‘ der koͤnig⸗ 
Ulchen Partei zu und warb 1163 nebft dem Kanzler Thom. 
Beer ans England verwiefen. Nah 7 Jahren, ats ſich der 
König mit dem Papfte wieder ausgefshnt, erhielt er zwar Erlaub⸗ 
niß zur Ruͤkkehr, begab fich aber bald darauf nach Frankreich, und 
ſtarb Hier 1180 als Biſchof von Chartres. Seine Schriften find 
befonders in hiſtoriſch⸗ philoſophiſcher Hinſicht merkwuͤrdig, um ben 
Geiſt der ſcholaſtiſchen Philoſophie jener Zeit kenmen zu lernen. 
Dahin gehören vorzuͤglich: Folyoraticus (s, de nugis carialium 
&t vestigiis philosophorum) in 8, und Metalogivus in 4 Bü- 
chen, beide zufammengebrudtt: Leid. 1639. Amft. 1668. 8. — 
Seine (301) Briefe enthalten aud viel dahin Gehöriges und find 
zugleich mit Gerbert's Briefen herausgegeben zu Pae. 1611. 4. 
— Seine Schr. de vita Anselmi- findet man in Wharton’s 
Anglia satra. P. IE. p. 149 ss. 

Johann von Stobi in Macebonien (Johannes Ito- 
bacus — auch oft fchlechtimeg Stobäus genannt) ein Neuplato⸗ 
niker des 5. ober 6. Ih. nach Ehr., der fi bloß als Sammler 
aus philoſſ. Schriften, die zum Theile verloren gegangen, um bie 
Geſch. ber Philof. einige Verdienſt erworben. Da ihn kein aͤlterer 
Schriftſteler als Photius Im f. Biblloch. (cad. 147) und Suis 
das in ſ. W. B. (sv. Inasıng Fcoßuss) erwähnt, fo muß 


—— er erſt Im einen ſpaͤtern Zeit gelebt haben, bie ſich nicht genau ber 





— — — — — 





gonſſche Ppitufophenfäub- Soſepyh ETT. 


flinunen :Iäffe: Daß er Ehriſt geweſen, hat wan Memile aus fe 
wen Namen geſchloſſen; vielmehr ſcheint er. Heide geweſen gu ſein, 
ba er nur heibniſche Schriftſteller eitirt mb excerpirt. Seine Elise 
ardoloyıov zuloywr, anopfeyuaren nu UnOInKur) wre 

den fouft ſehr geſchaͤgt und daher mit dan Herne des Amalthea 
(ooram ospiae) verglichen, find aber doch nur eine planlofe Gamm⸗ 
lung, welche den Berfall der Niloſophie zu jener Beit beweiſt. 
Die befte Ausg. if: Joh. Stob. eclegarum pbysicerum 6 
ethicarum libb,. H. Gr. et Ist. ed, Heeren, tt..1792 — 


Ei 


men als ein aus 4 Büchern befishendes Merk betzadtet suechen? 
binterlaffen, weiche zu Frkf. 1581. Sol. und von Show m Ip. 
2797, 8. hemsßg 


find. 

Joniihe Doitsfophentante iſt die erſt⸗ griechiſch⸗ 
Schule der Art, Indem di Griechen den Übrigen auch in , . 
biefer A der ‚Bildung — Da ſich dieſe Schule viel 
seit Natnrforfchung beichäfeigte und bei ihren Speculationen meiſi 
von phnfilgen Principten ausging (mobei fie fich aber in unfintthafte 
Hppotheſen verlor, da es der Naturferſchung zu jener Zeit noch am 
eines: feften · Geundlage, nämlich an Beobachtungen und MWerſuchen, 
Medmuingeis and Meſſungen fehlte): fo huß fie bie zbaiiine 
Schule Sufter berfelben war Thales. S. b. Art 
kange fie. dauerte und wie meit fie fich verbreltete, laͤfft ſch * 
genau beſtiammen. Anarimander, Anarimenes uns Ana» 
ragoeas waren bie andgezeichnetften Gtieber derſelben. S. hiefe 
Namen. Auch vergl. Ritter's Geſchichte der denifchen Philoſo⸗ 

pꝓbie. Bert. 1821. 8. — Nach der Analogie der del —— 
MHauptdialekte, des ioniſchen, doriſchen und aͤoliſchen, bat ma 
außer der ioniſchen Philoſophenſchule auch no eine borifche 
und eine Anlifihe angenommen, und unter jener bie ppthago⸗ 
riſche, amter dieſer die elentifche verflanden. Dieſe Benermun⸗ 
gen [einen aber ber Sache nicht angemeifen, da ſie auf Die Phi⸗ 
loſophie gar keine Beziehung haben. 

Soſeph oder Flavius Jofepsus, se. zu Jeruſalem 
37 nad Chr. mb get. g egen das Ende deB 1. Ih., wird vom 
Mandyen mit zu den pescäifäpen oder —ã Philoſophen ges 
zählt, weil er in feinen Schriften, bie meiſt hiſtoriſch⸗ antiquari⸗ 

Inhalts find, einige Bekanntſchaft mit ber griechifchen Phi⸗ 
tofophle zeigt, und biefelbe benutzt, um bem Judenthume durch 
Vergleichung der juͤdiſchen Religionsferten mit ben griechiſchen Phi⸗ 
loſephenſchulen (der Phariſaͤer mit ben Stohkern, ber Sad⸗ 


e 
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duzaͤer mit den Epikureern, und der — mit ‘den Py⸗ 
cthagoreern) ein philoſophiſches Gepräge aufzudruͤ Damit 
e6 den Griechen und Römern, bie das Judenthum ph 

unter einer ihrem Gefchmade angemefineen Form erichlene. Des⸗ 
ba kann aber doch 3. ſelbſt nicht ein Philoſoph genannt. werben; 
denn feine Kenntniß der Philoſophie ſcheint nur fehr oberflächlich 
geweſen zu fein, wie ſelbſt aus feiner Autobiographtie erhellet. ©. 
Fi Josephi de vita sua: lib. Gr. ed, Henke. Braunſchw. 
41736. 8. Deutfh von Eckhard. 2pi 1782. 8, von Frieſe. 
Altona, 1806. 8. — Die fänmtlichen,, ‘griech. geſchriebnen, Werke 
des 3. haben Hudfon (DOrf. 1720. 2 Bde. Fol) Hanertamp 
(Amft., Leid. u. Ur. 1726. 2 Bde. Kol) und Oberthuͤr (Rp. 
3782 — 5. 3:Bbe. 8.) eine gute Chrestomathia Haviuna aber 
Drenbelenhurg (2p;. 1789. 8.) herausgegeben. — —Auch vergl. 
den Aut. Philo von Alexandrien. 

% ofeph IL, sub. 1 en ſeit 1764 roͤmiſcher König, feit 
4765 roͤmiſch ⸗deutſcher Kalfer, geſt. 1790. Hat gleich diefer große 
Fuͤrſt (außer feinen fpäterhin gefammaelten und gedruckten Briefen) 
Sein ſchriftliches Denkmal feines phlloſophiſchen Geiſtes hinterlaffen, 
fo hat er denſelben doch durch Beguͤnſtigung ber Denk⸗ und Preff⸗ 
freiheit, durch Aufhebung ber. Leibeigenſchaft und durch Einführung 
eines neuen. Geſetzbuches, welches ſich durch Liberale Grundſaͤtze 


J —— fo ſehr bewährt, daß er auch Hier eine Stelle‘ unter 
en Männern 


verdient, welche das Studium der Philofophie pras 

Bee beföcbert Haben — umb zwar um. fo mehr, da es neuerbings 
Mobe geworben, biefen Monarchen: eben fo, wie feinen. großen 
Nebenbuhler Friedrich II, zu. verungiimpfen. Und doch gab 
ihm biefer -Feibft das ſchoͤnſte Zeugniß, welches ein Monarch dem 
andern geben Bann, daß er den Ruhm feiner. Pflicht. aufopfere und 
daß. Deutſchland keinen groͤßern Kaiſer gehabt habe. S. Anekdo⸗ 
ten und Charakterzuͤge von K. Joſeph I. tin 3 hellen) unb 
Dez31’s. Chavakteiftit 3. IE (Wien 1790. 8.). 
Jourdain, ein franz. Schriftſteller aunfeer Zt, der ſich 
um die Geſchichte der Philoſophie durch folgende. von der Akademie 
der Infcheifter sie. Paris gekroͤnte Preisſchrift verdient gemacht bat: 
Recherches critiques sur l’age et I’ origine des traductions 
Iatines d’ Aristote et sur les cemmentairca greos ou arabes 
employes par des docteurs scholastiques, Par. 1819. 8. Vergl. 
Goͤtt. gell. Anz. 1819. St. 142 

Sournale, philoſophiſche, f. —E Beitfäriften. 

Joyaud (Claude Frangeis le Joyaud), ein franz. Ras 
turphiloſoph unfter Zeit, der fich über * in Frankreich herrſchende 
Atomiſtik zu einer mehr dynamiſchen Anſicht von der Natur erho⸗ 


ben bat, wie aus feinen Principes naturels ou notions gemärales 
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et. pertieuliösen des forces Virantes primordiales (Par. € 
Die. 8.) erhellet. 
Ipse dixit (avros apa) — Er hat's gefagt — iſt frei⸗ 


lich * ſehr umphiloſophiſche Formel, deten ſich die Pythagoreer 


bedient haben. ſollen, um ihre Behauptungen zu bekraͤftigen. Er 
war naͤmlich Pythagoras. Daß nicht Alle blinde Verehrer 
und Nachbeter ihres Meiſters. waren, verſteht ſich von ſelbſt. 
Uebrigens findet ſich, wenn auch nicht gerade dieſe Formel, doch 
das Schwoͤren anf die Worte des Meiſters (jurare in verba ma- 
gissri) auch in vielen andern Schulen. 

Irdiſch (nicht bil) f. Erde und Himmel, 

Irenik f. Henoti 

JIronie — von s:009, der ſich verſtellt, ein Spoͤtter) iſt cine 
Art der Verſtellung, bie aber nicht betruͤgen, ſondern ſcherzend bes 
lehren ober beffeen wil. Man nimmt die Miene ber Unwiſſenheit, 
Einfalt, Treuherzigkeit, Naivetaͤt an, um das Fehlerhafte. in den 
Meinungen oder dem Betragen Andrer In. einem ſolchen Lichte 
darzuftellen, daß es als ungereimt -erfcheint und daburch TLächerlich 
"wied.:: Daher konmt ed, daß isonifhe Meben dem Wortfinne nad) 
loben, während fie doc, eigentlich kadeln, oder daß der kroniſch e« 
dende eine ernithafte Miene macht, währerib er doch feinen Scherz 
mit Andern treibt‘ oder innerlich Über Ge lächelt. Inſoferne koͤnnte 
man Ironie wohl mit Campe durch Schalksetnſt uͤberſetzen, 
wenn das Wort nur nicht ſo hart klaͤnge. Die J. kann feiner 


oder groͤber ſein. In der feinern J. war Sokrates Meiſter, 


weshalb ex ſelbſt der attiſche JIron und die ihm eigenthuͤmliche 
J. Die ſokratiſche genannt wurde. Er machte aber doch davon 


eimen bald ſchaͤrfern bald milden Gebrauch, je nachdem er es mit. 


anmafenden Sophiften zu thun hatte, deren Bloͤßen er aufdecken 
wollte, um fie feibft dem Gelaͤchter Preis zu geben und dadurch 
um ihre Anſehn zu bringen, ober mit jungen Männern, die, wenn 
auch mit manchen Fehlern behaftet, doch feinen. Umgang zu ihrer 


Bildung ſuchten und daher eine fhonmdere Behandlung verdienten. | 


©. Sokrates und Sophiſt. 

Srrationalidömus (von ratio, die Bermunfe) ft eine 
vernunftwidrige Anficht, Denkweiſe oder Maxime, beſonders In 
Bezug auf religioſe Gegenſtaͤnde, indem ber Irrationaliſt dee 
Vernunft die Befugniß abſpricht, uͤber ſolche Gegenſtaͤnde zu use 
theiten und darauf bezuͤgliche Lehren (vornehmlich ſolche, die ex für 
geoffenbart haͤlt oder aus einer übernatürikhen Quelle ableitet) einer 
vernünftigen Pröfung zu unterwerfen. S. Rationalismus, 
Daher wird bee flrengere Supernaturatismus (f. d. W.) 
leicht zum Irrationalismus und predigt bann ben blinden Glauben. 
©. blind. Was man in: bes Machematik irrational nennt, 


480 Sereformabel. Irreſiſtibel 
gehört nicht Reher, indem man babel an ein Verhaͤltuiß (mas 
auch ratio heißt) denkt, das fich durch Leine gegebne Größe ganz 
genau boflimmen ober meflen läfit, wie das Verhaͤltniß des Dinde 
meſſers als einer geraden Zinie zum Uustreife al6 einer krummen. 
Srreformabel (von reformare, umgeflalten, vorzůgllch 
sum Beſſern) heißt, was fich für volltommen oder unverbefferlid 
Hält und fid) daher auch nicht zum Beſſern umgeflalten laffen will, 
wie die xoͤmiſch⸗ katholiſche Siche, od fie gleich ber abeflecung 
gar ſehr faͤhig and bebürftig if. Denn In der : lt iſt 
Überhaupt nichts irreformabel, auch Bein philoſophiſches oder theolo⸗ 
gifches, kein politiſches aber kirchliches Syſtem. Alles fol daher 
allmaͤlich reformirt werden. | 
nt Srrefzagebel (vom refrasigere ober refringere, zerbres 
hen) irrefutabel (van refutare,; widerlegen) iſt unwis 
derie aber, Im Mittelalter hießen bie Scholaſtiker, weiche recht 
gunganfertige Streiter waren, dooteren irrefragabiles. Dieſer 
aweideutige Ehrentitel ift zwar auß ber Mode gekommen. Aber fi 
jeibft für irrefragabel zu halten, iſt noch immer in ber Mode. 
Irregularitst iſt ſoviel als Kegelmibrigkelt ober 
Abweichung von .einer gewiflen Regel. ©. d. W. 
Sereligiofisät iſt das Gegentheil Religiofitde. 


M 
Irremiſſibel (von remittere, erlaſſen oder vergeben) hei⸗ 

Sen Sänken, bie nicht vergeben werben koͤnnen, wie die fog. 
Sünde wiber ben heiligen Geiſt. Was das aber fie eine Sünbe 
dei, hat bis jegt nech niemand mit Beftimmtheit fagen koͤnnen. 
An und fir fi) betrachtet muͤſſen alle Sünden remifſſibel ober 
vergeblich fein, ſobald fi der Sünder nur beſſert. S. Erloͤ⸗ 
fung und Shndenvergebung. 

Irremonſtrabel f. Remonfration. 

Seren ift menfhlich (errare humamım est) will 
daß das Irren eine nothwendige Folge der menfchlichen Befdhräntt- 
beit ſei. Es iſt alſo auch infofern ober im Allgemeinen betrachtet 
unvermeidlich, obwohl jeder eingele Irrthum als vermeiblich 
angeſehn werben muß, weil es immer möglich bleibt, das Gemuͤth 
durch forgfältige —— ber Gruͤnde eines Urtheils unb darch 
Vorſicht im Urtheilen uͤberhaupt davon zu befsien. Folglich iſt es 
auch Pflicht, ſich und Andre ſopiel als moͤglich vom Jrrthume frei 
su machen. Es ſoll daher durch jenen Grundſatz das Irren micht 
gerechtfertigt ober gar empfohlen, ſondern es ſoll nur vechuͤtet 
werden, daß man den Grund davon nicht immer im ber menſchü⸗ 
hen Bosheit ſuche, obwohl dieſe auch zum Jrren verleiten kann. 
Vergl. Irrthum. 

Irreſiſtibel (von zwsistere, wmiberfichen) J— unwider⸗ 








Irrglaube Irrthum 481 


ſtehlich. Diefe Eigenſchaft wird im Staatsrechte dem NRegenten 
beigelegt, weil ihm in feiner gefegmäßigen Wirkſamkeit nicht wider⸗ 
ſtanden werben fol, obwohl kann. Er ift es alfo nur in dee Idee 
oder nad) dem reinen ‘Begriffe ber Wiſſenſchaft vom RMegenten als 
Repraͤſentanten des Geſetzes, aber nicht immer in der That. In 
dieſer Hinſicht iſt nur Gott irreſiſtibel, weil allmaͤchtig. ©. 
Allmacht. 

Irrglaube iſt ſoviel als irriger d. h. falſcher Glaube 
(fides erronea s. falsa). "Aller Aberglaube iſt daher Irrglaube, 
wiewohl nicht aller Steglaube Aberglaube if. S. Glaube und 
Aberglaube. 

Srritabilität (von irritare, anrelzen, erregen) iſt Er⸗ 
regbarkeit. S. d. W. Man fest ihr gewoͤhnlich die Senſi⸗ 
bilitaͤt oder Empfindungsfahigkeit entgegen, obwohl die 
Empfindung immer auch auf einer gewiſſen Erregung beruht. S. 
empfinden. Man denkt aber bei jenem Gegenſatze nur an das 
organifche Verhaͤltniß beiber oder an die materialen Bedingungen 
(Muskeln und Nerveh), von welchen dieſelben Im organifchen Köxs 
per abbangen; und in diefer Beziehung iſt es nicht unrichtig zu 
fagen, daß die Irritabilitoͤt hauptſaͤchlich vom Muskelſyſteme die 
Senfibilität aber vorzugsweiſe vom Nervenſpſteme abhange. Das 
Weitere. hierüber gehört in die Phyſiologie. 

Irrthum (error) iſt ein falſches Urtheil, das für wahr 
gehalten wird, alſo fuͤr den Irrenden den Schein der Wahrheit 
bat. Denn wiſſentlich haͤlt niemand ein falſches Urtheil für 
wahr, wenn er auch ſchlecht genug waͤre, um irgend eines Vor⸗ 
theils willen es flie wahr auszugeben und dadurch Andre in Irr⸗ 
thum gu ſtuͤrzen. Allee Irrthum entfpringt zulegt aus einem ges 

wife Scheine, ber und zu einem falfchen Urtheile verleitet. In 
der Urtheilskraft aber, die entweder von Natur zu ſchwach ober nicht 
geübt genug ift, A ai im Mangel an Aufmerkſamkeit auf ben 
eigentlichen Grund bed Urtheils, muß bie naͤchſte Quelle des Irr⸗ 
thums gefucht werben, wenn gleich der entferntere Anlaß dazu an» 
derewo liegen kann, 3. B. in einem Sinnenfcheine, einem Blend⸗ 
werke der Einbildungskraft, böfen Begierden, Affeeten und Leiben« 
ſchaften x. Nur in einer buch den Sünbenfall verborbnen Ver⸗ 
nunft des Menfchen darf man nice mit einigen Theologen bie 
Duelle des Irrthums fuchen. Denn wäre die Vernunft wirklich 
verborben, fo wäre auch gar keine Rettung vom Irrthume möglich, 
—— nicht durch eine angebliche Offenbarung, wenn nicht vorher 
ie Vernunft in ihre urſpruͤngliche Integritaͤt hergeſtellt wuͤrde. 
Der — e iſt aber auch ſelbſt wieder eine Quelle des Irr⸗ 
thums; denn er pflanzt ſich fort, wie das Unkraut, indem ber 


Irrende, ſich ſelbſt unbewuſſt, immer ein falfches Uxtheil aus bem 
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andern herleitet. Daher muß man vor allen Dingen Grundirr⸗ 
thümer (errores radicales s. primarii — auch einzeln co zow- 
Toy wevdos genannt) und abgeleitete Irrthuͤmer (err. derivati 
s. secundaril) unterfcheiden und, wem man ſich oder Andre grün: 
uch vom Irrthume befreien will, jene vorerſt auszurotten fischen. 
Denn alddann fallen diefe meift. von felbft weg ober laffen ſich 


- Boch leicht auffinden und in ihrer Falſchheit nachweiſen. Aber jene 


zu entbeden iſt oft fehr ſchwer, und ebendarum bleiben die meiften 
Menfchen zeitlebens in ihren Irrthuͤmern befangen. Auch mollen 


Biele gar nicht davon befreit fein, und nehmen es wohl gar bel, 


wenn man den Verſuch dazu macht, weil fie ben Irrthum Lieb 


. geroonnen baben oder ihren Vortheil dabei finden; wodurch dann 


die Urtheilskraft gleichſam beſtochen wird. Ohne auftichtige Liebe 
zur Wahrheit tft daher auch Leine Befreiung vom Irrthume moͤg⸗ 
fh. Man kann die Irrthuͤmer quch noch einthellm in theore⸗ 
tiſche, welche fi) bloß auf Erkenntniffgegenſtaͤnde beziehn, und 
prattifche, weiche fi) auf unfre Handlungen beziehn und info 
feen allerdings gefährlicher oder fehäblicher als jene ſind — in 
formale ober logiſche, welche aus einer falfchen Anwendung 
der Denkgefege entipringen, und materiale ober metaphpfis 
fche, weiche aus einer urfprünglichen Verfaͤlſchung unſrer Worftels 
lungen und ber davon abhängigen Erkenntniſſe hervorgehn. Von 
den formalen-fann uns ſchon die Logik durch genaue Wefolgung 
Ihrer Regeln befreien; und infoferne kann fie auch eine Heilkunſi 
des Verſtandes (medioina mentis) heifen. Bon den materlalen 
ober kann fie es nicht, weit ſich ihre Megeln gar nicht auf den 
urfprünglichen Gehalt unſrer Vorſtellungen und Erkenntniſſe bes 
giehn. Ob umb wieferne ber Irrthum vermeidlich (vineibllis) 
oder unvermeidlich (invineibilis)- fei, iſt fchon unter Seren 
bemerkt worden. Im gemeinen Leben aber nimmt man e& nicht 
fo genau mit diefem Unterfchiedbe und nennt daher auch einzele 
Jerthuͤmer unvermeidlich, wenn fie ſchwer zu vermeiden waren. 
Daher kommt auch der Grundfag: Error non est imputabilis 


(dee Irrthum iſt nicht zürechnungsfählg), wiefern er nämlich als . 


umvermeiblicd, angefehen wird, Es kann aber freilich in einzeien 


Fauen zweifelhaft fein, ob eim Irrthum unvermeidlich d. b. fo 


ſchwer zu vermeiden war, daß dazu eine mehr als gewöhnliche 
Aufmerkfamkeit und Geiftesßeaft erfodert wurde. Die Rechtslehrer 
unterſcheiben auch weſentliche (das Rechtsobject nach ſeiner we⸗ 
ſentlichen Beſchaffenheit betreffende) und auß erweſentliche (bloß 
zufaͤllige Umſtaͤnde betreffende) Irrthuͤmer. Außerdem kann man 
nach den verſchiednen Anlaͤſſen des Scheins, ber den Irrthum ers 
zeugt, auch ſinnliche, imaginare, pathologiſche x. Ser 
thuͤmer unterſcheiden. Die meiſten Irrchuaͤmer, in denen wir befan⸗ 
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gen find, datiren fih aus ber Jugend, indem wir durch Umgang 
mit Andern, Unterricht und Erziehung, Überhaupt durch das Ans 
fehn der Erwachfenen befttmmt werden, vieles wahr zu haften, 
was es doch nicht iſt. um riech auch Cartes, man folle 
alles bezweifeln, mas man von Jugend auf für mwähr gehalten. 
Doch foll man es darum auch nicht ſchlechthin verwerfen, ſondern 
nme prüfen. Die völlige Zuruͤckhaltung des Beifalls, welche bie 
*** als ein Mittel gegen den Irrthum empfahlen, bewahrt 

uns zwar vor falſchen Urthrilen, laͤſſt uns aber auch nicht zu 
wahren gelangen. ©. Skepticismus. Daß ber Irrthum übers 
Baupt und an ſich ſchaͤdlich fei, leidet keinen Zweifel; denn er . 
verengert unfern geiftigen Gefichtöfreis unb verleitet uns auch oft 
zu einem fehlechaften Handeln. Man kann daher nicht fagen, daß 
es auch unfhäbliche JIrrthuͤmer gebe. Denn die möglichen Fol⸗ 
gen eines Irrthums laffen fich im voraus gar nicht Aberfohen und 
berechnen. Hat ein Irrthum zumellen auch gute Folgen, fo iſt 
dieß nur etwas Zufälliges; wie wenn jemand dadurch, daß er fi 
vom rechten Wege vericrte, einer Gefahr entging. Denn er konnte 
ebenfowohl dadurch einer Gefahr entgegengehn. Um zufällig. guter 
Folgen willen kann man alfo ben Irrthum überhaupt nit heil» 
fam nennen. Man fol daher auch den Jerthum in keinem Kalle 
nähen, pflegen ober vertheibigen. Das wäre Verletzung der Pflicht 
gegen die Menſchheit. Unfchuldig kann man einen Jrerthum 
nur infofern nennen, als jemand ſich ohne feine Schuld darin ber . 
findet; im Gegentheile heißt er verſchuldet. Aber auch im legs 
ten Falle iſt dee Irrthum, fo lang’ er nur Urtheil ober Meinung 
iſt, nicht ſtrafbar. Er wird dieß erſt durch bie chat, die er 
erzeugt, wenn dieſe rechtowidrig if. Durch Zwang jemanden vom 
Irrthume befreien wollen, iſt eben fo widerſinnig als widerrechtlich. 
Man beſtaͤrkt die Menſchen dadurch nur im Irrthume. Belehrung 
allein kann hier helfen; wo ſie aber nicht ſogleich hilft, bleibt 
nichts uͤbrig, als von der Zukunft Huͤlfe zu erwarten. Denn es 
geht oft dem Irrenden ploͤtzich und unerwartet ein Licht auf, fo 
daß er rnf feine bisherige Befangenheit im Jerthume einſieht. 
Irwing (Kal Franz von) geb. 1728 zu Berlin, Ober⸗ 
eonfiftorial= ab Oberſchulrath, feit 1797 Präfident des Oberſchul⸗ 
eotlegiums daſelbſt, geft. 1801, hat ff. meiſt empiriſch und prak⸗ 
tiſch 9 hitoff. —— hinteriaſfen Unterſuchungen und Erfahrun⸗ 
gen uͤber den Menſchen. Berl. 1772. 8. A. 2. mit emem 2. 
Bande vermehrt. 1777. Hiezu kam noch 1779 ein 3. und 1785 
ein 4. Bd. — Gedanken über die Lehrmethoden in der Philof. 
Beat. 1773. 8. — Verſuch fiber den Urfprung der Erkenntniß ber 
—— und der —— ein Beitrag zur philoſ. Geſch. 
ber Menſchheit. Berl, 1781. 8. — dragment ber Naturmoral, 


484 Iſaak Wen Abraham . Ielamismus 


ober Betrachtungen Über die natürlichen Mittel ver Gluͤckſellgkeit 
» Berl. 1782. 8. — Im Brennus 1802. Jul. ſtehen Nachrichten 

"voh feinem Leben. - re . 

Iſaak Ben Abraham, ein jübifcher Rabbi und kabba⸗ 
liſtiſcher Philoſoph des 17. und 18. Ih. Nach der juͤdiſchen Le⸗ 
gende brachte der Engel Raphael dem Adam, als er noch im 
Paradiſe war, ein aus 72 Abtheil. und 670 Gapp. beſtehendes 
Bud vom Himmel, welches alle himmlifche (kabbaliſt.) Weisheit 
enthielt, aber nach dem Sünbenfalle wieder verſchwvand. Doc 
bracht’ e8 ihm nach vielen. Bitten und Xhränen ber Engel R. wie 
der zurüd, fo daß es A. auf feine Nachkommen vereeben Eonnte; 
und endlich ließ es biefer 3. zum großen Aerger. feiner. Glaubens⸗ 
genofien, bie ed immer geheim hielten, bruden: Amſterd. 1701. 
4. €6 enthält aber nichts weiter, als andre kabbaliſtiſche Schrif⸗ 
tm. S. Kabbatiftit. oo 

Iſaak Ebn Honein f. Honain Ebn Iſaak 

Iſagoge ober Iſegetik (von esoayer, einführen) iſt 
Einleitung in eine Wiſſenſchaft. S. Einleitung. 

Iſelin (Iſaak) geb. zu Bafel 1728 und gefl. 1782, hat 
ſich bloß duch einen philof. Verfuch uͤber die Gefchichte bee Menſch⸗ 
beit (Zuͤrch, 1768. 2 Thle. 8. N. X. 1779) bekannt gewacht 

Sfidor, ‚ein neuplatonifcher Philofoph des 5. 36.’ nad 
Chr., der zu Athen und Alerandrien lehrte (Isidorus Alexandriaus 
— auch Gazaeus von Andern genannt, teil er von Gaza grbuͤr⸗ 
tig geweſen fein fol), fich aber fonft nicht ausgezeichnet hat. ©. 
Phot, bibl. cod. 181. et 242. und Eunap. vit. soph. p. 94 
ss..— Er darf aber weder mit dem früher (im 1. Ih. nach Chr.) 
lebenden Geographen gleiches Namens (Isidorus Charaoenus) ver 
wechfelt werben, noch mit bem ‚gleichzeitigen (db. h. ebenfals im 
5. 3b. lebenden) chriftlichen Mönche und Presbpter, angeblichen 
Abte des Kloſters zu Pelufium (Isidorus Pelusiota), von dem 
man eine Sammlung in Anfehung ihrer Echtheit verbächtiger Briefe 
bat, noch "lich mit dem aus Carthagena flammenden Erzbiſchof 
von Sevilla (Isidorus Hispalensis), der im 7. Ih. lebte und un⸗ 
ter andern auch eine Art von encyklopaͤdiſchem Realwoͤrterbuche 
binterlaffen bat, gedrudt unter dem Zitel: Originum s.: etymolo- 
giarum libb. XX, Augsb. 1472. Fol. und in Opp. od. Jac. 
du Breul ar. 1601. Coͤlln, 1617. Fol. 

Iſis ſ. Horus. u 

Islamismus (vom arab. islam, Friede, Heil, Glaube) 
- if foviel als Muhammebanismus, Inden derfelbe von dem 
Araber Abul Caſem Ebn Abdallah (Sohn Abballah’s 
und der Aninah) mit dem Beinamen Muhhammed (der Ruhm⸗ 
ober Preiswürbige) im 7. Ih. nach Chr. (622 als bem 1. 3. bee 
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arabiſchen Zeitrechnung, genannt Hegira oder Hedſchra db. 5. 
die Flucht, naͤmlich M.s von Mekka nach Mebina) geſtiftet wurde. 
Man koͤnnte denſelben nach der Analogie von Heidenthum, Juden⸗ 
thum und Chriſtenthum auch das Muſelthum nennen, ba man 
die Bekenner des Islams Mufelmänner (eigentlich Musle⸗ 
min oder Moslemin b. 1. Glaͤubige, ob fie gleich den Chriften. 
für Ungläubige gelten) nem. Als pofitived, aus dem Koran 
als einer geoffenbarten Erkenntniſſquelle geſchoͤpftes, Religionsſyſtem 
betrachtet — deſſen Hauptfag: „Nur Allah iſt Gott und Mu: 
hammed ift fein Prophet,” fchon ein ganz pofitives Gepräge hat 
— gehört es nicht bieher, und zwar um fo weniger, da es nicht 
einmal das Verbienft der Originalität hat, fondern ans Judenthum 
und Ehriſtenthum zufammengefchmolzen iſt; wie denn auch die 
VUeberlieferung fagt, daß ein jübifher Rabbit (Warada Ebn 
Namfal) und ein chriftliher Minh (Neftor) M.'s Gehülfen 
und Beheimfchreiber geweien. Was aber das philofophifche Gepräge 
betrifft, das manche ſowohl arabifche als chriſtliche Schriftfteller 
dem Islam haben aufdrüden wollen: fo ift daffelbe von feinem 
Belange, da man erftlicd, jedem pofitiven Religionsſyſteme ein fol 
ches Gepräge aufdruͤcken Tann, und da man zweitens nicht erweifen 
kann, daß ber Islam dergleichen fchon im Geiſte feines Stifters 
gehabt habe. Diefer war wohl ein Mann von hoher Einbildungs⸗ 
kraft und feuriger Beredſamkeit, aber durchaus Fein philofophifcher 
Kopf, fo wie er auch keine gelehrte Bildung beſaß. Sein Mo⸗ 
notheismus und fein Fatalismus koͤnnen alfo nicht als bie 
Frucht eines. philofophifchen Nachdenkens betrachtet werden. Auch 
kann es mit diefem Satalismus nicht wohl beftehen, wenn Manche 
den Sag: „Uebergieb dich Gott!“ oder: „Folge Gott!” ober: 
„Gehdrche dem göttlichen Gebote!‘ als das hoͤchſte Sittengefes in 
M.s Lehre aufgeftent haben — ein Sittengefeg, das uͤberdieß fehr 
unbeftimmt wäre. Denn man müffte nun boch erfi fragen, was 
has heiße und was Gott eigentlich gebiete. Hierauf würbe aber 
SM. ats angeblicher Prophet oder Gottesgeſandter feine andre Ant⸗ 
woort geben, als: „Was ich dir im Namen Gottes gebiete,” ober: 
„Was im Koran gefchrieben fteht.” Damit hätte dann alles Phi: 
Iofophiren ein Ende. Sonach koͤnnen wir auch bier die Stage um: 
beantwortet laffen, ob M. ein Betrüger ober ein Betrogner, ein 
fchlauer Despot oder ein wohlmeinender Schwärmer war. Denn 
fein granfames Benehmen bei Verbreitung feiner Lehre kann fos . 
wohl das Eine als das Andre beftätigen. Uebrigentßz hatte das 
Muſelthum allerdings auf die Geftaltung der muſelmaͤnniſchen 
Philofophie eben fo viel Einfluß, als das Chriſtenthum auf bie 
Geftaltung der chriftlihen; und im Mittelälter hatte jene felbft 
auf biefe Einfluß duch das Medium ber arabiſchen Philofos 


1) t - 
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phie. S. dieſ. Art. und Scholaſtik. vergl. Delsners 
Preisſchrift: Mohammed (oder) Darſtellung bes Einfluffes feiner 
—— auf die Voͤlker des Mittelalters. Aus dem — 
Fıtf. co. M. 1810, 8. — Mohammeb’s Lehre von Gott, ans 
dem Koran gejogen von With. Haller. Altenb. 1779. 8. — 
Augu r i's Schrift: Vindiciarum eoranicarum periculum. Yene, 
1803. 8. — Der Koran und bie Osmanen im 3. 1826. Vin 
Aler. Müller. ‚pi. 1827. 8. ° 

Iſodynamie (von cos, gleih, um und Öuvauız, bie Kraft) 
iſt —** der Dinge in Anſehung ihrer Kraft ober Gleichkraͤf⸗ 
tigkeit, dann aud) Gleichheit der Wörter in Anfehung ihrer Bes 
bentung oder Gleichgältigkeit, wie das lat. aequipollentia, weil 
die Bedeutung eines Worts gleichfam feine Kraft iſt. Iſodynami⸗ 
fche Wörter heißen daher auch Synonymen. ©. Synonymle. 

Kfoliren (vom ital. isola, die Infel) tft vereinzelen, ab⸗ 
fondern. Wenn man vom Egoiften fagt, daB er ſich iſolire, fo 
heißt dieß nichts anders, als daß er keine Rüdfiht auf das Ges 
meinwohl nehme, nichts dafuͤr thun ober aufopfern wolle, fonbern 
Immer nur fein eignes Intereſſe im Auge habe, wenn er and 
übrigens mit Anbern lebt und umgeht. Es iſt alfo bieß eine mo⸗ 
talifche, Beine phyſiſche Iſollrung, wie etwa die elektriſche, die und 
bier nichts angeht. 

Iſonomie (von coog, gleich, und vouos, daB Geſetz) if 
Steichheit der Geſetze ober ber durch die Gefege den Bürgern er 


theilten Mechte, bürgerliche Gleichheit. Daher nennt Herodot 


(V, 37.) die Demokratie eine Sfonomie. Ganz anders nahm 
dieſes Wort Epikur in ſeiner Naturphilofophie. Er verftanb 
" barımter nach dem Zeugniffe bed Cicero (de n. D. I, 19. 39.) 
eine aequalis trihutio ober aequilibritas, vermöge weicher omnia 
‚ omnibus paribus paria respondeant d. h. eine ſolche Fuͤlle ber 
Natur in Ihren Erzeugniffen aus ben Atomen, daß daraus eine 
volllommme Steichheit entgegengefeßter Probucte hervorgehe. Es müffe 
5. B. auch Unſterbliche Weſen (Götter) in der Natur geben, weil 
A flerblihe (Menſchen und Thiere) gebe. Die daraus gezogne 
dotgegn iſt aber eben fo unſicher, als bie Vorausſetzung ſelbſt 
Iſoſthenie (von Aocç, gleich, und odeyroc, die Kraft) iſt 
Gleichkraͤftigkeit — ein Kunſtwort, mit welchem die alten Skeptiker 
das Gleichgewicht ber Gruͤnde für und wider einen Satz bezeichne⸗ 
ten, wodurch fie zur Zuruͤckhaltung des Beifalls beſtimmt wurden. 
©. Stepticismus, Die Otepeite dachten alfo beim Gebrauche 
dieſes Wortes vorzugsweiſe an eine Logifhe Iſodynamie. 
S. das letzte — 


Iſten f. r. 
een Philofophie kann zwoͤrderſt in die alte und 
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neusitalifche eingerheift werben. Jene iſt wieder von breifadker 
Art: 1. eine griehifhe, nämlich in Großgriechenlanb oder Uns. 
teritalien mit Einſchluß Siciliens. Hier bildeten fid wieder zwei 
Arten von Philofophie in zwei. befondern Schulen, der pythago⸗ 
riſchen, Die auch oft fchlechtweg bie italiſche genannt Wird, 
weil fie den meiften Ruhm erlangte, und der renophaniſchen 
oder, wie man fie gewöhnlicher nennt, der eleatifhen. ©. 
Pythagoras und Zenophanes, auch eleatifhe Schule 
Hiezu kam fpäter in Mittelitalien 2. eine roͤmiſche Philof., bie 


zwar ihrem Urfprunge nach ebenfalls griechiſch war, aber doch im 


Rom von Römern gepflegt und fortgepflanzt wurde; wodurch fie 
auch ein eigenthuͤmliches Gepräge annahm. S. römifhe Phi⸗ 


loſ. Endlih kann hieher auch noch gerechnet werben 3. die ſog. 


hetruriſche Philoſ. ©. d. Art. Was aber die neuitalis 
ſche Philoſ. betrifft, fo könnte man fie auch zum Unterfchiebe 
von der alten die italieniſche nennen. Bon berfelben tft jedoeh 
nicht viel zu fagen. Im Mittelalter herrſchte in Italien, wie ans 
derwärts, die ſcholaſtiſche Philoſ. S. d. Art. Als nach her 
Eroberung bes griechifchen Reiches durch die Türken viele gelehrte 
Griechen nad) Italien flücdhteten und auch zum Shell altgriechifche 


Werte von Philoſophen und Nichtphilofophen mirbrachten, erwachte 


zwar in Stalin ein großer Eifer für claffifhe und inſonderheit 
griechiſche Literatur. Auch fing man nun an, bie Werke des 
Ariftoteles und felbft de6 Plato in ber Urfprache zu lefen. 
Fa es gewann dieſer faft noch feurigere Liebhaber als jener; weis 
halb man im 15. Ih. fogar eine neue platonifche Akademie zu 
Florenz fliftete. S. Ficin. Allein man fiel auch bald in bie 
Traͤumereien ber ‚fehhern Neuplatoniter zuruͤck und verband baher 
mit dee Philofophle auch Kabbatiftit, Magie, Theoſophie u. b. g. 
Nachdem endlich bie Kirchenverbefferung bed 16. Ih. der chriſt⸗ 
lichen Welt ein neues Licht angezuͤndet und ben Geiſtern einen 
hoͤhern Aufſchwung gegeben hatte, würben wohl auch bie italienis 
fchen Philoſophen dieſer allgemeinen Bewegung gefolgt fein, wenn 
nicht die Hierarchie, bie ihren Sig im Mittelpuncte Italiens ſelbſt 
aufgefchlagen, nun bie alten Feſſeln noch firaffer angezogen hätte, - 
fo dag ein Galilei, auf ben Knien vor unwiſſenden Pfaffen lie⸗ 
gend, eine der evibenteftlen Wahrheiten (die Lehre von ber Bewe⸗ 
gung ber Erde, die erſt fett kurzem in Italien öffentlich vorgetragen 
werben darf) feierlich abſchwoͤren muffte, wofern er micht als Ketzer 
wie Bruno verbrannt oder wie Gampanella eingelerket fein 
wollte. Daher giebt es zwar noch jegt.in Itallen wohl Lehrer der 


Philoſophie (meiftene Mönche) und in Rom fogar eine höhere 


Lehranftalt, die fich fchlechtweg oder vorzugsweife die Weisheit (1a 
sapiensa) nennt, aber Beinen einzigen Philoſophen von einiger , 


⸗ 
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Auszeichnung ober Bedeutung. So wahr iſt es, daß Philoſophi⸗ 
ohne Fethehen nicht gedeihen kann. 

Ith (Joh.) geb. 1747 zu Bern, ſeit 1778 Oberbibliothekat 
und felt 1781 Prof. dee Philof. bafelbft, fett 1796 Pfarrer zu 
Sifelen, feit 1799 Decan und Präf. (feit 1803 bloß Mitglied) 
des Erziehungs⸗ und Kirchenraths des Cantons Bern, und feit 
41805 einer der drei Guratoren der. Akademie zu Bern, flarb 1813, 

und hat außer mehren philologifhen, paͤdagogiſchen md homitetis 
fher Schriften auch ff. philoff. hinterlaffen: Verſuch einer Anthres 
pol. oder Phiofophie des Zentren, „Ponfiebaiie betrachtet. Bern, 
- 4794-5. 2 Thle. 8. N. A. des 1. Th. Winterthur, 1803. 
8 — Ueber —— en, 1797. 8 — Berfud 
über die Verhältniffe des Staats zur Religion und Kirche. Bern, 
1798. 8. — Politifhe Verfuhe. Bern, 1799. 8. — Die Sit: 
tenlehre ber Braminen ‚oder die Religion ber Indier. Bern und 
Lpz. 1794. 8. (Iſt eigentlich nur ein neuer Tit. für die von 
ihm im 3. 1779 herausgegebne Ueberf. des Ezour⸗Vedam, eines 
altinbifchen Werkes über Moral und Religion). 

Juda Hakkadoſch f. Jehuda. 

Judenthum, das, in He Hinfiht und als poſiti⸗ 

ved, auf den Pentateuch und bie übrigen Bücher bed fog. als 
ten Teſtaments gegrünbetes, Religionsſyſtem geht uns bier 
nicht8 an. "Denn daß es ein Erzeugniß philoſophiſchen Nachden⸗ 
tens geweſen, Läfft ſich nicht erweifen, ob man ihm gkich fpäterhin 
auch ein philofophifche® Gepraͤge zu geben geſucht bat. Der Ihm 
eigenthümliche Monstheismus bemweift nichts für deſſen philofo- 
phifhen Urfprung. Denn biefer Monotheismus war urſpruͤnglich 
von ſehr zmweifelhafter Art. Der Jehovah oder Jova, welchen 
die Juden verghrten, war zuerſt nur ein Familiengott, der F 
Abraham' s, Iſaak's und Jakob's, wie er noch ſpaͤter in 
jenen Religionsurfunden heißt. Neben diefem Gotte konnten noch 


gar. viele andre Götter befiehn. Als die Famille zum Volke her 


anwuchs, verwandelte ſich natürlich auch der Familiengott in einen 
Nationalgott, der zwar ausfchiieglicd, von feinem auserwählten ober 
vorzugsweife geliebten. Volke verehrt fein wollte, dem-aber das uns 
‘. gebildete Volk felbft noch lange Zeit andre Götter an bie Seite 
fegte, welche nebenbei zu verehren nicht fchaden koͤnnte. Diefer 
mit dem Monotheismus vermifchte Polytheismus hörte auch nicht 
eher auf, als bis das Volk in das fog. babplonifche Eril geriet 
und ihm num die Propheten eben diefes Exil ald eine Strafe bes 
ob jener Buhlerei mit andern Göttern.-in Eiferfucht entbraunten 
Gottes der Altvordern barftellten. Altes dieß bat durchaus fein 
philoſophiſches Gepraͤge. Was aber die Hebräifhe Philoſo⸗ 
- phie ſelbſt betrifft, fo vergl. daruͤber eben dieſen Artikel. 





traͤgt zur hoͤhern menſchlichen Bildung ungemein viel bi. Es 
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Jadieium heißt eigentlich das Urtheil ſetbſt, wird aber auch 


zuweilen fuͤr Urtheilskraft gebraucht, wie wenn man ſagt, es habe 
jemand kein judieinm, oder in ber bekannten zweibentigen Infchrife: 


Vir beatae memoriae expeetans judieium; mo nod eine beitte 


Bedeutung (Gericht) himzukommt, auf weicher eigentlich das Worts 
friet beruht Es kann jedoch der Ausbrud, daß jemand kein judi- 
cium babe, nicht Beben daB ed jemanden an aller Urtheilskraft 


ober Bildimg fehle. Denn da eigentlich der Verſtand es iſt, wel⸗ 


cher ustheilt, der Verſtand aber zu ben, urſpruͤnglichen Wermögen 


des menfchlichen Geiftes "gehört, fo kann auch keinem Menſchen 
die saß zu urtheilen fehlen. S. Urtheil. 


Juͤdiſche Philoſopbie f. hebraͤiſche ph. und IJn⸗ 


denthum. 


Jugend (von jung) iſt das Entwicklungsalter aller organi⸗ “ 


fen Wein, und fo aud des Menſchen. Man nennt fie daher 
nicht mit Unrecht die Bläthezeit. Die Jugend des Menfchen un⸗ 
terfcheibet fich. aber von der Jugend ber Thiere durch zwei befons 
ders merkwürdige Umftände. Wenn man nämlich die Jugend in 
zwei Theile teilt, die. Kindheit und bie höhere Jugend (Mel 
che letzte das Juͤnglings⸗ und Iungfeanen » Alter befafft) fo unterſchei⸗ 
det fih 1. die kindliche Jugend des Menfhen von ders 
felben Periode bei den Thieren durch ihre weit längere Dauer fos 
wohl als durch die größere Huͤlfloſigkeit der Kinder. Beides aber 


knuͤpft ein bauerhafteres Geſellſchaftsband, das haͤtlsliche, indem es 
mehr. —— —— und Zuneigung von Selten der Eltern und 


Kinber bewirkt, und ebenbaburch eine umfaflenbere, fletigere und 


grünblichere Bildung des jungen Menſchen möglich macht. Könnte 
der junge Menſch fo bald wie junge Thiere in bee Außenwelt fich 
betvegen und feinen Unterhalt fuchen, fo wäre an kein bauerhaftes 
Familienband und alfo auch an keine wahrbafte — in gei⸗ 
ſtiger und ſittlicher Hinſicht zu denken. — Dadurch wird aber 


auch 2. die hoͤhere Jugend des Menſchen kraͤftiger und 


—— als es verhaͤltniſſmaͤßig bei den uͤbrigen Thieren der Fall 
iſt, wenn ſie in der Lebensperiode ſtehn, die man beim Menſchen 
das Juͤnglingse⸗ und Jungfrauen⸗Alter nennt. Das ausgewach⸗ 
fene hier ift und bleibt nun, was es ift, bis es alt wird und 


liebt. Dee Menſch bat aber dann noch eine lange Periode vor 


fih, wo er koͤrperlich und geiftig noch‘ mehr erflarft und fich aus⸗ 
bildet, wo er allmälich Immer veifer wird, bis er enblich unvermerkt 
in das männliche Alter, als die Zeit ber völligen Reife, ‘eintritt, wo 

er nun nicht bloß feine Naturbeſtimmung erfüllen, fondern auch 
ſein eigner Erzieher ober Forthildner werden kann, um einer noch 


- fehle, fondern bloß, baß es ſeiner Urtheilskraft an Stärke, Uebung‘ 


- 
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hoͤhern Beſtiumung nach fütächen. Ideen und Geſetzen entgegen zu 
Wenn übrigens die Jugend, wie das Spruͤchwort ſagt, 
‚Leine Tugend (im eigentlichen Sinne) hat, fo bat fie auch (im 
demſelben Sinne) kein. Lafter, fonden nur Untugenben, De 
man theils auf Rechnung heftigerer Triebe, weiche ſtets mit 
der ſtaͤrkern Entwicklung eines antmalifchen Weſens verfnüpft find, 
theils auf Rechnung einer verkehrten Erziehung, welche bie 
Ingend bald von den Eltern ſelbſt bald von andern Leuten em 
pfängt , mithin auch auf Rechnung des böfen Beiſpiels, wel 
ches ſtets mehr oder weniger zur chung veist, fegen muß 
& Trieh, Erziehung mb Beifpiel. - 

A$ulian (Flavins Claudins Julianus) geb. 331 nach Chr., 
feit 360 alleiniger roͤmiſcher Kaiſer, get. 363, war ein eifriger 
Anhänger der neuplatonifchen Philoſophie, in welcher ihn Mari» 
mus, Chryfanthius u. A. unterrichtet hatten. Da dieſe Phi⸗ 
Kfophen dem Chriftenthume nicht geneigt waren und das Chriften- 
thum auch bereitd fehr auszuarten begann, fo darf man fih nicht 
wundern, daß ihr Schüler von bemfelben abfiel und zum Heiden⸗ 
thume zuruͤcktrat. Daher fein Beiname Apoflata. Ebendeswegen 
geigte er ſich auch. in feinen zum Theile noch vorhandnen Schriften 
, (Reden, Briefen, Satiren ıc.) als einen enthufiaftifchen Verehrer jener 
Philoſophie und des Heidenthums, ohne jedoch der Wiſſenſchaft 
ſelbſt baburch einen weſentlichen Dienſt geleiſtet zu haben. Im 
Gegentheile wuͤrde fein Verbot, in ben chriſtlichen Schulen Philo⸗ 
ſophie und andre gelehrte Studien der Heiden zu treiben, der Wiſ⸗ 
ſenſchaft geſchadet haben, wenn ſolche widerſinnige Verbote über 
haupt einigen Erfolg haben koͤnnten. Seine Werke haben Petav 
(Par. 1630. 4.) und Spanheim (Epz. 1696. Kol.) herausgegeben. 
Außerdem vergl. Rechenberg de Julianiapostasia. £yy. 1684.4. 
— Kluit, orat. pro Imp. Juliano Apost. Mibdelb. 1760. 4. — 
Ludewig, edietum Juliani contra philosophos christianos, Dale, 
1702.4. — Gudii dias. de artibus Juliani ‚Apost, paganam zuper- 
stitionem instaurandi. Jena, 1739.4. — Hiller de syneretis- 
mo Juliani, Wittenb. 1739.4. — Neander über den 8. Ju⸗ 
lan und fein Beitalter. Lpz. 1812.8, — Es exiſtirte übrigens zu 
jener Beit noch ein neuplat. Phllofoph, Namens Julian ans Cap⸗ 
pabocien (Julianus Cappadox), ber aber von keiner Bedeutung iſt. 

Süngfter Tag heißt fovlel als legter Tag. Fuͤr den 
einzelen Menſchen tft alfo der KXobestag fein jüngfter Tag. Ob 
aber auch das ganze. Menfchengefchledht ober gar das Weltall 
felbft einen ilngften Tag haben werbe, das iſt eine überfchwengliche, 
folglich auch unbeantwortiiche Frage. Es ließe ſich wohl denken, daß 
die Erbe einmal eine phyfifche Revolution (auch ohne das ganz pro⸗ 
blematifche Aurennen eines Kometen, ober das von Hrn. v. Gruit⸗ 
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Bulfen uf 25 big 30 Sahrtaufende veraus beindinete Auſem⸗ 
menfallen en Mondes mit bee Erde) erlitte, wodurch das ganze 
Menſchengeſchlecht unterginge. Und das: wäre dann freilich auch 
fein —— Tag. Was aber das Weltall betrifft, fe möchte dieß 
wohl ſelbſt dadurch, wenn einmal die Erde fanımt bem SDlombe, 
oder gar mis allen Hlanrten und Kometen zuſammen genommen, 
fih in die Sonne ſtuͤrzte, nicht Die geringſte Erfchütterung erleiden, _ 
Da ja Be Sonne felbft ur ein Troͤpfchen im Meere des Welt⸗ 
aus if. — Die Frage, was dem Menfchen oder, ben dem Menſchen⸗ 
geſchlechte nach dem juͤngſten Tage bevorſtehe, kann nur durch 
ein non liquet beantwortet werden. Vergl. Unſterblichkeit; 
desgl. Kant's Aufſatz: Das Ende aller Dinge; in” deſt 
vermiſchten Schriften. B. 3. Nr. 9. 
Jurawent ſ. Eid. 
Jurare in verba magistri ſ. ipse dixit. 
Aurispiction if — Rechtſprechung (von ja, 
dad Met, und dieero, fügen ober fprechen). Man verſteht aber 
gersöhnlich darunter bie Gerichtbarkeit. S. Sertät. 
Jurisprudenz (von jas, das Met, und prudentia, bie 
—5 — iſt eigentlich — Ile fie dem Richter und 
Sachwalter zukommen foll, nämlich bie gefchickte Aumenbung de 
Rechtsgeſetze auf vorliegende Faͤlle. Man braucht jedoch jenes 
Wort auh oft für Jurisſcienz oder Rechtswiſſenſchaft 
und Jurisdoctrin oder Rechtsgelehrſamkeit. Die beiten 
legten Ausdruͤcke aber find eigentlich fo unterſchieden, daß ber erſte 
die Wiffenfchaft vom natürlichen Rechte ober bie Rechtephiloſophie, 
bes zweite hingegen die gelehrte (hiſtoriſch = pbilologifhe) Kenntnis 
des pofitiven Rechts bezeichnet. — Unter ben alten Philoſophen 
haben fi) vornehmlich, die Stoiker um bie roͤmiſche Juris⸗ 
prudenz verbient gemadyt, indem ſich — roͤmiſche Juriſten 
zur ſtoiſchen Philoſophle bekannten und bie Grundſaͤtze derſelben 
auf ihre Wiſſenſchaft bezogen, um dieſer ein pbllofophifehes Gepräge 
aufzudruͤcken. Die floifhe Ph. war nämlich den Römern zuerſt 
darch Diogenes Babylonius bekannt geworden, indem biefer. 
Stoiker Vorträge daruͤber zu Mom hieft, während er fich daſelbſt 
als athenienfifcher Geſandter zugleich mit Karneades und Kria 
solaus aufhielt. S. roͤmiſche Philoſ. Nachher verbreitete 
Panaͤtius, der mit den angeſehenſten Römern (Y. Scipio, C. 
Lälins, L. Furius u. A.) in den freundſchaftlichſten Verhaͤlt⸗ 
niſſen ſtand und ſich laͤngere Zeit in Rom aufhielt, das Studium 
der ſtoiſchen PH. unter den Roͤmern. Beſonders aber fand dieſelbe 
bei den Rechtsgelehrten P. Rutilius Rufus, Qu. Aelius 
Tubero, Du. Mucius Scävola u; A. Eingang, welche fe 
. um auf ihre Wiſſenſchaft anwanbien, die damal noch ein ungebils 


‘ 
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deter und unzuſammenhangender Haufe von gefetzlichen Vorſchriften 
und Ausſpruͤchen rechtsetfahrner Männer war. Sie ſuchten daher 
dieſe rohe Maſſe zu orbnen und in eine Art von Syſtem zu bringen. 
(Cie. Brut. o. 26. 30. 31. 39. 47.) Auch ſchrieb Cicere 
ſelbſt, der in praktiſcher Hinſicht Manches von den Stoifern ans 
nahm, ein methodologiſches Werk daruͤber (de jure civili im artem 
redigendo, wie aus Gell. N. A. I, 22. erhellt). In der Folge 
Riftete unter 8. Auguflus ber Mechtsgdiehtte Antiftius Las 
deo eine eigne juriflifche Schule, weiche den Srumdfägen der Stoa 
Hufdigte und viel zur Ausbildung dee tömifchen Jurisprudenz beis 
teug. Aus ihre ging duch Sempr. Proculus, einen Schüler 
des Ebengenannten, die Secte der Proculianer hervor, weicher 
die von Mafurins Sabinus, einem Schäler bes C. Atejus 
Capito, geftiftete Secte der Sabinianer gegenüber trat. ©. 
außer den allgemeinen Schriften Über die Gefch. der roͤm Jurispr. 
von Bach, Haubold, Hugo u. A., weiche nicht hieher gehören, 
noch "folgende befondere: Boehmeri progr. de philosophie ICto- 
rum stoica. Halle, 1701. 4. — Ottonis orat. de stoica ve- 
terum ICtorum philosophia. Duisb. 1714. 4 — Heringii 
diss, de stoiea veterum Romanorum jurisprudentia, ©tett. 1719. 
4. (Diefe'3 Schriften find auch zufammengebrudt in dee Samm⸗ 


fung: De sectis et philosophia ICtorum opuscula, Coll, Siee- - 


voigt. Jena, 1724. 8.). — Westphal de stoa ICtorum ro- 
manorum. Roft. 1727.4. — Schaumburg de jurispr. veterum 
1Ctorum steica. Jena, 1745.8. — Meister de philos. ICterum 
romanorum stoica in doctr. de eorporibus eorumque partibus. 
Goͤtt. 1756. 4. (Au) in Deff. Opusce. sell. Syll. I. Num. 10.) 
— Drtloff über den Einfluß der flolfhen Philof. auf die roͤm. 
Jurispr. Erlang. 1787.8. — Hollenberg de praecipins stoi- 
eae.philos. docteribus et patronis apud Romanos. Upf. 1793. 4. 
Jury iſt Shwurgeriht. S. Gerechtigkeitspflege. 
Juſtin, mit dem Beinamen der Philoſoph oder der Blut⸗ 
zeuge (Justinus Philosopkus s. Martyr), warb als Heide zu Si⸗ 
chenwrober Flavia Neapolis in Samarien Im J. Gh. 89 (nad 
Andern 103 oder 119) geboren und als Chriſt zu Rom im J. 
163 (nad Andern 165) hingerichtet, angeblih auf Befehl des K. 
Markaurel, der ducch verleumberifche Ankfagen von Selten eis 
iger heibnifchen Philofophen, befonders des Cynikers Crescens, 
dazu verleitet worden. Was aber 3.6 Philoſophie anlangt, fo 
fcheint er fie theils von Plato theil vom Inden Philo entiehnt 
zu haben. Auch behandelte er bie Philof. nicht als felbftändige 


Wiffenſchaft, fondern er benugte fie bloß zur Erläuterung und Vers 


theidigung der Lehren: bes. Chriſtenthums; weshalb ihn auch Manche 


als den evfien hriftl. Philoſophen betsachten, während Anbre 
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diefe Ehen dem Atbenagoras zuweiſen. Ven feinen Schriften, 
deren Echtheit jedoch zum Theile. bezweifelt werben, gehören ‚befoms 
ders hefher:: Apolegiae duse et ‚dialegus cum Tryphone Jud. 
Gr. et:lat.. +. notis -Btanyani Thiriby. 2ond. 1722. Hol, 
Die Apolegien allen hat auch Thalemann (Ly. 1755. 8.) bu 
außgtgeben. In Roͤsler's Bibl. der Kichennäter Th. 1. S. 108 
ff. findet men. einen guten Ausjng aus 3.5 Schriften. 

Juſtiz iſt eigentlich: die Gerechtigkeit ſelbſt (justidla), EB 
ſteht aber ‚gewöhnlich für Mechtöpflege oder Handhabung ber Ges 
zechtigkeit im Staate. S. gerecht und Gerechtigkeitspflege. 
Ein Iuftizminifter IfE daher eigentlich jeder Diener der Gerech⸗ 
tigkeit im Staate. Par excellenee aber wird berjenige Staates 
beamte, ber unmittelbar unser dem Staatsoberhaupte die Aufſicht 
über die geſammte Rechtöpflege im- Staate führt, fo genannt. Hat 
nun das Minifterialcolegium außer dem Staatsoberhaupte als dem 
gebornen Praͤſidenten deſſelben noch einen beſondern Präfibenten, dp 
von jenem zu ſeinem Stellvertteter ernannt iſt: ſo ſollte dieß von 
Rechts wegen allemal der Juſtizminiſter fein, weil das Recht die 
Seele des buͤrgerlichen Lebens iſt, mithin auch der Gerechtigkeit 
bie erſte Stimme, ober die, welche den letzten Ausſchlag giebt, 
bei allen Berathungen uͤber Staatsangelegenheiten gebuͤrt. Ettheilt 
man dem Finanzminiſter, wie es häufig geſchieht, jene Wuͤrde, fa 
wird meift nur der pecuniare Vortheil den Ausfchlag geben. Dies 
fen aber zum Hauptmotive der Regierungsmaßregeln zu machen, iſt 
unter der Würde des Staats und untergräbt auch zulegt deſſen 
Wohl, weit barkber gewöhnlich die Juſtiz vernachlaͤſſigt wir, 
Vergl. Gabinetsjufliz .. Ä 

Juſtizmord ift eigentlich ein widerſprechender Ausdruck 
(contradictio in adjeeto). Denn die Juftiz als ſolche kann kei⸗ 
nen Mord begehn. (S. den vor. Art. und Mord). Sie hat 
vielmehr den Mord als eines ber gröbften Verbrechen zu beftrafen. 
Man nennt jedoch fo bie Verurtheilung eines Unfchuldigen zum 
Tode, gleich als wär” er eines Verbrechens ſchuldig, worauf das 
Geſetz bie Todesſtrafe beftimmt hat. Solche Juſtizmorde find als 
lerdings ſehr häufig vorgelommen, entweder ‚weil ber Geſetzgeber 
etwas als Verbrechen mit der Todesſtrafe belegte, was gar kein 
Verbrechen iſt (mie Kegerei und Unglaube) oder doch nicht mit 
folcher Strafe zu belegen wäre (mie Diebitahl und Ehebruch) — 
ober weil ber Richter fich in_feinem Urtbeile irrte, mithin eine fal⸗ 
She Anwendung bed Geſetzes auf den gegebnen Fall machte. Das 
ift nun allerdings fehr [hlimm, weil die Jufliz das Leben bes Un⸗ 
ſchuldigen vielmehr fchügen fol; weshalb man aud mit Recht fast, 
es fen beffer, wenn zehn Schulbige unbeftraft bleiben, als daß ein 
Unfchutdiger beftsaft werde, indem. nach vollzogener Todesſtrafe gar 


29. Labbalismus 


keine Herſtellung ober Entſchaͤbigung für den Beſtraften mehr moͤg⸗ 
Did, iſt. Noch weit ſchlimmer aber iſt es, wenn jemand durch die 
Juſtiz abfichtlich aus dem Wege geräumt, mithin bie Form des 
Nechts nur zum Scheine angewandt wird, um jemanden nicht bloß 
Überhaupt, fondern ats Werbrecher zu toͤdten, folglich mit feinem 
Leben gleichfam auch feinen guten Name zu vernichten. Denn 
auf diefe Are werben alle Grundſaͤte der Gerechtigkeit über den 
Haufen geworfen, ober gleichfam die Juſtiz ſelbſt gemordet. 


K. *) 

Kabbalizmus, Kabbaliſtik oeder kabbaliſtiſche 
Philoſophie iſt ein Zwittergeſchoͤpf der philoſophirenden Ver⸗ 
nunft und ber dichtenden Einbildungskraft, eine phantaſtiſche Mi⸗ 
ſchung von Philoſophie und Theologie oder eigentlich von myſtiſchen 
Speculationen und theoſophiſchen Traͤumereien, hervorgegangen aus 
dem Driente und vornehmlich aus dem Judenthume, nachdem die⸗ 
ſes durch Zerftörung feines Hauptfiges zu Jeruſalem verfallen war. 
Die in folcher Welfe Speculirenden und Phantafirenden heißen das 
ber Kabbatiften, Kabbaliſtiker oder kabbaliſtiſche Phi⸗ 
tofophen. Das W. Kabbala (cabbala) felbft kommt her vom 
‚ hebräifchen Stammworte dan (kabal), welches in der 3. Con⸗ 
jugation ber ‚hebräifchen Zeitwoͤrter, wo der Mittelbuchſtabe verdop⸗ 
elt wird, empfangen ober auffangen bedeutet. Jenes Wort bedeu⸗ 
et daher ſoviel als muͤndliche Ueberlleferung (doctrina, 
am discipulus ex ore magistri accipit s. excipit), indem bie 
abbala eine geheime, durch ſolche Tradition fortgepflanzte, hoͤ⸗ 
bere Weisheit oder göttliche Wiffenfchaft und Kunft fein fol. Weber 
den Urfprung bderfelben haben die Juden viel gefabel. Die Grund: 
lage berfelben iſt offenbar die orlentalifche Emanationslehre. Nach 
der Kabbaliſtik haben ſich nämlich alle Dinge aus dem Einem goͤtt⸗ 
lichen Urwefen finfenmweife durch ein allmaͤliches Hervorgehn in im⸗ 
mer geringen Graben der Vollkommenheit entwidelt. jenes We⸗ 
fen heißt Enſoph oder das unendliche Urlicht, und die Entwicke⸗ 
lungsſtufen heißen Sephiroth, Lichtfiröme ober erleuchtete Kreife, 
deren 10 angenommen werben, wahrſcheinlich nach der pythagoris 
ſchen Lehre von ben 10 Weltfphären. Doch nehmen bie Kabbaliſten 





*) Mas man nicht unter dieſem Buchſtaben findet, ſuche man unter G. 
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nad ter Baht der 4 Elemente auch mir Weiten an, waqhe fie 
Aziluth, Briah, Jezirah und Aziah nennen unb einander 
—— unterordnen, daß die höhere immer in der niedern wurzelt, 

aber voellkonnnner als dieſe if. In ber Welt Aziluth ſind daher 
die Elemente zur hoͤchſten und reinſten Einheit verbunden, ſo daß 
in ihr keine Veränderung und kein Mangel iſt. Den Urmenfhen 
ober ben erſtgebornen Sohn Gottes nennen fie Adam Kabmon 
oder auch den Meffiah, durch weichen alle Uebrige aus Gott 
ausflog und fortwährend ausfließt, fo daB Gott bie immanente Urs 
fache aller Dinge iſt. Daher iſt eigentlich alte, was iſt, geifliger 
. Rate, indem die fog. Materie nur durch Verdichtung des aus dem ' 
Enſoph firahlenden Lichtes entflanden und gleichfam die Kohle ber 
göttlichen Subftanz ift. - Mie biefee Theorie ſteht dann eine eben 
fo phantaftifche Daͤmonologie, Magie und Theurgie in Verbindung. 
—— ch ſetzt man die Entſtehung dieſer angeblichen Philoſo⸗ 

ie in’ das Ende des 1. ober den Anfang bes 2. Ih. nach Ehriſto, 
> als Urheber bderfelben werben gewoͤ nlid der Rabbi Akibha 
amb fein Schuͤler Simeon Ben Jochai genannt, obgleich Andre 
fie nur für die Ausbildner und Verbreiter einer weit aͤltern Lehre 
der Art halten. Diefen beiden Maͤnnern werben auch die beiben 
(wahrſcheinlich ſpaͤter interpolirten) Dauptfchriften, weiche die eigent» 
lichen Quellen der Kabbaliſtik find, zugefchrieben, nämlich jenem 
das Buch Yezisah, biefem das Buh Sohar. Doch wird das 
Bud Habbahir von Manchen für noch Alter gehalten. Wiewohl 
nun die Juden ihre Kabbaliſtik ſehr geheim hielsen, fo ward diefelbe 
doch nad und nach bekannter, felbft unter Mufelmänmern und 
Chriſten. Man findet daher im 15. und 16. Ih., wo auch ber 
Name der Kabbala mehr in Umlauf kam, mehre Gelehrte, die fich 
mit derſelben viel beſchaͤftigten und fie auch mit (neuplatoniſcher; 
Philoſophie, Naturkunde, Arzneikunſt ıc. in Verbindung zu bringen 
fuchten, wie Pomponatius, Ficinus, Picus von Mirans 
dula, Reuchlin, Agrippa, Paracelfus, More u. 2%. 
Vergl. die Artikel: Akibha, Nechonia und Simeon, wo 
auch die Ausgaben ber Alteften Eabbaliftifchen Schriften angezeigt 
find. Mehr ſolche Schriften findet man in der Sammlung von 
Piftorins: Artis cabbalistioas h. e. resonditae thool, et philos, 
seriptores T. I. Baſel, 1587. ol. — Außerdem f. Knorrii 
de Rosenroth cabbala denudata s. doctrina Ebraesrum trans- 
cendentalis et metaphysica atque theologica T. I. Solisb. 
4677. 4. T. I. (Liber Sohar restitutus) Francof. 1684. 4, — 
Kleuker über die Natur und den Urfprung der Emanationslehre 
bei den Kabbaliften, öber Beantwortung ber Preisfrage: Ob die 
Kebre der Kabbaliften von der Emanation aller Dinge aus Gotte® 
eignem Weſen ans ber griech. Philoſ. entſtanden ſei ober nicht. 
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Miga, 1786. 8. — De la Nauze remargues sur IP antiquits | 


et l’origine de laCabbale. In den Mem. de l’acad. des inzer. 
» T. IK. Deutfh in Hiffmann’s Magaz. B. 1. ©. 245 ff. — 
Beer's Geſchichte, Lehren und Meinungen aller beflandnen und 
noch beſtehenden veligiofen Secten. der Juden, und der Geheimlehre 
ober Kabbala. Brünn, 1822 — 3. 2 Bde. 8. ält 
Eifenmenger’s entvedtes Judenthum (Könige. A711. 2 Bde, 
4.) Maimon’s Leben herausg. von Morig (Berlin, 1792. 
2 Thle. 8.) -Buddei introd, in hist. philas. hebr. ($: 29. p. 
458. ed. 1. =, 142. ed. 2.)und Wolfii bibl. hebr. (P. L p. 196 
ss. P. UI. p. 126 ss.) Nachrichten von ber Kabbaliſtik und dem bes 
ruͤhmtern — Schriften, z. B. dem Buche barzeliab 
‘ (liber wirabilium) dem B. Hakkanneh (I. calami) u. d. g. 
Kablkopf f. calvus und acerrus. 

Kaims f. Home. 

Kaifertlum und Koͤnigt hum werben gewöhnlich nur 


dem Rauge nach unterfchteben, Indem in ber übrigens ganz willkuͤr· 


lien Rangordnung der Regenten die Kalfer oder Caͤſaren 
über den Koͤnigen fichn: Allein es liegt dabei bach noch ein 
tieferer Unterſchied zum Grunde. Das Kaiſerthum ift eigentlich 
eine bloß militariſche Würde und Gewalt, weshalb die Kaifer 
au Imperatoren heißen, ein Name, den bei den Römern ur⸗ 
ſpruͤnglich die oberften Kriegsbefehlshaber führten. Das Königs 
thum aber iſt eine bürgerliche Würde und Gewalt, und ſteht daher 
wefentlich hoͤher, weil die bewaffnete Macht nur zum Schutze des 


" Staates gegen. Äußere und Innere Keinde dienen foll und daher an 


und für ſich nur. gehorchend nicht befehlend iſt. Ein Kriegsbefehls⸗ 
haber als foldher, wenn er felbft legitim fein fol, kann daher nur 
von der Iegitimen Staatögewalt zum Befehlen autorifict fein, wenn 
nicht etwa ber Inhaber dieſer Gewalt die bewaffnete Macht ſelbſt 
befehligts wo er dann in einer bappelten Perſoͤnlichkeit erfcheint. 
Es iſt daher eine gänzliche Verkehrung bee Begriffe, wenn man 
das Kaiſerthum über das Koͤnigthum ſtellt. Diefe Begrifféverkeh⸗ 
rung enejiand aber fehr natuͤrlich aus ber Rechtsverkehrung, durch 


weiche roͤmiſche Imperatoren bie oberfte Staatsgewalt am fich riffen. 


und fi nun zum Andenten an Julius Caͤſar, ber dieß zuerft 
mie Erfolg gethan hatte, Cäfaren nannten. Darum bersfchten 
fie auch ganz willkuͤrlich oder autokratifh über den Staat; und 
darum bat fi auch fpäterhin bie Idee des Autokratismus ober 
bee. unbefihränkten Herrſchaft mit dem Begriffe bes Kalferthums 
vermaͤhlt. Die Britten haben bieß wohl eingefehn, als Napo⸗ 
leon ben Kalfertitel angenommen hatte und nun auch in England 





“einige verworrene Köpfe ben Vorſchlag machten, ihren König zum - 
an betrachtete bi 


Katfer der brittifchen Infeln zu erheben. 
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mit Hecht als einen hoͤchſt gefährlichen Vorſchlag und behauptete eben 
fo richtig, ein alter König ſei weit ehrwuͤrdiger al6 ein neuer Kalfer. 

Kakodaͤmon f. Dämon. Das davon abgeleitete Kako⸗ 
bämonie bedeutet theils Ungluͤckſeligkeit (als Gegentheil von Eu- - 
daͤmonie — f. d. W.) theild Raferei oder Befeffenheit von böfen . : 
Geiſtern. ©. befeffen. 


 Kalodorie (von zaxog, bos, und doku, Meinung, Ur 


theil) bedeutet theils bie ſchlechte Meinung, die Andre von einem 
Menſchen begen, den böfen Ruf, in bem er fleht, theils die 
fchlechte Meinung, der man Telbft ergeben ft, eine böfe Lehre. 
Daher ſteht Kakodoxie auch zumeilen für Heterodoxie. ©. 
heterodox. 
Kalleologie (von xurdos, die Schoͤnheit, und Aoyos, bie 
Lehre) ift die Afthetifche Theorie vom Schönen. S. d. W. Et 
was anders iſt Kallilogie (wo Aoyas die Rede bedeutet) naͤm⸗ 


Uch Schönvederei oder Beredſamkeit. ©. d. W. 


Kalleotechnik (von demſ. und rexvnj, bie Kunſt) iſt die 
aͤſthetiſche Theorie von der ſchoͤnen Kunſt inſonderheit. S. 
Kunſt und ſchoͤn. 

Kallias, ein Sophiſt zu den Zeiten des Sokrates und 
Plato, vor Andern durch nichts ausgezeichnet. 

Kalliaͤſthetik ſagen Einige für Aeſthetik (ſ. d. MW.) 
ſchlechtweg, alfo gleichſam eine Sqhoͤnheits ⸗ Aeſthetik (von xaAdog, 
die Schoͤnheit). 

Kalligraphie (von demſ. und yoaper, ſchreiben) iſt 
Schoͤnſchreibekunſt. Ueber die Frage, ob ſie wirklich eine ſchoͤne 


Kunſt ſei, ſ. Schriftkunſt. 


Kallikles von Acharnaͤ, ſteht mit dem eben erwaͤhnten 
Kallias gleich. 

Kallilogie ſ. Kalleologie. 

Kalliphon (Callipho) ein ſonſt unbekannter Philoſoph, 


der bloß dadurch einen Namen erhalten, daß Karneades deſſen 


Anſicht vom hoͤchſten Gute vertheidigte, gleich als waͤr' es ſeine 
eigne. Cicero (acad. II, 42. 45. de fin. II, 6. tuse. V, 30. 
31.) berichtet nämlich von ihm, er habe jenes Gut in einer Vers 
bindung ber Tugend mit dem Vergnügen (honestatis cum voluptate), 
jedoch fo, daß jener ber Vorzug gebuͤre, beſtehn laſſen. Es giebt 
aber weder jener noch ſonſt ein alter Schriftiteller weitere Nachricht 
von der Perfönlichkeit und den Philoſophemen deſſelben. Man 
weiß daher nicht einmal, zu welcher Philofophenfchule ex gehörte. 
Dem daß er ein Alkademiker gemwefen, folgt nicht aus bem Berichte 
des Cicero. Manche haben auch aus CIem. Alex. strom. II. 
p. 415. fließen wollen, daß ee ein. Pythagoreer gewelen; was 
eben fo unſicher if. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterd. B. IL 32 
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Kallipp (Callippas) von Korinth, ein Soͤphiſt, von dem 
gilt, was ſo eben von Kallias und Kallikles geſagt worden. 
Kalokagathie, ein von den ſoktatiſchen Phlloſophen aus xa- 
Aoc, fchön, und aya9og, gut, zuſammengeſetztes Wort, um bamit alles 
Treffliche zu bezeichnen, was im Menfchen vereint fein kann. Oſt be: 
deutet es jedoch nichts weiter als Biederkeit oder Rechtſchaffenheit. 
Kälte f. Kroft. 
Kammer im politifhen Sinne ſ. Zweikammerſyſtem. 
Kampfkunſt f. Fechtkunſt. 
Kanonik (von xavwv, die Regel oder Richtſchnur) nannte 
Epitur (f. d. Art.) feine Logik, Indem er biefelbe nicht als einen 
befondern Theil der Phitofophie, fondern nur als eine vorkäufige 
Anleitımg zum richtigen Urtheilen betrachtet volffen wollte. Jene 
Kanonik war indeß fehr dürftig, tote fhon Cicero (de fin. 1, 7.) 
bemerkte. Kanoniſch .aber heißt alles, was in feiner Art erem- 
plarifch ober müfterhaft iſt und daher zu einer Richtſchnar des Den: 
tens, Glaubens oder Handelns dienen kann; weshalb es auch fo 
viel als authentiſch oder echt bedeutet. Daher werden kanoniſche 
Schriften den apokryphiſchen als minder echten und brauchbaren 
ober voͤllig untergefchobmen und unbraudybaren (von azoxevnzer, 
verbergen over verſtecken) entgegengefent. Es giebt alfo nicht bie 
in Anſehung ſolcher Schriften, bie als Religionsurkunden dienen 
follen und daher heilige genannt werden, kanoniſche und apoktyphi⸗ 
fche, fondern auch In Anfehung folcher, bie. der Geſchichtſchreiber 
der Philofophie als Urkunden von ben Beſtrebungen der Philofos 
phen, die Idee ihrer MWiffenfchaft zu verwirklichen, brauchen Toll. 
Kant (Immanuel) geb. 1724 zu Königsberg und ebendafelbft 
gef. 1804, nachdem er hier ſowohl ſtudirt als auch (feit 1755 
als Privatdocent, feit 1770 als ord. Prof. der Log. und Metapb. ) 
gelehrt, und Überhaupt diefen Ort feiner gefammten Kebensthätigfeit 
nie auf längere Zeit und Uber einen Umkreis von einigen Meilen 
hinaus verlaffen hatte. Darum, und weil von hier aus durch ihn 
ein neues Licht über die Philofophte and mehr oder weniger auch 
über .die andern Wiſſenſchaften ausging, heißt er mit echt ber. 
Eönigsbergifhe Weltweife — ein Titel, den er übrigens 
nicht minder wegen feines firengfittlidhen Charakters, als wegen 
feines philoſophiſchen Scharffinne und feiner ausgebrelteten Kennts 
niffe in andern Wiffenfchaften (beſonders Aſtronomie und Geogra⸗ 
phie) verdiente. Auch Hat man ihn den Zermalmenben genannt, 





weil er die Lehrgebaͤude der fruͤhern Philoſophen durch feinen Eritis 


fhen Forſchungsgeiſt bis in ben "Grund erfchitterte, zum heil auch 
wirklich zerſtoͤrte, ob er gleich minder gluͤckllch im Aufbauen eines 


eiguen war. Jener Eritifche Geift aber, dee ihm and) den Bei - 


namen bes Eritifhen Philoſophen vorzugsweiſe zubrachte, 
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offenbarte ſich erſt in K.'s fpäteen Lebensjahren, weshalb man auch 
feine Innere Lebensgeſchichte felbft in die vorkritiſche und bie Eritis 
fhe Periode eintheilen kann. Doch iſt bieß. nicht fo zu verſtehn, 
ale wenn fi nicht Spuren jenes Geiſtes ſchon in K.'s frühern 
Merten auffinden ließen. Zu biefen gehören vornehmlich ff.! Gedan⸗ 
Ten von der wahren Schägung der lebendigen Kräfte. Königeb. 1746, 


8. — Principiorum metaphysicorum nova dilucidatio, Ebenb. 
1755. 4. — Diss. de principiis primis cognitionis humanae. 


Ebend. 1755. 4. - Monadologia physica. Spec. I. Ebend. 1756. 
4. — Ag. Naturgeſch. und Theorie des Himmels, oder Verſuch 
von der Berfaffung umd dem mechanifchen Urfprunge bes ganzen. 
Meltgebäudes, nach newtonſchen Grundfägen. Ebend. 1755. 8. 
Aufl. 4. Zeiz, 1808. (Ein tieffinniges Werk, in welchem vieles 
durch Speculation anticipirt ift, was nachher die Aftronomen durch 
Beobachtung entdedt haben). — Meuer Lehrbegriff der Bewegung 
und Ruhe. Königsb. 1758. 4. — Betrachtungen uͤber den Optimis⸗ 
mus. Ebend. 1759. 4. — Erweis der falfhen Spisfindigkeit der 
4 follogiftifchen Kiguren. Ebend. 1762. 8. — Berf. den Begriff 
der negativen Größen in die Meltweishett einzuführen. Ebend. 
1763. 8. — Der einzig mögliche Beweisgrund zu einer Demon: 
ration des Daſeins Gottes [die K. gu jener Zeit noch für möglich) 
hielt, und zwar auf bem ontologiſch⸗kosmologiſchen Wege]. Ebenb. 
1763. 8. R. A. 179%. — Beobachtungen über das Gefühl des 
Schönen und Erhabnen. Ebend. 1764. 8. N. A. Riga, 1771. 
(Vorläufer von 8.6 Krit. der aͤſthet. Urtheilskr.). — Abhandi. 
über die Evidenz in ben metaphofifchen Wiffenfchaften. Berl. 1764. 
8. (Preisfche., die von der Akad. der Will. zu Berl. das Acceffit 
erhielt und mit einer ahdern von Mendeisfohn zugleich gebrudt 
wurde). — Träume eines Geiſterſehers erläutert durch Traͤume der 
Metaphyſik. Riga und Mietau, 1766. 8. (Gegen Sweden: 
borg vornehmlich, mit philof. Laune geſchrieben). — De mundi 
“sensibilis atque intelligibilis forma et principiis. Königsb. 1770. 
8. — Diefe Schrift kann als Wendepunet in 8.8 philof. Schrift 
ſtellerei, oder als Worläuferin der eigentlich kritiſchen Schriften 
deſſelben angefehn werben; denn es zeigen fich hier fchon fehr deut 
liche Spuren derjenigen Anfichten und Grundſaͤtze, durch welche K. 
fpäterhin eine durchgreifende Reform auf dem Gebiet der Philo- 
ſophie verfuchte. Doch dauerte es noch ein volle® Jahrzehent, bevor 
K. mit diefem Berfuche öffentlich Hervortrat. Es erfchienen naͤmlich 
in dieſer zweiten Periode feines Lebens ff. mit feinem großen Unters 
nehmen in mehr oder weniger genauer Verbindung ftehende Schrif⸗ 
ten: Kriti der reinen Vernunft. Riga, 1781. 8 Mehrmal auf⸗ 
gelegt und nachgedrudt. %. 6. Lpz. 1818. (Unſtreitig das Haupts 
wert 8.8, anfangs mit Gleichguͤltigkeit, dann mi dam dumpfen 
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Staunen, nachher einerfelt mit faſt abgoͤttiſcher Bewunderung, an⸗ 
derſeit mit heftigem Widerſpruche aufgenommen, jetzt zwar nicht 
vergeſſen, aber doch wenig gelefen; tworan, außer fpätern bedeutenden 


Erſcheinungen auf dem Gebiete der Wiffenfchaft, auch wohl die 


ſchwerfaͤllige, mit vielen felbgefchaffnen Kunftwörtern durchwebte, 
Darftellung und überhaupt die fiyläftifche Unvollkommenheit beffefben 
Schuld if). — Kritik der praktifchen Vernunft. Riga, 1788. 8. 
a. 5. .&pz. 1818. — Kritik der aͤſthetiſchen und —— ] 
Urtheilskraft. Verl. 1790. 8. A. 3. 1799. (Diefe beiden legten 
Werke fliehen mit dem vorhergehenden in genauer Verbindung und 
machen eigentlich mit bemfelben ein Ganzes aus; die folgen» 
‚den aber dienen zur Erläuterung, ‚ Ausführung, Vertheidigung zc.) 
— Prolegomena zu einer jeden künftigen Metaphyſik, die ale Wiff. 
wird auftreten koͤnnen. Riga, 1783. 8. — Grundlegung zur Mes 
taphufit der Sitten. Riga, 1785. 8. A. 4. 1797. — Metaphy⸗ 
fifche Anfangsgrände der Naturwiſſenſchaft. Riga, 1786.8. A. 8. 
1800. — Ueber eine Entdedung, nad) der alle neue Krit. ber rein. 
Vern. buch eine Ältere entbehrlich gemacht werben fol. Koͤnigsb. 
17%. 8. A. 2. 1792. (Wider Eberhard, Garve u. a. Geg⸗ 
ner). — Die Religion innerhalb der Graͤnzen ber ‚bloßen Vernunft. 
Köntgeb. 1793. 8. A. 2. 1794. — Zum ewigen Frieden; ein 
phitof. Entwurf. Ebend. 1795. 8. A. 2. 1796. Franz. avec 
un nouveau supplement de l’auteur. Ebend. 1796.8. — Mes 
tapbuf. der Sitten in 2 Theilen, welche auch unter dem bef. Tit. 
elolme: Metaphyſſ. Anfangsgründe der Rechtsl. Koͤnigsb. 1797. 
8 A. 2. 1798. und: Metaphyſſ. Anfangsgrände der Tugendl. 
Ebend. 1797. 8. A. 2. 1803. — Anthropol. in pragmat. Hin⸗ 
fiht. Koͤnigsb. 1798. 8. A. 3. 1821. (Mehr popular, als 
ſcientifiſch), — Dee Streit der Facultäten. Ebend. 1798. 8. 
(Verſchiedne Auffäge, twelhe den Zwieſpalt ber philoff. Wiſſ. mit 
den meiſt pofitiven Lehren der 3 obern Facultaͤten betreffen). — 
Bon Andern wurden (meiſt aus nachgefchriebnen Collegienheften) 
herausgegeben: Logik, ein Handbuch zu Vorleſungen. Königeb, 
1800. 8. (Eigentlih 8.8 Borlefungen über, Meier's Log., 
berausg. von Jaͤſche). — Phyſ. Geographie, herausg. von Rink. 
Ebend. 1802. 2 Bde. 8. Auch von e. Ung. Mainz. 1801 —5. 
4 Bde. 8. — Pädagogik, herausg. von Rink. Königeb. 1803. 8. 
— Vorleſſ. über die philof. Religionsl. Lpz. 1817. 8. (Derautg. 
von Poͤlitz). — Vorleſſ. uͤber die Metaphyſ. Erfurt, 1821. 
(Herausg. von Demſ.). — Außerdem hat K. eine Menge von 
Heinen Schriften und Auffägen in Zeitfchriften herausgegeben, bie 
meift in ff. Sammlungen enthalten find: K.'s Beine Schriften. 
Königeb, u. Lpz. 1797. 3 Bde. 8. — - RS vermifchte Schriften 
(derautg. von Tieftrunk). Halle, 1799. 3 Bde. 8. — Samm⸗ 
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lung einiger bisher unbekannt gebliebner Meiner Schriften von K. 
C(Cherausg. von Rink). Koͤnigsb. 1800. 8. — Eine vollſtaͤndige 
Ausgabe der kantiſchen Werke giebt es noch nicht, ſo ſehr ſie auch zu 
wuͤnſchen waͤre. — Auf 8.6 Perſoͤnlichkeit, Lebensweiſe, Ver⸗ 
dienſte ıc. beziehn ſich ff. Schiften: Borowski's Darſtellung bes 
Lebens und Charakters K.'s. Königsb. 1804.8. — Jachmann's 
J. K., geſchildert in Briefen an einen Freund. Ebend. 1804. 8. 
— Waſianski's J. 8. in feinen legten Lebensjahren. Ebend. 
1804. 8. — Diefe 3 Schriften find auch zufammen unter dem 
Titel gedruckt: Ueber J. 8. Koͤnigsb. 1804. 3 Thle. 8. — 
Auch iſt eine Biographie K.'s In Lpz. 1804. 8. erſchienen. Außer⸗ 
Dem vergl.: Rtetzte Aeußerungen K.’6, von einem feiner Tifchgenoffen 
(3. ©. Haffe). Königeb. 1804. 8. — Aeußerungen über K. 
feinen Charakter und feine Meinungen, von einem billigen Verehrer 
feiner Verdienſte. O. O. 1804. 8. — Wald's Progr. Bei⸗ 
traͤge zur Biogr. K.s. Koͤnigsb. 1804. 8. — Rink's Anſichten 
aus 8.5 Leben. Ebend. 1805. 8. — Bouterwek's J. K., 
ein Denkmal. Hamb. 1804. 8. — Grohmann, dem Andenken 
K.'s. Berl. 1804. 8. — 8.6 Gedaͤchtniſſfeier [worin beſonders 
Herbart's Rede über K.'s Verdienſte zu bemerken]. Koͤnigsb. 
1811. 8. — Neeb über K.'s Verdienſte um das Intereſſe der 
philoſophirenden Vernunft. Bonn, 1794. 8. A. 2. Frkf. a. M. 
1795. 8. — Was nun aber die eigenthuͤmliche Philoſ. dieſes aus⸗ 
gezeichneten Denkers ſelbſt betrifft, ſo bemerken wir daruͤber in moͤg⸗ 
üchſter Kürze Folgendes: Als K. zu philoſophiren anfing, herrſchte 
in ber philoſophiſchen Welt theils ein ſeichter Eklekticismus, theils 
ein faſt eben ſo ſeichter Empirismus, uͤberhaupt aber ein blinder 
Dogmatiemus, neben welchem jedoch, wie. gewöhnlich, auch der 
Skeptieismus (befonders buch Hume genährt) feine Anhänger 
fand, wodurch denn bie Wahrheiten der Moral und ber Religion, 
welche dem unverborbnen Menſchenherzen ſo theuer find, von Seiten 
dee Sperulation ſtark in Anfpruch genommen wurden. Diefem 
ſchwankenden Zuſtande wollte 8. ein Ende machen; er wollte ben 
* Dogmatismus ebenfowohl als ben Skepticismus vom Gebiete ber 
Philoſophle verweifen. Zu dem Ende ſtellt' er eine neue Prüfung 
des ganzen menſchlichen Erkenntniſſpermoͤgens an, um bie Geſetze 
und Graͤnzen beffelben kennen zu lernen und fo baffelbe gleichſam 
auszumeffen. Jene Prüfung nannt’ er eine Kritik der reinen 
Vernunft, weil er meinte, die Vernunft müfle nicht nur ſich 
felbft als ein reines (von der Erfahrung unabhängiges) Vermögen 
Eritifiven, ſondern auch. alle Ihr untergeorbnete Vermögen, Sinns 
lichkeit und Verſtand, da jene die oberſte Inſtanz des menfchlichen 
Geiſtes fe. Deshalb begann er mit einer transfcenbentalen 
Elementarlehre, die er wieder in eine trandfc. Aeſthetik 


* 
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und eine transſe. Logik zerfaͤllte. In jener unterſuchte er bie 


- Elemente des niedern Erkenntniffvermögens,. der Sinnlichkeit; in 


diefer die Elemente des höhern, bes Verſtandes und der Vernunft. 


- Dort fand er, daß die Sinnlichkeit den Stoff zu ihren Anfchaus 


ungen und Empfindungen durch gewiffe Erregungen (Affectionen) 
empfange; die Form aber, nach oder mittels welcher jener Stoff zu 
Borftelungen ‚von beftimmten‘ Dingen gefaltet werde, berfelben 
urfprünglich gegeben fei. Eben diefe Form fand er in den reinen 
Anſchauungen des Raums und ber Zeit, weil in benfelben eigents 


lich nichts weiter angefchaut werde, als die Einheit eines Mannig⸗ 


falttgen neben und nacheinander. Darum nannt er Raum und 
Beit auch Anfchauungsformen, und die Gegenfländeg, die wir fo 
anfhaueh, Erfheinungen oder Phänomene; wobei er 88 dahin ges 
ſtellt fein ließ, wenigſtens fich nicht beflimmt und uͤberall gleich- 
mäßig daruͤber erklaͤrte, mas der eigentliche Grund dieſer Erſchei⸗ 
nungen, das von ihm fog. Ding an ſich, fe, ob etwas Wirkliches 
(Reales) oder nicht, ungeachtet er den Erfcheinungen wine gewiſſe 
Objectivität und. Realität zugeftand, weil fie wegen ihrer Beharr⸗ 
lichkeit nicht ein bloßer Schein oder Sinnentrug fein Einnten. 
Ebendaher nannte’ er auch feine Theorie einen transfcendentalen 
Idealismus, ber fih mit dem empirifhen Realismus, 
nad) weldhem wir im Leben handeln, wohl vertrag. Die transfe. 
Logik theil er dann wieder In eine transfe. Analytik und 
Dialektik. Sene follte eine Kritid des DVerftandes als des Ders 
mögens ber Begriffe, diefe eine Kritik der Vernunft als des Vers 
mögens der Ideen fein. In der Analytik fand er, daß die Be⸗ 
geiffe und alfo auch die- aus Verknüpfung berfelben entftehenden 
Urtheile des Verſtandes gehaltloß feien, wenn Ihnen nicht die Er 
fahrung einen Stoff darbiete. Diefer Stoff feien eben jene Ans 


ſchauungen und Empfindungen der Sinnlichkeit, welche der Ver⸗ 


fland nad) feiner eigenthümlichen Weiſe (Form) bearbeite. Eben⸗ 
diefe Form aber offenbare fich In gewiffen allgemeinen und noth⸗ 
wendigen Begriffen und Urtheilen, die er baher auch reine oder 
transfcendentale nannte, deögleihen jene inſonderheit Kates 
gorien oder Stammbegriffe. Diefe Begriffe feien alfo eigent⸗ 
ih auch nur Denkformen, wie Raum und Zeit Anſchauungs⸗ 


- formen. Aber in Bezug auf die angefchauten Dinge haben fie doch 


objective Gültigkeit, und es erwachſe eben aus dieſer Beziehung 
oder Verknüpfung die ganze menfchliche Erkenntniß, bie ſich ſonach 
theild auf die Erfahrungsgegenſtaͤnde felbft, theild auf die urſpruͤng⸗ 
lichen, in uns und unfter Handlungsweiſe begründeten, Bedin⸗ 
gungen der Erfahrung und unfter gefammten Thaͤtigkeit erſtrecke. 
Für bie transſc. Dialektik blieb daher kein andres Ergebniß übrig, 


\ 


ale daß die Ideen ber Vernunft, als reinfpeculative Ideen, bloße 


t 
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Vorſtellungen felen, für welche kein entſprechendes Object auf theo⸗ 
retiſchem ‚ige nachgewiefen werben könne. So laſſe fi) weder 
das Dafein Gottes, noch die Unfterblichkeit der Seele, noch bie 
Freihelt bes Willens beweifen. Weil aber die Vernunft nicht bloß 
ein theoretiſches, ſondern auch ein praftifches (Belege für das Han- 
dein gebendes) Vermögen fei, und weil dieſe Gefege einerfeit mit 
fo unbedingter Nothwenbigkeit. (als kategoriſche Imperative) gebieten, 
daß kein vernünftiger, ſich ſelbſt achtender, Menſch ihnen den 
Sehorfam, verweigern koͤnne, anderſeit aber ohne Freiheit des Wil⸗ 
lens jene Geſetze nicht befolgt werden koͤnnten und ohne Gott und 
Unſterblichkeit kein letzter oder Endzweck des Handelns ſtattfinden 
wuͤrde, als welcher nur ir einer der Sittlichkeit angemeſſenen Gluͤckt 
ſeligkelt (dem hoͤchſten Gute des Menſchen)] durch göttliche Vers 
mittiung waͤhrend eines andern und beffern Lebens zu fuchen ſei: 
fo baite ber ſich feinsr fittlihen Beflimmung bewuſſte Menfch jene 
praktiſchen Ideen doc, für wahr und objectiv gültig, ungeachtet ihn 
nur ein. fubjectiver Grund, fein Gewiffen und das daraus hervors 
gehende moraliihe Beduͤrfniß, dazu nöthige ober auffobere. (Das 
ber der. Ausdruck: Poſtulat der prattifhen Vernunft). 
Sein Fuͤrwahrhalten fei folglich kein Wiffen, feine eigentliche Er⸗ 
Cennmiß, dergleichen in Anfehung des LWeberfinnlichen gar nicht 
ſtateſinde, fondern ein bloßes Glauben. Aber dieſes Glauben unter: 
ſcheide fich von jedem andern babucch, daß es ein moralifcher oder 
yeaktifcher Glaube fei, mithin für den Glaubenden felbft alle zum 
Handeln nöthige Zuverficht, folglich eine fubjective Gewiffheit habe. 
Eben dieſer Glaube fei auch die eigentliche Grundlage aller Religion, 
weiche nichts anders fei, als gewillenhafte Beobachtung aller Pflich⸗ 
ten als goöttlidher Gebote, indem Gott als moralifcher Gefeggeber 
nicht anherd als durch Gehorſam gegen bie moralifchen Gefege würdig 
verehrt werben könne. Dieß veranlaffte auch den Urheber der Kritik, 
derſelben noch eine transfcendentale Methodenlehre beizufuͤ⸗ 
gen, warin er über Wiflen, Glauben und Meinen, mathematiſche und 
ꝓhiloſophiſche Methode, fo wie über bie Hauptfragen ber Philofophie 
(mas kann ich willen? was foll ich thun? mas darf ic) hoffen, wenn 
ich thue, was ich fol?) noch eine Menge fcharflinniger Bemerkungen 
maste, die hier aber eben fo wenig, als die anbermeiten Philo: 
fopheme 8.6 über theoxetifche und praktiſche Gegenftände, aufgeführt 
werben können. Wegen feiner Theorie von den Kategorien (f. 
dv. W.) und wegen des von ihm fogenannten Eategorifhen Im⸗ 
perativs f. kategsriſch, Sittengefeg und Tugendgeſetz. 
— Daß nun 8. viel Neues und Wahres geſagt und dadurch der 
philofophifchen Forſchung in Deutfchland (denn auswärts hat man 
zwar Verſuche gemacht, bie kantiſche Philofophie einzuführen, fie 
if ober doch im Ganzen nur kalt aufgenommen worden) viel Nah: 
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rung unb Auffhwung gegeben, kann nicht gelengnet werben. Das 
mäfte jeboch ein fehe blinder Verehrer diefes Mannes fein, wenn 

an alles, was er gelehrt, für neu und wahr 
—8 iſt nicht zu ˖verkennen, daß durch bloße Kritik kein Syſie 
ber Philoſophle erbauet werden konnte, und daß der Urheber jenes 
Kritik ſeine Hauptabſicht, dem Dogmatismus und dem Skepticis⸗ 


mus, bie fi von jeher auf dem Gebiete der Philoſophie herum⸗ 


getummelt haben, ein Ende zu machen, gänzlich verfehlte. Der 
Dogmatismus echob nach ihm Tühner als je fein Haupt, und ver 
ſucht noch heute, die Region bes Weberfinnlichen. zu durchſllegen. 
Der Steptiiemus aber trat fogleich (befonders in Platnet und 
Aenefidemus» Schulze) gegen ihn in die Schranken. Daran 
waren vornehmlich zwei Urfachen Schuld. Erſtlich fehle" es wirklich 
der kantiſchen Philoſophie an einer feften Grundlage; fie fegte man⸗ 
ches voraus, was erſt zu erweilen war ober auch nicht erwieſen 
werden konnte. Dieß fühlte. ſelbſt Reinhold, der erfte und we⸗ 
nigftens anfangs waͤrmſte und berühmtefte Verkuͤndiger der neuen 
Lehre. Darum wollt’ er ihr in feiner Theorie bes Vorſtellungs⸗ 
vermögens eine folhe Grundlage geben, gab aber nachher ſowohl 
diefe als die kantiſche Philofophie ſelbſt wieder auf. Eben fo ging 
es Fichte und Schelling, die anfangs auch Kantianer waren, 
bald aber folche Verbeſſerungs⸗ ober Vervollkommnungsverſuche mache 
ten, daß fie auf ganz andre Anfichten und Ergebniffe geführt wer» 


ben. Jacobt und Bardili aber traten als erbitterte dogmatiſche 


Gegner der Kritik auf, weil fie glaubten, die Kritik erfchhttere ober 
zerftöre nur, ohne einen tüchtigen Bau aufzuführen, ben fie ſelbſt 
feellich auch nicht aufzuführen vermochten. Sodann fiel dieſe neue 

Art zu phifofophiren gerade in eine Zeit; welche buch —*— 
Stuͤrme und religioſen Zwieſpalt heftig bewegt war. Die 

des Hiſtoriſchen und Poſitiven wurden dadurch aufgeſchreckt. Er 
fürchteten von Ihr den völligen Umſturz beffelben, verfegerten daber 
bie neue Lehre, und erklärten fie für eine Ausgeburt der franzoͤſi⸗ 
fhen Revolution, Manche fogar (ungereimt genug) flr deren Urs 
heberin. Da nun jene polltifch»religiofen Bewegungen zum helle 
noch immer fortbauern, fo iſt auch die jetzige Zeit noch nicht uns 
befangen genug, um K.e's wiffenfchaftliches Werbienft in ſeinem 
ganzen Umfange zu wuͤrdigen. Wir überlaffen daher dieſe Wärbis 
gung billig einer unbefangeneen Nachwelt. Daß ſeit Spinoza 
und Leibnig bis auf unfee Zeit kein tieferer Denker als K. auf 
dem Gebiete der Philofophie erfchienen, dürfte wohl kein hyper⸗ 
bolifche® Urthell fein. Uebrigens vergl. Kriticiemus. Die Er⸗ 
lAuterungsfchriften und Streitfchriften, weiche in Bezug auf 8.6 
Werke und Phllofophie erfchienen find, von Abicht, Bed, Buhle, 
Eberhard, Seven, Heydenreich, Meines, Mellin, 
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Reindety, Schmid, Säule u A. ehunen wegen three 
Menge Hier nicht aufgeführt werben. Man ſuche fie baher unter 
jenen Namen auf. Eine ziemlich treffende Darftellung biefer Phi⸗ 
kofophte im franzoͤſiſcher Sprache gab Charles-Willers unter 
dem Titel heraus: Philosophie de Kant ou prineipes fondamen- 
taux. do la philos. transcendentale. Mes, 1801. 8. — Eine 
„ vergleichende Darftellung der philoſophiſchen Spfteme von Kant, 
Bit and Schelling“ — worin Lebterem der Vorzug ges 
geben: wird — gab heran : Seo. Karı FIE (ein Schuͤler 
defſſelben) 1826. 8. (o. O.) 

Kardiognoſt (von xapdın, das Herz, und yraoınc, ber 
Kammer) heißt ein- Herzenskenner ober Herzenskundiger. Vornehm⸗ 
lich wirb Gott fo genannt, wiefern er als allwiffend auch die für 
den Menſchen felbft unergehndiichen Tiefen des Gemuͤths durch⸗ 
(haut. ©. Alulwiſſenheit mb Herz. 

Karneaded von Kyrene (Carneades Cyrenaeus) ein-alas 
demiſcher Philofopb, der fogar für ben Stifter einer neuen ober 
dritten Akademie gehalten worden. &. Akademie. As er fi 
von feiner Vaterſtadt nach Athen begeben hatte, hört’ er hier zuerſt 
den Stoiker Diogenes, der ihn vorzuͤglich in der Dialektik un- 
terrichtete,, ſtudirte fleißig bie Schriften des Stoikers Chryſipp, 
denen er nad, feinem eignen Geftänbniffe viel verbantte, und 
wandte fich zuletzt zur alabemifchen Schule, In welcher er die Vor⸗ 
teäge Hegefin’s befuchte, deſſen Nachfolger er auch ward. Mit 
philoſophiſchem Scharffinne verband er eine ungemelne Beredſam⸗ 
keit, weshalb ihn auch die Athenienfer um die Mitte des 2. Ih. 
vor Chr. mit zwei andern Philoſophen, dem Stoiker Diogenes 
und dem Peripasetifer Krito laus, wegen einer politifchen Ange⸗ 

legenheit nah Rom fandten. Hier hielt er auch phllofophifche 
Vorträge, die bei der römifchen Jugend viel Beifall fanden, bei 
den firengeen Alten aber, infonberheit bei Cato, Anſtoß — 
weil ee, für und wider dioputirend, unter andern auch uͤber die 
Gerechtigkeit zwei entgegengefeste Vorträge hielt. Dieg. Laort. 
IV, 62—6, Pilut. vita Cat. maj. o. 22, Cie. acad, II, 45. 
de orat. U, 37. 38. IH, 18. GellL N. A. VII, 14, La- 
etant, inst, div. V, 14 ss. wo man aud Nachricht von dem 
Vortrage des K. gegen bie Gerechtigkeit findet. Nach feiner Ruͤck⸗ 
Eunft von Rom ehrt’ er In ber Akademie bis an feinen Tod mit 
ungemeinem Beifalle. Aus dieſen Lebensumftänden ergiebt fi 
auch das Zeitalter des K., welches Einige, obwohl unſicher, durch 
bie Jahre 214 — 129 vor Chr. begraͤnzen. K. bat nichts Schrift⸗ 
liches hinterlaſſen; wenigſtens exiſtirt nichts mehr von ihm. Nach 
dem Zeugniſſe des Diogenes 2. (IV, 65.) waren die im Alters 
thume unter dem Namen des K. umlaufenden Schriften von fels 
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nen Schuͤlern abgefaſſt; aber arch dieſe finb ‚verloren gegangen , wie 
die" Briefe, die man ihm zuſchrieb. Aus den vorhin ngefügetn 
Schriftſtellern aber, fo wie aus Sextus E..(hyp. pyarh. I, 

adv. math, YU, 159— 89. IX, 140. 182— 90.) u. A. eek 
Let, daß sr in die Zußtapfen bes Arcefilae trat und daher, wie 
biefer, fich zum Skepticismus hinneigte. Zwar haben. Einige bes 
hauptet, es fe ihm damit Bein Ernſt gemefen; im vertrautern 
Kreiſe feiner Schüler und Freunde hab’ er fich dogmatiſch über bie 
von ihm .Öffendich beſtrittenen Lehren erklaͤt. Euseh. praep, 
evang. XIV, 8. August. contra Acad. Ill. =, £.). Dem 
widerſpricht aber . da⸗ ansbrüdliche Zeugniß feines „vertrauteften 
Schülers. Klitomach bei Cicero (arad. Il, 45.) und was man 
fonft von feiner Art zu philoſophiren weiß. & befämpfte naͤmlich 
ben Dogmatiemus der Stoiker, vomehmlih Chryfipp’s, mit fols 
den Gründen, welche es zweifelhaft machen folten, ob es über: 
haupt eine geroiffe ober. zuverläflige Erkenntniß für und gebe. Denn 
alle Vorſteliungen (Yarzasını) müfften ein boppeltes Verhaͤltniß 
(oysvıs) haben, eins zum Objecte (70 Passaosev), das andre 
zum Subjecte (4 parzagıwwuerog). Zn ber erſten (objectiven) 
Beziehung würde eine Vorftelung wahr ober falf fein, je nach⸗ 
dem fie. mit dem Objecte einſtimmte ober nicht. Da aber weder 
Sinn mod) Verſtand ein hinlaͤngliches Kriterium jener Einſtim⸗ 
mung barbjete, fo Eine man auch gar nicht darüber urteilen, ob 
eine Vorſtellung wahr oder falſch fe. Man müffe alfo in 
biefer Beziehung (in Anfehung der objectiven Guͤltigkeit unſrer Er⸗ 
kenntniß) feinen Beifall zuruͤckhalten. In der zweiten (ſubjectiven) 
Beziehung koͤnne man zwar fagen, daß eine Vorſtellung ‚wahr. ober 
unwahr zu fein fcheine, wahrſcheinlich oder unwahrſcheinlich fei 
(Yawvouern alndns, mM Yarsaqın — 0v PoamauEryn 
alnIns,; anıdavos pavrocıa). Über dieſer Unterſchied gelte 
nur- für das Handeln im Leben, wo man das Wahrſcheinliche (To 
wıdavyoy = To wvioyavr — f. Arcefilas und Eulogie, auch 
Cio. apad, H,:11. 31. 32,) als Richtſchnur befolgen wuͤſſe, weil 
man font gar nicht würde Handeln und leben koͤnnen. Deshalb 
fiel er auch eine Art von Theorie der Wahrſcheinlichkät uf, bie 
aber freilich als erſter Verfuch noch ſehr unvolfommen war. Max 
findet fie bei Sertus ©. (adv. math. VII, 15989. we drei 
Grade ber Wahrſcheinlichkeit unterſchieden und mit: : folgenden Auss 
druͤcken „bezeichnet werden: 4. 7 zıdarn yavsasıqg — 2. 97 mu- 
Jay dum xuL GREHIOTACTOE Yarıamın — 3. 7 zudarn Anm 
201 MNEPIERAOTOG- xuı ÖeSwösvuevn 7 TRQLMÖEUNEN Payra- 
co). Mit diefen Waffen bekaͤmpfte K. fowohl bie Thealogie als 
bie Ethik der Stoiker, und machte fich ihnen dadurch fo furchtbar, 
daß bei feiner Beredſamkeit einer von ihnen al$ mänblicher 


Sure Pe 6607 


beſſelben aufzutreten wagte. In ethilſcher Hinficht ſoll er auch 
gegen die Stoiker die Behauptung aufgeſtellt haben, nichts ſei eis 
gentlich gut, als die Befriebigung ber erſten Natımbebäsfniffe (frui 
his rcbus, quas primas natura oonailiavisset — Cic, acad. Hl, 
42); wiewohl er in diefer Hinßcht auch zumellen fich erklärt haben 
fol, wie Kallipho. ©..d. Akt. 

Karpe (Stanz Saͤmuel) Prof. der Philoſ. in Wien, geff. 
1806, bat ff. philoff. Schriften herausgegeben: Darftelung der 
Philoſ. ohne Beinamen. Wien, 1802—3. 6 Ihe 8. — An- 
stitutiones philosophiae moralis. Wien, 1805. 3 Bde. 8. — 
Dos Intelligenzblatt zu den neuen: Anndien der Literatur des oͤſt⸗ 
reichſchen Kaiſerthums (1807: Gebr. S. 614 — *.) enthaͤlt weitere 
Nachrichten von ihm. 

Kartenſpiel iſt nur inſofern ein Gegenſignd der Philoſo⸗ 
phie, als man in der Moral die Frage aufgeworfen hat, vb daſſelbe 
In ſittlicher Hiaſicht erlaubt ſei. Wenn man nun nicht alles Spiel, 
ſelbſt das zur Erholung von anſtrengender Arbeit, mit den mora⸗ 
liſchen Rigoriſten verdammen will, fo iſt nicht abzuſehn, warum 
gerade das Kartenſpiel verwerflicher als andre Arten des Spiels 
fein -follte. Es kann alfo nur dann verwerflich werden, wenn es 
bloß ‚dem Müßiggange zum nichtigen Beitvertreibe oder gar ber 
Habſucht zum betrhglihen. Gewinne dient. Uebrigens kann auch 
das Kartenfpiel thrils Verſtandesſpiel theils bloßes Gluͤcksſpiel fein. 
Was daher von Gluͤcksſpielen uͤberhaupt gilt (ſ. d. W.), das 
gilt natuͤrlich auch vom Kartenſpiele als einem ſolchen. 

Karth oginenfifoe Philoſophie if unbelannt. Doch 
hat es der Geburt nach einige Barthaginenfifhe Philoſo⸗ 

phen gegeben, die aber in Anfehung ihrer: Philofophie zu den 
—B Philoſophen gezaͤhlt werden muͤſſen, weil ſie ſich 
in den griechiſchen Philoſophenſchulen gebildet hatten. Dahin ge⸗ 
hoͤrt Herill der Stoiker und Klitomach der Akademiker. ©. 
biefe Namen. Es fcheint Iberhaupt, als habe man ſich im alten 
Karthago mehr um Handel, Schiffahrt und Krieg bekuͤmmert, als 
um MWiffenfchaften und Künfte, namentlih um Philofophie. We⸗ 
nigſtens haben «6 die Karthaginenfer im bdiefee Beziehung gewiß 
nicht welter gebracht, als die Phönicer, deren Abkoͤmmlinge fie 
wern. ©. phönicifche Philoſophie. Erſt in fpäterer Zeit, 
als Karthago wieder aufgebaut und eine roͤmiſche Golpnial» ober 
Provincialftabt geworden war, findet man Spuren, daß auch dort 
Philoſophie gelehrt wurde. S. Apuleius und Auguftin. 

Kaftengeift (von den Kaften, in welche bie meiften Voͤl⸗ 
ker des —** ſo vertheilt waren und zum Theile noch ſind, daß 
aus der Kaſte oder Volksclaſſe, in der jeder geboren, kein Austritt 
und folglich auch kein Uebergang in eine andre moͤglich) iſt das 
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Streben nach ſtrenger Sonderung ber Geſellſchaftsglieder und ebem 
ſo ſtrenger Beobachtung der geſelligen Rangverhaͤltniſſe mit beſon⸗ 
drer Hinſicht auf die Geburt und bie damit verknuͤpften Vorrechte. 
Ein ſolcher Geiſt widerſtreitet aber aller Humanitaͤt, indem er die 
Fortſchritte der Menſchheit zum Beſſern durch Verbanmung vieler 
von der Natur mit herrlichen Anlagen des Geiſtes und Herzens 
ausgezeichneter Menſchen zur Dienſtbarkeit, folglich auch durch 
Ausſchlleßung derſelben von der Theilnahme an einer hoͤhern Bil⸗ 
dung und Wirkſamkeit, auf lange Zeit hinaus hemmt. Daher 
find auch die Völker, im welchen bee Kaſtengeiſt herrſcheud gewot⸗ 
den, in ihrer Bildung nicht nur, ſondern auch in Bezug auf 
Wohlſtand und Macht, weit hinter ſolchen zuruͤckgeblieben, die ſich 
frei davon zu erhalten wuſſten. Man vergleiche nur in dieſer 
Hinficht das alte Aegypten und das alte Griechenland, oder das 
heutige Oſtindien mit dem heutigen Britannien. Spuren des 
Kaſtengeiſtes finden ſich zwar auch noch hier, wie in andern euro⸗ 


paͤlſchen Ländern. Er iſt doch aber hier durch das Chriſtenthum 


ſowohl als die Philoſophie — welche beide dem Kaſtengeiſte durch⸗ 
aus widerſtreben — ſo gemildert, daß ſich vorausſehen laͤſſt, es 
werben auch jene Spuren nach und nad verſchwinden. Vergl. 
Meiners über den Unterfchieb dee Kaſten im alten Aegypten unb 
im heutigen Hindoſtan; im N. Gert. Hit. Mag. B. 1. ©. 509 
ff. und Kelber's Schrift: Der Kaftengelft ober Aber die Unge⸗ 
bür der Stände. Erlang. 1823. 8. 

Katagoreutifä ſ. kategoriſch. 

Katalepſe (von xaralaußareır, erfaſſen, ergreifen) iſt 
eigentlich jede Erfaſſung oder Ergreifung. Die alten Philoſophen 
bezeichneten aber auch die Erkenntniß eines Gegenſtandes damit, 
weil dieſer gleichſam dadurch vom Verſtande er⸗ oder begriffen 


wird. Darum nannten auch die Stoiker eine ſolche Vorſtellung, 


wodurch ein Gegenſtand nach ſeiner wirklichen Beſchaffenheit erkannt 
wird, eine kataleptiſche Phantaſie — visum comprehensibile 
s. oomprehendibile, wie e8 Cicero (acad. I, 11. ooll, Se xt. 
Emp. adv. math. VII, 402) überfegt — Indem das W. Phan⸗ 
tafle bier nicht bie Einbildungskraft bedeutet, fondern das, was 
wie Anfchauung nennen. Die Skeptiker aber und bie fi ihnen 
eine Zeit Iang anfchließenden Akademiker leugneten, daß man bes 
vechtigt fei, irgend eine Phantafie Eataleptifh zu nennen, weil es 
Bein ficheres Merkmal ober Kriterium gebe, wodurch man fie von 
einer andern bloß eingebilbeten oder fonft verfälfchten Vorſtellung 
unterfcheiden koͤnne. Die übrigen Bebertungen des W. Katas 
Lepfe gehören nicht hieher. 

Kataftrophe (von xauraerpeperv, umkehren) bebeutet eine 
plögliche Unstehrung der Dinge, befonders im menfchlichen und 
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gefeltfchaftlichen Leben. Auch wirb ber Tod, vornehmlich ein 
ſchneller, unerwarteter oder gewaltſamer, ſo genannt. In der dra⸗ 
maturgiſchen Aeſthetik verſteht man darunter bie Auflöfung des 
Knotens in einem Drama, die, obwohl nicht vorausgeſehn vom 
Bufchauer, doch ihm als natürlich hervorgegangen aus ber fruͤ⸗ 
bern Verkettung der Begebenheiten erfcheinen muß, wenn feine 
Erwartung buch eine ſolche Auflöfung befciedigt wer⸗ 
den fol. 

Katechetik (nit Kathechetit — von xarnyer, gegene 
tönen, unterrichten) iſt eigentlich die Unterrichtskunſt Überhaupt, 
beſonders aber in Bezug auf folhe Wahrheiten, die man einem 
jugendlichen ober fonft noch ungebilbeten Gemüthe gleichfam abfra⸗ 
gen kann, wie die moralifchsreligiofen. Es wird nämlich dabei 
vorausgeſetzt, daß fich dergleichen Wahrheiten von felbft im menfch« 
lichen Bewuſſtſein entwideln werden, wenn man nur ben Geiſt 
zur Thaͤtigkeit recht anzuregen verfiche. Solche Anregungen foller 
eben die Fragen fein, die man dem zu Unterrichtenden vorlegt; fie 
foßen ihn zum Nachdenken reizen, damit er das ſelbſt finde, was 
man in ihm zum Bewuſſtſein bringen wollte. Die katecheti⸗ 
ſche Methode befteht alfo nicht ins bloßen Fragen und Antwors 
ten; wie man fie in gemeinen Katechefen und Katehismen. 
angewandt findet, wo meift nur abgefragt wird, was früher ſchon 
gelernt worden — was man Examiniren, aber nicht Katecheſiren 
nennen follte — oder wo auch foldhe Dinge vorgetragen werben, 
die niemand ohne vorausgegangene pofitive Belehrung wiſſen kann; 
fondern in einem folhen Kragen, baß der Gefragte ſelbthaͤtig die 
Antworten aus fi) herausfördern muß. Es gehört daher auch eine 
befondre Gewandtheit des Geiftes und viel Uebung dazu, um gut 
Entecheficen zu koͤnnen. So trefflih nun aber auch dieſe Methode 
ober Kunft befonberd beim Jugenbunterrichte ift, fo iſt fle doch 
nicht auf alles anwendbar, was die’ Jugend zu lernen bat. Alle 
biftorifche ober rein empirifche Erkenntniſſe finb ber Art, daß fie 
nur durch eine pofitive Belehrung aufgefaflt werben koͤnnen. Auch 
iſt für erwachſene, gebildete und im Denken ſchon gelbte Perfonen 
ein zufammenhangender Lehrvortrag angemeflener, ba ber kateche⸗ 
tifche Unterricht nicht felten ins Breite geht, viel Zeit raubt und 
am Ende lange Weile macht. Vergl. Sokratik. Daß man 
übrigens bie katechet. Meth. auch auf die ganze Philoſ., obwohl 
ungefhidt genug, anzuwenden ‚gefucht hat, beweiſt Huͤbſch⸗ 
mann’ Latechetifche —— Jena u. Lpz. 1740. 8. ein 
frellich laͤngſt außer Gebrauch gekommenes, aber doch literariſch 
merkwuͤrdiges Buch. 

Kategorem oder Kategorie (von xarmyogeır, gegen⸗ 
reden, anklagen, dann überhaupt ausfagen, praͤdiciren) iſt logiſch 


% 
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genommen elgentlich jedes Merkmal, bad auf. einen Gegenſtand, 
ober jedes Praͤdicat, das auf ein Urtheilsfabiect bezogen wird. In 
‚bee Metaphyſik aber befommt das Wort eine engere Bedeutung 
Man verfteht nämlich darunter ſolche Begriffe, die als allgemeine 
and nothwendige Merkmale der Dinge gedacht werben, weil es die 
urſpruͤngliche Einrichtung ober. Gefegmäßigkelt (Form) des Verſtan⸗ 
‚ des fo mit fih being. Dean nennt fie daher auch felbft Wer: 
ftandess oder Denkformen, beögleihen Urs oder Stamm: 
„ begriffe des Verſtandes. Im Griechifchen werden : fie auch 
fchlechtweg Aoyoı zuadolıxoı (allgemeine Begriffe) genannt. Manche 
machen aber noch einen Unterfchied zwifchen Kategorie und Kate» 
gorem, Indem fie unter jener den Urbegriff felbft, unter dieſem einen 
daraus abgeleiteten Begriff verſtehn. Im Lat. wird dann jene 
praedicamentum, dieſes praedicabile genannt. So wäre 
3. B. bee Begriff der Urfache eine Kategorie, der Begriff der 
Wirkſamkeit oder Kraft hingegen ein Kategorem. — Es ift aber 
die Lehre von den Kategorien fehr alt, indem. die Philoſophen von 
jeher bemüht waren, die unendliche Menge von ‚Begriffen, bie ber 
Berftand bilden kann, auf eine möglich Eleinfte Zahl von Grund⸗ 
oder Elementarbegriffen (wie man fie auch nennen kann) 
zuruͤckzufuͤhren. Gewoͤhnlich wird Ariftoteles für den Urheber 
der Lehre von ben Kategorien angefehn. Allein es leibet wohl kei⸗ 
nen Zweifel, daß die Pythagoreer fich fchon früher mit Auffuchung 
jener Begriffe. befchäftige haben. S. Alcmdo und Archytas. 
Die ariftotelifche Theorie hierüber Ift freilich die herrſchende gewor⸗ 
ben, indem fie auch von den Scholaftifern angeriommmen und meiter 
ansgebildet wurde. Es ſtellt nämlich Ariſtoteles fowohl in feiner 
Topik (I, 7 ober 9) als in der Schrift zarıyooas (die zwar 
von Einigen für unecht gehalten wird, die aber dem 1. Theile 
nad, welcher die Protheorie heißt, wohl echt iſt, wenn glei) 
der 2. Theil oder die Hypotheorie untergefhoben fein mag) fels 
genbe 10 Kategorien oder Präbicamente auf: 

1. Subftanz (ovau, wofür in der Toplk sr torı, quid 
est, flieht, weshalb die Scholaftifer diefe Kategorie andy burdy 
Quidditas bezeichneten). 

. Größe (70009, gaantum). 

Beſchaffenheit (morov, quale). 

4, Berbältniß (noos rı, ad aliquil =. relatio), 

5. Raum oder Dertlichfeit (nzov, ubi). 
6. Beit ober Zeitlichkeit (notre, quando). 
7. 
8 
9 


on 


Lage oder Liegen (zeiodar, situm esse). 
Haben (zy.v, habere),. 

. hun (row, agere ». favere). 

10. Leiden (naoxeıv, pati). 
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Die Kategorientafel mochte aber den folgenden ‚ 


Perlpatetlkern nicht 
vouftändig genug fcheinen. Deshalb fügten fie noch (im der De 


potheorie) bie 5 fog. Poftprädicamente hinzu: 

1. Begenfas. (avrızeıuevov, oppositum). 

2. Vorausgehn (rporegov, prius s. anteoedens). 

3. Nachfolgen (Vortoo⸗, posterius 8. conzequens), 

4. Bugleidfein (aua, simul), 
d. Bewegung (æivnoiçc, motus). 
Man fieht nun auf den erfien Blick, daß dieſe Kategorientafel we⸗ 
der aus irgend einem Principe abgeleitet, noch ſyſtematiſch georbs 
net, noch volftändig iſt; vielmehr ſcheinen die hier aufgeführten 
Begriffe nur zufällig aufgegriffen und geordnet, die Zahl 10 aber 
von den Pothagoreern, die barin etwas Geheinmiffvolles ober Heis 
fige® fuchten, entiehnt zu fein. Gleichwohl bediente man ſich diefer 
Degriffstafel lange Zeit (nicht nur im Alterthume, fondern auch 
während des Mittelalters) als eines Leitfadens, um alles aufzufins 
den, was Über einen Gegenftanb gefagt werben möchte, mithin 
als einer Art von Topik. ©. d. W. Nachdem jedoch die aris 


ſtoteliſch⸗ſcholaſtiſche Philoſophie um ihr Anſehn gekommen mar, . 


gerieth auch dieſe Theorie von ben Kategorien (oder den 10 Präs 
dicamenten und den 5 SPoftprädicamenten) in Vergeffenheit. In 
der leibnitz⸗ wolfiſchen Schule erwähnte man fie kaum noch, indend 
man hie dahin gehörigen Begriffe meift in der Ontologie vermiſcht 
mit andern: abhandelte ober auch in topifcher Sinficht andre Ges 
fichtöpuncte aufftellte, aus welchen man einen Gegenfland betradh- 
ten koͤnnte. Kant aber in feiner Kritik der reinen Vernunft (©. 

106 ff. Ausg. 3.) ermedte nicht nur biefe Lehre gleichfam wieber 
von ben Todten, fondern er gab ihr auch eine ganz andre Geſtalt. 
Er betrachtete die Kategorien zwerft als bloße Denkformen oder alls 
gemeine Functionen des Berftandes beim Denken ber Objecte, um 
das Mannigfaltige der Anfchauungen und Empfindungen in eine 
höhere Einheit.ded Bewuſſtſeins zu faffen, woraus dann eben ges 
toiffe Begriffe als allgemeine und nothwendige Merkmale der Dinge 
hetvorgingen. Sodann ſah' er ſich nach einem Leitfaden um zur 
foftematifchen und vollſtaͤndigen Ausmittelung bee Kategorien. Dies 
fen fand er In den Togifchen Urtheilöformen, weil Denken nnd Urs 
theilen analoge-Functionen des Verſtandes fein. S. Urtheit. 
Wie es demnad 12 Urtheilsformen (3 quantitative — inbis 


viduale, particulare und univerfale; 3 qualitative — pofitive, . 


negative und limitative; 3 relative — kategoriſche, hypothetiſche 
und disjunctive; 3 modale — problematiſche, aſſertoriſche und 
apodiktiſche) gebe, ſo geb' es auch 12 Denkformen oder Kategorien. 
So bracht' er dieſelben unter 4 Haupttitel und ſtellte dem gemäß 
folgende Kategorientafel auf: 


m .9#. — — — — ._?! 
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I. Kategorlen der Quautitaͤt: 


3. Allheit, 
K. der Qualitaͤt: 
4. Realität, 
5. Negation, 
6. Limitation, 
8. der Relation: 
7. Subftantialität (obere Subſiſtenz und Inhaͤrenz 
— Subſtanz und Attidens), 
8. Cauſalitaͤt (oder Dependenz des Einen vom An⸗ 
dern — Urſache und Wirkung), 
9. Gemeinſchaft (oder Wechſelwirkung zwiſchen dem 
Thuenden und dem Leidenden), | 
IV. 8. der Mobdalität: 
10. Moͤglichkeit (und Unmöglichkeit), 
11. Wirklichkeit (und Nichtwirklichkeit, ober Dafeln 
und Nichtfein), 
12.  Nothwendigkeit (und Zufaͤlligkeit) ber Dinge 
als Gegenftände des Denkens. 
Auch führt’ er diefelben auf 2 Hauptelaffen zuruͤck, Indem er bie 
Kategorien der Qugntit. und Qualit. mathematifche, bie ber 
Melat. und Modal. dynamifche nannte, weil jene das Anfchaus 
liche und Empfindbare an den Objecten, was fi meflen und zaͤh⸗ 
len, alfo mathematifch beſtimmen laͤſſt, biefe aber das durch ihre 
Wirkſamkeit fi ankündigende, alfo nur dynamiſch beftimmbare, 
Verhaͤltniß der Dinge zu einander und zu uns felbft betreffen. 
Er unterfchied dann ferner die reinen Kategorien, wie fie bloß 
vom Verftande gedacht werden, von ben fhematifirten, wie 
fie mit den Anfchauungsformen verbunden und dadurch verfinnlicht 
werden. S. Schematismus. So viel Scharfiinn nun aud 
Kant bei der weitern Entwidelung und Anwendung biefer Theorie 
von den Kategorien zeigte, und foviel Beifall fie anfangs fand — 
dergeſtallt daß man die kantiſche Kategorientafel eine Zeit lang eben 
ſo, wie fruͤher die ariſtotelich⸗ ſcholaſtiſche , als einen allgemeinen 
Leiften brauchte, über den man jede Abhandlung oder Gedanken: 
zeihe ſchlug — fo bemerkte man dody bald gewiſſe Müngel an 
berfelben und fuchte fie daher zu verbeffern, indem man bald mehr 
. bald weniger Kategorien annahm, ober fie anders deducirte, claffi« 
ficirte, auch wohl anders bezeichnete. Dieſe Verbefferungsverfuche 
koͤnnen hier nicht alle angefuͤhrt werden. Dem Verf. ſcheint Kant 
zwei Hauptfehler begangen zu haben, daß er naͤmlich 1. die Sin⸗ 
neskategorien oder ſenſualen Praͤdicamente, welche ganz 
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richtig in die ariftoteltfch » ſcholaſtiſche Tafel aufgenömmen worben, 
völlig aus derfelben verwies, und dag er 2. den Begriff der Rea⸗ 


litaͤt, ber eigentlich als Urkategorie ober Grundpraͤdica⸗ 


ment bed Erkenntniffoermögens überhaupt an der Spitze aller 
übrigen ftehen muß, weil biefe ſelbſt fich wieder darauf beziehn, 
als eine bloße Verſtandeskategorie betrachtete und fo ben übrigen 
nur beiorbnete, - wodurch ihre wahre Bedeutung ganz aus den Aus 
gen geruͤckt wird. Sonach würde eine vollftänbige und wohlgeorbs 
nete Kategorientafel eigentlich ſo geſtaltet ſein muͤſſen: 
I. Urkategorie ober Grundpraͤdicament — Realitaͤt 
(Sein uͤberhaupt). 
U. Sinneskategorien ober ſenſuale Praͤticamente: 
1. Raͤumlichkeit (im Raume ſein). 
2. Zeitlichkeit (in der Zeit ſein). 
3. Raum⸗Zeitlichkeit oder Beweglichkeit (m 
verſchiednen Räumen zır verfchlednen Zeiten fein). 
I. Berftandestategorten oder Intellectuale Präbicamente: 
1. der Quantität, Ä 


b. 


Einheit (eins fen). 
Vielheit (vieles fein). | 
Allheit (alles ober ein Ganzes fein). 


2. der Qualität, 


8, 
b. 


Poſitivitaͤt (geſetzt ſein ober fein mit 
einer gewiſſen Qualitaͤt, eine ſolche haben). 
Negativitaͤt (nicht geſetzt ſein oder ſein 
ohne eine gewiſſe Qualltaͤt, ſie nicht haben). 
Limitativitaͤt (beſchraͤnkt ſein oder eine 
Qualitaͤt nur in einem gewiſſen Grade haben, 
ſo daß das Poſitive durch das damit verbundne 
Negative theilweiſe wieder aufgehoben). 


3. der Relation, 


b. 


c. 


Beſtaͤndlichkeit (für fich oder in einem 


Anden d. 5. anhangend beftehn, Subſtanz 
ober Accidens fein). 


Urſachlichkeit (wirkend oder gewirkt, Ur - 


ſache oder Wirkung ſein). 


Gemeinfhafttichkeit (mechfeffeltig thus 


end und leidend fein n). 


4. der Mobdalitdt, . 


b. 


c. 


Möglichkeit (möglich oder unmoͤglich fein). 
intel (wirklich ober nicht wirklich 


fein 
ochmwenbigteit (nothwendig ober zu⸗ 


faͤuig fein). 


8 eug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb. B. Il. 33 
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Uebrigens vergl. Maimon’s rien des Ariſtoteles (Bert 
1794. 8.) und (Gerſtenberg's) Theorle der. Kategorien’ ( Altona, 
4795. 8.). Ueber die Echtheit der ariftotel. Schrift von ben Kates 
gorien aber ſ. des Verf. Programm: Observationum criticarum 
et exegeticarum in, Aristotelis librum de categoriis partie. L 
De libri sinceritate. %2p3. 1809. 4. | 
»Kategoriſch (von derfelben Abflammung) heißt überhaupt 
audfagend,, befonders aber ſchlechtweg, ohne beigefügte Bedingung, 
alfo unbebingt ausfagend. Darum heißt ein Bategorifher Im⸗ 


perativ foviel als ein unbedingtes Gebot, eim ſittliches Ges 
fe, das ſchlechthin Gehorfam fodert. S. Gebot. Eben fo heißt 


ein kategoriſches Urtheil ein foldhes, welches etwas fchlecht- 
bin oder unbedingt ausfagt, ein Bategorifher Schluß aber ein 
fotcher, deſſen Oberfag ein Urtheil diefer Art if. ©. Urtheils: 
arten und Schluſſarten. Doc iſt hier noch zu bemerken, 
daß (nah Diog. Laert. VII, 69.) die Stoiker einen Unterfchied 
machten zwiſchen einem Tategorifchen, katagoreutiſchen und 
aoriftifchen oder unbeflimmten Urtheile. Das erfte. babe 
einen Eigennamen zum Subjecte (4. B. Dio wandelt), das zweite 
ein bemonftratived Fuͤrwort (3. B. biefer wandelt), das britte 
ein unbeflimmte® (3. B. jemand wandelt). Hierin liegt aber, 
was die logiſche Form bed Urtheils betrifft, gar kein wefentlicher 
Unterſchied. Jene drei Urtheile find ihrer Form nach insgeſammt 
kategoriſch. Es: gehört daher diefe Unterfcheibung zu den vielen 
unnügen Diftinctionen ber Logiker, befonders ber von der floifchen 
Schule. Vielleicht kommt aber eben davon der Gebrauch bes 
Wortes kategoriſch für beſtimmt ober entfheidend, z. B. 
wenn man eine Bategorifhe Erklärung von jemanden vers 
langt ober ſagt, es habe fich jemand kategoriſch über etwas 
erklaͤrt. (Die oft vorkommende Schreibart Fathegorifch und 
Kathegorie ift falſch; und ebenfo iſt es dem alten Sprachge⸗ 
brauche nicht gemäß, wenn man das legte Wort für Titel oder 
Elaffe braucht, ob ſich gleich diefe Art des Ausbruds dadurch als 
lenfalls rechtfertigen läfft, daß, wenn man bie Dinge unter gewiffe 
Titel oder Claffen bringt, babei immer Begriffe von alfgemeineren 
Umfänge zum Grunde liegen). J 
Katharonoologie ſ. den folg. Art. 

Kathartik (nicht Katharktik — von xadagev, teis 
nigen) heißt die Logik, wieferne fie den Verſtand von gewiſſen 
Sehlern im Denken, Urtheilen, Schließen, überhaupt im Verknuͤ⸗ 
pfen ober rennen ber Gedanken befreien, mithin unfern Geift 
gleihfam reinigen kann, wenn man ihre Megeln gehörig gefafft hat 
und anwendet. Man Eiunte fie alfo aud mit Einigen eine Ka⸗ 
tharonoologie d. 6. eine Verſtandesreinigungslehre 





y 
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(von zusupos, rein, vous, ber Verſtand, und Aoyoc, bie Lehr) 
ober beffee eine geiſtige Reinigungstunft nennen. ©. 
Denlichre Die Katharfe der Pythagoreer iſt moraliſch zu 
verftehn, naͤmlich als Reinigung des Gemüthe von finnlichen Be⸗ 
gierden, Afferten und Leidenſchaften durch eine ftreng geregelte 
Ascetit. S. d. W. und Buddei .diss. de xadapoe: pytha- 
gorieo-piatoniea. Halle, 1701. 4. Auch in Deff. Apaleiten. 
Katholic oder katholiſch (catholicus, xasoAxos, von 


‚ara, nach, gegen ober bezüglich, und zo OAov, das Ganze) iſt 


eigentlich, was fi) auf ein Ganzes bezieht. - Dann bedeutet «6 
auch foviel als allgemein, weil Sanzheit und Allheit info 


fern verwandte Begriffe find, alt das Ganze aus allen Theilen 


zufammengenommen befteht. Daher nannten. bie alten Philoſophen 
die zehn Kategorien auch bie zehn Eatholifchen Begriff. S. Ars 
hytas und Kategorer. Sept nimmt man aber dieſes ort 
gewöhnlich in religiofer ober kirchlicher Beziehung, indem man ice 
gend eine pofitive Religionsform und die darauf ‚gegründete Reli⸗ 
gionsgefellfchaft Fatholifh nennt, ob es gleich gar Leine giebt, "Die 
wirklich allgemein unter den Menſchen wäre. Man fieht jedoch 
dabei bloß auf die Tendenz oder das Streben nach Allgemeinheit, 
Dann if e6 aber freilich ein Widerſpruch im Beilage (contradicrio 
in adjeeto), von einer roͤmiſch⸗ oder griechiſch-katholiſchen 
Metigion und Kiche zu fprechen, indem der Beiſatz eine Particula⸗ 
rität begeichnet, weiche bie Univerfalität wieder - aufhebt. Was in 
der Menfchenwelt wahrhaft allgemein fein oder werden fol, darf 
fich nicht bloß als etwas Roͤmiſches oder Griechiſches anküns 
digen, fondern ed muß zein menſchlich fein und kann nur unter 
biefer Bedingung ſchlechtweg katholiſch heißen. Vergl. den fols 
genben- Artikel. 

Katholicismus (vom vorigen) wöre eigentlich) die Das 
rime, das, was man für wahr, mithin für allgemeinguͤltig hält, 
auch aligemeingeltenb zu machen. Gegen. diefe Maxime wäre nun 
an fich nichts einzuwenden. Es täme nur darauf an, wie man 
das für wahr Gehaltene aligemeingeltend zu maden fuchte. Ges 
ſchaͤh es durch tüchtige Gruͤnde, fo wäre das ganz recht und loͤb⸗ 
ih. Jene Maxime wäre alſo bie ber Vernunft ſelbſt, mithin echt 
philoſophiſch. Es iſt aber diefelbe in der griechiſch⸗ und roͤmiſch⸗ 
tatholifchen Kirche (vornehmlich in ber legtern, die, unabhängiger 
von weltlicher Macht, ſich ſelbſt zu einer folchen erhoben hat und 
in dieſer Hinficht eine wirkliche, ſowohl geiftliche als weltliche, 
Univerſalmonarchie bilden wollte) ganz unb gar. verkehrt wor 
den, indem man flatt der Gründe auch Lift und Gewalt ans 
wandte, um alles, was man für gut fand, ober wovon man nur 
wänfchte, daß es bie Menfchen glauben mochten- Algemeingeitenb 


N 
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gu machen. Eine ſolche Marime iſt aber nicht nur wider bie Mers 


nunft, alſo unphiloſophiſch, ſondern auch wider die Schrift, mithin 
unchriftlih. Denn die Schrift gebietet ausdruͤcklich, alles (ohne 
irgend eine Ausnahme) zu prüfen. Wenn man aber prüfen foll, 
fo muß man vor allen Dingen nad Gründen fragen, und zwar 
nach allgemeingültigen Gründen, ohne dabei das Ergebniß der 
Pruͤfung ſchon voraus beſtimmen zu wollen. Anfehn, Gewalt, 
Betrug, Verfprehungen, Drohungen unb andre Ueberrebungemittel 
find daher ſchlechthin verwerflich. Eine folhe Marime ift aber 
auch, politifch betrachtet, hoͤchſt gefährlich. Denn wie’ fie bie Gläus 
bigen am Ende zum blinden Glauben führt, fo führt fie audy dies 
felben zum blinden Gehorfam, aber nicht etwa gegen die Fürften, 
ſondern gegen bie Priefter, die fih dann nur allzu gem über bie 
Fuͤrſten flellen und, wenn bie Fürften ihnen nicht auch blind ges 
horchen wollen, fie im Namen Gottes. in den Bann tbun, die 
Voͤlker gegen fie aufwiegeln und vom Eide der Treue entbinden, 
mithin die ganze bürgerliche Ordnung über den Haufen werfen. 
Dorum fagte auch Gregor VIL, bem man wenigſtens den Ruhm 
laffen muß, daß er das böfe Princip, welches fih in jene Mas 
xime ausfpricht, mit der böchiten Confequenz durchgeführt bat, 
mithin das wahre Ideal eines nach diefem Principe handelnden 
Oberprieſters gewefen — er fagte im 21. feiner Briefe, gefchrieben 
an den Bifchof von Meg, daß die Könige und alle Fürften über 


* haupt nur auf Anfliften des Teufels (num nisi prineipe diabolo 


agitante) die Gewalt über ihres Gleichen mit blinder Begier umb 
unerträgliher Anmafung erftrebt hätten (super pares dominari 
coeca cupiditate et intolerabili praesumptione affectaverunt). 
Und darum warb auch noch ganz neuerlich in ber wieberhergeftellten 
Sorbonne zu Paris eben biefer Oberpriefter ald ber waderfte Ver⸗ 
theidiger des kirchlichen Regiments gepriefen, der es wohl nerdient 
habe, unter bie Heiligen verfest zu werben (qui disciplinae 
occlesiasticae propugnator acerrimus inter Sanctos meruit ha- 
beri — hießt es in einer dort vertheidigten Thefe von jenem Gres 
gor). Das ift alfo noch heute der Geift des Katholicis» 
mus, den aber freilich die beſſerdenkenden Katholiken felbft perhor⸗ 
resciren. Daher liegen ſich auch ganz neuerlich von folhen Kathos 
liken, und felbft von Rom aus, fehr flarte Stimmen gegen den 


‚unfeligen Preffgefegentwurf ber das franzäfifche Minifterium beherrs 


ſchenden Gongregation vernehmen. (Allg. Zeit. 1827. Nr. 71. 
S. 282. und Nr. 72. ©. 286.) — Uebrigens vergl. Protes 
ftantismus, und Tzſchirner's durch mehrmalige Auflagen 
und Ueberfegungen bekannte Schrift (Protefl. und Kathol. aus 
dem Standpuncte der Politik betr.) über biefe beiden entgegengeſetz⸗ 
ten Pole nicht nur ber chriftlichen, ſondern auch der philofopbifchen 
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Welt, die ebenſowohl als jene ihre Katholiken und Proteſtanten 
bat. Eine etwas. fruͤhere Schrift unter dem Titel: Philoſophie 
(oder wie es in der Schrift fetbft heißt, Logik unb Phllof.) des 
Katholieismus, von bem Fürften von 2. (Ligne), nebft der. Ant⸗ 
wort von ber Frau Graͤfin M. von B. (Brühl) und eine 
Vorrede von Marheinede; aus dem Franzoͤſ. überf. (Berl. 
1816. 8.) führt einen viel zu hohen Titel. . Denn die fog. Logik 
und Phiofophie,: welche bier als Schiidhakterin- des Katholicismus 
auftritt, iſt fo ſchwach, daß fie fogar von einer weiblichen Hand 
mit. leichter Mühe zu Boden geworfen worden. Indeſſen bieibt 
‚ die Schrift immer leſenswerth, befonders für gebildete Perfonen ber 
böhern Stände. Noch leſenswerther aber tft, auch für Philofophen 
und Theologen von Profeffion, Weiller’s Geift des aͤlteſten Ka⸗ 
tholicismus. Sulzb. 1824. 8. Denn hier fieht man vecht Far, 
wie: weit ber heutige Katholicismus von jenem diteften, alfo eben 
fo fehe von der Schrift als von der Vernunft abgewichen. Auch 
vergk Coup d’ oeil sur la situation actuelle et les vrais inte- 
röts de 1’ &glise catholique' (Par. 1825. 8.) die Schrift von J. 
HM. Ernefti: Cardinal Querini und Profeffoe Kießling 
für und gegen den Katholicismus (Cob. u. Lp;z. 1827. 8.) und 
die von Joſeph Blanco White (einem vormaligen katholiſchem 
Geiſtlichen in Spanien, der in England proteſtantiſch wurde): 
Beleuchtung des roͤmiſch⸗katholiſchen Glaubens. A. d. Engl. nad 
der 2. Driginalausg. uͤberſ. (Dresd. u. Lpz. 1826. 8.) — Drei 
Thatfachen aber brechen uͤber ben römifchen Katholicismus ben Stab 
auf eine untoiderfprechlihe Weife: 1. daß es unter Chriften nir⸗ 
gend fo viel Bettler, Raͤuber, Mörder und umeheliche Kinder giebt, 
als in den erzkatholifchen Ländern; 2. daß feit der franzoͤſiſchen 
Staatsummälzung, bie felbft in einem Meiche ausbrach, too ber. 
Katholicismus die herrſchende, allein befhüste und beguͤnſtigte, 
Meligionsform war, nur in eben folhen Ländern (Spanien und 
Spanifchs America, Portugal und Brafilien, Piemont und Neapel) 
Mevolutionen ausgebrochen und von ben fchredlichften Eprceffen ber 
gleitet gewefen find; und 3. daß man es jenfeit für nöthig gehal⸗ 
ten bat, zur Stuͤtzung bes wankenden Katholicismus eine moralifch 
und politifch fo fehr verrufene Geſellſchaft, wie die fog. Geſell⸗ 
fhaft Iefu, wieber ins Leben zuruͤckzurufen, ungeachtet Tauſend 
gegen Eins zu wetten, daß eben dieſe Gefellfhaft den Katholicis⸗ 
mus enbdlidy ganz berunterbeingen wird. — Zum Schluffe dieſes 

Artikels will ich noch das Urtheil einer geiſtreichen Katholtlin über 
ein Hauptbogma Ihrer Kirche (daß nämtich außer diefer Kirche kein 
Heil fet) anführen, zum Beweife, tie ſehr der Glaube an dieſes 
Dogma. auch ſchon beins weiblichen Gefchlechte gefunten if. „La 
„premiere those qui m’ait repugns dans la religion que je 
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„‚ professais avec le serieux d’un esprit solide et vonsequönt, 

„c”’ est la damnation universelle de tous eenx, gti la mmecon- 
„naissent ou 1’ ont ignoree. Lersque, nburrie de 1’ histeire, 
„j’eus bien envisage |’ etendae du monde, 1a sucoessien des 
„siecles, la marche des empires, les vertas publiqwes, les 


. * „erreurs de tant de nations, je trouvai mesquine, ridi- 





„eule, atroce l’idee d’un ereateur, qui livre & des 
„tourmens £ternels oes innombrables individus, foibles ouvra- 
„ges do ses mains, jetes sur la terre au milien de tant de 
„perils et dans ia nuit d’ une ignoranoe, dont ils araient 
„„déjà tant souffert. Je suis trompee dans cet article, ce” est 
„evident; ne le suis-je pas sur quelqus autret Examinons. 
. „Du moment, oh tout catholique a fait oe raisonnement, I’ 
„eglise peut le regarder comme perdu pour elle. Je coucois 
„parfaitement, pourquoi les pr&tres veulent une soumission 
-„aveugie et pröchent si ardemment cette foi religieuse qui 
„adopte sans examen et adore sans Murmure. U’est la 
„base de leur empire; il dat detruit des qu’on 
„raisonne.“ Eben fo raͤſonnirt fie nachher über 1’absur- 
dit& de l’infaillibilitö. ©. Me&moireg deMad. Roland. 
T.Lp. 76. - 

Kauf und Verkauf (emtio venditio) Kt eine befondre 
Art des Tauſchvertrags, indem naͤmlich dabei Geld (f. d. W.) 
als allgemeines Tauſchmittel oder Werthmeſſer die Stelle deſſen 
vertritt, was fonft als Aequivalent für die zu erfaufende Sache 
gegeben werden muͤſſte. Die dligemeinen Bedingungen det Rechts⸗ 
guͤltigkett der Vertraͤge gelten alſo auch hier. &. Vertrag. Die 
befannten Rechtbfragen, ob Kauf Miethe breche und ob eine Vers 
ketzung über die Hälfte (laesio ultra dimidiam) den Kauf unguͤl⸗ 
tig mache, müffen nady dem ſtrengen Naturrechte verneint werben. 
. Denn was das Erfte: betrifft, fo kann ein früher wohlerworbnes 
‚Hecht dur eine fpätere Verhandlung mit einem Dritten nicht 
vernidtet werden. Es muß alfo entweber bei Abſchließung des 
Miethvertrags ausbebungen werden, daß ein Fünftiger Kaufvertrag 
. benfelben aufheben folle, ober das pofitive Geſetz muß dieß als eine 
allgemeine Megel ausfprechen, nad) der fi) dann jeder Bürger zu 
richten hat. Was da6 Zweite betrifft, fo wird der Kauf nur dann 
ungültig, wenn jemand betruͤglicher ober geronitfamer Weiſe um die 
Hälfte des Werths der gekauften oder verfauften Sache verlegt worden ; 
was nicht immer der Fall fein muß. Denn es kann jemand abſicht⸗ 
lic, für eine Sache weniger fobern ober mehr geben, als fie eigent⸗ 
lich werth if. Wenn jebody das pofitive Geſetz aus Ruͤckſichten 
bee Billigkeit und Klugheit hiebei deſchtaͤnkende Beſtimmungen 
mad, fo iſt dagegen nichts einzumenden. Es war hier nur vom 


- 
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natärlichen Rechte die Dede. Uebrigens kann neh dieſem Wedhte 
alles gekauft und verkauft werden, was unter den Begriff des Ei⸗ 
genthums faͤllt, mit Kusnabıne des ausſchließlich Perſoͤnlichen, alſe 
auch der Perfon ſelbſt. S. d. W. 

Kauſtiſch (von xavsır * xcuen, brennen) heißt eigentlich 
brennend ober aͤtzend, wird aber bildlich vom Witze geſagt, wenn 
er eine ſtarke ſathriſche Kraft hat’ und daher den, welchen er trifft, 
gleihfam wie Feuer afficht. Im Deutſchen fagt man auch dafür 
beigender ober ſchneidender Wis. Die Kauftil als Aeckkunft 
gehört nicht hieher. Vergl. Wi. 

Kayßler —— Kusuft, auch Adalbert) fruͤher Privat- 
doceme zu Halle, jegt Prof. der Philoſ. zu Breslau, bat ff. Schrif⸗ 
ten herausgegeben, in welchen et uͤberhaupt nach ſchellingſcher Weiſe 
philoſophirt, indem er ſeine philoſophiſche Weltanſchauung als einen 
aus der Transſcendentalphiloſophie wiedergebornen Dogmatiſsmus 
oder auch als eine von dem Bewuſſtſein abfoluter Freiheit begleitete 
Erkenntniß des Objects bezeichnet: Weber die Natur und Beſtim⸗ 
mung des menſchlichen Geiſtes. Berl. 1804. 8. — Beiträge zur 
kritiſchen Gefchichte der neuern Philoſophie. Halle, 1804. 8. 
(Auch unter dem Titel: dee der fchellingfchen Philofophie oder 
Idee der Conſtruction des Univerfums). — Cinleitung in das . 
Studium der Philofophle. Brest. 1812. 8. — Grundfäge der 

theoret. und prakt. Philofophie. Bresl. u. Halle, 1812. 8, 

Keltifche oder celtifhe Weisheit f. Edda. 

Kempis f. Thomas a Kempis. 

Kennzeichen ſteht zuweilen fuͤr Merkmal (nota) Abit 
haupt, zuweilen aber für Kriterium ber Wahrheit, ©. 
Merkmal und Kriterium. 

Keratine (von xegas, das Horn — xepatıın seil. In- 
Tno1G, quasstio de cornibus) die Hörnerfrage. ©. d. W 

Kette (hermetifhe) f. Hermes Trismegiſt. > 

Kettenfchlüffe Im weitern Sinne find alle aus andern 
Schluͤſſen ale Gliedern bufanmengefente Scuäffe, heſonders wenn 
die Zufammenfegung etwas verftedt if. Sm engern Sinne aber 
verſteht man darunter die fog. Soriten. ©. d. W. 

Keb... ſ. Hinter Key 

Kenf heit iſt nicht bloße Enthaltung vom Vaſchife, wie 
man gewoͤhnlich das Keuſchheitsgeluͤbde verſteht, wodurch ſich 
jemand dem eheloſen Stande widmet. Denn man kann In der 
Ehe fehr keuſch und außer der Ehe, felbft ohne Weifchlaf, ' fehe 
unkeuſch fein. Wielmehr ift Keufchheit eine Gefinnung und Hands 
lungsweiſe, welche alles, “was fih auf das Geſchlechtsverhaͤltniß 
‚bezieht, mit einer Art von heiliger Scheu betrachtet. Es giebt da⸗ 
ber eine dreifache Art der Keufchheit, in Gedanken, in Worten 


=.  . Sefalinl  Keberei 


und in Werten, Die erfle aber muß den übrigen zum Grunde 
Uegen, : wenn fie wirklich unter den Begriff der Tugend fallen fol 
Ion. Wer, feine Phantafie nicht rein von unzlichtigen Bildern bält, 
kann nicht keuſch im vollen Sinne des Wortes genannt werben 
und wird auch dann bald zur Unkeufchheit in Worten und Werken 
uͤbergehn. Daher iſt vielleicht unter Allen, die das Keuſchheits⸗ 
geluͤbde abgelegt haben, nicht ein Einziger, ber e& gehalten. Denn 
eben wenn dem Menfchen etwas verfagt iſt, flrebt er (nad dem 
'befanntn Nitimur in, vetitum semper cupimusque negata) am 
meiften danach; und Eann er e6 dann nicht ‚in der Wirklichkeit ers 
langen. fo weidet er fich wenigftens am Bilde. Und dieß ift wohl 


auch die Hauptquelle der unnatürlichen oder flummen Shnden, die 


in den .Klöftern gewöhnlich begangen werben. 

Keyſerlingk (Ham. Wild. Ernft von) ſtudirte in Koͤ⸗ 
nigeberg, Goͤttingen und Heibelberg, wo er ſich aud 1849 habi⸗ 
litiste, und ſcheint vornehmlich im Geifte Herbart’s zu philofos 
phiren. Bis jest hat er. ff. Schriften herausgegeben: Vergleich 
zwifhen Fichte's Syſtem und dem des Hrn. Prof. Derbart. 
Koͤnigsb. 1817. 8. — Diss. de vera liberse voluntatis signih- 
oatione. Heidelb. 1819. 4 — Metaphyſik, eine Skizze, zum 
Leitfaden für feine Vorträge. Ebend. 1819. 8. — Entwurf einer 
wouftändigen Theorie der Anfchauungsphilofophie. Ebend. 1822. 
8. — Auch bat er eine politiiche Schrift über Nepräfentation, Mes 
präfentativ» Verfaffung ıc. (Goͤtt. 1816. 8.) herausgegeben. 

Kegerei ift ein unphilofophifcher Begriff... Denn weil 
darunter nichts weiter zu verfiehn, als eine vom Kirchenglauben 
abweichende Meinung. oder ‚Lehre, der Kichenglaube aber für bie 
Philoſophie nicht als Kriterium der Wahrheit oder Falſchheit eines 
Satzes gelten. kann: fo weiß die Philofophie gar nichts von Kegern 
und Kegerei, obwohl ſie felbft Häufig in den Verdacht ber Keperei 
verfallen ift. Unter den fogenannten Ketzern aber hat ed auch mans 
hen philoſophiſchen Kopf gegeben. Wieferne daher manche Keperel 
aus einem PhHofopheme hervorgegangen ober mit philofophifchen 
Gründen unterflügt ober wenigſtens in ein philoſophiſches Gewand 
"gekleidet worden: infoferne muß auch die Geſchichte der Philofophie 
von folhen Kegereien einige Kenntnig nehmen. Vor allem aber 
muß die Philoſophie felbft den Sag in Anſpruch nehmen, baß die 
Ketzerei etwas Strafbares oder Verdammliches fei und bag es daher 
auch Ketzergerichte geben müffe, welche über das Verbrechen 
ber Ketzerei zu urtheilen baden. Denn nach dieſem Grundfage 
koͤnnte leicht die ganze Wiffenfchaft in Gefahr kommen, mit Bann 
und Interdict belegt zu werden. Sie proteflict und appellict daher 
aus allen Kräften gegen jenen Sag, um ihre Selbſtaͤndigkeit und 
Freiheit als Wiffenfhaft ber Vernunft zu behaupten. S. auch 
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Dentfreibeit.. Ob übelgene das W. Ketzer von den Katha⸗ 
ren oder Gazaͤren (einer im 11. Ih. qus der Krimm, die auch 
Gajarei genannt wird, nach Weften vordringenden Secte) herkomme, 
iſt ungewiß. Es koͤnnte wohl auch von Haͤretiker gebildet fein, 
S. Haͤreſe. | 
Kieſewetter (Job. Gottfe. Karl oder Chriftian) geb. 1766 
zu Berlin, feit 1792 Prof. dee Philoſ. und feit 1798 infonderheis 
ord. Prof. der. Logik am Collegium medico - chirurgieum bafelbfl, 
geft. 1819 — hat ſich vorzüglich durch Erlaͤuterung der kantiſchen 
Philoſ. verdient gemacht. Seine philoſſ. Schriften find: Weber ben 
erſten Grundſatz der Moralppilf. Lpz. u. Halle, 1788 — 90, 
2 Thle. 8. (Der 1. Th., welcher Berl. 1791. wieder aufgelegt 
wurde, enthält auch ‚eine Abb. über die Freiheit von Jakob, .umb 
der 2. eine Darftellung und Prüfung des kantiſchen Moralprincips). 
— Grundriß einer reinen allgemeinen Logik nach kantiſchen Grund⸗ 
fägen, nebſt einer weitern Auseinanderfegung. Bert. 1791.8. A. 
in 2 Bden. Ebend. 1795—6. 4.3, des 1. Th. 18502. X. 2. des 
2. Th. 1806. — Verſuch einer fafflihen Daxftellung ber wichtige 
fien Wahrheiten der neuen (kant.) Phitof. Berl. 179.8.%4 2. 
1798. Dazu als Th. 2. Verf. e. f. D. der Lant. Kritik der Ur⸗ 
these. 1803. womit zugleich die 3. A. des 1. Th. verbunden 
war. Die 4. %. erſchien unter bem Titel: Darftellung bee wich 
tigften Wahrheiten der krit. Philof. nebft eines Lebensbefche. des 
Verf. von Chfti. Gfr. Flitener. Berl. 1824. 2 Abtheill. 8. — 
Auszug aus Kant’d Prolegomena x. Berl. 1796. 8. — Logik 
zum Gebrauche für Schulen. Berl. 1797. 8. A. 2. £pz. 1814. 
— Prüfung der herderſchen Metakritik zur Kriti der reinen Vern. 
Berl. 1799 — 1800. 2 The. 8. — Faſſliche Darftelung dee Er⸗ 
. fahrungsfeeleniehre. Hamb. 1806. 8. X. 2. unter dem Zitel: Kurzer 
Abriñ der Erfahrungsfeeleniehre, Berl. 1814. 8. — Lehrbuch der 
Hodegetik. Berl. 1811. 8. — Auch gab er zugleih mit K. $. 
Fiſcher feit 1794 zu Berlin eine neue philof. Bibliothek heraus, 
die aber Leinen langen Beltand hatte, desgleichen mehre Aufs 
füge in verfchieduen Zeitfchriften. Seine mathematifhen Schrifs 
ten, fo wie eine von ihm herausgegebne Meifebefchreibung, gehören 
nicht hieher. B 
Kimbriſche oder eimbriſche Weisheit ſ. Edda. 
Kinder f. Eltern. | 2 
‚Kinderlofigkeit in Bezug aufdie Ehe f. Eheſcheidung. 
Kindermord ift ebenfowohl als die abfichtliche Toͤdtung eines 
Erwachfenen eine grobe Nechtöverlegung, wenn aud) das Kind ein uns 
ehelihes wäre. Der Grund, durch welchen Kant in feiner Rechtes 
lehre diefe Handlung als nicht ſtrafbar nach dem Staatsgeſetze bars 
zuftellen ſucht — weil namlich ein uneheliches Kind fich wider Wiffen 





2 Nindlich inetik 
und Willen bes Staats, gleichſam wie eine verbotne Waare, in den 
Staat, eindeſchlichen habe — iſt ungereimt, da ein ſolches Kind 
weder mit einer Waare verglichen noch ats ſich etwas Einſchlei⸗ 
chendes dargeſtellt werden kann. Es hat, obwohl noch unmuͤndig 
alle Menſchenrechte gleich muͤndigen Perſonen. © mändig. 
. Doch tan der Mord eines neugebornen Kindes von Seiten eine 
unehelich Geſchwaͤngerten darum nicht fo hart, wie ein mibrer Kin 
bermord, beſtraft werben, weil die Gebaͤrende ſich dann gewöhnlich 
In einem durch Angſt und Schaam herbeigeführten Zuſtande ber 
Beſinnungsloſigkeit befindet, folälich Ihre That nicht als durchaus 
freiwillig (tamquam actio plene voluntaria) angefehen werden kann. 

Kindlich heiße ſowohl, was ben Kindern felbft eigen ifl, 
ohne jedoch einem Zabel zu unterliegen, wie Eindlihes Alter, 
kindlicher Frohſinn, als auch, was bei .ältern Perfonen jenem 
ähntich iſt, wie wenn man folchen Perfonen: einen Findfihen. 
Sinn oder ein kindliches Semüth überhaupt beitegt. Es 
toird dabei - vorandgefegt, daß dad Gemuͤth eines Erwachſenen noch 
fo ımbefongen und unverborben ſei;, wie dad Gemüth eines Kindes; 
weshalb man auch in beiderlei Hinfiht vor findlicher Unſchuld 
ſpticht. Eine folche Unſchuld Könnte nun freilich gar nicht flatt- 
finden, wenn die Behauptung einiger Theologen Grund hätte, daß 
alle Kinder in Sünden empfangen und geboren felen. Allein dba 
das Empfangen und Geborenwerden doch an ſich nichts Suͤndhaftes 
iſt und ba auch Leine Exbfünde im eigentlichen Sinne flattfinden 
kann (f. Erbfände): fo kehrt fih der allgemeine Sprachgebrauch 
mit Recht nicht an biefe theologifche Grille, fo wie ſich auch ber 
Stifter des Chriftentbums nicht daran gekehrt hat. Denn er fickt 
die Kindlein fogar als Muſter für die Erwachfenen auf und fobert 
dieſe auf, jenen Ähnlich zu werben. Matth. 18, 3. Mare. 10, 

14. 15. Freillch dauert jene Unfchulb ber Kinder auch nicht lange, 
der uͤberall das Boͤſe auf fie lauert. Der Zeitpunct aber, wo die 
Unfchuld - verloren gehe, laͤſſt fich nicht beftimmen, indem er nad) 
Verſchiedenheit der Subjeete und der Umgebungen früher ober ſpaͤ⸗ 
ter eintreten ann. — Vom Kindlichen iſt jebod das Kindi⸗ 
ſche zu unterfcyeiden, welches immer im fchlechteen Sinne genom⸗ 
men wird, es mag auf die Kinder ſelbſt oder auf Erwachſene bes 
zogen werden, wie kindiſcher Eigenfinn, Leihtfinn, Un: 
verfland ıc. Daher fagt man auch von alten Leuten, daß fie 
wieder kindiſch (nicht kindlich) werben. 

Kinetil (von xuwzr, bewegen, daher xırnaıs, bie Bewe⸗ 
gung) kann fowohl eine Bewegungslchre als eine Bewe⸗ 
gungskunſt bedeuten, je nachdem man zu dem Adjective zrrr- 
veoen binzudenkt ewrornun (seientia) oder veyry (ar). ©. Be: 
wegung unb Bewegungsichre Wenn man in der Mehr 
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jede Öffentliche Rellgionsgeſellſchaft, wiewohl man gewoͤhnuch mar 
die dhrifiliche: ſo nennt und —— ſogar bloß die roͤmiſch⸗ kathe⸗ 
Kühe fo: nennen veollen. Der naͤchſte Zweck einer ſolchen Geſel⸗ 
ſchaft ii die aͤnthere Darſtellung ber Religion, die an ſich nur etwas 
Inneres (Richtung des Gemuͤths auf das Ueberſinnliche und Ewige) 
iſt, unter einer beſtimmten Form der Gottesverehrung, alſo Cul⸗ 
tus the haͤherer Zweck aber die moraliſch⸗ religioſe Ausbildung bes 
Menſchen, damit er ein wuͤrdiger Biͤrger des Himmelteichs ober 
des ſittlichen Goterdreichs werde. Nennt man dieſes Reich ſelbſt 
eine Kirche, fe wird dieſe durch den Beiſatz ber. unſicht baren 
(cool. invisibilis): näher bezeichnet, um ſie von jener in die Sinne 
fallenden eligionsgefellfchaft, weiche ebendarum bie . fichtbare 
(scel. visibilis) beißt, zu unterfcheiden. Die Kirche tft daher kei⸗ 
neswegs einerlei mit dem Staate (ſ. d. W.), obgleich mit biefem 
fo innig vereinbar, daß beide fich- gegenfeitig unterflügen, durch⸗ 
bringen. und beleben koͤmmen. In Anfehung ber Größe ihres Uns 
fangB, ‚fo mie in Anfehung ‚der Zahl ihrer Glieder Einnen beide 
Geſellſchaften ein fehe verſchlednes Verhaͤltniß zu einander haben, 
fo daß: bald bie-Lirchliche. größer und zahlreicher als bie buͤrgerliche, 
bald diefe :geößer und zahlreicher als jene if. Es kann daher auch 
Eine Kirche mehre Staaten umfaffen, fo wie umgekehrt Ein Staat 
mebre Rischen in ſich ſchließen fann. Doch ift es immer als ein Vor⸗ 
theil für den Staat anzufehn, wenn deſſen Bürger Glieder einer und 
beifeiben Kicche find, weil die meiften Kirchen einander feindfeltg abſto⸗ 
fen und daher leicht Brotefpalt umter den Buͤrgern erregen, wenn biefe 
verſchiednen Kirchen anhangen. Daraus folgt aber keineswegs, daß 
irgend eine. geiflliche oder weltliche Macht befugt fei, jemanden zum 
Beitritte zu einer Kirche zu möthigen;. vielmehr muß es jedem frei⸗ 
ſtehn, fich zu derjenigen Kirche zu halten, die feinem moraliſch⸗ 
veilgiofen Bedärfniffe am meiften zufagt. Jeder Zwang, ber in 
diefer Hinſicht ausgeuͤbt werden niöchte, wäre Verlegung bed Rech⸗ 
tes bee Denkt: Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit. ©. biefe 
Artitel und die naͤchſtfolgenden. 

. Kishenbann und Kirdenbuße f. Bann, Buße 
und Kirchenzucht. 

: Kirchendiener f. Kirchenglieder. 

Kirchenform ſ. Kirchenverfaſſung. 
Kirchengebaͤude ſ. Kirchenguͤter und Kirchenſtyl 
Kirchengeſang ſ. Kirchenſtyl. 

‚„ Kirhengtwalt (potestas ececleaiasties) iſt keine zwin⸗ 
gende, wie bie Staatögewalt, fondern bloß eine ziehende und bil⸗ 
dende, mithin distiplinarifche. Diejenigen alfo, weichen bie 
Kirchengewalt anvertraut iſt, follen fich nur moralifchsreligiofer 
Motive bedienen, um bie Herzen bee Renſqhen zu gewinnen und 
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* zu lenken; fie follen mr lehren, prebigen, ermahnen, erbanen, wi⸗ 


: es and die Stiſter dev chriftlichen Kirche (Jeſus und die Apoſtel) 


gemacht haben. Ebendarum ſoll die Kirchengewalt ſich auch nu 


auf geiftliche Dinge beſchraͤnken, ſoll nicht eingreifen Ir das welt“ 
> Tiche Regiment, weil fie dann anmaßend (ufurpatorifch) wird. ©. 


: Kichenreht und Kirchenzucht. 

Kirhenglaube.(fides ecolesiastica) iſt eine Miſcheng 
bes Vernunftglaubens mit irgend einem hiſtoriſchen ober pofitiven 
Religionsglauben. Wenn nun das rationale Element in einem ge⸗ 
gebnen .Kirchenglauben vormaltend ift, fo eignet er fidy mehr zus 
allgemeinen Annahme, als wenn baffelbe vom Hiftorifchen ober * 
tiven Elemente ſo verdunkelt oder erſtickt iſt, daß man es kaum 
noch in’ demſelben erkennt. Denn alsdann erſcheint der Kicchne 
glaube vielen Gebildeten als bloßer Aberglaube und verleitet ſie eben⸗ 
dadurch zum Unglauben. Hieraus allein erklaͤrt ſich das ſonſt fehe 
auffallende Phaͤnomen, daß in Laͤndern, wo der katholiſche Kirchen⸗ 
glaube herrſchend iſt, weit mehr Unglaͤubige (ſelbſt ſolche, die Gott 
und Unſterblichkeit ſchlechthin leugnen) ſich finden, als in proteſtan⸗ 
clcen Ländern. Denn jener Kirchenglaube hat im Laufe der Zei⸗ 

ten fo viel. willtürliche und zum Theile ganz phantaflifche, den 
klarſten Ausfprächen der Vernunft und dee Schrift widerſtreitende, 
Menfchenfagungen in ſich aufgenommen, baß es ſchwerlich irgend 
einen nur leidlich unterrichteten und über moraliſch⸗religloſe Gegen“ 
fände nachdenkenden Kathollken giebt, der alles glaubte, was bie Kirche 
glaubt oder geglaubt wiſſen wit. ©. Katholicismus. Der katho⸗ 
liſche Kischenglaube kann daher trotz feiner angeblichen Allgemeinheit 
ober Katholicktät nur benen zufagen, welche nachdenken entweber nicht 
koͤnnen ober nicht wollen und dahes mit jenem ehrlichen Köhler fagen: _ 
„Ih glanbe, was bie Kirche glaubt”; was aber ‚eigentlich kein 
wirkliches Glauben (inneres MWeberzeugtfein und Fuͤrwahrhalten), 
fondern bioß ein Glaubensbekenntniß (dußeres Nachſprechen) iſt. 
Mit einem folhen Köhlerglauben ift jedoch der Kirche, wenn fie 
ift, was fie fein foll, wenig gedient; fie muß vielmehr wuͤnſchen, 
daß auc die denkenden Glieder ihres Vereins mit Ueberzeugung 
dem Kirchenglauben anhangen. Dieß iſt aber nicht anders möglich, 
als wenn fie die vorhin erwähnten Menfchenfagungen aufgiebt und fo 
das rationale Element ihres Glaubens Eräftiger und lebendiger hervor» 
treten laͤfft, wie es durch bie Reformation in der proteftantifchen Kicche 
geſchehen if. ©. Proteftantismus. Webrigens verfteht es fich 
von felbft, daß die Kirche eben fo wenig ohne ein pofitives Element 
des Glaubens beftehen kann, als der Staat ohne ein pofitives Element 
des Rechts, weil beide Gefellfchaften empirifchen oder hiſtoriſchen 
Urſprungs find. Wie aber das Vernunftrecht die ewige Morm des ' 
pofitiven Rechts im Staate iſt, fo ift auch der Vernunftglaub⸗ 
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bis: ewige Norm des pofitiven Glaubens in ber Kirche. Daher wir 
der Rationalismus als Marime, alles ohne Ausnahme der Prks 
fung der Bernunft zu unterwerfen, . ſich ebenfowohl. für das Mecht 
im Staate als für den Glauben In der Kirche geltend zu machen 
ſuchen, wie fehr ihn auch die unbebingten Verfechter des Hiſtori⸗ 
fchen oder. Pofitiven veufchreien mögen. S. Rationalismus. 
Was nun vom Kirchenglauben fo eben gefagt worden, das 
gilt natirlich auch von der Kirche nlehre, in weicher jener Glaube 
gleichſam objectivirt d. 5. als Gegenſtand ber Erfenntnif mündlich 
oder ſchriftlich bargeftellt wird. Diefe Lehre iſt nämlich ebenfalls 
theils urſpruͤnglich duch Wernumft, theils factiſch ober empirifch 
gegeben, entweder durch eine. heilige Schrift, als urkundliche 
 Kirhentehre, ober duch Tradition, ald mündlich fortges 
sflanzte Kirchenlehre, ober audy durch beides zugleih. "Die 
mindlich fortgepflanzte Lehre ift zwar nicht geradehin verwerflich, 
muß aber doch jener nachftehn, wenn eine folche vorhanden ift, weil 
durch muͤndliche Mebettieferung die urfprüngliche Lehre eines Kirche 
gar ſehr verfälfcht werben kann; mie ebenfalls. das Beiſpiel der ka⸗ 
sholifhen Kirche beweiſt. Jede pofitive Lehre diefer Art fegt aber 
Aine natürliche ober vernünftige, an welche fie fich anſchlleßt, wenig⸗ 
ſtens ſtillſchweigend voraus. Denn wenn uns bie Vernunft 
gar nichts von Bott und gättliden Dingen fagte, fo würde man 
auch vernünftiger Weiſe der Kirche nicht in dem glauben Sinnen, 
was fie davon erzählte. Ihre Erzählung würde dann wie ein bios 
ßes Maͤhrchen aus einer Feenmels klingen. Ebendarum darf aber 
andy die Kirche nichts von Gott und göttlichen Dingen Iehten, was 
Der Vernunft volberflreitet; denn fie macht dadurch das Glauben 
an ihre Lehre allen wahrhaft Gebildeten unmöglih. Auch fell fie 
ihre. Lehre niemanden aufdeingen ober aufjwingen wollen; denn fie 
toll in dieſer Hinſicht eben nur lehren db. h. auf freie Ueberzen- 
gung hinwirken. Jedes anderweite Mittel wuͤrde ihre Lehre in ben 
Augen aller Vernuͤnftigen verbächtig machen, alfo wiederum ben 
Unglauben beförbern, ber aus den Fehlteitten ber Kirche immerfort 
NMahrung zieht. Auch hat fie kein Recht zu irgend einem Zwange 
fie ihre Lehre. S. die vorhergehenden und folgenden Artikel. 
Kirchenglieder (membra ecelesiastica) find alle, welche 
zu einer beflimmten Religionsgefelfchaft gehören. Sle zerfallen in 
Geiſtliche oder Kleriker und Weltliche oder Laien. Jene 
verwalten ben in der Kirche eingeführten Gultus, dieſe nehmen an 
bemfelben unter Leitung .jeuer Theil. Jene find alfo die eigents 
lichen tichlihen Beamten und beißen auch Kirchendiener 
(ministri eoalesise), weil fie nicht die Kirche beberrfchen, fondern 
vielmehr berfelben duch ihre amtliche Wirkſamkeit dienen follen. 
Sie können daher audy nicht befugt fein, das, was in ber Kirche 
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geglaubt oder gethan werben folk, nad ihrem Gucduͤnken zu bes 
flimmen oder bie Kirchenguͤter zu ihrem alleinigen Mugen zu ver⸗ 
wenden; ſondern fie dürfen im diefer doppelten Beziehung nur in 
Einftimmung mit den Übrigen Kirchengliedern handeln. Wiefems - 
fie. aber bet einer. befondern Gemeine angeftellt find, muß auch biefe 
Gemeine zu deren Wahl ihre Zuflimmung geben, bamit ber Ges 
meine kein Lehter aufgebrungen werbe, deſſen Perfon, Lehre oder 
Leben ihr anftögig wäre, ‚meil dadurch dem Zwecke des kirchlichen 
Lehramtes Abbruch gefchehen würde. Daher follen bie Kirchen⸗ 
Biener auch keine eigne Priefterkafte bitten. S. Kaftengeifk 
und Priefterthbum. 

. Kirchengüter (bona ecclesinstica) heißen alle dufere 
Dinge, welche: die Kirche. eigenthuͤmlich befigt, ald Gebäude und 
andre Brundftäde ‚ Geräthichaften, Capitalien ꝛxc. Da dergleichen 
Dinge der Kirche im Ganzen zur Erreichung ihrer Zwecke dienen 
ſollen, fo tönnen fie kein. ausſchließliches Eigenthum der Klcchen« 
Diener fein, wenn fie aud) theilweife zum Unterhalte derſelben unb 
zur Vergeltung ihrer Dienfte beftimmt find. Beſitzt die Kirche 
Grund und Boden auf dem Staatsgebiete, fo wird fie auch ver _ 
pflichtet fein, dem Staate für ben Schug, ben fie von ihm em⸗ 
pfängt, diefelben Steuern ober Abgaben zu entrichten, die ihm ans 
dre Befiser von Grund und Boden nad den Gefeken entrichten. 
Es koͤnnte fonft, wenn etwa die Kirche viel ſolcher Güter befäße, 


auf die übrigen Befiger eine zu große Laſt gewaͤlzt und felbft da, 


Staatswohl gefährdet werden. Die Steuerfreiheit.ber Kir⸗ 
hengäter iſt daher nur als .eine freie Bewilligung bes Staats 
anzufehn für folhe Kirchen, die nicht mehr befigen,. als fie eben 
bedürfen, damit der Staat nicht nöthig habe, fie aus feinen Mit 
teln zu botiren. Iſt aber eine Kirche reich dotirt ober wird fie nach 
und nach durch freiwillige Gaben ihrer Glieder reicher, fo darf ber 
Staat jene Bewilligung zuruͤknehmen und felbft durch geſetzliche 
Vorſchriften dafuͤr forgen, dag nicht die fromme Winfalt wohlhaben⸗ 
ber Kirchenglieder zur Bereicherung der Kirche benupt werbe, weil auf 
diefe Art zu viel Eigenthum dem Lebensverlehr entzogen ‚werben ober 
in bie. .fog. tobte Hanb kommen könnte; wie es z. DB. vor ber Res 
volution in Frankreich der Fall war und noch jet in Spanien iſt. 
Kirchenlehre f. Kirhenglaube 

Kirchenmuſik f. Kirchenſtyl. 

Kirchenoberhaupt ſ. Kirchenſtaat und Kirchen⸗ 
verfaſſung. 

Kirchenrecht (jus ecclesiasticum) iſt, wie alles Recht, 
entweder poſitiv und daher nur für dieſe ober jene Kirche guͤltig, 
wie das Eanonifche Recht, oder natürlich und. daher für alle und 
jede Vereine ber Art gültig. Man kann dieſes alfo audy das allge» 
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‚meine ober phitoſophiſche Kirchenrecht nennen. E bat 2. das 
Verhaͤltniß der Kirchenglieber zu einander und zu der In der Kirde 
geltenden Autorität, 2. das Verhaͤltniß der einen Kirche zur andern, 
wenn deren mehre gegeben find, und 3. das Verhaͤltniß der Kirche 
zum Staate nach Gefegen der praktiſchen Vernunft zu beſtimmen. 
Die Beſtimmung des dritten Berhättniffes iſt unftreitig die ſchwie⸗ 
rigſte. Diejenigen Philofophen, welche alles identificiren, folglich 
auch zroifchen Staat und Kirche Beinen wefentlichen Unterfchleb ans 
erkennen, brauchen fich freilich auf jene Beſtimmung nicht einzu⸗ 
laffen. Denn wo keine Differenz, da tft auch keine Colltfion, kein 
Streit. Well nun aber die Geſchichte unmiderfprechlich lehrt, daß 
zwiſchen jenen beiden, großen Menfchenvereinen ımzählige Collifionen 
umb Streitigkeiten ftattgefunden haben und noch ftattfinden, auch 
wahrſcheinlich immerfort . ftattfinden werben: fo iſt die angebliche 
Indifferenz beider, wenn fie auch fpeculativ angenommen‘ wuͤrde, 
doch nicht praktiſch annehmbar, folglich auch nicht juridiſch zulaͤſſig. 
Die Sage, wie fi) Staat und Kirche zu einander verhalten follen, 
kehrt alfo immer wieder ımd kann nur nad Bernunftprincipien 
allgemeinguͤltig entfchieben werden. "Denn wenn aud) irgend ein 
poſitives Recht die Kirche über den Staat oder umgekehrt feste, fo 
wäre immer noch zu fragen, ob bieß ‚fo fein follte oder auch an 
fi) Rechtens wäre. Es kann nämlich, jenes Verhaͤltniß auf dop⸗ 
pelte ober (wenn man die zweite Beftimmung weiter zerfällt) drei⸗ 
fache Weife beftimmt werben. 

1. Staat und Kicche find einander völlig gleich in rechts 
licher Hinſicht d. h. fie flehen als berechtigte Subjecte bloß 
neben einander. Dieſes Coorbinationsverhältnig hat man auch mit 
dem Ramen bed Collegialſyſtems bezeichnet. Es zerftört ſich 
aber felbft, weil es den Zwieſpalt zwifchen der geiftlihen und 
ber weltlichen Macht nicht Aufhebt, fondern immer fortbeftehen Läfft, 
fobald er einmal ausgebrochen. Denn wenn auch ein Theil dem 
andern gutwillig nachgäbe, fo waͤre das nur etwas Zufälliges, wor⸗ 
auf ſich gar nicht rechnen ließe. Der Zwieſpalt würde vielmehr 
flet6 von neuem ausbrechen, alfo eigentlich ſtets fortbauern. Auch 
iſt es ſchon an fich falſch, Staat und Kirche fo zu betrachten, als 
wenn fie neben einander befländen. Dann müffte ja die Kirche 
vom Staatsgebiete und ber Staat vom Kirchengebiete außgefchloffen 
fein; was fie doch offenbar nicht find. Vielmehr befteht die Kirche 
im Staate ober auf deſſen Gebiete; benn wenn fie ſich auch über 
eine Mehrheit von Staaten verbreitet bat, fo hat fie doch Immer 
ihre Subſiſtenzbaſis in diefen Staaten. Staat und Kirche verbal: 
ten fih alfo nicht wie zwei nebendinander beflchende Gefellfchafs 
ten, fo wie etwa zwei Völker, beren jedes fein eigne® Gebiet zur 


Subfiftenzbafis Hat. 





Kichenreht 629 _ 
2. Stat und Kische find einander juridiſch ungleich b. h. 
fie flehen als berechtigte Subjecte nicht nebeneinander, fondern «6 . 
fteht das eine unter dem andern. Nun .fragt fich aber, melde 
Art der Subordination. bier ftattfinden ſolle. Darauf find dann 
wieder zwei Antworten moͤglich. 

a. Nah dem fog. hierarchiſchen Syſteme ſteht bie Kicche 
über dem Staate, weil die Kirche nach ber Behauptung dieſes Sy⸗ 
ſtems nichts anders iſt als das moralifche Gottesreich feibft, und 
es alfo frevelhaft wäre, wenn biefelbe irgend einer andern Gefells 
[haft auf der Erde umtergeorbnet werben follte. Daraus leitete 
man aud die Folgerung ab, bag das Oberhaupt ber Kirche über 
alten Stoatsoberhäuptern ftehe, fie nach Belieben eins und abſe⸗ 
Gen, deren Unterthanen vom Eide ber Treue entbinden koͤnne ıc. 
Dabei liegt aber eine offenbare Verwechſelung ber fichtbaren und 
ber unfichtbaren Kirche zum Grunde. Nur diefe ift das moralifche 
Gottesreich. Jene aber ift eine irdiſche Gefellfhaft, die fih im 
ihrem dußern Thun und Laffen derjenigen Ordnung der Dinge 
fügen muß, welche zur Handhabung des Rechts und ber Ges 
rechtigkeit Überhaupt beſtimmt iſt; und das ift bie bürgerliche. 
Folglich iſt | 

b. nah bem fog. Territorialſy ſteme anzunehmen, baf 
Die Kirche (zwar nicht überhaupt, aber doch wieferne fie fih auf 
dem Staatögebiete befindet, mithin von dem Staate eine ſinnliche 
Subfiftenzbafis empfängt und ihre Glieder Bürger eines beftimms 
ten Staates find) dem Staate, in und durch melchen eine rechts 
lihe Drbnung der Dinge begründet iſt, deren feibft die Kirche zu 
ihrem rechtlichen Beſtande bedarf, untergeorbnet fel, weil fie fonfk 
dem Zwecke des Staats entgegenwirken, das Wohl des Staats ' 
gefährden, und alfo auch Feinen Anfpruh auf den Schutz bes 
Staates machen Lönnte. Daher kommt dem Staate ober beflen 
Oberhaupte ſowohl das Dberauffihtsredht (jus episcopatus 





ji. ©. summae inspectionis) als auch das Dberfhugreht-{jus —, 


patronatus i. e. summae tutelse) in Bezug auf bie Kirche, deren 
Glieder und Güter, zu, ſoweit fie fi auf dem Gebiete des 
Staates befinden. Wird demnad in einem Staate eine Mehrheit 
von Kichen angetroffen, fo ftehen biefe alle auf gleiche Weife unter 
der Auffiht und dem Schuge des Staats, bamit fie einander nicht 
befehden und dadurch wieder den Staat gefährden. Denn aus 
Eirchlihen Unruhen entfteben leicht bürgerliche: Es kann baher von 
Rechts wegen keine herrfchende. Kirche geben, weder eine ſolche, 
die den Staat beherrſcht, noch eine ſolche, die andre Kirchen bes 
herrfcht, obgleich die Kirche die Gemuͤther der Gläubigen beherrfchen 
‘d. h. durch moralifch sreligtofe Motive Jenken und leiten kann und foll. 
Der Staat oder das Staatsoberhaupt foll aber auch nicht bie Kirche 
Krug’s encyklopaͤbiſch⸗ philoſ. Wörterh. B. IL 34 
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ih der Art beherrſchen, daß derſelben tn Anfehung ber Religien 
ſelbſt und des religioſen Gultus Worfcheiften von Seiten. bes Staats 
gemacht wuͤrden. Der kirchliche Giaube und das kirchliche Leben 
fol vielmehr frei und unabhängig von dee Staatsgewalt fein, weil 
das jus cirea, sacra, welches dieſer Gewalt zulommt und and 
zumellen das oberbiſchoͤfliche Recht genannt'wirb, eben nichts 
welter iſt als jenes Oberauffichtörecht, in Verbindung mit dem 
Odberſchutztechte. Wenn daher das Terrltorialſyſtem von Einigen 
“auf den Sag: Cujus regio, ejus religio, begründet worden, "fo 
Hr dieß eine falfhe Begründung, weil der Sag felbft nicht richtig 
ift. Die Religion hat mit ber Region gar nichts zu ſchaffen; üͤber 
fie hat kein Menſch in der Welt zu gebieten. Der Say mäffte 
- wenigftend fo lauten: Cujus regio, ejus eoelesia. Aber audy fo 
ausgebrüdt, wär’ er noch unrichtig. Denn die Kirche kann auch 
nicht ale Eigenthum deſſen, der über das Gebiet herefcht, ange 
ſehn werden. Sie ift und bleibt Immer eine für ſich beſtehende 
Geſellſchaft, ungeachtet fie, wieferne fie im Staate beſteht, ſich 
. au den Rechtsgeſetzen deffelben zu unterwerfen bat. Wollte fie 
3. B. Menfchenopfer der Gottheit zur Verföhnung darbringen, fo 
wuͤrde der Staat dieß verbieten dürfen, weil es feine Pfliche ift, 
das Leben eines jeden Dienfchen auf feinen Gebiete zu befyüsen. 
Mollte fie dagegen ein ſolches Opfer nur fpmbolifch barbringen (mie 
es in ber Eatholifchen Kirche durch bie geweihte Hoftie beim Meſſ⸗ 
opfer gefchieht), fo muß ihr dieß geflattet werben, weil dadurch kein 
Menſch an feinem Rechte verlegt wird, wenn gleich die Handlung 
felbft dem wahren Begriffe von Gott wiberfpricht und infofern eine 
verwerfliche Geremonie iſt. Das Urtheit hierüber kommt aber nicht 
dem Staate zu, weil es eine Rechtsfrage, fondern eine bloße 
Religiondfrage Ifl. Vergl Hugo Grotius de imperio summa- 
rum potestatum eirca saera. Par. 1647. 8. ( Der Ausbrud im- 
perium tft eigentlich falſch; es follte heißen jus). — Sam, de 
Puffendorf tractatus de habitu religionis christiense ad vi- 
tam civilem; cum commentario J. P. Kressii. Sena, 1712. 
8. — G. 6. Keuffelii elementa jurisprudentiae eoclesiasticae 
universalis; cum praefatione La ur. Moshemii. Soft. 1728. 
8. — Mendelsfohn’s Ierufalem oder Über religioſe Macht und 
Judenthum. Berl. 1783. 8. zu verbinden mit Zoͤliner's Schrift: 
Ueber Mof. Mendelsfohn’6 Jeruſalem (Ebend. 1784. 8.) und 
Krauſe's Schriften: Ueber kirchliche Macht, nah DM. M. umb: 
Ueber den Religionseid (Beide zu Berl. 1785. 8.). — 5.8. Gros; 
fing, die Kirche und der Staat, ihre beiderfeitige Macht, Pflicht 
und Graͤnze. Berl. 1784. 8. — (8. S. Zachariaͤ) die Ein 
beit des Staats und der Kirche. D. O. 1797. 8. zu verbinden ! 


mit (Ebendeff.) Schrift uͤber die evangelifche 
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kpz. A 8, — Naturliches Mschenreiht, aus der Natur des 
DBegr dee Kirche entwickelt. Kerl. 1790. 8. — Hetar. 
Stephans über bie ableinte Einheit der Kirche unb des Staatt 
Wuͤrzb. 1802. 8 — 3. Eh. Breiling’s Hieropolis, ein Ver⸗ 
fudy über „us an afelfeitge — des Staats und der Kirche. 
Magbeb. — Kritik bes natürlichen Kirchenrechts und der 
neueſten Beratungen beffelben für das Intereſſe der Hierarchie 
Germanien, 1812. 8. — 3. H M. Ernefti’s Kirchenſtaat ober 
die chriftlichliche Verfaſſung und Gemeinſchaft der drei erfien Jahr⸗ 
hunderte, zur auffern Begrimdbung und Erklaͤrung bes heutigen 
Kirchenrechts. Mit einem Kernauszuge der dahin gehörigen Ucfcheift 
von einem berühmten parifer Gelehrten (dem Kanzler Fronteau) 
als Anhang. Nümb. 1814. 8. — PH. Fr. Pöfchel’s Ideen 
über: Staat und Kicche, — Kirchenzucht und Geiſtlichkeit. 
Nuͤrnb. 1816. 8. — Jonath. Schuderoff über den innerlich 
nothwendigen Zuſammenhang ber Staats» und ber Kirchenverfaſſung. 
Ronneburg, 1818. 8, — Krug’s Kirchenrecht nad) Grundſaͤtzen 
der. Vermumft und Im Lichte des Chriſtenthume dargeſtellt. Spy. 


1826. 8. — Juſt. Seyfart (dder) Staat, Kirche und Phil , 


ſophie. Berl. 1826. 8. — 4. C. Baltzer, enjus regio, ejus 
religio (oder) Eirchenrechtliche Andeutungen, Exrörterungen und Un⸗ 
terfuchungen zur Steuer ber Wahrheit. Lpz. 1827. 8. (Eine 
bie zum Unfinne getriebne und darum bemerkenswerthe Werfechtung 
bes auf dem Xitel angeführten Grundſatzes: Cujus etc.) — Car, 
Theood. Kind de jure ecdlesiae evangeliene. Lp;. 1827. 8. 
(Handelt auch zugleich das allg. oder philof. Kirchenrecht ab). — 
Auch enthalten Aler. Müller’s kirchliche Erörterungen nebſt 
Deff. Schrift über die Gomcorbate Preußens und Balerne mit 
Rom und Deff. Beitraͤgen zum künftigen beutfch » katholiſchen 
Kirchenrechte (Neuftabt a. d. O. 1824 u. 1825, 8.) viel hieher 
Gehoͤriges. Eben fo die vielen Schriften Aber die neueſte preußis 
fche Kirchenagende, Die aber hier als zu ſpeclal nicht angeführt 
werben koͤnnen. 

Kirchenreform ſ. Kirchenverbeſſerung. 

Kirhenregiment f. Kiehenverfaffung. 

Kicheufaat' (überhaupt) iſt ein Staat, der ſich mit der 
Kirche fo identifichht Bat, daB beide ein und daſſelbe Oberhaupt 
haben oder daß das Kirchenhaupt auch zugleich das Staatshaupt 
it. Die Kicche bat aber bei biefer innigen Verbindung boch immer 
den Vorrang; der Senat Hk ihr untergeordnet. Die bürgerlichen 
Zwecke müflen daher überall, wo ſich die geringfte Colliſion zeigt, 
den Eirchächen nachſtehn; bie weltliche Gewalt muß ber geifttichen 
uͤberall zum Stuͤtpuncte dienen. Darum wird in einem folchen 
Ctmm. nicht das Wehlfein der Gefanmucheit der Bine, fondern 


BB Kicchenfktafe Kiccheitftgt. 
nur das Wohtfan ber Beiftichkiit daB Hanptaugenmerk ber Negie⸗ 
eung fein, weil dieſe eben eine, geifltiche if. Die Wernunft kann 
demnach eine folche klrchlich⸗ politifche Combination nicht billigen, 
‚unb zwar um fo weniger, da biefelbe der Geiſtlichkeit auch in anbern 
Staaten einen Stuͤtpunct bietet, ihre Herrrſchaft auszubreiten, ſich 
in das weltliche Regiment zu mifchen, und biefe Staaten gleichfam 
in Anhängfel oder Pertinenzſtuͤcke jenes Kirchenſtaates zu verwandeln. 
Diefe aller. bürgerlichen Ordnung zuwider laufende Tendenz der Hier⸗ 
archie hat fich bise jest auch in allen den Staaten gezeigt, welche 
das Oberhaupt des roͤmiſchen Kirchenſtaats als das Oberhaupt ber 
in jenm Staaten herrſchenden Kirche betrachteten; und fie wird auch 
nicht eher als mit der Eriftenz dieſes Kirchenſtaates felbit aufhören. 
— Wollte man die Zufammenfegung umkehren und aus dem Kir» 
chenſtaat eine Staatskirche machen, fo wäre dieß entweder eine 
Kirche, die: bloß zum Staate (zur öffentlichen Pracht) als eine 
Art von Luxus diente, ober eine Kicche, der alle Bürger eines 
Staates andingen. Das Legtere ift güt, obwohl nicht nothwenbig; 
das Erſtere Ift ganz verwerflih. ©. Kirche und Kirchenrecht. 
Kirhenfirafe f. Kirchenzucht. 
Kirchenſtyl iſt von dreifacher Art: architektoniſch, 
muſikaliſch und oratoriſch. Der erſte bezieht ſich auf Kir⸗ 
shengebände, weiche das Gepraͤge ber Erhabenheit tragen müffen, 
weil fie ber Ausdrud eines himmelwaͤrts firebenden Gemuͤths fein, 
mithin ſchon durch ihren Anbli eine religiofe Gemuͤthsſtimmung 
: im VBelchauer erregen follen. Große Maſſen, einfacher Schmuck, 
auf hoben, ſtarken und wenig verzierten Säulen ruhende Gewölbe, 
die gleihfam das Himmelsgewölbe darftellen, und eine nicht zu ‚belle 
Beleuchtung im Innern des Tempels, fcheinen hier am zweckmaͤ⸗ 
ßigſten zu fein; weshalb auch der fog. gothiſche Baugefhmad In 
den chriftlichen Kirchengebäuden, welche nicht irdiſche Wohnungen 
der Götter fein, fonbern bie darin verfanmelte Gemeine buch Ans 
dacht zur unfichtbaxen Gottheit erheben follen, dem griechiſch⸗ roͤmi⸗ 
ſchen Tempelgeſchmacke mit Recht vorgezogen worden. — Der 
zweite bezieht ſich auf die Kirchenmuſik, welche ſowohl von der 
Kammer⸗ :oder Concertmuſik als von der theatraliſchen ober Opern⸗ 
muſik weſentlich verſchieden iſt, weil fie ebenfalls eine religioſe Ge⸗ 
muͤthsſtimmung erregen und erhalten ſoll, fie mag übrigens blofe 
Vocalmuſik fein. — einfacher Kirchengefang, Choral, wobei bie Ber 
gleitung der Orgel gerade nicht nothwendig, obwohl nicht unzweck⸗ 
mäßig iſt, theils der Feierlichkeit, theils der Leitung und Dedung 
der einzelen, oft unreinen, Stimmen wegen, wenn bie ganze Ge⸗ 
meine fingt — ober Vocals und Inſtrumentalmuſik in Verbindung 
-— mobel der Gefang weniger einfach ober mehr figuriet fein darf, 
aber doch immer gehalten, ernſt und feierlich fein. muß, zum mit 
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ice theoteelfie Gige und Wengen Die Audeche u lem. — 
Der beitte endlich bezieht ſich auf geilise Reden, wie fie in 


ber Kirche vor einer verfammelten Gemeine gehalten werben, fällt 
alfo der ſog. Kanzelberedtſamkeit zu; wiewohl: jeme Heben 


richt bio eigentliche Kanzelteden ober Predigten, ſondern auch Altars 


teden, Reden am Taufſteine ıc. fein innen. Daß ſolche Reden eine. 


elgenthämtiche religtofe Weihe ober Salbung haben müflen, gleich den 

Kichenliedern, in Anfehung deren man and einen peetifhen 

RK. St. annehmen koͤnnte, verſteht fich von ſelbſt. Vergl. Styl. 
Kirchenthum ift das kirchliche Gemeinweſen, wie Bürger 


thum das buͤrgerliche Gemeinweſen. Es kann zwar jenes ebenſo⸗ 


wenig .ohne eine poſitive Religionoform beſtehn, als dieſes ohne eine: 
pofitive Rechtsform. Aber dieſed gemeinſchaftliche poſitive Gepraͤge 
macht fie nicht zu einerlei Gemeinweſen. Denn es darf nicht dort 
mie bier der. äußere Zwang walten, weit die Klrche einen Zweck 
bat, ber „ine Gebiet ber Gewiſſensfteiheit faͤllt. ©. die vorher⸗ 
gehenden Artikel. 

gie aenoäter als Philoſophen ßJ titchlich Philo⸗ 
ophi 


‚Birch enverbefferung (refarmatio ocelemiae) iſt noth⸗ 
wendig, wenn die Kirche im Laufe der Zeiten ſich ſo verſchlechtert 


hat, daß fie dem moraliſch⸗rellgioſen Beduͤrfniſſe der Gläubigen: 


nicht mehr zufagt, mithin ihrem mahren Zwecke nicht mehr ent⸗ 
dt. Es kann aber die. Werbeflerung entweder bie Dogmen 
(die in der Kirche Öffentlich vorzutengenden Lehren — ben Gmuben) 
oder den Cultus (die in ber Kirche zu beobachtenden —— 
und die Art ber Gottesverehrung uͤberhaupt — bie Liturgie) ober 
die Disziplin (die hierarchiſche Verfaſſung, Ordnung und 
Bucht — das Kirchentegiment) ober alles das zufammen betreffen. 
7 partialis vel totalis — in capite e membrie), Auf 
eine ſolche Verbefferung anzutragen hat jedes Kirchenglied das Recht: 
denn es ſpricht dadurch nur ein von Ihm gefühltes Beduͤrfniß aus. 
Wul die Kirche nicht darauf eingehn, fo ſteht ihm der Austritt 
frei. Eben fo denen, bie ihm beipflichten. Sie künnen alſo auch 
eine neues Kirche ſtiften, wenn fie zahlreich genug find. Es wird 
badurch kein Recht verletzt. Dieß würde nur gefchehen, wenn fie 
$hre  Anfihten und bie denſelben gemäßen Reformen auch denen 
aufbringen wollten, bie nicht daſſelbe Beduͤrfniß einer kirchlichen 
Berbefferung fühlten. Das kirchliche Verbeſſerungsrecht 
(jus reformandi oeclesiam) kommt daher nicht bloß der Kirche im 
Ganzen zu (die es ohnehin nie ausüben wird und kann, weil es 
über die Nothwendigkeit einer vorgefchlagnen Verbeſſerung immer 
getheilte Meinungen giebt und well ſich meift auch zeitliche Inter⸗ 
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lang’ er nur keine Gewalt braucht, es geitenb zu machen. Eben 
dieß gilt von Staatsoberhaupte, das aber noch uͤberdieß die Pflicht 
hat, herauf zw fehen, Daß bei verfuchten Eischlicher Mechefferumg 
alles ruhig und friedlich zugehe, mithin die bärgerlihe Ordnung 
nicht geftört werde. Wenn Manche dem Staatsoberhaupte noch ein 
ganz befonbres Weformationsrecht zufchreiben, fo könnte fich dieß 
nur: auf folche - Kirchliche Miisbräuche beziehn, welche das Staats⸗ 
wohl gefährden. In jeder andern Beziehung bat das Oberhaupt 
des Staats Fein größeres Recht, die Kirche zu reformiren, ald jedes 
andre Kirchenglied, es ſei Kleriker oder Laie. In der Regel ver 
ſtehn auch bie Regenten fo wenig vom bem, was zu einer heilſa⸗ 
men. Kicchenverbeffesung gehört, daß es viel beffer Ift, wenn fie ihre 
Hände dabei ganz aus dem Spiele laffen. 

Kirhenverfaffung und Kirhenverwaltung (con- 
stitutio: et administratio ecclesiastica). Jene iſt die Art unb 
Welſe, wie die hoͤchſte Gewalt In der Kirche. theils dargeftellt theils 
ausgeübt wird. Diefe aber iſt die Art und Weiſe, wie bie Anger 
legenheiten der Kieche ſelbſt fortwährend gelenkt und geleitet werben. 
Jene tft wichtiger als diefe, weil biefe von jener großentheils ab» 
hangt. ‚Deshalb :faffen wir jene vonugstvelfe ins Auge. Sie kann 
auch die Kichenform genannt twerben, weil bie Kirche dadurch 
ihre beſtimmte Geſtalt als ein gefellfchaftliche® Ganze erhält. Sieht 
man num dabel auf die bloße Darfteliungsmeife der Kicchen⸗ 
gewalt, fo giebt bieß die Äußere Kirchenform, bie’ entweder 

monarchiſch oder polyarhifch fein kann, je nachdem Einer 
als phyſiſche Perſon (als Individuum) ober Mehre ala Arosa» 
liſche Perfon (als Collegium) an ber Spige ber Kicche ſtehn 
Steht man aber auf dle Ausübungsart ber Kirchengewalt, fo giebt 
bieß die Innere Kirchenform, bie entweber autokratiſch ober 
ſynkratiſch fein: kann, je nachdem die Kicchengewalt von ihren 
Darftellern. allein und ausſchließlich, ober in Gemeinfchaft mit den 
übrigen Kirchengliedern, alfo unter Mitwirkung bes kicchlichen Wels 
kes ausgehbt wird. Jenes kann man auch die Hierarchie, die⸗ 
ſes die Hierofratie nennen. Die Darftellungsweife der Kirchen⸗ 
gewalt mag nun ‘aber fein, welche fie wolle, fo foll die Ausuͤbungs⸗ 
art, von welcher das eigentlide Kirhenregiment abhangt, im⸗ 
mer fonkratifh fein. Denn kirchlicher Autofratiemus führt ſtets 
und uͤberall zum Glaubenszwang ober geiftlichen Detpotiämus, ber 
noch viel heillofer als der weltliche .ift, weil er das innerſte Leben 
bes menfchlichen Geiſtes in der Wurzel ſelbſt angreift. Die ſyn⸗ 
kratiſche Kicchenverfaffung kann man auch die Synodalverfaf« 
fung nennen, indem Synoden Berfammiungen find, In welchen 
uͤber kirchliche Angelegenheiten von beiftlichen und weltlichen Kir 
chengliedern zugleich beratbichingt wird. Dadurch unterfcheiben fie 
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ſich mefentlih von den fe Coneillen, am weichen nur abes 
vorzugsmweile geiftliche Kirchenglieder theilnahmen, um ben weltlichen 
vorzufchreiben, was fie glauben, thun und laſſen ſollten. Da 
indeß auche an den Synoden nicht alle Kirchenglieder theilnehmen 
koͤnnen, ſo muͤſſen ſie durch andre vertreten werden, die ſie ſelbſt 
dazu erwaͤhlt haben. Daher koͤnnte man dieſe Kirchenform auch die 
ſtellvertretende oder repraͤſentative nennen. Wie dieſelbe 
aber weiter zu organiſiren, gehoͤrt nicht hieher. Es giebt uͤbrigens 
wohl auch kleine, meiſt ſchwaͤrmeriſche, Religionsparteien, die kei⸗ 
nen Unterſchied zwiſchen geiſtlichen und weltlichen Klrchengliedern 
anerkennen und ihre kirchlichen Angelegenheiten immer in voller 
Verſammlung aller muͤndigen Kirchenglieder berathen. Cine ſolche 
demokratiſche Kirchenverfaſſung iſt aber.auf große Reli⸗ 
gionsgeſellſchaften gar nicht anwendbar. Es ſpringt uͤbrigens in 
die Augen, daß /die Kirchenverfaſſung eine große Analogie 
mit der Staatsverfaſſung (ſ. d. W.) hat und daß die roͤ⸗ 
zuifch = katholiſche Kirchenverfaſſung ganz nach dem Muſter einer 
autokratiſch⸗ monarchiſchen Staatsverfaſſung beſtimmt iſt, ſobalb 
man annimmt, daß ber Papſt ald ein untruͤglicher Richter in Gau 
bensſachen auch über den Concilien ſtehe und daher beren 
Beſchluͤſſe nach Belieben befldtigen oder verwerfen dürfe. 

‚ sKirbenvertrag oder kirchlicher Vertrag (paetum 
epelesiasticum) iſt bie meiſt flillfchweigend abgefchlofine Ueberein⸗ 
Zunft ‚derer, welche fich zu einer und derſelben Meligionsform bes 
fennen, um fich auch zu einem biefer Form gemäßen Cultus zu vers 
einigen. Da nämlih Menfchen von gleihem Glauben wegen der 
anziehenden Kraft befielben fchon von felbft zu einer folchen Vers 
einigung geneigt find, fo bedarf es gewöhnlich Keiner befondern 
Verabredungen und Verhandlungen darüber. Daß indeffen auch 
diefe hin und wieder flattgefunden, erhellet in Anfehung der juͤdi⸗ 
fchen Kirche aus den mofaifhen Schriften (3. B. 2. Mof. 19, 
7. 8. vergl. mit 5. Mof. 5, 2. 3.) und in Anſehung der chriſt⸗ 
lichen Kirche aus den neuteflamentlihen Schriften (3. B. Apoftels 
geſch. 8. 15.). Und ebenfo iſt bie proteftantifche Kirche nicht ohne 
vielfache Werabredungen und Verhandlungen, woburdy man fich über 
die Reform des Alten und die Geftaltung des Neuen mit einander 
vertrug, zu Stande gekommen. Ja es würde ſich überhaupt eine 
Kirche gar nit als eine vechtöbeftändige Geſellſchaft denken und 
beuetheilen laſſen, wenn man ihr nicht mwenigftens in der Idee 
einen Vertrag über das, mas innerhalb der Kirche zu lehren, zu 
thun und zu laffen, zum Grunde legen wollte, gefegt auch, daß 
ſich gefchichtlich oder urkundlich Feine Spur davon nachweiſen ließe. 
Da fich jedoch vernänftiger Weiſe niemand durch Vertrag anheifchig 
wahren kann, daß er immerfort daſſelbe glauben wolle und werde, 
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‚weil bee Glaube nur als frele Ueberzeugung in den Augen ber 
Veinunft wahren Werth hat: fo bleibt der Austritt aus der kirch⸗ 
then Gemeinfchaft, der man bisher angehörte, und der Eintritt in 
eine neue bei veränderter Weberzeugung ſtets jedem Kicchengliebe 
frei. Es muß alfo auch dieß al& eine, wenigitens ſtillſchweigende, 
Bedingung angefehn werben, unter welcher allein ein Eicchlicher 
Vertrag rechtskräftig abgefchloffen werden kann. Ebendarum basf 
dieſer Vorbehalt des freien Austritts nicht als eine hinterliflige 
Mentalrefervation angefehn werden. Denn die Kirche müffte den 
Austritt doch geflatten und fogar wünfchen, wenn eins ihrer Glieder 
andres Glaubens geworben wäre und baher die Befriedigung feine® 
moralifch » religlofen Beduͤrfniſſes nicht mehr bei ihr fünde, 
Kirhenverwaltung f. Kirhenverfaffung. 
Kirhenwefen ift ein zweideutiger Ausdruck. Buchſtaͤblich 
genommen toürb’ er das Weſen ber Kirche felbit bedeuten; wor⸗ 
über im Art. Kirche u. ff. ſchon bas Noͤthige gefagt worden. 
So verfteht man aber geroöhnlich jerien Ausdrud nicht. Man denkt 
vielmehr dabei an bie Birchlichen Angelegenheiten, beſonders wieferne 
fie von Staats wegen beforgt werben, nder wieferne bie Staats» 
verwaltung mit der Kicchenverwaltung coincidirt. So heißt 5 B. 
der Staatöbeamte, welcher jene Angelegenheiten in einem gegeben 
Staate dirigirt, ein Minifter des Kirchenweſens ober auch 
des Kirchen» und Schulweſens, wisferne ſich feine Wirk 
ſamkeit zugleih auf die Unterrichts und Erziehungsanftalten ‘des 
“ Staats erfiredt, weil biefe Anflalten .ebenfo,. wie bie Lirchlichen, 
bie allgemeine Volksbildung bezwecken. Daher wär’ es auch wohl 
beffer, einen folhen Beamten Minifler der Volksbildung -zu 
nennen, wenigſtens befier, ale Minifter des Cultus oder der 
Aufklaͤrung, wie er in manden Staaten zu einfeitig benannt 
iſt. Es iſt übrigens gleichgäftig, ob jener Beamte aus der Claſſe 
ber geiftlichen oder ber weltlichen Kiechenglieber gemählt werde, wenn 
ee nur fonft Einfihe und guten Willen genug bat, um ein. fo 
‚ wichtige Departement zu leiten, und wenn er zugleich ſtets bes 
Grundfages eingedenk ift, daß von Selten des Staats nichts vers 
fügt werben dürfe, was dee Denk⸗ Lehr⸗ und Gewiſſensfreiheit 
entgegen iſt. 
Kirchenzucht iſt die Anwendung ber Kirchengewalt zur 
Erreichung des Kirchenzwecke. Da biefer Zweck moralifchsreligios 
iſt (fe Kirche), fo darf die- Kirchenzucht nicht fo ſtreng, fein, daß 
dadurch die Kirche in eine Zwangsanſtalt verwandelt tolırde. Sie 
ann alfo wohl gewiffe Buͤßungen (Kirchenbußen) auflegen, benen 
ſich die Gläubigen freiwilllg unterwerfen, aber nicht eigentliche 
‚ Strafen (Kichenfteafen), weil die Kirche dadurch in das Gtrafs 
amt des Staats, oder, wenn es etwa gar ewige Strafen fein 
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: foßten, in daB göttliche Michteramt eingreifen wuͤrde. Was ben 
! fog. Bann (Kirchenbann) betrifft, fo kann biefer mir als Ause 
: fhliefung aus der Eichlihen Gemeinſchaft (exeommunicatio) für 
- folche Glieder, die ſich ſchon fartifch von ber Kirche loßgefagt has 
: ben, zulaͤſſig ſein, ſonſt aber Beine sechtlihe Wirkung haben... Die 
: Aufbkebung des Banned ober, bie Wiederaufnahme in bie kirchliche 
Gemeinfihaft kann dann wieder durch gewiſſe Buͤßungen bedingt 
; werdet, wenn e8 die Kicche überhaupt gerathen findet, bergleichen 
. aufgulegen, und jemand geneigt if, fe ſich auflegen zu laſſen. 
BVergl. Bann. 
Kirchenzweck ſ. Kirche. 

Kirchlich iſt alles, was die Kirche betrifft, von he aufgeht 
oder abhangt. Unter Kirchlichkeit und Unkirchlichkeit aber 
verfteht man ben Eirchlichen und unkicchlichen Sinn (Geift, Denke 
art,. Gefinnung) der Menfchen, die zu einer Kirche gehören, be⸗ 
ſonders wiefern er ſich durch eine ftärkere oder ſchwaͤchere Theile 
nahme am öffentlichen Religionscultus offenbart. Daß in unferer 
Zeit weniger Kirchlichkeit als fonft herrfche, laͤſſt ſich nicht bewei⸗ 
fen; man müffte denn unter Kirchlichkeit auch den kirchlichen Aber⸗ 
glauben, der den Cultus als ein uͤbernatuͤrliches Heilmittel betrach⸗ 
tet, mit befaſſen. Wo tächtige Geiftliche find, ba findet man 
gewöhnlich auch viel kirchlichen Sinn. 

Kirhlihe Dhilofophie ift eigentlich ein Unbing; benn 
bie Philoſophie ift eben fo wenig eine ‚kirchliche als eine häusliche 
oder bürgerliche Wiffenfchaft. Sie foll ſich vielmehr über alle biefe 
geſellſchaftlichen Verhättniffe erheben, um fie felbft zum Gegenftanb 
einer wiffenfchaftlichen Unterfuchung zu machen. Dan verfteht aber 
unter jener gewöhnlich die Philoſophle der ſog. Kirchenvaͤter 
(patres eselesiastici) b. h. ber Lehrer des Chriftenthums in den 
erſten Jahrhunderten nah Chr. Dieſe Männer befümmerten fich 
zwar anfangs wenig um Philofophie, verachteten ober verabfcheuten 
fie wohl gar als etwas Heibnifches und Keuflifches, wie Tertul⸗ 
lian. Auen fie fahen ſich gar balb genoͤthigt, ſich näher mit ihe 
befannt zu machen, auch wohl zu befreunden, theild um ihren 

heidniſchen Gegnem, die bas Chriftentkum zum Theil auch mit 
philofophifchen Waffen angriffen, die Spige bieten zu Binnen, _ 
theils um dem Chriſtenthume felbft ein philofophifchee Gepraͤge 
aufzubräden und es dadurch dem Heiden annehmlicher zu machen. 
Auch brachten manche Heiden, fo wie auch manche Juden, bie 
zum Chriftenthume übertraten, ihre philofophifhen Kenutniffe mit 
berüber und wandten fie nun ganz natuͤrlich auf bie chriſtlichen 
Lehren feibft an. So bildete fih nah und nach eine Art von . 
Eirchlicher Philoſophie und kirchlichen Philofopben, zu welchen in 
der geiehifchen Kiche Juſtin, Athenagoras, Zatian, 
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Elemend rier, Beemlas, Origenes, Aeneak, Kacht⸗ 
stas, Philopon u. A., in der lateiniſchen Lactanz. Kuga! 


ſtin, nemert, Bosthius, euffioner u. A. genechnet wer 
Yon. Ueber dieſe Maͤnner ſelbſt ſind bie einzelen Artikel nachzuſeha 
Im en aber iſt nur noch zu bemerken, daß jene Maͤnnc 
meiſt der platoniſchen Philoſ. folgten, jedoch weniger ber zeinm 
oder echten, als ber mit manchen andern (theils griechtſchen, Cheild 
orientaliſfchen) Philofophemen verraifchten, wie fie. in ber — 
niſchen Schule zu Alexandrien und anderwaͤrts gelehrt wurde, weil 
ſich dieſelbe wegen ihres unbeſtimmten und myſſtiſchen Chargkters 
am leichteſten zu folchem Gebrauche fügte. So erhielt die chtiſt⸗ 
liche Dogmatik ſowohl als die chriſtliche Moral ein —— — 
Gepraͤge, und es bildete ſich dadurch ſelbſt wieder fpätechin bie 
Philoſophie überhaupt. S. Chriſtenthum. Uehrigens 
I. (außer den in ebendieſem Art. bereits angeführten Schriften) 
in In Sefonberr Beziehung: auf die kirchliche Philoſophie noch ff.: 
:Roesleri diss. de originibus pbilosophiac ecolesiastisae. Zub. 
1781. & — Ejusd. dis. de philosophia veteris occlesiae de 
deo, Ebend. 1782. 4. — Ejusd. diss. de ph. vet. osel. de 


spirita et de mundo, Ebend. 1783 4. — Def. Abb. Aber die 
Son. ber erſten chriſtlichen Kirche; in Deff. Biblioth. der Kiv 


ee. Th. 6. verbunden mit Deſſ. ee ber dheifllächen 


Fe in den erſten Jahrhh. Frkf. a M. 1 8. — Bal- 
tus, döfense des SS. Peres acaunes de ——— Darit, 


| 





1711. 4. verbunden mit Deff. Jugement des SS, Pores sur la 


morale de ia philosophie peyenne, Strasb. 1719. 4. — Kei- 
li exereitatt.. XXI de dactoribus veteris ewolesiae oulna oer- 
ruptao per platanicas sententias theologiae liberandis, Lpz 
- 1793 — 1816. .%. (Der Vorwurf, der in diefen Schriften abge 
lehnt werben foll, mag wohl zuweilen übertrieben worben fein; aber 
ganz ungegründet tft er gewiß nicht. Die Kicchenväter ſtanden 
fo gut, wie andre Menfchen, unter dem Einfluſſe ihrer Zeit; 
bee Reuplatoniemus aber war zu jener Zeit fo herrſchend im roͤmi⸗ 
ſchen Meiche, daß es ein wahres Wunder wäre, wenn die Kirchen⸗ 
väter nicht davon wären angeftedt worden). — Uebrigens enthalten 
auch bie im den Artileln: Alerandeiner und Dreleinigkeit 
angeführten Schriften mandye® hieher Gehörige. 
Kitzel if ein organiſcher Metz, der zunächft auf bie unter 
dee Haut verbreiteten NMervenfpigen, durch diefe aber Auch auf bie 
Muskeln wirkt, fo daß eine Art von convulfivifcher Bewegung 
entfteht. Daher kommt wohl das mit dem Kigeln verbunbne 
Lachen, welches, wenn es zu lang anhält, durch Ueberreizung bie 
Lebenskraft erfchöpfen und jr bie Folge haben kann, daß ſich je- 
mand zu Tode lacht. Das Adiectip kitzlich wird aber nicht 
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5 Yun, fonbein · aluch Pr. gebraucht, mu 55 foniek:ait 
zu pfindlich ober reizbet zu 

vrwille, „Rache) bebeutet. Man Binute daher andı einen 
u. fern-mb einm Innern Kigel unterfdwiden." Dee fog.. Wote 
u ſtkätzel ſcheint ein Gemiſch von beiben zu fein, Indem dabel 
wßer den (bei manchen Berfonen fehr. —— Geſchlechtothelien 
iiſtreitig auch die Einbildungskraft mitwirkt 

Klar heißt urſpruͤnglich die: Luft, wenn fie nicht mit Dies 
ers angefällt, ober der Himmel, wenn er nicht mie Wolken bedeckt 
t. Dann beißt aber auch unſer Geiſt Mar, wenn er ſich feinen - 
Zorflelungen und Beſtrebungen fo bewuſſt ift, daß er ſie gehoͤrig 
on einander unterſcheidet. Daher wird in der Logik -aude Ye 
Begriffen Klarheit beigelegt, wenn man fie mit ſolcher Lebhaf⸗ 
igkeit denkt, daß einer vom andern gehörig unterfchieden wird. 
58 verfteht fich dabei von ſeibſt, daß dieſe Klasheit mehre Grabe 
nlaͤfſt; weshalb' man auch die durchgaͤngige und die theil⸗ 
veife Karheit unterſcheidet. Durchgaͤngig klar iſt ein Begriff 
bioß dann, wenn er von allen Begriffen, auch ben verwandteſten 
der aͤhnlichſten, unterfchleden wird; außerdem nur theilweis Ip 
ern Begriff fo klar, daß man auch). feine Merkmale (feinen Inhalt) 
und feine Unterbegriffe (feinen Umfang) von einander unterfcheibet, 
daß er alſo gleichſam durchſichtig wird, fo ‚heißt die‘ Klarheit bee 
immter Deutsiichlelt. .S.:d..8:: Im gemeinen Leben begni⸗ 
gen wie und oft mit ber bloßen Klacheit; in ber Wifſenſchaft Fr 
netıffen wie es zur moͤglichſten Deutlichkeit zu bringen: füchen. Das 
Segentheil der Klarheit ift bie Dunkelheit. S. d. W. Uebeie 
gens kann man die Klarheit auch noch in die Sogifche (der Ges 
danken) und bie grammatifchschetorifdye (des woͤrtlchen 
Ausdrucks der Gedanken) eintheilen. Diefe hangt von jener ab. 
—* wer nicht klar denkt, vermag auch nicht klar zu reden und 

a ſcheeiben. Das Eine iſt aber fo fehlerhaft als das Andre. — 
Yuch vergl. Aufklärung. 

Klausnerei kann ſowohl bas einſiedleriſche al das moͤn⸗ 
chiſche Reben bedeuten, da man jeden. abgeſonderten Ort, wo Einer 
oder auch Mehre zufammen: wohnen, eine Klauſe nennt (vom 
dlausus, verfihloffen); doch verficht man gewoͤhnlich jenes darunter. 
Wegen der Sache ſelbſt ſ. Eremitismus md Monahiemus. 

Kleanth von Aſſus in Kleinaſien (Clieanthes Assius) war 
anfang Fauſtkaͤmpfer, ergab ſich aber, als er in Athen mit dem 
Gyniter Krates und dem Stoller Zeno bekannt geworben, bemi 
Studium ber Philoſophie mit folcher Anftvengung und Behartlich⸗ 
keit, daß er dadurch den Mangel höherer Naturgaben erſetzte und 
fir wuͤrdig befunden ward, feinem ſtoiſchen Lehrer, deſſen Unter⸗ 
vicht er 19 Jahre binutzt hatte, ums Jahe 260: vor. Ehr. als 
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64 
Berſtches Beier Spule zu folzen. Men feines eiſraten Wide 
feiner Charakterſtaͤrke bekam ce ben Beinamen ‚eines zweiter 
Herkules; ben andern Beinamen Phreanties (WBalferfchörfe 
— ven poeug, des Brunnen, und usrisır, fchöpfen): erhteit e 
davon, daß er eine Zeit lang feine often durch naͤchtliche 
Handarbeiten. (unter. andern auch durch, Waſſertragen) ſichern muſſte, 
um des Tags den Umgang Zeno's benugen zu Binnen. Der 
— ii Schule fand er bis in fein 80. Jahr vor, wo er 
feinem Leben durch Hunger ein Ende machte, weil er glaubte, 
feinen Pflichten wegen Altersſchwaͤche nicht mehr genuͤgen zu koͤn⸗ 
win, und weil die Stoiker uͤberhaupt die Selbtoͤdeung für erlaubt 
hlielten. Diog. Laert. VII, I68 — 76. Dieſer Schrifeſteller 
führt auch (F. 174-5.) deffen zahlreiche Schriften, -fie als ſehr 
ſchoͤn (xeMaoru) ruͤhmend, nad) den Ziteln an; es iſt aber nichts 
mehr bavon übrig, als Feine: Bruchſtuͤcke und ein twefflicher Lob 
gefang auf ˖ die Gottheit, welchen Stobdus: (ec, J. p. 90 — 4. 
Heoer.) aufbewahrt bat. ©. Cleanthis — in Jovem. 
Gr. o. notis Sturzii. Lph. 1705. 4. — 81.6 Gefang auf den 
hoͤchſten Gott, griech. und deutfih, nebſt einer Darſtellung ber 
sihtalen Exhrfäte der ſtoiſchen Milboſ., von Eludius. GSoͤtt 
1 Auch haben Gebaͤcker (im deut. Maul; J. 1778. 
FR eng m f. Blumen, Phantaſien und Gemälden. aus -Gries 
dyenland. Rp. 1793. 8.) und! Krug (in ſ. Progt. de Clasnthe 
. ivinitatis assertere ao praedicatere. Lpz;. 1819. 4.) ihn ins 
Deit. aberfept . (Daß der Apofl.. Paulus in feiner Apologie 
vor dem Arespage zu Athen Apoſteigeſch. 17, 28.) die Worte: 
„Denn sis find auch ſeines Geſchlechts“ [zov yap zes 7 
soster) aut jenem Hymnus entlehnt babe, iſt wohl —— 
ſich in demſelben faſt eben dieſe Worte finden [V. 4. Er cov 
yœgo vevocg eorey]. Aber nothwendig iſt dieſe Annahme: nicht. 
Denn bueſelbe Formel findet fich bei mehren alten Dichtern und 
ſcheint faſt fprüchwörtlich geworden zu fen). — Vergl. ferue: 
Mobnibe’s Kt. der Stoiker. B. 1. Poetifche Ueberreſte. Geeifsw. 
‚181% & — Schmwabe’s Ipecimem theologiae vomparativao 
exhibens. Kisavdous vuvov. u .Jıa illustr. Jena, 1819. 8. 
— Im Ganzen ‚blieb Kl. ber. Philof. feines —* ſo tren, daß 
ee. ſich nur wenig Abweichungen erlaubte. Ex gab ihre ſtatt 3 
(Logik, Phyſik und Ethik) 6 Theile: Dialektik, Rhetorik, Ethik, 
Politik, Phyſik und Theologik; was eben keine Verbeſſerung war. 
Diog. Laert. VII, 41. coll. "is de fin. IV, 3. In dem 
erwaͤhnten Hymnus eckennt er nur Ein hoͤchſtes Weſen unter dem 
Namen Zeus an; doch ließ er außer demſelben gleich den übrigen 
Stoikern no) ‚eine Mehrheit von unsergeshneten Göttern zu. 
Plut. adr, Steic. voll. de orme, def (Op F. X. p. 431. et 
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T. VIE » 054. Reick.), Anch leitete er den Mefyeung bee 
men ſchlichen Vorſtellungen vom göttlichen Weſen aus mehren Quel⸗ 
len ab. Cie. de N. D. U, 5. Die vierte und letzte, als bie 
Hauptquelle, ift jedoch Eeine andre, als die Betrachtung ber Zweck⸗ 
maͤß igkeit ber natuͤrlichen Dinge, worauf der phufitotheologifche Be⸗ 
weis 4emät... Diefer ſcheint ihn aber nicht befriedigt zu haben, de 
er noch einen andern Beweis aufftellte, worin er aus dem Begriff 
eines vollkemmenſten Weſens auf deſſen Dafein ſchloß. Man 
kann ihn..baher als den Urheber bes fog. ontologiichen Beweiſes flır 
das Dafein: Gottes betradyten. Denn fein Beweis unterſcheidet fich 
vom ‚gemöhnlichen nur durch bie hypothetiſche Form und dadurch, 
daß Ri. mehr auf das verhättniffmäßig Vollkommenſte als auf das 
ſchlechthin Vollkommne reflectirt. Sext. Emp. adr. math,. IX, 
88 — 91. vergl. mit des Verf. vorhin erwähnten Programm. In 
der Pſychologie dachte KL. durchaus materlaliftifch, indem er nicht 
nur die ——— der Seele aus der aͤußern und imern Aehn⸗ 
Uchkeit der Eitern und Kinder zu beweifen fuchte, fondern auch bie 
Vorſtellungen von aͤußern Gegenfländen als Abbildungen berfelben 
durch wirkliche Eindruͤcke und daher entſtandne Vertiefungen und 
Erhabenheiten in. der Seele betrachtete. Nemes. de nat. hom, 
p. 76. Matth. coll. Sext. Emp. adv. math. VII, 228. 372, 
VAIII, 400. In ethiſcher Hinficht endlich erklaͤrt' er-ein der Nature 
gemäßes Leben (70 ÖpoAoyauuerwg T7 Quosı Lw) für den hoööch⸗ 
ſten Zweck des menfchlihen Steebend (To relos). Denn daß 
nicht ſchon Zeno, fonden ft Kleanth biefe Kormel aufſtellte 
(indem jener fchlechtweg To önoAoyovuerwg rw fagte, diefer aber 
zn gyvası einfchaltete) erhellet aus Wergleihung von Diog. 
Laert. Vil, 87. mit Stob. eel. Il, 132 — 4. Indeſſen war 
auch dieß keine Verbefferung, da das W. Natur in.diefer Hinſicht 
zweideutig iſt, indem es material und formal genommen werben 
kann; weshalb auch fpiterhin die Stoiker ſtritten, won welcher 
Natur hier eigentlich die Rede ſei, ob von der allgemeinen oder 
bloß bee menſchlichen. ©. Natur und Naturell. 

Klearch (Clearchus) ein peripatetiſcher Philofoph, bee ein 
unmittelbarer Schüler des Ariftoteles war, fonft aber fich nicht 
ausgezeichnet hat. Auch erifliren Feine Schriften von ihm. 

Klein (Georg Michael) geb. 1776 zu Alitzheim und geſt. 
1820 6 Prof. der Philof. zu Würzburg (vorher Rect. des Gym⸗ 
naf. zu Muͤnnerſtadt, daun Prof. und Contect. am. Gymnaſ. zu 
Regensburg; dann Prof. und Mect, des Gymnaſ. zu Würzburg, 
hernach Prof. ber philoſſ. Worbereitungswifl. am Lyceum zu Bam⸗ 
berg) bat fich bie fchellingfche Philofophie angeeignet und felbige 
buch ff. Schriften zu etläufern, anzuwenden und auch mittels 
einer faſſſichern Darfiellung. zu, verbreiten gefucht: - Beiträge zum 
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urn der Philofophle als — ——— AR Nebſt einn 
vouft. und ie Darſtellung ihrer Hauptmomente. Warzb. 1806, 
8: — Die Verſtandeslchre. Bammb. 1810. 8. — Verſuch bi 
Ethik als Wiſſ. zu begründen; nebſt einer kutzen Einlettung ia 
das Stud. der Philoſ. uͤberhaupt. KRudolſt. 1811. 8 — As 
ſchanungs⸗ und Denklehre. Bamb. 1818. 8. (Umarbeitung be 
Verſtandesl.). — Darſtellung ber philoſ. Rellgions⸗⸗ und Sitten 
Ihre. Bamb. 1819. 8. (Ausfuͤhrung bes Verf. die Echit ic.) 
Berſuch einer genauen Beſtimmung des Begriffs einer phild. 
Geſch.; in den Bellagen zu den Wuͤrzb. Anzeigen vom J. 1802 
©. 145 ff. — In allen diefen Schriften zeigt ſich der Verf. nick 
bloß als einen treuen, fondern auch ald einen befonnenen Schuͤler 
feines Meiſters. Er gehört daher zu den vorzüglichften 1 Philo ſophen 
dieſer Schule; iſt aber, nicht zu verwechſeln mit dem Rechtsgelehe⸗ 
tn Klein (Ernſt Ka. — geb. 1743. geft. 1810), weicher nick 
nur bie Philof. auf pofit. Recht und Gefeh anzuwenden ſuchte, 
fonden auch einige philoff. Abhandil. binterlaffen bat, z. B.: 
Schreiben an Garve über die Zwangs⸗ und Gewiffenspflidkten, und 

den wefentlichen Unterſchied des Wohlwollens unb der Gerechtigkeit, 

bef. bei Regierung ber Staaten. Berl. u. Stett. 1789. 8. — 
Freiheit und Eigenthum, abgehandelt in 8 Gefpräcden über bie 
VBeſchluͤſſe der feanzöf. Nationalverſammliung. Ebend. 1790. 8. 
— Desgieichen ift von ihm verfchieben ber noch lebende Theolog 
Klein (Friedr. Aug.) Verf. der Grundlinien des Religioſismus 
(Leipzig, 1818. 8.) u. a. Schriften, die mehr ins Gebiet ber 
Theologie einſchlagen. 

Kleinheit und Kleinigkeit kommen zwar beide vom 
Kleinen her, bedeuten aber ‚doch Verſchiednes. Die Kleinheit 
iſt das bloße Gegentheil der Großheit, ein Mangel an ertenfiver 
Größe. Man ſieht alfo dabel nur auf bie Ausbehnung eines Din 
ges, dns mit einem Dinge von größerer Ausbehnung verglichen 
als klein erſcheint; 3. B. ein kleiner Menſch ober Berg. Bei ber 


Kleinigkeit hingegen denkt man vorzüglich an bie Intenfive Größe. 


Ban verfteht alfo darunter die Unwichtigkelt oder Unbeden⸗ 
tenbeit eines Dinges, und nennt dann auch wohl bas Ding 
feibft eine Kleinigkeit. Daher legt man auch denen, welche 
fi gern mit ſolchen Dingen beſchaͤftigen, weil fie ihnen mehr Ges 
wicht oder Werth zufchreiben, als ihnen zulommt, ‚einen Klei⸗ 
nigteitsgeift (esprit de bagaselles) bei. Diefer Geiſt hat ſich 
ſelbſt in die Wiffenfchaften eingefallen und beige in Diefer Be⸗ 
ziehbung au Mikrologie. S. d. W 

Kleinlich oder minutios (von minuteum, vermindert) 
wird mehr in intenfiver als ertenfiveg Hinſicht gebemucht, fo daſt es 

ebenfals etwas Unbedentendes ober eine Kleinigkeit (Minutie) 
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bezeichnet. ©. den vor. Art. Das Kleinliche ſteht baum bem 
Srofartigen oder Grandioſen emtgegen. Wenn man aber 
einem Menſchen eine Eleinliche Denkart ober einen kleinli⸗ 
hen Geiſt beitegt, fo bezieht man diefen Ausdruck mehr auf das 
Meoralifhe. Wer eine ſolche Denkart hat, zeigt ſich in feinen Ber 
ftrebungen und Handlungen kleinlich, niedrig, gemein, indem er 
immer nur ben eignen Vortheil, waͤre derfelbe auch noch fo gering, 
vor Augen hat. In diefem Falle fagt man auch wohl klein⸗ 
he rzig als Segenfag von geoßberzig, weil bas W. Herz auch 
Die Denkart oder Geſinnung eines Menſchen bezei chnet. 

Kleinmuth'f. Muth. 

Kleinſtes ſ. Groͤßtes. | 

Kleobul (Cleobulus) Beherrſcher von Lindus, einer: von 
den fog. fieben Weifen Griehenlands. S. d. Art. 

Kleomenes f. Metrokles. 

Kleriker (von — dos Loos) ſind eigentlich durchs 
Loos erwaͤhlte Perſonen überhaupf, ‚vornehmlich aber ſolche, bie 
(wie es fruͤher in ber chriſtlichen Kirche geſchahe) zu einem * 

lichen Amte durchs Loos (als Gottesentſcheidung) erwaͤhlt worden. Da⸗ 
her iſt es denn gekommen, daß man ſpaͤter, ohne Ruͤckſicht auf die 
Wahlart, alle Kirchendiener oder Geiſtliche Kleriker, und deren 
Geſammtheit den Klerus ober bie Kleriſei genannt hat. Uebri⸗ 
gens f. Kirchenglieder und Hierarchie. 

Klima (von wAmver, neigen) bebeutet eigentlich bie Meis 
sung, den Abhang (auch moralifch genommen einen Hang zu 
etwas), dann aber infonderheit die Neigung der Erdoberfläche vom 
Aequator nad) den Polen zu. (oder auch bie Neigung der Ekliptik 
als der fcheinbaren Sonnenbahn gegen den Aequator) und bie das 
mit verbundne Befchaffenheit dee atmofphärifchen Temperatur, weiche 
die Alten auch als eine Himmelsneigung (inclinatio eoeli) 
betrachteten. Wir nennen e6 lieber den Himmelsſtrich. ©. b. 
W. Daher heißt Flimatifch, was mit dem Himmelsſtriche zus 
fammenhangt oder davon abhangt, 3. B. bie Elimatifhe Wärme - 
und — die klimatiſche — dee Menſchen, Thiere 
und Pflan 

—— (von demſelben) heißt eigentlich eine Leiter oder 
Treppe, weil dieſelbe eine Neigung von oben nach unten hat oder 
einen Winkel mit der Grundflaͤche macht; bildlich aber verſteht 
man darunter eine Steigerung bed Ausdrucke. ©. Gradation. 
Bon gleicher Abflammung ift auch das Adjectiv klimakteriſch 

(sunähft von xAsuaxrrzo, Stufe oder Staffel), welches inſonder⸗ 
beit von gewiſſen —— der Menſchen gebraucht wird, die 
man daher auch im Deutſchen Stufenjahre nennt. Dabei 
ſpielen die Zahlen 7 und 9 eine verzaguae Mole. Indem man 


x 


weg Tog.) Stufeniahe, weil 63 = 7.. 9 if. Unſtreitig 
ftammt diefe Anfiht von den menfchlichen. Lebensjahren aus der 
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nämlich annahm, daß alle ſteben Jahre eine bedeutende Veraͤnd⸗ 
sung mit dem Menſchen vorgehe, ſetzte man das 7. 14. 21. 2. 
35. 42. 49. 56. und 63. Lebensjahr als klimakteriſche ode 
Stufeniahre, das 63. aber ald daB große (oder auch ſchlecht 


alten Aftrologie, welche fieben Planeten zählte und aus deren Ein⸗ 
flöffen, Bewegungen und Stellungen allerlei Folgerungen in An 
fehung des menfchlihen Lebens og. ©. Gell. N. A. Il, 
10. XV, 7. 


T. Ä | 
‚ Klinomad von Thurli (Clinomachus Thurius), ein fonft 
unbekannter Philofoph der megarifchen Schule. 

Klitomach von Carthago (Clitomachus Carthaginiensis) 
urfprünglih Asdrubal ober Asdrubas genannt, befchäftigte ſich 
fhon in feiner Vaterſtadt mit den Wiſſenſchaften, ging aber m 
28. (ober nach Andern im 40.) Lebensjahre nach Athen, hörte 
bier Akademiker, Peripatetiker und Stoiker, warb jedoch vorzüglich 
von Karneades angezogen, mit dem er im vertrauteſten Um⸗ 
gange lebte und deſſen Nachfolger in der Akademie er auch im J. 
129. vor Chr. wurde. Hier lehrte er gegen 30 IS. bis an feinen 
Tod. Bon feinen zahlreichen, im Geifte feineß Lehrers verfafiten, 
Schriften ift nichts übrig, auch bie Troſtſchrift nicht, burch welche 
er feine urfprünglichen Landsleute megen der Zerſtoͤrung Karthago’s 
duch die Römer (146 vor Chr.) zu beruhigen ſuchte. Diog. 
Laert. IV, 67. Cic. acad. II, 6. 31—4. Sin den Men. 
de 1’acad, roy. des sciences de Berlin v. J. 1748. findet ſich 
eine Abh. über biefen Akademiker von Heimius; deutih in 


Windtzeim's philoſ. Bill. 8.6. St. 2. S. 1 ff. 


Klofterleben ſ. Monahismus. 

Klotzſch (Joh. Georg Karl) geb. 1763 zu Juͤterbogk, feit 
41793 außerord. Prof. der Philofophie und feit 1802 ord. Prof. 
der Poefie zu Wittenberg, wo er 1819, ald penfionirter Emeritus 
wegen Gemüthöftörung, farb. . Bon ihm erſchienen ff. zum Theil 
auch in die Geſch. der Philof. einfchlagende Schriften: De lingua 
germanica recentiorum philosophianı traotandi atudüs haud pa- 
rum oulta. Wittenberg, 1789. 4. — De notione fidei moralis. 
Ebend. 1793. 4. Deutfh: Kurze Darfiellung bee Lehre vom 


maoraliſchen Stauden; in Schmid’s Journ. für Moralität x. 


1794. B. 3. St 3. — 8. X. Seneca, herausg. v. ec. Witt. 
u. Zerbſt, 1799 — 1802. 2 Ahle. 8. (Darftellung des Lebens 
und der Philof. des ©.) — Verſuch einer moralifchen Anthropo⸗ 
logie. Wittenb. 1817. 8. (Enthält befonders über die Eintheilung 
bee Pflichten manche eigne Anfichten, indem ber Verf. DB. keine 
Dflichten des Menfchen gegen ſich feibft anertennen wi, fondern nur 





- 
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Pflichten gegen Andre; welche Anliche jebod auf einer faiſchen | 
Voransfegung beruht — f. Yfliqt). | 
Klugheit iſt die in der Wahl der zweckmaͤßigſten Mittel 


zur Erreichung feiner Abfichten ſich offenbarende Gefchlektichkeit eine® - 


Menſchen. Dan koͤnnte fie auch kurzweg den pragmatifchen. 
Verſtand nennen. Sie iſt alfo mehr als Erkenntnig ober 





Einſicht; denn biefe iſt nur theoretifh. Die Kiugheit aber uf - 


fi) durch Anwendung des Erkannten im Handeln, durch das, was 
der Franzos savoir faire nennt, bewähren, iſt alfo etwas Prakti⸗ 
ſches. Sie tft jedoch weniger als Weis heit; denn. diefe iſt ſtets 
auf das Sittlichgute gerichtet und fodert daher, daß ſowohl die 
Zwecke, die man zu verwirklichen ſucht, als auch die Mittel, die 
man dazu braucht, gut oder wenigſtens erlaubt d. h. nicht unſitt⸗ 
lich fein. Die bloße Klugheit aber frage danach nicht; fie kann 
fi) auch böfe Zwecke ſetzen ober doch böfe Mittel zu fonft gutem 
Zwecken wählen; und ebenbaher kommt «8, daß fie oft in Argliſt 
ansartet und der Bosheit dient. Das foll fie jedoch nicht nad) 
ber Foberung ber Vernunft. Darım fagte ein großer Morallſt: 
„Seib klug wie die Schlangen und ohne Jalſch wie die Tauben!“ 
— Ebendarum fol die Moral nicht eine bloße Klugheits⸗ 
Lehre, fondern eine Weisheitslchre fen. Die Klugheitslehre 
giebt nämlich eine bioße Anweiſung zur Befoͤrderung des eignen 
Wohlſeins in der Welt buch die zu biefem Zwecke dienlichſten 
Mittel. Wer daher die Moral als eine bloße Anwelfung zur 
menfchlichen Gluͤckſeligkeit Betrachtet, wie die Eubämoniften, ver . 
wanbelt fie- in ber That in eine Klugheitslehre. S. Eudaͤ⸗ 
monie. Wenn es heißt, daß die Kinder dieſer Welt (de Boͤſen) 
kluͤger ſeien, als bie Kinder des Lichts (die Guten): fo bezieht ſich 
dieß bloß darauf, daß jene kein Mittel fcheuen, zu ihren Zwecken 
zu gelangen, waͤhrend diefe vom Gewiſſen oft abgehalten werben, ' 
unerlaubte Mittel, felbit zu guten Iweden, zu brauchen. Darum 
meinen auch jene Weltkinder, die Moral mache den Menfchen 
dumm, weil fie ihn zu dnoftlich in ber Wahl ber Mittel zum 
Zwecke made. — Wenn man Lebensklugheit und Stants- 
klugheit unterfcheidet, fo iſt jene bie in der Beforgung ber Anz 
gelegenheiten des menfchlichen Lebens überhaupt, dieſe aber bie in 
der Leitung ber Sffentlichen ober bürgerlichen Angelegenheiten inſon⸗ 
derheit ſich zeigende Klugheit. Darum kann auch die Klugheits⸗ 
lehre in die allgemeine und bie beſondre eingethellt werden. 
Die letztere wird auch Politik genannt. Doc wirb biefer Aus» 
deu nicht felten Im weiten Sinne für Klugheitslehre überhaupt 
genommen. S. Politik. Thiere heißen nur analogiſch klug. 
Knabenlicebe f. Maͤnnerliebe. | 
Knauferei f. Geiz. u 
Erug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IL. 35 
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Knecht bedeutet jett einen Diener ben-misbrigfien Art, ob 
woht das damit ſtammverwandte engl. night - ſogar einen Diera 
von adliger Geburt ober einem Mitten: bedeutet. Indeſſen darj 
Knecht nicht mit Sklav verwechſelt werben. Denn jener kann 
ein uͤbrigens freier Mann fein, wenn er bio kraft eines freiwillig 
eingegangenen. Vertrages dient, während -diefer als Eigenthum feir 
nes Herrn oder .ald bloße Cache ‚betrachtet wirb, mithin vollig 
unfrei if, ob er es gleich nicht. fein ſollte. S. Sklaverei. 
Wenn jedoch vom Kuehtsfinne die Rebe ift, fo verfieht man 
darunter nichts anders als «ine ſtlaviſche Denkart, vermäge welcher 
der Menſch fi ſelbſt zur Sache macht oder auf feine perſoͤnliche 
Würde verzichtet. So auch Enehtifhe Furcht als Gegenſat 

der Eindlichen, die auch Ehrfurcht beißt. Uebrigens vergl. ben Art. 
Herten und Diener . 

. Knideret f. Geiz. | 

Knoten, bramatifher, f. Loͤſung. 

Knupen -(Mart.) ein Philoſoph der einig» s wolfifchen 
Schule, der im J. 1751 farb und. ff. philoſſ. Schriften hinter⸗ 

laſſen hat: Bon. der immateriellen Natur dee Seele. Gef. 1744. 

8. — Systems oausarun ofljcientium. 2pz. 1745. 8 — Eie- 

menta philasephiae rationalis =. logica, Könipas. 1m. 8. 

¶ Wahrſcheinllch eine ſpaͤtere, nach ſeinem Tode gemachte, ——— 

eine fruͤhere iſt mir aber nicht befannt). 

Koheleth f. Salome. . 

Köplerglaube ift foniel als blinder Glaube, beſonders in 
Bezug auf die poſitive Religion, wie fie in ber Kirche gelehrt 
wird, nach dem bekannten Außfpruche eines Köhlers: - „Ich glaube, 
was bie Kirche glaubt." Solche Köhler hat es aber, was bie 
allgemeine Denbart betrifft, die ſolchem Glaube zum Grunbe Legt 
— naͤmlich das abfolute Vertrauen auf die Worte bes Lehrers, 
dad Jurare in verba magistri — leider auch in ber Phlloſophie 
gegeben, die doch eben dem bilnden Glauben entgegenwirken fol. 
Uebrigens f. biind und Glaube. (Wenn man Köhlerglaube im 
Lateinifchen flatt: fides coeca s. brute durch fides carbenaria 
überfegt, fo darf man dabei nit an den Carbonariamns 
benken, der ſeinen Namen von einer politifchen Secte in Italien, 
die Carbonari oder Köhler genannt, ‚erhalten bat, ob es gleich 
unter benfelben auch Manche geben mag, die einen wirklichen 
Koͤhlerglauben, ſei's in Bezug auf die Kirchenlehre, ober in Bezug 
auf die politifche Doctrin ihrer Oberhäupter, haben... Denn der 
blinde Glaube, fo. wie ber blinde. Gehorſam, zeigt ſich auch oft im 
Gebiete ber Politik). 

Kolotes von Lampfaloe ( (Colotes Lampsacenus) ein un 
mittelbare Schüler Epikur's und ein fehr eifriger Anhänger und 
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Berfechter der epikuriſchen Philoſophie. Er ſchrieb dahet ein Werk, 
vorin er zu beweiſen ſuchte, daß man nach ben Grundſaͤtzen 
indrer Philoſophen (amfer feinem Lehrer) gar nicht leben 


önne (örı xara co uw all Qilooopwr doyuara 'ovde 


zv eorı). Diefe Schrift, welche verloren gegangen, muß im Als 
erthum einiges Auffehn gemacht Haben. Denn Plutarch fand 
8 der Mühe werth, fie in zwei noch vorhandnen Gegenfchriften 
w widerlegen. Die eine führt fchlechtweg den Titel: Gegen 
tolotes (npos Kolwrnv), bie andıe: Daß man nah Epi⸗ 
ur nicht einmal angenehm leben Finne (Or ovde Cw 
orıv Hdens xur’ Enıxovpov). Man findet fie beide, obwohl 
n umgekehrter Ordnung, in Piut. opp. T. X. p. 468 ss. 
d. Reisk. | 
Komifche, das, hat zwar feinen Namen von ber Komödie 
zuuwdın, welches bald durch Dorfgefang, bald burdy Spottge⸗ 
ang überfegt wird, je nachdem man es ableitet von zwun, Dorf, 
der xwpoc, luſtiger Aufzug bei Feſten oder Schmaͤuſen, und 
vön, Sefang), muß aber doh vom Komoͤdiſchen forgfältig un» 
erfchieben werden, wenn man ben Begriff deffelben nicht zu eng 
affen will. Denn das Komöbifche verhält fich zum Komifchen, wie 
ie Art zur Gattung. Jenes tft nämlich; daB Komifche in Bezug 
uf eine befondre Art von Drama, genannt Komödie. Wie «6 
ber komiſche Dramen giebt, fo giebt es auch komiſche Epopden, 


Irien, Malereien ıc. Folglich hat das Komifche einen viel weiten 


Imfang. Das Komifche darf auch nicht mit dem Laͤcherlichen 
‚erroechfelt werben. Denn nicht alles, was Eomifch heißt, kann 
uch Sächerlih genannt werden. Ein komiſches Gedichte iſt kein 
ächerliches ; dieſe Bezeichnung wuͤrde tadelnd fen. Es fol nur 
twas Lächerliches enthalten ober barftellen, mithin das Lächerliche 
16 BVeltandtheit in fi) aufnehmen. Menm nämlich etwas auf 
ine witige und finnreiche Art fo dargeſtellt iſt, daß es als Lächers 
ich erfcheint, fo heißt es komiſch überhaupt. Vornehmlich ift dieß 
ver Fall bei folhen Dingen, die in das Gebiet menfchlicher 
Schwachheiten oder Thorbeiten fallen. So ftellt Zahartid in ſei⸗ 
wem Renonmiften das burfchilofe Unwefen der Renommiſterei von 
ver lächerlichen Seite dar; und darum heißt jenes Werk ein komi⸗ 
ches Heldengedicht, indem es zugleih in das Gebiet der epiſchen 
Dichtkunſt far. Iſt aber eine folche Darſtellung ihrem Haupt⸗ 
harakter nad) dramatifch, fo daß fie durch Lebendige Handlung zur 
Anſchauung gebracht werben foll, fo wirb das Komifche zum Kos 
nödifchen, und heißt dam and) im engern Sinne fchlechtiveg ko⸗ 
mifh. So ſtellt Moliere den Geiz auf eine hoͤchſt witzige und 
ſinnreiche Art von ber laͤcherlichen Seite dar, aber nicht epiſch 
zurch bloße Erzählung, ſondern dramatiſch, Indem une den Gei⸗ 
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zigen ſelbſt in lebendiger Handlung zur Anſchauung barbietet. Ein 
ſolches Kunſtwerk heißt nun. eben eine Komödie ober auch ein 
Luftfpiel. Die legtere Bezeichnung iſt freilich nicht ganz paſſend. 
Denn beluſtigen d. h. äfthetifch gefallen fol uns auch das rauen 
fpiel, wie überhaupt jedes Schaufpiel. Man hat es aber im Deut: 
fchen wohl darum fo genannt, weil es uns zum Lachen reizt und 
dadurch luſtig macht d. h. das Gemüth des Zufchauers erheitert 
ober zur Fröhlichkeit flimmt. Hieraus erhellet von felbft, daß das⸗ 
jenige, was Gegenftand einer komiſchen Darftelung werben fol, nicht 


als etwas Schändliches ober Werbrecherifches erfcheinen dürfe; denn 


dieß wuͤrde nur Abſcheu oder Furcht erregen. Nun. find ed zwar oft 
unfittlihe Handlungen, felbft. Lafter (wie der Geiz, der auch eine 
Quelle [chändlicher und verbrecherifcher Thaten werben kann), welche 
“ der Komiker darſtellt. Allein er faflt fie doch nicht von Ddiefer 
Seite auf. Er Affe fie nur als Schwachheiten oder Thorheiten 
erfcheinen, durch "welche der Menfch mit fi felbit in Widerſpruch 
fallt, fo daß er ungereimt handelt. Durch diefe Ungereimtheit wird 
felbft das Unfittliche laͤcherlich und fo ein Gegenftanb -tomifcher 
Darftelltung. Eine folhe Darftelung kann dann alle Arten oder 
Modificationen des Lächerlichen in fi aufnehmen, "wie das Raus 
nige, das Naive, das Scherzhafte, das Poffenhafte c. Darum 
unterfheldet man auch das Hochkomiſche und dad. Miedrig- 
komiſche. Jenes, welches auch das edlere Komifche. genannt 
wird, nimmt mehr die höhern, dieſes mehr die niedern Gemuͤths⸗ 
kraͤfte in Anſpruch. Dee Unterfchieb ift alfo mehr gradual, als 


ſpecifiſch. Manche nennen daher auch das, mas ſehr (in einem, Ä 


hohen Grade) komiſch ift, hochkomiſch, in welchem Sinne aber 
diefe Bezeichnung felbft dem Niedrigkomiſchen in gewiflen Fäls 
len gegeben werden koͤnnte. igentlich iſt jedoch das Niedrigkomifche 
nichts anders ald das Burleske oder Poſſenhafte. ©. 
Doffe. Wegen des Grotteskkomiſchen aber ſ. grottesk, 
und wegen des Tragikomiſchen f. tragifh. Auch vergl den 
Art. laͤcherlich. | | 
Komödie und komoͤdiſch f. den vor. Art. 
Kon -fu-tfee f. Confuz und finefifhe Philo- 


ie. 
Koͤnigthum f. Kaiferthum. 

Können ift eigentlich ſoviel als phyſiſch zu etwas befähigt 
fein, wenn auch nicht moralifh. Daher fagt man mit Recht: Der 
Menſch kann vieles, was er doch nicht darf d. h. es if ihm 
vieles phyſiſch (nad) natürlichen Kräften ober Gefegen) möglich, was 
doch nicht moralifch (nach fittlichen Geſetzen) moͤglich oder erlaubt iſt. 
Indeſſen wird im gemeinen Redebrauche beides oft verwechſelt. Vom 
. Können hat auch die Kunſt ihren Namen. ©. d. W. 


ſoph 
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„Könobit f. Anachoret. 
Kopf, das oberſte Glied des menſchlichen (oder aberhauyt 


a? Körpers,“ bedeutet auch oft das Intelligente oder Geis . 


ſtige im Menfchen, weil man Ihn vorzugsweife als Sig der Seele (bes 
Dentenden in uns) betrachtete. ©. Seelenfig. Wegen bed Gegen: 
ſates zwifchen Kopf und Herz f. Herz, unb wegen des Gegen» 
ſatzes zwifchen Kopfarbeit und Handarbeit ſ. Handarbeit. 


Köppen (Friedr.) geb. 1775 zu Luͤbeck, feit 1805 Predi⸗ 


ger in Bremen, feit 1807 Prof. dee Philof. (mit dem Hofraths⸗ 
titel) zu Landshut, von mo er 1826 mit der Univerfität nach 
Muͤnchen verfegt wurbe, ſchloß ſich zuerft in Anfehung der Art zu 
philofophiren vornehmlich an feinen väterlichen Freund und Führer 
Jacobi an, fcheint aber body dabei Feine Befriedigung gefunden 
und ſich daher zu ben Alten, hauptfäckhlich zu Plato, gewandt zu 
haben, nad defien Ideen er neuerdings auch die Kechtsiehre und 
Die Staatslehre bearbeitet bat. Seine philoff. Schriften find ff.: 

Ueber die Offenbarung, in Beziehung auf Fantife und fichtifche 
Philoſophie. Luͤb. u. ru 1797. 8. A. 2. 1802. — Schel⸗ 
Ling’s Lehre oder das Ganze der Phitofophie * abſoluten Nichts. 
Nebſt 3 Briefen von Jacobi. Hamb. 1805. 8. — Ueber den 
Zweck der Philoſophie. Landth. 1807. 8. ( Antrittörebe ). — 
Grundriß zu Vorleſſ. uͤber das Naturrecht. Landsh. 1809. 8. — 
Leitfaden für Log. und Metaph. Landsh. 1809. 8. — Darftel- 
lung des Weſens der Philof. Nämb. 1810. 8. (Zu vergl. mit 
Skhafberger’s Kritik diefer Schrift. Ebend. 1813. 8.) — 
zoitofopbie des Chriſtenthums. Lpz. 1813—5. 2 Thle. 8. %. 


1825. (Vergl. mit f. Reden über die chriſtl. Net. Luͤb. m. 


En. 1802. 8.). — Politik nach platonifchen Grundſaͤtzen. Lpz. 
1818. 8. — Rechtslehre nach platt. Grundſſ. 2pz. 1819. 8. — 
Offne Rede über Univerſitaͤten. Landsh. 1820. 8. A. 2. in 
demſ. J. — Vertraute Briefe über Buͤcher und Welt. Lpz. 
1820. 8. — Auch hat er Epiſteln und Gedichte (Magdeb. 1801. 
8.) eine Lebenskunſt in Beitraͤgen ( Hamb. 1801. 8.) vermiſchte 
Schriften (Hamb. 1806. 8.) und einige Predigten herausgegeben. 


Desgl. hat er Antheil an Jacobi's (f. d. X.) Abh. üb. das Un- 


ternehmen bes Kriticismus ıc. 

Körper (corpus) im mathematifchen Sinne ift, was nad 
allen Richtungen. des Raums innerhalb gewiſſer Graͤnzen ausge⸗ 
dehne ift, im phufifhen Sinne aber, was fo den Raum mit em» 

pfindbaren Qualitäten erfüllt. Die Ausbehnung allein conflituirt 
—* keinen wirklichen Koͤrper; denn der bloße Raum wird auch als 
ausgedehnt gedacht, und iſt doch nichts Wirkliches. S. Raum. 
Es muß zur Ausdehnung noch die Erfuͤllung des Raums hinzu⸗ 
kommen. Daß aber der Raum erfuͤllt ſei, erkennen wir nur durch 


— — — 


aso Aorpevchen ¶ Aboͤryerlehre 


| Espfheng det im Baum Brpebuen, ibem wir es z3. 8 


wer, hart, weich, kalt, warm, gefärbt ıc. empfinden. Der ma⸗ 


thematiſche Körper iſt daher eigentlich nur ein eingebildeter Koͤrper 


Er wird mittels der Einbildungskraft im Raume beſchrieben, inbem 
sole denſelben willkuͤrlich im gewiſſe Graͤnzen einſchließen und fe 
nach allen Seiten bin geſtalten. Es entſteht alſo dadurch bloß bie 
Geſtalt oder Form eines Körpers, eine koͤrperliche Figur, z. B 
die einer Kugel oder eines Wuͤrfels, aber kein wirklicher Koͤrper. 
Zu dieſem gehört auch noch irgend ein Stoff oder eine Mate⸗ 
vie, welche uns ihr Dafein durch iniekfame: Kräfte antünbigt mb 
fo von uns empfinden wid. S. Materie. Ein Körper, ber 
nicht bloß empfunden wird, fondern auch felbft empfindet, heit 
ein befeelter Körper (oorpus animatum, owua £uyuxory), 
weil wie in ihm ein Princip der Empfindung vorausfegen, ähnlich 
bensjenigen, befien wir uns felbft bewuflt find, der Seele ©. 
d. W. Daß alle Körper befeelt feien, laͤſſt fich nicht behaupten, 
weil nicht alle Spuren von Empfindung zeigen. Es wäre bieß 
bloß eine wilffürliche Annahme, eine unerweisliche Hypotheſe, bers 
gleichen die Philofophie nicht zulaͤſſt. Wir find alfo genöthigt, im 
dee Natur auch unbefeelte Körper (corpora inanimatz, 
wuarsa ayuya) anzunehmen. Wegen der Eintheilung der Koͤr⸗ 
per in organifche und unorgantfche, feite und fläffige, 
vergl. diefe Ausdruͤcke ſelbſt. Die Eintheilung der Körper in ein» 
fahe und zufammengefegte ift entweber ganz unflatthaft 
ober nur relativ zu verſtehn, fo daß jene minder (aus weniger 
verfchiednen oder aus feinen heilen) zufammengefest feien als 
dieſe. So hießen bei den Alten die Elemente einfache Körper, die 


‚ Übrigen aber zufammengefette, well fie aus Vermiſchung verſchied⸗ 
ner Elemente hervorgegangen. ©. Element. 


Körperchen, auch mit dem Beifage klein ſt e (oorpuscula 


_ minima) hat man die Atomen genannt, deren Annahme ſchon 


darum unftatthaft ift, weil fih in der Natur weder ein Größtes 
noch ein: Kleinſtes nachweifen Idfft. S. Atom und Atomiftik, 
auch Größtes und Kleinftes. 

Körperlehre oder Somatologie (von owua, der Körs 
per, und Aoyog, die Lehre) iſt theils eine allgemeine theild eine 
befonbre. Jene handelt von ben Körpern Aberhaupt und tft wieder 
theils mathbematifch, theils phyfitalifch, je nachdem fie an 
den Körpern nur dasjenige betrachtet, was fich mathematifch (duch 
Zahl und Mag) beftimmen laͤſſt, die bloßen Srößenverhäitniffe, 
oder auch die uͤbrigen Eigenfchaften derſelben, welche ber Phyſiker 
und GChemißer zu erwägen hat. Die befondre Körperlehre if 
eigentlich fo mannigfaltig, als es beſondre Arten von Körpern 
giebt; weshalb man auch Boologie, Botanik, Mineralogie, Aſtro⸗ 


— 


t 
J 
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nomie, Geographie x. darunter befaffen kann. Im engen Sinne 
aber verficht man barımter die Lehre vom menfchlichen Körper, - 
welche einen Theil der Anthropologie ausmacht und daher auch 
De. anthropologiſche Körperiehre genannt werbm kann. Dies 
fer fleht alsdann die Seelenlehre ober Pſychologie entgegen. 
S. Anthropologie. 

Körperlich Heißt alles, was entweber die Körper überhaupt 
ober den menfchlichen Körper infonberheit betrifft. In bee letzten 
Hinſicht fleht ihm das Geiſtige entgegen. Koͤrperlichkeit 
ſteht andy oft für Materialitaͤt, wie Unkoͤrperlichkeit für 
Smmoateriatität, befonders wenn von ber Körperlichkeit oder 
Untörperlichleit der Seele die Rebe iſt; was doch nicht einerle 
©. Immaterialität. 

Körperfhaft f. Corporation. 

Koͤrperwelt Heiße der Inbegriff aller materialen Dinge, 
weiche den Raum erfüllen. Wieferne man nun ben Körpern übers 
“ Haupt die Geifter entgegenfept, infoferne ſteht auch jener bie Gets. 
fterwelt entgegen. ©. d. W. und Geiſterlehre. Kehrt man 
jenen Ausdruck um: Weltldrper, fo verficht man barunter bie 
größeren Körper (Sonnen, Planeten x.), welche mit den Fleinern 
darauf befindlichen Körpern sufammengenommen eben die Körper 
weit ausmachen. Uebrigend vergl. Welt. 

Kosmetik (von xoouem, ordnen, ſchmuͤcken) iſt Schmuck⸗ 
ober Putzkunſt. Sie bezieht fich theils auf ben menſchlichen Koͤr⸗ 
per, wo fie fich vornehmlich al8 Bekleidungskunſt (f. d. W.) 
äußert, theils auf menſchliche Wohnungen, wo fie ſich befonder® 
als Zimmerverzierungstunft (ſ. d. W.) zeigt. Daß der Ges 
ſchmack dabei wirkſam tft, leidet Beinen Zweifel; ee ſpielt aber doch 
im beiderlei Hinſicht nur eime amtergeorbnete Rode, wie in den . 
eben angezeigten Artikeln weiter ausgeführt fl. 

Kodmifch IE etwas ganz anbres ald kosmetiſch, obmwehl 
beibes einerlei Urſprung bat. Denn auch xoouos, die Welt, 
flammt ab von xoouer (f. den vor. Art... Kosmetifc heißt 

nämlich alles, was zum Schmude gehört, kosmiſch aber, was 
ſich auf bie Weit bezieht. So heißt ber Einfluß, den die großen 
Weltkoͤrper auf die Erde und deren Erzeugniffe, alfo auch auf das 
Menſchengeſchlecht äußern, ein kosmiſcher. Daß ein folcher flatts 
finde, laͤſſt fich nicht leugnen, da alles in der Welt zuſammenhangt. 
Aber unſre Kenntnig davon iſt noch ſehr dürftig und wird es auch wohl 
noch lange bleiben. Mit phantaftifchen Combinationen iſt hier nichte 
auszurichten. Rang fortgefegte Beobachtungen, wie fie Herfchel in 
Anfehung der Sonnenfledde und Nebelſterne angeftellt hat, können als 
lein weiter führen. Vom Kosmetifchen und Kosmifchen iſt 
aber wieber das Kosmologifche unterfchieden. ©. Kosmologie. 
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Kosmogenie dr Kosmogonie (von xocuor, bie 
Welt, und yırsodas, werden) foll eine Theorie vom Urſprunge ber 
Welt fein, dergleichen bie alten Dichter unb Naturphllofophen meift 
auf eine ſehr phantaflifche Weiſe aufgeftellt haben, da wir vom 
einem fo uͤberſchwenglichen Gegenſtande eigentlich nichts wiſſen 
Sinnreihe Vermuthungen darüber hat Kant aufgeftellt in feiner 
allg. Naturgefchichte und Theorie des Himmels (zuerft 1755, dann 
m Verm. She. 8. 1, S. 283 ff), Man follte eigentlich 
nicht fagen, die Melt fei irgend einmal geworben, fonbern fie 
werbe immerfort d. h. fie fei im fortfchreitender Entwidelmg und 
Bildung begriffen. 

Kosmographie (von bemfelden und yoaper, ſchreiben) 
iſt Weltbeſchreibung. Nah Diog. Laert. IX, 46. verfaflte 
Demokrit ein Werk unter diefem Xitel, vielleicht das erſte dieſer 
Art. Es ift aber nicht mehr vorhanden. Folglich kann man nicht 
wiſſen, ob es bloße Kosmographie oder auch Kosmologie war. ©. 
den folg. Art. | 

Kosmologie (von xoouocç, bie Welt, und Aoyos, bie 
Lehre) ift nichts anders als Weltlehre, kosmologiſch alſo, was 
fi auf diefe Wiffenfchaft bezieht. Es giebt aber eine doppelte 
. Kosmologie, eine empirifche und eine rationale. Jene bes 
teachtet die Welt. fo, wie fie und zur ‚Anfchauung gegeben iſt, 
mithin als bloßen Erfahrungsgegenftand, den fie durch Beobachtun⸗ 
gen und Verſuche zu erforfchen fucht; wobei fie auch mathematifche 
“ Rechnungen und Meffungen zu Hülfe nimmt. Sie gehört daher 
theils zu den phyſikaliſchen, theils zu den mathematifhen Wilfen 
fhaften, und befommt in der legten Beziehung auch den Namen 
der Aftronomie. Die ration. Kosmol. hingegen betrachtet bie 
Melt als ein abſolutes Ganze von räumlichen und zeitlichen Din⸗ 
gen. Da uns aber biefelbe in ihrer abfoluten Totalitaͤt gar nicht 
zur Anfchauung gegeben ift, indem wir nur immer einen heil der 
Welt von unſrem empirifhen Stanbpunce (der Erde) aus wahr 
‚nehmen: fo ift es eigentlich nur eine Idee ber Vernunft, mit wel 
her ſich diefe Miffenfchaft befchäftigt, indem darin bie Vernunft 
. über jenes abfolute Ganze fpeculirt, gleich al6 wenn es ihr auf 
andre Weife zur Erkenntniß gegeben wäre. Es entftehen baher 
aus dieſer Eosmologifhen Idee, weil fie fi wieder in eine 
Mehrheit von Ideen ober allgemeinen Weltbegriffen (conceptus 
eosmiei) zerfällen LÄfft, eine Menge von Losmologifhen Pros 
blemen d. h. Stagen, welche das Weltganze ‚betreffen, 3. B. ob 
es zeitlich einen Anfang und ein Ende habe, ob es räumlich bes 
geänzt ſei ober nicht, ob es in Anfehumg feines Dafeins überhaupt 
nothwendig ober bloß zufällig ſei ꝛc. — Fragen, die ſich insge⸗ 
ſammt nicht beantworten laſſen, weil ſie fuͤr uns uͤberſchwenglich 
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zanscenbent) ſind. Uebrigens gehört. dieſe ration. Koemol. als 
hiloſophiſche Wiſſ. zur Metaphyſik und bekommt als Theiü 
erſelben auch den Namen ber metaphyſiſchen Kosmol. Als 
che iſt fie theils in den allgemeinen philoſſ. und ‚metaphuff. Lehr⸗ 
uͤchern, theils auch in ff. befondern Schriften abgehandelt wochen: 
Volffii cosmologia generalis. Frkf. u. Lpʒ. 1731. 4. — De 
[aupertuis, essai de oosmologie. Berl. 1750. 8. Deutlich: 


hend. 1751. 8. — Lambert's kosmoll. Briefe. Augsb. 1761. 
. — Dalberg's Betrachtungen über das Univerfum. %. 5: . 


Rannb. 1805. 8. — Berger’s phllof. Darftelung des Weltalls. 


3. 41. Allgemeine Blicke. Altona, 1808. 8. — Doch ift noch 
u bemerken, daß in biefen Schriften auch viele Ausfchweifungen 
3 das Gebiet dee empir.- Kosmol. vorkommen, weil man. wohl 
laͤhlte, daß bier mit bloßer Speculation nicht viel auszurichten ſei. 
— Des Ariflotele® wird auch eine Schrift Über die Welt (nege 
oouov — griech. von Kapp. Altenb. 1792. 8. beutſch "von 
Schultheß. Bür. 1782. 8.) beigelegt; fie iſt aber fchmerlich 
ht. Dagegen enthält deifen Schrift Aber den Himmel (mepı pv- 
avov —— griech. und Tat. in Verbindung mit jener und andern 
hyſiſchen Schriften des A. von Jul. Pacius. Frekf. a M. 
1601. 8.) viel koomoll. Betrachtungen, indem bei den alten Phis 
ofophen Himmel (ovpavos) oft für Welt (xoouoc) fteht. 
Kosmologifhe Antithetik nennt Kant bie Darſtel⸗ 


ung bes Widerſtreits oder ber Antinomie, in welche fich die fpeus 


ative Wernunft verwideln fol, wenn fie die Eosmologifche 
Idee nach den vier Gefichtöpuncten der Quantität, Qualität, Res 
tion und Mobalität entwidelt und daraus bie vier kosmologi⸗ 
[den Probleme ableitet, ob die Welt dem Raume und der 
Zeit nach endlich oder unendlich fei, ob es in der Welt etwas Eins 
faches gebe oder alles in der Welt ae re fe, ob e8 in ber 
Welt audy freie oder bloße Naturs (mit Nothwendigkeit wirkende) 
Urfachen gebe, und ob bie Welt ihrem Dafein nach felbft zufällig 
oder nothwendig fe. S. Kant’s Kritik der reinen Vernunft. A. 3. 
©.448 ff. Es iſt aber fhon im Art. Antinomie bemerkt worden, 
bag ein ſolcher Widerftreit nur ſcheinbar fein könne. Auch vergl. 
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biejenigen Artikel, worin bie in jenen Problemen vorkommenden 


Hauptbegriffe entwidelt find, beſonders aber den Art. Welt felbft. 
Kodmologifher Beweis für das Dafein Gots 
tes if dasjenige fpeculatio s theologifche Argument, welches vol 
der Zufältigkeit der Welt auf das Dafein Gottes als eines 
nothwendigen Urweſens ſchließt (argumentum a contingentia 
mundi — wie e8 Leibnig nannte). Sollte diefer Beweis gültig 
fein, fo müffte man erſt vor allen Dingen bewiefen haben, baß die 
Wet im Ganzen zufällig fe. Dazu reicht aber bie Erfahrung, 
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daß eingele Dinge in ber Welt veraͤnderlich ſind, nicht zu. Dem 
daraus folgt nur, daß die Welt theil weiſe zufälig fe. Wen 
man aber von einzelen Theilen eines Ganzen, das mar als folde 
gar nicht wahrnimmt, gerade auf das Ganze fchließt und Dielen 
ohne Weiteres beilegt, was jenen, fo if dieß ein effenbarer Speus 
im Schließen. Auch genügt dieſer Beweis dem Religiofen nidt. 
Denn biefer glaubt. an einen über bie Welt erhabnen Gott, rin 
lebendiges, vernünftiges, freies, heiliges Weſen, das er als Sc 
pfer, Erhalter und‘ Regierer der Weit verehren unb lieben kam 
Jenes nothwendige Urweſen aber, bas nach dem kosmol. WBeweil: 
erſchloſſen werben fol, koͤnnte auch wohl ein betoufftlofer Urgrund 
ber Dinge fein, aus weichem ſich alles, was wie in der Natut 
wahrnehmen, und wir felbft ale Theile der Natur erſt entwidelt 
hätten; wie fowohl aͤltere als neuere Pantheiften angenommen haben. 
Es kann daher jener Beweis und bie darauf erbaute Kosmotheo⸗ 
logie nicht als zulänglich anerfannt werden. Berge. Gore und 
Gotteslehre. 

Kosmologifhe Idee f. Kosmologie. 

Kosmologifher Optimismud f. Optimismus, 

Kosmologifcher Pluralismus f. Pluralismus. 

Kodmologifhe Probleme f. Kosmoldgie und Pos: 
mol. Antithetit. | | 

Kosmologiſche Reihen bilden die Dinge in der Welt, 
wieferne fie theils räumlich neben einander find, theils zeitlich auf 
einander folgen, theils urfachlich auf einander wirken. Jene Reihen 
find alfo theils Locale, theils temporale, theils virtuale ober 
dynamiſche. Diele befaffen auch bie beiden erfin. Denn alt 
Dinge in ber Welt müflen gedacht werden als in urſachlicher Vers 
knuͤpfung ſtehend, wenn wir auch biefe Verknüpfung nicht überall 
nachweifen können. ‚So beftehen bie verfchiebnen Thier⸗ und Pflan⸗ 
zengefchlechter nicht bloß neben einander, und folgen nicht bloß aufs 
einander, fonbern fie erzeugen auch einander und wirken auch fonft 
in verfchiebnen Weifen und Verhaͤltniſſen auf einander. Eben fo 
find die großen Weltkörper nicht bloß neben einander, fondern 
fie wirken auch auf einander durch anziehende amd abfloßende Kräfte. 
Webrigens |. Reihe. 

Kosmophyfit (von xoauos, bie Welt, und guoıc, bie 
Natur) Heißt die Kosmologie (f. d. W.), wieferne fie vors 
züglich die Im der Melt herrſchenden Naturgefege (f. d. W.) 
erforfht. Darum hießen bie alten Naturphilofophen, befonders 
die von der fonifhen Schule, auch Kosmophyſiker. ©. ioni⸗ 
ſche Schule. 

Kosmopolitismus (von xoouoç, die Welt, und mol 
a5, bee Bürger) iſt Weltbürgerehum oder eigentlich Erd⸗ 
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‚ürgerthum. Denn Melt bebeutet hler nicht das All der Dinge, 
onbern nur bie Erde ſammt ihren vernänftigen Bewohnern, dem 
Denfchengefchlecte. Dieſes hat fich im Laufe der Zeiten in eine 
ele Staaten, deren jeber in beſtimmte Graͤnzen auf der Erdober · 
läche eingefchloffen ift, vertheilt, woraus für die Glieder dieſer bei 
ondern Gefellfchaften ein beforidees Staatsbärgerchum her 
orgeht. Mit demfelben find alfo auch befondre Rechte und Pflich⸗ 

rknuͤpft. Das Weltbärgerthbum aber fchließt nur die alle 
eneinrn Rechte und Pflichten ber Menſchheit in fih. Da nun 
ene unter dieſen ftehn, fo daß nichts als Recht und Pflicht in Be⸗ 
ug auf biefen oder jenen Menſchen, biefe ober jene Gefelifchaft 
jelten Tann, was dem echte und ber Pflicht in Bezug auf die 
Menſchheit überhaupt entgegen wäre: fo kann auch kein wirklicher 
Biderfiteit zwiſchen dem Welt⸗ und dem Staatsbuͤrgerthume ſtatt⸗ 
inden. Der Kosmopolitismus als weltburgerliche Ges 
innung, d. h. als Wohltoollen gegen alle Menſchen und als 
Streben das Wohl der geſammten Menſchheit zu befoͤrdern, kann 
yaher auch ſehr gut mit dem Patriotismus als ſtaatsbür⸗ 
zerlicher Sefinnung, d. h. als Wohlwollen gegen die Mitbuͤr⸗ 
zer und als Streben das Wohl des eignen Staats zu befoͤrdern, 
wfammen beftehn. Denn der Staat iſt für jeben Menfchen nur 
yer befondre Standpunct, von wo aus er für das Beſte ber Menſch⸗ 
yeit wirken kann und fol. Und wenn das Wohl des eignen Staats 
uf rechtliche und fittliche Weiſe befördert wird, fo gewinnt dadurch 
ıllemal die Menfchhett überhaupt. Es war daher ein Misverftand, 
wenn bie alten Cyniker fagten, fie feien nicht Buͤrger biefes ober 
jenes Staats, fondern der Welt. Man muß nur den wahrhaften 
Kosmopoliten nicht mit dem fog. Allerweltsfreunde verwech⸗ 
ſeln. S. d. W. 

Kosmotheologie f. kosmolog. Beweis für das. 
Dafein Gottes. - 

Kraft (vis, duvauıs) iſt das innere Princip der Wirk⸗ 
ſamkeit eines Dinged. Es heißt daher auch ein Vermögen, weil 
das Ding dadurch etwas zu wirken vermag. Was aber die Kraft 
an ſich (abgefondert oder unabhängige von ihrer Wirkſamkeit betrach⸗ 
tet) fei, wiffen wie nicht, weil wir die Kraft immer nur aus ihren 
Mirkungen erfennen und fie daher auch nur nad) ihren Wirkungen 
bezeichnen, wie Einbildungskraft, Urtheilskraft, Anziehungskraft, 
Abſtoßungskraft ꝛc. Auch koͤnnte man wohl fagen, bie Kraft fe 
eben das Ding, wiefern es wirkt und durch diefe Wirkſamkeit fein 
Dafein ankuͤndigt. Der Begriff der Kraft feht daher unter dem 
Begriffe der Urfachlichleit, weil wir einem Dinge nur in Bezug 
auf feine Wirkungen eine gewiſſe Kraft beilegen. Wir innen uns 
aber Beine Kraft ohne ein gewiſſet Subftrat denken, dem als einem 
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beharrlichen Dinge bie Kraft als eine beharrliche Beſtirmung der 
felben zukommt. Da ein ſolches Ding eine Subitanz heißt, f 
fteht des Begriff der. Kraft auch unter dem Begriffe der. Sub 
ſtantialitaͤt. S. Subftanz und Urſache. Jedes wirkliche Die 
muß alfo auch ein Träftiges d. bh. überhaupt wirkſames fen, 
weil ohne irgend eine Art ber Wirkſamkeit gar Fein Grund-gegeben far 
würde, es als wirklich anzuerkennen. Wenn man baher Eräftise \ 
oder kraftvolle (emergifche) und Eraftlofe (anenergifge) Die 
oder Naturen unterfcheidet, fo tft diefer Unterſchied nur relativ ober 
comparativ zu verftehn, indem eine Kraft fichrin unendlich vielen Ab= 
flufungen äußern, folglich das eine Ding viel, da® andre wenig Kraft ! 
haben kann. Ja es kann bie Kraft fo Schwach oder duch andre, be 
‘als Hinderniffe entgegenwirkende, Kräfte fo unterbrüdt fein, - daß 
man keine Wirkſamkeit derfelben wahrnimnit. Ste beißt dann eine 
todte (beſſer ſchlummernde) Kraft, während diejenige, welche 
ſich als wirkſam zeigt, Lebendig (beſſer wachend) heißt. Wegen 
bed Unterſchieds zwiſchen urfprünglihen und abgeleiteten 
Kraͤften ſ. Grundkraͤfte. Wegen der gerſtigen oder Seelen⸗ 
kraͤfte ſ. dieſes Wort ſelbſt. Wegen der materialen ober Kor⸗ 
perkraͤfte ſ. Materie. 

Kraftaufwand iſt die Summe von Wirkſamkeit, die ein 
Ding zeigt, um irgend etwas hervorzubringen. Dieſe Sunme 
kann alfo nach Verfchiedenheit der Umftände (Verhaͤltniſſe, Hinder⸗ 
niffe, die zu überwinden ıc.) größer ober geringer fein. Das Ges 
fes des Eleinflen Kraftaufmandes (lex minimi), auch das 
Geſetz der Sparfamkeit (lex parsimoniae) 'genannt, wi | 
fagen, daß bie Natur zur Erreichung ihrer Zwecke nicht. mehr Kraft 
verwendet, als eben noͤthig. Daß fie in mancher. Hinfiht (3. B. 
in der Hervorbringung vieler Bluͤthen, die als taube keine Früchte 
anfegen) verfchwenberifch zu fein ſcheint, iſt kein Einwurf gegen 
die Gültigkeit jenes Geſezes. Denn um biefe Menge von Früchten 
gu erzeugen, war es eben nötbig, fo viel Kraft aufzuwenden. 
Muß ja doch auch dee Menſch oft lange und große Zuruͤ 
machen, alfo wiel Kraft aufwenden, eh’ er einen’ beftimmten Zwei | 
erreichen kann, ohne beshalb der Kraftverfhwenbung befhuls 
digt werden zu Binnen. Sene phyſiſche Sparſamkeit iſt dem⸗ 
nach etwas ganz andres als bie moralifche, die dem Menſchen 
in Bezug auf den Gebrauch von feinem Eigenthume beigelegt wird. 
S. Sparfamteit. , 

-  Kraftgente ifl eigentlich ein pleonaftifcher Ausdruck. Denn 
ein Genie zeigt fich eben als etwas in feiner Art vorzüglich Kraͤf⸗ 
tige. ©. Senialitdät. Man braucht aber jenen Ausdruck meht 
in fcherzhafter ober ironiſcher Bedeutung, indem man bamit ſolche 
Menſchen bezeichnet, die durch eine affectirte Originalität oder ein 














— — 


craͤftigKrates won Aheben 657 


-feltfames, Ind Gptentsifche faliendes, Benchmen den Schein ber 
Seniatität hervorzubringen ſuchen. Man follte fie daher Heber 
U ftergenies ober auch Genieaffen nenn. 

Kräftig und kraftlos f. Kraft. 

Kranioftopie f. Gall. 

Krankheit f. Sefundheit. 

Krankheiten der Seele f Seelentranktheiten. 

Krantor von Soli (Crantor Solensis) ein Miloſoph ber 
alten akademiſchen Schule, Schüler von‘ Zenofrat®® und Pos» 
Lemo, Freund von Krates, im Alterthume durch eine jetzt vers 
Lorne Schrift. über die Traurigkeit (nepı nevdovg) berühmt, worin 
er Troſtgruͤnde wegen der Widerwaͤrtigkeiten des mienfchlichen Lebens 


aus der piatonifchen Philoſophie ableitete, fonft aber nicht bebeus ' | 
tend. ©. Piut. cons. ad Apoll. Opp. T. Vi. 9.386 2. Reisk.. 


‚ Cie. acad. II, 44. tuse. 1, 48. U, 6. Sext. Emp. adr. 
math. XI, 51—9. Diog. Laert. IV, 24—7. Aus ber 
legten Stelle erhellet, daß er noch vor Polemo und Krates 


ſtarb, alfo auch. nicht Nachfolger des Letztern in ber Akademie 


werben konnte, wie Einige gemeint baben. Wergl. ben folg. Art. 

Krates von Athen (Crates Atheniensis) auch ein- altaka⸗ 
demifcher Philofoph, der ein Schüler und vertrauter Freund Pos 
lemo’s war und dieſem auf dem alabemifchen Lehrftuhle folgte. 
Mit dem eben erwähnten Krantor fland er pleichfalld in freund» 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen. Won feinen Schriften aber hat ſich nichts 
erhalten, fo wie auch nichts von eigenthämlichen Philoſophemen 
deffelben bekannt ift. Er pflanzte alfo nur mit den uͤbrigen aͤltern 
Akademikern (Speufipp, Zenofrates, Polemo und Krans 
tor) bie platonifche Philofophle fort. Cic. acad, I, 9. Diog. 
Läert. IV, 21—3. 

Krated von Theben (Crates Thebanus) ein eynifcher Phi⸗ 
Lofoph, von Diogemes gebildet, berühmt durch freiwillige Aufs 
opferung eines großen ererbten Vermögens, um fi ganz dem 
Cynismus zu ergeben, fo mie durch Anmuth bes Geiſtes und Güte‘ 
des Herzens, die ihm als einem Stifter des häuslichen Friedens 
und Gluͤckes jede Thuͤr oͤffneten; weshalb er auch den Beinamen 
Ovpenavowsng (Thuͤroͤffner) befam. Eben biefe Eigenfchaften 


erwarben ihm, trotz der Häfflichkeit feines Körpers und der Arms’ 


feligleit feiner Lebensart, die Liebe eines fchönen thradfchen Maͤd⸗ 
hend, der Hipparchia von Maronea (Hipparchia Maronita), 
welche, von’ reihen und vornehmen Eitern geboren und von vielen 
jungen und fchönen Freiern begehrt, alle Anträge ausfchlug, um 
den Kr. zu heirathen und mit ihm fi) dem Cynismus zu weihen. 
Auch follen beide ihre Beilager Öffentlich) gehalten haben, um ganz 
ber Natur zu folgen. Doch iſt dieß wohl nur eine Fabel, derglei⸗ 
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chen man häufig auf Koften der Cynlker erbichtet hat, um fie laͤcher⸗ 
Hd) zu machen. Beide blühten um bie 113. Ol. oder ums 3.330 
vor Ch. ©. Diog. Laert. VI, 85— 98, wo auch die Schrif⸗ 
- tem des Kr. erwähnt werben, von welchen aber nichts uͤbrig iſt als 
- ein Bruchftüd eines (vielleicht von einen andern Krates ver 
‚fafften) Xrauerfpield und 14 (in Anfehung ihrer Echtheit ebenfalls 
zweifelhafte) Briefe. Jenes findet man in Grotii excerptt. e 
tragicis p- 450., diefe in ben aldiniſchen und cujaziſchen 


Sammlungen geiechifcher Epiſteln. — Wieland’s Schrift: Kra⸗ 


te8 und Hipparchia, iſt nur hifkorifch-pfochologifher Roman. — 
- Die Alten erwähnen übrigens auch noch einen Krates mit bem 
Beinamen Mallotes, ber ein floifcher Philefoph und Lehrer des 
- Dandz geweien fein fol. Er war aber mehr Grammatißee und 

Kritiker als Philofoph. Vielleicht war eben biefer der Verfafſer des 
erwähnten Trauerſpiels. Ä 

Kratie f. Arie. 

Kratipp von Mitylene auf ber Inſel Lesbos (Cratippus 
Mitylenaeus), ein nicht unberühmter peripatetifcher Philoſoph im 
' Beitalter von Cicero und Pompeius. Anfangs lehrt er im 
feiner Vaterſtadt, wo ihn auch Pompejus nah Verluſt ber phars 
ſaliſchen Schlacht (48 vor Chr.) befuchte und mit ihm ein philos 
ſophiſches Gefpraͤch über die Fürfehung anknüpfen wollte, bem aber 
Kr. auswich, vermuthlich weil der gefchlagne Feldherr dazu nicht 
recht aufgelegt war; weshalb man mit Unrecht aus diefem Umftande 
gefolgert bat, Kr. möge wohl felbft an keine Kürfehung geglaubt 
haben. Es iſt dieß um fo weniger anzunehmen, ba er die Mans 
tie oder Divination nicht ganz verwarf. Später lehrt' er in Athen, 
wo ihn viele junge Römer, unter andern au Cicero’s Sohn, 
hörten. Bon befondern Philofophemen deſſelben iſt nichts befammt. 
©. Plut. vita Pomp. Cic. ep. ad div. XII, 16. XVI, 21. 
de off. I, 1. I, 2. de div. I, 3, 32, 50, I, 48— 53. de 
uaiv. e, 1. ’ 

Kratyl (Cratylus), ein heraktitifchet Philofoph, ber unter 
Diato’s Lehrern genannt wird, von diefem im Dialog Kratylos 
veretwigt, wo ihm die Vertheidigung bee Anficht von ben Woͤr⸗ 
teen als natürlichen Zeichen ber Gedanken in den Mund gelegt 
wird, indem diefes Gefpräch hauptfächlich von ber Sprache, deren 
Urſprung und Weſen, handelt; weshalb es auch bie Ueberfchr. weos 
oYauarwv ogForrrog (de recta nominum ratione) führt und 
viele (mitunter auch ganz willkuͤrliche und grundloſe) Etymolo⸗ 
gien enthält. 

Krauß. (Chrifli. Jak.) geb. 1753 zu Ofterode in Dftpreu« 
fen, feit 1781 ord. Prof. der Moral zu Königsberg, wo er auch 

1807 ſtarb — ein feiner und benlendes Kopf, der mit Kant 
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wetteifette, wethelb auch die anfängliche Freundſchaft Belder nach 
md nach erkaltete — gab bei feinen Lebzeiten nur wenig heraus 
indd befchäftigte fich vorzüglich mit Politik und polit. Ockonomie. 
Daher überfegt’ er auh Arthur Voung's politifche Arithmetik 
sus dem Engl. mil, fhägbaren Anmetkk. Koͤnigsb. 1778.8. Spaͤ⸗ 
er erfchien von ihm eine Diss. de paradoxo: Edi iuterdum ab 
Lomine -actiones voluntarias, ipso non invito solum, verum 
ıdeo reluctante. PP. Il. Königsb. 1781. 4. — Nah feinem 
Tode aber gab Hr. von Auerswald deſſen fämmtliche . hinter 
affene ‚Schriften heraus, welche fowohl allgemein philoſophiſchen 
EB inſenderheit ſtaatswirthſchaftlichen Inhalts find; naͤmlich außer 
zer meiſt nah Adam Smith's Grundſaͤtzen gearbeiteten Staates 
virthſchaft ſeibſt (Königeb. 1808. 4 Bde. 8.): Vermiſchte Schrif⸗ 
en- über ſtaatswirthſchaftliche, philoſophiſche und andre wiſſenſchaft⸗ 
iche Gegenſtaͤnde (Ebend. 1808—9. 6 Bde. 8.). Dann er⸗ 
chienen noch beſonders: Nachgelaſſene philoff. Schriften, mit einer 
Vorr. und Abh. von Herbart (Ebd. 1812. 8.) und eine neue 
Ueberſ. von Hume's politt. Verfuchen mit Anmerkk. (Ebend. 
1813. 8.). — Verst. Leben des Prof. Ch. I. Kran, aus den 
Meittheilungen feiner Freunde und feinen Briefen dargeſtellt von 
oh. Voigt. Ebend. 1819. 8. Ä 

Kranfe (Karl ChHrifli. Friedr.) geb. 1781 zu Eifenderg im 
Altenburgfchen, hielt von 1801—4. als Mag. leg. phlloff. und 
mathematt. Borlefungen zu Jena und privatifirte nachher theils zu 
Dresden theils zu Göttingen, wo ex auch wieder Worlefungen zu 
halten angefangen hat. Seine philoff. Schriften, in weichen er 
nad) ſchelͤngſcher Weife, doch nicht fFlavifdy, philofophiet, find ff.: 
Diss, de philosophiae et matheseos notione et earum intima 
cönjunstione.. Jena, 1802. 8. (Die Mathem. iſt ihm, wie dem 
Ariftoteles, ein untergeorbaeter Theil der Philoſ.). — Grundriß 
bee hiſtor. Logik. Jena, 1803. 8. — Grundlage des Naturrechts 
oder philoſ. Grundriß des Ideals des Rechte. Jena u. 2ps. 1808. 
8. — Grundlage eines philof. Syſt. der Mathem. Jena, 1804. 
5. — Anleitung zur Naturphiloſ. (auch umter dem Titel: Entwurf 
des Syſt. der Philof.) Jena, 18084. 8. — Berf. einer wiffen- 
fchaftl. ‚Begründung der Sittenichre (auch unter dem Titel: Syſt. 
der Sittenl. B. 1.) 2pz. 1810. 8. — Urbild der Menſchheit. 
Dresd. 1811. 8. %. 2. 1819, (Vorzuͤglich für Freimaurer, in 
weicher Beziehung er noch mehre, hieher nicht gehörige, Schriften 
herausgegeben). — Orat. de acientia humana. Berl. 1814. 8. . 
— Die Philoſophie überhaupt theilt er in die allgemeine (Onto⸗ 
logie) unb die befondre, welche thells Vernunftphiloſ., theile Nas 
turphilof., theils ſynthetiſche Philoſ. (mit Inbegriff der Mathem.) 
fein fol. Das Urweſen (Gott) iſt ihm das Ewige über Natur 
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und Vernnufte, als ben beiben Sphaͤren bes Unkverſums, aber and 
das Wefentliche in Beiden und beven lebendige Durchbeingenms 
Er hat jedoch diefe pantheiftifche Anficht. bis jetzt noch nicht zus einem 
vollftändigen Syſteme ausgebildet. 

Kreis, in logiſcher Hinſicht, iſt ein Fehler im Denkes 
wo man nicht vorwaͤrts ſchreitet, ſondern ſich immer uns denſelbes 
Punct drehet. Dieſer Fehler kommt vornehmlich bei Erk laͤrun⸗ 
gen und Beweiſen vor (ſ. dieſe Ausdruͤcke), weshalb man ibn 
dann auch eine Kreiserklaͤrung und einen Kreisbeweis 
nennt. Manche Philoſophen nehmen auch eine Seelenwande⸗ 
rung im Kreiſe an. S. Seelenwanderung. Eben ſo be⸗ 
haupten einige Philoſophen und Hiſtoriker, daß ſich das ganze Men 
ſchengeſchlecht in Anfehung‘ feiner Bildung im Kreiſe drehe; won 
über ſchon im Art. Kortgang das Nöthige bemerkt werben. — 
Uebrigens hielten manche Philofophen bie Geſtalt des Kreifes als 


-  wathematifche Figur und alfo au die der Kugel für bie vol⸗ 


Sommenfte, indem fie meinten, die Welt ſelbſt fei eine Kugel umb 
drehe fich daher im Kreife um fich ſelbſt; weshalb fie auch allerlei 
Seheimniffe in diefer Geſtalt fuchten — eine Gppothefe, bie nur 
auf finniicher Täufchung beruft. 

Krieg im weiten Sinne iſt jeder heftige Kampf entgegen 
gefegter Keäfte in der Menſchen⸗ ober Thierwelt überhaupt — wes⸗ 
halb man auch von Weiberkriegen, Federkriegen, Kriegen der Thiere 
unter einander redet — im engem Sinne aber ein Kampf der 
Voͤlker oder. Staaten mit. einander, um ihre gegenfeitigen Auſpruͤche 
mit Gewalt der Waffen burcchzufegen. Wär’ es ein Bürgerkrieg, 
fo find die Bürger, welche ihn mit einander führen, fo lang’ er 


dauirt, ald zwei von einander getsennte politifche Parteien anzı- 


fehn; weshalb dann auch aus einem Volke oder Staate mehre entfichn 
Können, wenn die Parteien ſich nicht wieder einigen. Daß nun in 
der Menfchenmelt kein Krieg fein folle, iſt allerdings eine Foberung 
der Vernunft, gegen welche nicht eingetwandbt werden kann, daß die 
Natur den Krieg wolle, weil er in ber gefammten Thierwelt flatts 
finde. Denn die Menfchenweit if ja mehr als bloße Thierwelt. 
Jene ſoll ſich auch nach moralifchen Gefegen richten, während biefe 
bloß unter phnfifchen Gefegen ſteht. Der Krieg möchte alfo immer: 
bin nach diefen Gefegen nothwendig fein; jene- Gefege wuͤrden ihn 
doch als etwas Immoraliſches verurtheiln. Denn es HE immo⸗ 
ealifch, wenn Menfchen auf einander losgehn, um fich gleich wilden 
Beſtien zu zerfleifchen, ba fie doch ihre gegenfeitigen Anſpruͤche 

auf friedlichen und freundlichem Wege ausgleichen könnten, ſobald 
fie nur von beiden Seiten ernſtlich mollten: Auch geſchicht dieß 
häufig; und niemand wirb wohl leugnen, daß dieß vernünftiger und 

beſſer, folglich fittlicher fei, als wenn man ſich erſt lange. herum 


koͤrender Zuſtand iſt, daß er immer * eine Bet lang geführt 
verben kann. Within iſt der Friebe allein als ein durchaus ven 
unftmäßtger Zufland ber Volker zu betrachten; und darauf beruht 
ch bie Koderung bes ewigen Friedens. ©. d. Art. Dabei 
nag denn immer zugegeben werden, was Kant in einem feiner 
leinern Auffäge (Muthmaßlicher Anfang bee Menſchengeſch. ©. 57. 
B.3. ber vermifchten Schriften) fagt: „Auf. der Stufe der Cultur, 
‚worauf das menfchliche Geſchlecht noch ſteht, ift der. Krieg ein 
‚unentbehrliches Mittel, biefe noch weiter zu bringen; unb ne 


‚möglich fein." — Wenn nun aber auch die Vernunft den Krieg an 
ih nicht billigen San, fo muß fie ihn doch als Nothmittel zus \ 
affen. Denn wofern ein Volk an das anbre rechtswidrige Ans 
prüche machte (3. B. einen Tribut ober ein Stüd Landes foberte), 
o würde dieſes berechtigt fein, die Foderung abzufchlagen;_ und 
venn dann jenes feine Foderung mit Gewalt ducchfegen wollte, fo 
vuͤrde dieſes berechtigt fein, der Gewalt zu widerſtehn ober Ge⸗ 
valt entgegenzufegen, woraus dann nothwendig Krieg entſtaͤnde. 
Daraus erhellet fofort, daß die Vernunft nur ben Angriffskrieg 
bellum offensivum) ſchlechthin misbiltigt, den Ve rtheidigungs⸗ 
rie g (bellum defensivum) hingegen als ein Nothmittel zur Ver⸗ 
vahrung eignes Rechte zulaffen muß. Denn fie kann nicht fodern, 
aß man allen ungerechten Foderungen entfpreche, teil es dann 
sberhaupt ‚Bein Recht mehr geben würde. In der Erfahrung aber 
Innen freilich Fälle eintreten, wo es zweifelhaft iſt, auf weicher 
Seite der erſte und wirkliche Angriff flattfand. Auch fucht ſich 
eber Theil in den fog. Kriegsertlärungen als ben zuerft Aus _ 
wegeiffenen ober Beleidigten darzuftellen. Ob foldye Erklärungen 
mmer dem wirklichen Waffengebrauche vorausgehn follen, iſt eine 
Frage, bie Ind ch auch nicht allgemein beſahen laͤſſt. Faͤllt ein Theil 
ber den anden ber — wie es oft bei. Snvafionsfriegen 
ober Boͤlker geſchieht — fo wär’ es ungereimt, von bem Ueber⸗ 
fallenen noch eine Kriegserfiärung zu fodern; er wehrt ſich augens 
zlicklich, Fo gut er kann. Bon gebildeten Wölfen aber laͤſſt es 
ich mit Recht erwarten, daß fie einander nicht fo Aberfallen, mit⸗ 
bin den Krieg vorerft ankündigen werben, ehe fie ihn beginnen, 
weil es bach möglich Ift, daß dem Kriege noch vorgebeugt werbe, 
wenn er and ſchon erklärt worden, und weil eine folche Erkluͤrung 
Immer eine Art von Rechtfertigung enthält, wo man wenig» 
ftens in dee bee dem Vernunftgeſetze huldigt, indem man enges 
fteht, daß man nicht ohne die deingendflen. Urfadpen, * ben Waffen 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. Mb. IL 
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2 Kriegorecht 
greiſen ſollke. "Baum Der als bloßer Augriffcku 
verwerflich iſt, fa iſt es auch der Eroberungskrieg; denn man 
geht dabei bloß auf. Wegnahme eines fremben Gebietes aus. Wir 
aber jeder Menſch das Eigenthum des andern refpechirese ſoll, fe 





anch jeder Menſchenverein, Volk oder Staat, Doch vergl. Ere⸗ 


berungen. Ein Zuvorkommungd⸗ ober Präventions: 
Erieg kann dagegen wohl als ein Vertheidigungskrieg gegem einen 
Angriff, mit welchem man thätlidh bedrohet wird, betrachtet werden; 
wiewohl es oft wieber zweifelhaft fein kann, ob auch eine folcke 
Bedrohung flattgefunden. Der Bertheidigungsfrieg kann auch als 
ein Vergeltungskrieg geführt werben, indem man dem Angreifer 
Gleiches mit Glelchem vergilt, 5. B. ibm wieder Danbelsfchiffe 
aber Colonien wegnimmk, nachdem er zuvor bergleichen getosmnen. 
Mur folkte man dieß keinen Strafkrieg, vielmeniger einen Made: 
Erieg nennen. Dam Strafe kann nur richterlich erfannt werden, 
Kein Volk ober Staat aber iſt Richter des andern; und Rache if 


aln bloßer Affect, der in feiner Befriedigung Beine Graͤnzen kennt, 


mithin weber einem Einzelen noch einem geſellſchaftlichen Gqanzen 
erlaubt ik. Ein Vertilgungs⸗ oder Bernihtungsfrieg 
(beilum intersecksum ) fol auch nicht. geführt werben; denn es bat 
Erin Volk oder. Staat das Recht, den andern Theil ganz auszu⸗ 
votten, wenn es gleich eine nothwendige Folge des Kriegführens 
iſt, daß einzele Glieder deſſelben fallen. Doch vergl. Raubfiaaten 


Handelskriege, die nicht zum Schutze bed eignen Handels 


gegen fremden Angriff geführt werben, ſondern bloß um Andern 
gewiſſe Handelsvortheile abzuringen, find ebenfalld ungerecht. Noch 
ungerechter aber find Religionskriege, weil es ganz und gar 
wider Vernunft und Gewiffen ift, mit Waffen über die Religion 
zu ſtreiten ober Anden eine Religionsform aufzuzwingen. Wegen 
des. Rechts im Kriege f. den fig. Art. Wegen bes Kriegs uͤber⸗ 
haupt aber vergl. die Schrift: Ueber den Krieg; ein philoſ. Verfuch 
von Tzſchirner. Lpz. 1815. 8. womit auch bie im Axt. Ewi⸗ 
ger Friede angeführten Schriften zu verbinden find. 
Kriegsrecht ift nicht das Mecht ber Krieger im Gtaate, 
welches die Juriſten zuweilen fo nennen — benn bieß heißt eigent⸗ 
ich Solbatenreht (jus militum s. militere) — fondern das 
echt in Bezug auf den Krieg felbft und beffen Führung von beis 
den Seiten (jus beili gerendi) und gehört als ſolches theils zum 
Staats rechte, theils zum Voͤlkerrechte Zu jenem gehört «6 im 
Bezug auf die Frage, wer das Recht habe, Krieg mit andern 
Staaten zu führen; und bie Antwort darauf iſt: Nicht ber- ein 
zele Staatsbuͤrger, fondern nur das Staatsoberhaupt als Inhaber 
der hoͤchſten Staatagewalt, die im Kriege zum Schutze des eignen 


Staats angewandt wird. ‚Im biefes Werlehung iſt alfo-bie Befugs 


! 





Ariegsrecht ass 
IE Kies zu führen ein Majeſtaͤtsrecht. S. d. M. Wem 


yaher ein einzeler Gtaatöblirger, wär’ e& auch der Befehlshaber 
ines an bee Graͤnze zur Bewachung berfelben aufgeſtellten Heer⸗ 


yaufens, ohne Auftrag feiner Regierung über bie Graͤnze gehn und 


yuech Ausübung von Feindfeligkeiten Krieg anfangen wollte: fe 
yätte er durch diefen Eingriff in die Majeftätärechte das Leben ver 
virkt, weil er dadurch den Staat felbft in die Gefahr gefegt hätte, 
eine politiſche Exiſtenz zu verlieren, ‚Indem der Ausgang eine6, 
Kriegs ze vorans zu beſtimmen if. So mancher Krieg, ber ans 
fange einen gluͤcklichen Erfolg zu verfprechen fchien ober wohl gar 
nit glänzenden Eroberungen begamm, endete mit dem Untergange 
ed Stans, der ihn begonnen hatte. In välkerrechtlicher Hinficht 
ıber iſt die Hauptfrage: Wie weit geht das Hecht bes einen krieg⸗ 
"ührenben Theils gegen den andern? Hierauf haben nun Manche 
jeantwortet: Ins Unenblihe. Sie legten alfo'dem Feinde gegen 


ven Beind ein unbeſchraͤnktes Recht bei, weil Im Kriege wur das 


09. Recht des Staͤrkern gelte, d. b. die bloße Gewalt enticheibe. 
Dadurch wuͤrde aber im Grunde alles Rechteverhaͤltniß aufgehoben. 
Bon einem Kriegörechte koͤnnte dann in völkerrechtlicher Beziehung 
Jar nicht mehr die Mede fein. Die Vernunft fobert aber bie Anz 


tennung bed Mechtögefehes in allen Lebensverhältniffen ber Men ' 


en, wenn fie auch nicht als Freunde, fondern ale Feinde ein» 
inder gegenüber ſtehn. Sie kann daher keinem von beiden Theilen 
in völlig unbefchränktes oder ins Unendliche gehendes Hecht gegen 
ven andern zugeftehn, weil dieß ein Widerfpruch in ihrer Geſetz⸗ 
sebung fein würbe, da im Begriffe des Rechts weſentlich irgend 
ine Beſchtaͤnkung des aͤußern Freiheitögebrauche gefert iſt. S. 
Recht. In der That Haben alle gebildete Völker (von rohen Barbaren, 
ie überhaupt Bein anderes als das Faufirecht Eennen, kann bier 
sicht die Rede fein) von jeher anerkannt, dag im Kriege nicht alles 
echtlich und fittlich erlaubt fei, was man phyſtſch vermöge. „Auch 
‚der Krieg bat feine Mechte, wie ber Friede, und wie Römer ha⸗ 
‚ben nicht weniger gerecht als tapfer Krieg führen gelernt“ — 
agte der römifhe Felder Gamillus, obwohl bie Römer 
idy zuweilen mehr im Stiege erlaubten, als «ben Rechtens war. 
Liv. V, 27. Sunt belli etiam sicut paeis jura, jüsteque non 
ninus quam fortiter bella gerere didicimus),. Auch Cicero 
de of. 3, 11—13. de leg. U, 14.) erkennt jenen Grundſat 
m. Vermoͤge beffelben darf nur der Bewaffnete gegen den Bes 
vaffneten Gewalt brauchen, weil eigentlih nur bie Bewaffneten 
m Namen bes übrigen Volks Krieg führen. Allen Unbewaffteten 
fie ſeien obrigkeitliche oder Privatpesfonen, friedliche Bürger, Weis 
er und Kinder ıc.) darf durchaus kein Leid zugefügt werben, fo 
ange fie ſelbſt fih ruhig verhalten, Die Bewaffurten Diefn ſo 
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564 Krieg » und driedensrecht ‚Ktife 


y 
wwar gegenfeltlg auf Tod und Leben angrelfen; ſobald fie aber 
waffnet und gefangen find,‘ barf ihnen ebenfalls weiter Fein 

zugefügt werden. Folglich dürfen die Kriegsgefangnen (zu w 
aber nie Unbewaffnete zu rechnen, wenn fie nicht als Geißeln 
geben worden) auch nicht zu Sklaven gemacht werden, ob fie g 
bis zur Auswechfelung ihre Äußere Freiheit verlieren, damit fie 
wieder zu den Waffen greifen. Morden und- Plänbern, Ser 
und Brennen, Nothzuͤchtigen ıc. find lauter widerrechtliche Ha 
kungen, die ſich nur Barbaren im Kriege erlauben. Auch mü 
alle während des Kriegs gefchloffene Verträge in Bezug auf 
fenftiliftand, Webergabe der Feſtungen, Auswechfelung ber Gefi 
genen ıc. gewiflenhaft gehalten werben, weil man fonft nie 
Sicherheit felbft einen Friedensvertrag ſchließen koͤnnte. Noch 
ger kann e8 erlaubt fein, die Bewohner des eroberten Landes w 
send bes Kriegs zur Huldigung, zum Kriegsdienfte und zw anden 
Handlungen zu zwingen, wodurch fie als Feinde Ihres eignen Staatl 
and als Mebellen gegen ihren bisherigen Regenten erfcheinen win 
den. Doc innen fie zur Zahlung ber gewoͤhnlichen Abgaben ode 
außerordentlicher Kriegöfteuern, fo wie zur Lieferung von Lebent: 
mitteln und andern Dingen, deren der Feind zu feiner Subfiften; 
bedarf, genoͤthigt werden, weil dieß nur Verluſt am dußern Eigen 
thume, aber eine Verlegung ber Pflichttreue bewirkt. " An wiſſen⸗ 
fchoftlichen und Kunftfchägen follte fidh aber der Feind von Rechts 
wegen nicht vergreifen, weil folhe Bildungsmittel der Menſch⸗ 
heit einen unfhägbaren Werth haben, zum Kriegführen gar nicht 
gebraucht werben, und beim Xransporte leicht befchäbigt werden 
gder ganz verloren gehn koͤnnen. 

Kriegd: und Friedensrecht (jus belli et pacis) iſt 
ein Name, welchen Manche nah Grotius (f. d. Art.) dem Nas 
turcechte überhaupt gegeben haben, weil es die Mechtöverhältniffe 
der Menſchen fowohl im Friedens: als Im Kriegsſtande beftimmt. 
Doch verftchen Andre auch barunter die Befugniß des Staatsober⸗ 
bauptes, Krieg ober Frieden zu befchließen, folglich ein beſon⸗ 
dres Majeſtaͤtsrecht. S. den vor. Art. 

Krimatologie (von xgıua, das Urtheil, und Aoyog, bie 
Zehre) iſt die Lehre von ben Urteilen und gehört eigentlich zur 
Logik ober Denklehre. Denn uttheilen überhaupt iſt denken. ©. 
Urtheil. Wiefern es aber Afthetifche oder Gefchmadsurtheile find, 
‚mit denen man fich in ber Theorie beſchaͤftigt, infofern heißt bies 
felbe eine aͤſthetiſche Krimatologle. S. Aeſthetik und Ges 
ſchmaëburtheil | | 

Krife oder Krifis (von xoıwerv, urtheilen) bebeutet eigent⸗ 
ih ben Act des Urtheilens; wiefern aber durch ein Urtheil (befon: 
ders wenn es ein gültige Rechtsurtheil iſt) etwas entfchieden wird, 












Mofeene Seit je Ser un die Entlang a don 
rg einer: Suche. Daher kommt bee Ärztliche Ausbrud,. es ſel 
ı ber Krankheit eine Kriſe eingetreten, ober. eb, befinde fich ber 
‚ranße in. einer Kıife, wenn ber Zufland des Kranken eine folche 
Bendimng genommen bat, daß es fih nun entfcheiben muß, ob ee 
eneſen ober fierben werde. Und ebendarum fpuschen bie Aerzte von 
ritĩ ſchen Tagen, Ausleerungen, heilen, Schlaͤfen ꝛc. Deshalh 
agt man auch im gemeinen. Leben, es ſei ein kritiſcher Mo⸗ 
nernt (bed Lebens Überhaupt) .eingetveten, wenn ſich jemand in 
inter. folchen Lage (die auch ſelbſt eine kritiſche heißt) befindet, daß 
6 ſich entfcheiben muß, ob er gluͤcklich oder ungluͤcklich Teiln werde. 
Beil fih nun der Menfch immer dabei in Gefahr befindet, fo 
nennt man. and wohl alles Gefahrvolle, Bedenkliche kritiſch — 
ein Sprachgebrauch, der freilich. nicht zu billigen iſt, da ex von ber 
nefpeünglichen. Bedeutung des ˖ W. Krife zu. ſehr abweicht. 
Kriterium (zpurngeov — vom. vor.. Stansmm.) bebeutet 
eigentlich alles, was zue Beuttheilung eines Audern dient, wa ums 
fer Urtheil darüber lenken und leiten kann — Richtſchnur, Pruͤf⸗ 
fein, Kennzeichen, Merkmal; daher auch Grundſatz oder Princip, 
nach welchem man fich beim Urtheilen richtet. Die Philofophen - 
pflegen aber vorzugsmweife- von Kriterien ber Wahrheit (Uns 
terſcheldungswerkmalen bes: Wahren und des Falſchen) zu fpredhen 
und haben ſich von jeher daruͤber geftcitten, ob es dergleichen gebe 
oder nicht, und wenn e& dergleichen gebe, ob .fie auch ganz zuver⸗ 
laͤfſig und für alle Faͤlle ausreichend ſeien ober nicht. Bei diefer 
Streitfenge muß man aber vor allen Dingen zweierlei Kriterien 
der Wahrheit unterfcheiden, formale und materlale Jene 
ſtellt die Logik auf als eine die Art und Weiſe unfter Gedanken 
verknuͤpfung (die. Denkform) regelnde Wiſſenſchaft; fie heißen. daher 
auch felbft logiſche Kriterien. Jede logiſche Regel iſt alfo 
auch ein ſolches Kriterium der Wahrheit; denn wenn man ſie auf 
eine gegebne Gedankenreihe anwendet, ſo kann man danach beur⸗ 
theilen, ob in derfelben bie Gedanken richtlg verknuͤpft, ob alſo dieſe 
inſaferne (logiſch) wahr ſeien. Und da die Logik mit ihren Regeln 
vorzuͤglich darauf abzweckt, jeden Widerſpruch aus unſern Gedanken 
zu entfernen und denſelben auch innern Zuſammenhang zu ertheilen: 
fo lann man Widerſpruchloſigkeit und Conſequenz vor 
zugeweife als Togifhe Kriterien der. Wahrhsit ‚betrachten. 
Aber freilich. veichen dieſelben nicht aus, die volle ober ganze Wahr⸗ 
heit einer gegebnen Gedankenrelhe zu beurtheilen; denn habei kommt 
es auf ben. Inhalt der Gedanken (die Denkmaterie) an, welcher 
Inhalt von unendlicher Mannigfaltigkeit fein kann, fo daß für jede 
Gedankenreihe, die ſich durch ihren beſondern Inhalt: von andern 
unterfhipde, . auch ein befandres (materlales) ‚ Kiserjum ber 
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Mahrheit audgerulttalt werben mucſſte. 58 glebt dahet wenigten 
kein allgemeines oder, wie man ed auch nennt, metapby: 
ſiſches Kritertum der: Wahrheit; und es iſt weit vemünf 
tiger, —* Mangel einzugeſtehn, el ch vergeblich mit Auffin 
bung ein es foldyen Kriterhume 9b; umühen. Denn wenn auch jemuk 
meinte, ein ſolches —— u zu haben, fo würde ja Immer bie | 
Feage wiederkehren, ob es andy in fich ſelbſt (feinem — 








lichen Gehalte nach) wahr ſei, zu deſſen Beurthellung es dann 
eines neuen materialen Kriterlums beduͤrfte; und ſo immerſoct 
VUebrigens vergl. Wahrheit. Wenn von Kriterien in ſittlicher 
Ginſicht die Rede iſt, fo verſteht man darunter linterfcheibungds 
merkmale des Guten und des Boͤſen, die nur die Moral an bie 

Hand geben kann. Eben ſo koͤnnte man die von der Aeſthetik 
aufgeſteilten Unterſcheidungsmerkmale des Schönen und des Haſſ- 
lichen aͤſthetiſcher Kriterien nennen. Wegen der Kriterien einer 
Offenbarung. £ & W. Aus dirſem Artikel wird fih auch eu 
geben, daß man nicht mit Einigen bie Offenbarung ſelbſt als dad 
hoͤchſte und darum unträglide Kriterium ber Bahepelt 
betrachten kann. Denn die Offenbarung bebarf ebenfalls der Kıls 
teeien, um zu beurteilen, ob fie eine bloß angeblidie, mithin fals 
ſche, ober eine wirkliche, mithin wahrhafte fei, da es eine Mehr⸗ 
heit von Offenbarungen giebt und ba man fogar von einer teufs 
liſchen Offenbarung oder von Eingebungen bes Zeus 
feld gefprochen hat, Folglich inmer erſt ausgemittelt werben muͤſſte, 
wobuch, fih eine ſolche (doch gewiß truͤgliche) Offenbarımg von 
einer göttlichen. (allein unträglihen) umterfcheiden laffe. — Eben 
fo unftatthaft iſt «6 aber auch, wenn Manche das Gefuͤhll unter 
ben Titel eines Wahrheitsgefühls zum oberfen Kriter 
. stum dee Wahrheit haben: erheben wollen, ba dis auf jeben 
Bau ein ſehr unfiheres fein würde. S. Gefuͤhl. — Den 
einige alte Phlloſophen, befonbers unter ben Stoikern, fogten,; bie 
tehte Bernunft (opFoc Aoyog — reeta ratio) fei das Kris 
terium ber Wahrheit: h, iſt dieß inſofemne ganz richtig, als bie 
Vernunſt die hoͤchſte Inſtanz unſers Geiſtes iſt, deren Ausfpenche 
fich am Ende alles unterwerfen muß. Da fie aber doch als end» 
liche Kraft nicht über allen Irrthum erhaben ift, fo bllebe noch 
immer bie Frage zu beantworten Adrig: Welche Werwemft iſt eben 
bie rechte? Verwieſe man dann den Fragenden wieder an eide 
‚höhere (göttliche) Wernunft, die fi in einer beſondern Offenba⸗ 
zung entweber vor Beiten kund gegeben habe ober noch heute kund 
gebe: fo wäre gegen dieſes übernatärlihe Kriterium ber 
Wahrheit nur das eben Geſagte zu wiederholen. Auch vers. 
Supernaturalismus. 

Kritias von Achen (Critias Atheniensis) früher ein Schuͤ⸗ 
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Keiuicienino '2r. Zn - 
ie bo Sokrates, falten. aber; aid et wie din-feg: 30 Tora 


nen Athens eine ‚Daupteolie:. fpielte, —— 


ſelben, weil S. das Benehmen dieſer Torumen getadeit 


: Xenoph. mem. I, 2. Eben diefer Kr. wird von Manchen gu 
den Sophiſten gezählt, obwohl mit Unrecht, ba ex nicht, wie, bie 
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Sophiſten, umberzog und Unterricht gab, Doch war er ein Freund 
ber Sopbiften, fo wie ihrer inmoraliſchen und icväligiofen Lehren. 
Dieß beweift ein langes Bruchſtuͤck aus einem Gedichte deſſelben 
beim ©ert. E. (hyp. pyrrh. Mi, 218. ooll. adr. math. IX, 64) 
worin Moral und Religion bloß als Erfindungen bes Politik dare 
geftelt werben. Denn daß diefed Bruchſtuͤck dem Euripides zu⸗ 
2* wie Einige behauptet haben, iſt nicht wahrfcheintich. Ping 
de plac. phil. I, 7. voll. Alex. Aphr. ap. Philop. in Aristi 
de auima I, 2. In dieſer Stelle feiner Schrift icher die Secke 
legt Arifioteles einem Kritias ohne nähere. Bezeichnang das 
Dogma bei, die Seele fei nichts anders ald das Blut, und daß 
Empfinden ſei bie Pauptspicigteit derfelben. Ob bier aber derſelbe 
oder .ein anderer Kr., der ein wirklicher Sophiſt war, gemeint fe, 
laͤfft ſich ſchwerlich entſcheiden. S. Philostr. vit. aoph. I, 16. 
und Baile's Woͤrterb. unter dieſem Namen. Auch vergl. Cri- 
tiae Tyranni carminum. alloramque ingenü tsanumentoriue 
reliquino. Pracm. est Üritiae- vita. a Phidostrate deseripte, 
ilustr. et emend. Nie, Bachius. &p;. 1827.8. . . 
Kriticismus, Kritik, Eritifch, kritiſiren — find 
Ausprätte, die insgefammt von xoıysr, uetheilen,. abfiammen, aber 
boch in. verfehlebuen Bedeutungen ober Beziehimgen genommen mer 
ben. Dad WM Kritik, welches urſpruͤnglich ein.. Adjectiv (pw 
sun) iſt, zu welchem: man noch ein Subflantiv:tragrz) biazus 
denken muß, bebeutet eigentlich eine Beunrtheilungsfunft. De _ 
man nun. fomohl Woͤrter ats Sachen beurtheilen kann, fo unter 
ſcheidet: man auch zuvoͤrderſt Wort: und Sachkritik. Jene 
weiche auch. bie philologifche genannt wird, hat es vornehmlich 
mit alten Schriften zu thun, deren Text oft durch nachlaͤſſige Abs - 
ſchreiber, auch wohl durch abſichtliche Verfälfcher, verbotben worden, 
fo daß ſich falſche Kesarten amd unechte Steiten in den Tert ein⸗ 
geſchlichen haben. Die Aufgabe dieſer Kritik iſt alſo, dem Texte 
feine urfprhngliche Reinheit wiederzugeben. Sie beblent ſich dazu 
meiſt aͤußerer Huͤlfsmittel (Handſchriften, Ueberſetzungen, Gitatios 
nen ober Anfuͤhrungen einzeler Schriftſteller in anbens Schrꝛlften)/ 
weshalb fie auch die Äußere Kritik heißt; und wo jene Huͤlfe⸗ 
mittel nicht ausreichen, nimmt fie ihre Zuflucht zu Berinuthungen 
(conjestarae eriticae), in weicher Bezlehung fie Conjeeturale 
kritik heißt. Dieſe ſoll alfo nicht, wie man gewoͤhnlich ſagt, deu 
Sehriftſteller verbeſſern (smendare); ſondern mm herſtellen Lin in+ 


tegrum restituere). Der außern Kritik wird dann als eimer mie 
bern die innere ald eine höhere atgegengefeht, welche die Echtheit 
ober Authentie und die Davon abhängige Glaubwuͤrdigkeit ganzer Schrif: 
ten beurtheilt; wobei fie nothwendig auf ben. Inhalt derſelben reflecü⸗ 
ren, mithin fhon eine Art von Sachkritik werden mu. — Wird 
bieſe Sachkritik ohne Unterfchieb auf Schriften ober Geiſteswerke ale 
Art bergen: fo: paiht fie die altgemeine, wie ſie z. B. in ku⸗ 
tiſchen ttern (Literaturzeitungen, Repertorien, Bibliothefen x.) 
ausgeuͤbt wird, wo man das Kritiſiren auch ein Recenfiren 
nennt. Wird fie befonber& auf .gefrhichtliche Urkunden (Denkmaͤ⸗ 
ler, Berichte, Zeugniſſe 2.) bezogen, fo heißt fie hiſto riſche 
Kritik, welche mit des philologiſchen (fowohl aͤußern als 
Innern) oft. Sand in Hand geht. - Wird fie befonders auf Kun 
7* als Gegenſtaͤnde des Geſchmacks bezogen, mithin durch fe 
de Regeln vorzugsweiſe geleitet, ſo heißt fie artiſtiſche oder 

Enbetifäe (auch Geſchmacks⸗) Kritik. Wird fie aber auf den 
menſchlichen Geiſt felbft und beflen Erkenutniffvermögen begogen, 
fo heiße fie philoſo phiſche Kritik, nach dem Vorgange Kant’s, 
ber in feinen kritiſch⸗ philoſſ. Schriften (Kritil ber reinen 

‚Kit. ber prakt. Vern., Krit. der Urtheilskr.) Leinen anben Zweck | 
hatte, als das geiftige Vermögen des Meufchen vollfländig zu er⸗ | 








meflen nad beffen urfprünglichen WBebingungen, Gefegen und 
Schranken. S. Kant. Darum heißt auch die Philofopbie 
felbft kritifch, -wieferne fie dieß thut; und die einer ſolchen Phi 
lofophie angemeflene Methode des Philoſophirens (das kritiſche Ver⸗ 
fahren in dee Phitofophie) heißt der. Kriticismus, welcher einer 
feit dem Dogmatis mus entgegenfleht, ber feine Prineipien wif> 
Eürlich annimmt und daraus immer weiter folgest, indem er ein 
blindes Vertrauen: auf die von ihm nicht: gehörig ermeſſene Erkennt⸗ 
uiſſtraft ſetzt, anderfeit dem Skepticismus, ber an ber Erkennt 
nifftraft voͤllig verzweifelt, indem er meint, es gebe in bee menſch⸗ 
lichen Erkenntniß gar nichte Wahres und Gewiſſes. S. Dogmas» 
tiömus und Stepticismus. ‚Betrachtet man biefe dop⸗ 
pelte Berfahrungsweife ale thetifhe und antithetiſche Me 
thode zu phllofophiren, fo kann man ben Kriticiemus eine f patbe: 
tifche nennen, indem er das Gute, was.jene an fich haben, f 
einigt, aber deren Fehler vermeidet. Der Kriticiemus bat —8 
mit dem Dogmatismus gemein, daß er von Principien ausgeht, 
weil fonft Leine MWiffenfchaft möglich waͤre; aber er vermeidet bei 
Aufftelung derfelben alle Wilke und Zranscendenz. Ex hat ferner 
mit dem Skepticismus gemein, daß ex bei allen Behauptungen bs 
, Bür und Wider reiflich erwägt; aber er will dadurch nicht alle 
Wahrheit and Gewiſſheit der Erkenntniß vernichten, ſondern viel⸗ 
mehr das Wahre und Gewiſſe ſelbſt erforfchen und «6 vom Falſchen 





mb —— fo ven eis: ** andſchelden. Meſe Mechode 
weiche ben: Nemen der zetetifchen (ſuchenden ˖eher ferſchenden) 
weit mehr alt: die ſteptiſche verdient, kann allein: auf ein Syſtem 
führen, welches der allgemeinen ; Beiſtimmung windig if, tabens 
überall Die Freiheit des eignen Ur» 
Gh etta ‚mit. ber fitengfien Geſetzmaͤßigkeit im Denten 
vereinigt... - Das Syſtem feibfi, „zu welchem fie fuͤhrt, Bann. daher 
auch aus biefem Grunde ein (transcendentaler) Synthetismus 
heißen. S. d. W. Dabei iſt nur noch su benurken, daß Eri« 
tiſche sub. dantiſche Wieſephie, fo wie Kritichämms. und 
Kanticismug, ja nicht mit einander verwechſelt werhes Dürfen. 
Denn das Indwiduale in- deu wiſſenſchaftlichen Weftsehungen if 
fletö etwas: Einfeitiges. und Boſchroͤnktes, weis es der Idee nie 
völlig entſpricht. Und darum trägt auch bie. kantiſche Phllofopbis 
und Methode unverfennbate "Spuren: biafer individaalen Siufsitigkeit 
and Beſchraͤnktheit an fi), wie ‚bie jebes andern Philoſophen, er 
fet fo groß als er wolle. — Uebrigme kann die Kritik auch in al⸗ 
Ien ihren Begehungen auf Abwege geräthen, weil fie eben menſch⸗ 
Gh Kt; man kann das Kritifiren fo übertreiben, daß es in allge⸗ 
meine Tadelſucht und Rechthaberei ausartet. Ein ſolches Verfahren 
heißft Krütele!l ober auch Hyperkritik, und ein, Kritiker 
dieſer Art ein Kritikaſter. Die Kritik kann dahen auch im 
Kampf mit ſich ſelbſt gerathen, fo: daß aus derſelban. wieder bie 
Antikeitik entſtehen und dieſe ins Unendliche fortlaufen kann, — 
Cleriei ars eritios — Morel's elemens de eritque — 
Witte vom Begriffe der Kritik — beziehe fih auf bie. philologi⸗ 
he Keit., fo wie Pope's vmnay en eriticism (rin fotyeifch » bis 
daktiſches Gedicht) und Home's elements of eritieiam auf. bie 
oder. Befchmadekritf. 

Krits von Athen (Crito Atheniensis) ein scher und Mr 
geſehener Buͤrger, ber den Sokrates ſchon In- fruͤheen Jahren 
durch ſein Vermoͤgen unterſtuͤtt hatte, nachher aber mit frinen vier‘ 
Soͤhnen den unterrichtenden Umgang mit jenem Philoſophen fo 
fleißig bemuste, daß er ſelbſt als. philoſophiſcher Schriftfteller Im 
——* Geſproͤchswelfe quftrat. Diog. Laert I, W. et 

1.- In der legten Stelle werben. ihm 17 Diaingen zugeſchrie⸗ 
I, ‚von bemen fich aber Bein einziger erhalten hat. Der mit fels 
nem Namen (auch mit bee. Ueberfihr. rege moausov, vom Thuns 
lichen) bezeichnete platoniſche Dialog bezieht fi) auf den vergeblichen 
Verſuch dieſes Mannes, feinen Lehrer zur Flucht; aus. dern Ger 
fängniffe, wozu er durch Beftechung des Kerkermeiſters fchon alle 
Anſtalt getwoffen Hatte, zu bereben und fo ihn. vom Tode zu yet 
ten. Doch behauptete ein gewiſſe Idomeneus (mad Djog. 
kart, HI, 36.), die Untersuehung mit ©., welche hier dem Ar. 





72) Kiltolaobt:.% Krug 


I Se OR gelegt wocben, PR eigentlich Arſatues he, 
OSlats aber haͤber fie auus Adneigung genen dieſen "ask rensig efchrin 
ven; was doch nicht wahrfcheintich ande‘ haben dechats au 
die Cchtheit des gunzen Dlalogs bezweifelt. 
Kritolaos von: Phafdis in Lyrim (nicht in Epdien, nk 
Bender fait: — Critolaus: Phaselides) : ein Peripätetiker, be 
ums die Mitte bes. 2. Ih. vor Chr. mit dem Akabemiker Kar⸗ 
asabes und dem Stoiter Diogenes als Gelandter von Athen 
wach Nom gefchickt wurde und daſeibſt auch Worträge hielt. Schrif⸗ 
en’ vor Ahm find nicht vorhanden, und auch von eigenthuͤmtichen 
Phlioſophemen deſſelben iſt nichts bekannt. Er mag alſo wohl in 
ber : Hauptfache der ariſtotellſchen Lehre treu geblieben fen. ©. 
-Carpxovii &iss. (resp. Hausotter): Vita ot: t pinchen Crit 
Phas. 253.:1743.. 4. 
„ — —— sroeodilinun. 
EKronland (Ioh. —* Marci von Kr.) ein myſtiſcher 
Phlieſorh ober Theoſoph des 17. Ih. (fi. 1676), weicher: die plar 
toniſchen ˖ Ideen und. die ariſtoteltſchen Formen mis feinen Phanta⸗ 
flen zu einem kssmelogiſchen Syſtome zu verſchmelzen fuchte; worin 
‘He qualitates ocoultae der Scholaſtiker durch ſog. NMene semimales 
(Beh ale Navarkräfte gedacht, welche alles mittels des Lichts 
etzeugen und bilden) verdraͤungt werden ſollten. ©. Defſ. dearun 
uporatrieium idea s, detootio et · ypothasis illius. detuſtas vir- 
tutis, quae seomina foecunda et ex ilsdem eorpora. urganiea 
produsit. Prag, 1635. 4. — ‚Philosophie vetus vestitwta, in 
us de mutätionibus, quae in universo sunt, de partium uni 
versi oonstitutiene, :de atata hominis‘ seoundum naturain et 
praster Haturam to. agitur. :LL. V. Prag, 1662. 4 - 
Krug (Wilh. Traug.) geb. 1770 zu Radis bei Wittenberg, 
flubirte (nach · Berndigung feiner Schulſtudien in Pforte) in Wit 
denberg, Jena und Göttingen, habilitirtr fich 179% In 
“6 Mag. 18: und Adjunet der phllof. Facaltaͤt, warb 1801 zu 
‚Brantfirt a. d. D. als Amtsgehuͤlfe Steinbart’s außerord ud 
1805 zu Königsberg an Kant's Stelle ord. Prof, der Philoſ., 
verließ abet 1809 Königsberg wieder, mbem er nad Belpzig in 
derſelben Eigenſchaft berufen wurde. Durch Reinhard's. und 
Reinhold's mpaoe Vorträge und’ durch Kant's krittſch⸗phi⸗ 
lofſ. Schriften, bie zu jener Zelt an bee Tageſsotrdnung waren, in 
das Heiügthum bee Philofophie eingeführt, philoſophire er anfangs 
in der Weife- der beiden Leuteren. Bald aber die Mängel und 
Fehler derſelbon erfennend, und überzeugt, daß auf dieſe Weiſe 
kein haltbares "Spftem der Phitsfophie zu Stande kommen koͤnne, 
derſucht er, feinen eignen Weg zu gehn, obme darum allss als 
faſch zu verwerfen, was feine Worgäuger aufgeſtellt hatten, Die 











Ar sre 
Dölisfophle:fke dns en 
igteit dub menichlihen Belfes in ſeiner Bdfansmtpätigkckt, ober 
OR bee Ara 6 Sam Tranfekiner (Tabl, und .obi,, khese: an 
watt.) Beziehung erklaͤrend, ging ‘er: vor allem. darauf and, in dem 
Berwufftfein und beflen unmittelbaren Thatſachen eine ſichre Bruns 
age für fein Syſtem zu finden.  Diefes nemmt er einen trandd 


‚endentelen Spnuthetismus (ſ. d. Act. und Principles 


ver Philof.), indem er den Realisuus ſowohl ald den Idealic⸗ 
mus, um welche ſich body, zuletzt alle dogmatiſche Syſteme bee 
Philoſ. drehen, ame fir Ausgeburten einer das Bewuſſeſein (als 
urfprüngliche Berkuipfung bes. Seins und bed Wiſſens ober des 
Mealen und des Idealen) überfliegenden, mithin trandeendenten 
Speenlation bil. (©. Ideatismus uud Realismus, and - 
Bewufftfeia) Er weiß übrigens ſehr wohl, daß dieſes Syſten 

noch im gar mancher Hinſicht einer vollfenmmsm. Eutwickelung 
unb Ausbildung bedarf, wie alles, ‚was Menfchentäpfe und Me 
ſchenhaͤnde fchaffen. Die: Angriffe * bie es bißher. gleich andern 


Syſtemen ber Philoſophie gefunden, koͤnnen daher die Ueberzeugung 


des Berf. nicht erſchuͤttern, daß es in der Hauptſache wahr und 
alſo auch allgemeinguͤltig fei, wenn es gleich ſo wenig als Inge 
ein andres Syſtem je allgemeingeltend werden duͤrfte. Denn dee 
menſchliche Geiſt iſt nım einmal fo geartet, daß er fish in new 
fhlednen Individuen anf verfchiebne Weiſe ausfpriht, und ſo 
regſam, daß er Immerfort auf neue Entdedungen unb Erſindungen, 
ober wentgfiens auf neue: Verbindungen und Geſtaltungen bes ſchen 
Belannten ausgeht — was bei alten. Vexirrungen, auf..bie es im 
Einzeln führen kann, doch im Banyen recht gut und heitſam iſe, 
wei, ed den menfchlichen Geift zu Immer Harerer und grünbticherse 
Selbverſtaͤndigung und darum auch die Wiffenfchaft zu immer hoͤ⸗ 

bern Stufen ber Vollkommenhelt in materialer und formaler Hin⸗ 
Gar erhebt — Die benertenswertheften Schriften: bei. De 
übrigens ff.: Briefe Aber die Perfectibiticät der geoffenbarten Miss 
Ugion. Jena u. Lpz. 1795. 8. wozu no ein’ 17. "und letzter 
Dr. tom, Wire. u. Lpz. 1796. 8. — Verſuch einer foktematifcyen 
Encyklop. der Wiſſenſchaften. Witt, Lpz. u. Jena. LIIG— A 
2 Thle. 8. wozu noch ein in Verbinbung mit wmeehren Gelehrten 
ausgearbeiteter. 3. Th. beftehenb aus 10 Heften (By. u. BA. 1808 
ff. 8.) und ein Verf. einer ſyſt. Encykl der ſchoͤnen Künfte (Lpg 
1802. 8.) kam. — Weber das. Verhättniß dee kritiſchen Philoſ. zur 
moral., polit.. und velig. Cultur bes Menſchen. Jena, 1798. 8. 
— Aphorismen zur Phitof. des Rechts. Jena, 1800. 8. 8. 1. 
won als B. 2. gehören: Naturrechtliche Abhandlungen ober Bei⸗ 
teöge zue naturi. —ñ — Fr 8 — — ans 
meinee Rebenephllof. in 2 Sammil. Bel. 1800-1. 8. 
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Wooftsiahee: . Bm, .LBOO. &:—: Belefe. iber den neueſten den 
Aemusſs, X 104. 8. — Gntuusf ‚eine. neuen . 

Ohileſophio ober Verfuch über, die Principien ber —— 
Erkeuntniß · Meiß. u. Luͤbb. 180041. 8. — Ueber hie verſchiednes 
Methoden bes Phileſophirens Und. bie verſchiednen Syſteme de 
Philo ſophie In Anſehung Ihe ‚aha. Guͤltigkeit. Eine Beilage 
um Organdn. Meiß. 180 — Fundamentalphiloſophie ode 
ewiienfenäftliche — ã duu u. Freiſt. 1803. 8. A.2 
4819. (Dieſe Schrift erklaͤrt der Werf. für fen Hauptwerk, 
weides nicht Moß flüchtig geleſen, -fondern bucchfiubitt werben 
muß, wenn man üuͤber die Philoſ. des Werf. ein gruͤndliches Urtheil 
Aen wii. Es wird auch eben jett, trotz zweien Nachdtuͤcken der 
seiten beiden Auflagen; zum dritten Male mit mehren Verbeſſe⸗ 
mungen und · Zuſaͤtzen: wieber aufgelegt.  Diefe Aufl. bekommt auf 
dem TAtet noch: den Zuſatz: „Als erſter Daupttheil eines vollſtaͤn⸗ 
vigen· Syſtemt der Philoſophie,“ ſo daß die gleich folgenden 
Echriften ſich daran genau anſchließen). — Soſt. der theoret. Phi⸗ 
oſ. Euigeb. 1008 — 10. 3 Ihe 8. A.2 1819.28. 2. 
&ı des 1. 2... 1825. — Gyſt. der prakt. Philoſ. Königek. 1817 
„9... 3 Ihe. 8. — Hande. ber Philoſ. und der pbief Literas 
uw. 25.182001. 2 Bde 8 A. 2. 1822. — Geſch. der 
Hhiloſ. — Zelt, vornehmlich unter Griechen und Römern. Lpj. 
4815. 8. A. 2. 1826. — De Widerſtreit der Vernunft mit 
dich felbft im ber. Berföhnumgsießee. BULL. %. :Sreifl.. 1802. 8. - - 
Kalliope und. ihre Schrweftern..: Ein Afthet. Verſuch. Ep. u. BUl. 
4805. & —ı :Ucher, Eitantverfaf. und · Staatſsverwalt. Ein polit. 
Verfuch. Koͤnigsb. 1806. 8. — Mon den Idealen der wife 
satt, der Runſt und des Lebens. Königsb. 1809. 8. — 

und die Schule, oder Pelit. und Paͤdagog. in ihrem —* 

— 35 zur Begründung einer Staatspaͤdagog. Lpj. 
4810...8. ==. Die Sürften und die Völker in ihren gegenfeitigen 
Foderungen. Rp. 1816. Bi: — Das ‚Repräfentatiufpfiem- oder 
, KBefpiung und Geiſt der ſtellvertretenden Verfaffungen. . Enz: 1816. 
8. — Kreuz⸗ und Querzuͤge eines Deutfchen auf ben Steppen 
der Staate - Kunſt und Wf. Ep. 1818. 8. — Geſchichtuch⸗ 
Darſtellung bes Liberalismus: alter und neuer Zeit. 2pz. 1822. 
B. — Schriftſtellerei, Buchhandel und Nachdruck, rechtlich, fittlid) 
amd kluͤngllch. betrachtet. Lpz. 1023. 8. verbunden mit: Kritiſche 
Pennrtunn uͤher Schriftſtell, Buchh: und Nachdt. Lpz. 1823. 
8. — Verſuch einer neuen Theorie dee Gefühle und des ſog. 
Gefuͤhlsvermoͤgens. Königeb. 1833. 8. — Dikaͤopolitik oder neue 
Beftauratiiw der Staatswiſſenſchaft mittels des Rechtsgeſetzes. Lpz. 
1824, 8. — Aſteologie oder Glaube, Aberglaube und Unglaube 
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—— an fick als im Bechoſtniin zu Staat un) ale: 


becachtet. 

83.8 — Das Pr nach Genndfigen der. Veruuuſt 

und int Lichte des Chriſtenthums dargeſtellt. Lpz. 1826. 8. — 
Philoſophiſches Gutachten in Sachen des Rationalismus und be 
aturaliemus. Lpz. 4827. 8. — Durch den Meugriechen 
Conſt. Kumas, den Unger Steph. von Marton und bei 


Polen Ian. von Babellewicz iſt das philoſophiſche Suftens 


bes Berf. auch ins Neugriechifche, Ungertfch« Lateinifhe und Pol⸗ 
niſche Übergetragen worden. — Außerbem bat der Verf. mehre aka 
demiſche Gelegenheitsfchriften in lat, Spr. (def. Symholae 
historiam philosophiae — bis jest Partiee, VE}, Wingfchreiftem 
polemifhe und fatyeifche Schriften, auch Aufſaͤte im verſchiednen 
Beitfchriften herausgegeben,‘ bie aber hler nicht nambaft gemacht 
werden Binnen. — Sehne Autobiographie iſt unter dem Titel den 
ſchienen: Meine Lebensreife, in ſechs —— von Urcoas 
Nebſt Reinhard's Briefen an den Verf. Ep. 1825. 8. 

‚Kıypftpp f. Chreyſipp. 

Kryptifch (von xgvzrer, verbergen) ift verborgen F 
verſteckt. Darum nennt man in der Logik diejenigen. Schluͤfſe, in 
welchen bie gewoͤhnliche Schlufſfform nicht ſichtbar hervortritt, kry po⸗ 
tiſche Syllogismen. Zuweillen ſteht kryptiſche Philoſo⸗ 
phie auch für efoterifche oder myfteriofe Philoſophiez 
desgleichen kryptiſche Künfte und itenfhaften für ges 
heime Künfte und Wiffenfhaften S. d. A. auch efo« 
terifh und Myſterien. Wenn jenes Wort mit andern Sub⸗ 
flantiven verſchmolzen wird, fo bezeichnet es ebenfalls etwas Bere 
ſtecktes, 3. B. Kryptokatholik, Kryptopanthelſt ꝛc. Solch 
verſtecktes Weſen taugt nichts, ba es melft ein Erzeugnis dee 
Furchtſamkeit aber gar der Geminnfucht iſt und zur Heuchelel fühet: 
Indeſſen wird es freilich nte an Kryptikern biefer Art fehlen, fo lange 
die Menfchen thörig genug find, einander um gewiſſer Anfichten ober 
Meinungen willen zu lieben ober zu haften, hoch oder gering au ſchaͤten. 

Kufaeler f. Cufaeler. 

Kugel f. Kreis. 

Kumas (Conftantin Michaelie: Sohn) ein Meugtleche, der 
fr uͤher in: Chios und Smyrna Philoſophie und Mathematik lehete, 
beim Ausbruche des jetzigen Kriegs zwiſchen Griechen und Tuͤrken 
aber nach Deutſchland fluͤchtete, in Leipzig Doctor der Philoſophie 
wurde und jetzt in Wien lebt. Außer einigen grammatiſchen, leyie 
kaliſchen und mathematiſchen Schriften hat er auch folgendes philoſ. 
Wert in neugrieh. Sprache herausgegeben: Suvrayuu Qil00o- 
Qıas. ‚Wien, 1812—20. 4 Thle. 8. Es iſt größtemtheil® nach 
Krug's Syſtem der Philofophie gearbeitet, enthält aber auch nech 
eine allgemeine oder philoſophiſche Sprachlehre. 
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—— oder Gpionerie it Erfoefcherng de 
: Werborgnen auf Teummen Wegen d. 5. durch Mittel, welche mä 
der Ehre. und ) Sittlicfrit nicht beftehen Binnen, wie Werftelung, 
Beſtechung, Erbrechung der Briefe, Einfhleihung in frembe Ge 
uſchaftskreiſe unter allerlei Masten x. Mit Recht wird dieſelbe 
Überan verabſcheut, obgleich manche polizelliche Behörden ( befonders 
We ug fog. geheime Polizei) ſich fein Gewifſen daraut 
machen. Im Krtege hat man fich zwar immer biefelbe gegem den 
Band erlaubt; da man aber auch Immer. den feindlichen Runbfchafr 
ter, fobatb man Ihn als foldhen erkannte, auf der Stelle auftnpfie, 
fo verdammte man ebenbabucch das am Feinde, was man fi 
ſeibſt gegen ihn erlaubte, verfiet alfe in eine grobe — 
— Das Kampfe um große daterlaͤndiſche Intereſſen 
‚ein ſonſt ebler Menſch die Rolle eines‘ Kundſchafters —— 
Eane, hat Coopeor im feinem bekannten Roman: The apy, ber 
wieſen. Ein. ſolcher Spion, wie bier in ber Perfon des Harwey 
Blrch aufgeſtellt iſt, möchte jedoch im der Wirklichkeit ſchwer 


‚Künftig iſt, was kommen wird oder in der Zukunft Uegt 

* in der Zeit, die noch nicht iſt. S. Raum und Zeit. 

Bam von einen tünftigen Leben ſchlechtweg die Rede it, fe 

derſteht man‘ darunter nicht einen noch bevorfichenden Theil des 

- Kbifchen ober zeitikhen Lebens, fonbern bus das ewige Leben, dem 

das gegemmärtige als ein zeitlich beichränktes ‚entgegengefegt wird. 

86 beißt: alfo wur infofeen ein tünftiges, ald man «6 nach ber 

gndbniden Vorſtelungsweiſe der Menihen in bie Zeit nach bem 

ode eines Menſchen verfept, mithin ber noch lebende Menſch es 

weft erwartet ober hofft. Eigentllch aber muͤſſt' es ale ein ungelt 
Ihhes Sein end Wirken gedacht werben.  &. Unſterblichkeit. 

Kung- fu-bfü f. Eonfuz. 

: KRundardt (Heine), * —— zu aͤde, 

| (pdter Comector am Gymnaſium zu Lhbe mit dem Veofeflertitet, 

bat ſich theils um die Phitofophie ſelbſt theils um deren Gefdhichte 

burch ff. Schriften verdient gemadt: De Aristippi philos. mo- 


Heimft. 1795. — De fide historicorumi Treete 
——— in. hist. — Helmſt. 1796. 4. — Dlxiptina 
a, aptis philosophorum sententlis eto. illuatrata. Heluſt. 
179, — Kant’s Grundlegung zur Metaph. der Sitten in 
einer eafflden Sprache dargeftellt und ihrem Hauptinhalte nach 
gepehft. Luͤb. u. Lpz3. 1800. 8. — Sokrates, als Menſch und 
Lehrer. Luͤb. u. Lpz. 1802. 3. (Eigentl. Ueberſ. der Memorabi⸗ 
Ken-Zenophon’s wit erlaͤutt. Anmerkk.) — Skeptiſche Fragmente 
ober Zweifel an ber Moͤglichkeit der Philoſ. ats Wiſſ. des AÄbſolu⸗ 
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m. "8b. 1808. 7 um —— Berſuch dir Neche⸗ 
er Vernunft gegen 8; €. Gr. zu © zu behaupten. Rpz.. LEO: 
. — Grundrif einer allg. vder ab — 2b. 1808; 

— UVeber bie Hauptmomente der floifhen Sittenlehre nad 
Fpiätet’s —A in —A 8 nem Muſ. bes 
hilf. ad Lie B. 1.2.8.2. H. 4. und B. 9. 2 
-Ueber den Begriff ber Mpthel. und den pbilef. Sinn :der altem 
Nythen; ebend. B. 2 H. A. — Ideen Über den weſentlichen 
zharakter der Menſchheit und. uͤber bie Graͤnze der philoſ. Erkennt⸗ 
ip 1813. 8. — Worlaſſ. über Rei. und Moral. * 
‚815. 8. — Platon's Phaͤdon, mit beſondrer Muͤckſicht auf 
Infterblichfeitßiehre erläutert und beustheilt. Luͤb. 16047. 68. — 
Betrachtungen aͤber bie Graͤuzen bes tbeologiſchen Witſene. Rene 
trel. 20. 8. 

Kunſt, die, bat ihren Namen unſtreitig vem —8 
veil derjenige, welcher irgend eine Kunſt ausübt, etwas kann, was 
Indre entweder gar nicht ober doch nicht in der Art oder Balls 
ommenheit innen. Daher fagt man von Dingen, die jedermunme 
aun: Das iſt keine Kunft. Es wird aber bie Kunſt einestheite 
vr Natur, anderntheils der Wilfenfhaft nt. = —2* 
in Gegenſatz, ber freilich nicht ausſchließlich zu venfichen iſt; denn 
hne Natur wuͤrd' es überall keine Kunſt geben, und wer eins 
Runft- ausüben will, maß doch irgend eine, wenn auch noch ſo 
snvolltommene, Wiflenfchaft von ihr haben, welche man auch bie 
Eheorte der Kunſt wennt, um fie von ber, Aushbung feilbfk 
‚der von.der Praris den Kunſt zu unterſcheiden — Bieferne 
man die Kunſt der Natur emtgegenfegt, betrachtet. man fie als 
was aus. der freien Ahätigkeit des Menſchen Hervergehenbes, ins 
dem ber Menſch dabei irgenb einen von ihm geſetzten Zweck er⸗ 
ſtrebt. Zwar fpeicht man auch ven Kunſttrieben der Ihiere 
und wennt wohl gar die Natur felbft eine Zaufentlänftierin; 
allein nur amalogifch, wegen der Aehnlichkeit 
Wirkungen wit dnes kuͤnſtlichen Thaͤtigkeit des Mexkhen. * 
Wirkungen ſind aber immier ein Product ber Nochwendigkeit, Die 
bei den Zhieren Juſtinct heißt; weshalb auch bie. Thiere, was fie 
vermöge ihrer ſog. Kunſttriebe machen, immer auf biefelbe Weiſe, 
nach einerlei Form, gleichfam ftereotypifch manchen. Und wenn bes 
Menſch fie zu etwas abrichtet, * lernen fie zwar auch ſog. Künfte 
ober Kumſt ſtuͤcke machen, abet immer wieder nur auf biefeibe 
Meife; und ohne fie andern Thieren mittheiten ober von Geſchlecht 
zu Geſchlecht vessiben ju koͤmen, weil es ihnen an freier Thaͤtig⸗ 
Hi De Sie bringen alfo auch nie Kunſtwerke hervor; denn 
dazu gehoͤrt hai. dad freie Setzen und Erſtreben irgend - eines 
Zweit. — Wieferne man abee.: br 1Sumnſt der Wiſſrnſchaft 


. 


676 Kunſt⸗Alterthuͤmer 
bettachtet man fie als wine eigenthuͤmtiche Geſchlerch 


keit, die der Menſch darum, weil er etwas weiß, noch nicht beit, | 


fondern bie er erſt erlernen ‚oder fick bucch Webung aneignen map. 
Daher fagt man vom ſolchen Dingen, die man Bann, fobald man 
mr Kenntniß davon hat, gleichfalls, fo etwas ſel keine Kunſt 


Es iſt z. B. keine Kunft, ein Ei anf bie Spige zu ſtellen, fobalı 


man weiß, mie es Columbus machte, obgleich bieimigen, web 
den er dieß aufgab, bie Aufgabe nicht loͤſen konnten. Wohl abe 
it es eine Kunft, ein Baus zu bauen. Denn wenn man and 
alle Regeln der Baukunſt (die Theorie derfelben) inne bat, fo kann 
man darum doch noch Fein Hans bauen, wie es nad) bee Theotit 


jene wohl wiffen, wie etwas gemacht werden muß, es aber nicht 





ſelbſt fo machen koͤnnen, wie dieſe, die vielleicht wicht ſo viel bavon 


toiffen, wenigftens nicht fo gut daruͤber zu reben unb zu fchreiben 
Schreiben iſt auch 


verſtehn, als jene. Denn das gute Reden und 


wieder eine ganz elgenthuͤmliche Kunſt, bie, wie: jede andre, nur 


durch Uebung erlangt wird. Die Uebung allein macht aber 
noch nicht den Meifter in ber Kunft, ſondern e8 gehört auch noch 


eine angeborne Anlage dazu, welche buch Uebung entwidet 


uub ausgebilbet. werben muß, ba8 Kunftvermögen (facultas 
artistica), welches auch Künftlertalent und, im höhere Grabe 
Künſtlergenie (ingenium artistieum) beißt. Beides verbunden 
giebt erſt jene Meifterichaft, bie man Kunffectigeeit (h (habitus 
artistieun) oder auch Kuͤnſtlertugend (virtuositas) nennt. Die 
Kunſt überhanpt iſt alfo die eigenthuͤmliche Geſchicklichkeit eines 
Menſchen, etwas Zweckmaͤßiges mit Freiheit hervorzubringen — 
eine Freiheit, bie Übrigens, wie ale Freiheit, nicht als regelloſe 
Willkuͤr gedacht ‚werben darf, fondern ebenfall® au gewiſſe Gefege, 
die man ebendarum Kunftregeln nennt, gebunden iſt, woferne 
fie ein wirkliches Kunſtwerk hervorbeingen fol. Dean ein ſolches 
Werk muß ungeachtet der Freiheit, mit der es hervorgebracht iſt, 
doch das Gepraͤge ber innen Nothwendigkeit an fich tragen, wenn 
es durchaus feinem Zweck entiprechen ober etwas ‚in feiner Art 
Vollkemmmes fein fol. Die fog. Kunftfreiheit iſt alſo niches 
weniger... ale Regelloſigkeit ober "Ungebunbenheit, mandhe 
Tuͤnſtler, die echt genial ober original fein wollen, ſich ein⸗ 
zubilden feinen. — Wegen ber Mannigfaltigkeit ber 
Kunft f.. den. Artikel: Künfte, hinter ben wit Kunſt zu⸗ 
fammengefegten Wörtern, weiche noch: nice im gegenwärtigen 
Artikel erklärt find. 

Kunſt⸗Alterthuͤmer uud Kun» Erhäolegie f. 
antik und Sun: Befäigte 


Kunfts Arten ze; Zunft Geſchichte 
Kauſt⸗Arten, Sattungen, Kreife, Orbnungen, 
Reiche, Zweige — find: nichts verfgiebne Wei 
te ſich das menſchliche Kunſtyermoͤgen Überhaupt entwickeln und 


ußern Tann. Daraus eutfpringt dann eine‘ Dehrheit von Kuͤnſten. 
3. Künfte und ſchoͤne Künfte. 


Kunſt⸗Dilettantismus eder Eiebhaberet ſ. Dir J 


ettantismus. 

Kunſt⸗ » Erzeugniß ober Product iſt alles, was bie 
nenſchliche Kunft hervorbringt, fobalb es als etwas für ſich Beſt⸗⸗ 
vendes wahrnehmbar Hi. Es kann daher biefee Auédruck ſowehl 
wf das, was die gemeinern, als auf das, was bie höhern Künfle 
yervorbringen, bezogen werben. Kunſtwerke, aber pflegt man in 
ver Regel bloß bie Erzeugniſſe ber lektern zu nennen, unb zwar 
ch nur dann, wenn fie einigermaßen gelungen find ober bem 
Zwecke der Kunſt entfpeehen. So koͤnnen Pillen. und fchlechte 
Berfe wohl Erzengniffe ober Probucte der menfchlichen Kunſt gs 
rannt werden, weil man bann bloß gegenſaͤtzuch an das denkt, was 
ie Natur felbft und allein hervorbringt. Aber Kunſtwerke wirh wohl 
viemand bergleichen Dinge nennen. Berl. Naturerzeugniß. 

Kunft: Epohen md Perioden f. Kunfts Ges 
chichte, auch Epoche und Periode. 

Kunſt⸗Fleiß kann zwar den Fleiß in der Ausübung aller 
Rünfte bedeuten. Indeſſen bezieht man dieſen Ausdruck gewoͤhnlich 
nur auf die Ausuͤbung bes mechaniſchen Kuͤnſte. Dieſe Beſchraͤn⸗ 
ung des Begriffs iſt aber nicht zu billigen. Denn auch ber ſchoͤne 
Rünftter, felbft wenn er das größte Kunſtgenie wäre, bebarf doch 
es Fleißes ſowohl zu feiner eignen Ausbildung als zur glüdtichen 
Bollendung feinee Werte. Die Einbildung, daß der ſchoͤne Kuͤnſt⸗ 
er, wenn er nur recht genial fei, Feines Fleißes beduͤrfe, hat gar 
nanche, ſowohl geniale als nichtgeniale, Kuͤnſtler zu Grunde ge 
ichtet. Es giebt auch im Gebiete ber ſchoͤnen Kunſt Schwierig⸗ 
'eiten, bie nur ein recht beharrlicher Fleiß (laber improbun) hefies 
en kann. — Den Fleiß in ber Ausübung mechaniſcher Kuͤnſte 
ollte man lieber Gewerbfleiß nennen, weil es babe hauptfaͤch⸗ 
ich auf's Erwerben abgeſehn iſt. 

Funſt⸗Genieſ Kunft und Genlalitaͤt. 

Kunſt⸗Geſchichte bezieht ſich entweder auf alle Kuͤnſte 
oder bloß auf die ſchoͤnen Kuͤnſte. In jener Hinſicht heißt fie die 
Algemeine, in dieſer bie befondre. Doch verfieht man ges 
wöhnlich diefe, wenn von ber Kunſtgeſchichte ſchlechtweg bie Mebe 
ft. Diefe befafft daher auch die fog. Archäologie, welches Wort 
vermöge feiner Abflammung (f. daſſelbe) eigentlih bie ganze 
Alterthums wiſſenſchaft bezeichnen koͤnnte, aber doch oft im. engern 
Sinne auf die aͤltern Erzeugniffe der fchönen Sunſt (die ſog. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IL 37 


DB "Runft Sehe : 


Runkatterthämer: ober Antiten) hejonen wird, deren hiſte 
riſche Kenntniß: weder dem bloßen Kunſtfreunde noch dem Käufe 
ſelbſt gleichguͤltig fan kaun. Die Kaunſtgeſchlehte beſchaͤftigt fi 
jedoch nicht bloß mit dem Autiken, ſondern auch mit dern Meder 

nen in der Kunſt, em fie die Kauft: von ihrem — | 

in allen ihren Eutfaltungen bis. auf die neueſte Zeit verfolgt 

halb man fie auch, wie alle Gefchichte, in die Ältere umb * 
{oder auch die Alters; mittlere und neuere) einthellen kann. Se 

hat ebendeswegen auch ihre Kunſt⸗Epochen und Kunſt⸗Pe⸗ 

rioden. Denn es gab Zeiten, wo die Kunſt durch ausgezeichnete 

Senlen, bie ſich * ihr beſchaftigten, fich pioͤtlich hob ober nme 

Bahnen verſuchte, aber andy Zeiten, wo fie wiederum verfiel, weil 
die Umftänbe ihr nicht "günftig waren. Die Urfachen des Seeigess 
und des Fallens ber Kanft zu erforfchen und barzuftellen, iſt bie 
‚eigentliche Aufgabe einer philofophifhen Kunſtgeſchichte, 

an ber es leider noch fehle, obgleih Winkelmann fdyon ver 
nf die Bahn dazu gebrochen hat, wenigſtens in Bezug auf bie 

alte Kunſt. Webrigens ſteht die Kunſtgeſchichte auch mit ber Ge 
ſchichte der Wiffenfchaften überhaupt und der Philoſophie Tsfender 
beit in: mannigfaltigee Berührung. Denn die Kunft hat bee Wiſ⸗ 
- fenfchaft meift die Bahn gebrochen durch alimäliche Derbeiführung 
ziner hoͤhern Geiſtesbildung, der das wiffenfhaftliche Forſchen zum 

Beduͤrfniſſe wurde. Auch hat der Verfall der Kunſt den ber Wiſ⸗ 
fenfchaft gemöhntich zur Folge. Künftler und Gelehrte follten ſich 
daher Immer gegenfeitig achten und unterflügen; denn es 
ihnen weder Ehre noch Gewinn, wenn ſie fi) iſollren ober gar 
mit unverfbänbigee Eiferfüchtelel behandeln. 

Kunft» Lehre oder Philofophie nemen Manche bie 
Aeſthetik. Nun wird zwar in der Aeſthetik allerdings andy über 
die Kunſt und infonderheit über Die ſchoͤne Kunft philoſophirt 
Allein man fafft den Begriff diefee Wiſſenſchaft doch zu eng, voeun 

man fie bloß darauf befchränkt. Die Aeſthetik hat es mit bem 
Schönen und Erhabnen überhaupt zu thun und fucht bie Gründe 
oder Bedingungen des Wohlgefallens daran in der urſpruͤnglichen 
Geſetzmaͤßigkeit des menſchlichen Geiſtes auf, das Schöne und Er⸗ 
habne mag uͤbrigens von der Natur oder durch menſchliche Kunſt 
hervorgebracht fein. Erſt In ihrem angewandten Theile nimmt fir 
auf dieſe Art der Hervorbringung, welche auch unter mannigfall⸗ 
gen empiriſchen Bedingungen ſteht, beſondre Ruͤckſicht und wird 
dadurch zu einer allgemeinen ober philoſophiſchen Theo: 
sie der ſchoͤnen Kunft und alfo auch der ſchoͤnen Künſte, 
weil dieſe trotz ihrer ——— doch immer etwas Gemeinfe 

— muſſen. S. Aeſthetik und die daſelbſt angerähren 





| 
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Kunf:Beiterei f. Reitlunf. - | 

Kunſt⸗Schoͤnheit wird ber natürlichen aber Nas 
ur =» Schönheit —A Jene heißt auch die ideali⸗ 
che, weil der ſchoͤne Kuͤnſtler, wenn ex feine Aufgabe vollſtaͤndig 
Men —* 8 dem Idealiſchen ſtreben muß. Vergl. ſchoͤn 
m dea | 

Kunft: Sinn I 8 sGenie Vs 
—— 
‚bern Kunſtleiſtungen hat, ſobald er nur Wohlgefallen an denſel⸗ 


ven findet und daruͤber ein nicht ganz unrichtiges Urtheil zu faͤllen 


vermag. Disfer Sinn wird nicht bloß einzelen Menſchen, fonbern. 
mach Völkern (wie ben Griechen) zugeſchrieben, wenn bie 
Mehrzahl der Individuen, und felbit der große Haufe, benfelben 
n einem beſondern Grade zeigt. Dieß iſt auch nothwendig, wenn 
die. Kunſt in einem Volke gedeihen foll, weil es fonft den Kuͤnſt⸗ 
ern am ber nöthigen Aufmunterung fehlt. Denn bie ausſchlleß⸗ 
iche Theilnahme ber Vornehmern und Gebilbetern gewährt ihnen 
nicht die Befriedigung, welche bie Theilnahme eines ganzen Volks 


Kunſt⸗Sprache ſ. Kunſt⸗Woͤrter. 

Kunſt⸗Studium kann ſich theils auf bie bloße Theorie 
und Geſchichte der Kunſt beziehn, wie es bei vielen Kunſtfreunden 
der Fall iſt, oder auch auf die Praxis der Kunſt, indem ſich der 
Kuͤnſtler in allerlei Entwürfen verſucht, um feine Kraft zu ent⸗ 
wideln und auszubilden, alfo durch Uebung feines Kunftvermögens 
Kunſtfertigkeit zu erlangen. Daher nennt man aud ſolche Ber: 
fuche ober Uebungen der Kuͤnſtler ſchlechtweg Studien, und fie 
werden von manchen Kennern noch mehr geſchaͤtzt, als andre Werke 
derſelben, weil ſich dort bie Eigenthuͤmlichkeit des Genius zumellen 
noch ſtaͤrker ausgefprochen bat, und weil es immer ein hoͤchſt an⸗ 
ziehendes Schauſpiel iſt, einen großen Geiſt gieichfam In feiner 

heimem Westitett zu belauſchen | 

Kunfl> Theorie und Praxis f. Kunſt, Kunſt⸗ 
Lehre md Kunfl» Studium, auch Praris und Theorie, 

Kunſt⸗Trieb f. Natur» Zrieb, 

Kunſt⸗Werke f. Knnſt⸗ und Natur s Erzeugniß. 

Kumſt⸗Wörter (termini teehniei) find eigentlich Aus⸗ 
druͤcke, welche die Kuͤnſtler aller Art (auch Handwerker und übers 
haupt alle Gewerbtreibenbe) in Bezug auf bie Gegenftände ihrer 
eigenthämlicden Beſchaͤftigung brauchen. Da aber Kunft und Wiſ⸗ 
ſenſchaft in einer gewiflen Beziehung auf einander flehn (weil jebe 
Kunft ihre Theorie hat und jede wiffenfchaftliche Darftellung auch ' 
etwas Künfkterifches iſt): fo verfieht man unter Kunſtwoͤrtern ‚auch 
diejenigen Austrüde, welche den Bearbeitern einer wiſſenſchak zur 
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Bezeichnung der darin vörfommenden Begriffe und Geunbfäpe 
genthuͤmlich find: Dergleichen hat benn-natärfich audy bie Phue 

fophie, und es iſt daraus: eineeigne: philof. Kunfkfprage 

entftanden. S. d. Art. * 

- " Künfte, die, ſind nichts anders, dis Modificatiomen der 
Kunft überhaupt, verfchiebne Handlungsweifen, durch welche fid 
das menfchtiche Kunftvermögen offenbart: Map kann: fie uͤberhaux 
in zwei Ciaffen theilen, in niedere, weiche nut gemeinen Lebens 
zwecken bienen, und höhere, welche den allgemeinen Beduͤrfniſſen 
der Menfchheit alb folcher entſprechen und daher auch dem menſch⸗ 
lichen Geifte- edkere Genuͤſſe darbieten. Jene nennt man audı 
Rohnkänfle (urtes mercenariae) ; weil ihre Ausuͤbung faſt im 
mer nur durch den’ erivarteten Lohn für geleiftete Arbeit beſtimmt 
wird, oder unfreie (Hiiberates), weil ſie, obwohl auch bie Frei 
heit in ihnen, waltet, "doch an flrengere Regeln gebunden finb um 
in früherer‘ Zeit meift von Unfrelen ausgeübt wurben. -Nenmt man 
fie aber mehanifhe Künfte oder gar Hand werke, fo refle 
tirt man datauf, daß in ihnen: mechanifche Operationen vorwalten, 
weldye mehr die Hand als den Kopf in Anfpruch nehmen, volewohl 
Beine Kunft ohne “allen Mechanismus iſt und aud bie Aigdrigfle 
der Theilnahme des Kopfes d. h. des Werftandes nicht. wntbehren 
Tann, wenn Ihr Eizeugniß fo vollkommen als möglich werben fol. 
Nennt man fie endlich zuͤnftige, fo‚fieht man auf das in vielen 
Staaten eingeführte Zunft» oder Innungsweſen in Anfehung der 
Ausübung: diefer Kuͤnſte, was aber‘ doch nur etwas Zufälliges iſt. 
Es offenbart fich jedoch hierin die Eigenthuͤmlichkeit diefer Cars 
von Künften, daß fie uͤberhaupt weit gebimdner find als die uͤbri⸗ 
gen, weshalb es auch möglich iſt, dadjenige allenfallß zu erzwingen, 
was fie hervorbtingen; role 3.38. im Kriege oft Schnelder, Schuh⸗ 
macher und andre Lohnfünftler gezwungen werden, für ben Feind 
ſelbſt für geringern Lohn zu arbeiten, als fie. fonfl vom Freunde 
nehmen. Die höhern Künfte hingegen. Häßeh ‘freie (artes libe- 
rales), urſpruͤnglich wohl darum, well fie früher in der Megel nur 
von Freien ausgeuͤbt wurden, dann aber auch darum, weil in 
ihnen der menfchliche Geift mit größerer Freiheit waltet, alfe nicht 
fo ſtreng, wie bet jenen, am beflimmte Regeln und Mormen ges 
bunden iſt; mweßhalb fie auch meiſt unzünftig geblieben find. 
Es zeigt ſich aber in denfelben- doch noch ein gewiſſer Unterfchied, 
indem einige von ihnen, wie die Heilkunſt, die Staats- oder 
Kriegskunſt, gar nicht auf Erregung eines aͤſthetiſchen Wohlgefal⸗ 
lens abzweden, fondern nur höhern Zwecken ber Menſchheit dienen, 
andre aber eben nur ein Afthetifches. Wohlgefallen estegen wollen, 
wenigftens vorzugsweife darum etwas herborbringen, wie bie Ton 
kunſt, die Dicht» oder Malerkunſt. "Iene bann man- babe un« 
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iſt tzetiſche, biefe aͤßhetiſche Känfte nennen. , Der legte Aus 
yrch_ if jedoch zweibentig. Denn ba Afthetifch,vermöge fe * 
Abſſammupg von wodnaes,ıdie Empfindung, olled bedeuten 

vas bie Empfindung in Anſpruch nimmt, ſo haben Manche auch 
ziejenigen Kuͤnſte, welche nicht etwas Schoͤnes, ſondern bloß etwas 
Angenehmes hervorbringen, wie bie. Kochkunſt, die Zuckerbaͤcker⸗ 
der. Parfuͤmirkunſt, mit unter dem. Zitel der aͤſt hetiſchen Kuͤnſte 
sefaffs. :Rimmt man daher dieſen Ausbrud in fo. weitem Sinne, 
fo .mufi men, dann, wieder angenehme und [dhöne Künfte uns 
terfcheiden, um alles gu uͤberfehn, was möglicher Weiſe in das 
Gebiet ber, Kunſt überhaupt faͤlt. Es iſt aber. auch nicht unge⸗ 
woͤhnlich, die Ihöne Kunſt wegen ihres Vorzugs vor den url 
gem Kunſtgattungen ſchlechtweß Kunft zu nennen. . Und To iſt eb 
allemal zu verſtehn, wenn von einer Philoſophie der Kunſt 
oder vax.:einer philoſophaͤſchen Kunftlehre die Rede ift. 
Dieſes deutſche Wort darf daher nicht verwechſelt werden mit bem 
griechiſchen Technologie (von.rexyn, bie — und ‚Aoyos, 
Die Lehre) „ ; mprunter Man, —TX nur bie Theorie von den 
mechanifſchen Künften verſteht. Die tie von ben fhönen Kuͤn⸗ 
ſten aber. beißt Kalleotechnit. d. W. Auch vergl. die 
Artikel: Freie Kunft und ſchoͤne Kunft. — Kuͤnſtlich f. 
kuͤnſtleriſch hinter Kuͤnſtler. 

Künſtler iſt eigentlich jeder, der irgend eine Kunſt ausuͤbt. 
Wenn Aber von Kuͤnſtlern ſchlechtweg die Rede iſt, Jo ver⸗ 
ſteht man gewoͤhnlich darunter die Schoͤnkuͤnſtler aus einem 
im vor.Art. angeführten Grunde. Ein ſolcher Kuͤnſtler nun iſt 
weit mehr, als ein Kunftfenner, ber nus bie Xheorie ber Kunft 
innehat, oder Kunftrichter, ber auch Kunftwerke nach jener 
Theorie. beurtheilt, aber nicht hervorbringt, ober gar als ein bloßer 
Kunftfreund ober Kunftiiebhaber, (Dilettant). , Diefer fhägt 
und liebt nur die Kunſt, jener Abt fie auch mit beharrũchem Fleiße 
aus. Dieſer genießt nur die Werke der Kunſt, jener bringt fie 
hervor. Diefer braucht nur einigen Geſchmack und einige Kennt: 
niß der Kunftregeln zu befigen, jener folk außer einem Höchft gebile 
beten Geſchmacke und einer gründlichen Kenntniß ber Theorie und 
Geſchichte der Kunft auch Genie mind Fertigkeit im Anwenden ber 
Kunftregeln haben. Verglichen wir aber die wirkliche Kuͤnſtlerwelt 
mit dieſen Foderungen, fo zeigt ſich leider, daß die meiſten angeb⸗ 
lichen Kuͤuſtler nichts weiter als Handwerker find. Damit 
man dieſes Urtheil nicht zu hart und zu anmaßend fuͤr einen bloßen 
Kunſtfreund finde: fo wollen wir lieber einen Mann für uns pre; 
hen Iaffen, ber tiefer in die Geheimniſſe der Kunft eingeweiht und . 
mit der Kuͤnſtlerweit durch längern und genauern Umgang vertraus 
ter wars. : Fernow, ber während feines Aufenthalts in Kom 
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Vorlefungen Aber bie‘ Kunſt hlelt, word: dien auch ehtige gedend 
find, ſchreibt in einem Briefe an feinen Freund, Reinhold ta 
Philoſophen, batirt aus Rom den 12. Nov. 1795 und abgehrud 
In des Letztern Lebensbefchreibung von feinem Sohne (S. 395 fi) 
über den Zweck jener Vorleſungen Folgendes: „Ich beſtrebe mich 
„meine Vorleſungen beſonders nach Ort und Perſonen unb bem 
„Beduͤrfnifſe ber Letztern einzurichte. Denn fo angebaut be 
Phantafie mancher Kuͤnſtler ift, fo Sde und wüf iſt mehreutheiß 
ul, 


. ihr Verfland; und leider find noch öfter alle beibe unangeba 


„und zwar fo, daß der große Haufe daͤs Beduͤrfniß einer ſolchen 
Cultur noch nicht einmal fühlt, fondern in dem lieben Hand» 
„werte feine ganze Gluͤckſeligkeit findet, wobel ber größte hell 
„denn auch wicktih, da wahres Genie überall, folglich auch in 
„Rom, feltne Erſcheinung ift, zeitlebens ftehen bleibt. Man tm 
„fi, wenn man bier einen Zuſammenfluß von Genie unb Taler 
„ten aller Art unter den Künfttern ber mancherlei Nationen, die 
nbier ſtuditen oder Studirens halber hier find, zu finden glaube 
„Die Deutfiyen haben jest bie beiten Künflier Bier, und zumte 
„den 50, die etwa bier ie Allem fein mögen, find hoͤchſtens 4 
„bis 5, die entſchiednes Kunfttalent befigenz; bie übrigen wuüͤrben 
„gewiß aus innerem Drange bie Kunft nicht zu Ihrem Berufe 
„geſchaͤfte gewählt haben, weil fie wenig ober nichts von wahrem 
„Berufe zeigen.” — Im nächften Briefe vom 18. Sul. 17% 
fegt er noch hinzu: „Das Beduͤrfniß der bildenden Kuͤnſte umfee 
„Zeit tft feit meinem Hierſein mein ftetes Augenmerk getvefen, 
„und ſowohl bie philoſophiſche Erkenntniß ihres Weſent 
„und Zweckes, als der taͤgliche Umgang mit aller 
„Art, ſo wie der Anblick der Werke der Kunſt, von den erhaben⸗ 
„ſten bis zu den unwuͤrdigſten herab, haben meine Ueberzeugung 
„mehr und mehr befeſtigt, daß auch bier, wie in fo’ vielen andern 
«Mängeln und Gebrechen menfdlicher Dinge, die Phllofophie 
„den Weg zur Aufnahme und PVerbefferung bahnen kann und fol" 
— Wenn man nım aber bedenkt, wie viele Kuͤnſtler mit einer 
Art von Verachtung auf die Wiflenfchaften, und namentlich auf 
bie Philoſophie, herabſehn: fo darf man ſich nicht wundern, 
wenn es troß der Menge von Künftlern aller Art doch mit der 


Kunſt felbft fo herzlich ſchlecht unter uns beftelle iſt. 


Künftterifch iſt mehr als kuͤnſtlich. Der letzte Aus⸗ 
druck umfafft alles, was nur irgend den Schein einer Kunſtthaͤtig⸗ 
keit bat. Daher nennt man felbft das Gewebe einer Spinne 
kuͤnſtlich, ob es gleich ein wahrhaftes Kunſtwerk, fondern ein blos 
ßes Naturwerk if. ©. Kunſt. Es kann aber auch ein Menſch 
etwad fehr Künftliches machen (3. B. das Vater⸗Unſer 7 mal auf 
einen Kirſchkern fchreiben) und damit doch nur ein Aunffidd 
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ober eine Kuͤnſtelei liefen. Der erfte Ausdruck hingegen bezieht 
ſich Auf wirkliche Kunftthätigkelten und Kunftwerke, und zwar meiſt 
auf ſolche, welhe in da6 Gebiet der fhönen Kunft fallen, weil 
bie Saöntünftke vorgugsweife Kanftler heißen. S. den vor. Art. 


und Kunſt. 

Kuppelei iſt die Dienerin dee Buhlerei. ©. b. 
Sie ift. daher ein ſchaͤndliches Gewerbe. bendegvegen da) 
Supplerverträge Leine Gültigkeit nach bem — z;* ©: 
MWertrag Aus demfeiben Grunde ſollte aud der. Staat. Erin 


Kuppierwischfchaften in feiner Mitte bulben. . S. Bordet N 


Furzweil f. Langweil. 

Kuß, der, kann ſowohl Zeichen ber bloßen Freuntſchaft PN 
Zeichen dee Liebe im engern Sinne fein. In ber Jetzten Bezlehung 
if er eigentlich eine ſymboliſche Geſchlechtevereinigung und al⸗ 
fotche ſchon ein implicirter Beiſchlaf, werhalb man much. den Gele 
ſchlaf felbft einen erplickten Kuß nennen koͤnnto. Edendaruns iſt hen 
gewaltfame Raub eines Kuffes als eine Verletung der perſoͤnlichen 
Ehre (sin atuprum vielentam implicitum) zu betrachten und folge 
lich auch zu beſtrafen. Aber: wie? Wielleicht am Bellen von der 
Beleidigten felbft auf ber Stelle durch eine tuͤchtige Ohrfeige. Es 
gefäuben aber freilich in biefer Hinficht gar Yiele Raͤubereien, obng 

aß wirktiche Gewalt angemanbt wird, indem dee andre Tpelt ſich 
gern berauben laͤſſt, ob er wohl dazu eine Mient macht, als wenn 

es es ihn verbröffe. Da Fällt dam natürlich auch die Strafbarhkeit 
der Hanblung nad) dem Nechtögefege weg. Strenger iſt die Mo⸗ 


was und felbft die Klugheltslehre. Beide gebieten den Frauen, mi - 


ſolchen Gunſtbezeugungen nidjt zu freigebig ‚gi fein, weil fie die 
Achtung mindern und zugleich finnliche Meizungen find, deren Fol⸗ 
gen ſich nicht berechnen laſſen. — Ob in ben hoͤhern Weltgegenden 
bei feiner organiſirten Weſen ber Kuß (ober mobi‘ gm ein feuniger 
Blick?) ſchon eine befruchtende Kraft haben koͤnne, — 
Frage, die zu den vielm. Dingen gehoͤrt, von nach 
le Behauptung: bie Philoſophle fich an traͤu⸗ 
men laͤſſt 


x 
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Lean, Läden, Läherlih — find Ausdruͤcke, melde 
ben Anthropologen und Aefthetilern viel zu — gemacht haben 
Wir bemerken daruͤber im Allgemeinen nur Jolgendes. Das La⸗ 
hen iſt eine eigenthuͤmllche Exfchätterung des Körpers, bie mar 
Fa einen organifchen Kigel nennen koͤnnte, wobe Geficht, Kehle, 

Bruft und Unterleib vorzüglich thätig find, fo dag auch ge 
woͤhnlich ein mehr oder weniger gellendes Gerd gehört wird. Ja⸗ 


deffen IM jens Bewegung nicht immer fo ſtark nad, außen gekehrt, 


daß wie fie wit dem Ohre vernehnien. Sie kann auch mehr nad 
inrien gewandt fein, ſo daß fie ſich nur buch ein leichtes Verziehen 
ber Gefichesmuskeln, beſonders um den Mind herum, ankuͤndigt 
anb alſo auch nur ge Auge währgenommen wird. Gie heißt 
dann: ein Hofes Lächeln, gleichfem ein halbes, mehr im ps 
ekehrtes Lachen. Wiewohl nun das "Lachen überhaupt (alfe bas 
Acheln :mit eingefchloffen) als äußere Erfcheinung bloß eine koͤrper⸗ 
Kühe Bewegung ift, fo fest biefelbe. doch eine geiſtige voraus, eine 
Ave von inneren Motion, woburd. jene qaͤußere erſt hervorgerufen 
wird. Worin: befteht aber diefe Innere Bewegung? Was ift der 
Grund, daß uns fo manches als laͤcherlich erfcheint, und daß 
wie es daher delachen oder wenigſtens belächein? Hieruͤber 
zeigt fih nun eben eine große Verſchiedenheit der Anfichten. Kant 
in feiner Kritik der Urtheilskraft (S. 225. Aufl. 2.) erklaͤrt das 
Lachen für einen Affeet, der aus ber. pläglicken Verwandlung einer 
geſpannten Erwartung in Nichts entſtehe. Hieraus würde folgen, 
daß alles Tächerlei fel, was unfte gefpannte Erwartung plöglich in 
Nichts verwandle. Das ift aber: keineswegs der Fall. Eine ab⸗ 
ſchlaͤgliche Antwort auf eine dringende Bitte, ober eine nach lan» 
gem Harren eingehende Nachricht von einer verunglüdten Specula⸗ 
tion kann die gefpanntefte Erwartung. augenblicklich in Nichts aufs 
loͤſen, ohne uns im geringfien zum Lachen zu reizen. Wiederum 
kann etwas lächerlich fein, ohne daß dabei unſre Erwartung erft ges 
fpannt und dann plöglich in Nichts verwandelt worden wäre, wie 
‚ wenn ſich jemand aus längft befannter Eitelkeit nobilitiren laͤſſt. 
Mit Recht verwirft daher Richter (Jean Paul) In feiner Vor⸗ 
fhule der Aeſthetik (S. 140 ff.) diefe Erklärung, ohne jedoch 
ſelbſt eine beffere zu geben. Denn wenn er das Xächerliche als 
Gigenfag des Erhabnen betrachtet und es baher für ein unmblid 
Kleines (S. 143. ) oder für einen ſinnlich angefdauten unendlicyen 
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Wnverflaid (©. 161.), mithin fir ein: Minimem ecktaͤrt, da 


dem Erhabnen als einem Maximum entgegenflehes fo möͤchte b6 


allenfalls auf. feine Vergleihung des hinter einem Berggipfel aufs 
gehenden Mondes mit eines weigen Nachtmuͤte, ober auf das von 
ihm angeführte Gemaͤlde pafien, wo Chriſtus am Kreuze hangend 
und die. xömifchen Soldaten zu feinen. Fuͤßen figend, Karte fpielend 


und Taback rauchend, dargeſtellt werden. Aber in taufend anden 


Faͤllen findet Bein folcher Begenfag ſtatt, ob wir- und glei zum 
Lachen gerrizt fühlen können, wie wenn auf einem Gemälde, wels 
ches bie Belagerung Troja's darſtellen foll, die Stadt mit. Bomben 
und Granaten: beſchoſſen wird. Hier liegt das Lächerliche offenbar 
bloß im Anachronismus oder in. der ungereimten Bufammenflellung | 
fotcher: Dinge, ' bie chronologifch fo weit aus einander liegen; denn 
eine neuere Belagerung, fo bargeftelt, würde keinem Menſchen Ide 
cherlich erfcheinen. Auch kann ein Minimum dem Erhahnen eis 
einem Maximum entgegenftehn, ohne baß mir in dieſem Gegenfgge 
Die geringfie Lächerlichkeit finden. Wenn der ebelften Aufopferung 
Der niebrigfle ‚Eigennug entgegenfteht, ſo reist uns das vielmehr 
zum Unwillen ale. zum Laden. Und noch ift wohl kein Meifender 
in Aegypten durch bie. Kleinen Pyramiden in der Nähe der großen 
zum Lachen gereist worden; vielmehr verftärkten jene den Eindruck, 
welchen ber Aublick diefer ald eines erhabnen Gegenſtandes ‚machte 
Beide Erlldrungen des Begriffs vom Lächerlichen haben : Daher den 
gemeinfamen Behler, daß fie won der einen Seite zu: weit, von 
ber andern zu eng find. Sie. paffen auf manches, was nicht Sie 
cherlich, und auf manches nicht, mas doc lächerlich iſt. Vielleicht 
hätten aber die Aefthetiter am beiten gethban, wenn fie bie Spur 
verfolgt hätten, auf welche fie Ariftoteles in feiner Poetik (K. 
6. $. 2. Bmeibr. Ausg.) hinwies. Denn dieſer bemerkte fehr 
richtig, daß das Laͤcherliche 1. etwas Fehlerhaftes, Unſchickliches 
ober Ungereimtes ſei (auaprnua Te xaı aroxog), daß es aber 
2. nicht ſchmerzhaft oder verderblich fein dürfe (mrwdurev, ou 
gIoorıxov). Man muß nur dabel nicht vergefien, daß bie. Uns 
fchidtichkeie oder Ungereimtheit nicht immer eine ‚wirkliche zu fein 
braucht; fie kann vielmehr auch nur ſcheinbar oder elngebilbet fei 

Denn das Lächerlihe iſt etwas fehr Nelatives; es richtet fi 

durchaus nach den Individuen und deren fubjectiven Stimmungen 
ober Zuftänden. Der Einfältige. oder Rohe kann über vieles aus 
vollem Halfe lachen, morüber der Kluge oder Gebildete nicht ein» 
mal lächelt; und umgekehrt Tann hiefen manches zum Lachen oder 
mwenigftent zum Lächeln’ nöthigen, woruͤber jener Eeine Miene vers 
zieht.. Eben fo verhält es fi zeit dem lufligen oder lebensfrohen 
Menſchen und dem traurigen oder lebensmuͤden. Während jenee 
mit Demokrit über das menfchlihe Thun und reiben lacht, 


686 rachen 3 
Imbchte dieſer Ueber mit Herakitt darübet welnen. Man Fam 
daher wohl ſagen, daß an ſich gar nichts Laͤcherlich ſei, fondem 
daß etwas. nur laͤcherlich werde durch gewiſſe Beziehungen, Uns 
ſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, wo wir es fo auffallen, daß es uns zum 
Lachen oder Lächeln reizt. Deswegen iſt auch das Laͤcherliche fris 
Prufſtein der Wahrheéit oder Güte, wie Manche behaupit 
haben. Denn ein witziger Kopf kann alles (ſelbſt das Heiligſte) 
lacherlich machen, wenn er es nur fo darzuſtellen weiß, daß es ben 
Schein der Unſchicküchkelt ober Ungereimtheit ausimnt. ben 
darum ſetzt auch -Ariftoteles wohlbebädhtig das zweite Merkmal 

. Denn was fhmenhaft empfunden wird: ober Verderben 

beingt, Hört auf lächerlich zu fein, wenn nicht etwa jemand aus 
Schadenfreude darüber lacht, wo man das Lachen‘ mit Bleche bob 
haft nennt. Auch ber gutmürhigfie Menſch wirb «6. lächerlich fin 
den, wenn ein wohlgepuster und die Naſe hodytragender Gen 
unerfehens in eine Pfüge tritt und auf die Nafe fällt. Wenn 
biefer aber -babel Arm oder Bein gebrochen hätte oder gar In Ge 
- fahe wire ju ertrinken, fo wuͤrde das Lachen wohl aufhören. 
Darum lacht audy Bein Menſch über ben Fall eines Kindes. Denn 
wir denken gleih an den Schaden, ben es nehmen könnte, und 
willen ſchon, daß Kinder unverfichtig find und noch einen feften 
Bang haben. Daraus ergiebt fi) aber nody ein drittes Merkmal, 
weiches Ariſtoteles freilich Überfehn hat, fo daß feine Erklärung 
unvoliftändig iſt und wahrſcheinlich wegen dieſer Unvollftänbigfeit 
derworfen wurde. Denn wir müffen auch buch die Wahrnehmung 
des Unfchiclichen oder Ungereimten Äberrafcht werden, weun wir «8 
laͤcherlich finden follen. Erwarten wie es, fehen wir «8 lange vor 
ber kommen, find wie daran gewöhnt, fo kann es uns nie nuehe 
fo geiftig erregen, daß ſich diefe ‚Erregung duch jene koͤrperliche 
Bewegung, die wir Lachen oder Lächeln nennen, kundgeben muͤffte. 
Darum findet niemand abgenugte Späße oder abgebrofchene Anek⸗ 
boten laͤcherlich. — Aus dem Bisherigen erklärt fih auch, warum 
wie uns ſchaͤmen, wenn wir Andern als lächerlich erfcheinen; benn 
wie fürchten, etwas Unſchickliches ober Ungereimtes gefagt ober 
gethan zu haben, Das. Mitlachen iſt dann das befte Mittel, 

ch aus/ der Verlegenheit zu ziehn, weil man ſich dadurch gleichfam 

bee fich felbft erhebt. Auch begreift ſich hieraus, warum die Gas 
tyre gern vom Lächerlihen Gebrauch macht, und warum bie las 
«ende Satpre noch mehr als bie ſtrafende geflüchtet wird. Denn es 
demüshigt deu böfen Menfchen, ber ſich gemeinhin auch für klug 
Hält, in feinen- Augen weit mehr, wenn ihn Andre für unklug, 
ungeſchickt oder. ungereimt halten mb baher über ihn lachen, als 
wenn fle ihn für unfittlich halten und daher auf ihn ſchelten. Es 
iſt folglich auch erlaubt, von dem Lächerlichen ebenfowohl in monas ' 
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uſchor #18 in Afihetifiher Hache Behrand zu medien. S. Gar 
eyre. Uebrigent vergl. auch die Artikel: Bizarr, Baricatan, 
grosest, Humor, komiſch, nat. — Dad Erankhafte, con⸗ 
vulftvifche, ſardoniſche Lachen, wohm auch das durch anuhaltenbei 


Kigeln erregte Lachen gehört, geht und hier nichts an, weil «6 ale - 


eine frampfhafte Bewegung der Phnfiologie und Pathologie zufät 
Ebendarum kümmert uns auch bie Frage nicht, ob, wie Jean 

Dans behauptet, das fcheinbare Lächeln der Kinder Im Gchiafe, 
woruͤber fih oft die Mütter freuen; von Säure Im Magen her 
ruͤhre oder nicht. 

kactanz (Lueius Caeeiia⸗ faͤlſchlich Coelten] Lactantioh 

Firmianus) wird zu den erſten chriſtüchen Philoſophen gezählt, imo 
dem er am Ende bes 3. ımd zu Anfange bes 4. Ih. ' 
Chr. lebte, zu Nikomedlen Lehrte, und ſowohl von feiner Werebi 
ſamkeit als vom feiner Kenntnig ber heidniſchen Philoſophie zum 
Mortheile des Chriſtenthums Gebrauch machte; wesſhalb man ihn 
auch den hriſtlichen Cicero genannt hat. Doch blieb er in 
Anſehung der ſchoͤnen Darſtellung meift hinter dem heidniſchen 
Stcero zuruͤck. Auch zeigt' er oft eine gewiſſe Parteilichkeit gegen 
die Philoſephie, weil fie ihm aus heldniſchen Quellen vage offen 
war und mit feinen refigiofen Worftellungsarten nicht verträglich 
ſchien. Er bat ſich daher Leine befondre Verdienſte um fie erwor⸗ 
ben. Bein Hauptwerk If: Institutionum divinarum libb. VII + : 
et libri de ira atque opifieio del. In Monasterio Sublacensi, 
1465. fol. (Das erfte in Itallen gebrudte Buch). Seine [dumb 
lichen Werke haben Heumann (Goͤtt. 1736. 8.) Bänemann 
(2p. 1739. 8.) Lebrun und Lenglet Dufresnoy (Pen. 
1748. 2 Bde. 4.) u. A. herausgegeben. 

Lacydes oder Lakydes von Cyrene, ein atademiſcher Dil 
loſoph, Schuͤler des Arcefilas, in deſſen fleptifcher Wanler er 
auch —T ohne ſich weiter um bie Wiffenfchaft verdient zu 
. machen. ‚Er folgte im 3. 241 vor Chr. feinem Lehrer auf dem 

akademiſchen Lehrftuhle, gab aber, nachdem er 26 Jahre denfelben 
eingenommen, das Lehrgeſchaͤft auf, und flarb bald nachher. 
Schriften eifien nicht von’ ihm. Diog. Laert. IV, 59-61. 
Cie. aead. U, 6. 

Lage eines Dinge (sitns rei) iſt ein räumlicher Verhaͤltnifſ⸗ 
begriff, den Ariſtoteles mit Unrecht zu den Kategorien zählt. 
Denn wiewohl biefer Begriff auch als Merkmal auf alles Raͤum⸗ 
Ude bezogen werben kann, fo iſt er doch kein relner ober ure 
en ſondern vielmehe ein abgeleiteter und emyiriſcher Ben 

en Kategorem. 
gaprange f. Holbach. 
en (von Auos, das Voll, daher Aniuos, zum Wolke ges 


Hd ). Seifen: tie-mmettichen-Mtdyengiirrer als Gegenſat wow ber 


iſtüchen. 9. Kichengiieber. Man fagt aber an Laien 


G bee Wifſenſchaft, namentlich "In der Phisofophie, wo 
Rate · ſoviel heißen foll als Idiot oder Nichtkenner. Indeſſen giebt 
es unter den fog: Laien ſowohl in kirchlicher als in wiſſenſchaft⸗ 
cher: Hinſicht nicht felten auch Männer, die uͤber kirchliche und 
wiffenfchäftliche Gegenſtaͤnde wohl zu urtheilen im Stande find und 
por ben Schulgelehrten nicht. fo Aber. die Achfel angefehn werben 
often, vwole es hin und wieder zu gefchehen pflegt. 
' Lambert (Bob. Heine.) geb. 1728 zu Mühlbanfen im 
Benbgon! 'aus‘ eier armen durch)‘ Religlonsdruck aus Krasıfreich 
vertriebnen Familie‘ ſtammend, von Friedrich bem Großen zum 
Mitgliede der Akademie ber: Miffenfchaften in Berlin und zum 
Dberbaurath. ernannt — ein trefflicker Denker, der:-fich nicht bloß 
als Philoſoph, fondem auch als Marhematifee und Phyſiker aus: 
gezeichnet Hat. .: Daher wollt’ .er auch die Philofophie, deſenders 
Eogik und. Metaphyſik, mit mathematifcher Schärfe begruͤnden, die 
Kckenutniß in ‚ihre einfachſten Beſtandthelle zerlegen umd fuͤr bie 
felben .eine allgemeine (ber mathematiſchen nachgebildete) Zeichen» 
Pprache erfinden; was. ihm body nicht gelang. Die Fehler in Wolf's 
mathematiſch⸗ philoſophiſcher Methode fah’ er wohl ein; er fcheint 
jedoch überhanpt auf den Gebrauch der mathematiſchen Methode in 
der Phitofophie zus viel Gewicht gelegt zu haben. Mit Kant“ fland 
Kin freundfchaftlicher Verbindung, erlebte aber nicht die durch dies 
fen bewirkte Reform der Philofophies denn er ftarb bereits im J. 
41777. Seine phlloff. Schelften find ff.: Neues: Organen. oder 
Bebanken üuber die Crforfhung und ‚Bezeichnung des Wahren, und 
deſſen Unterfcheidung von Itrthum und Schein. Lpz. 1764 2 Be. 
8, (Die Syllogiſtik ift bier mit befondrer Grändlichkeit abgehandelt). 


—. Anlage zur Architektonik, oder Theorie bes Einfachen und Erften 


im der phllof. und mathem. Erkenntniß. Riga, 1774. 2 Bde. 8. — 
Eogiſche unb phitofophifche Abhandlungen zum Drude befördert von 
oh. Bernoultli. Def. 1782. 8. (B.1.). — Auch enthalten 
feine kosmologiſchen Briefe über die Einrichtung ded Weltbaues ıc. 
LAugeb. .1761. 8.) treffliche philoff. Ideen. — Sein Briefwechſel 
mit Kant findet fih im 3. B. von des Letztern geſammelten klei⸗ 
nen Schriften. ©. 91 fl. ' | 
La Mettrie f. Mettrie. 
La Mothe f. Mothe. 
-  Kamy (Bernard und Frangois) zwei franzoͤſiſche Gelehrte des 
17. Ih., meldye ‚ald Gegner von Spinoza und Leibnitz auf 
traten, ſonſt aber eben keine Verdienfte um bie, Philof/ ſich erwar⸗ 
ben. ©. Refutation des erreurs de B. de Spinosa par Mr. 
Fenelon, par 16 P. (Bern.) Lamy et par le eamte de 


. X. 4» \ 2 2..* 
* har . 25) 0} . ." nn. 588 , 


: Benlsihrtlliers (gleich mit dem Leben Bes Ep: ben Color 
.2u86.  Bräffe, 1701. 12.) und Röponse (bon Leibnig) auf 
. objeetions que le P. -(Frang.)- Lamy Benedistin a faiten (If 
ı der Schrift: De la connoissanse du systeme ete. Tr. 1. p. 225 us.) 


je 


x 
) 


eontro le: syıttme de I’ harmonie ‚preötablie (mi Journ. des sr 
vans. 1709. p. 593 u.). .. - 
Land: in allgemeiner: Bedentung ſteht der See oder ber 


Meere. entgsgen; in befonbrer aber zeigt es ein Staaͤtsgebiet, zus 


— — we 


mweilen aud den Staat ſelbſt an.. Land und Leute heißt dahet 
fovtel, als .das Staatsgebiet mitfammt feinen Bewohnern. Diefe 
Bedeutung hat auch das W. Land. in ff. Zufanmmenfegungen: :' 

1. Landesherr, welcher Ausdruck urſpruͤnglich den Eigens 
thuͤmer eines Staatsgebiet anzeigt, ſodann den Regenten des Staat 
indem man dieſen zugleich als jenen anfahe, obwohl faͤlſchlich. Deus 
das - Staategebiet im Ganzen iſt keines Einzelen Eigenthum, fon 
dern ber :Gefammtheit, ob es gleich theilweife von Cinzelen, alſo 
auch vom Regenten, eigenthuͤmlich beſeſſen werben kann. © 
Staatsgebiet. 

2 Zanbesvater ( eigentlich Vater des Vaterlandes, pator 
patriae, wie Cicero wegen des zur Unterdruͤchung der catilinari⸗ 
(chen Verſchivoͤtung geretteten Staats zuerſt genannt würde). ift ein 
Ausdruck der Schmeichelei » zur: Bezeichnung der wohlwollenden 
( gleichfam. väterlichen) Gefinnungen des Regenten gegen feine. Uns 
terchanen. Denn Bater im eigentlichen. Sinne iſt dee Regent nur 
in Bezug auf feine Kinder, nicht in Bezug auf Land und Leutl 
Sein Regiment foll daher aud) weder ein hausvaͤterliches noch eim 
hausherrliches (patriarchales), ſondern bloß ein buͤrgerliches {evil 
fein. S. Staats oberhaupt. 

3. Landesverraͤther iſt ſovlel als Hoqhverraͤther. | 
Hocverrath.. 

4 Lanbesvertheibigung ift foviel als Stantsvertheible 
gung. Sie ift zwar: allgemeine Buͤrgerpflicht, kann aber der Natur 
der Sache nach nicht von allen Würgern zugleich ausgeuͤbt werden, 
theils wegen phnfifchee Hinderniſſe (Alter, Gebrechlichkeit, Krank 
beit 2.) thoeils weil der Staat auch vieler anderweiter Thaͤtigkeiten 
zu ſeinem Beſtehn bedarf, die mit. dem Kriegedienſte eig verein, 
bar find... Bergl. Confeription.: * 

5. ganbesverweifung iſt Ausfchließung aus dem Staate 
Sie kann nur als Strafe für ſolthe Verbrecher, welche bie Sicher⸗ 
beit ded Staats. gefaͤhrden, zuerkannt werben, entweder auf Zeit 
:ober auf immer, nach. der Schmwere.des Verbrechens. Vergl. Eril. - 

6. Landſtaͤnde, fi ſind Staatsbuͤrger, welche Land und Leute 
dem Reyenten gegenuͤber darſtellen, repraͤſentiren oder vertreten 
ſollen, fo Repraͤſentanten ober Vaortreter bed Volks, vornehmlich 


EEE EEE HE Du 


’ 


80- Linpiig 


— 


ih  Unge (Sch Jech) 
ſolche, weiche durch lheen verſdullchen Seand dazu: berechetze fh. 


Doch nennt man oft auch alle Volksvertreter ſo. Vergl. Xepr⸗ 


——ni Rem und Staatsverfaſſang. — Vom Lantı 


7 übrigens die Landſchaft unterſchleden werben, welche nm | 


ein Theil des Landes ober eine Gegeub iſt, die man vom ek 
geniffen Puncte aus Überfehen kann, wie die zummmengefegten 

beide Landfhaftsgdrtnerei und Landfhaftsmealerei 
beweifen. Doch wird das Wort Landſchaft auch zuweilen abge 
rutzt für Landſtandſchaft gebraucht. 


Laͤndlich, fittlid — iſt ein Grundfag, der eigentlich 
nur auf dad Aenpere (die Sitten), nicht auf das Immere (die Sin. 


Uchkeit) zu — iſt. Jene koͤnnen ins Unendliche verſchieden 
ſein; dieſe iſt uͤberall dieſelbe ober follt’ es doch fein. Aber freilich 
richten ſich auch die Vorſtellungen der Menſchen vom Sittlichen 


(dem Guten und Boͤſen) oft nad) den Landesſitten; und babe 


Eommen zum Theil audy die verfchiebnen Urtheile Aber gut und bis, 
Doraus folgt aber keineswegs, daß es feinen allge 


meingältigen 
Maßſtab für die Sittlichkeit gebe, wie manche Philofophen (Anti 


meraliften, Ptobabiliſten und Skeplter) behauptet haben. ©. Sitte, 
Sittengeſet und Sittlichkeit. 
. 2anfrant (Lanfrenchs) geb. 1005 zu Pavia, eine Zeit 


lang Prior des Kloſters Bec in der Normandie, wo Anfelm 


deffen Unterricht benupte, zulett, Erzbiſchof von Canterbury, als 
weicher ee 1089 flarb. Er begänfligte vornehmlich das Stubium 


der Dialektik und. deren Gebrau⸗ in der Theologie, zeigte 14 und auch 


geioft als einen gewandten Dialektiker im Streite über bie Kranke 


ſubſtantiation, mo dr als Gegner Berengar’s auftent. Genf, 


dat er eben kein Verdienſt um die Philoſophie, vielmehr beföcderte 
ge die Unterwuͤrſigkeit derſelben umter die Theologie. Seine Werte 
bat d’Achery (Dacherius) herausgegeben: Par. 1648. Fol. ©. 
Milonis Crispini vita Lanfranci, in Mabillon’s acta 
88, Ord. Bened. See. VI. P. I. p. 630 ss. 

















—* — Länge, find. —*88 welche bie erſte Dimen 
aum s bezeichnen (ſ. Dimenſionen) aber auch de 


ee ber Zeit, indem biefe nur als lang, nicht als breit ober 
Bi (hoch oder tief) vorgeflellt wird. Die Mathematik Akt je 


Dimenfion duch bie Linie dar, welche durch bloße Bortfegung 


des Punctes mit Stetigkeit (duch Ziehung) conſtruirt wird. Ein 
Stab, als Längenmaß betrachtet, iſt zwar ein Koͤrper und kann 
auch, wie der Viſirſtab, zur —— von Koͤrpern 


gebraucht 
werden. Man reflectirt aber dabei doch nur. auf feine Länge, fieht 


In alfo bloß als Linie an, 
Lange (Ich. Joach.) geb. 1670 zu Gardelegen in der As 
‚warb, Prof. des Meol. zu. «Dalle von 1709 44, wo ex ſtach 


N 


Eange (Cem Gi) . kangwell 69% 


ER in der eſqhichte der Phileſorhe zu -<iner mugfäkächen Geldiele 
cuͤt gelangt, indens er als Gegner (eines Collegen Wolff auftrat 
and deſſen Phileſophie nicht eigentlich widerlegee, fondsen nur were 
Detzerte. Derm er befchuibigte fie nicht bloß des Determinismudß 
¶ was allerdings gegründet war), ſondern auch des Atheismus (wad 
voͤllig grundtos war), und erklaͤrte fie daher für hoͤchſt gefaͤhrlich 
ſowohl fü Staat ais Kirche. Da er auch deshalb Klage in Berlig 
bei dem in feine langen Gardiſten verliebten und wegen bes (Ente 
Taufens berfeiben in Folge des Determinismus bange. gemachtes 
Könige, Friedrich Wilhelm I., erhob, fo bewikt' ex zwar bie 
Abfegung und Berbannung des Philoſophen, befoͤrderte aber eben⸗ 
dadurch befien Ruhm und die Werbreitung ber von ihm fo fehe 
verfchrieenmi Phiofophie. S. Wolff. 

Lauge (Sam. Gi.) geb. 1767 zu Danzig, ſeit 1795 Mh 
der philof. Zac. und feit 1796 auferord. Prof. der Philof. zu Sea, 
feit 1798 ord. Prof. der Zheol. und feit 1799 Paſt. an bee heil. 
Beiſtkirche zu Roſtock, hat ſich aufer mehren theoll. Schriften auch 
duch ff. philoſſ. bekannt gemacht: Dugalt Stewart's Aw 
fangkgruͤnde der Philoſ. über bie menſchliche Seele. Aus dem Engl. 
überf. Berl. 179. 2 Bde. 8. — Verſuch einer Apologie dee 
Dffnbarung. Jena, 17. 8. — Auch hat er unlängft eine: ſehr 
branchbare Logik herausgegeben. 

Langmuth ſ. Muth. 

Laugweil oder lange Weile ift bad brädende Befüht 
des Unbefchäftigtfeins. Der Menſch allein ift diefes Gefuͤhls fähig, 
und auch nur dam, wenn er bereitö einem gewiflen Grad vom’ 
Bildung erwicht bat. Das Thier und ber rohe Wilde fühlen nicht 
der Art. Daher werden fie nur durch natärliche Beduͤrfniſſe * 
Thaͤtigkeit angetrieben, nicht durch lange Weile. Die Zeit 
fireicht ihnen gleichfam bewuſſtlos, weil fie deren Länge per ee . 
mefin. Daher ift es mehr wigig ale richtig, wenn Helvetius 
fügte, der Unterfchleb zwiſchen Denfe) und Affe beſtehe darin, daß 
jenes lange Weile fühle, diefer nicht. Denn ber Wilde, obwo 
Menſch, fühle fie auch nicht, weil er noch zu roh if. Er kan 
Stunden. lang flare vor fi bin ſchauen, ohne ſich im Minbeflen 
zu langweilen. Wenn aber ber Menfd) ſchon einen getwiffen Grad 
der Bildung erreicht hat, fo erwacht in ihm ein befonbrer Thaͤtig⸗ 
keitstrieb. Er will thätig fein, um ein lebhafteres Gefuͤhl feines 
Daſelus zu erhalten; es mag Übrigens jene, Tätigkeit Acheit ober 
Spiel fein. Diefes iſt ihm aber angenehmer als jene, weil «6 
minder anftrengend und ermuͤdend if. Daher fagt man auch vom 
Spielenden, er vertreibe ſich die Zeit, ober auch, er treibe Kurz⸗ 
weit, weil ihm bie * waͤhrend bed Spiels ſchneller vergeht. 
Hierin füheint mm yeaar aim Chlbeefpemih zu fegen, da dar Dasf 


sa: Boom i. - Lafer. . 
boch auch moͤglichſt lange zu leben wunſcht. Alta das ie toibı 
ſpricht dem Andern nicht. Denn das lange Leben mit langer Wei 
verbunden wuͤrde nur laͤſtig, alſo Eein wuͤnſchenswerthes Sure feti 
Ein ſolches wird es erft, wenn es gemuffreich iſt. Und - Genuß i 
auch mit der Beſchaͤftigung verinüpft, weil fie uns ein Bewuſſt 
fein unſter Kraft giebt und dadurch (mehr ober weniger, je madchben 
die Beſchaͤftigung ift) Unterhaltung gewährt. Daher fühlen fid 
auch gefchäftiofe Müßiggänger meiſt ˖ ungluͤcklich; und es iſt woh 
die Behauptung nicht uͤbertrieben, daß Wander fon vor fange 
Weile geftorben. fei ober gar fich ſelbſt getoͤdtet Habe. Wergl 
H. B. von Weber Über und gegen bie lange Welle, Tubing. 
1826. 8. 
Laokiun, ein angebllcher finefifcher Welle. S. Finefi- 
fhe Weisheit. Manche fchreiben demſelben- inſonderheit Das 
Dogma zu, das hoͤchſte Gut beftche im Nichts, weshalb feine 
Anhänger fid bemüht hätten, in dunkeln Zimmern mit seichtoffenen 
Augen diefes hoͤchſte Gut gleichſam zu fchauen. Es iſt aber beides 
weder erwieſen, noch überhaupt glaublich. 
Laͤppiſch (wahrſcheinlich von Lappen, wenn nicht von Laffe, 
ſtatt laͤffiſch) Heißt in menſchlichen Reben und Handlungen, mas 
ohne innern Gehalt, ohne Gonfiften; und Werth iſt, und daher 
meiſt ins Abgefhmadte und Laͤcherliche fäue. dieſe 
beiden Ausdruͤcke. 
Laromiguiere (Pierre) ein franzoͤſiſcher Philoſoph unſrer 
Belt, der ſich durch Legons de philosophie ou essai sur les fa- 
vultés de l’ame (Par. 18158. A. 2. 1820. 2 Bde. 8.) vor⸗ 
ebeiihat ausgezeichnet hat. Seine Perföntichleit iſt mir nicht 
näher bekannt. 

Las karis (Johann) ein neugriechiſcher Gelehrter des 15. 
Ih., der ſich um die Philofophie wenigftens mittelbar dadurch vers 
dient . machte, daß er in Auftvag feines Goͤnners Lorenzo de 
Medici:aus Stalin nach Griechenland ging, um bafelbft altgries 
chiſche Handſchriften fuͤr die von demſelben geftiftete mediceiſche 
Bibliothek zu Florenz aufzukaufen; worunter fi auch mehre Pit 
Werke befanden, welche dadurch ber Nachwelt erhalten worden. 
ſelbſt aber Hat fich nicht als Philofoph. ausgezeichnet. Vergl Sie 
main's Laskaris, ober die Griechen im 15. Ih. Aus dem 
Franzöf. Aberf. mit Anmerkt. Gteaßb. 1825. 2 Thle. 8. 

Lafer ift nicht bloß Mangel der Tugend, Untugend, fon 
dern eine beharrlich böfe Handlungsweiſe, unterſcheidet ſich alfe von 
einem vorkbergehenben ſittlichen Fehler eben durch jene Beharrlich⸗ 
‚Seit. im Boͤſen. So kann jemand fich wohl zumellen im Eſſen 
und Trinken übernehmen, wenn er nicht aufmerkfan auf das if, 
was er zu. fich nimmt und verfragen kann; aber darum iſt ex noch 
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richt dem Laſter der Trunkenheit oder Voͤlcerel ergeben. "Bue La⸗ 
berhaftigkeit gehört denmach eine fortwährende Unfittlichkeit; 
veshalb man auih mit Mecht fast, daß der Menſch vom Lafter be⸗ 
errſcht werde ober ein Sklav befielben ſei. Vielleicht hat davon 
ch das Lafter feinen Mamen, Indem es als etwas erfcheint, von 
em ber damit behaftete Menfch nicht laſſen kann, oder als eine 
taft, bie er nit abzuwerfen im Stande iſt. Ebendarum fagt 
nan auch vom Rafterhaften, daß er vom Laſter (ober vom Teufel) 
vefeffen fü. © dv W. Gleichwohl muß bie Sklaverei des 
Rafterhaften immer als eine folche angefehn werden, von der er 
ich befreien koͤnnte, wenn er nur ernſtlich wollte, Gonft wuͤrde 
hm das. Lafter gar nicht zugerechnet werden koͤnnen. Daß alle 
daſter gleich felen, wie die Stoiker behaupteten, ift wahr, wenn 
man bloß auf die Form der Handlungsweife (die zum Grunde lies 
zende böfe Gefinnung) fieht, aber falfh, wenn man auf den Stoff 
der Gegenftand der lafterhaften Dandlungen flieht. Daher kann 
zuch der Eine laſterhafter fein, als der Andre. Denn alles, was 
in die Welt der Erfcheinungen eintritt, hat feinen Grab, ob fich 
gleich derfelbe oft nur ſchwer, aud nie ganz genau, beftinnnen 
laͤſſt. Das größte umter allen Laftern iſt wohl die Heuchelei, weil 
fie den Charakter von Grund aus verbirbt. — Daß das Lafter eine 
anfteddende Kraft habe, lehrt bie in ng nur allzu häufig. Die 
Moral gebietet daher, auch den g mit Lafterhaften zu meis 
ben, ſoweit es nur bie gefelligen —e— geſtatten. — 
Wie viel es Laſter gebe, iſt eine Frage, die ſich nicht beantworten 
laͤſſt.. Doc giebt es vielleicht noch mehr Laſter als Tugenden, 
weil mm vom rechten Wege auf unendlich mannigfaltige Weiſe 
abweihen kann. Wegen der ariftotelifhen Behauptung, baß ber 
Tugend als der Mitte zwei Lafler als Ertreme zur Geite fliehen, 
f. Mitte, au Tugend. 

Läfern bat wohl vom after (f. den vor. Art.) feinen 
Namen, bedeutet uber nicht dem Lafter ergeben fein — dieß würde 
laſt ern beißen müflen — fondern vielmehr Andern etwas Lafter- 
haftes nachreden oder fie für lafterhaft ausgeben. Deshalb ſteht 
Läfterung oft für Verleumdung ©. d. W. Wer diefem 
Fehler ergeben ift, heißt daher ein Laͤſterer (auch ein Laͤſter⸗ 
maul oder eine Läfterzunge). Wegen bee fog. Gotteslaͤſt e⸗ 
zung f. Blasphemie. 

Laſthenia f. Ariothea. 

Lateiniſche Philoſophie ſ. oͤmiſche Philoſ. — 
Wegen des Gebrauchs der lateiniſchen Sprache zum Philo⸗ 
ſophiren ſ. Mutterſprache. 

katitudinagrier (von latitudo, bie Breite ober Weite) 
heißen diejenigen Moraliften, weiche -gleichfam ein weites Swiſſen 
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haben und es daher mit der Sittlichkeit nicht genau nehmen. She 
ſittlichen Vorſchriften werden daher auch TchFaff ober lar genamm 
(von laxus, locker, fehlaff, weit). ine ſolche Rarität ber Moral 
führt aber nothiwendig zur Immoralität, weil dadurch dem gebie 
tenden Anfehn der Vernunft Abbruch geichieht und der fimzılichen 
Begierde ein weiter Spielraum eröffnet wird. Daher wirb man 
auch finden, daß eben diejenigen, welche ein unſittliches Leben führen, 
zur Beſchoͤnigung deffelben laxe moralifche Grundſaͤtze auffellen. Sie 
find alfo theoretifhe Zatitudinarter, weil fie praktiſche 
find. Sicht man aber bloß auf die Theorie, fo maflen auch bie 
Eubämoniften zu ben Latitudinariern gezählt werben, weil fie, wenn 
fie folgerecht in ihrer Theorie fein wollen, flatt eigentlicher Sittengeſetze 
nur Klugheitsregeln, welche nad den Umftänden fehr wandelbar 
find, aufftellen koͤnnen. S. Eudämonie. Unter aͤſthetiſchen 
Baritudinarieen aber verfteht man ſolche Aeſthetiker, welche 
der fhönen Kunft alles erlauben, wenn ihr Product nur aͤſthetiſch 
gefäut, es mag übrigens feinem Gehalte nach noch fo unſittüch fein 
(mie Greco urt's Gedichte, Schlegel’s Lucinde, manche Luſt⸗ 
fpiele von Kotzebne, und andre ſchluͤpfrige Werke). Wie aber 
ſolche Werke meift Erzeugniffe einer unreinen Einbildungskraft find: 
fo gewähren fie auch kein reines Afthetifches Wohlgefallen, indew 
der Genuß derfelben in jebem moblgeorbneten Gemüthe das jitt 
liche Gefühl verlegt, folgli ein durch Unwillen getrübter Genuf 
it. Die Kunft fol freilich Leine Moraliſtin fein; fie fol aber 
"auch nicht die Unfirtlichkeit unterhalten ober gar empfehlen und dazu 
verführen. 

Laune, launig, launiſch f. Humor. 

Launoy (Jean de L. — Joh. Launojus) ein franzoͤſiſcher 
Gelehrter des 17. Ih. (ft. 1678) zu Paris, der ſich zwar nicht 
um die Phitofophie felbft, aber doch um deren Geſchichte einiges 
Verbienft durch ff. Schriften erworben hat: De seholis celebriori- 
bus a Carolo M. et post Carolum M. instauratis. Par. 1672. 
8. — De varia Aristotelis in Academia parisiensi fortune, 
. Par. 1653. 4. 1662. 8.. Ed. J. H. ab Elswich — acce- 
sere J. Jonsii diss. de historia peripatetica et editeris sched, 
1. garie Aristotelis in scholis Protestantium fortuna, Witten. 

. 8. - 

Laurentie, ein franzöfifcher Philofoph unfrer Zeit, weicher 
zu Parid an der Univerfität als Lehrer und zugleich als Oberauf⸗ 
feher derſelben (inspecteur general de l’universits) angeſtellt iſt. 
Er Hat ſich vornehmlich durch folgendes Wert bekannt gemacht: 
Introduetion & la philosophie, ou traits de l’origine et de ia 
eertitude des cunnoissances humaines. Paris, 1826. 8: 

Laurentius Valla f. Balla, 
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Lavater (Ich. Katp.) geb. 1741 zu Zuͤrich, wo er feit 
1769 des Prebigtamt in mehten (nieder und hoͤhern) Stellen ver 
valtete und im Anfange des J. 1801 an einer Schuſſwunde flach, 
He ihm ein feanzöfifcher Gtenadier beim Einruͤken Maffena’s in 
Zurich menchlings auf der Straße im Herbſte des J. 1798 beiges 
wacht hatte. Wenn gleich diefer Mann weis mehr durch liebens⸗ 
vürbige Perſoͤnlichkeit, durch warmen Patriotiemus, durch feurige 
Beredtſamkeit, durch Reiſen, Umgang und Briefwechſel mit den 
msgezeichnetſten Perſonen ſeiner Zeit, fo wie darch einen ungebür - 
ichen Hang zum Wundetbaren, Uebernatuͤrlichen, Abentenerlichen 
nd Geheimniffvollen (ber ihn zu manchen Fehltritten und Ver⸗ 
mungen, auch zu einem mit großer Zubringlichleit unternommenen, 
ber ebendeswegen fchlecht abgelaufenen, Bekehrungẽeverſuche des jks- 
ifchen Philoſophen Woſes Mendeleſohn verleitete) beruͤhmt 
ſeworden, als durch theologiſchen und philoſophiſchen Forſchungé⸗ 
jeiſt: fo verdient er doch auch hier einer Erwähnung wegen ſelues 
Berfuchs, die Phyſiognomik als einen wichtigen Zweig der Ans 
hropologle zur Wiffenfchaft zu erheben. Indeſſen mislang ihm auch 
iefer Verſuch, weil er zu raſch vom Einzelen und KBefonderen 
mfs Algemeine ſchloß und zu elnfeitig den Atusdruck des Inneta 
m Aeußern des Menfhen auf die Geſichtszuͤge bezog, die, 
venn gleich ſeht bebeutfam, doch nicht hinreichen, das Naturell und 
on Charakter des Menſchen mit folcher Sicherheit und Zuverfücht 
u beftimmen, als es 2. that. Darum vergriff er ſich aud oft 
n feinen phufiognomifchen Urtheilen Über einzele Perfonen, deren 
Sefichtszüge ihm nicht einmal nady dem Leben, ſondern bloß nach 
odten (mehr ober weniger aͤhnlichen) Abbildungen befannt waren. 
5. Deff. Schrift: Bon der Phyſiognomik (Epz. 1772, 8. St. 1. 
md 2.) umd: Phyfiognomifche Fragmente zur Beförderung ber Men» 
chenkenntniß und Menfchenliebe (Lpz. u. Winterth. 1775— 8. 4 
Bände ober Verfüche. Kol. mit vielen Kupfern vor Chodowiecky, 
tips, Scheltenberg u. A. Auszug von Armbrufter. Winterth. 
783—7. 3 Bde. 8. und eine befondre Kupferfaunlung aus 2.4 
hyſiognomiſchen Fragmenten. Winterth. 1806. 4.). Auch wurde 
ieſes Wert ins Franz. Üüberfegt, zu welcher Ueberſ. als Anhang her⸗ 
uslam: Règles physiognomiques ou observations sur quelques 
raits caracteristiques. Haag u. Par. 1803.8. — Am ftärkiten, 
bwohl mehr ſatyriſch, als ſcientifiſch, erklaͤrte fich dagegen Lich ten⸗ 
‚erg in dem Aufſatze: Weber Phyſtognomik, wider die Phyſiogno⸗ 
nen (zuerſt im Goͤtt. Taſchenb. vom 3. 1778, dann auch befons 
ers als 2. Aufl. [Goͤtt. 1778. 8.] und nachher nebſt andern Hdi- 
ven antiphufiognomifchen Auffägen in Lichtenberg ’& gefammelten 
Werken abgedruckt). Im 5. B. von 2.8 nachgelaffenen Schriften 
erausg. von Seffner (Zär. 1801-2 5 he. 8) befinden 
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ſich auch noch: Hundert phyſiognomiſche Negeln mit vielen Kupfer: 
— 88 Ausfihten in die Ewigkeit (zuaft 1768 berausg.) w 
mehr ascetiſch⸗ phantaftifh, als philoſophiſch — 2.’ Leber 
fchreibung von feinem Tochtermanne Georg Geffner erfchien a 
MWinterth. 1801—2. 3 Bde. 8. — Gegen den Vorwurf, das! 
ein mifologifher Schwärmer gewefen, tft er in folgender Schrift ve 
theibigt: J. K. 8. als Freund der Vernunft datgeſtellt von Fıl 
Nuͤſcheler. Zuͤr. 1801. 8. " 

 Kaw (Xheod. Ludw.) ein kurlaͤndiſcher Hofrath, der fi in 
41. Viertel des 18. Ih. zu Frankfurt an ber Oder aufbielt m 
daſelbſt zwei philoff. Schriften herausgab, die ihm die Beihuki- 
‚gung des Atheismus (fogar In einem von Chſti. Thomaſins 
entworfnen Gutachten der Fariftenfacultät zu Halle) zuzogen; wei: 
Halb er auch Frankfurt verlaflen muſſte. Jene Schriften war: 
Meditationes philoss, de deo, mundo et humine. ref. a. b.L. 
-4717..8. — Meditationes, theses, dubia philosophico - theo- 
logica, Freiſt. 1719. 8. — Man kann aber nad) diefen Schaft 
nur behaupten, daß er fi auf die Seite des Spinoziemus neigt. 
— Ein ander Law (William), ein’ Engländer, um biefelbe Jet 
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lebend, ſchrieb gegen Mandeville. S. d. Art. 

Lax oder Larität in der Moral f. Latitubinarier. 

Leben überhaupt iſt innere Regſamkeit, eine Verweglicket, 
die aus und durch fich felbft unterhalten roird, wiewohl fie audı 
foweit fie uns erfcheint, Außerer Anregungen zu Ihrer Fortdaun 
bedarf.” Das eigentliche Princip des Lebens in der Natur ift us 
voͤllig unbekannt. Denn wenn wir Gott als Urquell alles Lebe 
betrachten, fo ift dieß ein religiofer Gedanke, der uns uͤber ik 
Sache feibit keinen Aufſchluß giebt, weil Gott ein phnfifches, fon: 
bern ein hyperphyſiſches Princip, und als folches kein Gegenftan 
der Erkenntniß, fondern bloß des Glaubens If. S. Gott. © 
muß daher vorausgefegt werden, daß es in ber Natur feibft eine 
Lebensfraft (vis vitalis) gebe, die ſich uns als ein bildentee, 
ernährendes, erzeugendes Princip zu erfennen giebt, und daber auf 
ſelbſt als Bildungskraft, Ernaͤhrungskraft, Erzeugungskraft bezeid> 
net wird. Wir nehmen aber nicht ein allgemeines Leben der 
Natur wahr — denn die Natur im Ganzen geht über alle Wahr 
nehmung hinaus — fondern ein bloß beſondres, d. 5. das fr 
ben tritt nuk in Cinzeldingen hervor, bie wir daher lebendige 
Mefen nennen, während wir die Übrigen, an melden wie die Co 
fheinung des Lebens nicht in befondern Aeußerungen wahrnehmen 
leblos nennen. Man kann alfo wohl fagen, daß Leben in de 
ganzen Natur verbreitet fein möge — nicht bloß auf der Erde, 
fondern auch auf allen andern Weltkoͤrpern, und felbft in ihnen — 
man iſt aber doch nur berechtigt, biejenigen Naturbinge als voirkid 
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sbenbe ober lebendige Weſen zu betrachten, an welchen wir bes 
tinnnte Aeußerüngen bes in ihnen waltenden Lebens (KLebens⸗ 
haͤtigkeiten oder Verrichtungen — aetidnes :s. funotio- 
nes vitales) wahrnehmen. Und das findet nur bei organiſchen 
Weſen — Pflanzen und Thieren — ſtatt. Folglich werden auch 
zur dieſe mit vollem Rechte lebendige Weſen genannt, bie uns 
vrganifhen aber leblofe, weil das Leben in ihnen fo fchwarh 
ft, daß e& auf Beine für uns bemerkbare Weife in beflimmten Aen⸗ 
jecungen hervortritt. Es erhellet hieraus von felbft, daß das Leben 
ich nicht bloß in verfchiebnen Thaͤtigkeiten, ſondern auch In ver 
chiednen Abftufungen oder Gtadationen offenbaren könne, daß eb. 
niedere und Höhere Lebensſtufen gebe. So fteht das Pflanzen» 
eben (vita vegetabilis) auf einer niedern, bas Thierleben 
vita anisalis) auf einer höhern Stufe, weil bie Thiere durch 
hre willkuͤrllchen Bewegungen mehr Innere Regſamkeit zeigen. Auf 
iner noch höhern Stufe als das bloße Thlerleben ficht dag Mens 
Ihenleben (vita humsna), weil der Menſch ein ſolches Kebens« 
zefühl bat, daß er es bis zum klaren Bewuſſtſein feiner felbft 
teigern, ja fi mit dieſem Bewuſſtſein über die bloße Sinnenwelt 
me Ideenwelt erheben und fo ein Vernunftleben (vita ratio- 
salis) führen. kann. Doc) iſt das Menſchenleben nicht überall und 
mmer ein ſolches. Es ift daher auch’ wieder mannigfaltiger Abftus 
fingen fähig, wie bie verfchiebnen Lebenszuflände (de8 War 
hens und Xräumens, ber Bildung und Mohelt ze), die verſchleb⸗ 
ren Lebensalter (des Kindes, des Juͤnglings und, der Jungs 
au 20.) und bie verſchiednen Lebenskreife (des £örperlichen oder 
elblihen und des geiftigen oder Seelen= Lebens mit den ihnen unter: 
jeorbneten Sphären) beweifen. Das hoͤchſte Leben wäre das 
jöttlihe, von dem wir uns .aber Beinen Begriff zu machen ver: 
nögen, da «6 als ein unbebingtes gar Feiner aͤußern Anregumgen. 
yebürfen kann, während das ımfrige, wie das Leben aller Thiere und 
Pflanzen, berfelben nie zu entbehren Im Stande, folglich ſtets mehr 
»der weniger von außen bedingt iſt. Man Bann daher das Leben, wie 
5 uns erfcheimt, auch ald ein Probuct zweier Factoren betrachten, 
ver Erregbarkeit (des Wermögens, zu irgend einer Art von Thaͤ⸗ 
tigkeit beſtimmt zu werden) und bes Meizes (der dazu beſtimmen⸗ 
ven Potenz, bie alfo bie Grregbarkeit zur wirklichen Erregung ale 
einer wahrnehmebaren Lebensaͤußerung erhebt). Ein Einzeiding lebt 
demnach, fo lange biefe beiden Factoren in Ihm auf eine feine 
Natur gemäße Weiſe zufammenmwirten. Hört dleß aber völlig auf, 
fo ift das Individuum erſtorben oder todt. Es wird alfo freis 
lich duch den Tod ſtets nur ein individuales Leben zerſtoͤrt. 
Die Quelle des Lebens überhaupt ſtroͤmt immer fort und ergießt 
ih immer von neuem in taufend Kandien. — Wegen ber hieher 
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fügen I). Im: ber erſten jener Schriften (von — 


wird das Leben erklaͤrt als „ein Zuſtand, den zufällige 
„gen ber Außenwelt erzeugen und unterhalten, in welchem aber ie 
„Zufaͤlligkeit ungeachtet dennoch. eine. Gleichfoͤrmigkeit der Erſche⸗ 
„nungen ſtattfindet.“ Statt biefer ihm nicht genügenden GExfik 
sung fchlägt ein Recenſent (in Goͤtt. Anz. 1804. Se 96.) fib 
gende vor „Leben ift das Vermögen eines Dinges, aus einem ins 
„nern an ſich unbelannten Piincipe die aͤußern Meize -fo *8 
„nehmen und ihnen entgegen zu wirken, daß dabei bie Theile mb 
„das Ganze des Dinges gegenfeitig Mittel und Zweck bleiben." — 
Durch ſolche und andre Erklärungen wird freilich da6 Geheimaif 
Des Lebens — jener freundlichen Gewohnheit bes Daſeins mb 
Wirkens, wie 28 Goͤthe nennt — nicht enträthfelt. Auch hilft 
es nichts, wenn man babei feine Zuflucht zu immaterialen aber m 
koͤrperlichen Subftanzen nimmt, um von Ihnen Pie materlalen oder 
koͤrperlichen beieben zu laffen. Denn das Phänomen des Leben 
wisb dadurch nur noch verwidelter und dunkler. In. biefer Bee 
bung fagt daher Kant in feinen räumen eines Gelſterſehers (ver 
mifhte Schr. B. 2. S. 272. Ausg. von Zieftrunf) ga 
richtig: „Indem man alle Prineipien bed Lebens in ber ganx⸗ 


„Natur als fo viel unkoͤrperliche Subſtanzen unter einander in Gr 
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„meinſchaft, aber auch zum Theil mit der Materie vereinigt u 
„ſammennimmt, fo gebenkt man ſich ein große® Ganze ber imma: 
„terielen Weitz; wine unermeffliche, aber unbefannte Stufenfolge 
„von Weſen und thätigen Naturen, durch weiche ber tobte Stoff 
„ber Koͤrperwelt allein belebt wird. Bis auf welche Glieder de 

„Natur aber Leben ausgebreitet fei, und welches diejenigen Grade 
„defleiben feien, die zunaͤchſt an die völlige Lebloſigkeit grängen, if 
„vielleicht unmöglich, jemal mit Sicherheit auszumachen,” — Wei 
übrigens die mit Leben zufammengefegten oder davon abgeleiteten 
Ausdruͤcke beteifft, fo möchten, außer den bereits in dief. Art. er 
Hätten, etwa noch ff. befonder6 zu erörtern fein: 

Lebensalter überhaupt iſt die Dauer des Lebens in einem 
lebendigen Einzelmefen. Es varlist baffelbe nicht bloß nach ben 
Gattungen und Arten, zu weichen jene Einzelmelen gehören, for: 
den auch nad) der beſondern Befchaffenheit diefer Wefen ſelbſt und 
andern zufälligen Umfländen. Es giebt baher lebendige —— 
mr einen Tag leben (ſog. Ephemeren — Eintagsweſen), abe 
auch folche, bie Jahre, Jahrhunderte und ſelbſt Jahrtauſende Leben 
wenigſtens ins Pflanzenreiche, deſſen Leben uͤberhaupt oder im Gan⸗ 
gen betrachtet dauerhafter als das thieriſche iſt, weil es auf einer nie 
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eren Stufe ſteht und von zufälligen Umſtaͤnden weniger abhangk 
Sm engern Sime aber verſteht man unter Lebensalter in der 
Mehrzahl die verſchiednen Abſtufungen des Lebens eines und def 
etben Weſens in Anfehung: feiner Kortbauer, bie man daher auch 
tebendperioden nennt. Diefe werden dam wieder mit befons 
ern Namen bezeichnet, wie Kindesalter, Bünglingdalter, 
Mannesalter, Greiſenalter. Das Leben macht in benfelben 
nen wirklichen Umlauf (zegiodas), indem es allmälic ſich erhebt, 
ſowohl geiftig als koͤrperlich, und dann wieber eben fo allmaͤlich 
fuͤllt, dergeftalt, daß der reis gleichfam wieder zum Kinde wird. 
Die Vergleichung jener 4 Lebensalter mit den 4 Jahreszeiten if 
nicht unpafiend. Denn im erften ift alles im Keimen und Wach⸗ 
fern begeiffen; im zweiten fegt fich die Frucht anz im dritten reift 
fies. im vierten tritt Erſtarrung ein — doch mit der Hoffnung eines 
neuen Erwachens, wentgfiens in Bezug auf das Menfchenieben, 
weiches der Glaube über alle Zeitgraͤnzen erhebt. S. Unfterb» 
Lichtett. Auch vers. Menfchhenalter und Menfhenteben 
Man kan Übrigens. jene 4 Lebensalter zwar much auf ganze Voͤl⸗ 
Ber, ſelbſt auf das ganze Menfchengefchlecht beziehe. Es wird aber 
immer eine fihrierige Aufgabe fein, zu beftimmen, in welchem Le⸗ 
bersalter fich ein gegebne® Volk (3. B. das deutſche oder das fran- 
söfifche), und eine noch fchreierigere, im welchem fi das geſammte 
Menſchengeſchlecht befinde, da diefed wieder aus fo vielen Voͤlbern 
beftebt, deren Lebensalter unbeſtimmbar if. Manche Erfcheinungen 
laffen aber doch vermuthen, daß unfer Gefchlecht die Kinderſchuhe 
noch lange. nicht ausgetzeten habe. Wär’ es denn fonft möglich, 
dag man ſich noch wegen der Meligion anfeinden ober vor freien 
Derffen und Verfafſungen, wis vor Geſpenſtern, Eindifch fürchten 
Lebensart hat eine Doppelte Bedeutung. Zuerſt besteht es 
fih auf die Ledenogeſchaͤfte, wodurch der. Menſch feinen es 
bdensunterhalt zu gewinnen ober überhaupt das Leben auf eine 
theils nügliche theild angenehme Weiſe binzubringen ſucht, wie bie 
Lebensart des Baners, bes. Handwerkers, des Kaufmanns, des 
Krieges, des Kuͤnſtlers, des Gelehrten ꝛc. Die Wahl derſelben 
muß jedem frei gelaffen werden; jeder Zwang, jede Eaftenartige Bes 
ſchraͤnkung iſt nicht nur dem Rechte, fondern dem allgemeinen Be⸗ 
fien entgegen. Es muß alſo hier der Grundſatz gelten: Jeder treibe 
dasjenige Lebensgeſchaͤft, wozu er gm meiſten Luft und Geſchick 
bat, und beſtimme ebendaburd) feine Lebensart! — Sodann bezieht. 
fich dieſer Ausdend auch. auf den gefelligen Umgang der Meufchen, 
‚Indem man von demjenigen, bee ſich dabei gut zu nehmen weiß, 
fügt, er befige Lebensart. Diele befteht alfo dann in einem 
wmuftöpigen und gefälligen Betragen gegen Andre. Zeigt fih ba» 


eo Lebensgenuß Bebenöperioben 
bei eine, beſonders den böhern Gefenferafeötieifen eiger 





gentbämtide, | 
Gewandtheit, fo nennt man die Lebensart auch fein. Sich eim | 


ſolche anzuelgnen, tft gerade nicht Pflihe in allen Lebensper 
bältniffen; der Befitz derſelben iſt aber body nothwenbig für ben, 
welcher in jenen hoͤhern Geſellſchaftskreiſen wirken will. Nur barf 
die Feinheit nicht in eine ſolche Abgeſchliffenheit ausarten, duß da 

duch Charakterloſigkeit ober gar ein verſtelltes ober binterfäftiges 
Weſen entfteht. Die Lebensart in der erften Bedeutung heißt auch 
Lebensweiſe, bie in ber zweiten aber bloß Lebensart, fo baf 
man dieſe beiden Ausdrüde nicht immer als gleichgeltend brauchen 

Bann. Vergl. auch den Artikel: Artig.' 

Lebensgenuß ift das Ziel, nach welchem alle Wise fizebt, 

- Deenfchen und Thiere; dieſe bewuſſtlos vermöge des bloßen Im: 
flinetes, weshalb fie auch ihr Ziel meiftens erreichen; jene mit Bes 


wufitfein und nach eignem Belieben, weshalb fie ihr Biel oft ver 


fehlen. Darob foll aber der Menſch nicht mit feinem Schöpfe 
rechten. Denn es ift ihm noch ein höheres Biel geſetzt und eim 
Fuͤhrer zu biefem Ziele gegeben, dem er nur folgen darf, um aud 


zugleich jenes Ziel zu erreichen, fo weit es überhaupt erreichbar if. 
Diefer Führer ift die Vernunft, und das Biel, zu welchem @ 


führt, die Sittlichkeit. Daher iſt nur mittels einer wohlgeregelten, 
echt fittlichen Thaͤtigkeit, wodurch das Leben an innerem Gehalte 
gewinnt, auch ein wahrhafter Lebensgenuß für den Menſchen mög 
ih. Sucht ee ihn anderswo, im Sinnenrauſch und 


ang, 
fo findet er nicht Lebensgenuß, fonbern gar bald Lebensüuber 


druß, und wirb, wo nicht unmittelbar, fo doch mittelbar, ber Zer⸗ 
flöter eben besjenigen Lebens, das er recht vollauf genießen mollte. 
Es giebt daher auch eine Lebenstunft, die aber fehe ſchwer unb 
nur durch daB Leben felbft zu erlangen iſt. Die Moräl, weiche 
Manche fo benannt haben, reicht dazu nicht hin, weil zur Lebens 
Funft auch Klugheit gehört, bie man nur mittels der Erfahrung, 
alfo im Leben ſelbſt, erwirbt. — Cine Anweifung, das Leoben auf 
die rechte, ded Monſchen einzig wuͤrdige, mithin ſowohl fitttiche ats 
kluge Weife zu genießen, könnte man am fchidlichften eine Lebens: 
philofophie nennen, wiewohl dieſer Ausbrud auch für Popu⸗ 
larphilefophie gebraucht wirb, weil eine folche Anweiſung allers 
dinge popular fein muß, wenn fie allgenwin brauchbar fein ſoll. 
S. jenen Art. (Lebensphil.) und dis daſelbſt angefäheten 
Schriften, Auch vergl. Menfchenieben. 
Lebenskunſt f. den vor. Art, und Lebenswifſſenſchaft. 
es Lebensmagnetismus ſ. animallfher Magne⸗ 
muß, 
Lebensperioden (von epiodos, Umlauf), find die in 
gewiſſe Zeitgrängen eingeſchloſſenen Lebensfiufen eines Den 


. _— — — — 
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chen ober andrer lebendiger Weſen. te heißen daher auch Les 
ensalter und dürfen nicht mit jenen Lebensftufen verwech⸗ 
elt werden, welche in Anfehung.des. Lebens überhaupt als höhere 
der niebere Erweiſungen befiefben unterfchteben werden. S. Les 
‚en und Lebensalter. ' J 

ebens⸗Philoſophie oder Weisheit wird gewoͤhnllch 
ee Schul⸗Philoſophie .oder Weisheit entgegengefegt — 
in Gegenfag, den fhon Senera (im 106. Br. an Lucil.) in 
en Worten andeutet: Non vitae, sed seholaec diseimus, ins . 
ven er eben biefed Lernen für bie Schule an den Philofophen 
einer Zeit tadelt. Denn vorher fagt er: Paueis opus est ad 
onam mentem literis; sed nos ut ceters in supervacunm 
liffundimus, ita philosophiam ipaam. Allein ohne griͤmd⸗ 
ice, in ihren Forſchungen duch nichts (ſelbſt nicht durch bie 
Ruͤckſicht auf den. davon für das Leben zu machenden Gebrauch) 
efchräntte Schulphiloſophie giebt es auch Leine wahrhaft brauchbare 
kebensphiloſophie. Diefe, auch Popularphilofophie genannt, 
artet fonft gar leicht in ein feichtee Geſchwaͤt aus. S. popular 
Es liegt übrigens in der Natur ber Sache, baf eine wahre Philo⸗ 
fophte des Lebens mehr praktiſch ober moralifch als theoretifch ober _ 
fpeculativ fein muͤſſe, da das Leben ſich vorzugsweiſe Im Handelt 
offenbart. Auch werben ihre Worfchriften nicht bloß praktiſch im 
engern Anne, ober moralifch, fondern auch pragmatifch oder polls 
tiſch d. h. Kiugheitregeln fein, da die Lebensverhättniffe oft fo 
ſchwierig und verwidelt find, baß felbft zur volllomnmen Pflichtere 
füllung in denſelben eine gewiſſe Klugheit nöthig iſt. S. Kluge 
bett. As Schriften diefer Art find außer den Sammlungen von 
älteren -Weisheitsfprüchen (f. Gnome und Gnomiker) folgende 
zu bemerken: Lavater's Galomo oder Lehren der Weisheit. 
Winterth. 1785. 8. — Engel’s Piitofoph für die Welt. 3 Thle. 
8. (Th. 1. u. 2. N. A. 2p. 1787. Th. 3. Berl. 1800.) — 
Hofmann’s Vorleſungen uͤber bie Philoſophie des Lebens. Wien, 
1791. 8. — Unterhaltungen fuͤr gebildete Menſchen zur Befoͤrde⸗ 
rung einer vernuͤnftigen Lebensphiloſophie. Lpz. 1795. 12. m 
Poͤlitz's Ideen zu einer popul. Philoſ. (im deut. Mag. 1795. 
3.9. Mat. Ne. 7. ©. 467 FL) audgeführt in Deff. moral 
Handb. oder Grundfaͤtze eines vernänft. und gilt. Lebens, als 
Betr. zu einer popul. Philoſ. A. 2. 2pz, 179. 8. nebſt Deff. 
Fragmenten zus Philof. bes Lebens, Gieß. 1802. 8. — Roch⸗ 
litz's Erinnerumgen zur Befoͤrderung einer rechtmaͤß. Lebens, 
Zuͤll. u. Freiſt. 1798 — 1800. 4 Thle. 8. — Bail’s Lebens 
philof. ober Lehren der Welsh. und Tug. zur Beförderung menſchl. 
Gluͤckſ. Slogan, 1798 --1300. 2 Sammll. 8. — (Hildes 
brand’s) Unterhaltungen fuͤr Freunde ber popul. Philoſ. Halle, 
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1860. & — Sereit horſtd Hiterlafiene Nafkige-kber Bey 
ber. yopuk, und Lebenophiloſ., Heraudg. von Hifbebrank. 






yhBcf. . Bl. uw. Stett. 1800-1. 2 Sammk. 8.- wozu als 
Fortfegung — Philoſ. der Ehe, ein Beitr. uw. Philoſ. 


Lehend für beite Gefchiechter. ‘By. 1800, 8. — Satodıs —— — 


der Weisheit des menſchl. Lebens. Dale, 1000. womit 
Deff. tg: Re. (Ebend. 1797.. 8.) in Verbindung —— 
Struve's Wiſſ. des menfchl.. Lebens. Hannov. 1801. 8. Ab. 1.) 
— Koͤppen's Lebenstunft in. Beiträgen. Hamb. se0s. 8 — 
- Ehronberg’& prakt. Lebensweisheit. Lpz. 1808... ar 1.) 
womit: Deff. Schr. über die Vereblung des —** (2%. 
4803. 8.) zu: verbinden. — Schenkl's Vebensyhilof. in anserie 
feuen Maximen dargeſtellt. Sulzb. 1817. 8. — Eubimenia ober 
die Kunſt gluͤcklich zu fein. Verſ. einer gefälligen Lebensphitof. von 
Sſph. Dros. Aus dem Franz. mit Amnmerkk. Zufl. und Abbp. 
von Aug.:v. Blumroͤder. Iimen. 1826. 8. — Bouter⸗ 
wek's neue Veſta (oder) Leine Schriften zur Phlloſophle des Le 
bent ic... 2.418035. 5 Bochen. 8. — Ausſpruͤche des reinen 
Oerzent und der philefophirenden Vernuuft über die der MRenfd- 
heit wichtigſten Gegenſtaͤndez zuſammengetr. aus deu Cehriften 
ae und neuerer Denker von Wyttenbach und Nevtohr. 
‚1797 - 9. 3 Bu. 8. (N A. B. 1 Rp. 1800.) — 

Der Frelin von Knigge Lebensregeln aus ben beften aͤltern unb 
neuen Gchriftftellern gefammelt, 2p;. 1799-—1800. 2 Bochen. 
12... (Zu verbinden mit des Frhen. von Knigge Schr. üb. den 
— mic Menſchen). — Popularphiloſ. ber Araber, Perſer 
ken, theil6 gefamm. theits aus erientalifchen Mas. äberf. 

u. Franz von. Dombay. Agram, 1797. 8. — Hieher koͤnnen 
auch Sf Orenſtiern pensees sur divers mnjets de mo- 
rale (M. A. Self. a. DE 1755. 2 übe. 8.) des Herzogs De la 
—A—ã— (freilich oft mehr weltkluge als lebeneweiſe) 
wsllexions ou zuntenges et maximes moralen (ar. los observatt. 
de Mr: 1’abhö, Brotier. Par. 1789. 12. deutſch vom. Graf. 
v. Ueberader. Win u. Lu. 1786. 8. franz. und deutſch von 
Frot Schulz. Berl. 1790. 8. wozu biefer Sch. auch eine 
Nachleſe unter dem Titel hecautgab : s. Aphoriemen aus der Men⸗ 
fchenkunde und Lebensphiloſ. Ftanmz. und Deutfh: Königsb. 
417933—5. 2 Gommil. 8.) tes Furſt. De Ligne lettres et 
zensiet (publ. par Mad. ia Bar. do Staöi-Haistein. “Per. 
a. %: 1810. 8.) Franklin's Schriften, befonderd Deff. Kunfl 
des alten Richard, veich und gluͤcklich zu werden (Philad 1801. 
16.) Grazian's oraculo marual y arte de prudencia 
(dentſch unter dem Titel: Das kleine ſchwarze Taſchenbach ober 


x 


flänbe. 
Mogdeb. 1804. 8 — Krug’s Bruchſticke aus feiner Beben | 


.KlaxSregelnnnnn 008: 


ar Mei, —— 20.1808. “) amd audre Veve 
der Art gerechnet werden. Man bat auch von Campe eine. 
Beine lateiniſche Anweiſung zur Lebensweisheit für die Jugenk 
unter dent Titel: Compendium artis.viveadi eg Erasmi Ro- 
terod. ib, de oivilitate morum puerilium et Vivia Va, 
Mont; introd. ad veram sapiontiam eoncinnstum. Hamb. 1778; 
& uͤberſ. von Gruber. L2pz 1798. 8; Doc iſt in dieſer Hin⸗ 
ſicht noch beffer fein: Whrepheon ober ber erfahrne Rathgeber fuͤr 
die unerfahrne Jugend. Ebend. 1783. 2 Thle. 8. A. 3. Braunfdw; 
1790., womit zu verbinden: Wäterlicher Math für meine Tochter; 
ein Gegenftüd zum Theophron. nf 41789. 8. A. %- 
Ebenb.. 1791. + Erblich kann auch feinem Hauptinhalte nach 
Bären FA rec herausg. von Schuͤtz, hieher bezogen um 


Lebensregeln benehn ſich vorzugswriſe auf das mente 
‚Leben. Denn das thierifche Leben bat zwar auch feine Mes 
geln; 26. iſt aber (chem durch die Natur (durch phufifche Gefeke) 7) 
gersgelt; baß daß Thier nach biefen Regeln leben muß, indem «6 
umter. der Hexrxrſchaft des Inſtinctes ſteht. Wenn daher das Thler 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen bieibt, ſo lebt es auch. von ſelhſt der Rau 
gemäß. :. Der Satz: Lehe der Natur gemäß braucht folglich 
dem Thlere: nicht als Megel vargefchrieben zu werden. Nur wen 
der Menſch fi des Thieres bemaͤchtigt und es feinen Zweden un⸗ 
termorgen bat, iſt es moͤglich, daß auch das Thier auf eine natur⸗ 
widrige Weiſe Isbe; wie wenn der gezaͤhmte Elephant ſich in dem 
ihm zum Genuſſe dargebotnen Weine oder Branutweine berauſcht. 
Der Grund davon liegt aber dann nicht im Thiere ſelbſt, ſondern 
im Menſchen, der als ein freies Weſen ſowohl ſelbſt auf eine 
naturwidrige Weiſe leben als auch andre (freie ‚oder unfreie) Weſen 
bazu verleiten kann. Für den Menſchen allein ſind alfo diejenigen 
Borfegriften beflimmt, melde man. Lebensöregein. nennt, damit 
er fih in allen ben Faͤllen danach richte, wo .er- nicht bloß unter 
der Dirzfchaft der Naturnothwendigkeit dc. Es boͤnnen aber 
biefe Regeln ſelbſt wleder theils ein phyſiſches theils ein mora⸗ 
liſches Gepraͤge haben. Bon der erſten Art find ale die: Mer 
sein, welche der Arzt dem Geſunden ober dem Keanken zur Erhal⸗ 
tung odes zur Herflellung feiner Gefimbheit giebt; mithin alle 
mebdicinifchsbidterifhen Regeln, als deren oberſtes Princip 
ber vorhin erwähnte Sag betrachtet werben kann. Denn bei als 
lem, was der Arzt in jener Hinſicht vorſchreibt, muß er die Natur 
ſowohl tm Allgemeinen als im Beſondern und. Einzeln por Augm 
haben, damit der freie Menſch, auch als Naturweſen, uͤberal 
der. Natur gemäß lebe. ©. Diatetik. Allein es siehe ech neh 
andre Lebendregeln, bie ein höheres Ziel vor Augen baten, Iuber | 
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fe den RNenſchen als ein moraliſches Werfen bereffen zẽ 
beifen- daher auch ſelbſt mo ral i ſche oder fFittiiche Regeln, 

Bin gehören alle Rechtgefetze mb Tugendgeſetze. ˖G. 3 
Ausdruͤcke, auch Bittungefeg. Man:kann darauf wohl auch den 
Satz bezlehn: Lebe der Natur gemäß! Dan muß abe 
Bann vorzugsweife- an die höhere ober fittliche Natur des Menſchen 
Velen: ©. Naturleben. Endlich giebt es⸗noch eine beitte. Art 


* 


- Bon Lebensregeln, welche man Klugheitsregeln nennt, wohln 
befonders alle Anftands- und Umgangsregeln gehören ober 


Ve Regeln der guten Lebensart... S. d. W., auch Klugheit, 
Anſtand und Umgang, nebſt dem vor. Art. 

Lebensſtraſe ſollte wohl eigentlich Todes ſtrafe heißen; 
Bert der Ted. wird bier als dasjenige Uebel betrachtet, tvelche® benz 
Menſchen als Strafe für ein gewiſſes Verbrechen zuerlauns weich, 
Weil: man -vorausfegt, daß jeder . Menſch : möglichft - Iange  Icben 
wolle, mithin den Nob mehr als jedes andre Uebel, das’ ihn upähe 
end des Lebens Treffen koͤnnte, ſcheue. Darum wird. ebem biefe 
Strafe als bie: oe (wenigſtens für diefe Welt) angefehn. Les 
Tens ſtrafe im eigentlichen Sinne würde vielmehr ſtattſinden, 
Wenn jemand, ber ſich den Tod wuͤnſchto und daher wohl gar fich 
ſeibſt tödten moͤchte, genoͤthigt wuͤrde, ſein Leben fortzufegen, weil 


. Wirfer Menſch nun das Leben als ein Uebel betrachten: muͤfſte, dvas 


ihm ‚gleihfam als Gtrafe für eine verbrecherifche That, die er am 
ſich ſelbſt vollziehen wollte, auferlegt worden waͤre. Inbdeſſen täffe 
Fi; auch der Gebrauch des W. Leben oſt rafe für Todes ſtrafe 
allenfalls rechtfertigen. Wie man es naͤmlich eine Freiheits⸗ 


ſtrafe nennt, wenn jemand zur Strafe feiner Freiheit bes 


raubt wird, fo kann man es wohl aud eine Lebensſtrafe 
Nennen, wenn jemand zur Strafe feines Lebens beraubt 
Bird. Ob eine ſolche Strafe vechtmäßtg fei, wird, nachdem bie 
Begriffe des Rechts und der Strafe an ihrem Orte werben 
deſtinnnt fein, Im Art. Todes ſtrafe umterfucht werben. 

: " Lebensftufen f. Lebensalter und Lebensperioden. 
© ehenstrieh H nichts anders als Selberhaltungstrieb. 

trieb. - 

Lebenstiberbruß entftcht meift aus Uobefürigung Im 
ſinnlichen Senuffe. S. Lebensgenuß. 

:  Rebensverlängerung f. Matiobiotit, 

Lebensweife f. Lebensart. 

Behenswitfenfäaft wird von Manchen “ 
Meiners) die Moral genannt, was fie freilich —* rs con. 
Doch wuͤrden zu einer vollſtaͤndigen Lebenswiffenfchaft auch Diäterif 
und Politik (letzeere als Klugheitslehre —— De betrachtet) bebeus 
tenbe Beiträge ofen muͤſſen und noch mehr würde dieß ber Fall 
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fän.mAffen, wenn jene Wiſſenſchaft ze förmtichen. Eebentkung 
werden ſollte. S. Rebensregein und Lebeusphiloſophie.: 


gebenöper drung, feeimitige, ſ. Gelbmord.. 2 


Lebhafti tigkeit wird folchen Subjeeten zugeſchrieben, die 
in Ihren Lebensänßerungen eine beſondre Energie zeigen... Auch 
wird es von geifligen Kräften gebraucht, wenn fie einen haͤhern 
Grad der Wirkfamfelt effenbaren. So ſchreibt man. Dichtern eig 
Lebhafte Einbildungskraft zu. Es tft daher ein. surzichtiger Wort⸗ 
gebrauch, wenn man Lebendigkeit fuͤr eddaſeigteit ſagt. 
Lebendig. (vivum) iſt alles, was lebt — f. Leben — .abm 


Jebhaft (vivax) iſt nur das, was: ein Ihe Fröftiget Leben vs 


feine Wirkſamkeit aͤußert. 

Leclerce f. Clere. 

Lecture f. hören und lefen. 

Lee (Henty) und. Norris (Sohn) :zwel Beitgeneffen u 

Locke's, bie aber nicht bebeutend- genug waren, um deſſen 

Philoſophie · grͤnblich zu widerlegen. Jener fchrieb:.. L⸗ antiscep- 
 %eizme ou remarques sur chaque chapitre de I’ essai de Mr; 
Lorke. Lond. 1702. Fol. Diefer: Essais.d’ une theorie de 
monde ideal. Lond. 1704. 8, : 
Leer oder Leered (vacuum, 70 vevov) ſtreng ober ableint 


genommen iſt eigentlich Nichts. Im relativen Sinne aber nme 


mon einen gegebnen Raum leer,’ wenn er nidt mit Materie css 


fuͤllt zu fein ſcheint. So heißt ein Gefäg oder ein Zimmer ler; 


in welchem nichts von dem wahrgenommen wirb, was in bergiels 
hen Raͤnmen fonft zu fein pflegt. Es tft aber doch Luft darins 
folglih find fie nicht ganz oder völlig ler. Die Metapbufiles 
haben ſich nun fehe darüber geftritten, ob es einen völlig leeren 
Raum gebe. ober ob aller Raum mit irgend einer Materie erfuͤllt 
fe. Diejenigen, welche ein Leeres annahmen, machten in Anfehung 
beffelben wieder Unterfchiebe, indem fie das innerweltliche 
und außerweltliche 2. (v. intramundanum et extramundanum), 
das zwiſchen den Thellen ber Körper zerftreute und das irgendwo 
Cbinerhatb oder außerhalb der Welt) angehäufte 2. (v. diene 
- minatum et coacervatum) einander entgegenfegten. und nun dDar&s 
ber flrittem, ob alle diefe Arten des Leeren oder nur einige ober 
aur eine und welche anzunehmen. Man bedachte aber nicht, ba 
ſich gar Beine Art des Leeren erweifen laſſe. Am ein außerwelt⸗ 
liches (jenfeit der Weltgraͤnze befinbitches) Leered anzunehmen, muͤffta 
man erſt beweifen, daß die Welt eine Graͤnze habe; welches * 
moͤglich, weil es uͤber unſer Erkenntniſſvermoͤgen hinausgeht, die 


Welt in ihrer abſoluten Totalitaͤt zu umfaſſen. Um ein. imner⸗ 
weltliches (ſei es ein zerſtreutes oder angehaͤuftes) Leeres anzunehe 


men, maſte man ef man, daß da, wo unfe Sinne nice 


R 
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wahrnehmen, auch nichts ſtiz was eben‘ fü wenig fat, m 
unfee Sinne * mw’ grob find, um Me Moteriale, auch bas 
feinfte, wahrzunehmen. &o erſcheint das fog. Yaruum guerikis- 
num. (der luftleere, eigentlich aber mtr Iuftbänne, Raum, welchen 
man mitteld der dur Otto von Guerike erfundnen Lufepuumpe 
hervorbringen kann) und da6 fog. vacuum torricellienum (det 
InfHlerre Raum über dem Queckſilber in ber Möhte bes von Evans 
geliſta Toretcellt erfundnen Barometer) nur als eine belle⸗ 
Dige Annahme, weil e8 ungereimt wäre, den Raum, wo mu we⸗ 
nig oder gar eine Luft iſt, ſchlechthin leer zu nennen, gleich als 
: 946’ es außer der Luft Leine noch feinere Materie. Daher war «6 
auch eine eben fo beliebige Annahme, daß die Zwiſchentaͤume der 
Ueineren Körper ober bie der großen Welkkoͤrper ſchlechthin Terre fein 
möäfften, damit jene fi zuſammendruͤcken Tiefen und dieſe fich be⸗ 
wegen Onnten. Deum beides laͤfft ſich als möglich denken ohne 
irgend einen durchaus leeren Raum. Dee Raum braucht nur von 
der Materie mit ſehr verfchiebner Intenſion erfüllt zu ſein oben, 
was ebenfontel Heißt, die Materie beaucht ſich nur in unendlcher 

Mowmigfattigeit zu erpandicen und zu contrabiten. Iſt man * 
zur Annahme eines durchaus leeren Raums auf keine Weiſe be⸗ 
sechtigt, fo gilt freilich der Satz allgemein, daß es In ber Natur 
kein (abfelut) Leeres gebe (in mundo non datur vacuum s, hia- 
me) Man beaucht aber deshalb dr Ratur keinen Abfheu vor 
dem Leoren (hortor =, fuga vacni) beizulegen; fonbern es if 
eigentlich, ber Verſtand, ber einen folden Adfcheu hat, weil ſich 
mit dern ſchlechthin Leeren durchaus nichts anfangen, weil fi) gar 
nichts daraus erklären ober begreifen ff.“ Man muß jeboch 
wohl bemerken, wenn man nicht viele Stellen und Lehren ber 
- alten Phlloſophen misverftehen will, daß fie unter dem Leeren oft 
wur entweber den Raums überhaupt oder auch das Dünne ober 
Lodere ‘(temue, 70 uawov) veritanden. 

Lefevre f. Faber. 

Legal (von lex, legis, das Sefet) wofhr man auch nad 
feanzöfifcher Redewelſe loyal (von loy == loi == lex) fagt, ı# 
sefegtich. S. ð. W. 

Legitim hat zwar dieſelbe Abſtammung und urſpruͤnglich 
auch dieſelbe Bedeutung, wie legal. Weil man abet it neuern 
Beiten die Legitimität in einem ganz eignen Sinne genommen 
and daraus mancherlei, zum Theil auch unflatthafte, Folgerungen 
gezogen hat, fo bebarf dieſer Ausdruck noch einer genauen Eroͤrte⸗ 
mung. De mar naͤmlich im Privatrechte ſolche Kinder Legtitim 
nannte, Die aus einer vom pofitiven Gefege für gültig erklärten 
Ehe entfprungen r — wiewohl man oft auch aauber einer fol» 
Gen Che erzeugte Kinder hinterher Segisimiste d. h. für Kinder 


| 


| 
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von glefchen techeüchen Auſpruͤchen auf die Werlafienfchaft Ihe 
Eltern und andre mit der Abflammung verknuͤpfte Vortheile erklaͤrte 
— fd trug man dieß auch über gef das Öffentliche Recht und 
fagte: gehltim Ift nur berienige Megent, ber vermöge feiner Abe 
ſtammung von der regierenden Familie nach der geſetzlichen Guce. 
ceffionsorbmung zur Reglerung eines Staats gelangt iſt. Die Les 
gitimität bedeutet alfo bier nichts anders ald Me it, j 
mit der Rebenbeftiunmung, daß dieſe Rechtmaͤßigkelt von der 
Abſtammung aus einer gewiſſen Familie und von einer 
Ordnung der Succeflion der Famillenglieder in Anfehung des Dies 
gierens abhange. Diefer Begriff iſt aber offenbar zu eng, weil er 
nur auf. Erbſtaaten, nicht auf Wahlſtaaten paſſt. Ein Wahiregent 
iſt doch wohl eben fo legitim, als ein Erbregent, fobalb er mus 
auf eine verfaffungemäßige Welfe gewaͤhlt if. Oder foliten * 
vormaligen roͤnſch⸗ deutſcher Kaiſer, die Könige von Polen, bie 
Dogen von Venedig und Genua, fo wie die Paͤpſte, darum illegl⸗ 
tim beißen, weil fie bloße Wahlregenten waren und die Päpfte «8 
noch find? — Gefegt nun aber, ein Staat waͤre in Amarchie ver 
funten, fo daß fein ganzes Dafein durch die Jortdauer dieſes ge⸗ 
feg» usb, techtlofen Zuſtandes gefährbet wäre, fo wärbe nach ve 
Urthelle der Vernunft auch derjenige ein legitimer Regent fein, 
weicher bie gleichfam in der Luft ſchwebenden Zügel ber Regierung 
ergriffe, um jenem Zuflande ein Ende zu machen. Denn ein fols - 
cher Zuſtand der Dinge wird von der Vernunft fchlechthin' gemis⸗ 
billigt... Sie drüdt alfo das Siegel ber Legitimicdt bemienigen 
auf, ber nad, Ihrer Foderung Ordnung, Geſetz und Recht wiebers 
herſtellt. Kin folder Regent e — als wenn er vom Volke 
ſelbſt ſtillſchweigend gewaͤhlt waͤre. Denn alles Volk, wenigſtens 
alle vernuͤnftige und rechtliche Männer des Volks, uhffen wüns 
ſchen, daß jene Zuſtand aufhoͤre. Sie unterwerfen ſich alfo dem 
neuen Regenten frelwillig durch die That; fie huldigen ihm, indem 
fie ihm gehorchen. Auch iſt ganz offenbar, daß er ohne den Wil⸗ 
len der Mehrheit, welche in großen Geſellſchaften nothwendig bie 
Stelle der Geſammtheit vertritt, wicht regieven koͤnnte, weil feine 
Kraft doch immer die ſchwaͤchere wäre, ſelbſt wenn er denen het 
des Volks für fi) gewonnen hätte. Denn biefee Theil koͤnnte 
doch nur dadurch feinen Willen geltend machen, daß die Mehrheit, 
fei es aus Gteichgültigkeit, aus Liebe zur Bequemlichkeit, aus 
Furcht vor größerem Nachtheile, oder aus irgend einem andern 
Grunde, ſich eben biefen Megenten gefallen ließe, folglich jenen 
Theil wirklich zum größeren Theile des Ganzen machte. Darum 
muß im Staatsrechte allerdinge der Grundfag gelten: che vom 
Volke anerkannte und fo de facto beftehende Rogierung iſt als ' 
eine de jure beſtehende, alſo woenu⸗ alſo legitime anzuſehn. 
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ch koͤnnen Falle eintreten, weiche bie Anwendung dleſes Bea 
ſatzes sweifeibaft und ſchwierlg machen. Das findet gber bei allın 
Grundfägen flatt, wenn fie in den Kreis der Erfahrung eintreten. 
Es ift ein unzweifelhafter Grundfag, daß jede Wirkung ihre Ur 


ſache habe. Welche Urſache aber die wahre ſei, iſt oft ſehr zwei | 


felhaft, ja zumellen gar nicht zu beſtimmen. So kann auch is 
einem gegebnen Staate, der laͤngere ober kuͤrzere Zeit durch Wolke: 
unruhen erſchuͤttert worden, der Fall eintreten, daß mehre Praͤten⸗ 
denten vorhanden ſind und daß Einige von dieſen ein naͤheres Recht 
zur Regierung zu haben meinen, als Andre. Iſt nun kein Ge 
richtshof da, weicher bie Anfprüche unterfuche und nach dem Geſetze 
entfcheide — im Zuflande ber Anarchie fehlt e6 aber immer baran, 
wenigftens an einem: folchen Gerichtöhofe, deſſen Gompetenz allge» 
mein anerkannt wäre — fo werben freilich die Prätenbenten mit 
einander in Kampf gerathen. Wer fich jeboch in einen Hanf 
einläffe zur Entſcheldung feiner Anſpruͤche, ber muß fi auch ben 
Erfolg des Kampfes gefallen laſſen; fonft wär’ es ja wiberfinnig, 
fih in den Kampf einzulaffen. Daß auswärtige, Staaten ein 


ſchieborichterliches Amt ausuͤben ſollten, koͤnnte rechtlicher Weiſe 


nur dann ſtattfinden, wenn es ihnen ausdruͤcklich übertragen wäre. 
Sonft maßten fie fich ja eine gefeggebende Gewalt in einem frem⸗ 
den, von ihnen unabhängigen, Staate an und vermehrten badurd 
nur das Unrecht. Es bleibt alfo bei dem Grunbfage: Legisim if 
in flaatöcechtlicher Dinficht der Negent oder die Regierung, welche 
mit Einftimmung des Volks befteht, alfo factifh vom Wolke an 
erkannt if. Die Anerlennung von Andern folgt auch gewoͤhnlich 
von felbft, wenn die Regierung nur eine Zeit lang beflanden ımb 
dadurch diejenige Feftigkeit erlangt bat, welche deren Fortdauer mit 
Wahrſcheinlichkeit verbürgt.. Alle bürgerliche und voͤlkerrechtliche 
Verhättniffe würden umgekehrt, wenigftens hoͤchſt unficher werden, 
wenn man nicht nach jenem Principe der ehitimitde ven ver 
fahren wollte. Dabei verftcht es ſich aber von felbft, daß, 
eine Regierung durchaus ober in jeder Hinficht legitim fein —* 
auch der Gebrauch, den ſie von der ihr anvertrauten hoͤchſten Ge⸗ 
walt macht, geſetz⸗ oder rechtmaͤßig ſein muͤſſe. Denn die Illegi⸗ 
timitaͤt des Gebrauchs der Gewalt wuͤrde der Gewalt ſelbſt ſtets 
einen Theil ihrer Legitimitaͤt entziehen. — Uebrigens wird der Aus: 
druck fich zu etwas legitimiren auch in vielen andern Bezie⸗ 
bungen gebraucht, 3. B. bei Sachwaltern, Bevollmaͤchtigten, Ges 
fondten. Die Legitimität folcher Perfonen iſt nichts anders, 
als ihre Befugniß zu gewiſſen Gefchäften, und fie beruht gewöhn- 
lich auf gewiffen Urkunden, durch welche fie dazu berechtigt worben, 
welche fie baher auch zu ihrer Legitimation vorzeigen müflen. 
— Eine fehr empfehlenswerthe Schrift über bie Legitimität im 
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portiſchen Sinne des Woris iſt: Traito de la Isgitimitt oonkl- 


dé “réo⸗ eommo base du: droit publio de 1? Europe ohrétienne. 
' Par M. Malte-Brun. Paris, 1825. 8. — Auch hat’ dei 
- Berf. dleſes W. 8. in feinen Kreuz: und Quterzligen eines Deuts 
fchen auf den Steppen der Staats: Kunft und Wiſſenſchaft (Nr: 
3. Ueber beftehende Gewalt und Geſetzmaͤßigkeit in ſtaatsrechtlicher 
Beziehung) ſich ausfuͤhrticher uͤber dieſen Gegenſtaud erklärt. ' 

Legrand f. Grand. 

Lehnſatz (lemme. — von AayıBaneıv, nehmen, entiehnen) 
iſt ein Sag, weichen bie eine Wiſſenſchaft von der andern erborgt; 
wie wenn in der Philofophie ein mathematifcher ober hiſtoriſcher 
Sehrſatz aufgeſtellt wird. Ein folcher Say iſt alfo eigentlich der 
Wiſſenſchaft fremd (propesitio peregrime, als Gegenſatz vom 
eischeimifchen, : ber unmittelbar zur MWiffenfchaft gehört ober ihr 
eigenthuͤmlich ift, pr. domestica), kann aber body zur Ertäuterung 
oder Bekraͤftigung deſſen dienen, was in der Wiſſenſchaft gelchet 

wirb, da im Grunde alle. Wiffenfchaften nur ein großes Sanıe d der 
Erkenntniß ausmachen. ©. Wiſſenſchaft. Zr 

Lehnwefen f. Seudalismus: - : -- 

Lehramt, das, war urſpruͤnglich ein ganz wathriläeh 8 
ſchaͤft dem ſich die Eltern in Anſehung Ihrer: Kinder unterzogen. 

Späterhin. bemaͤchtigten ſich deſſelben dle⸗Prieſter, und da bie 
Prieſter in der alten Welt faſt uͤberall einen eignen Stand, wo 
nicht gar eine völlig abgefchloffne Kafte, bildeten, fo ging auch 
aus dem Lehramte ein befondrer Lehrftand hervor. Es 
durchbrach aber dieſer Stand Schon bei Griechen und Römern bie 
engen Schranken des Priefterthums und kam daher auch oft mit 
demfelben in Gollifion. Befonders war dieß der Sal in Anfehung 
ber Philoſophen unb ber von ihnen errichteten Schulen, wo das ' 

Lehramt von jedem, ber fich dazu berufen fühlte, als ein ganz 
freies Gefchäft betrieben: wurde, wo daher auch meiftentheild die 
größte Lehrfreiheit hersfchte, wo man wenigſtens nichts von 
einem kirchlichen obet politifchen Lehrzwange, von vorgefchriebs 
nen Lehrbächern und Lehrnormen wuſſte. Im chriſtlichen 
Europa ward das Lehrumt wieder ein priefterlicheß amd der Lehre 
fand ein ſog. geiftlicher, wodurch aber die Lehrfrelheit gar fehr 
befchränkt wurde. . Denn alle Gelehrſamkeit und ſelbſt die Philoſo⸗ 
pbie follte nun bloß der Kirche dienen; wer daher etwas andres 
lehrte, als die Kirche, ‚galt für einen Ketzer und muſſte entwedet. 
widerrufen, tie Galilei, der ſich doch nur mie Mathematik und 
Phyſik befchäftigte, oder wurde verbrannt, wie Huß, Hierony⸗ 
mus von Prag, Vanini, Bruno und viele Andre. Die Res 

formation zerbrach dieſe Feſſela. Das Lehramt hörte auf, ein bloß 
kirchliches zu fein; es ward nach und nad) ein Stantsamt. Dadurch 

Krug's encyltopäbifhsphilof. Woͤrterb. B. II. 39 
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bat es aber noch intewegs die volle Tchufreipelt gewutrme, ebm: 
welche es doch ‚wicht gebeihen Tann Daan:es läuft am Ende au 
„ Eins hinaus, ob des Staat oder: die Kinche das Lehramt an g: 
wife Normen bindet, und dadurch in feiner Wirkſamkeit beſchraͤnkt 
Es wird aber gewiß. eine Zeit kommen, wo man wirb begreifen 
lernen, „daß das Lehramt weder der Kirche noch dem Staate ver 
zugsweiſe dienen folk, fondern vielmehr ‘der gefammten Menſchheü. 
und daß es ebendbarum gar nicht durch dufere Borfchriften gebemmt 
werben darf, weil ed fonft der Menſchheit nicht diejenigen Dienſte 
ae —— die es ihr durch Befoͤrderung allgemeiner Bildung 
lei oll. .. 
Lehrart (methodus didaetica) iſt die Weiſe der Mitthei: 
lung des Erlernten an Andre, die man davon belehren d. h. in 
Kenntniß fegen will. Dem Kehren ſteht alfo das Lernen, dem 
Lehrer der Lerner ober Schüler gegenüber, und die Lehre 
if. eben die Erkenntniß oder Wiffenfhaft, die der Eine bem in: 
dem mittheilen will, , Die Mittheitung ſelbſt geſchieht durch Am: 
gung bes einen Geiftes ‚von Selten des andern mittels. bes Worte, 
fei es in lebendiger Rede oder in todter Schrift, bie freilich jene 
nur unvollkommen vertritt und daher. vorausſetzt, daß ber, . welcher 
die Schrift zu- feiner Belehrung benugen fol, ſchon aufr.andre Art 
unterrichtet und dazu vorbereitet fe. Die Lehrart oder. Mitthei⸗ 
lungsweiſe bleibt jedoch. bem Weſen nad; immer:biefelbe. Stemnf 
ſowohl dem Gegenflande als hen davon zu Belehrenden angemeffen, 
fotglih ſowohl objectiv als ſubjectiv zweckmaͤßig fein. Mam theitt 
daher auch die Lehrart In die gelehrte ober wiſſenſchaftliche 
(feientinfhe) und die ungelehrte oder volksmaͤßige (popu: 
are), weil 68. allerdings ein großer Unterfchieb iſt, ob jemand | 
gruͤndlich und vollſtaͤndig in die Wiffenfchaft eingetveiht werben 
oder nur eine ſolche Kenntniß von miflenfchaftlichen Dingen erhal⸗ 
ten foll, als für dan gemeine Leben und deſſen auf- Brauchbarkeit 
ober praktiſche Anwendbarkeit der Erkenntniß beſchraͤnkte Zwecke 
hinreichend iſt. Es beruht darauf auch der Unterſchied des Eſo⸗ 
teriſchen und Exoteriſchen. ©. d. Aut. ‚Auch vergl aͤni⸗ 
gmatiſch, aphoriſtiſch, Erotematik und Katechetik. 
Lehrbegriff heißt nicht ein Begriff, der zu irgend einer 
Lehre gehoͤrt, fondern ein Inbegriff von Lehren: ober Lehrſaͤtzen. | 
. Befonders wird das Wort fo In veligiofer und kirchlicher Binfiht 
gebraucht” Des Eicchliche Lehrbegeiff iſt nämlich nichts anders ale 
dee. Inbegriff. von. moraliſch⸗ religioſen Sägen, welche m’ einet 
Kirche gelehrt werden. Er hat immer etwas Pofitived oder Status 
tariſches an fich, wodurch er fich von ‚ber Moral umd Religion dr | 
Vernunft unterfcheidet. ©. Kirchenglaube. “ 
Lehrbücher follen eigentlich, alle Schriften fein, welche iv 
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gend einen Gegenftand ver menfclichen Erkeimtniß Behandeln; bemm 

ſie fellen den Leſer darkiber belehren. Man nimmt aber das Wort 
gewoͤhnlich im engeen "Sirne und verſteht darunter Schriften, 
welche einen bloßen Ab⸗ oder Grundriß der Wiſſenſchaft enthalten 
und daher dem Lehrer als Leltfaden fuͤr feine Vortraͤge dienen 
ſollen, mithin fog. Compendien. S. d. W. Man unterſchel⸗ 
det fie daher auch von den ſog. Handbuͤchern, die eine aus⸗ 
führlichere Darftellung der Miffenfhaft enthalten und daher ‚bloß 
zum Nachlefen ober eignen Studtum bimen ſollen. Doch wirb 
diefer Unterfchleb nicht met genau beobachtet, fo daß auch Hands 
bücher als Kehrbücher, und umgekehrt, gebraucht werden. 


Lehre (doetrina s. disciplina) heißt bie Wiſſenſchaft, wid . 


ferne fie gelehrt und gelernt wird (docetur et diseitur). Bergl. 
Wiſſenſchaft und Lehrart. Lehren heißen auch oft ſoviej 
als Lehrfäge oder Dogmen. Wegen: bes Lehrens f. 
—Lehrgabe. — 
Lehrfreiheit ſ. Lehramt. - 
Lehrgabe (donum didaetioum) iſt die natürliche Anlage 

zus Deittheilung feines geifligen Eigenthums an Andre. Da biefe 
Mitthellung ſowohl maͤmdiich als Tchriftlich geſchehen kann, fo kant 
auch jene Gabe als Mittheilungsfaͤhigkeit ſich Band im mündlichen 
bald im ſchriftlichen Vortrage hervorthun. Doch zeigt ſie ſich vor⸗ 
zugeweiſe in jenem, teil der fdhrifiiche Lehtet HS, Mas er mit ⸗ 
zutheilen hat, bevor er es niedetſchreibt, wohl. uͤberlegen und auch 
hinterher noch das Niedergeſchriebne/ fo oft er will, durchſehn und 
verbeffern kann, waͤhrend Ber münbliche Lehrer meh‘ den‘ Einge⸗ 
bemgen des Angenblicks folgen muß, wenn er nicht etwa bieß 
Ausmwenbiggelerntes herfagt oder Niedergeſchriebnes vorlieſt. Daher - 
findet man auch, daß die guten muͤndlichen Lehret felther find, als 
die fchriftlichen, indem die Lehrkunſt (ats didastiea) ſchon 


"Überhanpt eine ſchwere Kraft: iſt, vornahmlid, aber die mändliche. - - 


Ste. fegt nämlich außer jener natürlichen Anlage audy noch eind 
bloß durch Uebung zu erlangende Fertigkeit int Etregen fremder 
Geiſter voraus, damit diefe bei der Mittheilung - felbthätig mitwir⸗ 
Een. Freilich wenn das Lehren ein bloßes Eingleßen oder Webers 
leiten der Erkenntniffe wäre, fo daß ber Lehrende nur geben 
und der Lernende bloß. empfangen dürfte: - fo brauchte man zu 
diefem groͤßtentheils mechaniſchen Gefchäfte nur einen tuͤchtigen 
„Nfürnberger Trichter.“ ‚Allein zu geſchwelgen, daß nicht 
einmal ganz genteine empiriſche Erkenntniſſe auf felche Art mitge⸗ 
theite werben koͤnnen, fo würde dieß noch viel weniger bei höhern 
wiſſenſchaftlichen und am wenigſten bei philoſophiſchen Erfenntniffet 

fich fein. Hier iſt alfo jene Lehrgabe ganz vorzuglich noͤthig, 
am ein wirklicher Lehrkuͤnſtler ober kehrmeiget zu werden. 
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Ans demſelben Srunda yoib- aher: auch den beſten Sahcer fein 
Bernie, 


ride, gelingen... wenn. die Lehrlinge und Geſellen, De a \ 
Di a: 21177 nichts taugen/ weh -fie entweden dumm. odert 


eede IF icee wifßnfaftice Soften, wien 
* ‚nach; ben: Regein der logiſchen Archuettanit aufgefuͤhrt iſt. 
——s— and Spſtem. en 

Lebrgedicht ſ — Doefie 

„ Kehrkunft .f. rLebrgabe.. . m. 

2 ehemeibone ſ. Lehrart ank. erbohe. . 

Lehrnonm: iſt; sine Vorſchrift in Anfehung: dee. xLehrent und 
Burnend. Bexccifft dieſe Vorſchrift bloß. die dabei zu befolgende 
Ordmung und andre Aeußerlichkeiton, ſo beit fie auch ein Lehr⸗ 
plan. Wo nun mehre Lehrer gemeinſchaftlich füe ein groͤferes 
——*— Snftkyt (Univerſitaͤt, Gymnaſium .ıc.) wirken 
len, da find allerdings auch ſolche Vorſchriften noͤthig, damit gein 
ſtetiges Zuſammenwirken der Lehrer fuͤr Denfefben: Zwech miguc 

Aber daB Innere der Lehre ˖ſelbſt, das, was eben in. wiſſen⸗ 
Schaftlicher Hinſicht gelehet werben fall, muß dem eignen Ermeſſen 

deßs Lehrers überlaflen. werben, Bindet man. ihn in diefer- Himſicht 

an ftrenge. Porſchriften (3. B. an beftiunmte. Lehrbuͤcher, ug ur 
das darin Enthaltue ‚ Dorzutengen): fo wird das Lehren ein todter 
Mehanismys, :umd das Zehramt nerliert aus Mangel an- Lehrfei- 
beit, ſgwohl. feine Wuͤnde als ſeinen, Siegen, , ©. Lehramt... 

: Kehrfgg IB eigen {eher. Sab der etwas ‚zu; Leberder 
außdrüdt, wormahtjich ein folden, - der-eines, Wermeifes- * 
Wegen ber Eintheliung der Ener in einheimiſche ul 
‚fembe ſ. Lehnſatz. 

u Rebrfignd Krkehramt. 

‚Lebrweife .f. Lehrart. ,. : 

- Lehrweisheif, zeigt ſich hauptfanlich in der, Wahl. der 
rechten Lehrart mit beſonderer Hinſicht auf;die, welche belehrt wer⸗ 
ben ſollen, weil man nicht Allen alles und auf: dieſelhe Weiſe 
wiittheilen kann. Man fodert daher mit Recht von, jedem Lehrer, 
daß er ſich feinen Schuͤlern möglichft arccommodire. &; Atrcom⸗ 
modation. Dieß iſt freilich wur dann möglich, wenn der Lehter 
bloß einen oder einige wenige, am Faͤhigkeiten und SWorkensttniffen 
einander ziemlich ‚gleiche, Schuͤler por fich hat. Ie groͤßer daher 

und je mannigfoltiger ein Schuͤlerhaufe iſt, befto ſchwieriget ur 
auch die Yufgabe fuͤr den Kehrer, fi) feinen Schülern fo zu ac 
commodiren, daß fie alle etwas Qüchtiges lernen. Daß aber bie 
Lehrweisheit nicht darin beſtehen koͤnne, die Schüler nach ben eis 
gennägigen und herrfchfüchtigen Zwecken des Lehrers ober feiner 
Vorgeſetzten abzurichten und zu dem Ende ihnen ⸗ wohl gar Serum 
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ſtatt Wahrheit darzubieten, verſteht ſich von KR“ Das a 
nichts als jefuitifcher Betrug. 

tehrzwang f. Lehramt. - | 

Lelb iſt ein beſeelter "Körper, wie der cieuſhe und aß auch 
der — —— — Pflanzenkoͤrper werden daher nicht Leiber ge⸗ 
nannt, weil fie, weyn auch als organiſche Körper: lebend, doch 
nicht ale animaliſche "Körper befeelt. find. Wenigſtens (dffe fit 
Beine Thaͤtigkeit derſelben nachweilen, bie man auf ein inneres 
Princip der Art, als man Seele (f. d. W.) nennt, durchaus 
besieben muͤſſte. Dee Leib iſt alfo auch --der: Mepsäfentant ber 
Seele, indem fie ſelbſt nicht wahrgenommen wird, fonbern Aue 
ihre Wirkungen durch den Reib, der ihr Gefammtorgan, "Ihr Men 
mittlee mit dee Außenwelt if. Deowegen gehört der Leib eines 
Menfchen, obwohl Auferlih wahrnehmbar für un felbft und Anz 
dre, doch In rechtlichen Hinficht zum Innern umb angebornen Eigens 
thume des Menſchen; er iſt vechtlic, betrachtet der Menſch ſelbſt 
und kann ebenbeshalb von keinem andern Menſchen in Beſitz ges 
nommen werden, gleich einer Sache. S. Befignahme Wer 
alfo den Leib eines: Menfchen feſſelt, verlegt oder gar tödtet, ver⸗ 
greift fi ebendaducc an deffen Seele, mithin am ganzen Men: 
fhen. Darauf, daß die Seels ſelbſt unantaſtbar und unzerſtoͤrllch 
ſei, kann bei ſolchen Rechtevechättniffen gar keine Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden, weil die Rechtslehre nichts vom Weſen ber Seele 
weiß. Bie nimmt: folglich den Leib des Menſchen fhre den Men 
ſchen felbft, fo lange jener überhaupt Iebt. Iſt er tobt, fo heiße 
er eigentlich nicht mehr Leib, fondem Leichnam, deſſen Zer⸗ 
ſtuͤckelung daher auch kelne Rechtéverletzung und noch vielmenigee 
eine Art von Sactlleglum iſt, da er gar keine Perföntichkelt mehe . 
bat. Was aber die pfochelogifche Frage wegen bee Gemein⸗ 
Schaft der Seele und bes Leibes betrifft, fo iſt daricher 
dieſer beſondre Artikel nachzuſehn. 

Leibeigenſchaft oder geibeigenthum iſt eigentlich 
nichts anders als eine mildere Form der Sklaverei, alſo ein Ueber⸗ 
reſt fruͤherer Barbarei und Gewaltſamkeit. ©.:. Sklaverei. 
Dem e® liegt jenem Verhaͤltniſſe der durchaus techtswidrige Ge⸗ 
danke zum Grunde, daß dee Leib bed Menfhen Eigenthum 
eines Andern fein Eönne, da doch der Leib das unmittelbare und: . 
ausſchließliche Eigenthum der Seele, ja der Menſch ſelbſt iſt. ©. 
Leib. Es ift alfo auch zu erwarten, daß die Leibeigenfchaft eben 
ſo wie die‘ Sklaverei nach und nach unter allen gefitteten und 
vdrnehmlich unter allen hriftlichen Völkern aufhören werde. Denn 
wie tönnte jemand vernünftiger und chriftlicher Weiſe feinen zu 
gleicher Würde und Seligkeit berufenen Bruber als fein Eigen⸗ 
thum beirachten und brhandein! — Wegen did aus ber Lelbeigen· 
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ſchaft atfpeungene, aber ebendarum unſtatthafter, Rechts ber 
erſten Nacht f. Erſtlingsrecht. 
Leibesfrucht ſ. Embryo. -. 

Leiblich ſteht oft für irdiſch ober zeitlich, beſonders wenn 
von leiblichen Guͤtern die Rede iſt. Denn man. befafft dar 
umter alles, was ein aͤußeres Eigenthum des Menſchen werden 
Tann, wie Geld, Vieh, Haͤuſer, Aecker ıc. Die leiblichen Güte 
ſtehn alſo dann den geiſtigen ober Seelenguͤtern entgegen, der 
Wiſſenſchaft, der Tugend ı. -—— — © 

Leibnig (Gottfr. Wilh. — fpäter Frhe. von 2.) geb. 1646 

zu Leipzig, wo fein Vater (Froͤr. 2.) Prof. der Moral war, ben 
ev aber ſchon im 6. X, verlor; worauf er. bie Nieolatfchule bis ins 
15. 3. befuchte und dann (feit 1661) den akademiſchen Vorleſun⸗ 
gem. beimohnte. Seine Studien bezogen fich nicht bloß auf Philos 
ſaphie, in welcher vornehmlich Sat. Thomafius (Vater von 
Ehſti. Th) fein Führer war, fonbern auch auf Mathematit, 
unter Leitung des Prof. Joh. Kühn, deögleichen auf Philologie, 
Naturkunde, Gefchichte, Jurisprudenz, Überhaupt auf alles Wiſ⸗ 
ſenswuͤrdige. Denn fein großer Geiſt umfafite beinahe das ganze 
Gebiet der Gelehrſamkeit; weshalb er auch fpäterhin daſſelbe durch 
mannigfaltige Entdeckungen, Berichtigungen, Verſuche und Winke 
zur Eröffnung neuer Ausfichten bereicherte. Inter den Alten ſchei⸗ 
nen vorzüglich bie Schriften von Plato, Ariftoteles und einis 
gen Prthagoreern auf feinen Geiſt bildend eingewirkt zu haben, 
fo daß er ſchon fruͤhzeitig an eine (freilich nicht. mögliche und 
weber von ihm noch von einem andern Philoſophen wirküch aus⸗ 
gefuͤhrte) Vereinigung ihrer Vorſtellungsarten dachte und daher auch 
manches davon in fein ſpaͤteres Syſtem aufnahm. Nachdem er 
noch eine Zeit lang in Jena (befonders umter Leitung ded Mathe: 
matikers Weigel) ſtudirt hatte, kehrt' er nach Leipzig zutuͤck, 
ward Baccal. und Mag. ber Philoſ. und vertheidigte 160% (un⸗ 
term Vorfige von Jak. Thomafius) eine‘ Abh. de prizcipio 

individustionis, werin er die Nominaliften gegen die Realiſten 
(die Thomiſten vornehmlich) in Schutz nahm, befchäftigte ſich 
dann wieder mit Jurisprudenz, wie die 166% beraußpegebnen 
Quaestiones philosophicae ex jure eglleotae beweifen, und Mas 
thematif, wie bie um biefelbe Zeit erfchienene Ars oombinatoria 
zeigt, worin er nicht nur die Lehre von ber kuͤnſtlichen Verbindung 
der Zahlen und der Begriffe entioidelte und dern Nutzen für bie 
Wiftenfchaft darſtellte, ſondern auch fogar eine mathematifhe Des 
monfiration bes Daſeins Gottes geben wollte, Bei der im 20. Le⸗ 
bensjahre verſuchten Bewerbung um bie juriftifche Doctorwärbe in 
Leipzig abgewiefen (wahrſcheinlich wegen feiner Jugend) erhielt er bie 
felbe: it Altorf, und fi bei biefer Gelegenheit eine. Abb. de 
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eastbus perplexis in jüre, ichnie‘ jedoch eine ihmn vdort angetragtie 
— (wahrſcheinlich aus Abndgung gegen das akademiſche 
Leben) ab, und begab ſich nach Nämberg, wo ek ſich eine Zeit 
lang in Verbindung mit ande Abepten dem Studium ber Alche⸗ 
mie ergab. Indeß Iernte ihn der Kanzler des Kurfärften von. 
Mein, Frhr. von Boineburg, kennen und beflimmte ihn, ale 
kurfuͤrſtl. Rath und Beiſitzer der Juſtizkanzlei nah Muinz zu gehn, 
wo er zur Verbeflerung des juriſt. Studiums bie für jene Zeit 
ſehr Schrift herausgab: Nova methodus doeendas 
disoendaeque jurisprodentiae eum subjuncto eoatalogo decidera- 
torum in jurisprudentia. Frkf. a. M. 1668. 12. Bald darauf 
fing ee auch an für die Philoſophie thätiger zu wirken und feinen , 
Ruhm ine Ausland zu verbreiten, indem er theils -da6 Werk des 
Nizolius de veris principüs et vera ratione philosophandi 
eto. mit philoſſ. Anmerkk. und Abhandil. von neuem ˖herausgab, 
theils zwei eigne Schriften, theoria motus conoreti und th. m. 
abstracti, weiche bereits die Keime feiner Monabolögle enthielten, 
verfaffte und jene der londoner, dieſe der pariſer Akademie ber 
Will. widmete. Eine Reife nad) Paris mit: dem jungen Irhn. 
von Boineburg (1672). vollendete feine wiffenfchaftlidye Bildung 
und brachte ihn in Bekanntſchaft mit den vornehmſten dortigen , . 
Gelehrten, La Hire, Caffint, Malebrande, befonders mit 
bem Mathematiker und Phyſiker Huygens. der ihn ia die höhere 
Mathematik einmeihete. Hierauf reift’ er (1676) nach London, 
wo A mit Newton, Collins, Didenburg, Wallis, 
Boyle u. X. in genauere Verbindung trat, nachdem er ſchon 
früher mie Einigen derfelden in gelehrtem Briefwechſel geftanden 
hatte. Von London ging ec nah Paris zuräd, warb bier als 
ausswäetiges Mitglied in bie Akad. der Wiſſ. aufgenommen, vom _ 
Herz. Johann Friedrich von Braunfchweig » Lüneburg aber zum 
Hofe. und Biblioth. in Hannover ernannt, jeboch mit ber Erlaub⸗ 
nis, feinen Aufenthalt in fremden Ländern nach Belieben zu ver | 
laͤngern. Er reiſte daher noch einmal nad London, um feine 
mathematifhen Arbeiten (untere andern eine von ihm erfundne 
Machina arithmetica) befanuter zu machen. Bon London ging 
er uͤber Holland nach Hannover und firirte fich dafelbft feit 1677. 
Hier erfand er auch die Differentialrechnung, welche mit der von 
Newton früher erfundnen, aber nicht oͤffentlich befanntgemachten, 
Flurxionsrechnung fo Abereinflimmend war, daß zwiſchen diefen beis 
. den Männern und deren Verehrern ein förmlicher Streit darüber 
entfland, wer ber erfle und eigentliche Erfinder gewefen. Da biefer 
Iiterarifche Streit (zu deſſen Enefcheibung bie Akad. der Wiſſ. zu 
London eine eigne Commiffion ernannte, welche in ber Schrift: 
Commereium episteliocum Dr. Job. Collins et aliorum de ana- 
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‚ Iysi premota juwm'reg. ssc. in lacem editum [-ond. 4742 4) 
für Newton entfchied, wogegen aber 2. lebhaft proteftirte) nit 
in die Geſch. der Philof. gehört: fo iſt bier mur kutz zu bemerken, 
daß wahrfcheinlich beide Männer zugleich auf jene Erfinbung te 
men, 2. aber fie zuerſt (im Octohr. 1684) duch den Druck wer 
Öffentlichte.. Auch die Steeitfrage, ob 2. ober Pufendorf ode 
Spanheim, oder wer fonft, Verfaſſer fel der publiciſtiſchen 
Schrift: Caesarini Furstenerii tract. de jure suprematus 
ao legationis prinoipum Germaniae- (naͤmlich der Nichtkurfuͤrſten, 
denen Frankreich das Geſandtſchaftsrecht bei den Friedensverhand⸗ 
lungen zu Nymwegen ſtreitig machte, denen es aber der Verf. zu 
Gunſten des Hauſes Hannover zuſpricht) intereſſirt uns hier nicht, 
ba 2. ſich ſelbſt nie zu jener Schrift als Verf. bekannt bat. Eben 
fo erwähnen wir.nus im Vorbeigehen ber beiden fonft nicht unbe⸗ 
deutenden hiſtoriſch⸗ politifchen ‚Werke: Seriptores rerum brunsvi- 
oonsium und Cod. juris gentium diplomaticus, wozu 2. bie 
Materialien auf einer Reife fammelte, bie er in Auftrag bes Her⸗ 
3096. Ernft Auguſt von Braunfchweig Lüneburg, um bie Ge 
ſchichte dieſes Hauſes zu fchreiben, buch Franken, Schwaben, 
Baiern, Deſtreich und Italien machte. Dagegen iſt ſeine Theil⸗ 
nahme an den von Otto Mencke in Leipzig ſeit 1683 heraus⸗ 
gegebnen Aota eruditorum und am Journal des savans ſeit 1691 
um fo mehr zu. bemerken, ba fich im biefen Zeitfchriften viele wich⸗ 
tige Aufläge von 2., und ımter benfelben auch mehre philoſophi⸗ 
ſche, befinden. In biefe Lebensperiode fallen auch die Schriften 
über die Monadologie, die. präftabiliste Harmonie u. a. Im 3. 
4702 warb nad, feinem Plane und durch Unterflügung deſſelben 
von Seiten der Königin von Preußen, Sophie Eharlotte, 
einer geb. Prinzeffin von Braunfdweig« Lüneburg, mit weicher 2. 
im gelehrten Briefwechſel ftand, vom Könige Friedrich L bie 
Akad. dee Wiſſ. zu Berlin geftiftet und &. (obwohl abweſend) zum 
Praͤſidenten dieſer gelehrten Geſellſchaft ernannt! Ein gleicher Ent: 
wourf: deffelben, aber in Bezug auf Dreöden, warb duch den Krieg 
bes Königs Auguft L mit Karl XIL vereitelt . Nachdem 
2. im 3. 1710 den Hauptfächlic gegen Bayle gerichteten Essay 
de theodicse herausgegeben, warb er im folgenden 3. mit Peter 
dem Gr. perfönlich. bekannt, von dem er auch den Titel eines 
Seh. Zuftize. und eine Penfion von 1000 Nubeln erhielt. Bald 
darauf ward er vom Kaifer Karl. VL auf Vorfchlag des Herzogs 
Anton Ulrich von Braunſchweig zum Reichshofrath ernannt 
. und in den Freiherrnſtand erhoben. Dieß veranlafite ihn zu einer 
Reife nah Wien, wo er mit dem Prinzen Eugen von Savoien, 
> dem Hoflanzler Graf von Sinzendorf, und andern außgezeich- 
neten. Männern Bekanntſchaft machte, auch eine neue Akad. der 
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:fllßten. wollte er kehrte edech im Feigi ders Bafueageadet 


Hl. 
‚ Rurfixfien_Seo.rg von Hann⸗der auf: > de brittlſchen Threu 47ER 


mach: Hmnover quruͤck, und farb bafetilk, nachbem inmodheinigeebeild 
ꝓhiloſſ· theild.pelltt. Schriften ıherumdgegeben, I 3.6718 Cen 70. 
feines Lebens) an den Kolgen dei Gicht und der Wlafenfteies ; einher 
traͤchtliches Vermoͤgen hinterkaffenb, welches Beitenusswmanktd. echten; da 
er. ſich nicht verehelicht hatte. ++ Von. ſtinen Werken: ſind niewer Samm⸗ 
Lungen und Ausgaben -veranflatet werden, nämlih::. Götkofr. 
Guil. Leibnitii: app.: omnia nuno prianum call: ste. stud. 
Ludor. Dutens.. Genf, 1768. 6 Bde: 4. ¶Der: Hauptinhait 


bes 1. DB. iſt theologiſch, des 2. logiſch, metaphyfiſch »:phyfitalifch- 


zc. des 3. mathematiſch, des 4. philoſophiſch, hiſtoriſch und. juchs 
ſtiſch, des 5.. philofogifch, und des 6. auch philol. und vermiſcht. 
Dennoch. fehlen darin einige Schriften von 2.).:+- Demuras philo- 
sophiques ‚latines et francaises de feu Mr. L., tir&es. de .ses 
MSS. et puhliees per. Mr. Raspe. Amſt. u. 2 1765, & 
(Diefe, obwohl frähere, Samml. enthält dech folgende::6: in der 
vorigen nicht enthaltene Schriften: 1. Nonweaux :essayz zur lien? 
tendsment kumain' (gegen Locke gerichtet unb 1745. zuerſt er 
fchienen). 2. Examen du sentiment du P: Malebranche, que 
mous voyonz tout en dien. 3. Dinlogus inter. res et verba; 
4. Diffieultates quaedamı logicae. 5. Discours tsurhant la mi 
thode de ia certitude et Part d’imventer. 6. Historia et com+ 


maentatio lingune characteristicae univershlis, ıquae simul ik | 


ars inreniendi). — 2.8 philoſſ. Werke, nad) Maspe’s- Sanımkı 
mit Zuſſ. und Anmerkk. von Ulrich. ‚Dale, 1778— 80, 2 Bbe: 
8. — Bon einzelm Hauptſchrr. führen wir nur ff. an: Essay 
do thöodiete sur la bontö de dieu, In libert& de l’homme, et 
lorigine du mal. Amft.. 1710. 1712. 1714. 1720.:.1730. 8. 
Lot. Kötin, 1716.8. Hilf. 1719. 2 Bde. 8. 'Verslonis noras 
ed. IL. e.:praef. Böckhii. Xübing. 1771. 2 Bde. 8. Deutſch. 
Amf. (Hannov.) 1720. 1726. 1735. 8. mit Fontenelte’s 
Lobſchr. auf.2. von Gottfheb. A. 5. Hannev. m. Ep. 1763: 
8. — Lehrföge Aber die Monadol., ingleihen von Gott und feinse 
Eriftenz, feinen Eigenfchaften, und von ber-Seele des Menfchen. 
Aus dem Franz. von Koͤhler. FIrkf. 1720. R. X. von Huth, 
Ebend. 1740. 8. — A oolleetion of papers, which passed het- 
ween Mr. L.and Dr. Clarke eto. (ſ. d. Nam.). — Auch vergl. 
Esprit de L. ou recueil des pensces chomies sur la religion, 
ls morsle, l’histoire, la philosophie ete. extraites de toutes 
ses aenvres latines et francoises. Lyon, 1772. 2 Bde. 9. 
Deutfh (von Brunn). Witt. u. Zerbſt, 1774-7: 4 Thle. 8 
— Leibnitii otium hannoveranum s.. miscellanea L. Ed. 
Feller. 2p, 1718. 8. womit als 2. Samml. su verbinden: 


— 
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Mönwmeinte Varia iandita.: Pp. 1738. 4. — Leiimftli oe 
ad .divemes. Kid. Kartkoli, 2p4: 1734 --42..4 Be 8. — 
Comsnereinm - opistolicum leihaitienum: Ed. Graber. ‚Banner 
a. Goͤtt. 8745 "2 Me. 6, monit.g% verbiähen: Comniervii opist. 
leiba. re erulgati aeleota üpecimina; .Ed. Beder 
Saunen. 1806: &...— Endicch iſt auch neuerlich ein angebliches By- 
atenka —— — dieſes Phllofophen zu Paris. und deutſch zu 
Mein. herausgegeben werden, woraus man .befien Neigung zum 
Katholiciemus hat beweifen wellen. : Da.jeboch biefer mit 2.8 De 
muͤhungen wegen Bereinigung bee Entholäfchen und ber proteflanti- 
ſchen Kirche zuſanmenhangende Gegeuſtand nicht bieher ‚gehört, fe 
verweif ich bloß auf meine Apologie eines koͤniglichen Schreibens 
gegen. ungebuͤrliche Kritiken und eines großen Philsſorhen gegen den 
Borwurf des geheimen Katholiciſmus (Bpz. 1826. 8. %. 1. u. 2.) 
fo wie af ©. E. Schulze's ˖ Schrift: Leber: bie Entdedung, bef 
. 8. din Katholik geweſen (Gött, 1827. 8.), worin biefer Gegenſtand 
erörtert iſt. Mas aber die Rhilofophie betrifft, To hat 2. die: 
feibe eigen in keinem feiner :Werle auf eine umfaflenbe ober 
bucchgreifende Weiſe bearbeitet, ja nicht einmal foflematifch ergani- 
ist, ungeachtet er. wirklich darauf ausging, eine weſentliche Weform 
bder Phitoſophie mit Huͤlfe der. Mathematik herverzubringen. 
—— war jener Mangel darin begruͤndet, bag 2.’& kebhafter Pier 
ſich mit au vielen und werfchieöhen Dingen befchäftigte, und daß 
feine vielen Reifen, Gorsefponbenzen und Verbindungen mit 
ben angeſehenſten Perfonen feiwer Zeit ihm nicht Muße genug fies 
Gen, mit flitem und ‚anhaltenden Nachdenken fich gang in die Xies 
fen der Wiſſenſchaft zu verſenken. Darum ergriff es immer- nur 
sinzele Gegenflände: derfelben, begnügte fich oft mit finnveichen 
Hypotheſen und Combinatlonen ader mit kuͤhnen Entwuͤrſen, die 
ihre nee. Ausſichten zu eröffnen ſchlenen, ohne fie wirktich auszu⸗ 
führen. Dies beweife feine angebornen Ideen, feine Mo» 
nadologie,. feine peäftabilirte Harmonie, unb fein Ber 
ſuch einer barakterifiifhen Univerfalfprahe, melde zus 
gleich eine Kunft zu erfinden unb zu urtheilen fein, ja deren Zei⸗ 
chen für die ganze Erkenntniß eben befielbe leiften fellten, was bie 
—2* — und algebraifchen Zeichen für bie Mathematik Icdfte 
ten. (©. Oeuvr. philoss. p. 535 ss. Priac. philes. 6.°30—7.). 
ud weit’ er, gleichfam als ein philofophifcher Weitmann, Allen 
alles fein. Daher fein Stseben, wiberfireitende Syſteme autzu⸗ 
‚ die barbarifche Scholaftit mit der elafſiſchen Literatur, bie 
Iiofopbie mit der Xheologie, ben Katholicdmus. mit: dem Pros 
teſtantismus auf gewiſſe Weile zu vereinigen — ein Streben, das, 
ſo lobenewerth es in andrer Dinficht- war, doch nicht gelingen 
konnte, weil erſt fichere unb allgemeinguͤltige Prineipien hätten aus: 
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emittrit ſein mdffen, berer man Dergieiähen verſuchen durſta 
Zwar glaubte L. der Wiſſenſſchaft ſchen dadurch Aue {ehe Gruud⸗ 
age geben zu koͤnnen, daß er die machematiſche ober Demmenflrasine 
Methode auf fie anwandte. Allein biefe Methode om bes Wiſ⸗ 
enſchaft hoͤchſtens nur in formaler ‚Hinficht dienen, wicht in mates 
ialer. Demm’ fahe ſich auch. 2. zu der VBoramsftsung genoͤthigt, 
5 gebe in der Philoſophie, wie in der Mathematik, gewiſſe all⸗ 
zemeine und nothwendige oder Grundwahrheiten, welche ae ant 
bee Erfahrung entiehnt, ſondern In der Geele ſelbſt 
Diefe Vorausſetzung war am ſich nicht wnrichtigs allein fie 7— 
einer gruͤndlichern Deduetion bedurft. Statt derſelben berief 
2. auf fog augeborne Ideen, in welchen dieſe Geundwahr⸗ 
heiten fchon enthalten felen, fo daß es nur des Entwidchung umb 
Verbentlihung jener bebürfe, um diefe zu finden. Daß es aber 
folche Ideen gebe, war in der That nur Hypotheſe. Denn das 
Angebosenfein irgend einer Ider Iäfft fi weder a priori, well 
es eine „rhntfache wäre, noch a posteriori erweifen, weil dag ges 
hoͤren wuͤrde, fie nicht nur in allen Menſchen nachzuweiſen, In fen 
dern auch zugleich darzuthun, daß eine-folche Idee fich eberdarum 
überali finde, weil und wiefeme fie augeboren. Asch bie Grund⸗ 
füne des Widerſpruchs und bes zureichenden rundes betrachtete 2. 
als ſolche Grundwahrheiten, und alle zufammen leitete. am Enbe 
aus Gott, als dem Iekten Grunde aller Wahrheit: oder: dem Urqueile 
aller nothwendigen Wahrheiten, ab.. (®. Meditationes de oogai- 
tione, veritate et ideis und Die nouveaux ensays ete.). Dief 
führte ihn auch auf feine Monadologie, weiche eigentlich den Mit⸗ 
telpunct feines philoſ. Spftems ausmacht; denn nach derfelben iſt 
Gott Die erfte (unendliche) Monade von welcher alle Übrige (ende 
liche) Menaden abhangen, S. Menadotogie Daher 
auch nach 2, alle diefe Monaden (ſelbſt die Seelen mit ihren Leis 
bern, die nichts als ein Aggregat von‘ Monaden find) in einer 
von Gott vorher beſtimmten Einſtimmung (harmonia praestahikita ) ; 
und ebendaber kommt die Gemeinfhaft der Seele und des 
Leibes (ſ. d. Art.) ohne irgend einen realen Einfluß derſelben 
auf einander. Die ganze Weit iſt alſo nach L. ebenfalls ein Ag⸗ 
gregat von Monaden, als abſolut einfachen Subſtanzen, deren jebe 
gleichſam ein Spiegel aller uͤbrigen iſt, obwohl jede auf eigenthuͤm⸗ 
liche Weiſe. Denn es laͤſſt ſich überhaupt nicht denken, daß * 
Dinge in der Welt völlig gleich und aͤhnlich ſeien, weil fie dann 
abſolut identiſch, mithin gar nicht mehr als zwei zu. unsterfcheiben, 
fein würden (Grundſas des Richtzuunterfheidenden — ſ. d. 
WB.) Raum und Zeit, in welche wir die Dinge verfegen, find 
nah 2, nichts als Werhättniffbegrifge, durch weiche wir bie Orb⸗ 
nung bes zugleich Seienden und des aufeinander Kolgenden denken. 


2.5 Selnik 

©. Ram und :gett.' Du mndtide Monat; Gert, 
eitermalfie: und: abfolutnoshewenbipe: Neivefen, defſen Wette 
aite edenſowoht aus ſeinemn dioßen Begriffe als aus dev Bufädista 
bee -enbliden. Dinge: folgt. "SS. Pater und kosmol. Semi 
für das: Daſein Gottes. Im göttlichen Verſtande war: 
wohl unendlich viele Welten möglich; aber wirklich iſt nur die Cie 
geworben, welche der göttliche Werftand als bie beſte erkannte, mit 
bin Gottes Wille und Kraft auch erwählte unb hervorbrachte. €. 
Dotimtiemns. Gegen biefe’ Lehre von der beiten Welt ift aut 
das Uebel in den Welt kein Einwand; denn als metaphyſiſches 
Bibel beftehe 28 in ber bloßen Eingeſchraͤnktheit, welche im dem 
Weſen emblicher Dinge nothivenbig begruͤndet ift; Imd daraus folst 
auch von ſebß das phyſiſche Uebel, der Schmerz, und das mors 
Uſche, die Sünde. Gott wollte alſo zwar daſſelbe nicht, ließ es 
aber doch zu als nothwendige Folge ‚jener Veſchraͤnktheit. Auch ik 
der Menſch frei, wiefern er unter mehren phyſiſch⸗ möglichen Hand» 
lungen Mäch - vernünftiger Ueberlegung mählen kann, obgleich dieſe 
Mahi.:zulent immer don yewiffen Beſtimmungsgruͤnden ahhangt 
®&. Diterminismus und:Srelhele. Darum fieht auch Gott 
die monfſchlichen Handlungen voraus; ‚fie werden: aber bach durch 
Dieß bloße. Vorausſehn nicht abſolut nothwendig. Folglich Tann 
asıch das Boͤſe als ein moraliſches Uebel ber Gottheit nicht zur 
Baft gelegt. werden. S. Theodicke. Auf dieſe Art ſuchte 2. 
im Gebiete ber Speculation die fchwterigften Probleme der Philoſ. 
gw Iöfen.. Mit der prakt. Philoſ. aber beichäftigte fich fein mehe 
gu ſpeeulatwen Forſchungen geneigter Geift faſt gar nicht, fo daz 
eo fich nur beildufig Aber die dahin einfchlagenden Gegenftänbe aͤu⸗ 
orte (z. B. uͤber das Naturrecht in der Vorrede zum Corp. jur. 
gentiure). Er .isberlieg alfo feinen Anhängen und Nachfolgern 
noch viel zu thun, unter welchen Wolff (f. d. Art.) ſich fo ver 
dient um bie Leibnigifche Philoſophie machte, ba man bie neue 
Schule, welche ſich durch dieſe beiden Männer in Deutſchland als 
die erſte wirklich nationale (f. dent. Philoſ.) bidete, mit Recht 
bie leibnig«wolfifche genannt hat. Sie dauerte Freilich niche 
fange, indem zuerft der Eklektieismus, dann ber Kriticiemus ihr 
antgegenwirkte. Sie hat aber doch Im Ganzen ungemein viel zur 
‚ Wervolllorammung der Wiffenfchaft beigetragen.. — Noch find Aber 
82: ſelbſt und..feine Philoſ. ff. Schriften‘ zu bemerken: Fonte- 
nelle, dioge de Mr. de Leibnitz, in ber Hist. de l’acad. roy. 
des, sciences de Paris, 1716. Deutſch vor Gottſched's Ueberſ. 
der’ Ziheodicee. (Es liegt dabek die Lebensbeſchteibung zum Stunde, 
welche Sr. von Eccard verfaſſt und ſpaͤterhin Hr. von Murr 
herausgegeben bat im Journ, zur Kunſtgeſch. und allg. Mit. Th. 7. 
Nuunb. :1779.).:— Baillr.,- dloge:de Mr. de I; quia rem- 
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ports: ke.'prik Ba .Pecat de Darlin.: IY60:;H. m 2Mäftert 
Eobſchr. * fl . Ateab sl Hd , ar: Buben mh: Wexgeidruiß: dat 
Schriften ver: Hrn. i Andenicte auffuͤhel Entm. einet 
wolft: BIKE „her. laibnitiſchun Philoſ. Eꝓz. LIT: 8. am⸗ 
mredjt’s: Peben des Dee doen Berl: 174 8; —RE dat 
Den. wmcche, sous dem Zranze des Mitt. von. Fautouzt. *7 
3757.82: Bf fmanu!s Vers. ilher das Lehe den Frhru vu 
SMänit. 1783 8. Ania: fanden: ſich dergleichen Dingrapbien. in 
Dannbn:: Maga. 25: Berg. 1787:.Lvou. Mekkurg), un Pani 
sheon den. Deutſchen. B.. u tun-Ebewhardgi.ung.de Ktein’a 
Eeben: und: Biyaiffen: großer Deutſchen. B. Li fine Aurie;und 
ziemlich geneue· Dncfellung;.:ben. Wibe. "Philek:. gab Wachau. 
D. Ati Bersliichungen. zwiſchim diefer unb ber. :namfenfchen. Dpitnks 
Haben Kahle (Goͤtt. 1741: -8. Teens. PRaug/ 1747.-8.) uns 
Begwelin: (in den Mdm,ıde, Yadad, de Bert 47dhu Drucke 
in Hiſſmann's Mag. B. Bid:angefleht. ı :5 . nd 2 
geibwigswolfif 6 Snute f bemat: Atem, eur 
ſche Mhitof.: ir. 
. "RBehnam.T. Reiki: a nr ER" 
Leirchty laͤubigkeit 7 Ehsburisde Den 
" Leiden. (pati) ſteht uͤbechaupt dem Thum (agera) entgegen/ 
ohne, daß man dabei gerade. anetwad Unangenehmes zu denken 
Hätte.:-Bietmehe kann eine<leib.entlihe APpafſive) Beſtimnuug 
aud) ‚mit einem angenehmen Gefuͤhle verknuͤpft fan, wie. wenn fer 
mand: fanft giſtreichelt wird,  währene eine tir&tkichei (active) ums 
angenehm fein: kaun, tete: eine anſtrengende Arbeit: Weil jedoch 
der Menſch, wiefern ihm irgend ein Uebel zufklit, fi Immer lein 
dentlich verhaͤlt, das Gute hingegen meiſt durch: Thaͤtigkeit erwor⸗ 
ben -werden. muß, fo verſteht man im engern Sinne unter. Leibe 
alle Arten von. Uebeln, Beſchwerden, Unannehmiichkeitmm ic... SH 
werben. bahes-- audy in geiflige..ober Seelenlelden sub. in. Böepbeiiebe 
eingeteilt; ungenihtet: jedes Äbrperliche Beiden, tuisfern Aa wan.ıaef 
©ede ‚empfunden wird; and zugleich ein Serlenkiidert ii. Mar 
fieht alfo dei diefer Eintheilung nur ‘auf bie naͤchſte Quelle ie 
Keiden.. Etwas andres verſteht man unter . 


. Zeidenfshbaften, obmahl dieſelben ihen Ran v ven —* — 


den in- ben. erſten Bebentung haben Und oft..emch mit gtoßen Leis 
den in.den zrositen Bedeutung verknuͤpft find. .: Sie fallen nämlich 
unter ben allgemeinen Begriff der Semüthsbewegungen (f. d⸗ 
W.), welche als beharrliche Zuſtaͤnde ber. Gerte gedacht Leiden’. 
{haften heißen, während man bie voruͤbergehenden bloß Affer 
eten nennt. S. d. W. Indeſſen laͤſſt fich bier keine fo ſcharfe 
Graͤnzlinie ziehn, weil der. Affect nach: und nad. in Leidenſchaft 
übergehen kann. ‚Da. die. Leibenfchaft als etwas bie Sede Beheren - 






0 Allen 


ffqenbes gedacht wird, ſo Kent A Fer Bere tirſo fern 
in einem: leldentlichen Buftande ‚; wenn Ser eine Leibinfinaft 
iſt. Doch kann ihn die Leibenſchaſt auch zu füen 
aurcizen, fo daß er mit einer Tonft nicht —— Anıfivenge 
unb Beharrlichkeit feinen Zweck verfolgt, wie es oft bet Ehege 
Subs and ‚Seafhfüätigen der Fall Mon bewundert 
and; wohl ‚bie: daraus hervorgehenden baten, wie Kid Stege Wi 
Eroiereb; und puiß deehaib bie Eolbenfchoften aio Die machtigh⸗ 
Hebel der menſchlichen Thaͤtigkelt. Allein jene Thaten, wie olie 
yend fie auch fein und bundy: dieſen äußern Gans bie Einkk 
Vungskrut —— haben Hoch in den‘ Autgen der MWDermu 
keinen wahren Werth. Die Bermumft muß. daher die Herrſchaft 
der Leidenſchaſten über bie Seele als etwas des Menſchen Unwuͤr 
diges verwerfen, weis fie ſelbſt dadurch die ihr gebuͤrende Herrſchen 
verliert, md Wwell ˖ die Leldenſchaſten überhaupt wohl ungleich mic 
Boͤſes als Gutes in der Welt ſſten. Denn ˖das —* geht of 
ner : zufällig aus den Handlungen deb Leibenfchafttihtn Herver. 
at aber hiebei vorzüglich zu beachten, iſt der Umſtand, baß be 
Leidenſchaften, je Singer und je ftärker fie der Menſchen beherrfchen, 
deflo mehr fein ganzes Inneres - Weſen aus dem Gleichgewichte 
keingen, within Dis. Seele nad, amb nach zerrhtten, oft auch ben 
Erper aufwiben. ober bie Geſundheit vehöten, ‚und daß fie auf 
dieſe "Art eudlich ſogar Wahnftnn und Selbmord harbeifkheen Ba: 
wnen. Die Moral fobert daher. unbedingt: Herrſche kber die Lei: 
denſchaften, damit fie nicht uͤber dich herrſchen! Es gehoͤrt aber 
oft die ganze Kiaft des Willens dazu, um dieſer Foderung zur ge⸗ 
nhgen. — Won ber: -Einthiilung bes .iLelbenfchaften gift Adrigens 
daffelbe, was Aber bie Eintheilung ber Affetten in dem betreffenden 
Artikel geſagt: worden. — Cine deu neneften Scaiften Aber bie 
Lelbenfepaften iſt bie von bem feamöf. —F Alibert (physiolo- 
des pamions ou nonrelle dvotrine des sentimens meraux., 
‚1827. 3. 2.2. Deutſch von Schtudler Wem. 1326. 8.), 
werke jeboch. die Sache mehr amd dem phyfiologiſchen Geſiches⸗ 
yuancte betrachtet, audy. das Wort Leidenſchaft in einem: ſehr weiten 
inne genommen wird. . Aus dem pfpcholsgifchen Geſichtspuncte 
haben fie Gartes, Mon u. %. betrachtet. S. biefe Kanten. 
Leiftung Y\peaestadio) iſt eine Handlung, wodurch man 
awas wirklich macht, ſei's für eigne ober fuͤr femme Arandr. In 
der Vertragelehre ſteht fie theils ber Segenleiftung, wodurch 
Die Leiftung compenſirt wird, theils dem ——— 
wedurch bloß eine kuͤnftige Leiſtung angedeutet wich, jedoch fo, daß 
der Andre fie zu fodern befugt ſei. S. Vertrag. Es erhellt 
hieraus, daß es ſowohl beliebige als pflichtmaͤßige, frei⸗ 
willige und erzwung ene Leiſtungen geben. inne. Man kam 
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foger nefitice u negafive Safe uterfehelhent; wieſemn 
auch zuweilen. durch ein Unterlaffen, ‚Zuchditeeten, -Midtentgegens 
wirten, Andeen ein widhtiger Dienft geleiftet werben kann. Dienfia 
le iſt ungen im engern Sinne heißen bie Dienſte, welche sin Lohn⸗ 
diener ſeinem Heten leiſtet. Dieſe ſollen ſiets auf Vertrag, beruhn, 
weit. Sttaveret (f. d. BB.) ungerecht if. — Auch was Kuͤnſtier 
wirklich / machen ;: heißt zuweilen eine Leiſtung. Sotche Sum tieie 
tungen koͤnnen zwar auch Gegenſtaͤnde eines Vertcags werden, 
lafſen :füch. aber. freilich nicht fo erzwingen, baß fie befeiebigeh wehffiie. 
Bier muß eigenttich ber innere Genius dt —5 — zur Lelflung teei⸗ 
ben, wenn ſie aͤſchetiſch gefallen fel. S. Genie und Kun ſt. 
Leitband f. Sängelband. 

Leitfaden (mißfenfchafttich genonmmen) heitt in Gomp en 
dium {f. d: W), weil es teheer und Eller beim Kortunge ſorient 

Lemma f. Lehnfak. ; 

ELeodamas ſ. Hermobamas: yon : 

Leonteus aus Lampſakos (B. ——— du Schaur 
Epikur's, von dem weiter niches bekannt iſt, als baf:er sine Gat⸗ 
tin, Namens Themiſta, hatte, weiche ebenſalld eiæ eiſrige er 
kureerin war. Diog. Laert. X, d. 25.1 ... 

Leontium, eine beruͤhmte attiſche Hetaͤre, ‚mit: * 
Epikur und fein Schuͤler Merrvdioe In. ſehr vertrauten Bicı 
haͤltwiſſen: ſinden. Sie ward: daher auch ſelbſt eine ſo eaftige Cpi⸗ 
kureerin, daß fie gegen Theophraſt ſchrieb — welche Schrift 
aber verloren gegangen — nd. von alten Kuͤnftlern als — 
dargeſtellt wurde. Diog. Laert. X,.5.—7 (wo auch ein Gruth⸗ 
ſtuͤck ans einem zaͤrtlichen Briefe Epiturs an :biefe :&:. ur tefem) 
und 23, Cie »N. D. I, .83.. Plin. H. N. I. pueef. 

11. Auch vergl. Menagis: "hist, srulierum philos.. 5.90:  : 

Leontius Pilatus. ame Galabrien gebüntig, ein Schela⸗ 
ſtiker ves 14. Ih, Barkaam's Schuͤler; der. fich: girich ſeinemn 
Lehrer um die Herftellung der griechiſchen Literatur und :baburch 

wittelbar auch um bie Herfteitumg der gelech. Philoſ. verdient machte. 
Er lehrte eine Zeit lang zu . Florenz, machte fi, jodoch hier "Weinbe, 
reiſte Nady.Conflaxtinopel, und ward ‘anf der Rüdksife von Bike 
' geteoffen. . Unter. feinen. Schuͤlern befand N * Voecatelo. 
S. Tieabodchi’s storia delia letter. ital, T 
Lefen. |. hören und lefen. . 
zog fing (Ich. Gottho. Ephr. = gen une ©. €.) we. 
29 zu Kamenz, wo fein Water Prebiger war, ber ihm auch * 
2. Unterricht gab, beſonders in ber Religion nach dem: ſtren 
orthodoxen Lehrbegriffe der lutheriſchen Kirche. Dieſer Unberrieht 
ſcheint abes feinem lebhaften Geifte vielmehr eine entgegengefetzte 
oder heterobore . Richtung gegeben zu haben. Hierin beſtaͤrkte ihn 


v. 


68 fe} Mffingäulns. 


auch ‚der Umntzang ‚uielts einem. (ht. Jersen iZeit als Freigeiſt serfchrieenn 
Kann; -Röknens Mais, deAfen Bruder. ihm’ früher: Yrivanır 
tetricht Etheilt:· iatte und deffen liferafiſchen Nachlaß · er uch fpaͤter 
bir herausgad. Nathdem Lſoiegelehrten Studien auf der Für 
ſeſchule· a · Maßen · vollender "Fefücht er: die: Unloerfitat Leipiig 


wo; er naeh Erneſt io VBorleſungen · und Käfıner’a Die 
yütichbangen ian Seeichen auich jenen Mytius, Bahartäur@®cler 
get. (Bobı Ada) und andre gute Koͤpfer Theil: nehmer, zu feine 


Bidung ‚beriugtä, auch nachher mit dern Dichter Weiße send der 
Schanfpielein: Neuen in ganauere Verbindung kittır:. Ben :Zeipzg 


ging: ee; Hadı Benin, mohin A Fein Freund DRy Hin & woranger 
gangen war, dann auf einige⸗ZDeit: nach Wittnbag,;. ms er noch 
mit feinene Biuder zuſammen ftuditre and die phklof! Doctotwuͤrde 

abınz . 2etchkte aber. bald nach Berlin zuruͤck und kaupfte bie 
mit Mofes Mendelsfohn, Nicolai und ande: ausgezeich⸗ 
neten Männern neue Bekanntſchaften an, fo wieser: auch Hier ber 
veliß:. Mehrb: dramatifſche und Bcktifche Merle und einige: Ueberſetzun⸗ 
gen berindgabı-.: Sein, etwas nuſteter Geifb trieb ihn jedo 1755 
nach Leipig inlı@; bon wo aus er mit einem Kaufnann Wink: 
ler eine Reife antrat, die aber wegen bes izwiſchen ausgebrochnen 
kſtebenjaͤhrigen): Arlegs nur: bis:ichollaud fortgefett. wurde und ihn 
wit. jenem. MRanfmenn: uan sehen: Proceß verwickelte. Im: 3. 1759 


ging er wieder nad, Belin, :warer nun: mit Ricolai and: Men: 


deisfohn.;die beruͤhmten Steraturbriefe herauszugeben. anfing und 
. IPOD. uch: Dirgied: deu Atad. dee. Wiff: wurde. Damm ging er 


als Sectetar mit dem Ganeral won Tauen zien nah Breklau, 


wo what Werl: Laokovn ober über die Graͤnzen der 
Prfierand Malerei, herausgab. Auch hier mit feiner Lage 
unzufrießäh „; ging er 4765 wiederinä Berlin und 1767 nach 
Hamburg, zog..er, mit ham Theaten, in nähere Verbindung tretend, 


feine: Otamaturgie ſchrieb, zugleich aber auch mit Klot in Halle 
in einen titeravifchen Streit gexiekb, „bir von beiden Seiten mit vie⸗ 


lee Viterkeit geſuͤhrt wurde. Mimukthig fiber ſeine Lage und ſich 
zu einer Reilſe mach Italien anſchickend erhielt er einen Ruf nach 


Wolfenbuͤttel als Bibliothekar und fixirde ſich hier endlich ſeit 
1768... warb aber auch durth Herausgabe einiger theologiſcher 
Schriften von Berengartus und Reimarus (ſ. beide Art.) 
in neue und heftige Streitigkeiten‘, befonderd mit ham. berkchtigten 
-Daftor Goͤtz ia Hamburg, verwickelt Won 1775-7 maht er 
ned) einige. Reifen nach Wien, Stalten, Münden und Manheim, 
zum Theil auf. erhaltene Anträge zur Verbeſſerung feiner: Lage, jes 
boch ohne Erfolg. Jene Steeitigkeiten und diefe. erfolgloſen Bemuͤ⸗ 
hungen verbitterten ihm nitht nur das Leben, ſondern griffen auch 
ſeine Geſundheit dermaßen an, daß er 1781 an Brufibeſchwerden 
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ſtarb. — Wenn nen gleich. diefer vielfach begabte und vielſeitig 


zebildete Mann mehr als: Belletriſt, Ilternrifcher und aͤſthetiſcher 
Kritiker, denn als Philofeph auf fein Zeitalter gewirft und uͤbet⸗ 
yaupt Sem umfaffendes und .burchgreifendes philoſophiſches Werk 
yinterlaffen hat — denn fein Nathan ber Weiſe iſt nur ein 
hiloſophiſches Lehrgedicht in dramatiſcher Form und auch feine 
Schrift über die Erziehung des Menſchengeſchlechts bloß 
sin geiftreiches Bruchftüd aus dem großen Gebiete der Wilfenfchaft 
— fo bat er doch durch feine Schriften, beſonders die Afthetifch- 
sritifchen und theologifch= polemifchen, den philoſophiſchen Korfchungs« 
zeift vielfach angeregt, und auch durch feine mufterhafte, Klarheit und 


zeichtigkeit mit Lebendigkeit und Kraft verbindende, Schreibart eine ge⸗ 


hmadvollere Art, die Exgebniffe pbilofophifcher Unterfuchungen fchrifte 
ich mitzutheilen, herbeigeführt. Und ebendarum gebürt ihm mehr, als 


manchem Philoſophen von Profeffion, ein ausgezeichneter Pag in ber 


Beſch. der Philofophie. — L.'s ſaͤmmtliche Schriften erfchienen zu Berk. 
1771 — 95. 30 Bde. 8. womit zu verbinden L.'s Leben nebft feis 
sem übrigen literar. Nachlaffe, von deflen Bruder Karl Gotthelf 
Zeffing. Berl. 1793—5. 3 Thle. 8. — Eine andıe Biogra⸗ 
3hie deffelben fteht Im Pantheon bee Deutfchen, jetzt befonder& ges 
yrudt unter bem Titel: L.'s Leben, verbunden mit einer Charakte⸗ 
riſtik 88 als Dichters und Schriftftellers; neu bearbeitet von 
Sſchink. Berl. 1825. 8. Auch als 31. Th. der, fruͤhern Ausg. 
von 2.’8 fämmtlihen Schr. und ale 1. der neuen Ausg. Berl. 
1825 fi. 12. wovon bis jegt (1826) 17 BB. erfchienen find. — 
Auch vergl. 2.8 Gedanken und Meinungen, aus beffen Schriften 
mfammengeft. und erläut. von Froͤr. Schlegel. Lpz. 1804. 
3 Thle. 8 Bon Ebendemf. findet ſich auch ein intereflanter 
Aufſatz über 2. im 1. Th. der Charakteriftiten und Kritiken. — 
Den Briefwechfel 2’6 mit feinen Freunden hat der eben ermehnte 
Bruder deflelben herausgegeben zu Berl. 1789. 8. in mehren B 

— Bon diefem 8. ©. Leffing (geb. 1740, feit 1779 Münze 


yirect. in Breslau, geft. 1812) bat man auch, außer mehren dras 


matifhen Arbeiten, philofophifche Unterfuchungen über die Amerikas 


nee oder Beiträge zur Geld. des menſchl. Geſchlechts. A 


1769. 2 Xhle. 8 
Letztes f. hinter Leriton. 
Leucipp oder Leukippos (Leueippus), einer ber dites 
ften griechifchen Philofophen, deffen Zeitalter jedoch eben fo unges 
wiß ift, als feine Abkunft und feine übrigen Lebensumfiände. Ger 
woͤhnlich fest man feine Blüthezeit um 500 vor Chr. Als fein 


‘ 


Geburtsort werden Elea, Abdera, Milet oder Melos, als 


feine Lehre Parmenides, Zeno und Meliß von Verfchiebnen 
genannt. Deshalb rechnen ihn auch Manche zur. clezuſchen Schule. 
went encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. B. IL 


+, 
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Seine Phuloſophle wich aber fo ſehr von ber elsatifchen ab, di 
‚man Kin nice Tot A jener Schule rechnen kann. Denn er wi 
ein Atomiſtiker ımb wird fogar unter den Griechen für ben Lchee 
der Atomiſtik ober ——— — gehalten. Ebendah⸗ 
kemmt &, daß er In den Berichten ber. Alten gewöhnlich mit je! 

- som angeblichen Schüler Demokrit zufammmengeftellt wird, fo dd! 
biefer nur das Syſtem feines Lehrer mehr entwidelt und ausı 
bildet haben fol. Auch die Schriften, welche Einige dem 2. be 
legen, werben von Andern dem D. zugefchrieben. Doch iſt vn 
allen biefen Schriften nichts mehr übrig. Es iſt baher auch nid 
möglich zu beftimmen, wodurch fi die Philoſophle diefer beite 
Männer unterfchieden habe. Diog. Laere. IX, 30—3. ed. 
Arist. de gen. et oorr. I, 1. 2. 8. de ooelo_I, 7.10, 24 
phys, IV, 8. metaph. I, 4. de anima 1, 2, Man kaun nad 
diefen und andern Stellen ber Alten bloß mit Wahrſcheinlichküt 
behaupten, daß der Schüler die Philoſophie des Lehrers mehr 

vervolllommmnet und verbreitet, und daß jener auch über praktiſche 
Gegenſtaͤnde philofophirt habe, was biefer nicht gethan zu habes 
ſcheint. Vergl. Demokrit. 

Le Bayer ſ. Mothe. 

kexrikon (Achixov weil. Bıßlıor — von Ike, Meke 
Wort) ein Woͤrterbuch, das entweder bloß ſprach lich (gramm 
tiſch) oder wiſſenſchaftlich (ſcientifiſch) fein kann. Lekterri 
. beißt au ein Sachwoͤrterbuch (Reallexikon), weil bier nicht 
bioß die Bedeutungen der Wörter, fondern auch die durch bie Wir 
tee bezeichneten Begriffe von den Sachen d. h. von den Gegen 
Anden. ‚einer Miffenfchaft erörtert werden. Ein ſolches ift alfo auch 
das vorliegende. Anbre Werke diefer Art ſ. im Art. philoſophi⸗ 
Ihe Wörterbücher. | 

Leötes iſt foviel als Ende. Daher heißt das letzte Ziel 
bed menfchlichen Steebene auch der Endzwed. ©. Ende unb 
Anfang. Da man ruͤckwaͤrts gehend auch beim Ende anfangen 
kann, fo wird dann das Leste wieder zum Erſten. Darum beißen 
die oberſten Grundfäge einer Wiſſenſchaft auch erſte und Legte 
Principien derſelben. S. Princip. Die ſchlechtweg fee. 
legten Dinge (res ultimae) find die theils erfreulichen theils 
(und zwar größtentheils) furchtbaren und ſchrecklichen Erſcheinungern, 
welche bie morgenlänbdifche Phantaſie bei dem vorausgefhauten End: 
der Welt oder am fog. jüngften Tage eintreten ließ. ©. b. 
Art. Daber kommt auch der Sprachgebrandy ber Theologen, welch 
unter bem Jitel der legten Dinge Tod, Auferfiehung un 
Gericht befaffen. ©. diefe Ausprüde. 

Libell (von liber, das Buch) iſt eigentfich ein Buͤch lei⸗ 
(libellus), das ſowohl gut als ſchlecht, ſowohl ſchuldlos als ſtref 








\ Libell 627 
bar fein kann. Geltfameer Weiſe aber hat jener. Ausbruck durch 
ben juriflifchen Sprachgebrauch nur eine böfe Bedeutung erhalten) 
Man verficht nämlich darunter eine Schrift (fie fei übrigens groß 
oder Bein, obwohl bergleihen Schriften meiftens ein find, woher 
wohl auch jener. Sprachgebraud, kommt), weiche nicht bloß tadeins⸗ 
werth vor einem: Eritifchen und moralifchen Richterfluhle, fondern 
auch firafbar vor einem. bürgerlichen Gerichte iſt, ‚folglich als eine 
That betrachtet wirb, bie ein (bald größeres bald geringeres )- Ber» 
jehen iſt. Das Libell muß alſo eine feindfelige Michtung gegen 
irgend eine (phyfiſche oder moralifche) Perfon haben; wie wenn 
yaburcch jemanb verleumbet, folglich an feiner Ehre angetaftet wir, 
no das Libell auch eine Schmaͤhſchrift heißt, ober wenn dadurch 
ie Bürger eines Staats zum Ungehorfam gegen bie Gefege ober. ' 
jar zum sffnen Aufruhr aufgefodert werben. Der Verfaſſer einer 
othen Schrift heißt daher ein Libeitift. Dan hat aber freilid 
ven Begriff des Libells noch viel weiter ausgebehnt. Es find z. B. 
ft auch Schriften, welche öffentliche. Misbraͤuche ruͤgten oder oͤf⸗ 
'entli) angenommene Lehrfäge pruͤften und als irrig darftellten, als 
Libelle betrachtet und beren Urheber als Libelliſten befteaft worden. 
Sole Schriften aber find ganz untadelhaft, wenn nicht etwa zus 
Heich ungebürliche Aeußerungen, die ein wirkliches Vergehen in ſich 
ließen, darin enthalten find. In England foll fogar einmal ein 
Mann, ber fi nackend auf den Balcon feines Haufes geftellt und 
adurch ein öffentliches Scandal erregt hatte, als Libelliſt bes 
kraft worden fein, weil man dieſe Handlung einem ſchriftlichen 
Ungriffe auf die öffentlihe Moral verglih. Das iſt doch 
ae zu ungereimt. Die Polize mag einen fo unverfchämten Men⸗ 
chen immerhin eine Zeit lang bei Waffer und Brod eihfperren, da⸗ 
nit ihm der Kltzel vergehe. Aber. einen Libelliſten ann man doch 
mr den nennen, dee wirklich ein Libell gefchrieben bat. Ob das 
hell gebrudt ober handfchriftlich fei, darauf kommt nichts an. 
Rue darf es im legten Zalle nicht im Pulte des Verfaſſers vers 
chloffen ‚geblieben, fondern es muß auf irgend eine Weiſe veroͤf⸗ 
emtlicht worden fein, durch Sffentlihen Anfchlag, durch Verbreitung 
n einem Lefetreife, mittels Ausleihung ober Darreichung, um es 
sieder abzufchreiben. Die Abfafiung einer ſolchen Schrift kann 
sohl: ſchon als ein moralifches, aber nicht als ein juribifch fixafs 
ares Vergehn angefehn werden, weil das bloße Mieberfchreiben ber 
zedanken für eignen Gebrauch Seinem aͤußern Richter unterliegt. 
tin abgefandter Schmähbrief aber iſt fhon ein Libell, weil die Abs 
mdung bes Briefe, der nun in taufend Hänbe fallen kann, fchon 
ine Art der Bekanntmachung if. — Libelle, welche perfönliche 
znjurien enthalten, werden. auch oft Pasquille und deren Urs 
eber Pasguillanten genannt, mad bem Runen einer alten 
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Bildſaͤule in Kom, an welche man oft ſolche Schriften heftet, «te 
eigentlich, nach dem Namen eines witzigen Schnhfliderd Pa sq uin: 
der vor mehr als 500 Jahren in der Gegend wohnte, wo mr 


. jene Bildſaͤule ausgrub. 


Liberal, Liberalität, Liberalismus (vom Libe 


frei) find Ausdruͤcke, welche ſich urſpruͤnglich auf die menſchlüch 


Freiheit, dann aber auch auf alles beziehn, was mit dieſer Freihe 
in Verbindung ſteht, als Recht und Sitte, Wiſſenſchaft und Kuu 
Staat und Kirche ꝛc. Liberal uͤberhaupt heißt demnach ald, 
was eines freien und inſofern auch vernünftigen Weſens wuͤrdi 
ift; denn Freiheit und Verhunft muͤſſen immer zufammengebais 
werden. Daher wird auch ein freigebiger Menfh liberal m 
die Treigebigkeit felbft Liberalität genannt. ©. Kreigebis: 
keit. Alteln jener Ausdruck ift doch umfaffender als dieſer. Dem 
die Freigebigkeit iſt nur eine befondre Aeußerungsweiſe der Liber: 
litaͤt. Letztere bezieht ſich auch auf die Denkart oder Geflnnum 
des Menſchen, aus welcher die Handlungen erſt hervorgehn. Ds 
her wuͤrde liber ql beſſer ducch freifinnig und Liberalitär 
duch. Freiſinn ober Freiſinnigkeit zu uͤberſezen fen. Des 
nennt man bie arten liberales der Alten im Deutfchen lieber ſchlecht 
weg freie Künfte ©. d. Art. Neuerlich iſt auch viel ven 
liberalen Ideen die Rede geweſen. Das ift aber eigentlich ein 


Pleonasſsmus. Denn alle Ideen, fobald fie nur wirklich Erzeugnifk 


der Vernunft, find weſentlich liberal, weil Vernunft und Freiheit, 
wie fehon bemerkt, unzertrennlid find. Da man ieboch im weiten 
Sinne auch wohl alle Vorftellungen ober Gedanken Ideen nenz 
(f. d. W.): fo kann es freilich fowohl Liberale als Illiberale 
Ideen geben. Und wenn ſolche Ideen zu Thaten werben, fo em: 
pfangen diefe ebendabucch entweder ein Liberales oder ein Hllibe: 
vales Sepräge.. Da das Liberale feinen Namen von ber Frei: 

heit (libertas) hat und dieſer die Knechtfhaft (servitus) ent: 
gegenfieht, fo bezeichnet man das Illiberale auch mit dem Ma: 
men de8 Servilen, well derjenige eine knechtiſche, niedrige ober 
gemeine Denkart verräth, welcher illiberalen Ideen ergeben ift und 
fie auch wohl durch Thaten zu verwirklichen ſucht. Servilitaͤt 
wäre fonach ebenfoviel als Illiberalitaͤt. Hieraus iſt nun be 
greiflih, warum in unfern Zeiten bie beiden Parteien, welche mit 
einander ſchon felt FJahrtaufenden um die Herrfchaft der Welt rin 
gen, ohne baß bis jegt eine von beiden einen ganz entſchiednen 
Sieg bavongetragen, mit ten Namen der Kiberalen und be 
Servilen bezeichnet werden. Die eine will Freiheit in wiſſen 
ſchaftücher, veligiofer und bürgerlicher Hinficht, und fodert daher 
auch für die großen Menfchenvereine, welche Staat und Kirche hei: 

Sen, ſolche Einrichtungen ober Verfaſſungen, wodurch jene Freihen 
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gefichert werde ober eine bauerhafte Gewaͤhrleiſtung erhalte. Die 
andee will das entweder gar nice (wenn fie confequent) ober nur 
cheilweiſe (wenn fie inconfequent) zugeftehn. Im erſten Falle fest 
fie fich jedem freiern Aufſchwunge bes menſchtichen Geiſtes, jeber 
die Freiheit beguͤnſtigenden Ginrichtung entgegen. Denfkfreiheit, 
Slaubensfreiheit, bürgerliche Freiheit find ihre ein Dom im Auge. 
Sie verſchreit daS alles ale Frechheit, ja als Gottloſigkeit. Selbſt 
das Wort Zreiheit und was damit zufammenhangt, Kreifinnigkeit, 
Sreimäthigkeit, fogar Freigebigkeit (außer wenn man ihr felbft mit 
vollen Händen giebt. und fie uͤberhaupt ganz nach ihrem Belieben 
ſchalten und walten laͤſſt) iſt ihr ein Aergerniß. Das ift bet con» 
fequente oder abfolute Servilismus, ben man auch Anti⸗ 
liberalismus genannt hat, weil er fich ber Liberalität fchlecht- 
bin odes in jeder Hinſicht widerfegt. Der Inconfequente aber, 
den man auch den relativen nennen koͤnnte, weil er fich nur 
auf biefe® ober jenes bezieht, halbiert gleichſam die Freiheit ober ca⸗ 
pituliee mit Ihe auf gemiffe. Weife. Er will, daß die wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung frei fei; nur foll fie nicht das Pofitive, was Staat 
und Kirche einmal angenommen haben, in den Kreis ihrer Unters 
fuhung ziehn, vielmeniger darauf ausgehn, baffelbe zu verbeffern 
oder zu reformiren. Das nennt er ein revolutionares Streben und 
fucht es daher audy mit Gewalt zu unterdrüden. Er bedenkt aber 
nicht, daß der menſchliche Geiſt eine weſentliche Einheit ift, daß 
mithin, wenn berfelbe im wiſſenſchaftlichen Gebiete mit Freiheit 
walten fell, nichts in der Weit fich feiner Forſchung entziehen darf, 
und daß dann auch bie. Erkenntniß von Irrthuͤmern, Vorurtheilen, 
Fehlern und Misbraͤuchen das Streben nach Entfernung berfelben 
nothwendig hervorruft. Wie lange nun biefer Kampf zwifchen dem 
Liberalismus und dem JIlliberaliamus ober Servilismus noch fort 
dauern werde, laͤſſt fich nicht beſtimmen. Denn es knuͤpfen ſich 
daran ſehr gewichtige Intereſſen, welche nicht nur Affecten und 
Leidenſchaften erregen, ſondern durch dieſe auch die Kraͤfte beider 
Parteien ſtaͤrken. Soviel aber iſt gewiß, daß der Servilismus im 
Laufe der Jahrhunderte fchen ſehr viel Grund und Boden verloren 
bat. Das Chriftenthum, welches feinem innerſten Weſen nad) 
liberal iſt, bat ſchon manche Beffel des menfchlichen Geiſtes ge> 
fprengt. Die Neformiation der Kirche und ber Schule im 16. Ih. 
und der daraus bervorgegangene Proteflantismus bat baffelbe ge⸗ 
than, bat nach langer Unterbrechung fortgeſetzt, was jenes begonnen 
hatte. And wenn man bie heutige Lage der Sachen in ber alten 
und neuen Welt erwägt, fo ift wohl nicht zu fürchten, daß irgend 
eine Meaction alles Bisherige ungefchehn machen, die liberalen . 
Ideen, deren Macht ſelbſt Napsleon (obwohl zu fpät für ihn 
ſelbſt) anerkannte, aus der Welt verweilen und dem Servilismus 


+ 
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bie Oberhand verfchaffen foitte. — Man vergl. übrigens des Bei 
Schrift: Geſchichtliche Darftellung des. Liberaliemus alter .zumeb mens 
Zeit. Lpz. 1822. 8. 

Libertinisnus kommt zwar. urfprämglich cbenfaiie von 
tät. liber, frei, ober libertus, freigelafien, ber, ift aber dach = 
naͤchſt ‚abgeleitet. vom. franz. libertin, weiches anfangs auch eins 
Kreigelaffenen, daun einen Zägellofen ober Ausfchweifenben, eine 
küberlichen Wüflling bedeutete. Daher libertinage, das Beben oe 
Die Handbiungsweife eines ſolchen Menſchen. Libertiwiemas 
kann nun entweber baflelbe bedeuten oder eine folhe Art zu raͤſen 
niren, woburc jene Handlungeweiſe gerechtfertigt werben ſoll, 3.8. 

Beſtreitung alles Unterfchiebs zwiſchen gut und boͤs. Des 
Eine wäre praktiſcher, das Andre theoretifher Liberti: 
nismus, alfo Immoralismus. S. d. W. 

Licenz (von licere, erlaubt fein) iſt eigentiih Ertaubniß 
Daher nennt man auch Erlaubnißfcheine zuweilen Licen zen. Ge 
wöhnlich aber verficht man darımter einen Misbrauch der Freibeit, 
vermöge deſſen jemand fich mehr erlaubt, als er fol. Daher ver 
ſteht man auch Frechheit oder Zuͤgelloſigkeit barunter. Die Licen; 
ber Dichter aber (licentia poetioa) iſt eine Abweichung von be 
Megelmäßigkeit der proſalſchen Rede oder auch ber Profoble — ein 
genommene Freiheit, die man’ wohl der poetifchen DBegeifterun; 
verzeiht, aber nicht ber poetifchen Dürftigkeit. 

Licht, das, iſt unfteeitig das größte, aber auch zugleid 
- a6 räthfelhaftefte Phänomen der Natur. Ja es würde ohne Kids 
eigentlich gar Beine Natur für uns geben, fo daß das allmaͤchtig 
Schöpfermat: „Ed werde Licht!" im Grunde fih auf alle 
bezieht, was wir fehend wahrnehmen. Was würden wir aber wol! 
von dar Ratur wiffen, wenn wir gar nichts ſehend wahrnaͤhmer, 
wenn es Teiln Licht und keinen durch dieſes Medium anfchauenden 
Sinn gäbe? Gleichwohl hat noch Fein Naturforſcher (weder eu 
empiriſcher noch ein fpeeufativer) die Frage beantworten Eönnen, 
was dad Licht eigentlich fei._ Daß es (nad Nemton’s Emanı: 
tionsfoftem) eine von ben leuchtenden Körpern ausſtroͤmende un 
von dem dadurch erleuchteten Körpern zuruͤckprallende Fluͤſſigkeit ſei — 
daß es (nach Euler's Vibrationsſyſtem) eine durch die zitternde 
Bewegung der Oberflaͤche jener Körper hervorgebrachte Modificatic 
des Aethers, ähnlich dee Erfhätterung bee Luft: durch bie Schrein 
gung der Saiten oder andrer tönmben Körper, fei — daß es (mad 
den neuern naturphiloſophiſchen Syſtemen) bie höchfte und feinf: 
Erpanfion bee Materie ferbft fei — alles dieg find Antworten, tü 
fo gut wie Beine find, weil fie das Phänomen bes Leuchtens un 
bed Hellfeins, fo wie des Sehens des Leuchtenden oder Erleuch 
teten, nicht im Mindeſten erklaͤren. Kurz, es zeigt ſich hier red: 





* 
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ffenbar bie efe —— * Menſchen, fein ‚Rappen im Fin⸗ 
im Lichte. Ohne: uns daher bei jenen Hypocheſen 

—— bemerken wir nur noch in —— —— 

entweder 


Dinficht, daß vlele alte Philofophen (auch manche neuere 
a6 Licht ſelbſt als das Goͤttliche in der Natur oder doch die Gott⸗ 


tichtwefen erklaͤrten. Ebendarum brauchte man bildüch das Licht 
6 Symbol alles Wahren und Guten umd. beffim Gegenſatz, 
ie Finſterniß, als Symbol alles Falſchen und Böfen. 
Hieraus erklaͤrt ſich auch, warum im Syſteme des orientalifchen, 
eſonders bes altperfifchen, Duallomus bas gute Princip als ein 
eines Lichtweien, e boͤſe aber als ein unreines Dunkelweſen 
yegeichnet wird. perfifhe Philoſophie. Der a 
Ausdruck „im eißie wandeln" tft unftceltig auch baber ent» 
ehnt amd bedeutet nichts anders ald der Wahcheit und Tugend 
yuldigen. Vergl. Auflidrung und Kinfterling. 
eihtenberg (Seo. Chflo.) geb. 1742 zu DObercamıflädt, 
einem Derfe bei Darmſtadt, und geft. 4799 zu Göttingen als 
Prof. der Naturwiſſ. und großbrit. Hefe. Die Profefiur in Goͤt⸗ 
tingen erhielt er 1770, nachdem er einen Ruf nach Gießen aus⸗ 
jefehlagen. In demſ. 3. macht” er feine erſte Reiſe nach England, 
ie zweite 1774, nachdem er auch Mitglied bee Sodetät der Will. 
n Goͤtt. getvorben, unb blieb dort bis 1776. Im 3. 1788 er: 
hielt er auch einen vortheilhaften Ruf nad) Leiden, den er aber 
aus Verllebe für Goͤtt. gleichfalls ausſchiug. — Ungeachtet diefer 
msgezeichnete Mann mehr als Phyſtker und Satyriker beruͤhmt 
zeworden, denn als Philoſoph: fo kann er "bach bier nicht mit 
Stilfetsrigen übergangen werden. Schon im 3. 1763, als er. 
das Gymmaſium in Darmfladt verließ, um die Uninerfität Goͤttin⸗ 
gen zu beziehn, "hielt er eine Abſchiedorede in beutichen Verſen 
„von der wahren Philoſophie und der philoſophiſchen 
Schwärmerei”, die ungemeinen Beifall fand und bie entſchledne 
Richtung feines Geiſtes gegen alles Phantaftifche und Excentriſche 
ankuͤndigte. Dieſer Richtung folgte 2. auch mährend feines ganzen 
Lebens, fo daß er, ungeachtet er Eein eigentlich phllofephifches Werk 
binterlaffen, dennoch der Philoſophie durch Bekämpfung bes Aberglau⸗ 
bene, der Schwaͤrmerei und bes philefophifchen-ober vielmehr unphilo⸗ 
ſophiſchen Charlatanismus weſentliche Dienfte geleiftet bat. Darum 
eben gebuͤrt bier feinem Namen eine Stelle mit dankbarer Erwähnung 
eines folchen, nicht immer ‚genug erkannten, Verdlenſtes um die 
Wiſſenſchaft. Sein „Zimorns d. I. Vertheibigung zweier He 
raeliten, die, durch die Kraͤftigkeit ber lavateriſchen Beweisgruͤnde und. 
der goͤttingiſchen Mettwuͤrſte beisogen, ben wahren Glauben ange 








632 Liebe 
. nommen -haben, von Koncab Bhotorin, der Theelogie und 

hellen lettres Gandivaten” (1773) — feine Schift: „Ueber bie 
Phyſiognomik wider die Phyfiognomen, zur Befoͤrberung der 

Menſchenliebe und Menſchenkenntniß (1778 — auch gegen La: 

vater) — fen „Bragment von Schwaͤnzen“ (n Bal⸗ 
dinger's neuem Mag. für Aerzte — gegen Zimmermann, 
der Lavatep's Partei wider 2. ergriffen hatte) — fen „Pa: 
raktetor, ober Beweis, daß man .ein. Originalkopf und zu⸗ 
‚gleich ein vhrlicher Mann fein koͤnn⸗e“ — feine „Bittſchrift der 
Wahnſinnigen“ — fein „Leben Kunkel's, eines ehemaligen 
goͤttingiſchen Antiquarius“ (fänmmslich. im 8. Jahrz. des vor. Jahrh. 
geſchrieben und vornehmlich gegen damalige Thorheiten und Leber: 
teeibungen dev Verehrer von. Goͤthe, Klopflod, Shakespeare 
u. %. :gerichtet) werden ebenfo wie feine „ausführlicke Erklärung 
ber Hogartätfchen Kupferſtiche“ (feit 1794 in mehren Lieferungen) 
bad Andenten: aa ihn als einen ben gebildetſten und wieisfien, 
auch mit ber Philoſophie wohlbekannten beutihen Schriftſtellers be⸗ 
wahrrn. Seine Achtfamkeit auf Abnungen, Träume und andre 
Vorbedeutungen Tann man ihm, ba er fehr fhmächlich- db ängfttich 
War und. zulegt Aus Hypochondrie ganz menſchenſcheu wurbe, wohl 
zu Gute halten, wenn man bedenkt, daß folche Raturen ſich nicht 
immer: gleich bleiben, fondern ſich zumeilen fubjertiven Stinmun- 
‚ gen bingeben, von benen fie fich ſelbſt keine Rechenſchaſt geben 
Fönnen. Seine „vermifhten Schriften, nach feinem Tode 
aus den hinterlaffenen Papieren geſammelt und herausg. von 
2udw. Chfti. Lichtenberg und Frdr. Kries,“ erſchienen zu 
Goͤtt. 1800— 4. 8 Bbe. 3. Im 2. B. phllofophirt 2. auch über 
den Glauben an Gott, und:zwar fo, daß er diefen Glauben 
ald einen Iuftinct betrachtet; denn 26 fei derfelbe dem Menfchen 
fo natürlich wie. das Gehen auf: zwei Beinen (&. 127.) Wie 
soohl ihm. nun. Jacobi (von den göttlichen Dingen und ihrer Of⸗ 
fenbarung, ©: 10.) hierin beipflichtet, fo tft der Sag dennoch 
falſch, weil das Gehn auf zwei Beinen auf phufifchen,. im körper: 
lichen Organismus liegenden, Gruͤnden beruht, der Glaube an 


I Gott aber eine moraliſche Grundlage in unſrer Vernunft hat. S. 


Glaube und Gott. 

Liebe ift: Stuben nad) Bereinigung mit etwas, dieſes Et⸗ 
was mag ein Wirkliches oder auch nur ein Gedachtes fein. Dem 
bas Gedachte kann, wiefern. e& eine ideale Wirklichkeit bat, auch 
Gegenſtand des Strebens werben... Das entgegengefegte Streben 
aber, wodurch wir etwad von uns oder uns ſelbſt von etwas zu 
entfernen fuchen,: ift der Haß. Es kann daher ebenfowohl eine 
finnliche Liebe geben, die auch Lörperlich beißt, wieferne fie 
auf materiale Dinge gerichtet iſt, als eine nicht⸗ oder uͤberſinn⸗ 
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auch geiftig Heißt, wieferne fie auf ettaas gerichter- fl, 

ie Seit denken und erfireben kann. Doch Binnen auch 
Der Liebe in demſelben Subjecte nicht nur in Bezug " 
auf verfehlebne Objecte neben einander beftehn, fordern auch im 


tiche, 
das nur 
beide 


Bezug auf —— Gegmftand. ſich mit einander verſchmelzen. 
So If Vie Geſchlechtsliebe Ihrem Weſen nach ſinnlich — fie 
kan daher fogar grobfinnlich oder bloß thierifh fein — aber fie 


fih auch in wohlgearteten Gemuͤthern dergeſtalt veredein daß 
fie mehr. auf das Geiflige als auf das Körperliche gerichtet Ih, 
mithin zu einge Liebe der Seelen wird. Die Liebe Gottes 
gegen die Menfchen kam nur als rein geiſtig t: werden, 
wiewohl wie uns von jener Liebe, wie von allem Göttlichen, Teinen 
recht amgemefiuen Begriff mahen koͤnnen. Die Liebe bes 
Menfhen zu Gott follte wohl auch rein geiftig fein, da eine 
Vereinigung mit Gott nur im moralifhen Sinne (durch fittliche 
Veraͤhnlichung) möglich ik. Weil aber die meiſten Menfchen von 
Gott ſelbſt finnliche Vorſtellungen haben, fo nimmt auch ihre Liebe 
zu Gott etwas von biefem finnlichen Elemente in fih auf. Die 
Liebe des Menfhen gu fi ſelbſt iſt meift finnlich, egoi⸗ 
ſtiſch, und heißt dann Eigeniiebe ober pathologifhe Seib⸗ 
liebe; nimmt fie aber das Gepraͤge einer vernünftigen Schägung 
des eignen Wertha an, fo heißt fie praktiſche Seibliehe, 
Eben fo kann auch die Liebe bes Menfhen zu andern 
Menſchen (Eiern, Kindern, Geſchwiſtern, Gatten, Freunden, 
Mitbuͤrgern, Glaubensgenoſſen ıc.) ſowohl eine path ologiſche (vom 
ſinnlichen Trieben und Neigungen afficitte) als eine praktiſche (auf 
Werthſchaͤtzung der vernuͤnftigen Natur in Andern beruhende) Men⸗ 
ſchenliebe ſein. Die allgemeine Menſchenliebe kann 
eigentlich zur praktiſch ſein, da niemand alle Menſchen fo kennt, 
um fie perſoͤnlich als wirkliche. Freunde ober Bruͤder lieben zu Eins 
nen, Wegen bee Liebe des Näcften f. nahe: Die Liebe 
des Menſchen zu Thieren (Pferden, Hunden, Katzen ıc.) 
fegt einen gewiffen Umgang mit diefen Thieren voraus, wodurch 
fih eine Zuneigung zu ihnen als menfdyenähnlichen Geſchoͤpfen 
entwidelt; und dieſe Zuneigung kann von den Thieren feibft auf 
gewiſſe Weife erwiedert, alfo gegenfeitig werben. So kann denn 
auch der Menſch analogifch durch Weziehungen, die fid; weift nur 
bunfeln Ge offenbaren, eine gewiffe Liebe zu feinen 
Umpsbungen (Kleidern, Häufern,. Gegenden, Gaͤrten, Bäumen, 
Blumen x.), ja zur gefammten Natur empfinden. — Die 
Liebe zur Wahrheit und Tugend tft vein geiſtig, wie auch 
die Liebe zum Gefege, die mit ber Achtung gegen baffelbe 
wohl beſtehen kann, ba die geiftige Liebe Überhaupt ohne Achtung 
deſſen, was man fo liebt, nicht flattfinden kann. Vergl. Ach⸗ 
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"tung Die Liebe zur Schoͤnheit aber (wenn Viefe nicht bleß 


Schoͤnheit ber ESeele ift) hat ein finnliches Gepraͤge. Die Liebe 


zur Wiſſenſchaft ober “ Kunf iſt eigenttich * nme geiſtig, 
ungeachtet fi ebenfalls ein ſinnliches Intereſſe damit verknuͤpfen 
Bann. Daflelbe gilt vom der Liebe zu dem Amte oder Bes 
rufe, dem man fich ergeben hat. — Wegen der Feindesliebe 
f. Feind; wegen dee Baterlandstiche f. Vaterland. Auch 
vergl. Ehe, Freundſchaft und Half. — Wenn manche alte 
Philoſophen Liebe und Haß als Prineiplen der Dinge bare darflellten, 
fo dachten fie dabei entweber an phyſiſche Principien, die anziehen» 
den und abflofenden Kräfte in der Natur, oder am moraliſche, bie 
—— bee des Guten und bes Boͤſen in der Geifterwelt, nach 
dem Spfteme des Duaiismus. ©. d. W. Auch vergl. Em: 
pedokles, Heraklit, Manes, Zoroaſter. 
Liebespflichten nennen bie Docaliften diejenigen Verbind⸗ 
chkelten, deren Erfuͤllung nicht erzwungen werben kann ober darf, 


ſondern bloß von ber Guͤtigkeit Andrer zu erwarten iſt. ©. 


Pflicht. Wer daher dieſe Pflichten nicht erfüllen will, heißt 
lieblos, auch wohl hart oder grauſam, wenn ſeine eiofis- 
Leit fi im hoͤhern Grade zeigt, wie wenn ber weiche Gläubiger 
bem armen Schuldner gar keine Machficht bewelſen will, ſondern 
ihn ohne Barmherzigkeit ins Gefaͤngniß fegen Iäfft, bis er feine 
Schuld bel Heller und Pfennig besahlt hat. 

Liebhaberei in Anfehung der Kunft ober Wiſſenſchaft ſ. 
Dilettantismus. 

eicbiig beißt, was Liebe erregen oder um Liebe reizen Bann. 
Daher wird ihm auch Liebreiz beigelegt. So iſt die Anmuch 
lieblich und heißt ebendeswegen auch ſelbſt Liebreiz. Doch if 
lieblich weniger als liebenewärbig. Denn bei diefem Aus 
drucke denkt man zugleich an einen perfönlichen Werth, ber jemans 
den der Liebe würdig macht. Daher kann niemand im vollen 
Sinne liebenswürdig fein, ohne zugleich in einem gewiffen 
Grade ahtungswärdig- zu ſein; wie denn Kberhaupt Liebe ges 
gen Perfonen, auch des anders Geſchlechts, wicht bauerhaft fein 
kann ohne Beimiſchung der Achtung, die gleichfam bie Wuͤrze ders 
felben iſt. ©. Achtung. 

Lieblos f. Liebespflichten. 

Limitativ (von limes, die Schranke oder Graͤnze; daher 


Imitatio, die Beſchraͤnkung ober Begraͤnzung) heißt Aberhaupt ſoviel 


als, was irgend eine Art von Beſchraͤnkung enthält. Die neuen 
Logiker nennen inſonderheit (nach dem Worgange Kant 6) diejeni⸗ 
gen Urtheile fo, welche bie aͤltern unendliche (infinita — rich⸗ 


„tiger unbeflimmete, indefinita) nannten. In benfetben wird nicht 


befimmt, ſondern mbeſtumue Aſert, nämlich durch Aufhebung 
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eines andern Merkmals; wie wenn man mehellt: Die menſchliche 
Seele: ift unflechlih. Durch Aufhebung der Sterblichkeit wirb hier 
in Gedancken bie ewige Kortbaues der Seele aefest- Ein ſolches 
Urtheil fagt alſo mehr als ein verneinended. "Denn. menu mean 
von: einem Dinge bloß die Gterblichkeit verneinte, .fo blieb’ es dahin 
geſtellt, ob es gelebt habe und fortleben werde; wie wenn jemand 
ſagte: Des Stein iſt nicht ſterblich. Denn twas nicht gelebt hat, 
kann weder ſterben noch ſortieben. Wenn man aber in Bezug anf 
ein Lebendiges die Unfterblichkeit prätkirt, fo ſetzt man ebendadurch 
Die Fertdauer feinse Lebens, obwohl. auf eine indirecte, alfo minder 
beitinnmte Weife, als wenn man ihm geradezu diefe Fortbdauer oder 
ein ewiges Leben belegte. Limitativ aber heißt ein ſolches Un 
theil inſofern, als «6 die gtöfere Menge der Dinge, bie nicht: ſter⸗ 
ben, entweber well fie nie lebten ober er weil ihr Leben. nie aufhört, 
fo beſchraͤnkt, daß man das Ding in ben Meinem Kreis derjenigen - 
verſetzt, welche nicht ſterben, wel ihr Leben nie aufhört. Es findet 


alſo hier eine wirkliche Limitation, eine Pofition und eine Nega⸗ 


tion; flatt, jeboch mit Uebergewicht des Pofitiven. Darum * 

auch, logiſch genommen, ein ſolches Urtheil dem pofitiven ober 

affirmativen gleich und wird eben ſo, wie jenes, in der Syilogiſtik 

bezeichnet, näntlih mit A oder 1, je nachdem es allgemein ober 

— iſt, während das negative mit E oder O bezeichnet wich, 
S. Schiuffmoben, 

Lindner (lo. Imman.) geb. 1734 und geft. 4817 zu 
Stratbing, wo er zulegt privatiſirte, nachdem er früher Theologie, 
ſpaͤter Medien ſtudirt, mehre Reifen in Deutſchland, dee Schweiz, 
Frankreich Ind Italien und auf eimer diefer Meilen (nach Münfter) 
auch mit Hamann, ber ihn In feinen Schriften. erwaͤhnt, Be⸗ 
tanntichaft gemacht hatte. Er ſchrieb noch In feinem 80. Lebens 
jahre ein Werk unter dem Titel: Neue Anſichten mehrer metaphy⸗ 
fiſcher, meratifcher und reügiofer Syſteme und Lehren — weiches 
in der That manche neue yhitofonhifche Anſicht enthält, Im Ganzen 
aber nichts anders iſt, als eine Darftellung und Vertheidigung dee 
Bernumftreligion gegen ben Pofitiviemus in Glaubentſachen; wobei 
dee Berf.. meift pantheiſtiſch philoſophirt. Da .diefas Werk fräher 
nur in wenigen Sremplaren. fuͤr Freunde gebrudt wurbe, fo iſt es 
nad) des Verf's. Tode von befien Neffen, Fr. Ludw. Lindner, 
unter bem Xitelt Philoſophie der religiofen Ideen, ein binterlafles 
nes Wert von x. (Strasb. 1825. 8.) herausgegeben worden. 
Am Ende befindet ſich noch ein Schreiben des K. Alerander an 
den Gouverneur von Chesfon, welches allen chrifllihen Regierun⸗ 
gen zur ernſtlichſten Beherzigung zu empfehlen ift und mit ben 
Werten ſchließt: Est-il oomvenable pour un gonvernesment 
chrötien, d’employer des moyens durs et cruels, des tour- 
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mens, }’ exil ete., pour ramener dans le sein de l’ögline des 
‚esprits egares?," La doctrine du -Rödempteur ne peut ze re- 
pandre par la eontrainte et les panitions, et ne: doit point 
@tre un myen d’ oppression envers eelui, yu’oii-veut ramener 
dans le sentier. de la verite. La vraie croyaüce ns. peut 
germer dans les cocurs que par la convietion, 1’ enseigue- 
zent, la moderation, et surtout par le bon exemple.. La 
Tigueur ne persuade jamais; elle pr&vient contre elle. Toutes 
: leg mesures de rigueur, qu’on a epuisees contre les Ducho- 
borzes — eine Refigionsfete in Ruffland, die von ber Geiſtlich⸗ 
keit der griechiſchen Kirche verfolgt wurde, um ſie angeblich zu 
belehren —-. pendant 30 ans jusqu’en 1801, loin de pouroir 
ancantir. eette ‚zecte, m’ont fait qu’augmenter le nombre de 
ses adhärens, . 


Lingnet (Simon Nicolas Hemd) geb. 1736 zu Meine 





und 1794 zu :Paris hingerichtet in Folge eines Urtheils des Revo: 
lutionstribunals, bei welcher Gelegenheit er ungemeline Seelenſtaͤrke 


dewies. Seine. Beredefamkeit als Sachwalter (die er auch 1791 
vor ber’ conſtituirenden Rationalverfammlung als Bertheibiger ber 


Schwarzen gegen bie Tyrannei der Weißen auf St. Domingo 


zeigte) fo wie feine Freimuͤthigkeit als politifcher Schriftfteller (die 
ee befonders in ſeinen feit 1777 angefangenen, aber mehrmal un: 
‚terbrochenen und wieder fortgefesten Annales politiques äußerte) 
zogen ihm viele Feinde zu, fo bag ihm’ bie öffentliche Praris unterfagt 
und er fogar eine Zeit lang (vom Sept. 1779 bis Diai 1782) in 
die Baſtille gefegt wurde. S. Deff. Memoires sur la Bastille. 
Kond. 1783, 8. Daher führe! er ‘auch eim fehr unſtetes Leben, 


indem er ſich bald in bald außer Srankreih, in ber Schweiz, in 


Holland, England, aud zu Brüffel und zu Wien (mo er von 
Sofeph ÜL. gut: aufgenommen tourbe, gegen den er ſich aber boch 
fpäterhin beim Ausbruche der Unruhen in ben oͤſtreichſchen Nieder⸗ 


landen erklaͤrte) aufhielt. Außer jenen Schriften und einer Hi- 
' stoire des revolutions de 1’empire romain (Lond. 1766. 2 Bde. 


12.) hat er fich. in philofophifcher Hinficht vornehmlich durch feine 


‘Theorie des :lois oiviles ou principes fondamentaux de la so- 

‚eiete (Lond. 37067. 2 Bde. 12.) bekannt gemacht. 
Linie f. Fang. Dee Unterſchied zwifchen der geraben 

und der krummen Linie iſt eigentlich mathematifh und kann nur 


‚mittels der Anfhauung (menigftens der Innern) begriffen. werden. 
‚Denn wenn bie Mathematlker fagen, bie gerade Linie fei der 


kuͤrzeſte "Weg .zwifchen zwei Puneten, bie krumme alfo ein 
Ummog  zwifchen benfelben, fo liegt bei ber Vorſtellung eines 
Wegs ober Umwegs fchon eine Anfchauung von der Ausdehnung 
in die Länge, fo wie vom bee amveränbesten ober veränderten Rich: 








\ 
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tung in der Ausbehuung, zum Grunde. — In iffetfäe Hinſicht 
iſt die krumme Linie allerdings als die gerade, weil fie 
mehr Mannigfaltigkeit hat. Daß aber bie fog. Bellenlinie 
vorzugswelfe die Schönheitstinie fei, iſt wohl nur willkuͤrich 
angenommen. 

Lin? (Heine. Fror.) geb. 1767 zu Hildesheim, fett 1792 
ord. Prof. der Naturgefch., Chem. und Botan. zu Roſtock, feit 
1815 ord. Prof. der NRaturwiflenfchaften zu Berlin, nachdem er 
audy einige Zeit in Bredlau als Prof. angeftellt war, bat außer 
mehren phpfilaliihen Schriften. auch ff. philofophifche, die beſonders 
ins Sad) der Naturphilof. einfchlagen, herausgegeben: Bemerkungen 
über die Naturbefchreibung in philof. Rüdfiht; in Kichte’s und 
Niethammer's philof. Journ. 1797. 9.8 ©. 367 ff. — 
Beiträge zur Philof. der Phyſik und Chemie. Roſt. u. &py. 1796. 
8. (Au als 3. St. feiner ‚Beitrtge zur Phyſ. und Chem.) — 
Ueber Naturphilof. Lpz. u. Roft. 1806. 8. — Nat. und Philoſ. 
Ebend. 1811. 8. — Seen zu einer philof. Naturkunde. Halle, 
1812. 8 — Diefer 2. iſt aber. nicht zu verwechfeln mit bem 
1757 geb. und 1798 geſt. Gli. Chſti. Kart 2. (Doctor der 
Rechte und Adv. zu Nürnberg), welcher außer der Schrift: Die 
Despotie; ein Beitrag zu einer neuen Staatsgrammatik (Altd. 
1784. 4.) und ber Abb. de homicidio in volentem gommissg 
(Attt. 1785. 4.), auch einige philoff. „oniften überfegt bat, 3.3. 
Dythagoras’s goldne Sprüche (Aid. 1780. 4.) Epiktet's 
Handbuch (Nümb. 1783. 8.) Kilangieri’s Soft. dee Geſetz⸗ 
gebung (Ansb. 1782 — 91. 7 Bde. 8) De la Croix's phls _ 
loff. Betrachtungen über den Urfprung bes gefelifchaftlichen Lebens, 
zur Derbefferung der peinlichen Gefeggebung (Nürnb. 1788. 8.). 

Linkmeyer (Siegm. Febr.) Pred. zu Löhne im Fuͤrſten⸗ 
thum Minden, bat ein Lehrgebaͤude ber allgemeinen Wahrheit nad 
dee gefunden Vernunft (Th. 1. Ontol. und Kosmol. Siegen, 
1812, 8 A. 2. Bielef. 1821. Th. 2. Anthropol. 1823.) 
aufgeſtellt; iſt aber nicht zu verwechfeln mit Linkmayer (Ant. 
Zedr.) Pred. zu Werther in der Öraffepaft Raveneberg, der nur 
einige ee een herausgegeben. 

Lipss (Sooft — Justus Lipsius) ‚geb. 1547 zu Iſea bei 
Brüffel, ſtudirte in Brüffel, Coͤlln und Löwen ſcholaſtiſche Philo⸗ 
ſophie unter Leitung der Jeſuiten, gewann aber bald eine Vorliebe 
fuͤr die altroͤmiſche Literatur und die ſtoiſche Philoſophie, die er 
durch Herausgabe der Werke Seneca's (Antw. 1605. Fol. u, 
öfter) und durch eigne Darftelungen (Manuductio ad philos, 
stoicam. Antw. 1604. 4. und öfter. — Physiologiae stoicorum 
libb. II, Antw. 1610. 4.) aus ber Vergeffenheit, in welche fie 
während bes Mittelalters verſunken war, bervorzuziehn und von 
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neuem zu empfehlen ſuchte, ungeachtet er im Leben ſelbſt nichts 
weniger als Stoiker war und inſonderheit die ſtoiſche Constantia 
gar ſehr vermiſſen ließ. Durch bie Dedication feiner ſchon im 19. 
Jahre geſchriebnen Variae lectiones an den Cardinal Pernotti 
kam er nach Rom als Secretar deſſelben, lebte hier ſehr aus⸗ 
ſchwelfend und ſetzte auch dieſe Lebensweiſe fort, als er nad) Loͤwen 
zuruͤckkehrte, bis ihn Karl Lange, ein gelehrter und tugendhafter 
Mann in Lüttich, auf befiere Wege brachte. Er reife dann nad 
Wien, ging duch Böhmen nad) Sachſen und nahm eine Lehrſtelle 
in Jena unter dem Verſprechen an, lutherifch zu werben. Gr 
verließ aber Jena bald wieder, kehrte auf fein vaͤterliches Landgut 
bei Brüffel zuruͤck, und erhielt 1579 eine Lehrſtelle in Leiden, wo 
er fih num Außerlic zur veformicten Kirche bekannte, 13 Jahre 
lang lehrte, aber ſich auch in. heftige politiiche Streitigkeiten 'vers 
widelte, indes er mündlid und fchriftlih (in ben Politicis s. 
eirilis doetrinae libb. VI) bie in den Niederlanden nicht beliebte 
ſtrengmonarchiſche Staatöform vertheidige. Er ging baber nad 
Spaa, dann nad Coͤlln, wo er von ben Iefuiten in den Schoof 
der alleinfeligmachenden Kicche, ber er im Herzen ſtets getreu ges 
blieben zu fein verficherte, wieder aufgenommen wurbe. Dierauf 
warb er duch Empfehlung ber Sefuiten in Löwen als Profeſſor 
angeftellt, Burz vor feinem im I. 1606 erfolgten Tode aber von 
biefem Lehramte entbunden und zum Hiſtoriographen bed Könige 
von Spanien ernannt. In ben legten Lebensjahren verleitete ihn 
noch feine Eitelkeit, ein paar Lobreden auf Wunberbilber ber 
Jungfr. Maria zu fchreiben und biefer fogar feine Feder zu dedi⸗ 
dren. Wenn nun gleich 2. felbft kein Philoſoph war, fo hat er 
doch dere Wiffenfchaft dadurch Vorſchub geleiftet, daB er die Aufs 
merkſamkeit der Philofophen wieder auf die ſtoiſche Philoſophie 
binlenkte. Seine Darſtellung derfelben ift freilich nicht immer ganz 
treu, auch zu partelifch für den Stoicismus, fo wie die Parallele, 
die er zwifchen demfelben und dem Chriftenthume zieht, nicht tref: 
fend. Indeſſen folgten body Manche feinee Spur, wie Schoppe, 
Gataker u. 2. | 
\ Literatur (von literae, Buchſtaben, Schriften, auch 
Wiffenfchaften) iſt Schriftenchum ober der Inbegriff von ſchriftli⸗ 
hen Geiftederzeugniffen, die zur Bilbung anbrer Geifter dienen 
follen. Wieferne Schriften mehr auf Belehrung abzweden, befafft 
man fie unter dem Titel der wiſſenſchaftlichen oder ſcien⸗ 
sififhen Literatur; voleferne fie aber mehr auf Unterhaltung 
(Belebung der Einbildungskraft) gerichtet find, begreift man fie 
unter dem Titel der ſchoͤnen oder äfthetifchen Literatur. 
Doc iſt diefe Einthellung nicht ansfchlieglich zu verſtehn. Denn 
belehrende Schriften können auch unterhalten, und unterhaltend: 
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Sie werben alfo bloß nach dem vorwaltenden Zwecke zur 
einen oder andern Claſſe gezählt. — Philoſophiſche Schriften gehöͤ⸗ 
ven unflxeitig zur wiſſenſchaſtlichen Literatur. Denn wiewohl es 
auch phitofophifche Werke giebt, die wegen ihrer fchönen Darftels 
lungsweiſe ein aͤſthetiſches Gepräge tragen — wie bie platonifchen 
— fo ift und bleibt doch ihre Hauptzweck Belehrung ober Befoͤrde⸗ 
rung ber wiffenfchaftlichen Erkenntniß. Wenn daher biefer Zweck 
um der Unterhaltung willen vernachläffige wird, fo entftcht ein 
fehlerhaftes Zwitterwerk, bergleichen es gar manche in ber philofos 
phifchen Literatur giebt. — Zuweilen verfieht man unter ber Lis 
teratur auch bloße Buͤcherkunde; und baher heißen ſolche 
Werke, welche die auf irgend einen Zweig ber menfchlichen Er⸗ 
Eenntniß ober auch auf mehre zugleich bestiglichen Bücher nachwels 
fen, Titerarifche ober auch Literaturs Werke, biejenigen 
Gelehrten aber, welche ſich vorzugsweife damit beichäftigen, Lites 
ratoren db. h. bücherfundige Maͤmer. Ob nun gleich die Buͤ⸗ 
cherkunde nur einen untergeorbneten Theil der Gelehrſamkeit auss 
macht, indem fie mehr das Mittel al ben Zweck beteifft: fo darf 
fie darum doch von keinem wahrhaften Gelehrten verachtet und 
vernachläffige werben, weil fie ihm eben Hülfänsittel und Quellen 
zur Vervollkommnung feiner Erkenntniß nachweiſt und ihn auch vor 
manden Irrthuͤmern und Misgriffen (befonders vor bem aota 
agere) bewahrt. Manches überfläffige Werk wäre ungefchrieben . 
geblieben, wenn ber Schreiber gewuſſt hätte, daß es fchon viel 
Beſſeres der Art gab. Sol aber die Buͤcherkunde recht fruchtbar 
werben, -fo iſt fie auch mit dem Stubium dere Literaturs Ges 
ſchichte zu verbinden, damit man wife, wie die Literatur nach 
und nad) verbreitet und vervolllommmet worden ober auch bier und 
dort in Verfall gerathen fei, und welche Urfachen hauptfächlich dazu 
beigetragen haben. — Alles bieß gilt auch von ber philoſophi⸗ 
fen Literatur, worüber der folg. Art. das Weitere befagt. 

Literatur der Philofophie ober philof. Lit. ift 
zwar nur ein Theil ober Zweig bee wiffenfchaftl. Lit, aber wegen 


bder Herrſchaft der Philofophie über andre Wiſſenſchaften unftreitig 


der wichtigfte, vielleicht auch der zahlreichfte, wenn man alle Schrif: 
ten dahin rechnet, bie je von Philoſophen oder Nichtphilofophen 
über philoſſ. Materien geſchrieben worden. Vergl. bie hiftorifchen 
Artt. diefes W. B., welche meift auch literarifch find. Um nun 
aber den gegenwärtigen. Art. nicht zu weitläufig zu machen unb 
unnüge Wiederholung zu vermeiden, bleiben hier fowohl diejenigen 
Schriften ausgefchloffen, welche in den Artt. Einleitung, Ens 
eyklopaͤdie, Geſchichte der Philoſophie, philoſophiſche 
Wörterbücher und Zeitſchriften angeführt find, als auch 
bie, weiche fih auf einzele philoſophiſche Wiffenfhaften 
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oder nur auf beſondre Gegenſtaͤnde philoſophiſcher For⸗ 
ſchung beziehn, indem dieſelben in ben dieſen Wiſſenſchaften und 


Gegenſtaͤnden gewidmeten Artt. aufzuſuchen ſind. Es fallen alſo 
dem gegenwärtigen Art. nur ff. allgemeinere Schriften zu: 

1. Schriften, welche vorzugsweife den Begriff ober das 
Weſen des Philofophirens und der Philoföphte (Gegenftand, In⸗ 
halt, Umfang, Xheile berfelben) betreffen: Göss de variis, qui- 
bus usi sunt Graeci et Romani, philosophiae definitionibus. 
P. I—Il. Um, 1811—6. 4 — Piato de 'philosophia vel 
dialogus, qui inseribitur Eouorar. Gr. et lat. cum animad- 
verss, ed. Stutzmann, Erlang. 1806. 8. vergl. mit Krafı’s 
Abh. de notione philosophise in Platonis Egacrass obvia. 
2. 1786. 4. — Hollmann de vera philösophise notione. 
Mittend. 1728. 4 — Eberhard von dem Begriffe der Philoſ. 
und ihren Xheilen. Berl. 1778. 8. — Heydenreich über den 
Begr. der Phi. (in Deff. Originalideen ꝛc. B. 2. Abh. 6.). 


— Reinhold über den Begr. ber Philof. (In Deff. Beiträgen 


zue Berichtigung x. DB. 41. Abh. 1.) vergl. mit der fpätern Abb. 
Was heißt Philofophiren, was war es und was foll es fein? (in 
Def. Beiträgen zur leichteren Ueberfiht c. H. 1. Ne. 2.) — 
Fichte über den Begr. der Wiſſenſchaftslehre ober der fog. Philoſ. 
Meim. 1794. 8. A. 2. Iena u. 2p;. 1798. 8. — Barbili, 
was ift und heißt Philof. (in Deff. philof. Elementarl. H. 1.). 
— Parow's Unterfuchungen über ben Begr. der Philof. und den 
verfchiednen Werth der philoff. Spfteme. Greifsw. 1795. 8. — 


Krug's Abb. über ben Begr. und die Theile der Philof. ‚(hinter 


Deff. Vorlef. Ader den Einfluß der. Philof. auf Sittlichkeit, Re⸗ 
ligion und Menfchenwohl. Sena, 1796. 8. womit eined Ungen. 
Auffag: Was tft ein Phllofopp? in der N. Bibl. der fh. Wiſſ. 
3. 57. St. 1. ©. 70 ff. zu vergleichen). — Schmid’ Refle⸗ 
zionen Aber Philoſophie, Philoſophiren und Philofophen (In Def. 
philof. Journ. und daraus wieder, abgebrudt in Deff. Auffägen 
philoſ. und theol. inhalt: B. 1. Ne. 1.). — Dies, ber 
Philofoph unb die Philofophle aus dem wahren Gefichtspuncte bes 
trachtet. Lpz. 1802. 8. — Ruͤsbrigh über das Alter der Phi⸗ 
loſ. und des Begriffs von berfelben. Aus dem Din. von Mar: 
£uffen. Kopenh. 1803. 8 — Salat, über den Geiſt ber 
Philoſ. Münd. 1803. 8. — Efhenmayer, die Philof. in 
ihrem UWebergange zur Nichtphilof. Erlang. 1803. 8 — Wag: 
ner über das Weſen ber Philoſ. Bamb. u. Wuͤrzb. 1804. 8. — 
Köppen’s Darftellung des Weſens der Philoſ. Nürnb. 1810. 
8. vergt. mit Schafberger’s Kritik diefer Schrift. Ebend. 1813. 
8. — Erhardt über den Begr. und Zweck ber Philoſ. Freiburg 
im Breisg. 1817. 8 — Calker, die Bedeutung der Philef. 
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Berl, 1818. 8. — Thilo Begr. und Einthell der Älwiſſen 
(haft oder ber fog. Phliof. WBersl.-1818. 8, — Clodius de 


philosophiae eonceptu, quem Kantius cosmicum appeliat, 2 


scholsstion ad stabiliendam encyclopaediam disciplinarem 
losophicaram aceuratims separando. 2pz. 1826. 4. — Uebrigens 
verfteht es fich von ſelbſt, daß davon auch in andern, mehr ober 
weniger abhandelnden, philoſſ. Schriften bie Rede iſt; was von den 
ff- Dabriten ebenfalls gilt. .. 
Schriften, weiche. vorzugeweiſ⸗ den Zweck und Werth 
(Einf ober Mugen) bee Philof. betreffen: Schulze de summo 
_ secundum Piatonem .philesophiae fine. «Heimfl. 1789. 4. 
vergl. mit Deff. Abh. Uber den hoͤchſten Zweit des Studiums bee 
— 2pı. 1789. 8. — Köppen über ben Zweck ber Phitof. 
Münch. 1807. 8. — Caesar de justo phillosephise statuende 
pretio. 2p5. 1795. 4 — Dario Unterfuchung des Werths 
dee Philoſ. Mainz, 1789. — Krug's Vorleſ. über den 
Einfluß der Philoſ. ꝛc. ſ. unter rs 1. — Poͤlitz's Vorleſ. über 
den nothiiendigen Zuſanmenhang ber Philof. mit der Geſchicht⸗ 
bee Menfhheit [wegen bes Einfluffes der Philoſ. auf die Bildung 
er Menſchheit). Lpz. 1795. 8. — Gerlach, Phllofopbie, Bes 
(oem und Aeſthetik in ihrem jegigen- Verhäitniffe zur ſitel 
und aͤſthet. Bildung des Deutfchen. Pofen u. Lpz. 18048. (Preis: 
ſchrift). — Manfo’s Rede Aber den. Einfluß dee Phuloſ. auf die 
Dichtkunſt (in den Schleſiſchen Provincialblaͤttern. J. 1794. Rn 
3.). — Die Philoſ. in ihrer gBꝛoͤß⸗ And [ihren] Gein punciur 
Dehringen u. Heidelb. 1809 
3. Schriften, welche —— die Methode und da⸗ 
Studium der Milaeſ. betreffen: Marii Nizolii eutibarbamıs 
s. de veris prinoipüs et vera ratione . philosephandi sentre 
Psendophilosophos [bie ariſtoteliſch⸗ fiyelaftifchen]... Parma, 1653: ' 
tiederh.. von Leibnig,. 1670: ſpaͤter auch won Koetholt. — 
Gerarb?s Gedanken von ber Ordnung ber philoff.: Wiſſenſchaften 
A. d. Engl _Riga, 1770. 8.— (Ban Jewing).Gedanken 
über bie Lehrmethobe in der Philoſ. Ber. 1773..8. — Höyer’s 
Abh. Aber die philof. Conſtruction. Aus bem:-Schwed. Stoch. 
w. Hamb. 1801. 8. — Krug Über die verfihiehnen Methoden 
w Miloſophirens und die verfhiebnen Syfteme der Philoſophie 
ec. Meiß. 1802. 8. vergl. mit Deff. Abb. de paetica philose- 
phandi ratione. £pz. 1809. 4 — Weiller’s.Auteitung zur 
freien Anficht der Philoſ. Münch. 1804. 8. — Herbart über 
philof. Studium. Goͤtt 1807. 8. — Stugmann’s Grundzüge 
des Standpunttes, Geiſtes und Geſetzes ber univerſ. Philof. und 
der Anfoderungen an die Bearbeitung und das Studium berfelber, 
Estang. 3811. 8. — Bon Wening Oben das Berhältnig des 
Krug’s encyklopaͤiſch⸗ philoſ. Wörter. Bi. 41 


+ [2 


J 


6a2 iteratur ben: Philoſophie 


Weſenß jur. Farm in der Phileſ. Landeh 1811. 8. (Kann auch 
uf Nr. 1. Bezogen werden). — ‚Brerlach’s Anleitung zu einen 
gweckmaͤhlgen Studium der Phlief. Wittenb. 4815. 8, — Scheid⸗ 
ler's methodologiſche Encykl. der Philoſ. J. Prolegorena über ben 
Wegriff und das .Studium der Philoſ. im Allgemeinen. Jena, 
. 2825. 8. (Kam ebenfalls zu Ne. :1. gerechnet merden). —Hieher 
gehören auch gewiſſermaßen bie im Art analytiſch angeführten 
Schriften von Reinhold, Franke, Hoffbauer mb: Hau: 
grns Aber:bie Analyſis und anniyt. Mech in der Philoſophie. 


rk Schulften; welche vorzugeweiſe Me Mäuget nder: Feh⸗ 


Fer der Philoſophle und!ber Philoſorhen, fa wie den Streic un 
den ‚Frieden unter. .benfelben. betxeffen:: Biad, die Fehler der 
Philoſophie mit: ihnw Urfachen und Deitmittdn. Braunſchw. 1804. 
E — Joſefoaf Raͤckert's) Weitgericht der Phlloſophen von 
Thales bis u: Fichte. Lpz. 1801. 8. +-. Barditn's „Mebe: 
Glebt as für die: wichtig ſten Lehren bet: thedret. und prakt. Philoſ. 
ungeachtet aller Widerſpruͤche: der Weitweiſen doch moch gewifſe all⸗ 
Yemeln. brauchbave: Kennzeichen: der Wahrheit? Stuttg. 1701. 6. 
— Kant'ts Verkundigung des nahen Abſchluſſes eines Trattats 
zum ewigen Frieden in der Philoſ. (ii Deff. vermifchten Schrif⸗ 
ten / herausg. von Zieferunl. 8.3... 339 ff). — Rein; 
hotd, wie and woruͤber laͤſſt füchi da der Philoſ. Einterftäntnig 
det Solbbenker hoffen? (im M. dent. Merk. 1791. U. 6.) — 
Krug* de! page. inter :philösophos. utrum speranda set. aptanda. 
Kheent. 1794. 4. und de -ghilosophia ex ‚sententia Aristotelis 
plane absoluta neo tamen unquami absolvenda. : £p3.. 1827, 4. 

2 5 Schriften, weiche: bie, Phtssfophte im. Sanzen,': mehr 
ober: weis ausfichcitch · ums nftemntifih, abhandela: Feder 
Gemmdriß devl hiloff/ Wiſſe: Koburg, 1769 8. — Fitte l's Er⸗ 
laͤnerrungen: die thestet. unb. prakt. Phllef:inah Foderig Ord⸗ 
mung. I KERLE MEN. 1798. Metaphyſik. N. A. 
1088. Aii. prubti Phiioſ. M. A. 1789. Moral. N. —AI. 1791. 
Matar⸗ una Boöͤtkerrecht. N. X. 1794. Abhandlungen Über seins 
zele wichtige Materien 1786.). — Piatner’s philoſſ. Achoris⸗ 
mm, mebſt einigen iinleitunge: zur philoſ. Geſch. R.A. Lpz. 
8793:— 1003 : 2 æhle. 8. - Bruce?s erſte Grundfaͤte dee 
Philoſ. nit Anwendung derſelben auf, Geſchmack, Wiſſenſchaften 
und Geſchichte, Als dan Engl. von: Sichreiter. Zuͤllich. 788. 
Seil. D.) Lehrbuch fir den erſten Unterricht 
- a: der Philoſ. A. 6. Gießen, 18418. 2 Thle. 8. — Deff. und 
CH: WB. Sets Handbuch der Philoſ. für. Aebbuber.. . ieh. u. 
Werl. 1802-1106 : 7. Thle. 8. si Poͤlitzs Lehtbuch für den 
erſten Gurfus ber Pylloſ. Lpy u.: Gera, 1705. 8. - Aſt⸗ 
Grunbdlinien der Philoſ. Landsh. 1807. &r- A. 2. WBOR. — 
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Karpe's —— der PYPhiloſ. ohne Beinamen n einem sw 
begete, 0a Leitfaden zum libernlen Philoſophixen. Wien, 1 

| 8 — Beuzets vollſtaͤndiger Lehrbegriff der 
| — Mo. ein, 1803 — 4. 4 Thle. 8. — Kaysler’s 
Grundſaͤtze ber theoret. and prakt. — Halle, 1812. 8. — 
Rirner’s Aphorismen der geſammten Philoſ. Sutzb. 1818 
2 Bde 8. — Bouterwel's Lehrbuch der philoſſ. Wiſſenſchaf⸗ 
ten, nach einem neuen Syſteme entworfen. In 2 Theilen. Gaoͤtt 

. 8. (2%. 1.). — Krag'se Handbuch ber Philoſ. und der 
philof. Literatur. Lpz. 1820. A. 2. 1822. 2.Bde. 8. — Aus 
Deſſ. groͤßern Werken (Fundamentalphiloſ. Syſt. der cheoret. uud 
Spſtem der prakt. Philoſ.) Hat der Neugrieche Kumas ein Zum 
rœxymo gıkaoapıns (Wien, 1812— 2%. 4 Thle. 8.) und ber 
Unger Marton ein Syatema philosophise eritione (Mien, 1820. | 
2 Die 8.) ausgezogen. 

Sehriften, weiche bie Literatur der Philofophi⸗ 
ſelbſt —8 mithin noch ausfuͤhrlichere Nachweiſugen daruͤber 
enthalten, als hier gegeben werben konnten: Sſolpii bibliothoen 
philosophine,. Jena, 1616. 4. — Lipenii bibl. realis philes, 
Fetf. a. M. 1682. Fol. — Struvii bibl. philos, Jena, 1708. 
8. Wiederholt von Acker (1714) Lotter (1728) und am 
vollſtaͤndigſten von Kahle. Goͤtt. 1740. 2 Bde. 8 — Stoͤck⸗ 
hauſen's kit. Entwurf einer auderteftnen Penethe fuͤr die Lieb⸗ 
haber der Philoſ. und der ſchoͤner Wiſſ. A. 4. Berl. 1771. 8. 
— Hiffmann’s Anleitung zur Kenniniß der auserlefenen Litera⸗ 
tur in allen Theilen der Philoſ. Goͤtt. u. Lemgo, 1778. 8. N. 
%. 17%. — Drtloff’s Handbuch der Lit. der Philof. nad 
allen ihren Theilen. Erlang. 1798. 8. (Abth. 1. die Geſch. der 
DHilof. beterffend). — Schaller's Handbuch ber claſſiſchen philoſ. 
it. der Deutichen von Leffing bi auf gegenw. Belt. «Halle, 1816. 
8. (Abth. 1. die fpeculat. Philoſ. betreffend). Vergl. Loſſius. 

2ocal (von locus, ber Ort) iſt drtlih. S. Ort. Das 
bee Localitäten — oͤrtliche Umftänte, Berhaͤltnifſe, Einrihtun- 
gen, Vorſchriften ıc. 

Lode (John) geb. 1632 im Welngton unwelt Briſtol, 
empfing ben erſten Schulunterricht zu Londen und kam 1651 in 
das Chrifkcaiiegium zu Oxford. Da ihm die ariftotelifch = ſcholaſti⸗ 
ſche Miloſophie, melche hier noch gelehrt wurde, nicht behagte, fo 
hört’ er wenig Vorleſungen und befchäftigte fich Lieber mit dem 
Stadium der claffifhen Literatur, fo wie der ‚Schriften. von Baco 
und Cartes. Das Syſtem des Legtern misbilligt“ er zwar, bes 
fonder6 megen der Lehre von ben angebomen Ideen; doch gefiel 
ihen die Klarheit des Ausdrucks und die wiltenichaftliche Methode 
in den- cartefifches Schriften. Sein von Bace sendfeirr Hang 
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zu empleifchen Forſchungen beftinmte ihn auch zum Stubium de 
Mebicin, in welcher er fich gründliche Keuntniffe erwarb, ohne fir 
doch je auf die Praxis anzuwenden, ba fein ſchwaͤchllcher Körper 
dieß nicht zuließ. Auch den Umgang mit Weltleuten zu feine 
Bildung fuchend, ging er 1664 mit einem brittifchen Gefanbten 


"nach Berlin und verlebte hier ein Jahr. Nach Teiner Ruͤckkunſt 


lebt’ ex eine Zeit lang im Haufe des Gr. von Shaftesbury, 
begleitete 1668 den Sr. von Northumberland auf. einer Meile 
nach Frankreich, kehrte aber bald wieder in das Haus feines alten 
Goͤnners zuruͤck, wo er 1670 zuerft feine Unterfuchungen Aber ben 
"menfchlichen Verfland begann. Nachdem Shaftesbury 1672 
Großkanzler von England geworben, erhielt 8. auch eine politiſche 
-Anftellung , die er aber mit dem Kalle feines Goͤnners wieber verlor. 
Aus Furcht vor der Schwindfucht macht! er eine: Reife nach ons 
pellier, wo er mit dem Gr. von Pembroke umging und fein 
angefangenes Wert (db. den menfchl. Verſt.) fortfegte. Auch ver 
weilt' er einige Zeit in Parid. Im J. 1679 kehrt er nach England 
gurhd auf den Ruf Shafteshury’s, der mwieber zu Gnaden 
. ‚gelangt war, balb aber auch von neuem in Ungnade fiel und Eng: 
and verlaffen muſſte. L. folgte 1683 feinem Gönner nah Hol⸗ 
land, ließ fi in Amſterdam nieder und vollendete bier fein philo⸗ 
fophifches Werk, während man in Orfordb ihn als einen Pasquil⸗ 
. Ianten und Perfhwörer aus dem Chriffcollegium, trog den Gegen 
vorftellungen des Biſchofs John Fell, ausſchloß und bie Hofpartei 
ihn fo verfolgte, daß fie fogar einen Eöniglicher Vefehl zu feine 
Auslieferung und Gefangennehmung erwirkte. Die Mevolution von 
1688 aber, welche den Prinzen Wilhelm von Oranien auf 
ben brittifhen Thron rief, brachte auch 2. in fein Vaterland zuruͤc 
und verfchaffte ihm bie Stelle eines Commiſſars des Handels und 
ber Colonien, eine Art von Sinecure, indem ihm feine fortdauernte 
Kränktichkeit nicht erlaubte, bedeutenbere und gefchäffsvollere Stellen 
. anzunehmen. Endlich erfchten fein fo lange bearbeitete Werk (an 
essay concerning human understanding in four books. Lond. 


nn 
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16%. Fol.) und fand fo großen Beifall, dag bald mehre Auflagen 


und Ueberfegungen davon erfchienen. Seitdem lebte 2. meiftend 


auf dem Lande, gab mehre Schriften über Erziehung, Duldung x. 
heraus, durch welche er fi) um die Merifchheit noch miehr als um 
die Wiffenfchaft verdient machte, und ſtarb 1704 an Bruftde 
fhwerden. Seine Werke erfchienen: Lond. 1714. 1722. usb 
1727. 3 Bde. Fol. zulegt: Lond. 1801. 10 Bde. 8 — Bor 
feinem Hauptwerke erfchien die 10. Ausg. (with large additions:: 


£ond. 1731. 2 Bde. 8. Eine fpätere: Lond. 1793. 8. Zu dieje 


gehören: Notes and annotations on Locke on the human uwn- 
derstanding, written by order of the Quoen; correspondi 
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in seetfon and page with the ed, cf 1793. By Thom, Mo- 


rell  &ond. 1794. 8. — In Cleriei bibl. univers, VIIL p.- 
49 — 142, befindet fi ein Extrait d’un livre angleis qui. 


n’est pas encore publie, intitule: Essay philes. concernant 
1’entend. humain. Diefer Auszug ruͤhrt von L. felbft her, indem 
er dadurch im voraus auf fein re aufmerkfam machen wollte. 
Einen andern Auszug, den Manche wegen der Iichtvollern Ord⸗ 
nung dem Werke felbft noch vorziehn, machte Vpynne, Biſchof 
von St. Aſaph. — Eine franz. Ueberf. von jenem Werke nad 
der 4. Ausg. erfchien von Coſte (Amſt. 1700. 4. %. 5. 1750.) 
eine lat. von Burridg (Lond. 1691. 1702. Kol. 8pz. 1709. 
Amft. 1729.) und beffer von Thiele (LKpz. 1731. 1741. 8.) 
eine deut. von Poley (Altenb. 1757. 4.) beſſer von Tittel 
(Mannh. 1791..6.) und am beiten von Zennemann (Iena u. 
2p;. 1795 —7. 3 Thle. 8.) — 86 thoughts on education 
(Lond. 1693. N. 4. 1732. 8. franz. Amft. 1705. 8. deutſch 
von Caroline Rudolphi. Braunſchw. 1788. 8. von einem 
Unger. Hannov. 1792. 8.) und feine postumous works (Lond. 


1706, franz. von 5. Ze Elerc unter bem Titel: Oeuvres diver- . 
ses de Mr. L. Rotterd. 1710. und Amfterd. 1732. 2 Bde. 8.) 


wozu noch eine nicht in die große Sammlımg aufgenommene Col- 
leetion of several pieces of J. L. (Lond. 1720. 8.) kam, find 
fire die Wiffenfhaft minder wichtig, als jenes Hauptwerk. — Was 
aun aber die darin vorgetragne Philofophie betrifft, fo bat man 
fie nit .mit Unrecht als Empirismus oder Senfualismus 
bezeichnet, ber eben durch 2. hauptſaͤchlich in her brittifchen Philos 
ſophenwelt herrſchend geworden und auch nach Frankreich überges 
gangen iſt. Alle Vorſtellungen und alſo auch alle Erkenntniſſe 
entſpringen nach L. bloß aus der Erfahrung entweder unmittelbar, 
indem wir gewiſſe Gegenſtaͤnde wahrnehmen, obeeimittelbar, indem 
wir dieſe Vorftellungen welter bearbeiten, zerglie 


weiter Börftelungen bilden, die zum heile fo einfach und fo fen 


fein tönnen, daß es fcheint, als wären fie gar nicht empirifchen 
Urfprungs, ungeachtet fie ed wirklich find, wenn man nur darauf 


ern, verknüpfen, - 
und fo mitteld der Abflvaction und Weflerion sine Menge anders 


achtet, wie bie menſchliche Seele (die er daher auch mit einer uns 


befchriebnen Tafel — tahula rasa — verglih) nady und nach 
darauf gekommen If. Dieß wollte nım 2. durch eine Art von 
Induction beweifen, da doch eine folche Beweisart nie vollſtaͤndig 
und gewiß fein kann. &. Induction. Gleichwohl meinte 2. 
durch dieſes Verfahren fowohl den Urfprung der menſchlichen Er⸗ 
fenntniß aus Empfindung und Reflexion oder Außerem und innerem 


Sinne hinlaͤnglich erklärt, ald auch die Realität oder objective 


Guͤltigkeit, nebft den Graͤnzen und dem Gebrauche derfelben, nach« 
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gewieſen zu haben. Ja er wollte ſogar auf dieſem Wege eine 
von Demonſtration des Daſeins Gottes und der Unſterblichkeit 
Seele geben; was doch unmoͤglich gelingen konnte, da biefe 
bensgegenſtuͤnde fo weit uͤber alle Erfahrung hinausliegen. 
feine Behauptung, Bott koͤnne vermoͤge feiner Allmacht gar 
einen denkenden Körper mächen, Ieiftete er aud, dem Ma 
mus Vorſchub. — So unbefriedigend nun aber auch eine f 
Philoſophie und fo gerecht der Vorwurf‘ der Ungruͤndlichkeit 
mag, ben man dem Urheber berfelben: gemacht hat: fo iſt 
nidyt zu leugnen, daß L. in feinen Schriften eine Menge tweffliche 
Bemerkungen in logiſcher und pfuchologifcher Hinſicht gemacht hat, 
namentlich uͤber die Sprache und die Jerthuͤmer, zu weichen fir | 
Anlaß giebt, fo wie über die Elemente der Begriffe, in ber 
Berglieberung fein analytifher Scharffinn nicht zu verkennen ifl. 
Hieraus und aus der Popularität dere Darftellung iſt der Beifal, 
welchen die lodefche Phitofophie erhielt, ſehr wohl erklaͤrbat. Auch 
Meibt es immer verbienftlih, buch den Verſuch, bie Erfahrung 
auf den Thron der Philoſophie zu fegen, tiefere Korfhungen dbe 
die urſpruͤnglichen, im menfchlichen Geifte ſelbſt gegtuͤndeten, Be— 
dingungen der Erfahrung veranlafft zu haben. Daß Rouffeau 2. 
Gedanken Über Erziehung und Staatsverfaffung ſtark benugt Babe, fo 
wie Voltaire deffen Gedanken Über religioſe Duldung, ift von Dan: | 
hen mit Unrecht &’n felbft zum Vorwurfe gemacht worden; es beweifl 
dieß auch keineswegs die Verwerflichkeit jener Gedanken — man müffte 
benn die ungereimte Behauptung geltend machen wollen, alles fei vers 
werflich, was jene beiden franzöfiihen Schriftftelfer gefagt ober auch 
nur gebilligt haben. Vergl. Eloge historique de feu Mr. Locke, par 
Joan le Clerc; vor dem 1.3. dee Oeuvr. divers. Deutſch im 
6. St. der Acta philoss. und von Fr. Gladow in: Leben und Schrif⸗ 
ten bes Engländer J. 8. Halle, 1720 und 1755. 8. — Tenne⸗ 
mann’s Abb. über ben Empirismus in der Phllof., vorzüglich den 
lockeſchen; im 3. Th. feiner Ueberf. bed essay etc. — Darftellung und 
Prüfung bes lockeſchen Senfualfuftems; in Schulze's Krit. der theo⸗ 
vet. Phüoſ. B.1. S. 113 fu. 8.2. ©. 1 ff. — Wahetii 
diss, (resp. Schüler) Joh. Lockii de ratione sententiae, Wittenb. 
1714. 4. — Neuerlich Hi auch 2.8 Br. an Ph. v. Limborg üb. 
Glaubens⸗ u. Gewiſſensfr. uͤberſetzt worden: Braunſchw. 1827. 8. 

Loderheit f. Dichtigkeit. 

Locmann f. Lokmann. 

Locofixitaͤt und Locomotinität (von loous, der Ort, 
fixus, feft, und matus, bewegt) find Kunftausbrüde zur Bezeich⸗ 
nung der Unterfheibungsmertmale der Pflanzen und ber Thiere. 
Jene heißen nämlich locofir, mieferne fie auf ihrem Standorte 
befeftigt oder eingewurzelt find; dieſe locomotiv, wiefeme fie ſich 
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. von elnem Orte zum. audern bewegen koͤnnen. Dach find biefe. 


Mexrkmuale nicht ausreichend. Dean rt es giebt, auch Thiere, weiche 


mit einem Theile ihres Körpers feſtfitzen und ſich daher nicht nike 
bem ganzen Körper von einem Orte zum andern hin bewegen Eins 
nen, fo wie ed auch Pflanzen.giebt, welche nicht im Boden feſt⸗ 


gewurzelt find, fondern auf dem Waſſer umherſchwimmen, folgli | 


ihren Standort vevaͤndern. Der Unterſchied iſt nur der, daß jene 
ſich doch mit ben uͤbrigen Thellen ihres Koͤrpers willkuͤtlich bewegen 
(fie beliebig ausſtrecken oder zufammenzichn) können, biefe ‚aber 
dem Zuge bes Windes und bed Waſſers bei ihren Bewegungen 
folgen möüffen, mithin feine Spur von willfärlicher Beinegung. zei⸗ 
gen. — Wem man einige Geſtirne (die Sonnen) ale locofik 
ober ſchlechtweg fir, andre (Planeten und Kometen) als lacoa 
motiv oder umherfhweifend betrachtet: fo urtheilt man bloß 
nad dem Simmenfcheine: Denn fie bewegen ſich unfträitig alle im 
Weltraume, und. zwar fo, daß fie auch ihren Stendort verändert, 
Wir bemerken e8 nur nicht an allen wegen der weiten Entfernung. 
Von Mike der Bewegung kann aber dabei nicht bie Rede fein, 
da biefsibe von nothwendigen Geſetzen abhangt. Darum kiumen 
wir auch die Bewegung der Iscomotiven Geftimme durch Meſſunrg 


und Rechnung vorausbeflimmen, während kein Menfch im Stande 


ift, die Bewegung eines Vogels oder Fiſches fo’ zu beftimmen, 
weil Diefe Thiere dabei Ihren Innern Antrieben folgen. 

Log oder Logos (Aoyog, von Aeyeır, fprechen ober reden) 
if eines der vieldeutigften Woͤrter. Die erſte Bedeutung iſt wohl 
Wort, Sprache oder Rede Weil aber.diefe dem Dienfchen 
als einen vernimftigen. Weſen eigen .ift und weil das Sprechen 
mit dem Denken .in fo genauer Berbindung ſteht, daß man ſagen 
kann, dat Sprechen fet ein aͤußerliches Denken und has Denken 
ein innerliches Sprechen: fo bedeutet jene® Wort auch Bernunft 
oder Denkvermoͤgen, und dann wieder: faft: alle, was . bansit 
zuſammenhangt oder ein Erzeugniß berfeiben iſt, wie Gedanke, 
Begriff, Erklärung, Grund, Schluß, Beweis, Rech⸗ 
nung, Rechenſchaft, Verhältnis, ja ſelbſt bie Weisheit, 
und diefe wieber perfonificirt, als ein uͤbermenſchliches ober göttliches 


Weſen gedacht, Sohn Gottes. Sim BR. Man muß alfe - 


wenn biefes Wort in philofophifchen umd andern Schriften vorkommt, 
‚genau auf den Zuſammenhang und die Beziehung merken, in wele 
her es gebraucht wird. Manche alte Philoſophen unterfejleben 
aud einen doppelten Logos, einen innerlichen, in Gott oder Imt 
Menſchen, der bloß denkt (A.. evdıuderos), und einen ſich aͤußern⸗ 
den ober. audfprechenben (A.. zgopogıxos). Dieſer wurbe dann 
auch von chriſtlichen Philoſophen infonderheit auf den Sohn Gottes 
gebeutet, durch weichen Gott die Welt gefchaffen, fich alfo auch 
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dem Runſchen geoffenbart (fidh geäußert. ober augelycoch⸗a) * 
Und in der That HE ein To vieidentiges Wort trefflich geeigwet, ale 
Mögliche daraus zu machen, befonderd wenn man bie 
za Huͤlfe nimmt, um mit allerlei Bildern zu ſplelen. | 
Logik (vom vorigen, Aoyıxy, seil. suornun 5. seyn) iſt 
bei den alten Philofophen meilt eben das, was wir jet Denk⸗ 
lebte nennen; weshalb fie Logik, Phyſik und Ethik als bie 
beei Haupttheile der Philoſophie betrachteten. S. Denklehre. 
Jene warn ebenfowenig als die neuen über ben Begriff 
und bie Gränzbeitimmung derfeiben einige. Manche wollten auch 
. wohl gar nichts von ihr willen, ober festen an deren Stelle eine 
fog. Kanonik. ©. d. W. Auch vergl. Dialektik. Die 
Hauptſchriften über die" Logik find ſchon im Art. Denklehre 
- angeführt. — Davon heißt nun wieder 
Logifch alles, was mit der Logik in Verbindung oder Be 
zlehung flieht. So heißt vie Methode logifch, wieferne fie ein 
Verfahren nach logiſchen Regeln (nach bloßen Denkgefegen) if, 
zum Unterfchiede von ber aͤſthetiſchen, die fih nad — 
* Die logiſche Kunſt aber iſt die Kunſt des Denkens 
ſeibſt, die nur duch Uebung in Verbindung mit ben Studium 
der Logik erlangt wird. Die logifhe Wahrheit endlich iſt die 
Widerfpruchlofigkeit und Folgerichtigkeit unfrer Gebanten, weil bie 
- Rogit mit allen Ihren Regeln hauptſaͤchlich darauf abzwedt, unfern 
Gedanken ein folche® Gepräge zu geben, baß fie mit einander ein» 
flimmen und zufammenhangen. Diefe Wahrheit heift daher auch 
bie formale, analptifche, ideale, unb Ihe wird bie meta> 
phyſiſche als eine materiale, ſynthetiſche, reale entge 
gengeſegt. ©. Wahrheit. Wegen bed Logifhen Streits 
ſ. Streit, unb wegen bed logifhen Zweifels f. Zweifel. 
-Logiſtik (von Aoyıleodar, verhnen) iſt eigentlih Rechen: 
tun. Doch wird es aud zuweilen für Syllogiſtik ober 


. —— ftunſt gebraucht, weil Aoyog ebenfowohl eine Rechnung 


einen Schluß bebeutet. ©. Log. 
Logomadhtie (von Aoyos, ba Wort, und uaxz, 

tft Wortftreit. Doc heißt‘ nicht jeder Streit —* 
Worte ſo, ſondern nur ein ſolcher, wo man in der Sache ſelbſt 
einig ift und doch fireitet, al8 wenn ˖ man wmeinig wäre, well man 
die Derfchiedenheit der Worte zur Bezeichnung der Gedanken ober 
Meinungen für eine Verſchiedenheit diefer felbft Hall. Wenn ſich 
daher Philologen in eregetifcher ober. Eritifcher Hinficht uͤber Worte 
reiten, ſo ift dieß Leine bloße Logomachie; denn fie ſtreiten über 
bie Frage, welches der richtige Sinn gewiffee Worte ober welches 
die richtige Lesart fel! Gind fie alfo hierüber wirklich verſchiedner 
Meinung, fo betrifft ihr Streit die Sache, nicht bie bloßen Worte. 
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Eben fo, en“ Philofophen Kbır die Zo⸗Emiakeit t gewiſſer Kunfls 
ausbräde oder Formeln zur Bezeichnung gewiſſer Begeiffe oder Lehr⸗ 
fäge flreiten. Dan geht daher auch viel zu weit, wenn man alle 
oder doch die meiften Streitigkeiten der Gelehrten für Logomachien 
erklärt, um entweder jene Streitigkeiten als unbedeutend barzuftellen, 
ober bie Gelehrten ſelbſt Tächerlich zw machen. Doch iſt es aut 
wenn man fi beim Beginn eines gelehrten Streits vorerſt über 
den Sinn erkloͤrt, den jeder Theil feinen Worten unterlegt, um 
nicht in ben Fehler eines bloßen oder leeren Wortſtreits, alfo einer 
wirklichen Eogemadjie, zu fallen. Denn babei kommt allerdings nichts " 
heraus. Es iſt reiner Zeitverluft und erbittert auch. bie Gemuͤther, 
weit man ſich gewöhnlich um fo heftiger ſtreitet, je länger ein fo 
gehalt⸗ oder zweckloſer Streit fortgefegt wird. 

Logos f. Log. 

Lohn f. welohnung und Ehrenlobn. 

Lohnkuͤnſte f. Künfte. 

Lolmann ber Weife, au Abre (Vater des) Anam ge 
nannt, wirb von Kinigen ein aͤthiopiſcher, von Andern ein nubis 
ſcher, von noch Andern ein arabifcher Philofoph genannt. Er war aber 
bioß ein berühmter Fabeldichter, ähnlich dem Aefop, aber weit 
älter als dieſer — denn es wirb von ihm erzählt, daß er zu Sa⸗ 
fomo’8 Zeit (um 1000 vor Ch:) als Sklav an die Juden vers - 
kauft worden — dem fich mehre Völker als Landsmann aneigneten. 
Die Araber haben wohl ben naͤchſten Anſpruch an ihn. Menigs 
ftens find feine Fabeln und Denkſpruͤche — wahrſcheinlich 
ſpaͤter nach mündlichen Ueberlieferungen fcpriftlich bearbeitet — nur 

in arabifcher. Sprache auf uns gefommen. Doch foll eine perfifche 

Ausgabe derfelben hanbfcheifttih im Vatican erifliien. ©. Loc- 
mannj Sapientis .fabulse et seleota quaedam Arabum adagia. 
Arab. ot lat. ed Tham. Erpenius, Amfterdam, 1615. Auch 
bei Erpen’s arab. Srammat. Leiden, 1636. wieberh. 1656. 4. 
‚Deuih bei Sadi's hofenthal N. A (von Schummel), 
Witt. u. Zerbſt, 1775 

Lombardus — Beten von Novara, 

Longtn (Longinus — von Einigen Dionysius Cassius L. 
genannt, obgleich wahrſcheinlich mit Unrecht) einer von ben ver- 
tranteen Schuͤlern det Ammonius Sakkas zu Alexandrien, 
wahrſcheinlich ums % 213 nad Chr. zu Athen geb., wo er auch 
eine Zeit ang Phitofophie und Berebtfamkeit lehrte. Bon feinen übris 
gen Lebensumftänden ift wenig bekannt. Man weiß nur, baß er 
ſich fpäterhin unter den Lehrem und Rathgebern ber berühmten 
Zenobia, Koͤntgin von Palmyra, befand. Aber eben dieß bracht’ 
ihn ind Werberben. Denn als biefe Königin vom Kalfer Aures 
Lian beſiegt und gefangen genommen wurde, ließ ber graufame 
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Sieger ihn bineichten, well er ber. Koͤnigin mit fein Nalhe ge 
Biene hatte und auch Werfaffer eines beieibigenden Söriefes der Ki 
nigin an ben Kaiſer geweien fein follte. Er ſtarb jebedy (275) 
mit philoſophiſcher Faſſung und ermunterte auch feine Kbrigen Uns 
glädögefährten zur ruhigen Ergebung in ihr Schickſal (Vopisei 
vite Aurel. 0. 30. et Zesimi hist. II, 56.). Von felnen vies 
len Schriften find nur noch einige Bruchftüde und ein (gleichfalls 
‚ te6, auch in Anfehung feiner Echtheit verdaͤchtiges) Werks 
hen. über bie Erhabenheit (zepı Uyouc) vorhanden, worin das Er⸗ 
habne aber nicht ſowohl von. der Afthetifch » philefophifchen, als vielmehr 
bloß von der chetorifchspoetifchen Seite betvachtet wird. Herausgegeben 
it daflelbe vn Morus (ps. 1769. 8. und Libellus animadverse, 
ad Long. Ebend. 1773. 8.) Toup (Orf. 1778. 4. u. 8.) unb 
Meiste (Lpz. 1809. 8.) deutfh mit Anmerkt. von Schloffer 
(2p3. 1781. 8.). erg. Ruhnkenii diss. de vita et seriptis 
Longini. Leid. 1776. 4. (aud in der Ausg. von Toup) und 
Weiskii dis, orit, de libro =. sy. (in Deff. Ausg.). 
Loſſius (Ich: Chfti.) geb. 1743 zu Liebſtedt und gefl. 
4813 als Prof. dee Theol. und Phllof., auch Oberſchulrath zu 
Erfurt, has fich durch mehre philofophifche Schriften als einen den⸗ 
kenden Kopf bewährt. Dahin gehören: Phyſiſche Urfahen des 
Wahren. Gotha, 1774. 8. (veranlafit duch Bafedom’s Phi⸗ 
lalethie ıc. Der Derf. befchräntt darin die Wahrheit auf das bloße 
Denken oder das Verknuͤpfen unſter Vorſtellungen und will fogar 
das hoͤchſte Denkgeſetz aus dem Nervenfibern und deren’ Bewegun⸗ 
gen ableiten). — Unterricht der geſunden Vernunft. Gotha, 1776 
— 7. 2 Thie. 8. — Neueſte philoſ. Literatur. Halle, 1778 - 82. 
7 Stuͤcke. 8. — Ueberſicht dee neueſten philoſ. Lit. Gera, 178% 
—. 3 Städe. 8. — Deo arte obetetrioia Soeratis, Erf. 
41785. 4. — Etwas über die kantiſche Philof. in Rädfiht des 
Beweifes vom Dafein Gottes. Erf. 1789. 4. — Nass philof. 
allg. Reallexikon oder Wörtsrbud von gefammten philoſſ. Wiſſen⸗ 
ſchaften. Erf. 1803 — 7. 4 Bde. 8. — Es if diefer 2. uͤbrigens 
nicht mit dem Diakonus In &f., Casp. Fror. 2., der ſich nur 
durch einige päbagogifche Schriften (Gumal und Lina — Sitten» 
gemälde ze.) befannt gemacht hat, zu vermechfeln.' 
Losfprehung ift die Erflärung, daß ein Angeklagter nicht 
ſchuldig ſei. Ste muß allemal erfolgen, wenn nicht bemwiefen wer 
den kann, daß jemand deſſen ſchuldig, weſſen er angeklagt. Auf 
bloßen Verdacht zu verurtheilen, waͤre ungerecht. Es kann Übel 
gens wohl der Fall ſein, daß derjenige, welcher vor dem aͤußern 
und menfcylichen. Richter nicht ſchuldig, doch ver dem innern (dem 
Gewiſſen) und alfo auch vor dem Höhen und unfichtbaren Richter 
(Sort) ſchuldig fe. Da aber der Außere und menfchliche Richter 
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über bdiefe Inne Schul u18 eine fitiiche im ingern Shane nicht 
urtheilen San, weil er nach bloßen Rechtsgeſetzen zu urtheiien bat, 
fo muß bie —— auch In einem folchen Falle erfolgen. — 
Die fortwaͤhrende Gefangenhaltung eines Angeklagten, der durch 
Anzeichen und Zeugniſſe ſehr gravirt iſt und doch nicht geſtehen 


will, iſt bloß eine polizeiliche Maßregel, die aber immer bedenkiich 


bleibt, weil ſie auch einen Unſchuldigen treffen kann. 
Loͤſung ſteht oft für Aufloͤſung, beſonders In Bezug auf 
bleme oder Aufgaben; welches alſo eine logiſche Loͤſung iſt. 
Aufgabe. Die dramatiſche Loͤſung iſt die geſchickt 


deſſen, was in der Handlung, die bee Schaufpiee 


Entwidelung 
dichter zur Anſchauung bringen will, vorher verwidelt worden. 
Darum nennt man fie auch die Loͤſung des Knotens. Sie 


muß alſo nidyt auf eine gemwaltfame oder unwahrfcheinliche Weife 


geſchehen, fondern durch den natürlichen Fortgang der Handlung 
ſelbſt herbeigeführt werden. Sonſt wirb ber dramatiſche Knoten 
(wie der: gordifhe von Xlerander mit bem Schwerte) zerhauen. 
Bergl. Deus ex machine, 

Löwengefellfhaft (societas leonina) iſt ein Verein, 
bei dem Einer allen Bortheil, die Andern bloß den Nachtheil haben, 
wie wenn der Löwe mit andern Thieren jagt und, die Beute fhr 
ſich behält. Eine ſolche Geſellſchaft kann nur nach dem Löwens 
rechte (jus leoninum) beftehn, File fein andres als das 
Recht des Staͤrkern iſt. S. d. W 

Loyal ſ. legal. 

Zucian oder Lukianos von Samoſata (Lucianus Samo- 
satensin) ein ſatyriſcher Schriftſteller des 2. Ih. (zwiſchen 122 
und 00 nad) Ch.), den man gewoͤhnllich zu ben Epikureern zäpft. 
Er verfpottet in feinen Schriften faft alle PhHofophen ald unwiſ⸗ 
fende, eitle, habfüchtige und betrügerifche Menſchen. Doch laͤfſt 
ee Ausnahmen zu. So ſchildert er feinen Zeitgenoffen, ben Cy⸗ 
nitee Demonar, als Muſter eines echten Philoſophen. Wiewohl 
nun, die meiften Philoſophen jener Zett ſolchen Spott verbienen 
mochten, fo übertrieb doch L. feine Darſtellung derfelben. Denn 


ee durchzieht auch die wuͤrdigſten und verbienteften Männer der - 


Vorzeit, indem er allerlei fabelhafte Erzählungen von ihnen beugt, 
um fie lächerlich zu machen, tie Prthbagoras, Heraklit, Des 


mokrit, Sokrates, Plato, Ariſtotetes, Pyrrho, Chry⸗ 


ftipp u. A. Nur den Epikur lobt er als einen Mann, der bie 
Natur der Dinge erforfcht, das Wahre vom Falfchen geſchieden, 
die Traͤumereien der Pythagoreer, Sokratiker, Stoiter u. A. von 
den Daͤmonen und deren Einwirkungen auf den Menſchen verwor⸗ 
fen, und in ſeinen moraliſchen Vorſchriften (vous do&ar) die 
befte Anwelſung zur Gluͤckſeligkeit hinterlaſſen habe. Mi ir minder 
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rüuhmt er bie Epikureer ſeiner Zeit eis Philoſophen, bie fich vom 
ſchwaͤrmeriſchen und abergläubigen Geiſte diefer Zeit frei erhalten, 
als die einzigen Gefunden unter fo vielen Wahnfinniger. S. 2.8 
Dfeudomantis (der falfche Prophet, mit welchem Titel ee einen 
Betrüger jener Zeit, Alexander Impostor, genannt, bezeichnet) ber 
Sifher, die Auction der Philofophen, Peregrinus Pros 
teus, beögleihen die Goͤttergeſpraͤche, in welchen er ſich auch, 
tie andre Epikureer, über die heibnifchen Gottheiten luſtig macht. 
Hieraus eben bat man gefchloffen, 2, ſelbſt fei ein. Epikureer ge⸗ 
weſen. Dieſer Schluß ift jedoch unſicher. Vielmehr fcheint 2. 
gar Feiner Secte angehört, und feine ziemlich, oberflaͤchliche Kennt⸗ 
niß der Philofophie nur zu ſatyriſchen Zwecken benugt zu haben, 
wie Voltaire, Wieland u. A. Dennoh find feine Were 
auch in Bezug auf die Geld. der Philof. feiner Zeit nicht ohne 
Werth, wenn man dad Hpperbolifche in der Darftellung abzieht. 
Herausgegeben find biefelben griech. und lat. von Hemfterhuis 
und Reig. Amft. 1743 —6. 4 Bde. 4. nad welcher Ausg. aud) 
bie zu Zweibruͤcken, 1789 — 93. 10 Bde. 8. veranftaltet iſt) und 
beucfh von Wieland (mit guten Anmerkk. und Erlaͤutt. Lpz. 
: 1788 —9. 6 Bde. 8.). Neuerlich ift auch eine deut. Ueberf. von 
4. Pauly erfhienen (Stuttg’ 1827 ff. 16.). Berge. Reitzii 
sylloge de aetate, vita seriptisgquoe Luciani (vor Deff. Ausg. 
DB. 1. ©. 41 ff. und vor der zweibe. B. 1. ©. 56 ff.). — 
Tiemann über 2.8 Philofophie und Sprache. Zerbft, 1804. 8. 

Lucrez (Titus Lucretius Carus) geb. 95 vor Ch. (ober 
A. U. 659. nah Euseb. chron. ad Olymp, 171) ein roͤmiſcher 
Ritter, dev ſich vorzugsmeife dem Stubium der epllurifchen Philos 
ſophie widmete und ſich daher von allen oͤffentlichen Geſchaͤften zu⸗ 
ruͤckzog. Daß er in Athen geweſen, um dafelbſt Philoſophie zu 
ſtudiren, iſt nicht unwahrſcheinlich, da dieß zu ſeiner Zeit unter 
den Roͤmern ſehr gewoͤhnlich war. Gegen das Ende ſeines Lebens 
fiel er (angeblich durch' einen Liebestrank) in einen periodiſch mit 
lichten Augenbliden wechfeinden Wahnfinn. Er tödtete ſich daher 
felbft im 44. Lebensjahre. Für die Gefchichte der Philoſophie ift 
er nur durch ein philofophifche® Kehrgebicht (de rorum natura libb, 
VI) merkwürdig, in welchem er die epikurifche Philof., befonders 





ben fpeculativen ober phyſiſchen Theil derfelben, mit ziemlicher Treue 


und Ausführlichkeit, auch nicht ohne alle Vegeifterung, ſoweit ber 
“ Stoff es erlaubte, dargeftellt hat. Herausgegeben ift e8 unter ans 
dern von Creed (Oxf. 1695. 8. Xpz. 1776. 8.) Wakefield 
(Lond. 1796 — 7. 3 Bde. 4. wiederh. mit Bentley’s Anmerkt. 
Glasg. 1813. 4 Bde. 8.) Eichſtaͤdt (Lp. 1801. 8. B. 1.) 
und mit einer metrifchen deutfchen Weberf. von Meinede (Lpz. 
1795. 2 Bde. 8. Weller iſt jedoch die neuere Ueberſ. des Hrn. 
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von Knebel (Lpz. 1821. 2 Wie. 8.). — Der Antilueretius 5 
Garbinats. Polignac (Par. 1787. 2 Bde. 8. Lpy. 1748. 

ift eine eben nicht philoſophiſche, Für unſre Zeiten ach fehr ten 
fluͤſſige Miderlegung jenes Lehrgebichts. 

Luft, das zweite ber vier fog. Elemente, welches manche 
alte Phitofophen, entweder allein: ober in Verbindung mit dem Feuer, 
für das Grundprincip der Dinge hielten. Daher nannt' es audy 
Anaximenes da6 Unenbliche und das Göttlihe. Die Gere 
hielt man ebenbeswegen, and weil man glaubte, dab ſie durch das 
Athemholen immerfort ernährt werde, für ein luftartiges Weſen. 
Die Ausdruͤcke yuy und anima, rwevua und spiritus beziehn 
ſich auf eben biefe —* Anſicht. Denn ſie bedeuten alle 
ſovlel als Athem, Hauch, bewegte Luft. Ein Luftge⸗ 
bäude ift: foviel als ein’ Syſtem ohne Grundlage. Auch in bee 
Philoſophie hat es bergleichen gegeben. 

Lug ober Lüge (mendacium) ift nicht jebe falfche Ausfage, 
fondern nur eine foldhe, die mit Bewuſſtſein Ihrer Falſchheit und 
im böfer Abſicht gefchieht. Daß fie ſchaͤndlich fei, verſteht ſich vom 
ſelbſt. Wegen der uneigentlich fo genannten Scherz» und Noth⸗ 
lügen aber vergl. Wahrhaftigkeit. 

Lügende, der (mentiens, avevdousvog), iſt eine Verir⸗ 
frage, mit weicher ſich die alten Dialektiker viel beſchaͤftigten, naͤm⸗ 
lich die Frage: Wenn ich luͤge und ſage, daß ich läge, luͤg' Ich 
dann wirklich ober red' ich bie Wahrheit? Bei dieſer Trage wurde 
jedoch. der Begriff der Lüge fü weit gefaflt, daß man jede falfche 
Ausſage darunter verſtand. S. den vor. Art. Sodann wurbe 
angenommen, daß man. mie Eins von beiden ſchlechtweg bejahen 
und das Andre eben fo fehlechtweg verneinen föllte Das iſt aber 
bei .einee ſolchen Brage wegen bee doppelten Vorausſetzung nicht 
möglih.. Es kann alfo.nur, ment man jenen zu weiten Begriff 
der Lüge zutäflt, auf doppelte Weiſe geantwortet werben, naͤmlich: 
Wieferne du zuerſt etwas Falſches ausfagft, inſoſerne' luͤgſt bus 
wieferne du aber hinterher eingeſtehſt, daß es ſalſch war, infofeme 
vebeft du die Wahrheit. 

Lullifhe Kunft and Lulliften f. ben. folg. Alt. .. 

Lullusd oder Lullius (Raymund) ein hoͤchſt uͤberſpannter 
und ſchwaͤrmeriſcher Kopf, dem die Ehre eines Platzes in der Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie bloß darum zu Theil geworden, weil er mit 
einem und bemfelben Mittel fowohl die Heiden und Muhammebas 
ner, als auch die Philoſophen feiner Zeit, die freilich auf große 
Abwege gerathen waren, auf beffere Wege führen, mithin eine Art 
. von Weltreformator werben wollte. Bei biefem Streben iſt allere 
dingod der. eiſerne Fleiß, mit dem er ſich noch im ſpaͤtern Lebens⸗ 
alter dem Studium ber. Wiſſenſchaften, und namentlich"ber Phis 


- 


— 
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ic ohne wänbägen Unterticht, widmete, fü wie 


‚isfopbie, 
die Beharrtichkeit, mit welcher er fine Zwecke verfolgte, ungeachtet 


er faft überall mit Verachtung, bie und wieder fogar mit. Härte 
zuruͤckgewieſen wurde, zu bewundern. Indeſſen ift beibes aus ſei⸗ 
ner Einbildung, ‚daß ihm Chrifius ſelbſt erfchtemen fet, um ibn 
zum Weltreſormator zu inſtruiren und zu autorificen, leicht begreif⸗ 
7 Dis Mittel aber, welches er zu diefem großen Zwecke erfun⸗ 
den oder empfangen hatte, war nicht nur —** unzulängiich,- ſon⸗ 
dern fogar lächerlich, naͤmlich feine fog. große Kunſt (ars megen ), 
auch Kunft der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, von der Nachwelt aber 
nach ihm ſeibſt die Lullifhe Kunft genannt. Bevor jedoch die⸗ 
feibe näher bezeignet wird, ſind die vornehmſten Lebensumſtaͤnde 
Diefes ı merkwuͤrdigen Mannes anzufuͤhren. Geboren 1234 zu Palma 
auf Maioren, wo fan Water unter König Jakob von Arrago⸗ 
nien Kriegsdienfte gethan, widmete er ſich anfangs bemfelten Be⸗ 
rufe und ward einer ber ausſchweifendſten Wuͤſtlinge. Der Anblick 
einer vom Krebſe zerfreſſenen Bruſt aber. (die ihm eine von ihm 
bis im die Kirche verfolgte Gellebte, nachdem fie ihn auf Ike Sim⸗ 
mer eingeladen hatte, zeigte) fette Ihn fo außer fi), dag er plög= 


. üch feine bisherige Lebensart aufgab, in eine Eindde ging unb 


feine Zeit mit Beten, Faſten und andern Kafleiungen zubrachte. 
Bier bekam er auch Vifionen. Unter andern fah’ er den Heiland 
am Kreuze und vernahm bdeffen Ermahnungen zur Beſſerung unb 
Nachfolge: Er vertheilte daher fein Vermoͤgen unter bie Armen 
und fing an, wiewohl fchon gegen 30 Jahr alt, zu ſtudiren, zum 


fh zum Miffionaee zu bilden. . Von einem Sklaven lernt’ er 


arabiſch, las mehre arabiſche Philofophen, die zu jener Zeit ſchon 
in der chriſtlichen Melt bekannt geworben, und wurde, wie man 
nicht unwahrſcheinlich vermuthet hat, ebendadurch auf jene neue 
Behandlungsart der Grammatik, Dialektik und Ontologie gebracht, 
mitteld weicher er die Wiſſenſchaft und die Welt teformiren wollte. 
Voll von diefee Idee — indem ihm ber Heiland wieder, jedoch 
als feuriger Seraph, erfchienen war und ausbrüdlich befohlen hatte, 


- die große Kunſt niederzufchreiben und ber Welt bekannt zu machen — 


wandte’ er ſich zuerft An den König Jakob und bat um bie Er» 
richtung eines Minoritenklofters in Majorca, wo 13 Mönche: in 
der arabiſchen Sprache unterrichtet und zu Miffionarien gebildet 
werden follten. Dann ging er nah Rom, um bem P. Donos 
eins IV. fein Inftitut, fo wie bie Errichtung andrer zu gleichen 
Zwecke, zu empfehlen; fand jedoch hier wenig Belfall und Unter 
ſtuͤzung. Nachdem er Hierauf noch in gleicher Abfiht. und mit 
demſelben Erfolge nach Paris, Montpellier und Genua gegangen 
war, durchreiſt er einen Theil von Afien und Africa, um das 
Bekehrungẽewerk zu beginnen, kam aber in Tunis durch Disputiren 
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mie eigen: Muſelmanne über Meilgiontfachen in Gefahr, Fein Reben 
ga verlieren, und warb nur durch Fuͤrbitte eines arabiſchen Geiſt⸗ 
lichen. ‚gerettet, ben er zugleich verſprechen mufite, nie wieder nad) 
Afsica zu. fommen — an weiches Verfprechen: er ſich aber ſpoͤter⸗ 
bin .nicht..mehr. gebunden glaubte. R er alfo Neapel, Rom; 
‚ Sera, Paris, auch Majorca  befucht. hatte, um neue Theilnahme 

für: feine Ween und Entwuͤrfe zu erregen, ging er erſt nach Cypern, 
dann nach. Afriea, zur Fortfegung des Bekehrungswerkes, ward aber 
beinahe vom. Päbel geſteinigt und in rin hartes Befaͤngniß gewor⸗ 
fen, aus welchem er jedoch durch Vermittlung genueſiſcher Kauf⸗ 
leute feing. Entinffung erhielt. Nachdem er wieder an verſchiednen 


Orten herumgezogen war — auch in Itallen einen Kreuzzug zue 


Eroberung ‚des heiligen Landes gepredigt and dem P. Clemens V. 
einen micht beifällig aufgenommenen Entwurf dazu vorgelefen hatte 
— ging er. zum dritten Male nach Africa, muflte aber jetzt fogar 
graufeme Martern erbulben, und wurde zwar wieder durch gene: 


fiiche Kaufleute gerettet, farb jedoch auf der Rädfahrt an den ers 


Uetenen Mishandlungen im 3.1316. ©. Perrngmet vie de R. 
Lulle.: Vendome, 1667. & und Custereri de:R. Lallo diss, 
in den Acta SS. Antwerp. T. V. p. 697. — Was nun aber die 
Philof. und infonderheit die große. Kunſſt diefes feltfamen Mannes 
betrifft, fo hat..er fie felbft in ſeinen Werken mit großer Ausführliche 
Zeit. ber MWelt-witgetheit. ©. BR. Lulli opp. omnia, Ed. Bal- 
zinger. Mainz, 1721— 42. 10 Bde. Fol, und Ejusd. opp. 
es, Uuas. ad. inventam ab ipso artem universalem pertinent; 


Strab. 1598. 8. — Dieſe ganze Kunſt befieht in nichts eis 


ter als in einer neuem Topik oder einer logiſch⸗ mehantfchen Me⸗ 
thode, die Begriffe in gewiſſe Oerter (wozu er fich Infonberheit 
Der Kreiefigur bediente) zu vertheilen unb auf gewiſſe Weife mit 


einander zu verknüpfen, ums fogleich zw finden, was fich uͤher irgend 


ein gegebnes Schema fügen oder wie fich jede vorgelegte Aufgabe 
loͤſen ließe. Da jedoch 2. die Begriffe mit großer Willkür anord⸗ 
wete und verband, und auch feine Definitionen faſt lauter nichts⸗ 


ſagende Kreiderklaͤrungen find (3. B. Quantität it em Ding, wos . 


durch ein audred Ding ein Quantum ift — Dualitde iſt ein Ding, 
wodurch ein andres Ding ein Quale iſt — Einheit ift dasjenige, 
was Alles vereint und Alled werden kann, gut durch die Güte, 
groß durch die Größe, wie umgekehrt die Gäste Eins ift durch die 
Einheit ze); fo war jene Kunſt im Grunde nur eine mweitläufige 
Disputir⸗ ober Räfonnirkunft, die zwar fertige Schwaͤtzer, aber 
nicht thcpeige Denker bilden Eonnte. Wan kann alfo wohl zugeben, 
daS 2. das Mangelhafte ber ſcholaſtiſchen Philoſophle fühlte -- 
wie er. benn in einem, dem Kinige Philipp von Frankreich 
gerwibmeten, Werke die Phlioſophie feibft, begleitet von ifem Prin⸗ 


“ 


656, eunatiker Luk 
eipien Materie, Form 1.) über ihren ſchlechten Kaſtand bitter 
klagend und um Abhuͤlfe inſtaͤndig flehend einfuͤhrte — allein ein 
fo ercentriſcher und phantaſtiſcher Kopf war hide dazu geeignet, 
‚einen beſſern Zuſtand der Dinge herbeizuführen. Dennoch fand 
feine Kunft bei manchen ſchwaͤrmeriſchen Köpfen, die fie auch wohl 
- noch zu vervolllonmmen fuchten ober: mit ber Alchemie und Kabbo⸗ 
liſtik verbanden (wie Agrippa, :Bruno u. %.) Beifal und 
Nachahmung. Indeſſen möcht: es ſchwerlich jegt noch einem wirt 
lichen Entliften geben, fo fehe man auch in unfern Zeiten alte 
Thorheiten wieder aufzumärmen gefucht hat. 

Lunatiker (von luna, ber Mond). fſind agentlich Menb⸗ 
ſuüͤchtige, dann auch Wahnſinnige. Da' der Mondſuͤchtige (über 
deſſen krankhaften Zuſtand, fo wie uͤber Die Frage, ob derfelbe 
wirklich unter dem Einfluſſe des Mondes ſtehe, bie Medicin Auf⸗ 
ſchluß geben muß) im Schlafe herumwandelt und: auch wohl aller⸗ 
Jet Geſchaͤfte treibt, ohne ſich doch feiner ſelbſt har. bewufſt zu ſein, 
folglich gleichſam wachend träume ober ein Halbſchlaͤfer iſt: fo hat 
man anch diejenigen Männer Lunatiker ober lunatiſche Phi⸗ 
loſo phen genaunt, weiche bei ihrm Denken ſich nicht an eine 
gründliche Analyſe des Bewuſſtſeins halten, auch ſich wenig um 
‘die Regeln der Logik. bekuͤmmern, ſondern lieber mit der Phantafie 
Hleichfam ins Blaue hinein philofophiren. Dergleichen Philofophen 
bat es nun freilich zu allen Zeiten gegeben. Es ſcheint aber 
faft, als wenn ſie heutzutage noch häufiger als ſonſt wären. Ges 
meiniglich find fie fehr ſtolz und bilden ſich viel auf ihee- höhere 
Weisheit,ein, die fie wohl gar für ein. Erzeugniß umnittefbarer Eins 
gebung von oben herab. halten. Darum ereifern fie fidy auch gewal⸗ 
tig gegen..die, welche nichts von ſolcher Weisheit wiſſen moßen. 
Es geht ihnen jedoch zuweilen eben fo unglüdtich, wie den Mond⸗ 
Tüdtigen, welche, Wöglich angerufen, anf die Nafe fallen, - 
Luſt und Unluft find Gefühle, bern Quellen fehr verfchies 
den fein innen, Beziehn fie fi auf das Angenehme und Unan⸗ 
genehme, fo entfpringen fie aus ber Sinnlichkeit, wieferne fie als 
bloßer Trieb wirkt, deſſen Befriedigung eben Luft, fo wie. beffen 
Nichtbefriedigung Unluft gewaͤhrt. Beziehn fie fi anf das 
Nuͤtzliche und Schädliche, fo nimmt der Verſtand daran Theil durch 
Meflerion auf die Kolgen der Dinge oder auf das uefachliche Ver⸗ 
haͤltniß der Erfcheinungen. Beziehen fie ſich auf das Schöne umb 
Häfflihe, fo iſt es vornehmlich bie Einbildungsktaft, welche ſich 
in ihren Anſpruͤchen auf wohlgefaͤllige Formen mehr ober weniger 
befriedigt findet. Beziehn fie fich auf das Wahre und Falſche, fo 
it es theils ber Verſtand theils Die Wernunft, welche dabel mits 
wirken, je nachdem das. als wahr ober falfch Anerkannteo in das 
Gebiet des Sinnlichen oben des Meberfinnlcden faͤllt. Beziehn fie 
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fi endlich anf das Gute und‘ Wöfe, fo iſt e6 ber unter ber Ge⸗ 
feßgebung der (praktiſchen) Vernunft fichende Wille, welcher dabei 
thaͤtig if. Das Weitere hieruͤber muß alfo in den Artikeln Ge⸗ 
fühlt, Sinn, Trieb u. angenehm, nuützlich, [hin ic. aufs 
gefucdyt werden. Auch erhelet hieraus, daß es fehr verfchiebne Ars 
ten dee Belufligung und ber Beunluſtigung (eblere ober 
höhere und umedlere oder niebrigere) geben kann. Ebenſo kann es 
eine Menge von gemifhten Luft» und Untuft> Gefühlen 
geben, theils wieferne zu einer gewiſſen Zeit weder reine Luft 
noh reine Unluft von und empfunden wird, fonbern ber Luft 
eine gewiſſe Unluſt ober der Unluſt „eine gewiſſe Luft (mit, mehr 
oder weniger Uebergewicht auf einer von beiben Seiten) beigemifcht 
ift, fo daß uns wohl und wehe zugleich ift, wie 3. B. bei ber 
Anſchauung eines Trauerſpiels — theils  wieferne fi auch bie 
ebleeen oder hoͤhern Luſt⸗ oder Untufl» Gefühle mit den unedlern 
oder niedern vereinbaren koͤnnen, wie 3. B. bei einem Schmaufe, 
mit welchem Tafelmuſik ober irgend eine andre wohlgefällige Unter 
haltung verknüpft if. Die Zergllederung unfeer Luft» und Unluſt⸗ 
Sefühle in ihre Elemente und die Rachmelfung ber Quellen, aus 
welchen fie hervorgegangen, iſt daher oft eine ſchwierige Aufgabe. 
Die Löfung derfelben fodert viel Aufmerkfamkeit auf uns felbft und 
eine genaue Belanntfchaft mit dem Innern Getriebe des menflhlichen 
Geiſtes in Anfehung aller feiner Vorflellungen und Beſtrebungen. 
Denn in diefen beiden Hauptarten unfrer geiftigen Thaͤtigkeit müfs 
fen on zulest alle Luft» und Uniuft » Gefühle begruͤndet fein. 
Gefühl. 

Luftgärtnerei f. Gartenkunſt. 

Zuſtigkeit ift ein höherer Grab dee Luft, der fich auch 
durch lebhafte Bewegungen offenbatt. Dan kann daher wohl Luft 
fühlen, obne deshalb gerade Iuftig zu fein, wie wenn man ein 
Schönes Bid anfchaut oder fi) fonft im Zuftande einer. ruhigen 
"Heiterkeit befindet. Ein Luſtigmacher iſt aber foviel als ein 
Spaßmacher. Dieſer fucht nämlich Andre zum Lachen zu reizen 
und ebendadurch luſtig zu machen... Der hoͤchſte Grad der Luſtig⸗ 
Zeit heit Ausgelaffenheit. S. d. W. Bumellen flieht luſtig 
auch für beiuftigenb, 3. B. „eine Iuftige Gefchichte.” 

Eufifpiel tft eigentlich ein Pleonasmus, ba jedes Spiel 
(ſelbſt das ſog. Trauerſpiel) beluſtigend iſt ober boch fein foll. 
Man nennt aber fo vorzugsweife die Komödie, weil fie and durch 
ihre komiſche Darftellung menſchlicher Charaktere und Handlungen 

eitert. ©. komiſch. 

Luther (Martin) geb. 1483 zu Eisleben, ſeit 1503 Mag. 
der Philoſ. zu Exfurt und feit 1508 Prof. derfelben zu Wittenberg, 
feit 1512 aber Doct. und Prof. ber Theol. daſelbſt, er 1517 
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NReformatot eines bedeuteiden Teils der kathol. und ebenbaburd 
Stifter ber proteſt. Kirche, geſt. 1546 gleichfalls zu Eisleben, aber 
in Wittenberg. begraben. Was biefer Mana, der größte fein 
et, in Bezug auf Religion und Kirche geleiſtet, iſt nicht dieſes 
Orts gu erzählen. Wohl aber iſt hier zu erwähnen, daß fein nad 
Sicht und Freiheit ſttebender Geiſt fon früh die Feſſeln ber ari⸗ 
ſtoteliſch⸗ ſcholaſtiſchen Philoſophie, welche fo viele Geiſter gefangen 
hielt, abftreifte und daß er durch Befreiung der Kirche von menſch⸗ 
licher und zwingender Autoritaͤt auch bie Wiſſenſchaften Aberhaupt 
und namentlich die Philoſophie — die früher nut eine Magd ber 
Theologie, wie dieſe eine Magd der HAetarchie war — von einer 
ihrer ſelbſt umvärbigen und der Menfchheit fehr nadıtheifigen Knecht⸗ 
ſchaft befreite. Auch empfahl er ſehr nachdruͤcklich das Studium 
der Philoſophie, ſo wie der Naturwiſſenſchaft, die den Kopf nicht 
minder aufhellt, den Theologen. So ſchtieb er in einem Briefe 
an Melanchthon: Vehementer et toto ooelo errare tenseo, qui 
philesophiam et naturae cognitionem inutilem putant theologiae. — 
Man kann daher wohl fagen, baß 2. durch feine veformatorifche Thaͤtig⸗ 
keit fi um die Phitofophie, wie um die Menfchheit, nody verdienter 
gemacht habe, als wenn er ein neues philofophtiches Spftem aufgefteßt 
harte. Durch ihn iſt die Philoſophie gleidyfam eine proteftantifche 
Wiſſenſchaft geworden. Denn fie proteftirt nicht nur ihrem Weſen 
nad) gegen alles Nachbeten in wiſſenſchaftlicher und gegen allen Zwang 
in religtofer Hinficht, fondern He tft auch nur in der proteflantifchen 
Kirche vecht einheimiſch und lebenskraͤftig geworden, wie fihon die 
Namen Leidnig, Lode, Hume, Bayle, Wolf, Baum: 
garten, Daries, Grufius, Ssnefti, Lambert, Kant, 
Jacobi, Platner, Eberhard, Feder, Meiners, Hey» 
denreich, Reinhold, Schmide, Abicht, Fichte, Schels 
ling, Wagner, Eſchenmayer, Bouterwek, Jakob, Tiefs 
teunf, Hegel, Derbart u. v. A. bewelſen. Was man nody 
heute in den meiften Eatholifhen Schulen (befonders in erzlatholls 
ſchen Ländern) unter dem Zitel der Philoſophie lehrt, ME noch ganz 
bie alte Scholaſtik, ja Faft noch dürftiger als diefe, weil man dort 
furchtfamer gegen die Philofophle geworden, als man es im Mit: 
telalter war. Nur da, wo ber Katholidsmus mit dem Proteftans 
tismus in nähere Berührung gekommen, wie in Deutfchland und 
Frankreich, haben aud) die Patholifhen Schulen zum Theil eine 
freiere und beffere Art zu phllofophiren angenonmen. Es wäre 
daher wohl ber. Mühe werth, daß einmal jemand die Verdienfte 
2.8 um die Philofophie zum Gegenftand einer hiſtoriſch⸗ philoſ. 
Monographie machte. Mir ift bis jetzt (außer Heeren’s Etwas 
uͤber die Kolgen der Reformation für die Phitofophie, in Kaye 
ſer's Refotmationsalmanach. 1819. &. 114 ff.) eine Schrift 
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det Art bekannt, fo wie auch Beine hrem Hauptinhalte nach philoſ. 
Schrift 2.6 ſelbſt. — Von 2.8 ſammtlichen Werken erfiheint jet 
eine ſehr zweckmaͤßige, die Altern entbehrlich machende, Ausgabe ie 
Erlangen von Ammon, Elsperger, Irmiſcher und Ploch⸗ 
mann in 8. (6 Bänbe im I. 1826, denen bie uͤbtigen von 3 zu 
3 Monaten folgen follen; das Banze ungefähr 60 Wände). — Aus⸗ 
: züge daraus, worin man zum Theil auch 2.6 philoſophiſche Ans 
ſichten findet, find fehr viele veranftaltet: worben, von welchen abet 
nur folgende bier angeführt zu werden verdienen: 2.’s Untetricht; 
eine Chreſtoemathie x. den Geiſt des Proteflantismus [dee Denk 
und Glaubensfreiheit) zu nähren und zu mehren. ZUM. m. Freiſt! 
1789. 8. — 8.6 Lehren, Räthe und Warnungen, fuͤr unfre Beis 
ten gefammelt und herausgegeben von Thief. Hamb. 1792.8.— _ 
2.5 deutiche Schriften, theils vollſtaͤndig, thoils In Auszuͤgen, von 
2omler. Gotha, 1816-7. 3. Bde. 8 — L. m unſre Bei; 
ober Worte 2.8, welche von unferm Beitaltet beſonders beherzigt 
zu werden verdienen. Aus deſſen Schriften zuſammengeftelit von 
Bretſchneider. Erfurt, 1817. 8. -- Die Weisheit Dr. Mi 
2.5 (von Roth) A. 2. Nurnb. 18178. 2 Thle. 8. — 2.8 
Werke, in einer das Beduͤrfniß ber Zeit berüdkficztigenden Autwahl 
(von Bent). Hamb. 1826. 10 Boͤchen. 12. (Als Supplement 
band erfchlen dazu: L.'s Leben und Wirken, von Steffant, 
Gotha, 1826. Ein Auszug aus Matthefins). Dieſe Auswahl 
würde nichto zu wuͤnſchen Kbeig Iaffen, wenn der Heramsgeber nicht 
ans eimer übel verſtandenen Delicatefie 8.8 Strettichriften 
weggelaſſen Hätte, im weichen ſich doch L.'s Fräftigee und ruͤckſicht⸗ 
loſer Geiſt gerade am Herrlichiten offenbart, obgleich hin und wieder 
einige Härte und Bitterleit heruortritt, bie ſich aus dem gereizten 
Zuftande des Mannes wohl erklären IAfft und daher auch fehr ver⸗ 
zeihlich iſt. Ohne diefe Schriften lernt man .E. nicht fo kennen, 
sole et gleichfam leibte und lebte. Wer daran Anſtoß nimmt, kann 
fie ja Aberfbingen. Eine Zugabe von 2 bis 3 Buͤndchen, die wich⸗ 
tigften Streitſchriften 2.8 enthaltend, wäre daher fehr wuͤnſchens⸗ 
werth. In eine ſolche Zugabe wuͤrden dann auch noch einige andre 
Heine Schriften L.8, die man hier ungern vermiflt (wie bie Bus 
ſchriften an den. Adel deutſcher Nation, der Sermon von ber Fuel 
beit eines Chriſtmenſchen, die Zufärift an bie Rachtherren aller 
Stände deutfchen Landes ıc.) aufzunehmen fein. — Bon’ 2.6 ebens 
falls fehe Ichrreihen „Briefen, Sendichreiben und Bedenken“ hat 
De Wert eine volfländige, kritiſch und hiſtotiſch bearbeitete 
Sammlung zu Berlin herauszugeben angefangen (bis 2826. 2 Thle. 
8.). — Biographien 2.5 von Mattheſius, Mog, Kröbing, 
Schroͤckh u. A. fo wie Eramer’s herrliche Ode auf‘ 2. fmb 
bekannt. 20 


060 | Luxus Lyco 
Laxus HE ein Woet, das die Grammatiker nicht minder ats | 


"De Moralphileſeyhen in Verlegenheit geſetzt hat. Jene ſtritten ſich 


daruͤber, eb es· von luesro, leuchten, glänzen, ober von huxare, 
verrenken, verruͤcken, herkomme. Die letztere Ableitung, welche wohl 
die wahrſcheinlichere iſt, wuͤrde alſo ſchon darauf hindeuten, daß 
dee Luxus etwas ſei, was ben Menſchen aus feiner natuͤrlichen 
Rage bringe, was -über das natürliche Beduͤrfniß hinausgeht. Ob 
das nun etwas Verderbliches und darum aud) Berwerflihes fet, 
das ift die große Streitfrage der Moraltiten, bie ſich aber geradezu 
weder bejahen wech vwerneinen laͤſſt. Das Hinausgehn über das 
natärtiche Beduͤrfniß kann an ſich nicht: tadelnswerth fein; denn 
da dürfte man kaum Salz an bie Speifen thun, nichts kochen und 
braten, kein leinenes oder wollenes Gewebe anlegen, auch Feine 
Wohnung bauen, die beffer als die elendefte Strohhuͤtte wine. So 
würde alle menfchliche Bildung weofallen, und Wiſſenſchaften und 
Künfte waͤren eben: fo gut Luxusartikel, wie feibne Baͤnder 
und goldne Ketten. Es kaͤme alfo nur darauf an, zu beftinmıen, 
wie weit man über das natürliche Beduͤrfniß hinausgehen dürfe, 
wenn man nicht die Graͤnze des erlaubten ober unfchädlichen Luxus 
überfchreiten wolle. Allein auch das Täfft fich nicht beftummen, weil 
«8 bier keinen auf alle Faͤlle auwendbaren Maßſtab giet. Man 
Bonn nur Im Allgemelien jagen, baß ber Lurus alsdann verberbs 
fih und verwerflih ſei, wenn er theils bie Kräfte des Einzelen 
überfteigt und deſſen Lebensverhaͤltniſſen nicht angemeffen iſt, alſo in 
Verſchwendung und Hoffährtigkeit ausartet, theils den finnlichen 
Trieben zu viel Nahrung gewährt, folglich in Ueppigkeit und Weich⸗ 
lichkeit ausartet. Die unbedingten Kobrebner ded Luxus haben das 
ber nicht minder Unrecht, als die moralifchen Rigoriſten, die Ihn 
unbedingt verwerfen. B 

Luzac'f. Mettrie. 

kyee um (Avxeiov)! ein Gymnaſium vor der Stadt Athen in 
der Nähe eines dem Apollo Lyeius geweihten Tempels, wo Ari⸗ 
ſtoteles (ſ. d. Art.) waͤhrend ſeines zweiten Aufenthalts in Athen 
lebrte. Dieſer Ort blieb daher auch nachher der Hauptſitz der von 
ihm geſtifteten Schule. "Die Philoſophen des Lyceums find 
demnach: keine andern ale die Ariſtoteliker oder, wie fie auch 
genannt wurden, Peripatetiker. S. d. Art. Später bat 
‘man dann höhere wiflenfchaftliche Lehranftaiten mit demſelben Na⸗ 
wen bereidimet, wie es auch der Fall mit bee Akademie war. 

Lyco ober Lykon aus Troas (auch wegen feines angenchs 
men Vortrags Glykon — von yAuaus, ſuͤß — genannt) rin 
peripatetifcher Philoſoph, der feinem Lehrer Strato ums J. 2770 
vor Eh. folgte und feiner Schule 44 Jahre hindurch mit Ruhme 
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vorftand, Doch ſollen ſeine (jegt nicht mehe vorhaudnen) Gcheiften 
weniger Werth gehabt haben, als feine muͤndlichen Vortraͤge. Men 
feinen Philofopdemen iſt nur Weniges und Unbeftimmtes bekannt 
So fol er dad wahre Vergnügen ber Seele fhrdas hoͤchſt⸗ 
Out (To seRog) erflärt haben. Man weiß aber nicht, worin ex 
eigentlich jenes Vergnügen beſtehen lief. ©. Dieg. Laort. V, 
65-74. Cie. tuso. I, 32, de fin. V, 5..(wo bie beffern 
Kritiker mit Recht Lyoo flatt 'Lyaias Iefen) Ciem. Alex, 
iron. IM. p. 416. 


Eycopbro oder Lykophron, ein Sophiſt, beffen Ari⸗ 


Aotelee im Anfange feiner Phyſik erwähnt wegen der Paraborie, 
dag man nicht fagen folle, der Menſch iſt weiß, fondern es weis 
fet. Er wollte nämlih das Sein (To zıvas) ganz aus 
Space verbannt willen, um nicht durch die Mehrheit ber ych 
dicate, die gewöhnlich durch iſt mit dem Subjecte verknüpft wer⸗ 
den, genöthige zu fein, eine Mehrheit von Dingen oder ein viels 
faches Sein zuzulafien. Eine armfelige Sophiſterei, da weiß fein 
und weißen eben fo einerlei iſt als glänzend fein und glänzen. — 
Mit dem weit fpätern 2., Verf. des diamatifchen Gebichts Kaſ⸗ 
fandra ober Xierandın, ift er nicht zu verwechfeln.. 

Lyrik f. den folg. Art. 

Lyriſch (von Avpa, bie Leier — ein ſehr altes, angeblich 
von dem aͤgyptiſchen Hermes erfundnes, Tonwerkzeug von 3, 


7, au wohl fpäterhin 11 Saiten, welches Einige auch Cither. 


[apa] nennen, Andre aber von biefer wenigſtens der Form nach 
unterfcheiden) beißt dem urfprünglichen Sinne nach biejenige Dich⸗ 
tungsart (Iyrifche Poefie), welche fi im Geſange ausſpricht 


und daher ſich auch gern duferlich von einem Tonwerkzeuge beglels 
ten laͤſſt. Da nun der Gefang bie eigentliche Sprache ber Ems 


pfindung oder bes Gefühle ift, im Gefühle aber ber Menfch nur 
mit ſich ſelbſt oder feinem Innern Zuftande beſchaͤftigt if: fo bat 
die Ipelfche Poefie (welche Manche auch ſchlechtweg Lyrik nennen) 
allerdings die meifte Subjectivität, und man kann fie baher wohl 
als die fubjective Poefie bezeichnen, wenn man bie übrigen 
Dihtungsarten unter dem Titel der objecttven Poefie befaflt. 
©. Didhtungsarten. Es kann aber die Inrifche Poefie nicht 
nur feibft in verfchiebnen Abſtufungen und Modificationen erſchei⸗ 
nen, weil unfre Empfindungen ober Gefuͤhle unendlich mannig⸗ 
faltig und bald mehr bald weniger lebhaft ſind, ſondern ſie kann 
ſich auch mit den übrigen Dichtungsarten (der epiſchen, drama⸗ 
tiſchen und didaktiſchen) auf verſchiedne Weiſe vereinigen, da unfre 
Empfindungen oder Gefuͤhle ſich doch immer auf gewiſſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde beziehn, von welchen ſie mehr oder weniger erregt werden. 
Folglich kann es nicht nur verſchiedne Arten rein⸗lyriſcher Gedichte 
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Oden, Yiahen:c.), ſondern auch vermifcht ⸗ lyrlſch⸗ — Gi’ 
Iariföe, dematiſch⸗ lyriſche ıc.) geben. Hieruͤber hat bie Theeri⸗ 
ber: Dichtkunſt oder bie Poetik weitere —* zu geben. © 
preficht ſich übrigens von ſelbſt, daß ein guter Lyriker nicht bio 
sin lebhaftes Empfindungsuermögen, fondern auch ein Eräftiges und 
gebildetes Darkdkungevermögen, alfo. überhaupt echten. Dichtergeiſ 
haben müffe, wenn feine Exgeugniffe gefallen ſollen. Außerdem 
fallen die. Ipeifpen: Gedichte leicht. ensweber int Eintönige, Matte 
und Langweilige, folglich) ind genre ennuyeux, welches bekauntlich 
das ſchlechteſte won allem ift, ober ins Webertriebne, Schwuͤlſtige, 
& und zngereint Phantaflifche, wadurch ein iyriſches Gedicht 
iche unverftändlich und ungenießbas wird. In den legtern Fehler 
iſt ſelbſt der griechiſche Pindar und ber deutſche Klopflod zu 
weilen. verfallen... Nach mehr: aber ‚teifft man ihn bei den orienta- 
liſchen Lyrikern an, felbft den beſſern, dem perfifhen Hafi, dem 
arabiſchen Motenedhi, und dem tuͤrkiſchen Baki, weiche Dr. 
won Dammer ins Deutfche überfeut hat. Don dieſem B. inſon⸗ 
derheit gefteht der Leberfeger ſelbſt ein, feine Lyrik fei mei „Bil 
mbdeeingd, weiche aber oft, von der Blumenbahn bes wahren Schoͤ⸗ 
„nen abgeleitet, ſich in die phautaſtiſchen Gefilde des Schwulſtes 
„amd geſchmackloſer UWebertreibung verirrt.“ (©. Bakl's, des 
größten türkifchen Lyrikers, Diwan. Werbeutfht von. Jeſ. v. 
Hammer. Wien, 1825. 8. Bor. S. XI) 

Lyſias f. Lyco. — Der griechifche Redner dieſes Ramens 
- gehört nicht hieher. 

Lyſimach (Lysimachus) ein Stoifer, von dem nichts eis 
ver‘ bekannt ift, als dag er im 3. Ih. nach CH. lebte und Lehrer 
des Amelius war, der aber von ber ftoifhen Schule we neu⸗ 
niatenijihen unter Plotin uͤberging. 


M. 

M bebentet in ber Logkk den Mittelbegriff eines katego⸗ 
riſchen Schluſſes. S. Schluſſarten. Auch bedentet es 
in gewiſſen Moden der Schluſſfiguren (ſ. d. W.) — mie 
Camestres und Dieaamis — eine Verſetzung (metathesis) bei: 
jenigen Sages, hiriter deffen bezeichnendem Selblauter (a) es ſteht. 
Diefer Say muß naͤmlich, wenn der figurirte Schluß auf die or 
dentliche Schluſſform zuruͤckgefuͤhrt werben foll, Uuterfag werden, 
im Ball ee Oberfag war, wie in Camestres, und Oberfag, im 
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: Ball er: Unterfab war, wie in Disamis. . Endlich bedeutet M aude 
zuweilen die Maſſe eines Körper, wie in der Fonmel: Qu MC 
Berg. ©. 

Maaß (Joh. Gebh. Ehrent.) geb. 1766 zu Kroftorf tm 
Halberſtaͤdtſchen, feit 1791 auferh, nachhee ord. Prof. ber auf 
' zu. Halle, wo ee 1823 farb, ein gewanbter Denker, ber ſich ber 
| —** um Pſychologie uud Moral, and philoſophiſche Sprachfor⸗ 
ſchung, verdient gemacht bat. Seine vekglihfen Schriften find: 
Paralipomena ad .historiam doetrinae de associatiene idearum. 
Halle, 1787. 8. — Briefe über die Autenomie ber DVemunfl. 
Halle, 1788. 8. — Ueber bie Achnlichleit der cheifll.: mit deu 
neuern (baut.) philof. Sittenlehre. Lpz. 1794. 8. — Ideen zu 
einer phyfiognonifchen Anthropol. Lpz. 1791. 8. — Berſuch über 
die Einbildungskraft. Halte, 1782. 8. N. 4. 179. — Kritiſche 
Theorie der Offenbarung. Halle, 1792. 8. (anonym) — Grund⸗ 
eiß der Logik. Halle, 1793. 3. — Ueber echte und Verblud⸗ 
lichkeiten Überhaupt und die bürgerlichen inobeſondre. Halte, 1794. 
8 — ur über bie Leibenfchaften. Halle u. pr. 1805 — 7. 


2 Xhle. Grundriß des Naturrechts. Lpz. 1808. 8. — 
Verſuch 55 die Gefübte, befonders uͤber die Affecten. Halle u. 
Epz. 1811. 8. Auch bat er eine reine Mathematik (Dale, 


27%. 8.) eine veine Rhetorik (Halle, 179%. 8. U. 2. 1814.) 
eine Fortfegung und eine neue Aufl. von Eberhard’s Synonye 
mit (jene Halle und Lpz. 1813—%0. 5 We. 8. biefe Ebend. 
41819 — 2%. 6 Xhle. 8.) Familiengemaͤlde (Ebend. 1813 — 4. 
4 Die. 8.) unb viele Auffäge in Eberhard's philoſ. Mag. und 
andem Beitfchriften herausgegeben. Der zulegt genannte Philoſoph 
fcheint früher viel Einfluß auf feine Art zu philofophisen gehabt zu 
"Haben. Doc) Hat er ſich ſpaͤterhin Manches von Kant angeeignet, 
Mably (Gabriel Bonnot de M.) geb. 1709 zu Grenoble 
und geft. 1785 zu Paris. Er war der Ältere Bruder bed Abbe 
Condillac (Et. Bonn. de C.) und felbfi Abbe, widmete fich 
aber, nachdem er feine Stubien bei den Jeſuiten in Lyon gemacht 
hatte, mehr der Geſchichte und Politik, al& der Philofophie. Doch 
hat ee außer feinen geſchichtlichen und politiſchen Merken, welche 
audy manche treffende philofophifche Bemerkung enthalten (Paral- 
lele des Romains et des Frangais — Le droit public de l’Eu-. 
rope — Des principes des negociatiens — Übservations sur 
les Romsins — Obss. sur les Girecs, auch fpätee unter dem 
Titel: Obss. sur l’histoire de la Grece — Entretiens sur 
1’ histoire — De la maniere d’eerire l-histoire ete.) folgende 
eigentlich, philoſophiſche Schriften herausgegeben, in welchen er bie 
Foderungen der Gittlichleit mit den Mathfchlägen bee Klugheit auf 
eine. nicht immer xconſequente Weiſe zu vereinigen ſucht: Principes 
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de morale. Par. 1764. 6. — Entretiens de Phecien zur le 
rapport de ia merale avoo la politique. Amſt. 1763. 8. — Sa 
dieſer Schrift handelt ee vorzüglich von der Vaterlandsliebe und 
von den: wechfelfeitigen Pflichten bed Staats und der Bürger. — 
Seine ſaͤmmtlichen Werke erfchienen zu Par. 1794. 15 Bde. 8. 
mit einer vorausgefchidten Lobrede auf ihn vom Abbe Brizard. 

Macauley Srabam f. Graham. 

Macchiavel (Niccele di Bernardo dei Macchiavelli) geb. 
1469 zu Ftorenz und geft. 1527 ebendaſelbſt. Was diefer merkwürdige 
Mann als florentinifcher Stantsferretar, als Befandter oder. Bevol⸗ 
maͤchtigter (von 1500 — 11 zweimal am päpfllichen, viermal am fran> 
aöfifchen Hofe und anberwärts), als Hiſtoriker und Luftfptefbichter, und 
in andern Beziehungen geleiftet, gehört nicht hieher. Fuͤr die Phi⸗ 
lofophie und deren Gefchichte hat er nur dadurch Bedeutung erhalten, 
daß er gewoͤhnlich als der Daupturheber oder doch als des vorzuͤglichſte 
Ausbildner, Vertheidiger und Verbreiter betjenigen politifchen Sp» 
ſtems angefehn wird, welches man nad, ihm felbft den Macchia⸗ 
vellismus ober die macchiavelliſtiſche Politik genannt 
bat. Anlaß dazu gab fein berühmtes ober (nad) der gewöhnlichen 
Anficht) berlichtigtes Werk über die fürfilihe Herrfchaft (ik prin- 
eipe), welches dem buchftäblichen Sinne nach allerdings eine Ans 
weifung enthält, wie ber Despotiemus durch Lift und Gewalt zu 
begeünden und zu erhalten ſei. M. Eönnte aber auch wohl dabei 
bie Abſicht gehabt haben, die zu feiner Zeit in und außer Italien 
berefchenbe Politik, indem er fie gleichſam in ihrer ganzen furcht> 

baron Confequenz foflematifiste, ebendaburch in ihrer ganzen Ab» 
ſcheulichkeit und Nichtswuͤrdigkeit darzuftellen. Und dieß wird um 
fo wahrſcheinlicher, wenn man damit feine Abhandlungen über ben 
£ivius (discorsi sopra la prima deca di Tito Lirio) vergleicht, 
in welchen er fich als einen enthufiaſtiſchen Bewundrer altrepublis 
eaniſcher Freiheit zeigt. Indeſſen mag wohl auch bad, vom Vor⸗ 
wurfe ber Zmeibeutigkeit niche ganz freie, Benehmen M.'s im 
Kampfe der Republik Florenz mit den Mebiceern bazu beigetragen 
haben, daß man bie eigentliche Tendenz jener Schrift. verfannte. 
(Manche haben auch darin ein Mittel zur Befreiung Italiens von 
dere Herrſchaft der Ausländer finden wollen.) Uebrigens erfchien 
der Principe zuerft ital. zu Venedig 1515. 4. (dem Lorenzo bei 
Medici gewidmet), hernach äfter; lat. mit Conring’s Annefk. 
Deimft. 1663. franz. Amft. 1684. eng. Lond. 1640. deut. Frankf. 

- 4580 u. Hannov. 1756. am beſten von Rehberg. Chen. 
1810. 8. Dagegen aber erfchlenen: Commentariorum de regno 
aut quovis principatu rite et tranquille administrande libb. Ill 
adv. N. Macchiavellum. Lauf. 1577 u. öfter; deutſch unter den 
Titel: Antimacchiavellus d. i. Regentenſpiegel. Strasb. 1624. 8. 
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— Anti- Mochiavel ou examen :de princh de Maochiawel arue 
des notes histeriques et eritiques. Daag, 1740. 8. (von Frie⸗ 
brid dem Gr. ale Kronpr. geſchrieben in ber Berausjegung, baf 
M. es ernſtlich gemeint und den Herzog von Valentino, rar 
Borgia, zu feinem Muſter genommen babe) beutfch mit Anmerer 
von Ludw. v. Heß. Hamb. 1760.8. Auch hat Ludw. Heine. 
Jakob einen Antimacchlavel herausgegeben (Halle, 1794.8. X. 2. 
1796.). Vergl. Commentaires historiques et politiques sar le 
traitö du prince de Maocchiarel et sur }’ Anti-Maochiavel de 
Froderie Il, ‘Par Mr. le Marqu. de Bouille. —F 1827. 8. 
— Die Diseorsi erſchienen ee zu Bene. 1530. 8. deutſch 
zu Dansig 1776. 3 Bde. 8. — M.s ſaͤmmtliche Bere aber ex» 
ſchienen am voliftänbigften zu De 1805. 10 Bde. 8, wiederh. 
Florenz 1820. — Vergl. Christii de N. M. libb. IL 2ps. u. 
Halle, 1731. 4. — Neuerlich find auch M.'s fehr leſenswerthe Briefe 
aus dem Stat. uͤberſ. von Heine. Lee (Berl. 1626. 8.) erfchienn. 

Macht (von mögen) iſt eigentlich ein Vermögen ober eine 
Kraft, weiche andern, ſehr überlegen ifl. Dann bebeutet es auch 
überhaupt eine ſtarke — Wirkſamkeit. Daher ſpricht mar 
von dee Macht der Gefühle, der Einbildungskraft, der Begierde, 
der Liebe, des Gemuͤths ıc. auch der Fürften und der Staaten, bie 
daher ‚felbft Mächte genannt werben, und benen man auch 
Machtvollkommenheit beilegt, wieferne fie in ihrer Wirkſam⸗ 
keit minder befchräntt find. Ohnmacht zeigt dagegen Mangel 
an. Kraft, fo wie Allmacht bie hoͤchſte Kraft an. Go werden 
auch die Beiwoͤrter mächtig, ohnmaͤchtig und allmädtig 
gebraucht. Uebermacht und uͤbermaͤchtig ſagt man nur bei 
Vergleichung zweier oder mehrer maͤchtigen Dinge, deren eins dem 
andern Überlegen if. Selbmacht iſt ſoviel als Herrſchaft über 
ſich ſelbſt. Macht und Gewalt iſt ein verſtaͤrkender Ausdruck, 
um anzubenten, daß die Macht über andre Dinge waltet ober fie 
beherrſcht. Daher fagt man auh Machthaber für Gewalt⸗ 
haber. Ein Machtgeber aber heißt foviel als ein Bevoll⸗ 
mächtiger d. 1. der Andern volle Macht (Vollmacht) über etwas 
ertheilt. S. Bevollmaͤchtigung. 

Macrobius (Aurelins M. Ambrosius Theodosius) von 
unbekannter Herkunft und Zeit (mahrfcheinlih im 5. Ih. nach 
Che. lebend) ift für die Geſchichte der Philoſophie nur infofeene zu 
bemerken, als feine. Schriften (Commentariorum in somnium 
Seipionis a Cicerone deseriptum libb. H — Saturnalium con- 
viviorunr libb. VII — De differentüs et societatibus graeci et 
katini verbi liber, ein Auszug aus jenen, den ein gewifler Jo⸗ 
hannes, nah Einign Joh. Scot. Erigena, gemacht haben 
ſoll) manchetlei hiſtoriſch⸗philoſophiſche Notizen enthalten. Eine 
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der beſſern Audgaben iR bie von Grono v(Leid. 1670. 8.), wie 
derh. mit Anmerkk. von Beune (Lyu 1774. 8.). 

Magd ober Maid (verkleinernd Mägdien ober Maͤbchen 
= Maidchen oder Maͤgdchen) gehört nur inſofern hieher, ald man 
bie Philoſophie eine Magd der Theologie (ancilla theolegise) 
. gmannt hat. Diefe Benennung flammt aus dem Iestaßifehen 
Mittelalter, wo bie Kiche alles (Staat, Schule, Amft und 
Miſſenſchaft) unterjocht oder ihren Zweden dienfibar gemacht hatte. 
So! ſollte nun auch die Philofophte ber Theslogie d. h. dem ges 
lehrten Kicchenglauben (alſo der pofitiven Xheologle — denn bie 
natuͤrliche iſt feibft ein Zweig dee Philoſophie) dienen. Sie gerieth 
aber daruͤber oft mit ihrer allzuftvengen und herrſchſuͤchtigen Gebie⸗ 
terin in Bader, unb hat ſich allmaͤtich nicht bloß von dieſer Dienſt⸗ 
barkeit befreit, ſondern ſelbſt zur Herrſchaft uͤber ihre vorige Ges 
bieterin erhoben, weil die Philofophie als Urmiffenfchaft die Königin’ 
aller Miffenfchaften if. Diefe Umkehrung des Verhaͤltniſſes zwi⸗ 
ſchen Philoſophie umd Theologie iſt auch beiden Wiffenfchaften fehr 
beitfam gewefen, dba die. Phliofephie ohne voͤllig freie Forſchung 
nicht gebeihen kann, die Theologie aber in ihren eigenthuͤmlichen 
Forſchungen dur bie Phllofophie niche im minbeften beengt ober 
befchränkt wird, weil es im Weſen der Philofophie liegt, in allen 
möglichen ‚Beziehungen oder Richtungen Sreiheit- der Korfhung im 
Anſpruch zu nehmen, und weil fie ebendeswegen ber Theologie voͤl⸗ 
lig freie Hand laͤſſt, ob und wie weit fie von den ihr durch jene 
bargebotnen Principien Gebrauch machen wii. In Rüdfiht auf 
biefe® Darbieten der Principien koͤnnte man die Philofopbie auch 
jegt noch eine Dienerin der Theologie, wie aller übrigen Wiſſen⸗ 
fchaften, nennen; aber fie dient dann nur als freie Gehälfin. 
Servit inserviendo, 

Magentenus ober (minder rihtig) Magnentiud, eim 
‚nicht Fehr bekannter und verdienten - Ausleger der ariftotelifchen 
Schriften, beſonders der zum Organon gehörigen. Seine Com⸗ 
mentare find meift nur handſchriftlich vorhanden; doch tft auch 
etwas davon gedruckt. ©. Michael Pſellus. 

Magie, Magier und Magis mus find Ausbrüde, bie 
balb im engern bald im meitern Sinne genommen werben. In 
jenem (mabrfcheinlich dem urfprünglichen) biegen nur die perfifchen 
Driefter Magier und ihre Weisheit und Gefchidlichleit Magie. 
Mie weit ſich diefelbe erſtreckte, laͤſſt ſich nicht beſtimmen. ©. 
perfifhe Weisheit und Zoroaſter, der auch ein Magier in 
dieſem Sinne war. Spaͤter hat man aber jene Ausdruͤcke auf 
morgenlaͤndiſche Weiſe und deren Wiſſenſchaft und Kunſt uͤber⸗ 
haupt uͤbergetragen. Da fie nun dieſelbe groͤßtentheils geheim hiel⸗ 
ten und allerlei wunderbare Wirkungen mittels derſelben hervor⸗ 
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brachten, welche das Volk alt ewas Uchemstheiüches. anflaunte, fe 
ift es wohl daher gefommen, daß man unter Magie auch Zau⸗ 
berei und Wahrſagerei und unter Magiern Zauberer und Wahre 
fager werficht. Wie aber fchon die Alten eine gute und eine böfe - 
Magie (lettere and Baubee- Magie, naysın yorsıza genaunt) 
: fo bat man aud neuerlich die natkrlide Mas 
gie, weiche: durch mechanifhe,” chemiſche, magnetifche, elektriſche 
und andre phyſikaliſche Mittel auffallende Erſcheinungen hervorbringt, 
von jener zweidentigen Magle unterſchieden, welche Anſpruch darauf 
macht, für eine übernatuͤrliche gehalten zu werden. Magi⸗ 
ſche Kürnſte koͤnnen daher In beiderlei Bedeutung genommen wer⸗ 
den. Cs ſteht uͤbrigens mit dee Magie ober dem Magismus 
auch alles das in Verbindung, was man Aſtrologie, Daͤmo⸗ 
nologie, Mantik ıc. genammt bat, und wobel immer vorausges 
fegt werben muß, daß das urfprüunglih Wahre und Gute (naͤnlich 
der Giaube an etwas Hoͤheres, Ueberſinnliches, Geiſtiges, Goͤttli⸗ 
ches in. ind außer dem Menſchen) durch den Misbeauch welchen 
Aberglaube ober Betrug davon machten, in ein Failſches und 
Schlechtes verwandelt worben. Die Philoſophie muß fi alfo frei⸗ 
lich gegen biefe® erklären, darf aber dasum nicht auch jenes vers 
werfen, wenn fie ihre Unparteilichkeit in jeder Hinſicht behaupten 
wit. Doc gehören die Schriften Über die Magie ſelbſt auf keinen 
Fall zur pbilofophifchen Literatur. Vergl. indeß Tiedemann’s 
Preisſchrift: De artium magiearum origine. Marb. 1788. 4. — 
Ob das W. Magie mie Maja, dem Namen einer indiſchen 
Goͤttin, die man als die Mutter aller Dinge, auch als Goͤttin der 
Liebe, der Dichtkunſt und der Weißagung verehrte, zuſammen⸗ 
hange, iſt wohl nicht zu entſcheiden. Und wovon hatte denn dieſe 
Maja ſelbſt ihren Namen?). Wegen ber ſog. Gerimonials 
magie ſ. Agrippa von Nettesheim. 
Magiſter (vollſtaͤndig Magister artium liberalium 
— Meifter der freien Künfte) ift der frühere Titel derer, welche 
jest Doctoren der Philofophte genannt werden. ©. Dos 
etor und freie Kunſt. Jener Titel iſt aber nicht bloß diter, 
fondern auch umfaflender, und alfo ebrenooller, weil zu ben freien 
Künften mehr als Hhiloſophie ‚gerechnet wurde, obgleich zu ber 
Zeit, als bee Titel auflam — im 12. ober 13. Ih. — Philofos 
phie und freie Künfte fich eben nicht in einem blühenden Zuſtande 
befanden. Die heutige Verbindung beider Titel (decter philose- 
phiae et magister AA. LL.) ift eigentlich pleonaftif, fo wie bie 
Unterſcheidung eines bloßen Magiſters von einem lefenden ober 
babilitirten willkuͤrlich, da von Rechts wegen jeber Magister rite 
oseatus. auch zum Lehren befugt fein folle. Der Magister 
mathesces aber iſt Beine Perfon (Lehrer der Mathematik), fons 
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a | | 
dern ein geometstfcher Leheſat, den Pythagoras erfunden haben 


fol, naͤmlich der vom Werhältniffe des Quadrate ber Hypotenuſe 
zu den Quadraten der beiden Katheten Im vechtwinkeligen Dreiede, 





ein fo wichtiger, gleichſam die ganze Mathematik umfaſſender Lehr 


‚fa, daß man ihm ebendeswegen einen fo ehrenvolln Namen geges 
ben bat. Auch fol Pythagoras die Erfindung beffelben mit 
einer Hekatombe gefeiert haben, um ben Göttern feinen Dank 
bafür darzubringen. (Da Hekatombe urfprüngli ein Opfer von 
hundert Dchfen [Exaror Boes] bedeutet, fo hat man nicht unwitzig 
geſagt, daß feit jener Zeit alle Ochſen zitterten, fobalb etwas Neues 
erfunden würde.) — Das Magifterium bedeutet zwar die Ma⸗ 
gifterwürbe und die damit verbundnen echte. Wenn aber in ben 
Schriften des Mittelalters das peorfootum magisterium 
oder bie volllommne Meifterfhaft erwähnt wird, fo verſteht 
man darunter nichts anders als den Beſitz des Steine ber 
Meifen. ©. d. A. Die dem Ariſtoteles beigelegte Schrift 
de perfecto magisterio, welche ebendavon handelt, iſt unterge⸗ 
ſchoben. — Magister sententiarum ift eine Schrift, die im 
Mittelalter fehr fleißig gelefen und commentirt wiirde. Ihe Verf. 
war Peter von Novara (dee Lombarde). S. d. Akt. 
Magiftratus (vom vorigen) iſt etwas andres als Mas 
giftertum (f. ben vor. Art.), indem jener Ausbrud ein oͤffentü⸗ 
ches ober obrigkeitliches Amt und dann auch eine obrigkeitliche 
Derfon felbft bedeutet, es mag biefelbe eine phyſiſche Perfon (In⸗ 
dividuum) ober eine moralifche (Collegium) fein. Daher fagt mar 
auch wohl pieonaftifch eine Magifttatsperfon. Dergleichen 
Derfonen koͤnnen nur im Bürgerthume fattfinden und die erſte 
ober vornehmfte unter ihnen ift das Staatsoberhaupt felbft. 
©. diefe Ausdruͤcke. Die römifhen Magiftrate (Confulat, Praͤtur 
6.) gehören nicht hieher, obgleich diefelben auch, auf andre Staaten 
übergetrageri worden, jedoch meift mit großen Veränderungen des 
Begriffs und des Umfangs. 
Magnentius f. Magentenug 
Magnenus (Joh. Chryſoſt.) ein philofophifcher Arzt des 
47. 39. (geb. zu Luxevil, Prof. ber Med. zu Pavia), der ſich vor⸗ 
nehmlich durch Empfehlung der demokritiſchen Philofophie und durch 
Benugung derfelben zur Naturforfhung befannt gemacht hat. Much 
gehört er zu den Gegnern der ariſtoteliſchen Phitofopbie. S. Deſſ. 
Democritus reviviscens s. vita et philosaphia Democriti. Pa⸗ 
via, 1646. 12. Leiden, 1648. Haag, 1658. 12. 
Magnetismus, als eine bloß phyſiſche Erſcheinung, gehört 
nicht hieher, obgleich die Naturphilofophen viel darüber ſpeculirt 
ober vielmehr phantafiet haben, um diefe Erfcheinung möglichft zu 
verallgemeinern und fie als eine Folge von dem durch die gefammte 
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Natur herrſchenden Geſetze ber Polaritaͤt (des Gegenſates zwiſchen 
Dem Idealen und Realen, Subjectiven und Objectiven, Ich und 
Nichtich, Begriff und Ding, Mikrokosmus und Makrokeemus ıc.) 
darzuſtellen; woraus aber bis jetzt wenigſtens noch keine zuverlaͤſſi⸗ 
gen und fruchtbaren Ergebniſſe für die Wiſſenſchaft, ſondern nur 
Formeln oder hoͤchſtens Bilder für ein unterhaltendes Phantafiefpiel 
hervorgegangen find. — Wegen des thierifhen ober Lebens» 
magnetismuß f. animalifher Magnetismus, 

Mahometismus ift foriel als Jolamismus (f. d. 
8.) beriannt von Mahomet, richtiger ausgefpsochen Mo⸗ ober 
Muhammed. Sene Ausfprache iſt franzöfifch. 

Majeſtaͤt (von major, dee Größere) ift eine alles uͤberble⸗ 
sende Größe, eine Würde und Macht, bie jebe andre übertrifft. 
Daher wird biefelbe vorzugsweiſe Gott und den gleihfam an feiner 
Stelle auf Erden regierenden Fürften beigelegt. Daß man fie in 
der diplomatifchen Eomplimentenfprache nicht allen beilegt, fondern 
nur denen, welche den Kalfers und Königstitel führen, tft bloß ein 
willkuͤrlicher Gebrauch; und eben fo willkuͤrlich iſt's, bag man dem 
übrigen flatt der Majeftät wieder in verſchiednen Abſtufungen andre 
Titulaturen giebt, als Hoheit, Durchlaucht, auch wohl Er« 
cellenz, wenn bie regierenden Perfonen nicht Erbfuͤrſten, fondern 
bloße Wahlsegenten find. Die exfte biefer Titulaturen, nämlich 
Hoheit, würde eigentlih im Deutſchen für Majeftdt am beſten 
gebraucht werden Finnen; wie man fie auch wirklich braucht, wenn 
vom türkifchen Kalfer die Rede iſt, gleich als wäre dieſer weniger, 
als andre Kaifer und Könige. Die biplomatifhe Sprache ber 
Franzoſen geht aber hier noch weiter, indem fie die Hautesse von 
der Altesse, und dieſe fchlechtiveg von ber Altesse serenissime 
unterfcheidet. Im altrömifchen Sprachgebrauche wurbe nur dem 
tömifchen. Volle im Ganzen die Majeftät zugefprohen (majestas 
populi romani, welche Cicero de orat. I, 39. fo definirt: 
Majestas est amplitudu ae dignitas civitatis). Später ging diem 
ſes Prädicat auf die römifchen Kaiſer, dann auf die römifchsdeute 
fhen Kaifer, endlich auch auf die Könige über. Da bie Titel 
immerfort fleigen, wie man benn ſchon jegt den Großherzogen bie 
Tönigliche Hoheit giebt, fo werben nad und nach wohl audy 
die übrigen Regenten Dajeftäten werden. Daß man fie in rechte 
licher Hinſicht bereitö als folche denkt, erhellet aus dem Begriffe 
der Majeftätsrechte und des Majeftätsverbrehense. Auch 
hatten bie Kranzofen einmal den Einfall, eine confularifche 
Majeſtaͤt in ihre Republlik einzuführen, was auch wohl gefchehen 
fein würde, wenn fih der Conful nicht aus Eitelkeit in einen 
Kaiſer verwandelt hätt. — Das Beiwort majeftätifch wird 
übrigens nicht bloß von denen, die mit jener Majeftät bekleidet 


; 
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gebrenche, Fündern auch vor andern Perfonen, bie In iber 
alt: oder hrem Betragen eine: höhere Würde zeigen, dei⸗ 
gleichen analogiſch won Thieren, wie vom Loͤwen, als dem Könige 
der Thiete, und von prachtvollen Erfcheinungen, wie vom Sonnen⸗ 
anfgange, in weichem fi Gettes Majeftät offenbart. 
Majeftätsrechte (jura majestatica =. regalia — aub 
Regalien fihlechtiweg genannt) find diejenigen Befugniſſe, weiche 
dem Staatsoberhaupte ausſchließlich zukemmen. Wieferne fie als 
nothwendige Eigenſchaften deſſelben gedacht werden, heißen fie we⸗ 
fontlihe DB... R? (rogalia essentialia), 5. DB. da6 Recht der 
Dberaufficht, der Gefeggebung c. ©. Staatsgewalt. Wie 
ferne fie ihm aber nur vermöge pofitiner Beftimmungen zukommen, 
beißen fie zufällige M. R. (regatia accidentalia), 3. B. das 
Bergtegal, das Poftregal ıc. Die legten pflegt man auch wohl 
Im engem. Sims Regalien zu nennen. Wieferne fie Ihm ferner 
in Bezug auf den. eignen Staat und befien Bürger zukommen, 
heißen fie:innertihe M. MR. (regalia immanentia), wie die eben 
angeführten. . Wieferne fie aber in Bezug auf frembe Staaten und 
deren: Bürger gedacht werben, heißen fie aͤußerliche M. N. 
(regalia transeuntia), wie dad Recht, mit andern Staaten Krieg 
zu führen und Frieden oder andre Verträge zu fließen. Indeſſen 
ſollen auch diefe Rechte immer nur mit Hinfiht auf das Wohl 
des eignen Staats ausgelbt werden. Da dieß alfo von allen Ma: 
jeftaͤtsrechten ‚gilt, fo entfprechen denſelben auh Majeſtaͤtspflich⸗ 
ten. Denn e6 giebt in der Menfchenwelt überhaupt Tein Recht 
sahne eine bemfelben entfprechende Pfliht. Man hat aber an diefe 
Verbindlichkelten des Staatsoberhauptes fowohl in ber Theorie als 
m der Praxis weit weniger gedacht, als an beffen Rechtes woraus 
dann fehr natärli Abfolutismus und Despotismus, her- 
„vergingen. S. diefe Ausbrüde. 
Majeſtaͤts verbrechen ift Beleidigung einer Perſon, wie: 
ſerne derſelben die Majeftät (f. d. W.) beigelegt wird. Darum 
beißt es auch beflimmter Verbrehen der beleidigten Mas 
jeftät (crimen iaesae majestatis). Da man nun au Gott 
jenes Praͤdicat beilegt, fo haben manche Rechtslehter jenes Bers 
Brechen nicht bloß auf Menfchen, fondern aud auf Gott bezogen, 
and es im dieſer Beziehung mit befondern, ſehr harten und graus 
famen, Strafen beiegt. Weil aber Gott gar nicht im eigentlichen 
Sinne beleidigt werden kann, fo kann auch in diefem Sinne nicht 
von ber beleidigten Majeftät Gottes die Rede fin. S. Belei: 
digung und Blasphemie. Jenes Verbrechen bezieht fi alſo 
Bob auf Menſchen und zwar auf folhe, die als Staatsoberhäupter 
eine eigenthümliche, über jebe andre erhabne, Wuͤrde befigen. Es 
Hann aber auch nicht jebe Beleldigung ihrer Perfon fo genannt 





Majeſtaͤtsverbrechen 671 


werben; fonbene nur bieienige, tusüche eben auf Ihre eigruchlmuiche 
Würde gerichtet if. Wenn daher jemand ein Staatsoberhaupt) 
ohne es zu dennen, beleidigte, fo wäre das ein Mafeftätöverbres 
den; und eben fo wenig, wenn ein Staatsoberhaupt fich fo weit 
vergäße, jemanden moͤrderiſch anzugreifen, und diefer.fich nur gegen 
den Angriff wehrte: Denn in beiden Fällen waͤre bie Majeftät als 


ſolche gar nicht In die” Handlung verwidelt, fondern nur die Ders 


fon, welche zufällig auch den Charakter der Majeftät hätte. Gegen 
verſtorbne und auswärtige Staatsoberhäupter findet gleichfalls Lein 
ſolches Verbrechen ftatt. Denn jene eriftizen gar nicht mehr im 
der Welt der Erſcheinungen, find alfo Uber jede Beleidigung erha⸗ 
den; dieſe aber befiten die Majeſtaͤt nur als Oberhaͤupter ihres 
Stans, Wenn jedoch ein Fremdling bie Gränyen dieſes Staats 
uͤberſchreitet, fo ſteht er von dem Augenblick an unter dem Geſetze 
deffelden and kann nunmehr auch jenes Verbrechen gegen deſſen 
Dberhaupt vollziehn. Ein Majeflätsverbrechen wird. alfo ‚nur. dann 


begangen, wenn jemand das Oberhaupt eines Staates, ımter beffen 


Geſetz er eben fteht, mit Bewufltfein und in feindfeliger Abſicht 
woͤrtlich oder thätlich verlegt. Es kann baher jenes Verbrechen ſo⸗ 


wohl in einer Verbale als in einer Realinjurie beſtehn. Letztere iſt 


natürlich härter zus beitrafen als erſtere. Ob mit bem Tode, kommt 
darauf an, ob Xodesftrafen (f. d. W.) überhaupt rechtmäßig. 
In diefem Kalle wird auch jene. Frage zu beiaben fein. Cine 
Berbalinjurie gegen das ‚Staatsoberhaupt aber mit dem Tode zw 
beftrafen, wäre Barbarei, ba gerade ein folches Oberhaupt fo hoch 
fieht, daB ihm eine Beleidigung der Art am wenigſten ſchaden 
kann. Es wird alfo am beiten tyun, wenn es entweder fie große 
müthig ignoriert oder doch die Strafe dafür möglichft mildert. Aus 
dem Bigherigen erhellet au, daB das Majeftätöverbrechen von 
Rechts wegen nicht auf die Verwandten des Staatsoberhanptes . bes 
zogen werden follte, wie nahe fie ihm auch ſtehen mögen. Sie 
können es wohl felbft begehn, wie andre Unterthanen, aber es kan 
nicht gegen fie begangen werden, well ein Mitunterthan gegen ben 
andern eines folchen Verbrechens gar nicht fähig If. Gegen den 
Papſt kann es nur als Staatsoberhaupt, Nicht als Kirchenobers 
haupt begangen werden. Denn ob er ein wahrhaftes Kirchenober⸗ 
haupt ſei, iſt Sache des bloßen Glaubens. Luther beging alfo 


nicht diefes (und überhaupt gar Fein) Verbrechen, als er den Papſt 


den Antichrift nannte und ſich gegen deffen kirchliche Autorität ers 
Härte. — Mit dem Hochverrathe (f. d. W.) darf diefes Ver⸗ 
brechen auch nicht verwechfelt werden, ob es gleich damit verbunden 
fein kann. Wer das Staatsoberhaupt umbringt, um fih an ibm 
zu rächen, ift nu Majeſtaͤtsverbrecher; wer es thut, um den Staat 
bem Feinde In bie Hand zu liefern, iſt zugleich Hochverraͤther. 


— 


- 


‘ 
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VWenn Cicero (de orst H, 39) fast; Is 
qui exeroitum hostibus pepuli romani tradidit, fo ift dieß & 
gentlich .„Dochverrath und nur infofern auch Mojeftätsuerbrechen, als | 
nah altrömifchen Sprachgebrauche die Majefldt dem ganzen Bol 
beigelegt wurde. Vergl. die Schrift von Hellm. Winter: Das 
Mojeftätsverbrehen. Berl. 1815. 8 - 

Maimon (Salomon) ein ſcharfſinniger jübifcher Philoſoph, 
geb. 1753 (nit 1735) zu Nefhwig in Litthauen, geſt. 1800 
zu Niebers Siegersborf bei Freiſtadt in Schlefien (nicht in Berlin, 
wo er ſich jedoch .längere Zeit aufgehalten). Seine Philofophie 


trägt die Sarbe der Fantifchen Kritik, ohne fih an dieſelbe ſtlaviſch 


za halten. Die vornehmften feiner pbilofophifchen - Schriften find 
gende: Verſuch über die Transcendentalphiloſophie, mit einem 
Anbange db über bie ſymboliſche Setenntnp x. Bel. 170. 8. — 
Pilof. Woͤrterbuch. Berl. 1791. nicht vollendet, indem nır 
1. St. herausgelommen). — Ueber bie Progreffen der Philoſophie. 


Berl. 1793. 8. (veranlafft durch die Preisfe. der Akad: der Wiſſ. 


zu Berlin: Was hat die Metaphyſ. feit Leibnis und Wolf 
für Fortſchritte Bemahr?). — GStreifereien im Gebiete der Philoſ. 
Berl. 1793. 8. (Th. 1.). — Die Kategorien des Ariftoteles. 
Mit Anmerkk. erläutert und als Propaͤdeutik Fu einer neuen Theo 
tie des Denkens bargeftelt. Berl 1794. — Verſuch eine 
Logik oder allg. Xheorie des Denkens. Birk. 179. 8. — Kür 


. tifche Unterfuchung über den menfchlichen Geiſt oder das hoͤhere 


Erkenntniß⸗ und Willensvermögen. Lpz. 1797. 8. — Aud hat 
er den Maimonides (ſ. d. Art.) commentirt und eine Probe 
rabbiniſcher Weisheit (Uber Denken und Erkennen) in der Berl 
Monatsſchr. 1789. St. 8. S. 171 ff. herausgegeben; de&gleichen 
Anfangsgründe der newtoniſchen Philof. von Pemberton, aus 
dem Engl. malt Anmerkk. und einer Bow. (Th. 1. Berl. 1793. 
8.) Anmerkk. zu Bartholdy's Ueberf. von Baco's neuem Or⸗ 
ganon (Berl. 1793. 2 Thle. 8.) und zugleih mit Morig das 
Magazin zur Erfahrungsfeelenkunde (feit 1791 vom 9. B. an). 
— Eine Menge von Eeineen Auffägen aber, die er ſowohl in die 
fer Zeitfchrift als in andern (befonders der Berl. Monatsſchr.) bes 


- tannt gemacht. hat, koͤnnen hier nicht namhaft gemacht werben. — 


S. M.’S Lebensgefchichte, von Bi: ſelbſt gefchrieben, herausg. von 
Moritz. Be 1792 — 3. 2 Thle. 8 — Maimoniana oder 
Rhapſodien zur Charakteriſtik S. M.'s, aus feinem Privatleben 
geſammelt von J. S. Wolf. Berl. 1814. 8. — Auch vergl. 
die (aus feinen hinterlaſſenen Papieren gezogne) Geſchichte feiner 
philoſ. Autorſchaft in Diahegen (in Bouterwek's N. we der 
Philoſ. und Literat. B. 1.9.1 Nr. 5. 92. Nr.7 
Maimonides (Mofes — old Rabbi Die 








Maimonibes orns 


Ben Malmon, gewoͤhnlich Moſes Matmonides,' von den 
Juden auch ſchlechtweg Moſes oder ber aͤgyptiſche Moſes 
jenannt, weil er ſich lange Zeit in Aegypten aufhielt) war ein 
nicht minder feharffinniger, aber weit diterer und berähmterer juͤdl⸗ 
her Philoſoph, als der vorhergehende. Im 3. 1131 (nah Au 


yern‘ 1139,) zu Cordova in Spanien. geboren, empfing er den erſten 


Unterricht von feinem Water, wandte ſich aber nachher zu dem ara» 
ziſchen Phitofoppen Thophail und Averrhoes, und ſtudirte 
anter deren Leitung auch die Werke der Altern Philoſophen, beſon⸗ 
vers des Ariftoteles. Daher zählen ihn auch Einige Lieber zu 


yen arabifhen Philoſophen. Allein da zu jener Zeit Juden und. 


Araber, befonders in Spanien, wo bie Wiffenfchaften mit Eifer 
betrieben wurden, häufig im gelehrten Verkehre ftanden, und da 
M. nie den Glauben feiner Väter verlief, um Mufelmann zu 
verben: fo muß er vielmehr ben Philofophen der Nation, ber er 
on Geburt angehörte, beigezählt werben. Indeſſen ward er freilich 
yucch feinen Eifer für Philoſophie und andre für profan gehaltene 
MWiffenfchaften feinen argwoͤhniſchen Glaubensgenofſen verbächtig und 
fogar als Keger verfolgt. Er begab fich daher nach Cairo, wo ee 
wegen feiner Gelehrfamkelt beim bafigen Sultan eine günftige Auf⸗ 
nahme fand, fogar beffen Leibarzt wurde, ba er auch viel medici⸗ 
nifche Kenntniffe beſaß, und fpäterhin die Erlaubniß erhielt, eine 
sone Lehranftalt zu Alerandrien zu errichten. Nachdem er bier 
eine Zeit lang gelehrt hatte, nöthigte ihn Neid und Verfolgungs⸗ 
geift, auch diefen Wirkungskreis wieder aufzugeben umd von einem 


Drte zum andern zu wandern, bis er im 3. 1205 ſtarb. M. 


lehrte aber ‚nicht blog mündlich, fondern auch fchriftih. Sein 
Hauptwerk wird gewöhnlich unter dem Titel More Nevohim 
oder Nebuchim (doctor perplexorum) aufgeführt. Es war ur» 
ſpruͤnglich arabifch gefchrieben, warb aber nachher ins Hebraͤiſche 
und Lateinifche uͤberſetzt, und ſelbſt von chriſtlichen Philoſophen 
und Theologen des Mittelalters (Albert dem Gr, Thomas 
von Aquino u. A.) fehe gefhägt und benutzt. Neuerlich iſt es von 
bem im vor. Art. aufgeführten Maimon commentirt und in Vers 
bindung mit andern Commentaren aus früherer Zeit von einem 
andern Zuden, Namens Euchel, herausgegeben worden unter folg. 
Titel: More nebuchim s. doctor perplexoram, auctore R. 


Mose Majemonide arabico idiomate consceriptus, aR. Sa- 


muele Abben Thibbone in linguam hebraeam transiatus, 
novis commentariis, uno R. Mosis Narbonensis‘, altere 
Anonymi eujusdam sub nomine Gibeath hammore, ad- 
auetus; nune in Jueem editus cura et impensis Isaaci Eu- 
eheli, Berlin, 1791. 4. Die Abficht diefe berühmten Werkes 
ift, theils die Dunkelheiten und Schwierigkeiten zu heben, welche 
.: Kreng’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörter: B. IL 43 


Lj 
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man gm jener Beit bei Auslegung des alten Teſtamentes fand, chen 
die Lehren deſſelben philoſophiſch zu rechtfertigen und fie gege 
allerlei Zweifel als uͤberelnſtimmend mit der Vernunft darzuſſtellen 
M. war alſo ein juͤdiſcher Rationaliſt (nach heutigem. Spradier 
besuche) und ebendarum ward er von feinen bigotten Glaubent⸗ 
genofien gehafft und verfolgt. Die Philpſophie, deren fi) SIR. ze 
feinem Zwecke bebimte, war meift die Artftotelifche — weshalb ma 
ihn auch zu ben Peripatetikern rechnet — boch nicht die reine, fon: 
dern eine mit platonifchen und andern Philoſophemen vermiſchte, 
wie fie ſich durch den alexandriniſchen Eklekticismus geflaltet Hatte 
Das Daſein Gottes fuchte M. ſowohl ontologifch als —— 
und teleologiſch zu beweiſen, behauptete aber, daß der Menſch 
eigene nur eine negative Erkenntniß von Gott habe, weil er bai 
Zehen Gottes nicht durch pofitive Merkmale beſtimmen Zönne; 
denn dieſe waͤren immer nur von gerwiffen Eigenfhaften der er 
ſchaffnen Dinge hergenommen, bezeichneten alfo mehr gewiſſe Un⸗ 
volftommenheiten ober Beſchraͤnktheiten, welche: auf Gott nicht be 
gogen werden bürften, als wahrhafte Eigenfchaften Gottes felbfl. 
Dennoch erklärte er Gott für ein abſolut einfaches, unkoͤrperliches 
in feiner Art einziges Wefen, verwarf bie Lehre von der Ewigkeit 
der Welt, behauptete vielmehr eine Schöpfung der Welt aus Niches 
. im der Zeit, und ſuchte auch die Gottheit wegen des Uebels in ber 
Welt dadurch zu rechtfertigen, daß ee alle Uebel als Regationen 
- oder Privationen betrachtete, welche von der Natur endllcher ober 
beſchraͤnkter Dinge, dergleichen alles Erſchaffene fein müffte, gicht 
trennbar wären. M. geeite alfo auch ſchon eine Art von Theo: 
Dicke uf. S. d. W 
Major und minor (geößer und Heiner) find Ausdruͤcke, 
die fich in dee Logik bald auf die Begriffe eines Urtheils ober 
Schluſſes, bald auf die Uetheile oder Säge felbft beziehn, die einen 
bilden. In der erſten Beziehung iſt terminus (was in de 
Rogik ſoviel als Begriff heißt), in der zweiten propositio (was (ia 
bee Logik einen Satz bebentet) hinzuzudenken. Braucht man im 
Deutfchen jene Ausbrüde, fo muß der Artikel beflimmen, wovon 
die Rebe ſei. Der Major oder Minor tft alfo etwas anders als 
die Major oder Minor. Jenes geht auf die Begriffe (Ober. und 
Unterbegriff), dieſes auf die Säge (Ober⸗ und Unterfat), Weil 
aber Sag im Deutfchen auch männlich iſt, wie (Bee, fo pfle 
gen Manche, obgleich faͤlſchlich, in beiden Faͤllen den männlichen 
Artikel zu brauchen, und auch wohl im Lateiniſchen, wo es noch 
fehlerhafter iſt, zu ſagen: Major oder minor tuus est falmus, 
ungeachtet von der Propofition die Rede if, die bar Andre ald Ober 
ober Unterſatz ‚in feinem Schluſſe aufgeftelt hat. — Wenn bet jenen 
beiden Wörtern natu (von Geburt) hinzugebacht wird, fo beziehn fir 


Majorat Naiſtre 075 
—— Lebendalter; und bedeuten daher den Aeltern und den 
ngern. 

Majorat (von major seil. matu, ber Erſtgeborne) iſt ein 
Inftient, das fih auf tin Vorrecht des Erſtgebornen bejicht. ©, 
Erſtgeburtsrecht. | 

Majorenn mb minorenn beißt fo viel als großjaͤh⸗ 
eig und minderjaͤhrig, und beides wieder fo viel als mändig 
umb unmändig, obwohl mit einem gewiffen Unterfchlebe. Denn 
die Muͤndigkeit nd Unmuͤndigkeit beige nur Infoferne Dar 
jorennität ober Großjaͤhrigkeit und Minorennität ober 
Minderjährigkeit, ale fie vom Lebensalter abhangt. Sie kann 
aber auch von andern Umſtaͤnden abhangen. S. Muͤndigkeit. 

Majoritaͤt md Minoritaͤt iſt etwas anders als Ma⸗ 
jorennitaͤt und Minorennitaͤt, obgleich die Abſtammung die⸗ 
ſelbe iſt. S. die drei vorigen Artikel. Jenes wird naͤmlich nicht 
wie dieſes auf die Groͤße des Lebensalters, ſondern auf die Menge 
der Stimmen bezogen, die ſich fuͤr ober gegen etwas erklaͤren, 
woruͤber berathſchlagt wird. Es bedeutet alfo dann Majorität 
nichts anders als Stimmenmehrheit, und Minorität bas 
Gegentheil, Stimmenminderheit. Jene heißt auch Plura⸗ 
litaͤt. S. Stimme und ſtimmen. | 

Maiftre (Graf Iofeph de DR.) geb. 1753 In Chambery, fett 
1799 fardinifher Staatöminifter, von 1803— 17 farbin. Geſand⸗ 
tee am vuffifchen Hofe, geft. 1824 zu. Zurin, 'gehört zu ben philo⸗ 
fophifchen (oder vielmehr unphiloſophiſchen) Schriftſtellern, welche 
durch alle mögliche Sophifterelen das craffefte Stabilitätsfpftem ver 
theidigen. Nach Ihm find alle Reformen (aud wenn dadurch bie - 
Scheinbar größten Misbraͤuche abgefchafft werden ſollten) gefährlich; 
benn es giebt eigentlich Beine Misbraͤuche, ſobald fie die Zeit ges 
heiligt hat, 3. B. bie frühere Erblichkeit oder Verkaͤuflichkeit der 
eichterlichen Aemter in vielen Ländern, die man baher nicht. hätte 
abfhaffen follm. S. Deff. essai sur le principe generateur 
des constitutions politiques et des autres institutions humaines, 
Paris, 1814. 8. Deutfh von Alb. v. Haza. Naumburg, 
41822. 8. — XAud bie Considerstions sur la France. (Lauf. 
1796, Par. 1821. 8.) und die Soirées de St. Petersbourg on 
entretiens sur le 'gouvernement temporel de la providenee 
. (Par. 1821. 8.) find in demſelben Geifte gefchrieben. Daher iſt 
der Verf. auch ein eifriger Wertheibiger des Papſtthums, des Moͤnchs⸗ 
weſens und aller der Einrichtungen, welche darauf abzwecken, bie 
Menfchen, beſonders die der niebern Stände, in Unwiffenheit und _ 
Aberglauben zu erhalten. Uebrigens fehlt es ihm ſelbſt nicht an Kennt 
nis und Gewandtheit bed Geiſtes; feine Schriften werben aber dadurch 
au um fo verführerifcher fuͤr eine gewiſſe Claſſe um „Sefern. 
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Matrobiotif (von uaxpos, lang, unb Pros, das Erben 
iſt Lebensverlängerungstunft, fonft auch Diätetil genannt. S. 
dv. W. Das Leben kann aber im eigentihen Sinne nicht ver- 
Längert, fondern nur erhalten werben, wovon dann freilich tiz 
natürliche Folge ift, daß es fo lang als möglih dauert. Max 
£ann jedoch außer dieſer ertenfiven oder protenfiven Lebens 
verlängerung noch eine intenfive annehmen. Durch diefe mir 
das Leben geriuffreicher und gehaltreicher, alfo gleihfam innerläch 
vermehrt. Wie aber das Intenſive und das Ertenfive oft im um- 


gekehrien Verhaͤltniſſe ftehn, fo auch hier. Wer zuviel genießt ode: 


zu viel arbeitet, verkürzt gewöhnlich dadurch fein Leben. Darum 
bleibt das Maßhalten in allen Stüden immer das Hauptprinciy 
der Lebensverlängerungskunft. Vergl. auch Lebensgenuß. — 
Die Makrobiotit von Hufeland ift bekannt und vorzüglich darum 
Serdienftlich, weil ber Verf. zuerft die wahren Principien der Kunſt, 
das Leben naturgemäß zu verlängern, mit philoſophiſchem Geiite 
aufgefafit und dargeſtellt bat. ine pfuchologifche Lebensverlaͤnge⸗ 
rungskunde hat Berge (Leipzig, 1804. 8.) fo wie eine Ger 
lengeſundheitskunde Heinroth (Leipzig, 1823 — 4. 2 Thle. 8.) 
herausgegeben. 
Mafrotosmos und Mikrokosmos (vom zaxpos, 
Yang oder weit, zuxpos, Bein, und xoouos, die Welt) bebeuten 
die große und die Kleine Welt, aber nicht in dem kleinlichen 
Sinne, wo man dieſe Ausdräde auf die gefellfchaftlihen Rang 
verhättniffe bezieht, mithin bloß an die vornehmere und geringere 
Menſchenclaſſe denkt; fondern in dem weit höhern Sinne, wo man 
die Altheit der Dinge ins Auge fafft, mithin unter dem Makro⸗ 
Losmos das Weltall überhaupt, unter dem Mikrokosmos aber bie 
Menſchenwelt infonderhelt verſteht. Dan betrachtet nämlich -bei 
diefem Gegenſatze den Menfhen als eine Welt im Kleinen ode 
als ein Abbild von der Welt im Großen, well er nicht nur 
die Elemente der Körperwelt in ſich trägt und die aus deren Mer 
bindung hervorgehenden Gegenfäge und‘ Erfcheinungen an fich ſelbſt 
wahrnimmt, fondern auch viele (wenn gleich nicht alle) Vollkom⸗ 
menheiten in ſich vereinigt, welche außer ibm vereinzelt ober zer⸗ 
freut angetroffen werden. Uebrigens vergl. Menfh und Were. 
Malchus f. Porphyr. 
Malebranche (Nicole) geb. 1638 zu Paris, ſelt 1660 
Mitglied der Congregation de 1’ oratoire, feit 1699 Ehrenmit- 
glied der franzöf. Akad. dee Wiffenfchaften, geft. 1715 ebenfans zu 
Paris. Sein Eränkliher und misgeflalteter Körper, in welchem 
aber ein ausgezeichneter Geift wohnte, beftimmte ihn zu einfamm 
Studien, und dieß war auch wohl die Quelle feiner Menfchenfchen, 
feiner myftifhen Denkart und feiner überfpannten Froͤmmigkeit. 


Malebrande 677 


Daher wuͤnſcht' er ſich einſt Leine größere und beffere Gelehrſam⸗ 


Peit, als Adam beſeſſen haben ſollte, und erklärte die Furcht vor 
Hölle und Teufel für ein eben fo gutes Motiv zur Tugend, als 
Das Verlangen nah der ewigen Seligkeit. Sonft war er aber ein 
durchaus redlicher und im genauen Umgange Uebenswuͤrdiger Mann. 
Anfangs widmete er fih dem Studium ber Theologie, inſonderheit 
der bibliſchen Geſchichte und der Patriſtik. Als ihm aber einſt 
eine Schrift von Cartes (de homine) in die Hände fiel und 
Diefe ihn ſowohl durch Klarheit des Vortrags ale durch Neuheit 
des Inhalte anzog, widmete er ſich zehn Jahre lang mit dem 
größten Fifer dem Studium ber carteſi aniſchen Philoſophie. Eine 
Frucht dieſes Studiums war fein beruͤhmtes Werk: De la re- 
cherche de la verite, wovon das 1. Buch, zu Paris 1673. 12. 
herauskam, welchem die übrigen 5 bald folgten, Das Banze ift 
mehrmal aufgelegt worden; da aber M, ftets an dem Werke. Ans 
berte, weil feine Anfichten ſich nicht immer gleich blieben, fo 
weichen auch die vyrſchednen Ausgaben ſehr von einander ab. Die 
vollendetſte iſt die 7. A., welche kurz vor ſeinem Tode erſchien zu 
Paris, 1712. 2 Bode. 4. u. 4 Bde. 12. (Bat. von Lenfant. 
Senf, 1691. 4 1753. 2 Bde. 4. Deutſch mit Anmerff. von 
Müller, Paalzow und Ulrich. Halle oder Altenb. 1776—86. 
4 Bde. 8.). Diefes Werl machte ungemeines Auffehn, indem 
der Verfaſſer, obwohl in mandhen Puncten fih an Cartes ans 
fchließend, doch feinen eignen Weg ging. Seine Hauptabfidht war, 
die Quellen ber Serthümer auf pſychologiſchem Wege zu erforfchen 
und dadurch zugleich eine Anteitung zur Erkenntniß der Wahrheit 


zu geben. In dieſer Beziehung hat er auch manches Kigenthüms 


liche, Tiefgedachte und der Wiffenfchaft Foͤrderliche geſagt. Allein 
fein Hauptgrundfag, daß wir .alle Dinge in Bott [hauen 


(que nous voyons tout en dieu), ift fo dunkel, unbeflimmt und: 


vieldeutig, daß er der Wiffenfchaft unmöglich zu einem Principe dies 
nen fann. Auch würde man vorerft fragen müffen, wie benn ber 
Menſch dazu komme, ein göttliches Wefen anzunehmen, um alles 
in demfelben zu fchauen; beſonders da M. die cartefianifche Theorie 
von den angebornen Ideen nicht gelten laffen wollte, mithin auch 
feine angeborne Gottesidee annehmen konnte. Daher verlor er ſich 
in eine Menge willkürlicher Behauptungen und transcendenter Spes 

eulationen, die zum Theil ein myſtlſches Gepraͤge tragen und ſich 
fogar dem Spinozismus nähern, z. B. daß Gott die Dinge auf 
intelligible Weiſe einfchließe, daß er das Unendliche des Raumes 
(der Ausdehnung) und des Denkens, daß er die intelligible Melt 


felbft und der Ort aller Geifter fe. Im Uebrigen hatte M. von - 


der Seele als einer abſolut einfachen und daher unaudgebehnten, 
und von Lelbe als einer zufammengefegten und daher auögebehnten 


N 
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GSubſtanz, gleiche Vorſtelungen mit Cartes, nahm auch fra 
eigentliches Zuſammen⸗ und —E beider Sub ſtanges 
an, fondern erklaͤrte fi fuͤr das Syſtem ber gelegenbeitfidhen ls 
ſachen. © Gemeinſchaft der Seele und des Leibes 
Wlewohl nun DR. durch jenes Werk Ruhm und Beifall fand, fı 
traten doch auch bedeutende Gegner wider Ihn auf, als Fom cher 
(Critique. de la recherche de la verite) Arnauld, früher SM 
Freund (De vraies et de fausses ideen contre ce qu’emneigne 
I’ auteur de la recherche ete. worauf M. erft in Repense ete. 
dann gegen A. Difense ete. in Trois lettres etc. 

Lode (Examen du sentiment da P. Malebr. eto.) Eeibuiy 
(Examen. des prineipes da R. P, Malebr, eto.) mb anbre DRän 
ner von den theologifchen Parteien der Janſeniſten, Mollniſten und 
Jeſniten (von ben Besten beſonders Da Tertre in: Mefetatien 
du neuvem systöme de ımetaphysique compose par le P. Malebr. 
Bar. 1718. 3 Bde. 12.). Diefe Streitichriften find jedoch jet 
von 'minderem Sintereffe, als zu jener Zelt, wo die philsſophiſche 
Weit fih in einer großen, buch Cartes und Spinoza von 
nehmlich erregten, Gaͤhrung befand. Uebrigens bat M. außer jene 
Hauptſchrift noch folgende minder bebeutende gefchrieben: Conver- 
sations ehrötiennes (Iſt dieſes zuerft 1677 erfchienene Werk 
derſchieden von den Entretiens d’un philosophe chretien et d’ın 
hilosophe chineis sur la nature du dien, welche 1708 zu Parks 
—— oder iſt dieſes Werk nur eine neue Ausgabe oder Bean 
beitung von jenem?) — De la nature et de la graee. Amf. 
1680. 12. Rott. 1684. 12. — Traitö de morale. Rott. 1684. 
12. — Entretiens sur la metaphysique et sur la religion. 
Rott. 1688, 8. (HE dieß Werk verfchieben ober nur eine newe 
Angabe oder Bearbeitung von ben Möditations chrötiennes et 
metephysiques, welche zu Coͤlln oder Rouen 1683. 12. erſchie⸗ 
nen?) — Riflexions sur la premution physigue. Par. 1715. 
8. — Seine fämmtlidien Oeuvres erfhienen zu Parts 1712 
11 Bde. 12. — Eine Lobrede auf Ihn bat Fontenelle im 
feinen Eloges des Academiciens (Haag, 1731. ©. 317 ff.) Her 
ausgegeben. Daß M. der größte Metaphyſiker Frankreichs gemefen, 
ift wohl etwas übertrieben. Ohne Cartes hätte Frankreich viels 
leicht auch keinen M. aufzuweiſen. 

Malediction (von male, übel, und dieere, ſagen) iſt 
jede Üble Rebe. Wird fie als uͤble Nachrede gedacht, fo heißt fie 
auh Verleumdung. S. d. W. Wird fle aber als üble Vor⸗ 
bedeutung gedacht, ſo heißt ſie auch Verfluchung oder Ver⸗ 
wuͤnſchung. S. Fluch. 

Malefiz (von male, übel, und facere, thun) iſt eigent⸗ 
ich jede Uebelthat, im engen Ginne aber eine verbrecheriſche 
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95 daher Verbrecher auch Male ſicanten heijen. 8. 


Danblmg 
= exrbrehen.. 

Malen wird eigentlich vom Sebrane der Farben mir Dan 

fteltung törperlicher Geſtalten geſagt, uneigentiih aber auch vom 

Gebrauche der Töne, fowohl der unarticulirten (ber bloßen Laute 
oder Klänge) als ber articulirten (der Wörter) zur Darſtelung 
vor Scenen der Natur oder Menſchenwelt. Daher Tongemaͤlde, 
Sittengemaͤlde, — dramatiſche Gemaͤlbe x. ©, 
Semäide und den folg. 

Malertunf 84 im engern Sinne) — auch Mas 
Lexei ‚genannt, obgleich dieſes Bote we) ein Erzeugniß biefer 
Runft, ein Smälber beit — iſt die zweite unter den bil⸗ 
denden Kuͤnſten. ©. ſchoͤne Kuͤnſte. ei: bat es nicht wit 
korperlichen Maſſen zu thun, wie die eigentliche Bildnerkunſt oder 
Die Maſtik im - engern Sinne, fondern nur mit koͤrperlichen Um⸗ 
eiffen, und benust daher jene Maffen bloß, twieferne fie der Kun 
eine Oberflaͤche darbieten, auf welcher fi) etwas Aeſthetiſch⸗Wohl⸗ 

gefaͤlliges darſtellen laͤſt. Da nun Flächen fih im Raume nur 
nach zwei Richtungen ausbreiten ober nur zwei Dimenfionen bar 
ben, Länge und Breite, fo verfchwinbet gleihfam unter ben Haͤn⸗ 
den dieſer Kunſt die dritte Dimenfion. Denn das Gemälde als 
ſolches hat keine Dide; es iſt nur eine bemalte Flaͤche. Das Ver⸗ 
ſchwundne aber wird buch bie Kunft auf eine befto herrlichere 
Weiſe wieber hergeftelt. Denn indem wie jene bemalte Fläche ans 
ſchauen, treten durch ben Zauber der Kunſt lauter koͤrperliche Bes 
ftalten aus der Fläche hervor und erfüllen unſer Gemuͤth mit dem 
böchften Wohlgefalien. Es ift aber doch eigentlich nur uuſre durch 
den Klrnſtler angeregte Einblidungskraft, welche jene Geſtalten her: 
vorbringt. Die Malerkunſt beruht daher auf einer optiſchen Jun⸗ 
ſion, die natuͤrlich und kuͤnſtlich zugleich iſt; natuͤrlich, wieferne ſich 
die Koͤrper von Natur bloß als Flaͤchen in unſtem Auge abſpie⸗ 
geln; kuͤnſtlich, wieferne bie Kunſt dieſe Abſpiegelung nachahmt und 
uns dadurch wieder Koͤrper anzuſchauen giebt. Der Stu, dee 
Aeſthetiker, ob fi die Malerei eines natürlichen ober eines kuͤnſt⸗ 
lichen Darftellungsmittels bediene, ift daher auf diefe Art nicht zu 
entſcheiden. Man muß dann vielmehr die Malerei mit einer an⸗ 
dern Kunft vergleichen, und zwär nicht mit der Dichtkunſt — weil 
diefe in ein ganz anbres Kunftgebiet, nämlich in das tonifche, de 
hört, ungeachtet jene fich auch mit diefer Kunſt vergleichen Läffe, 
wie e8 z. B. Leſſing in feinem Laokoon auf eine fehr lehrreiche 
Weiſe getban-hat — fondern mit ber eigentlichen Bildnerei, welche 
der Malerei im Gebiete ter bildenden Künfte überhaupt am naͤch 
ſten ſteht. Aus einer ſolchen Vergleihung erhellet nun ganz offen» 
bar, daß die Erzeugniſſe der Bildnerel das Gepräge ber raͤumllchen 


I 
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Stirmenwahrhet glei nathellchen Körpern an fd tragen, die © 
8* der Malern hingegen nur das Gepräge des raͤumlicher 

Chmenfhetus, der erft durch eine kuͤnſtliche Operation hervor 
dbracht werben muß. Folglich iſt das Darftellimgsmittel der Maler⸗ 


ſeibſt ein kuͤnſtüches, obwohl auf Natur gegruͤndetes, während bei 


der Bildnerel ein ganz natuͤrliches, obwohl durch die Kunſt mobin 


J * iſt. Die Malerei iſt daher auch geiſtiger und umfaſſende 
als die Buübnerei; fie kann weit mehr barftellen, als diefe, zuge 


achtet fonft beide Künfte auf gleicher Stufe ſtehn ober von gleichen 
ange find. Denn le find nicht bloß verfihönernde, fonbern a 
mb Mr fich —* Kuͤnſte; fie haben keinen andern Zweck — we 
nigſtens brauchen fie ſich keinen andern zu fegen und ihm zu m 
terwerfen — als Beluftigung des Gemuͤths durch Dasftellung ba 
Aeſthetiſch⸗ Wohlgefäligen. Hieraus erklärt fi au, warum kr 
Malerei fi) vorzugsweife der Farbe zu ihren Darftellungen bebien, 
während bie Bildnerei auf Färbung ihrer Werke in ber Regel um 
zichtet. ©. Colorit. Die Farbe allein giebt aber doch kein Gr 
mälbe, wenn ihr nicht Zeichnung zum Grunde liegt. Die Zeichen 
kunſt iſt daher Die Baſis der Malerkunſt. Ebendeswegen muß in 
Maler zuerft zeichnen lernen und es barin zur Meifterfchaft x 
bringen fuchen, bamit feine Gemälde auch in Anfehung ber Zeit 
nung moͤglichſt correct werden. S. Zeichen kunſt. Die 

eintheilung der Malerei ift die in die hiſtoriſche ober geſchicht⸗ 
liche und die landſchaftliche. Jene bezieht ſich nicht bloß af 
Darftellungen aus ber wirklichen Gefchichte, ſondern es gehören iv 
Hin auch muytholsgifche, allegoriſche und andre durchaus erdichten 
Darftellungen, fobald fie nur irgend eine Handlung, eine Lau 
oder einen Zuſtand als eine in bie Zeit fallende Begebenhekt zum 
Anſchauung bringen. Folglich gehört dahin auch die fog. Ser: 
lenmalerei (Pſychographie). Denn bie Seele felbft laͤſſt fid 
nicht malen, nur ihre Aeußerungen, wie Affecten und Leibenfduf: 
ten, bie durch den Körper zur Anfhauung kommen. Daffelbe git 
von ber Porträtmalerei; denn ber Menfch als der gewähntik 
Gegenftand folder Gemaͤlde ift ein biftorifches Object, melde 


durch Abbildung fo firtet wird, wie es fich in einem getoiffen Zeit 


puncte (als Kind, Juͤngling, Jungfrau ꝛc.) oder Zuftande (alt 
ruhig, bewegt, in diefer oder jener Xhätigkeit begriffen) zu erken⸗ 
sen giebt. Wenn man aber ber Porträtmalerei die Idealmalerel 
entgegenfegt, fo iſt dieg nur relatio zu verſtehn. S. Idealbild. 
Ein landſchaftliches Gemälde hingegen hat es mit einem bloß raͤum⸗ 
chen. Gegenftande zu thun, der freilich, wie alles Räumliche, aut 
umter ber Zeitform fteht, bei bem es aber vorzugsmweife nur darf 
—5— tft, Ihn fo darzuſtellen, wie er ſich Im Raume vor unfır 
Anſchauung ausbreitet. Ob die Landſchaft eine wirkliche oder eis 
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erdichtete fel, darauf Fommt hiebel weiter nichts an; 


Böen Mi, ‚ obgleid) der 
Maler, eine wirkliche Landſchaft darſtellen will, fie aus dem 


beſten Standpuncte und unter ber ſchoͤnſten Beleuchtung auffaſſen 


muß, wenn fein Gemaͤlde bie hoͤchſte aͤſthetiſche Vollkonnnenheit 


erreichen foll. Wiefern ein Landſchaftsgemaͤlde mit Menſchen⸗ und 
Thierfiguren (was man auch Staffage nennt) belebt ober ein 
Hiftorifches Gemaͤlde mit einer Imdfcaftlihen Ans oder Ausfiche 
ansgeftattet wird, treten beibe Hauptarten der Malerei in Verbin⸗ 
Dung. Doc wird ber eine ober andre Charakter immer vorherte 
ſchend fein. "Daher foll ein Iandfchaftliches Gemälde nicht mit Stafe 
fage uͤberlaben fein, weil fonft die Nebenfache zue Hauptſache wird 
umb ed das Anfehn gewinnt, als follte das Gemälde ein hiſtoriſches 
fein. Ebendarum vernadhläffigten manche Landſchafter bie Staffage, 
wie Claude Lorrain, ber da fagte, er verkaufe bloß die Lands 
ſchaften und gebe bie Figuren obendrein; ober fie ließen auch zu⸗ 
weilen, wie ebenbiefer Lanbfchafter, die Staffage von Andern malen; 


was aber leicht der Einheit und Darmonie bes Ganzen Abbruch 


thun kann. — Webrigens kann man allerbings bie Malerei, außer 
der Ruͤckſicht auf ihre Gegenſtaͤnde, auch nad andern Geſichts⸗ 
puncten eintheien, 3. B. nad) den Farben (Deimalerri, Waſſer⸗ 
malerel ıc.) nad den Flaͤchen oder Unterlagen (Tapetenma⸗ 
lerei, Kalkmalerei x.) nad den Dertern (Stubenmalerei, Buͤh⸗ 
nenmalerei ıe.) nad) bee Behbanblungsmweife oder dem Mecha⸗ 


nismus (Krescomalerei, die mit ber Kalkmalerei zuſammenfaͤllt, 


nnufiotfehe, enkauſtiſche, Stickermalerei ıc.) und bergleihen, Dieß 
gehört aber nicht in die Aeſthetik als allgemeine Theorie von ben 
Künften, fonbern in die befondre Theorie der Malerkunſt, bie uns 
bier nichts angeht. | 
Malpighi ode Malpighino f. Johann von Ra⸗ 
venna. u 
Malverfation (von male, übel, und versari, mit ets 
was umgehn) iſt eigentlich jedes üble (ungerechte und unbillige) 
Benehmen gegen Andre, wird aber gewöhnlich im engen Sinne 
von betrüglichen ober treulofen Handlungen und befonders von fols 
hen Handlungen der Beamten gebraucht, 3. B. Verfälfchung öffents 
licher Papiere, Unterfchlagung. öffentlicher Gelder «. Ein Mals 
verfant iſt alfo der, welcher folche Dandlungen begeht, Die 


Diatorrfatien faͤllt ebendarum unter den Begriff des Verbrechens, 
. db. . j " tt 


Mamert oder Mamertin f. Claudian. 

Mandat (von mandare, beauftragen, befehlen) bebeutet 
fomohl Auftrag als Befehl. S. beide Ausbräde, auch Be⸗ 
vollmaͤchtigung. 

Mand eville (Bernard be) geb. 1670 zu Dordrecht aus 


⸗ 
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einer Tcomy. Famille, bie ſich in Holland niebörgelaffen hatte, lebe⸗ 
als Arzt in London, und ſtarb 1733. Er iſt als philoſ. Schrift 
feller haupeſaͤchlich durch ſeine Bienenfabel berühmt oder beruͤch⸗ 
tigt geworden. Er lleß naͤmlich zuerſt im J. 1706 ein kleines Ge⸗ 
dicht unter dem Altel drucken: The grumbling hive, or kaares 
. turnrd honest (bee ſummende Bienenſtock, oder Scheime ebrtich 
gemacht). Da es Auffehn machte, gab er es im J. 1704 weiter 
ausgeführt and erläutert unter bem Titel heraus: The fable of 
the bees, er private viees made public benefits (die Erzählung 
von den Bienen, ober Uebelthaten ber Einzelen in oͤffentliche Wohl⸗ 
Chaten verwandelt). Zur weitern Medytfertigung aber fchrieb er noch 
6 Gefpräche, die in den Ausgaben vom 3. 1728 und in den fols 
genden als 2. Th. bes Ganzen erſchienen. Später gab er no 
eine Unterfuhung über ben Urſprung ber Sittlichkeit heraus: En- 
into the origin of moral virtue, A. 6. 1732. 2 Bde. 8. 
In beiden Schriften fuchte M. ben wefentficen Unterſchied bes 
Guten und bes Böfen oder den Innern. Grund ber Gitttichkelt 
felbſt aufjuheben, indem er unter dem Bilde eines Bienenſtaats 
"zeigen will, wie bie Begriffe von Recht und Unrecht, Tugend umd 
after, Ehre und Schande nur in der Geſellſchaft und für dieſelbe 
duch die Klugheit der Gefeggeber beſtimmt worben, alfd eigentlich 
Erzeugniffe der Politik fein. Darum erklärt er die phllofophifche 
Tugend für eine Erfindung von Betruͤgern, und bie hriftliche für 
eine Ausgeburt von Narren. Auch fucht er den Sag, daß bie 
Fehler oder Lafter der Einzelen bo dem Ganzen zum VWorcheile 
dienen (private vitia publica benefieia), durch eine, freilich ſehr 
einſeitige, Induction su beweifen. Seine Werke enthalten daher 
bei manchem Wahren, das aus Beobachtung bes menfhlichen Lebens 
Im Einzen und im Ganzen gefchöpft ift, doch eine Menge von 
Webertreibungen und Sophiftereien, fo daß das darin aufgeſtellte 
Syſtem nichts anders als der entfchiebenfte Antimotalismus if. Es 
fand daher auch viel Widerfpruh. Berkeley beftritt es in feinem 
Alciphron, wogegen DR. fehrieb: A letter to Dion ooeasion ’d by his 
book call’d Alciphron ete. Lond. 1732. 8. — Auch erfhienen 
dagegen: Will. Law’s remarks upon a book: The fable etc. 
In a letter to the author. Lond. 1724. A. 2. 1725. unb 
‚(Bluet’s) enquiry wheter a general practice of. virtue tends 
to the wealth or poverty, benefits or disadvantage of a people. 
Lond. 1725. 8. — Eine franzöf. Ueberf. von M.'s Schriften er⸗ 
fhien zu Lond. (Amfterd.) 1740. 4 Bde. 8. — Ob M.'s free 
thoughts on religion, the ehurch, gevernment eto. (Lond. 
1720. feanz. Haag u. Amft. 1723. u. 1729. auch trad. par 
van Essen. 1738. deutfh: Megensb. 1726. 8.) ein befondbres 
Wert oder nur ein Auszug‘ aus jenen Schriften feien, weiß ich nicht. 
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— Vebrigens darf dieſer SIR. nicht mie dem brittiſchen Ntter, John⸗ 
Mandeville, verwechfelt werben, der im 14.3. Europa, Aſien 
und Afriea durchreifte, und auch ein oft gebrudtes und uͤberſetztes 
Itinerarium binterlaflen hat, das nicht hieher gehört. 
' Manes, ein Philofoph von zweideutiger Art, indem ihn Eis 
nige für einen Heiligen und Wunberthäter, Andre für einen Betruͤ⸗ 
ger und argen Keper erklärten. Sein Vaterland iſt Perfien, fein 
Zeitalter das 3. Ih. nad) Ch. Im Sklavenſtande geboren, wuffe 
ee durch Vorzuͤge des Geiſtes und bes Körpers, mit weichen ihn 
die Ratur reichlich ausgeſtattet hatte, feine Herrin fo für fich ein⸗ 
zunehmen, daß fie ihm nicht nur bie Freiheit gab, fondern ihn auch 
an Kindes Start annahm und von den Magiern in ber perfifchen 
Weisheit unterrichten ließ. Minder glüdtidh war er am Hofe des 
perfifchen Königs Sapor, wohin ihn der Muf feiner Heillgkeit 
und Wunderthaͤtigkeit gebracht hatte. Denn als ber Sohn des 
Königs erkrankt war und man Ihn rufen ließ, um ben Kranken 
zu-beilen, entfernt’ ee zwar bie Aerzte und wollte den Kranken durch 
Gebete herftellen. Der Prinz farb aber unter feinen Händen, wes⸗ 
halb der König den M. Ins Gefängniß werfen und, nad, vergeblich 
verſuchter Flucht, ums 3. 277 hinzichten ließ (mie Einige fagen, 
ſchinden) ließ. Die Lehre befieiben war nicht nen. Es war viel 
mehr die altperſiſche Lehre, daß es zwei oberfle, von einander une 
abhängige, Principien der Dinge gebe, ein gutes und ein böfes, 
Dem gemäß nahm M. auch eine doppelte Seele im Menſchen am, 
eine gute und eine boͤſe. Das Fleiſch (die Materie, der Körper). 
war ihm ein Werk des böfen Princips. Darum erklaͤrt' er auch 
bie Ehe und die Zeugung für fündlich, und foberte eine völlige 
Ausrottung der finnlichen Zriebe, um die Feſſeln des Körpers abzus 
fireifen. Seinen chriſtlichen Zeitgenofien aber fuchte M. jene Leh⸗ 
ven und Vorſchriften dadurch zu empfehlen, bag er ſich Ihnen als 
den von Chriftus feinen Juͤngern verheißenen Troͤſter oder Lehrer 
(Paraklet) ankündigte und gewiſſe Ausſpruͤche der Schrift (wie von 
guten Bäumen, die gute Früchte, und von fchlechten Bäumen, bie, 
ſchlechte Früchte tragen) nad) feinem bualiflifchen Syſteme erklärte, 
das man auch nad ihm den Manichaͤlsmus genannt hat. So 
fehe nun auch diefes Syſtem fowohl der gefunden Vernunft als 
dem Chriſtenthume widerftritt, - fo fand es doc, Beifall. Es ent⸗ 
ftand daher die Secte der Manichaͤer, weiche auch, wie bie pys 
thagoriihe Schule, bie Geftalt eines geheimen Bundes annahm. 
ie- Manlchaͤer teilten ſich naͤmlich (wenigſtens urſpruͤnglich) im 
die zwei Claſſen der Hörer und dee Erwaͤhlten. Jene waren 
die, Exoteriker, welche nicht in das ganze Geheimnig eingeweiht 
wurden, fid) aber doch des Genufles von Sleifh und Wein (nah . 
Einigen auch von Eileen und Käfe)' enthalten muſſten. Diefe waren 
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‚ De Eſoteriker, welche noch flrengere Enthaltſamkeit übten, auch bas 
Geluͤbde der Armuth thaten, dafür aber ganz in die geheime Lehre 
oder Erkenntniß (Yrwoıs) eingeweiht wurden. Zwölf unter ihnen 
hießen die Meiſter und ein dreizehnter, als Daupt der Secte mb 
Nachfolger ihres Stifters, der Paraklet. Diefe Secte breitete fich 
sah unb nach fehr aus und zählte fogar ben berühmten Kirchen⸗ 
ſchriftſteller Auguftin eine Zeit lang unter ihren Anhängern, wie⸗ 
wohl er es nicht darin bis zur Meifterfchaft brachte und fpäterhim 
als heftiger Gegner derfelben auftrat. Die: Secte behielt jedoch 
ihre urſpruͤngliche Geſtalt nicht immer bei, auch ward fie nach umb 
nah fo enthufiaftifh und fanatifh, dag man fie durch firemge 
Maßregeln zu vertilgen fuchte, ob man gleich fie nur dadurch var» 
wehrte. Seit dem 10. Ih. kamen Manidyder auch nach der Lom⸗ 
bardei und machten von hier aus buch Emiffare viele Proſelyten 
in Frankreich, Deutfchland und England. Im 9. 1022 wurden 
fogar einige Domherren von Orleans als Manichder angeklagt unb 
‚vom Könige Robert zum Feuertode vorurtheilt, dem fie auch mit 
Sreuden entgegen gingen, indem fie fich felbft in die Flammen 
ſtuͤrzten. Nah und nad aber verlor fih dieſe Secte, die man 
auch zu den Gnoſtikern zähle ©. d. W. und Gnoſe. Aufe 
den dort angeführten allgemeinem Schriften iſt noch in befondrer 
Beziehung auf dieſen Artikel zu vergleihen: Beausobre, hi- 
stoire oritique de Manichee et du manicheisme. Amſt. 1734 - 9. 
2 Bde. 4. und Bayle's W. B, im Art. Manichaͤer. 
Mangel und mangelhaft f. Fehler. 
—R6 und Manihdismuß ſ. Manes. 
anie (von uawecd+as, wahnfinnig oder toll fein) bedeu⸗ 
tet bad Wahnſinn, bald Tollheit ober Raferei. S. Seelenkrank⸗ 
heiten. In den Zufammenfegungen Anglomanie, Gallos 
manie ıc. nimmt 08 bie milbere Bedeutung einer naͤrriſchen Nach⸗ 
ahmungsfudht an. — Wenn Sokrates nah dem Berichte Xe⸗ 
nopbon’s (mem, Il, 9. $. 6.) das Gegentheil der Meispeit 
Mante nannte, fo verfland er darunter die Thokheit des Laſter⸗ 
haften,‘ der gleich einem Mahnfinnigen fein eignes Wohl zerſtoͤrt. 
Berg. Monomanie. 
| Manier (von manus, die Hand) iſt eigentlich die Art und 
Weiſe der Handführung. Da die Dand eines der wichtigſten Glie⸗ 
ber unſers Körpers iſt, welches faft an allen Bewegungen beflelben 
theilnimmt, fo verfieht man untere Manier im mweitern Sinne 
auch das Benehmen eines Menfhen überhaupt, und braucht das 
Wort dann aud) in der Mehrzahl, fo bag man gute und ſchlechte 
Manieren unterfcheibet, denjenigen aber, der fich jene im Um⸗ 
gange mit Andern angeeignet hat, vorzugsweife manierlich nennt. 
Daher ſteht das letztere Wort auch für artig, gefittet ober 
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Härvih. — In Uhetifcher Hinfiät bekommt dab W. ai 
moch eine befondre Bedeutung Man bezieht es dann vornehr 
auf. die Lünftierifche Thaͤtigkeit eined Menſchen. Da naͤmlich 
Hand das ausſchließliche Eigenthum jedes Einzelen ift, und bi 
in keines Menſchen Belieben fteht, fich eine andre Hand zu gı 
als die ex einmal von Nature hat — denn eine Tünftlich verfer 
und angefeste Hand, wie die eiſerne des Goͤtz von Berlid 
gen, wäre nur ein fchlechtes Surrogat der natürlichen und w 
in ihren Bewegungen doch immer noch etwaͤs von ber Eigenth 
Tichkeit bes fie bewegenden Individuums zeigen — fo verfteht ' 
unter der Manier in aͤſthetiſcher Hinficht bie perfönliche Ei 
thuͤmlichkeit in Kunftteiftungen, wieferne diefelbe durch gewiffe 
faͤuigkeiten aͤußerlich bervortritt und doch zugleich als etwas N 
wendiges, ben Kuͤnſtler gleichſam Beherrſchendes, erſcheint. 9 
koͤnnte ſie daher auch eine individuale artiſtiſche Meth 
nennen. Gewoͤhnlich betrachtet man die Manler als etwas 
lerhaftes, ungeachtet im Grunde kein Kuͤnſtler frei von aller Mo 
if. Man nennt fie aber gewöhnlich erſt dann fo, wenn fie 
auffällt oder wenn der Kuͤnſtler dergeftalt von ihr beherrſcht zu 
fcheint, daß fie ihn dee Freiheit in feinen Erzeugniſſen beraubt 
Diefe daher ausfehn, als wären fie alle uͤber einen Leiften gefı 
gen.. Darum nennt man ſolche Erzeugniffe aud) manierirt 
fagt vom Kimftier ferbft, daß ee manierire ober ind Man 
zirte falle, was. man auch zumellen das Affectirte ober ( 
zierte nennt. Noch fehlerhafter tirb die Manier, wenn jem 
eine fremde Manier’ fi fo angeeignet hat, daß er als fllavii 
Nachahmer eines Andern erfcheint. Denn fo gebt alle Eigenth 
Tichkeit verloren,. und gewöhnlich wird dann bie fremde Manier ı 
Abertrieben, mithin frazzenhaft und abgefhmadt. So fällt I: 
Paul unftreitig oft ins Manlerirte; aber feine Manier ift boch 
erträglicher, als die feiner Nachahmer oder vielmehr Nachaͤffer. 
Manifeftation (von manifestus, offenbar) tft eigen 
ebenfoviel als Offenbarung. Doch pflegt man bie fehledht 
fog. Offenbarung, welche ſich auf moralifch»religiofe Wahrhı 
bezieht, lieber Revelation zu nennen. ©. beide Woͤrter. I 
Ausdrud braucht man dagegen (befonbers in den neuern no 
phitofophifchen Schriften) von bee Erfcheinung des Unendlichen 
Endiichen oder von ber Entzweiung bes urſpruͤnglichen Einen 
Abfoluten, wodurch «8 in allerlei Gegenſaͤtzen (als Ideales 
Reales, Subjectives und Objectives, Geift und Materie ꝛc.) 
vorteitt, Indem biefes Hervortreten als eine Offenbarung des (im 
nenten) Görtlihen In der Natus betrachtet wird. Zuweilen 
verſteht man unter Manifeftation nichts weiter als woͤrtliche E 
eung unſter Gedanken ober Abfühten, z. B. Manifekation 
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Wiens. Darum beißen au die Sffentlichen Erklärungen ie 
Sürften ober Staaten gegen einander, beſonders bie 

gen, Manifefte (mit any. Abkuͤrzung). Solche Manifefte fin 
nichts anders als Appellationen an bie Öffentliche Meinung, indem 
das große Publicum bie Stelle des Richters zwiſchen zwei Parteien, 
die unter Menfchen Eeinen böhern Richter haben, vertreten ſoll 
Man adıtet zwar see nicht weiter auf beffen Metbeil, fon- 
dern begnuͤgt fih damit, das eigne Verfahren im beiten und das 
gegenfeitige im fchlechteften Lichte dargeſtellt zu haben. Inbeſſen 
it es doch immer beffer vor dem Anfange der —— — ein 
Kriegsmanifeſt zu erlaſſen und dadurch den Krieg 

kuͤndigen, als unverſehens über einander —*— —28 iſt 
thieriſcher, jenes iſt menſchlicher, weil es anzeigt, daß man nur 
nach einer beſonnenen Ueberlegung des Fuͤr und Wiber zu den 
Waffen als dem aͤußerſten Nothmittel gegriffen habe. Man kann 
daher ein ſolches Manifeſt, wenn es auch bloß ſophiſtiſche Schein: 
gründe für das eigne Recht enthielte, doch als eine Hulbigung bes 
trachten, weiche dem Rechtsgeſetze ber Vernunft factiſch dargebracht 
wird, indem jeder Theil behauptet, daß er nur für fein gutes Recht 
kaͤmpfe, mithin ſtillſchweigend  eingefteht, baß ber Kampf auch. nur 
unter biefer Bedingung erlaubt ober rechtmäßig ſei. 

Mann (urfpeinglich wohl gleich dem franz. homme, foniel 
als Menſch — daher man, manniger oder mander und 
jedermann) als geſchlechtlicher Gegenſatz des Weibes faͤllt zwar 
der Phyſiologie zu. Da aber jener Gegenſatz Einfluß auf das Pſy⸗ 
chiſche und Ethiſche hat, fo fällt er inſofern auch ber Boltefophie 
zu. Es ift nämlich unleugbar, daß der Mann (In ber Regel oder 
im Durchſchnitt genommen) Eräftiger als das Weib iſt, nicht bloß 
in koͤrperlicher, ſondern auch in geiftiger Hinſich. Mannheit, 
Mannhaftigkeit, Maͤnnlichkeit bedeuten daher in allen 
Sptachen eine vorzuͤgliche Kraͤftigkeit, eine höhere Energie. Die 
Griechen nannten ebendarum die Tapferkeit, und die Römer 
fogar die Tugend überhaupt Mannheit (avdpın ober aydpsın, 
yirtas) — nicht als wenn fie ein ansfchlieflihes Eigenthum bes 
Mannes wäre, fondern weil fie fih im Manne auf eigenthuͤmlich 
we oder kraͤftige Weiſe geftalte. Die Zugend bes Mannes 

zeigt fich. nämlich vorzugsweile als Tapferkeit und was Damit ver 
Sumben ift, Muth, Unerfcheodenheit, Feſtigkeit, Beharrlichkeit, edler 
Gtolz, Großmuth, Heldenſinn ꝛc. —— die Tugend des Weibes 
vorzugsweife als Sanftmuth, „Geduld, Ergebung, garter 
und feiner Sinn ıc. erſcheint. Ba alfo ud & beide Geſchlechter 
eine und biefelbe reine, allgemeinsmenfchlidhe, Moral haben, fo 
wird boch die angewandte Moral auf jenen Unterſchied Ruͤckſicht 
nehmen müflen, um ihre Vorſchriften ben beiberfeitigen Lebensver: 
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he anjapaffen. Si⸗ kann 3. B. wohl zum Manne ſagen: 
ſt das Vaterland mit den Waffen vertheidigen, . “ 

I Ott iſt!“ — aber nicht zum Leibe. Denn bie N 
bat es , nice zum Waffenkampfe berufen. Für das Weib bleibt ven 
felbe immer etwas Unnatuͤrliches. Wie es nun aber in der N 
tur zuegen der unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer Erzeugniſſe über 
all Ausnahmen von der Regel (gleichſam Maturfpiele) giebt, fo 
auch bier. Es giebt daher auh Manns Weiber. Diefer Aue 
druck hat jedoch eine doppelte Bedeutung. Ein Manns Weib heiße 
zaämlich entweder ein doppelſchlechtiges Individuum (f. et) 
ober ein Weib, das eine männlide Gefinnung und Handlungewei 
geigt. Dieſes iſt gleihfan ein geiſtiges Monſtrum, 
korperliches. Solche geiſtige Monſtroſitaͤten kommen aber nicht 3 
beim weiblichen, ſondern auch beim männlichen Geſchlechte vor, und 
— mad man kaum glauben ſollte — ſelbſt unter den Philoſophen. 

alle Gefuͤhlsphiloſophie ift eigentlich weiblich, weil bie Weis 
ber \in der Regel mehr nach Gefühlen. als nad, Mar, und beutlich 
gebahjten Gründen urtheilen. Man Eönnte daher alle Gefuͤhls⸗ 
philofophen Weib: Männer nenmen, obgleich biefe umgelehrte 
MWortverbindung nicht gemöhnlid if. Ein Weib: Mann wäre 
demmach ein männlides Individuum mit mehr ober weniger vor 
herrſchender Weiblichkeit, wie ein Mann» Weib ein weibliches 
Indwiduum mit mehr ober weniger vorherrfchender Männlichkeit. 
Uebrigens vergl. Menſch und Fran. 

Mannbarkfeit (pubertas) mwirb nicht bloß von männlichen, . 
fondern auch von weiblichen Individuen gefagt. Sie heißen naͤm⸗ 
lich beide mannbar (puberes), wenn fie zu Erzeugung ihres Gleis 
hen, alſo zur Fortpflanzung bed Gefchlechts, reif find. Wann 
diefer Zeitpunct eintrete, iſt eine phpfiologifche Frage, die fih and 
nicht beflimmt beantworten Iäfft, da er bei manchen Individuen 
weit frühes als bei andern einteitt. Leibesbeſchaffenheit, Lebensart, 
Klima und andre Umftände bringen hierin bedeutende Unterſchiede 
hervor. Daher läfit fi auch von der Pubertät kein fefles Mer 
mal zur Beflimmung der Majorennität ober Muͤndigkeit eines Mens - 
ſchen hernehmen. Denn es kann jemand im gefchlechtlicher Hinſicht 
reif und doch im jeder andern Beziehung noch unreif, alfo auch 
unmänbig fein. S. münbig. 

Maͤnnerhaß (Mifandrie) ift nicht der Haß ber Männer 
gegen einander oder gegen bie Weiber, fonbern umgekehrt ber Haß 
der Weiber gegen bie Männer. Aus phufifchen Urfachen rührt ex 
wohl felten her, da die Natur Xriebe in das Weib gelegt bat, 
die es nothwendig zum Manne binziehn, wenn es vollkommen or⸗ 
ganifirt iſt. Moralifche Urfachen aber Eönnen wohl bem Weibe 
einen gewiffen Abfcheu gegen das Männegefeleiit einfloͤßen, ba «0 


. - 
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unſtreitig viele Naͤnner giebt, welche die Weiber als dloße Ritt 
zue Befriedigung ihrer Lüfte betrachten und fie baber, nachdem der 
Sinnestauſch voruͤber ift, fihlecht, wohl gar hart und graufam be 
handeln. Indeſſen follte die gereizte Empfindlichkeit nie fo tot 
gehn, um das ganze Männergefcjlecht wegen der Unbillen Eimeler 
zu verbammen und zu verabſcheuen. 

Maͤnneerliebe if Liebe ber Männer, nicht.gegen bie Frauen, 
fondern gegen einander, und heißt auch, wieferne fie auf jüngere 
Subjecte gerichtet it, Knabenliebe (Päberaftie) — eine unna⸗ 
tuͤrliche Verirrung des Gefchlechtstriebes, bie bei ben Griechen ſehe 


"gewöhnlich war, und deren daher auch mehre alte Philofophen be» 


ſchuldigt worden. Selbſt ber ehrwürbige Sokrates entging die⸗ 
fem Vorwurfe nicht in Bezug auf den jungen und fchönen Alci⸗ 
biades. Es iſt jeboch weder bewieſen nod überhaupt glaublich 


nach dem fonft bekannten Charakter des Mannes, daß er fidh fo 


vergeffen haben follte. Vielmehr hatte feine Zuneigung zu Juͤng⸗ 
(ingen, die „durch Lörperlihe Schönheit ausgezeichnet waren, wohl 


den höhern und edlern Zweck ihrer geifligen und fittlihen Bildung. 


©. Gesner's Abh. Socrates sanctus paederasta, in ber Com- 
mentt. soo, seientt. Gotting. T. II. 
Mannigfaltigkeit oder Mannichfaltigkeit Cdiefe 


Schreibung ift zwar gewöhnlicher, jene aber wohl richtiger, ba 


mand aus mannig erft zufammengezogen ift, mithin eigentlich 


Manchfaltigkeit gefchrieben werben folite) iſt Verſchiedenheit 


in einee (mehr ober weniger) ähnlichen Mehrheit. Man kann 


ſich nämlid eine Mehrheit auch Als Einerleiheit denken, 3. B. mehte 


Münzen von demfelben Metalle und Gepräge, mehre Abdruͤcke von 
derfelben Rupferplatte. Denn auf die Heinen Unterfchlebe, bie fi 
bei genaue Vergleihung immer zeigen, kommt es nicht an, wenn 
man die Sachen In Baufh und Bogen nimmt. Es wird aber 
doch, wenn wir verfchlebne Dinge mamigfaltig nennen, eine ges 


wiffe Achnlichkeit derfelben vorausgefegt, die größer ober geringer fein 


⸗⸗ 


J 


kann, z. B. wenn von der Mannigfaltigkeit der Thiere oder der 
Pflanzen oder der Naturerzeugniſſe überhaupt die Rede iſt. In ger 
wiſſen Beſtimmungen kommen ſie doch uͤberein, ſind ſich alſo in 
mancher Hinſicht aͤhnlich. Es kann daher weder die bloße Mehr⸗ 
heit noch die bloße Verſchiedenheit als Mannigfaltigkeit bezeichnet 
werben, fondern beibes muß vereinigt und dann auch in ber vers 
ſchiednen Mehrheit eine gewiffe Achnlichkelt bemerkbar fein. Vergl. 
Fehnlichkeit. | | 

Mann⸗Weib f. Mann. 

Mantik (von uavrıs, der Wahrfager, narrıxy, sell. enı- 
ornun s. rexii) iſt Wahrfagerei, Wiffenfchaft oder Kunft de 
Vorherverlündigene. Wegen der Sache ſelbſt ſ. Divination. 


[4 


Manual (von manus, die Haud) == was zur Band iſt 
ober was bie Hand macht. Daher Manunlarbeit = Hands 


arbeit. S. d. W. md Manufact. En Manual aber heißt 


cauch ſoviel als ein Handbuch. ©. Lehrbuch. | 
Manubduction (von manus, die Hand, ımd ducere, fuͤh⸗ 


zen) iſt eigentlih Führung an ber Hand, wirb aber bildlich fuͤr 


Anmeifung ober Unterricht gefagt. Cine manuductio ad philoso- 
phiam, wie man fonft fagte, al& bie beutfchen Philofophen noch 


lateiniſch redeten und fchrieben, war alfo eben das, was man heut⸗ 


zutage eine Ans ober Einleitung zur Philofophie nennt. S. An 
Leitung und Einleitung. 

Manufact (von manus, bie Hand, und facere, machen) 
ift alles, was Menſchenhaͤnde gemacht haben. Unter Manufas 
eturen aber verfieht man größere Werkftätten, in welchen viele 
Menfhenhände, entweber allein ober, wie meiſtens der Fall ift, in 
Verbindung mit Mafchinen zur Hervorbringung ſolcher Dinge für 
den Lebensverkehr befchäftigt find. Ein Manufacturftaar iſt 
daher eine Buͤrgergeſellſchaft, welche vorzugsweife dieſer Gewerbsart 
ergeben iſt. Ein ſolcher Staat kann im Ganzen ſehr reich und 
maͤchtig werben — beſonders wenn er, wie England, mit dieſer 
Gewerbsart den Welthandel’ verbindet, um feine Manufacte nad 
allen Weltgegenden hin verbreiten zu können — aber im Einzeln 
werben dadurch viele Menfchen zu bloßen Werkzeugen für einen 
großen Manufacturheren herabgewürbigt, in Anfehung ihrer Bildung 
vernadjläffige, und felbit in Anfehung ihres Lebensunterhalts ges 
fährdet, wenn Zeitpuncte eintreten, wo ber Abfag der Manufacte 
ftoct, mithin viele Arbeiter plöglicy entlaffen werben müffen. Das 


Manufacturfpfiem (oder dee Manufacturismus) darf- 


daher nie zu herefchend werben, weil es fonft bem allgemeinen 
MWohlftande der Bürger hinderlich wird und fogar zu Aufftänden 


und Empdrungen Anlaß geben kann. ©. Oekonomik. Webris 


gens iſt der Unterſchied, den man gewöhnlich zwifhen Manufa⸗ 
eturen und Fabriken maht — daß nämlich diefe vorzugsweiſe 
im Feuer d. h. mit Hülfe deffelben arbeiten, jene nicht — nur 
wiltürlich angenommen, aud nicht freng durchzuführen, ba viele 
Manufacturen ſich des Feuers als eines mächtigen Huͤlfsmittels 
ihrer Arbeiten bedienen, wär’ e& auch nur um ben Dampf hervor 
zubringen, der die Mafchinen in Bewegung fest. Auch liegt in 
der Abftammung bes W. Fabrik kein Grund zu jener Unterfcheis 
dung. Denn faber ift ein fehr allgemeiner Ausbrud und kann 
fowohl einen Holzarbeiter (f. lignarius), der keines Feuers zu fels 


ner Arbeit unmittelbar bebarf, als einen Gold⸗ Erz⸗ ober Eifens 
arbeiter (f. aurarius, aerarius, ferrarius), der ed dazu nothwens 


Dig braucht, bedeuten. KFabrica bedeutet daher eine Werkſtatt über 
Arug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IL. 44 
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baupt und wird fogar von bee Bildung ber Welt (£. mundi) u 
ber Thierkoͤrper (f. animantiam s, membrerum) gebraucht. J 
Seneca (Br. 16.) fagt fogae von ber Phlloſophie: Amimumn 
format et fabricat., ü 
Manumiffion f. Emancipation. Es iſt Bier nr 
noch zu bemerken, daß jene (die Freilaſſung eines Sklaven) nid 
bloß eine Handlung ber Gütigkeit, ſondern ſelbſt ber Gerechtigkei 
iſt «weil dadurch nur ein früheres Unrecht wieber gut gemacht wir 
Dee Sklav brauchte daher nicht einmal auf feine Freilaſſung y 
warten, -fondern koͤnnte ſich felbft vermöge des Rechts der Wieder 

zuelgnung einer geraubten Sache (jure vindicationis) frei machen 
fobald er Gelegenheit dazu fände. Ober follten ble in einem Skla 
venfhiffe gleich Heringen eingepadten Neger wirklih Unrecht thus 
. wenn fie ſich felbft wieber frei machten und in ihre Vaterland zu 
ruͤckkehrten? Was aber von biefen gilt, gilt von allen Sklaver 
ohne Ausnahme, weil von Rechts wegen niemand Stau fein fol. 
S. Sklaverei. 

Marcian oder Martian ſ. Capella. 

Marcion ſ. Gnoſtiker. 

Marcus Aurelius ſ. Antonin. 

Marcus Marci von Kronland ſ. Kronland. 

Mare liberum sit, non clausum — frei, nicht 
gefchloflen fei das Meer — f. Meer. 

Marin (Marinus) geb. zu Flavia Neapolis in Patdfiine 
(mahrfcheinli das ‚alte Sichem der Samariter) blühte im 5. Ih 
nad) Chr. als ein ausgezeichneter Lehrer in der neuplatonifchen Schule. 
Anfangs fol er ſich zur famaritanifchen Religionspartel gehalten 
haben, nachher aber zum Heidenthume übergegangen fein. In ber 
Schule des Proklus gebilbet, warb er auch deffen Nachfolger in 
Athen. Da er aber einen ſchwaͤchlichen Körper hatte, gab er nad 
einiger Zeit fein Lehramt auf, und Iſidor warb wieder Nach⸗ 
folger deffelben. — Bon feinen vielen Schriften, die zum Theil aud 
Commentare zu platonifhen Dialogen waren, bat ſich nichts erhal 
ten, als ein praßtifch=philofophifches Merk über die GStücfeligfeit 
(zegı evdaınoviag), das aber auch als eine Lebensbeſchreibung 
bes Proklus aufgeführt wird, indem bee Verf. darzuthun fisch, 
daß diefer Philofoph ber gluͤckſeligſte Menſch war, weil der voll 
£ommenfte; wobei dann bie vornehmften Lebensumftände deſſ 

- erzählt werben. Herausgegeben iſt es von Kabricius (Hamb. 
1700. #.) und Boiffonade (2pz. 1814. 8.). Von einer mathema⸗ 
tiſchen Erlaͤuterungsſchrift über Euklid's Elemente, die noch unter 
M.'s Namen eriflict, iſt e6 ungewiß, ob fie von biefem oder einem 
andern DM. herrühre. Doch iſt ed wohl möglich, da die Neuplatoniler 
ſich auch viel mit dem Stubium dee Mathematik befchäftigten. 
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Marin Merfenne f. Merfenne. 

Marius Nizdlins f Nizolius. 

Marlaurel f. Antonin. 

Maro f. Mayronis. 

Marſilius Ficinus ſ. Fiein. 

Marſilius von Inghen oder Inguen (M. ad —E 
hen, auch M. Ingenuus) ein fcholaftifcher Philofoph des 14. Ih., 
deffen frühere Lebensumftände unbekannt find. Einige laſſen ihn 
aus Singen (wo liegt dieſer Ort?) flammen, unb leiten ebenbaher 
feinen Zunamen ab. Anfangs lehrt' er zu Paris Theologie, 
verließ aber Frankreich und ging nach Deutfchland, wie Einige fa 
gen, wegen Verfolgung der Nominaliften in Frankreich, ungenchtet 
er ſich mehr zu den Realiften neigte, ober wie Andre fagen, wegen 
eines Rufes nad Heidelberg, wo 1346 eine neue Univerfität an> 
gelegt wurde, die er mit einrichten half und deren erfter Rector ex 
ward. Er ftarb 1396... S. Wundt's commentat. histor. de 
Marsilio ab Inghen, primo universitatis heidelbergensis rectore 
et professore. Heidelb. 1775. 8. (deögl. in Waldau’s thesaur. 
bio-et bibliograph.). Auch bie Schuͤlerſchaft diefes Mannes ift 
ungewiß, indem ihn Einige einen Schüler Oecam's nennen, An: 
dre einen Schüler des Thomas von Strasburg, auf den er fih 
oft beruft, fo wie er auch Manches von Scotus angenommen 
bat. "Im Ganzen fcheint er ein gemäßigter Realiſt gewefen zu fein. 
&. Deff. commentarü in libb. IV. sententiarum. Hagen, 
41497. fol. 

Martin (Louis Claude Se. Martin) geb. zu Amboiſe 1743 
und gefl. 1802, fuchte die Art von Phllofophie oder vielmehr die 
myſtiſche Philofophie, welche früher 3. Böhm in Deurfchland 
und Pordage in England gelehrt hatte, auch in, Frankreich 
geltend zu machen, und fand zwar einige Anhänger ſowohl im 
Frankreich ſelbſt als „Im benachbarten Deutfchland, nad ihm 
Martiniften genannt. Allein im Ganzen hat dieß doch kei⸗ 
nen Einfluß auf die Seftaltung der Philofophie in Frankreich gehabt; 
und in Deutfchland fanden die Gleichgeftimmten noch mehr Ger 
ſchmack an der heimifchen Myſtik ihres obgenannten Landemanns, . 
als an jener ansländifchen, ungeachtet man fie ihnen burch Ber: 
"deutfhungen mundrecht zu machen fuchte. Es ſcheinen daher bie, 
“ Übrigens nicht ohne Geiſt gefchriebnen, Werke dieſes Mannes 
mur wenig gelefen zu werben. Sie find, folgende: Des erreurs 
et de Ja verite. Lyon, 1775.8. Deutfd von Matth. Clau⸗ 
dins. Hamb. 1782. 8. — Tableau naturel des rapports qui 
existent entre dien, homme et l’univers, Cbinb. 1782. 2 
Bde. 8. — De l’esprit des choses. 1800. 2 Bde. 8. deutſch: 
Bom Sa und Weſen der Dinge; uͤberſ. von Shubert. Epz. 
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692 - Martin Luther Maſchine 
4811. 2 Thle. 8 — Des Menſchen Sehnen und Ahnen; as 
dem Franz. von Wagner. Lpz. 1812. 2 Bochen. 8 — Lee 
die Secte dee Martiniften vergl. Tzſchirner's Archiv für ai: 
und neue Kicchengefch. B. 1. St. 1. u. 2. Geſch. der religioſe 
Secten des 18. Ih. 

Martin Luther f. Luther. 

Märtyrerthum (von uuprus oder uaprvp, Beuge) f 
bie Bezeugung der Wahrheit mit Aufopferung aller ixbifchen Gi: 
ter, felbit des Lebens (gleihfam mit dem Blute; baber heißen tie 


- Märtyrer auh Blutzeugen). Die Wahrheit iſt aber bin 


nur Individual zu nehmen d. b. wieferne jemand irgend eine Mei: 
nung ober Lehre für wahr hält, alfo für feine Perfon von deren 
Wahrheit überzeugt iſt. Denn «6 find gar Viele auch ums falfcher 
Lehren willen zu Märtyrern geworben. Daher foll man fich nich 
zum Märtyrerthume brängen; dieß wäre Fanatismus. Wenn man 
aber einmal etwas für wahr hält und Andre wollen und zwingen, 
die Wahrheit zu verleugnen, unſern Glauben abzuſchwoͤren umb 
einen fremden anzunehmen: fo foll man allerdings lieber bas Aeu⸗ 
Berfte dulden. Denn eine folhe Verleugnung waͤre entehrende Feig⸗ 
beit. Es würde auch, wenn nur alle Menfchen bereit wären, eher 
das Leben aufzuopfern, als die Wahrheit zu verleugnen, niemand 
auf den tollen Gedanken fallen, in Sachen der Ueberzeugung etwas 
erzroingen zu wollen, weil dann f&hon voraus bie Nichterzwing- 
barkeit entfchieden wäre. Nur die Vorausfegung jener Feigheit bei 
der Menge maht Einige fo verwegen, in folhen Dingen Zwang 

auszuüben; wodurch erft das Maͤrtyrerthum herbeigeführt wird. 
Maſchine (machina, ungern, von unyos, Mittel, und 
diefeg = undoc von undeoFa:, etwas erdenken und ausführen — 
alfo eigentih Machine, indem das f nur durch bie franzoͤſiſche 
Ausfprache von uns aufgenommen: worden) iſt urfprünglih alles, 
was als Mittel oder Werkzeug zu einem gewiſſen Zwecke dient 
Es wird aber biefes Wort vorzüglih von Bewegungswerkzeugen 
gebraucht, welche ber menfchliche Geiſt erbacht und ausgeführt hat; 
Bewe⸗ 


worauf ſich dann wieder die Mechanik als mathematiſche 


gungslehre bezieht. Mechaniſch heißt daher im weitern Sinne 
altes, was fi auf bie Bewegung ber Körper bezieht; Im engem 
Sinne aber denkt man babei an die gröbere Bewegung duch Drud 
oder Stoß, melde von außen kommt. Die feinere Bewegung aber 
durch ‘innere Anziehung ober Wahlverwandefchaft heiße chemifch, 
fo wie die, welche als abhängig von dem in Thieren und Planen 
wirkſamen Lebensprincipe gedacht wird, organifch beißt. Darum 


unterſcheidet man auch den bloßen Mehanismus vom Chemis⸗ 


mus und Organismus. Die fog. mehanifhe Natur 
philoſophie aber iſt nichts anders als Atomiſtit (f. d. W.), 
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indem biefelbe alles in ber Natur aus ber Bewegung der Atome 
als ber kleinſten Maſchinen, bie man fich denen mag, zu erklaͤren 
ſucht. Ihr ſteht daher die dynamiſche Naturphilofophie 
entgegen. S. Dynamit. Wegen des ſog. Mafchinengotts 
f. Deus ex machina, Wegen ber Frage, ob die Thiere bloße 
Maſtchinen (fog. Automate) fein, f. Animalität und Auto» 
mat. — Die Trage, ob es beffer fei, alles unmittelbar durch Men⸗ 
ſchenhand oder mittelbar buch Maſchinen zu verfertigen, iſt ſehr 
feitfam, ba weder die Menfchenhand alles ohne Mafchinen noch bie 
Maſchinen alles ohne Dienfchenhände hetverkfteiligen Einnen. Bei-⸗ 
des muß immer zufammenmirten. Daß durch ben Gebrauch ber 
Mafchinen, wenn fie eben erft erfunden worben, viele Menſchen 
an ihrem Erwerbe leiden können, tft wahr. Aber darum iſt jener 

Gebrauch nicht verwerflih. Sonſt müflte man auch keinen Pflug, 

keine Mühle, Leine Buchdruderpreffe ıc. brauchen. Es ift eine 

nothwendige Folge ber Culture, daß ber Menſch nach und nach im⸗ 

mer mehr duch Mafchinen bewirken lernt. Die Furcht aber, daß 

ber Menſch dadurch felbft zur Mafchine werden möchte, iſt lächers 

lich. Denn es giebt unendlich vieles, was durch Peine Maſchine 

im ber Welt gemacht werden kann, wo alfo ber Menſch unmittel⸗ 

bar thätig fein muß, aber nicht bloß mit ber Hand, fondern auch 

mit dem Kopfe. 
| Maske gehört nur Infofern hieher, als die Afthetifche Frage 

aufgetoorfen worden, ob ber Gebraudy der Masten auf der Bühne, 
wie er bei den Alten ftatt fand, nicht auch bei den Neuen wieder 
einzuführen. Die unbedingten Bewunderer alles Alten haben auch 
diefe Frage bejaht; fie haben aber nicht bedacht, daß nicht alles 
unter allen Umftänden gut fi. Was man bei ben großen und 
offnen Theatern der Alten, wo vom Mienenfpiel ohnehin wenig ober 
nichts zu fehen war, : und wo man bie Magke vielleicht auch als 
Sprachtrichter zur Verſtaͤrkung des Tons brauchte, bamit felbft bie 
entfernteften Zufchauer das Gefprochene vernehmen möchten — was 
man, fag’ ich, dort zweckmaͤßig finden konnte, das würbe bei ums 
fern weit Eleinern und überall gefchlofinen Schaufptelhäufern, und 
bei dem Werthe, den wir mit Hecht auf das Mienenſpiel des dra⸗ 

matifchen Kuͤnſtlers als einen weſentlichen Theil der Mimik legen, 

hoͤchſt unzweckmaͤßig ſein. Auch haben die Verſuche, die man mit 
Wiedereinfuͤhrung der Masken gemacht, ſo wenig Beifall gefunden, 
daß man ſie wahrſcheinlich gar nicht oder nur hoͤchſt ſelten, um 
doch einmal etwas Andres zu ſchauen, wiederholen wird. — Das 
Maskiren im Leben (auch ohne Masken) ift zwar fehr beliebt, 
kann aber doch nur dann von ber Moral gebilligt werben, wenn 
man fi zum Scherze mit Masken verhällt. 

Maß (oder Man, wiewohl bie Verboppelung des a hier 


* 


an 
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kberfiöffig iſt, da das folgende ß eben fo wie m groß, Sup x 
fon die. Dehnung bes vorhergehenden Selblauters anzeigt) f. 
meffen. 

Maſſe im eigentlihen Sinie iſt die Materie, aus welde 
ein Koͤrper beſteht, im Ganzen genommen. in Körper wirkt bu: 
ber in Maffe, wenn er mit allen feinen Theilen zugleich auf 
einen andern wirft (drücke, ſtoͤßt oder zieht); wie das Gewicht in 
der Wagfchale oder In der Wanduhr. Bewegt er fi nur mit 
einigen hellen, während bie andern ruhen, fo wirft er nicht in 
Maffe, wie wenn ber Menſch bloß mit Hand ober Fuß wide. 
Die dat man dann auf größere, aus vielen andern. zufammen 
gefente, Körper übergetragen, 3. B. auf ein Heer, welches bald in 
Maſſe bald nicht in Mäffe wirkt, je nachdem es im Ganzen ober 
nur theilweiſe agirt. Endlich hat man benfelben Ausdruck auch auf 
das Geiſtige übergetragen, indem man 5. B. jemanden eine große 
Maffe von Kenntniffen beilegt; wo Maffe im Grunde nichts 
anders iſt als Menge oder Summe. _ Wenn in äfthetifher Din» 


ſſicht von Ton» Licht: und Schattens oder Farbenmaffen 


bie Rede ift, fo verfteht man darunter eine Küulle von harmoni⸗ 
fhen Toͤnen in mufitalifchen Gompofitionen, Stärke bes Lichts 
und des Schattens, ober Menge und Lebhaftigkeit ber Karben in 
Gemälden. — Uebrigens vergl. Körper und Materie. 
Maffias (Baron de M.) ein jest lebender franzöfifcher Phi⸗ 
Iofoph, deſſen Lebensumftände und Werhäfeniffe mix nicht näher be 
kannt find. Eine Zeit lang war er frangöfifcher Generakconful in 
Danzig und Charge d’affaires in Berlin. Sein Werl: Rapport 
de la nature à l’homme et de l’homme & la nature ou csaai 
sur l’instinct, l’intelligenoe et la vie (Par. 1821—3. 4 Xhle. 


8.) if nicht ohne Werth in pfochologifchher Hinfiht. Der Verf. 


fucht darin einen Mittelweg zwifchen Condillac und Kant. 
Als eine Fortfegung ift anzufehn: Theorie du beau et du sublime 
ou loi de la reproduetion par les arts, de l’homme organique, 
intelleetual, social et moral et de ses rapports. Par. 1824. 8. 
Maͤßigkeit (temperantia) iſt nicht bloß das Maßhalten 
im Effen und Trinken ober andern finnlichen Genuͤſſen, ſondern 


auch im Arbeiten, in der Anſtrengung aller Kräfte, fowohl der gei- 


fligen als der koͤrperlichen; wietwohl man in biefer Weziehung lieber 
Maͤßigung fast. Daß es Pflicht fei, ſich in allen biefen Hin⸗ 
fihten zu mäßigen, weil das Uebermaß nicht bloß dem Geiſte wie 
dem Körper ſchadet, fondern auch ber Vernunft Überhaupt wider 
flreitet, verſteht ſich von ſelbſt; folglich iſt auch die Maͤßigkeit eine 
Tugend. Die alten Philoſophen zaͤhlten ſie ſogar zu den Cardi⸗ 
naltugenden. S. d. W. Wenn ſie aber eine wahre Tugend 
ſein ſoll, ſo darf ſie nicht um des bloßen Vortheils willen empfoh⸗ 
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und gefägt werdin, wie es Epikur in dem Briefe an feinen 
—*2 Menoͤceus macht, indem er ſagt: „Wenn man mäßig 
„iſt im Eſſen und Zrinfen, fo befördert dieß die Geſundheit, macht 
„aufgelegt zu ben Geſchaͤften des Lebens, und wuͤrzt den Genuß 
Ad leckerern Saflmählern.” (Diog. Laert. X, 131.). Dem 
fo richtig dieſes iſt, fo beſteht doch darin nicht bie echtfitttiche 
Handlungsweiſe. Vielmehr Legt uns. bie Achtumg gegen uns ſelbſt 
und unfce peefönliche Wörde und Wirkfamkeit die Pflicht auf, 
mäßig zu fein, indem wir uns feibft buch Unmaͤßigkeit nicht 
nur aufreiben, fonbern auch entehren würden, felbft bis unter bas 
Wied, Da das ſchon vermöge des natürlichen Inſtinctes mäßig * 
Der Menſch ſoll es aber aus Achtung gegen ſich ſelbſt fein; und 
nur wenn er es fo iſt, kann man feine Maͤßigkeit eine Tugend 
nennen. ©. Triebfeder. Ob die Tugend uͤberhaupt, wie Ari⸗ 
ftoteles behauptete, in einem gewiffen Mittelmaße beſteha 
ſ. im Art. Mitte ober Mittleres. 

Materia ober Materie (lat. auch materies — wahr 
fcheinlih von mater, die Mutter) iſt überhäupt Stoff ober Gehalt, 
und wird daher gewöhnlich der Form ober ber Geſtalt entgegem. 
gefegt. Außer dem, was über diefen Gegenfag bereits im Art. 
Form gefagt worden, iſt bier noch Folgendes zu bemerfen. Wird 
die Materie als Gegenftand der dußern Wahmehmung betrachtet, 
fo ift fie ein bewegliched, den Raum erflllendes Ding. Denn nur 
durch Bewegungen und durch ben Widerſtand, den ein materlales 
Ding dem andern, auch unfrem Körper leiftet, erkennen wir das 
Dafein der Materie. Diefes ift alfo Bein bloßes Sein, ein abfe- 
Int ruhiges, ſtarres Beharren im Raume, fonbern vielmehr ein 
ehätiges, wirffames. Folglich müflen wir der Materie auch 


eine Kraft beilegen, und zwar eine bewegenbe-unb urfprüngs 


Lie, fo daß mie der Materie auch ſogleich Bewegkraft ber 
felben geſetzt werden muß, wenn fie für uns erkennbar fein foll, 
Diejenigen alten Philofophen, welche, wie Anaragoras, zwar 


eine eroige Diaterie, aber diefelbe als ruhig von Ewigkeit her ſe⸗⸗ 


ten, und baher bie Bewegung erſt buch ein Anbred (eine Intels 
ligenz — vovs) in die Materie hineinbringen (eurossır) ließen, 
verführen eben fo willkürlich, als diejenigen neuern Philofophen, 
weiche die Materie felbft mitfammt ihrer Bewegkraft von einem 
Anden (Gott) in der Zeit gefchaffen werben oder gar aus dems 
felben ausfließen ließen. Denn wenn wir audy auf dem religiofen 
Stanbpuncte ben hoͤchſten oder legten Grund. vom Daſein ber 
Materie in Gott fegen, fo iſt doch der Gedanke, daß bie Materie 
irgend einmal zu erifliven angefangen habe, fo Üiberfchwenglich oder - 
transcendent, daß fich mit demfelben zum Behufe der Erkenntniß 
gar nichts anfangen ii. Die Frage, wann und wie bie Materie 


‘ 
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sos ateria 


zum Daſein gelangt ſei, iſt deumach eben fo unbenntmortäidh, as 
bie nach dem urſpruͤnglichen Zuſtande ber Materie, oder wie fe 


urſpruͤnglich befchaffen gewefen. Gegen. wir aber Materie mit einz 
urſpruͤnglichen 


Bewegkraft, fo kann und muß allerdings gefragt wer 
den, was das für eine Bewegkraft fe. Nun finden wir in der 


Natur, wie wir fie aͤußerlich (als materiale und Eirperlihe Natur) 
wahrnehmen, ſowohl Abftoßungen als Anziehbungen. Folglaich wech: 


fen wir jene Kraft fowohl ats Abfloßungstraft (vis repulsiva) 
wie auch als Anziehungskraft (vis attractiva) denken, jeme 
«ld Grund der Entfernung, biefe als Grund der Annäherung eine} 
materialen Dinge In Bezug auf das andre. Wollten wir nur 
eine von beiden fegen, wie manche Naturforfcher gethan haben, ins 
dem fie entweber bie Abftoßung für eine bloße Folge der Anziehung 
ober die Anziehung für eine bloße Folge der Abſtoßung, mithin bie 
eine diefer beiden Wirkungen der Materie für bloß fcheinbar erklaͤt⸗ 


ten: fo wuͤrden wir uns in offenbare Widerſpruͤche verwideln. 


Wollten wir 3. B. bloße Abſtoßungskraft fegen, weil wie einen 
Widerftand der materlalen Dinge gegen einander wahrnehmen, fo 
wuͤrde fich daraus zwar bie Ausdehmung ober Verbreitung ber Ma⸗ 
terie im Raume begreifen laſſen, aber nicht bie beharrliche Erfuͤl⸗ 
Iumg bes Raums durch irgend ein beſtimmtes Quantum von Mas 
terie ober irgend einen Körper. Die Materie müffte fi dann ins 
Unendliche zerfireuen, gleichfam zerfliegen, weil ein Theil derfeiben 
den andern immerfort abftieße, alfo von fich entfernte, mithin nichts 
da wäre, was die Materie irgendwo zufammenhalten koͤnnte, kein 
inneres Band berfelben. Es wäre nur Spannung In der Materie, 
aber keine Bindung. Wollten wie aber bloße Anziehungskraft fegen, 
fo würde das Gegentheil erfolgen. Es wäre nur Bindung, aber 
keine Spannung in ber Materie. Die Materie müffte fi daher 
immer bichter und dichter zufammenbreängen und endlich gar in einen 
MPunet zufammenfallen, weil kein Theil berfelben dem andern wider⸗ 
ftehn Lönnte, alfo nichts da wäre, was die Theile ber Materie aus» 
einanderhielte. Segen wir dagegen beide Kräfte zugleich und den» 
ten wir diefelben in verfchiebnen Graben ober in verfchiednen Vers 
bälmiffen gegen einander wirkſam, fo läfit fich wohl die Mögliche 
Leit begreifen, daß bie Materie nicht nur Überhaupt ben Raum er⸗ 
fuͤlle, fondern auch da fie ihn auf verfchiebne Weiſe ober mit ver» 
ſchiedner Intenſion erfüle. Was jeboch biefes bewegliche und raum⸗ 
erfüllende Ding an ſich (abgefehn von dieſer unſrer Wahrnehmungs- 
art) fei, das wiffen wir nicht, weis wir bie Materle nur als Er⸗ 
fheinung (unter jener Anfchauungsform) ertennen. Sie aber 
als folche aufheben ober ihr Dafein gänzlich leugnen umb flatt der: 
felben irgend eine Kraft fegen, um aus beren Wirkſamkeit allein 
die gefammıte Natur zu erklären, ift um fo weniger zulaͤſſig, ba das 
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W. Kraft nur einen Verſtandesbegriff bezeichnet, durch welchen wir 
das iInnese (uns eben fo unbekannte) Princip der Wirkſamkelt eines 
Dafelenden Dinges denken. S. Kraft, au Ding an fich umb 
Erfheinung. Was bie allgemeinen Eigenfchaften der Materie — 
Demegtiäteit, Elaſticitaͤt, Schwere, Theilbarkeit, 
Traͤgheit x. — betrifft, fo find daruͤber dieſe Ausdruͤcke ſelbſt 
nachzuſehn. Hier bemerken wir nur noch, daß das W. Materie 
wicht bloß in Eörperlicher, fondern auch in geiftiger Beziehung ges 
braucht wird. Wenn 3. B. von ber Materie eines vwiffenfchaftlichen 
oder bichterifchen Werkes die Rede tft, fo find bieß lauter Vorſtel⸗ 
Inngen, Gedanken, Urtheile, Bilder ꝛc. Materie heißt daher auch 
oft foviel als Gegenfland oder Object, z. B. Materie eines Ges 
ſpraͤche, eines Rechtes, einer —ES x. (Die mediciniſche 
Bedeutung des Worts Materie gehört nicht hieher). 

Material ats Adjectiv iſt alle, was ſich auf irgend eine 
Materie bezieht; fein Gegenfas ift formal. ©. d. W. wo auch 
bereits bie Ausbräde, materiales Denken, materiale Phi⸗ 
Lofophie, materiales Princip, materiales Recht, mas 
teriale Wahrheit, erfiärt find. Wird aber jenes Wort als 
Subftantiv gebraucht, wo man auch in der Mehrzahl Materias 
lien fagt, fo bebemtet es einzsle Dinge, bie ale Stoff zur Beats 
beitung oder auch zum Verbrauche gegeben find, 3. B. Materialien 
zu einem Gebäude, ober Materlalien in einem Kaufmannsiaben 
( Zucker, Kaffee ꝛc.). Darum nennt man auch bie einzelm No⸗ 
tigen, die jemand zu einem Titerauifchen ober hiftorifchen Werke ger 
fammelt bat, Materlallen zu bemfelben. 

Materialismus ift dasjenige philofophifche und inſonder⸗ 
heit pfucholegifche Syſtem, welches von dem Sage ausgeht: Alles 
Erifirende iſt bloße Materie, und nun daraus bie Kolges 
sung zieht: Alfo iſt auch der Menfch nichts als bloße Materie, 
Körper, Leib; was man aber Geift, Seele oder Gemüch nennt, iſt 
entweder ein Dirmgefpinnft ober eine bioße Affection des Leibes, 
welcher eben fo denkt unb wil, als er fich bewegt, ernährt, fort» 
pflanzt ꝛc. Diefes Syſtem tft nicht nur unter den alten Philofos 
phen ſehr verbreitet gewefen — benn die Meiften dachten fidh bie 
Seele ald ein Eörperliches, obwohl feineres (Iufts ober feuerartiges) 
Weſen, welches dem gröbern Körper inwohne und fich zu demfelben 
‚wie ein Theil zum Ganzen verhalte — fondern es hat auch unter 
ben neuern Philofophen viele Anhänger und Bertheibiger gefunben. 
Befonbers haben es viele franzöfifche Schriftfteller ausführlich dar⸗ 
geftellt, wie Helvetius In feinen beiten Werken de 1’ esprit 
(Paris, 1758. 2 Bde. 8. auh 3 Bde. 12. N. X. London, 
1734. 2 Bde. 12. Den von Forkert, Liegnig u. Leipzig, 
1760. 8. 4. 2. 1787.) unb de I’homme (Lonhon, 1773. 
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2 Be. 8. N. A. 17%. 4 Bde. 12. Deutich, Bestim, 1778 
2 Bde. 8. N. A. 4785.) der Verfaſſer des 8 de 
mature wa des lois da monde physigue et du monde meoral 
(London, 1770. 2 Bde. 8. — mahrfcheinlich weder von Mira 
baub, noch von La Grange, fonden vom Bar. von Holl⸗ 
bach, ober von diefen beiden gemeinfchaftlich verfafit — deutſch 
von Schreiter, Frankf. u. Leipz. 1783. 2 Bde. 8) La Met- 
trie in visien feiner Schriften (histeire naturelle de l’ame -— 
1’ homme machine — 1’homme plante — i’art de jomir — 
discours sur le bonheur eto.) u. A. Diefed Syftem iſt eigentlich 
nichts anders als ein mit firenger Conſequenz bucchgeführter Meae 
lismus. S. d. W. Denn wenn ber Realiſt ein- Realed ohne 
alle Idealitaͤt (ein Seiendes ohne alle Vorflelung und Bewuſſt⸗ 
fein) als das Erſte oder Urſpruͤngliche ſetzt und alles Ideale erſt 
daraus hinterher abzuleiten fucht: fo kamn er faft auf kein andres 
Reſultat kommen, als daß das fog. Geiftige ein bloßes Accibens 
ober Product des Körperlichen ſei. Es rubt baher bad ganze ma⸗ 
terialiftifhe Syſtem, wie das vealiftifche felbit, aus dem es fich 
entwickelt Hat, auf einer willkuͤrlichen Vorausſetzung und bebarf das 
ber feiner ausführlichen Widerlegung. — Uebrigens find die Water 
eialiften auch nicht einig Über die Hauptfenge, ob die Materie ſelbſt 
lebe, empfinde, bente, molle, wie bie fog. Hylozoiften behaup 
ten, ober ob alle biefe Thätigkeiten ein Ergebniß bed Eöcperlichen 
Organismus fein, wodurch die innern und dußern Bewegungen bes 
Körpers fo verfeinert werden follen, daß .barans Leben, Empfin⸗ 
bung, Gedanke, Entfchluß, überhaupt Bewuſſtſein, entſtehe. Auch 
koͤnnen die Moterialiften hierüber nie einig werben, da fie immer 
von willtürlichen Borausfegungen ausgehn ober Hypotheſe auf Hy⸗ 
pothefe ſtuͤtzen. Die fog. Erfahrungsbeweife für dieſes Syſtem 
aber find völlig unzureichend. Denn fie laufen alle darauf hinaus, 
daß die Seele mit dem Körper wachfe und abnehme, leide, fi 
mwohlbefinde c. Dan kann das alle® zugeben, wiewohl es große 
Einſchraͤnkungen erleidet, wenn man bie Erfahrung genauer befragt, 
da die Serle nicht immer mit ben Körper leidet und fich oft durch 
eigne Kraft Über alle koͤrperliche Leiden erhebt. Es folgt aber auch 
daraus nur eine gewiſſe Abhängigkeit ber. Seele von ben materialen 
Bedingungen ihrer aͤußern Wirkſamkeit, nicht die Einerleiheit ober 
“ Foentität beider. Der Moralität und Religioſitaͤt iſt dieſes Sy⸗ 
ſtem freilich nicht günftig, indem es die Ideen ‚ber Freiheit, ber 
Sittlichkeit, der Unftechtichleit und der Gottheit nicht zulaffen kann, 
wenn es confequent in feiner Theorie fein wit. Es haben baber 
auch manche Materlaliften ben Fatalismus und Atheismus gerabezu 
gelehrt. Indeſſen haben dieß nicht alle gethan; vielmehr hat es 
deren gegeben, weiche jene Ideen wit ihrem Syſteme wenigflens 
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ga vereinigen: fuchten und ihren eine praktiſche Guͤltigkelt 
—— — Ihre Praris war alſo beſſer, als ihre Theorie; * 
befferes Gefuͤhl corrigirte gleichſamm dieſe — eine Erſcheinung, bie 
in der Geſchichte der —** fich ſehr oft wieberhalt. 
Mathematik oder Matheſis (von uadzer ober zar- 
‚Have, lemen) iſt ber Name einer Wiſſenſchaft, die fonft mit 
zur Philoſophie gerechnet wurde; was auch bei der etymologi⸗ 
ſchen Unbeſtimmtheit und Weitſchichtigkeit beider —* febe 
wohl anging. Späterhin aber hat fich die Math. von ber Philoſ. 
getrennt und zu einer felbfländigen Wiffenfchaft ausgebildet, die es 
nue mit der in Zeit und Raum anſchaulichen und daher in Zahlen 
und Figuren barftellbaren ober zählbaren und meſſbaren Größe zu 
thun hat; weswegen man fie auch fchlechtweg eine Groͤßenlehre 
und sine Mefftunft genannt hat. Wegen ihrer urfprünglichen 
Verwandtſchaft mit dee Philoſ. hat es jeboh immer Mathematiket 
und Philoſophen gegeben, welche beide Wiſſenſchaften wieder im 
genauere Verbindung zu bringen, eine durch die andre zu filgen 
und gu vervollfommnen fuchten — mathbematifhe Philofoe 
phen und philofophifhe Mathematiker. Die Mathematik 
bat ſich indeß gegen eine ſolche Vermaͤhlung faft noch mehr ges 
firäubt, als die Philofophie, weil. fie durch Einmifchung philoſophi⸗ 
ſcher Speculationen an eigenthuͤmlicher Evidenz zu verlieren fuͤrch⸗ 
tete, während die Philoſophie durch Einführung ber mathematiſchen 
Methode oder gar des mathematifchen Calculs in. ihr Syſtem am 
jener Evidenz theilzunchmen, mithin zu gewinnen hoffte. Allein 
e6 find auch die Werfuche der legten Art bis jegt alle mislungen. 
Pythagoras, feibft Erfinder in ber Mathematik, ſtuͤtzte feine 
Philoſophie faſt ganz auf mathematifche Principien; gleichwohl if 
: fein Syſtem fo dunkel, daß es ſelbſt vielen Pythagoreern ein Raͤth⸗ 
fel und ein Zankapfel war. Plato, ein fo großer Verehrer ber 
Mathematik, dag er keinem Uneingeweihten in dieſe Wiflenfchaft 
Eintritt in feine Schule geftatten wollte, mifcht zwar häufig mas 


„thematifche Lehren in feine philofophifchen Unterfuchungen ein, befons > 


ders im Timaͤus; aber gerade dieſer Dialog iſt einer der dunkelſten 
und überfchwenglichfien, und die platoniſche Philofophie hat dadurch 
überhaupt weder. an Klarheit noch an Gruͤndlichkeit gewonnen 
Darum machte wohl auch Ariftoteles in feinen pbllofophlfhen 
Schriften fo wenig Gebraud von ber Mathematik, ob er gleich 
biefelbe noch zur theoretifchen Philofophie rechnete. Die Neuplar 
toniter fuchten zwar wieber bie pythagoriſche Zahlenlehre hervor, 
um mittel® derfelben der Philofophie aufzuhelfen; aber ihre Philo⸗ 
‚ fopheme wurden dadurch wur noch unverflänblicher, myſtiſcher, 

trandcendenter. In neuem Zeiten fuchte vornehmlich Wolf der 
Philoſophie durch Einführumg ber mathematifchen Methode mehr 
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Eoidınz zu geben; aber fie erhielt dadurch nme —— 
beeiteres Anfchn, nicht mehr innere Haltbarkeit. 
fuchte Wagner in einer eignen Schrift unsmatiike his 
loſophie betitelt) beide MWiffenfchaften mit einander zu vermählen; 
aber auch diefer Verſuch bat fehon wegen feiner faft hypermyſtiſchen 
Dunkelheit keinen Beifall gefunden. Ganz neuerlih bat Herbart 
die Mathematik namentlich auf die Pfychologie angewandt; fein 
Verſuch iſt aber noch zu wenig ausgebildet, als daß fi) barkber 
ſchon ein beſtimmtes Urtheil fällen ließe; die vorlaͤufigen Urtheile 
jedoch, die man bis jetzt daruͤber vernommen, ſind demſelben auch 
nicht guͤnſtig. So ſcheint ſich denn hieraus das Reſultat zu erge⸗ 
ben, daß die Mathematik zwar in formaler Hinſicht durch Bil⸗ 
dung und Gewoͤhnung bed Geiſtes zu einem ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
ven Verfahren eine herrliche Vorſchule ober Propäbeutit 

Der Philoſophie fei, daß fie aber In materialer Hinficht derſelben 
Beine weſentlichen Dienfte leiften oder kein Organon (f. d. W.) 
für diefelbe fein könne, weil ber Segenftand, mit dem. fie ſich be⸗ 
jchaͤftigt, und: bie ihe eigenthämliche Behandlungsweife beffefben, 
dzu verfchieden von dem Gegenftande und ber Behandlungkweiſe ber 

Dhitofophie iſt. Vergl. den folg. Art. Hier iſt nur noch zu bes 

merken, daß bie Math. theilß eine reine theilß eine angewandte 
iſt, wieferne fie zuerft die Größe an und fin fih, als bloße Zeit» 
größe (Zahl) und als bloße Raumgroͤße (Figur) betrachtet -— 
. woraus Arithmetit und Geometrie (niebere und höhere), folglich 
auch Algebra, Analyſis, Differentials und Antegralcalul, Combi⸗ 
nationslehre ıc. heroorgehn — dann aber auch die in ber Erfahrung 
gegebnen Größen, fie mögen durch Natur ober Kunfl gegeben fein, 
mathematifch zu beflimmen fucht — woraus phufifche und technifche 
Math., Statit, Mechanik, Optik, Akuftit, Aſtronomie, Chrono⸗ 
Iogie, Gnomonik, Baukunſt, Befeftigungstunft ıc. hervorgehn. 
Diefe Eintheitung der Math. hat man dann auch wieder auf bie 
Philoſ. angewandt. - S. philoſophiſche Wiffenfhaften. 
" Außerdem kann man die Math. auch in die Lehre von ertenfis 
ven und von Intenfiven Größen einthellen, wiewohl bie legtere 
Lehre boſchraͤnkter und fchwieriger ift, als die erflere, weil es bei 
Intenfiven Größen meift auf Beſtimmung ihrer Gradualunterſchiede 
ober three Abs und Zunahme in der Zeit ankommt, die man 
nicht fo leicht ber Rechnung und Meſſung unterwerfen kann, als 
die mehr in die Sinne fallenden ertenfiven Größen. Da nun das, 
was die Phitof. erforfcht (Vorſtellungen, Beſtrebungen, Kräfte x.) 
ſich nur als intenf. Größe behandeln läfft: fo liegt vielleicht auch 
bierin ein Grund, warum die Anwendung ber. Mathem. auf Phi⸗ 
loſophie nicht recht gelingen will. 

‚Ratpematifg beißt alles, was mit ber Mathematik in 
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irgend einer Bertehung oder Verknüpfung ſteht. S. den vor. Art. 
Die nähere Bebeutung hangt dann von den Subſtantiven ab, mit 
welchen jenes Adjectiv verbunden wird. So hat man bie pythago⸗ 
riſche Philofophie und Schule vorzugsweife eine mathbematifche 
genannt, weil fie, wie ſchon vorhin bemerkt, von mathematiſchen 
Principien bei ihren Speculationen ausging. S. Pythagoras. 
Dier ift aber noch befondets die mathematiſche Lehrart ober 
‚Methode zu betrachten, weil man eben diefe auf die Philoſophie 
überzutragen geſucht bat, indem man zwifchen der mathemati⸗ 
Then Erkenntniß und der philoſophiſchen keinen weient 
Itchen Unterfchled anerkennen wollte, ober doch meinte, man koͤnnte, 
wenn fie auch beide in Anfehung ihres Gegenflandes oder In 
verfchieden wären, durch Anwendung jener Methode auf die philo⸗ 
Tophifche Erkenntniß dieſer wenigſtens die mathbematifhe Evi» 
benz mittheilen. Nun laͤſſt fi aber jene Methode aus einem 
doppelten Gefichtspuncte betrachten, in Anfehbung de Aeußern 
und bes Innern. Im jener Hinſicht haben die Mathematiker in 
ihren Lehrbüchern feit Iamger Zeit die zu ihrer Wiſſenſchaft gehoͤ⸗ 
"rigen Säge unter gewiſſen Titeln aufgeführt, welche deren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakter und deren Beziehung auf einander bezeichnen 
follten, als Axiom, Poftulat, Theorem, Problem, Cor 
rollasium oder Gonfectarium ıc. Daß man nun diefe Nas 
men (f. diefelben) auf die zur Philofophie gehörigen Säge leicht 
übertragen Eönne, leidet Beinen Zweifel. Auch hat es Wolf nıbft 
feinen Schhleen durch die That bewiefen; weshalb fie immer auf 
den: Vtel ihrer philofophifchen Lehrbücher bie prachtvollen Worte 
festen: Methodo mathematica demonstr.. Allein dadurch hat die 
Philoſophie nichts am innerem Gehalte getwonnen, hoͤchſtens an ſy⸗ 
fematifcher Form. Doc war felbft in diefer Binficht der Gewinn 
nicht bebeutend. Denn man übertrieb die Sache bald fo fehr, daß 
bie Philofophie dadurch ein fleifes, pebantifches Anfehn gewann, 
gleidy einem Menfchen, ber eine Rüftung anzieht, die nicht für 
ihn paſſt und ihn daher in allen feinen Bewegungen beengt. Ja 
man kann nicht einmal fagen, daß biefe aͤußere Foͤrmlichkeit der 
Mathematik nothwendig wäre ober befondem Augen braͤchte. Es 
giebt genug neuere Lehrbücher dee Mathematik, welche ſich gar nicht 
daran gebunden haben und body In ihrer Art trefflich find. Was 
aber das innere bed mathematifchen Verfahrens betrifft, fo beruht . 
es auf einer intuitiven Conſtruction der Begriffe, die auf philo⸗ 
ſophiſche Begriffe, befonders auf Ideen der Vernunft, gar nicht 
anwendbar if. S. Conftruction. Es verfuche doch jemand 
den Begriff des allerrenieften Weſens, der Unfterblichleit, der Wil⸗ 
lenefreiheit, des Mechts, der Pflicht, der Tugend ıc. nach. Art bee 
Mathematiker zu conftruicen und aus biefer Gonftruction alles dad 
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abzuleiten oder darzuchun, was die Philoſophie davon lehrt. Er 
wird ſich gewiß vergeblich bemuͤhen, oder er. wird ins Ungereimt⸗ 
“fallen, wie diejenigen, welche das göttliche Weſen als ein Deei⸗ 
einiges mittels der Triangular⸗Conſtruction darſtellen wollten. Der 
Philoſoph ſoll alſo wohl ſich mit der Mathematik und der Mathe⸗ 
matiker wit ber Philoſophie befreunden, fo innig als es Talent, 
Meigung, Zeit und Umſtaͤnde nur immer geſtatten mögen. Aber 
man fo nicht wieder vermifchen und vermengen, was bie fort 
führeitenbe wiffenfchaftliche Bildung aus guten Gründen gefchieben 
bat. Ein mathematifch gebitbeter Philofoph und ein philoſophiſch 
gebilbeter Mathematiker find daher allerdings ſehr hoch zu ſchaͤtzen. 
Aber eine mathematiſche Philoſophie und eine —6 Mas 
thematik — in dem Mifchfinne, wie man es gewöhnlich nimmt 
— tft ein wiffenfchaftliches ober vielmehr unmiffenfchaftliches Mon⸗ 
rum, und kann dem menfdlichen Geifte, der zur wahren Se 
verftändigung gelangt iſt, ebenfomenig gefallen, als ein aus Mann 
und Weib gemifchter Menfchenkörper. Vergl. übrigens Wolf's 
Burzen Unterricht von bev mathemat. Meth. (vor Deff. Anfangs 
gruͤnden aller mathematt. Will.) nebft der Vorr. zu Deff. beub 
fer Logkk — und Fuͤlleborn's Auffag: Zur Gefchichte ber 
mathemat. Meth. in der deutſchen ua (in Deff. Beiträgen 
gur Geſch. der Phüsf. B. 2. St. 5. Nr. 3.). Uebrigens fehlt 
es allerdings der mathematifhen Wiſſenſchaft zum Theile ſelbſt 
noch an philofophifher Beſtimmtheit und Begründung. Einen 
(nicht ganz gelungenen, aber doch beachtensiwerthen) Verſuch, ihr 
diefelbe zu geben, enthält folgende Schrift: Der Mathematit Grund⸗ 
begriffe, wahres Weſen und Organismus, seiftiggefeämißlg ent: 
widelt von Ehſti. Leber. Rösling. Um, 1823. 8. Auch 
vergl. Kraufe’s diss. de philosophiae et matheseos hotione et 
earum intima conjunctione (Jena, 1802. 8.) und Deff. Srunds 
lage eines philof. Spft. der Mathem. (Jena, 1804. 8.). 
Matthäus oder Matthe von Krakau (Eigentlich von 
Chrochove In Pommern) ein fcholaftifcher Philoſoph des 14. und 
15. Ih. (ftarb 1410), der dem Nominalismus ergeben war, fonft 
aber ſich nicht ausgezeichnet hat. 
Matthiaͤ (Auguft) geb. zw Göttingen 17**, feit 1798 
Lehrer an‘einer feanzöfifchen, von dem Emigranten Mo unier erw 
richteten, Erziehungsanftalt zu Belvedere bei Weimar, [eit 1801 
Doct. der Philof. und Director bed Gymnafiums zu Altenburg, 
feit 1808 auch Kirchen: und Schuftath, hat außer mehren philo⸗ 
logiſchen Schriften auch ff. philoff.. herausgegeben: Commentat. de 
rationihus ac momentis, quibus virtus nullo religionis —— 
munita sese commendare ac tueri possit. &ött. 1789. 4. (Aka⸗ 
dem. Prelsſchr.). — Ueber die Philpſ. dee Geſchichte, in 3 8% 
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chern. Aus dem Frl. des Abbate Bertola hberf. Memvich, 
1789. 8. A. 2% (eigentlich nur neuer Titel) 1793. — Berſuch 
über- die Urfachen bee Verſchiedenheiten in den Natlonalcharakteten 

£ps. 1802. 8. (Preisfäye.) — Lehrbuch für ben erſten Unterricht 
im der Philofophie. A. & Lpr. 18277. 8 — — Sein ältere 
Bender (For. Chi. — nach und nach in Neuwied, Gruͤnſtadt, 


Frankf. a. M. und Mainz als Lehrer angeſtellt) bat fich in philoe . | 


fophifcher Hinficht weniger ausgezeichnet. Doch wirb ihm von Eie 


nigen bie obige Ueberfegung von Bertola’s Philoſ. der Gefchichte . 


gugefchrieben 
Maucart (Imman. Dav.) geb. 1764 zu Tübingen, 


ei - 
Mepetent im theol. Stifte dafelbft, banı (feit 1793) —* zu 


NMuͤrtingen. und (ſeit 1805) Specialſuperint. zu Neuffen im Wuͤr⸗ 
ſchen, geſt. 18*”, hat ſich beſonders um die Erfahrungs⸗ 


temberg 
ſeelenlehre durch folgende Schriften verdient gemacht: Phaͤnomene 


der menſchlichen Seele, eine Materialienſammlung zur kuͤnftigen 
Auftidrung in ber Erfahrungsſeelenlehre. Stuttg. 1789. 8. — 
Aphorismen über das Erimmerungevermögen in Beziehung auf den 
Zuftand nad) dem Tode. (Anonym) XTübing. 1794. 8. (Bezieht 


ſich auf Villaume!s Schrift: Werden wir uns im Länftigen 


Leben des jegigen erinnem?) — Als. Repertorium für empir. 
Pſychol. und verwandte Wiſſenſchaften. Nürnb. 1792 — 1801. 


6 Bde. 8. (Bom 4. B. an mit dem Titel: Repert. und Bi⸗ 
blioth. für ꝛc.) Fortgefegt in Gemeinfhaft mie Tzſchirner unter 


dem Titel: Neues allg. Nepert. ıc. Lpz. 1802 ff. — Anbang 
zu ben 6 erften Bänden bes (von Morig und Podels heraus⸗ 
gegebnen) Magazins zur Erfahrungsfeelentunde. Stuttg .1789. 8. 
— Außerdem bat er in verfchiebnen Zeitfchriften mehre einzele 
Auffäge, besgleichen einige paͤdagogiſche Schriften für bie Jugend 
herausgegeben 

Maupertuis (Pierre Louis Moreau de M.) geb. 1698 


ze St. Malo und geft. 1759 zu Bafel, bat fi zwar vornehme 


lich ale Mathematiker und Phyfiker (befonders durch feine Mefluns 
gen in ben nordeuropäifchen Polarländern zur genauen Beſtim⸗ 
mung ber Geftalt der Exbe) ausgezeichnet, aber auch unter den 
franzöfifchen Philoſophen einen Namen erworben; weshalb er bier 
nicht übergangen werben darf. Nachdem er einige Jahre Kriegde 
— im franzoͤſiſchen (ſpaͤter auch als Freiwilliger im preußiſchen) 

ere gethan hatte, nahm er ſeinen Abſchied und widmete ſich 
ganz den Studien. Dieſe verſchafften ihm 1723 den Eintritt in die 
pariſer, Akabemie, einige Jahre darauf im die londner gelehrte Ge⸗ 
ſellſchaft, und 1740 in die berliner Akademie der Miffenfchaften, 
zu deren Präfibent und Director ihn Friedrich IL, ernannte. Die 
Rebhoftigkeit feines Geiſtes und eine übertriebne Ruhmſucht ver. 


— 





704 J Maxime 
wicelten ihn in Streitigkeiten mit dem Vrofeſſor König in Fra⸗ 
neker und dadurch auch mit — der früher fein Freund 
geweſen war und Ihn als einen neuen Archimedes und So⸗ 
lumbus geprieſen hatte, nachher aber ihn als einen verdrehten 
Kopf und einen alten zum hllofophifehen —— gewordnen 
Haudegen durchhechelte, beſonders in da docteur 
Akakia, welcher Doctor eben M. * Pr cn Diefen litera⸗ 
eifchen Verdruͤßlichkeiten kamen auch Bruftbefchwerben, weiche ihm 
das Leben verbitterten. Er machte daher 1756 eine Reiſe nad 
Frankreich, ging von da 1758 nach Baſel und ſtarb hier im fol⸗ 
genden Jahre, dem 62. feines Alters. Seine Oeuvres ſind her⸗ 
ausgefommen zu Lyon, 1756. 4 Bde. 8. Unter biefen befinden 
fit) auc zwei philoſophiſche Schriften: Essay de philosophie mo- 
rale (einzeln zu Lond. 1750. 8.) und Essay de eosmologie (ein- 
gein zu Berl. 1750. 8.). Die erfte ift weniger bebeutend als bie 
legte. In derfelben befkreitet ee vornehmlich bie phyſiſche "Veleoigie 
und den baraus herge eleiteten phyſikotheologiſchen Beweis. 
deſſen will ee das Daſein Gottes Eosmologifh aus dem —* ber 
Melt herifchenden Gefeke der Sparſamkeit ober des möglich klein⸗ 
fin Kraftaufwandes zur Hervorbringung der natürlichen Erſchei⸗ 
sungen (lex minimi) beweiſen — ein Beweis, der nicht minder 
ſchwach und uͤberdieß von jenem nicht einmal weſentlich verfchieden 
iſt; wie auch ſchon der Ältere Reimarus in feinen Abhandlungen 
über die natlırliche Theolo agle gezeigt bat. — Die Sammlung ſei⸗ 
ner Streeisfchriften mit König erfchien zu Leipz. 1758. 8. Der 
Streit betraf hauptfächlich einen Auffag von M. in den Memolren 
der berl. Akad. der Will. vom I. 1746, worin M. die Geſetze 
der Bewegung und Ruhe aus dem Sefege der Sparfamkelt zu ers 
Hären fuchte; fein Gegner aber beſtritt nicht bloß die Sache ſelbſt, 
fondern wollte auch beweifen, daß Leibnitz bereit biefelbe Idee 
in einem Briefe an den Prof. Hermann in Bafel geäußert habe. 
Da .diefer der Koderung M., den Originalbrief vorzulegen, nicht 
entfprach, fo ward er aus der Akademie, deren Mitglied er eben» 
falls war, auf Betrieb Ihres Präfidenten ausgefchloffen; woruͤber 
fi) denn der Streit noch heftiger entzundete, ohne zu einem bes 
ſtimmten Refultate zu führen. — Dog M. ein mittelmäßiger Ges 
“"fehrter und ein noch mittelmäßigerer Philofoph getvefen, wie Con» 
dorcet fagte, iſt wohl ein zu hartes Urtheil. Indeſſen iſt nicht 
zu leugnen, daß er als Mathematiker und Phyſiker höher fland, 
denn als Philoſoph. 

Maxime (maxima scil. regula — hoͤchſte Richtſchnur) iſt 
ein Grundſatz, ben jemand fuͤr ſein eignes Handeln angenommen 
kat, alfo ein bloß fubjectiver oder individualer, bei dem es dahin 
geſtellt bleibt, ob er auch objectiv und allgemein gültig fe. Des» 
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durch nnterſcheldet ſich di⸗ Darime von Geſetze, bei weichen, | 


mon eine obietive und allgemeine Gältigkeit immer vorausfekt, 
wenn es gleich, genauer betrachtet, biefelbe nicht haben ſollte. Es 
Binnen alfo Märimen aud zu Gefegen erhoben werben; entweder 
wenn Jemand als Herrſcher eine Maximen für Andre zu Gefegen 
macht — wodurch fie aber doch nur das aͤußere Anſehn von Ges 
ſetzen erhalten — oberwenn Jemand feine Maximen fo nimmt, daß 
fie würdig find, in eine allgemeine Geſetzgebung für vernünftige 
Weſen aufgenommen zu werben — denn alödann haben fie ſchon 
die innere Gültigkeit eined Geſetzes. So iſt die Marime des eher 
Uchen Mannes: Ich wii keinen Menſchen im Lebensverkehre bes 

trügen, ſchon in fich felbft von gefeglicher Sültigkeit, weil bie 


Vernunft von Allen daſſelbe fodert. Die Marime bes Schulen 


aber: Ich will bei ſich barbietender Gelegenheit Jeden betruͤgen, 
iſt ebendarum ſchlechthin ungültig, .gefegt au, daß Jemand uns 
finnig genug wäre, fie als Geleg geltend machen zu wollen. Es 
geht dieß aber fchon darum nicht an, weil bie Marime des Schurs 
I; in dieſer Aligemeinheit gebacht, ſich felbit zerftören wuͤnde. 

n der Schurke feibft will nicht betrogen fein, fendern nur bes 
hm. Macht' er alfo feine Marime zum Gefepe, ſo würd’ er 
—* gleichſam auffodern, ihn felbft zu betruͤgen, was er bach 
nice wollen kann. Es wuͤrde daraus ein allgemeiner Wettkampf 
im Betruͤgen entſtehn, bei welchem jeder Betrüger, wie liſtig er 
auch wäre, boch feinen Mann finden wuͤrde, ber ihn wieber- über- 
liſtete; wie in einer belannten Erzählung immer ein Dieb ben 
andern beſtiehlt. So ift ed nun mit allen fchlechten Maximen 
befcheffen; fie wiberftreiten fich felbft, wenn man fie veraligemeis 
nert, und würden daher auch bie Beſtrebungen und Handlungen 
der Menfchen mehr oder weniger in Widerfireit fepen, je nachdem 
fie mehr ober weniger befolgt würden. Darum hatte Kant nicht 
fo. vn Unrecht, wenn er in feiner Kritik der praßtifchen Vernunft 
(©. 54. Aufl. 2.) das oberſte Sittengefeh in dee Formel aufs 
- fellte: „Han fo, daB bie Marime deines Willens jeberzbit zus 

gleich als Princip einer allgemeinen Gefeggebung gelten koͤnne. 
Vergl. Sittengefen und Tugendgeſeßg. 

Marimum und Minimum f. Größtes und Kieinftes, 
Maximus von Ephbefus (M. Ephesius) ein neuplato⸗ 
nifcher Philoſoph des 4. Ih. nach Chr., Schüler des Aebeflus, 
Lehrer der Philoſophie, theils in feiner Vaterſtadt theils zu E 
ſtantinopel, wohin ihn der Kaiſer Julian berief, der ihn (che 


bosbfchägte und den er auch vorzüglich, zum Abfalle vom Chriſten⸗ 


thume werleitet haben fol. Deswegen warb er nach Juiian's 

Tode zur Verantwortung gezogen und endlich von dem Proconful 

Seftus in XAflen ermordet. Gchriften von Ihm y u mebr 
Krug’ a ee Wörterb. 8. U. 4 


! 


0: Marimus won ou 


Alelg. Deren ten magiſchen und theurgiſchen Kunſten ſche ergeber 


geweſen fen foll, fo ſcheint er Rd am die Philoſophie ſeibſt eben 
fo wenig Verdienſte erworben zu haben, als ſeine belden Brüder 
Elaudian uns Nymphidlan, van welchen jener zu Alexan⸗ 
deien, dieſer zu Smyrna lehrte, doch mehr in der Rhetorik als in 
ber Phlloſophie Unterricht gebend. Eundp. vit. soph. p. 66 as. 
Maximus von Tyrus (M. Tyrius) auch ein Neuplatomi⸗ 
ir, dee aber. früher lebte, als der -Worhergehende, nämlich fm 2. 
SH. nad Chr. unter den beiden - Antoninen nd Commo⸗ 
dus, und heil in Rom thells in Griechenland PhUoſophie 
kehrte, mit derſelben aber auch den Unterricht in ber Berede⸗ 
famteit verband; weshalb er nach damaligem Sprachgebrauche auch 
ein Sophiſt (ohne böfe Rebenbebeutung) genannt wird. Von Ihm 
find noch 4 philoſophiſch⸗ rhetoriſche Diſſertationen oder Abhandlungen 


Aber allerlei Gegenſtaͤnde (Aoyor,. denrskeıc) übrig, welche beweis 


mn 


fen, daß er (wie er auch feibft in der 11. Diſſ, fagt) dan Prato 
nicht ſtlaviſch folgte, ſondern eine gewiſſe Freihelt oder Selbſtaͤn⸗ 
digkeit im Denken behauptete. Zuwellen aͤußert er ſich darin auch 
auf fleptifche. Weile, wie die Akademiker feit Arcefilas, ohne 


daß man darum berechtigt wäre, ihn zu ben Steptileen zu zählen. 


Denn im Ganzen philoſophirt er nad) platoniſchen Grundſaͤtzen, 
folglich dogmatiſch. Er geht fogar in manchen feiner dogmatifchen 
Philoſopheme noch weiter als Piato. So fpricht diefer zwar auch 
-bin und wieder von Dämonen, ohne jedoch eine fürmlihe Daͤmo⸗ 
nologie zu geben. M. hingegen ſtellt eine ſolche in der 26. m. 27. 
oder nach Meiste 14. u. 15. DIE. auf. Hier fuhrt er das Das 


- fein der Dämonen förmlich zu beweifen, und zwar daraus, daß es 
5 Gegenfete gebe, welche alles Exiſtirende umfaffen, nämlich 


unleidentlihe und Leidentlide, 
unfterbliche und ſterbliche, 
vernuͤnftige und vernunftloſe, 
empfindende und empfindungsloſe, 
befeelte ımd unbefeelte MWefen. 
Zus Biefen 5 Gegenfägen entwidelt er 5 Clafſen von Weſen, 
welche eine Art von Stufenleitor bilden follen, fo dag man 
* feine Claſſe oder Stufe herausnehmen dürfe, ohne bie ganze Leiter 
zu unterbrechen — eine Idee, die fpäterhin auch von den Natur 
bifterikern und Phyfikotheologen benugt worden, um das Ganze der 
Natur zu uͤberſchauen. S. Stufenleiter. Mac der von M. 
angenommenen: Leiter fliehen die Weſen fo: In der Maſſe oder 
auf der. rufe 

1. die Sottheit als ein unfterbliches und unleibentlis 

ches Wefen, 

2. bie Dämonen als unfterbliäye, aber leldentliche Weſen, 


'apapn 
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3. die Menfchen als ſterbliche und Ielbentiche Wefen, 
4. gie Thlere als vernunſtloſe, obwohl empfindende 


fen, 

8. _ die Pflanzen als beſeelte, obwohl unleldentlicht 
Weſen, (naͤmlich ‘wieferne fie weder Schmerz noch 
Vergnügen fühlen — denn das heißt hier wohl ana» 
Ins, als Gegenthell von eunasne — was freilich 
mit dem ‚Merkmale euyugov, befeelt, nie flimmt.) 


©. Apathie. 
Aus dieſer offenbar ganz willfärlich gebildeten Stufenleiter (bie 
. Übrigens einige Achnlicykeit mit der von Leibnig angenonnurner 
Gtaffification der Monaden hat — ſ. Monadologie) ſchloß nun 
M., daß es Dämonen geben mäüfle, und ſuchte dann auch ihre Ei⸗ 


senfhaften und Verrichtungen näher zu befiinmen. Ausgaben 
jener Abhandlungen find: Maximi T.-dissertatimes KXXXE 


Ed. gr. et lat. Dan, Heinsius, Leid. 1607 u. 1614. & — 
Joh. Davisius. Cambr. 1703. 8. wieberh. von Joh. Ward 
(Lond. 1740. 4.) und Joh. Jak. Reiſske (Lp. 1774 - 5. 
2 Bde. 8. in welcher Ausg. die Ordnung der 41 Abhh. fehr vom der 
gewöhnlichen abweicht). — Deutfh von Damm (Berl. 1764. 
8.) und englifh von Taylor (Lond. 1804. 2 Be. 12.) — 
Die Abhandlung über den Unterſchied zwiſchen Schmeichlern und 
Sreunden (die 4. oder nach Reiske bie 20.) hat Schier griech. 
und lat. mit Anmerkk. befonderd herausgegeben: Helmſt. 1760. 8 
— Db übrigens dieſer M. derfelbe ſei, welchen Antonin (moos 
Eavsov L $. 15.) unter feinen Lehrern aufführt, iſt ungewiß, 
da es mehre Philofophen diefes Namens gab. So wird ein Stois 
Eer M. mit dem Vornamen Claudius, ein Neuplatoniker M. 
mit dem Beinamen Epirota, der den 8. Julian mit unter 
zichtet haben foll, mb ein M. mit dem Beinamen Byzantinns 
als Commentator ariftoteäfcher Schriften (den aber Einige mit dem 
Vorigen fir einerlei halten und für einen Schüler von Aedeſius 


und Jamblich ausgeben) erwähnt. Es iſt jedoch von den Phls ' 


Lofophemen und Schriften diefer Männer nichts weiter befannt. 
Mayronis (Franoiscaus de Mayronis — auch Franz 
Maro genannt) ein ſcholaſtiſcher Philofoph und Theolog des 13. 
und 14. 3h., der wegen feiner Zertigkeit im Abftrahiren und 
Disputiren die Ehrentitel Magister abstractionum unb Doctor 
illuminatus et aoutus befam. Sein Geburtsjahr und Geburtsort, 
iſt nicht. bekannt; doch laſſen ihn Einige zu Digne In dee Provence 
geboren werben. Er trat in den Minoritenorden unb warb zu Pas 
vis, mo er vomehmlih durch Scotus gebildet wurde, Baccalaus 


reus, fpäterhin (1323 auf Empfehlung feines Gönners, des Papſtes 


Jehann XXI) aud Doctor ber Wieologie, Mars aber hald 


D 


⸗ 


\ 
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nachher (1325) zu Piacenza. Ee iſt Stifter der oͤffentlichen 
Disputationen in der Sorbonne zu Paris (actus sorbonnici), 
welche jeden Sreitag im Sommer von früh bis abend® munter 
brochen von bemfelden Mefponbenten gegen jeben beliebigen Oppo⸗ 
genten ohne Präfes, und ohne Speife und Trank zu fi) zu neh 
men, gehalten wurden, um feine Fähigkeit als Lehrer bee Phile 
fophie zu bewähren. Er commentirte auch fehr fleißig die Schriften 
von Arifteteled, Auguftin, Anfelm, Petrus Lombar: 
dus u. A. Von eigenthümlichen Philofophemen beffelben ift nicht 
viel zu fagen, ba er als ein eiftiger Scosift faft in allen Puncten 
feinen Lehrer Scotus folgte und nur hin und wieder fich einige 
Bufäge zur Erlaͤuterung ober nähern Beſtimmung erlaubte. Als 
hoͤchſtes (abfolutes und indemonſtrables) Prindp ber Philofophie 
nahm er den Sa an, baß jedes Ding bejaht oder verneint werden 
koͤnne, obwohl nicht zugleih, alſo entweber das Eine ober das 
Andre; welches Princip nichts anders ift, ald der Sag des Wider 
ſpruchs, ausgeſprochen ale Gag der Ausfchliefung des Mkittlern 
zwiſchen zwei Gontrabictorifchen. Diefen Sag wandte er audy auf 
Gott an. und verwarf daher (allerdings mit Recht) die von einigen 
Scholaſtikern gewagte Behauptung, Gott muͤſſe ausnahmsweiſe als 
ein Ding gedacht werben, das zugleich fein und nicht fein koͤnnte, 
wenn ed ihm beliebte, weil er fonft nicht allmächtig fein würde. — 
Unter feinen Schriften If der Commentar zum Magister senten- 
tiarum bie bedeutendfle; gebrudt zu Baſel, 1489. Fol. auch (0. 
D.) 1520. Seine Quaestiones quodlibetales effdienen zu Ver 
nedig, 1507. ol. | 
Mehanifh und Mehanismus f. Mafdine. 
. * Medabberin, bie Rebenden, eine philof. Partei unter ben 
. Araben. ©. arabifche Philofophie. 
Medaillen ſ. Muͤnzkunſt. 
Mediceer oder Dei Medici (auch Medices -und De 
dicis) eine florentiniſche Familie, die ſich nicht bloß in politiſcher 
Hinſicht durch Aufſchwung aus dem Buͤrgerſtande zur oberſten 
Staatséwuͤrde (in einigen Gliedern ſelbſt bis zum paͤpſtlichen Throne) 
berühmt gemacht, fondern ſich auch um die Wiſſenſchaften, na⸗ 
mentlih um bie claffifche Literatur und bie Philoſophie, nicht un⸗ 
bedeutende Verdienſte erworben hat, folglich hier nicht gang mit - 
Stillſchweigen Äbergangen werden darf. Vornehmlich waren es 
Cofimo (Cosmus) und Lorenzo, welche ſowohl die griechiſchen, 
aus dem buzantinifchen Reiche vor den Türken fliehenden, als au 
die in Stalien einheimifchen Gelehrten auf mannigfaltige Weiſe 
unterftägten und dadurch das Studium- ber alten claffifchen Schrifte 
fteller, auch der griechifchen Philofophen, die man bis dahin meiſt 
nur in ſchlechten Ueberfegungen kannte, beförberten. Auch begrin 
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dete Gosmus um 1440 ine neue platonifſche Akademie zu 
Slorenz, bie zwar keinen langen Beſtand hatte, der über doch bie 


Nachwelt einige brauchbare Arbeiten verdankt, wie bie Ueberſezung 


der Werko Plato's und einiger Reuplatoniker Ins Lateiniſche von 
Ficin u.%. S. d. Art. 

WMegoicin (von-mederi, heilen) iſt eigentlich bie hellende 
Arznei ſelbſt, dann die Heil⸗ ober Arzneikunſt, auch die Wiſſen 
ſchaft oder Theorie dieſer Kunſt. Man bat aber dieſen Auedrnck 
auch auf bie Logik -Äbergetragen, indem man fie eine medieins 
mentis (Verſftandesarznei oder Verſtandesheilkunſt) nannte & 
Denklehre und Heilkunſt. 


Meditation (von meditari, nachſinnen ober nachdenken) 


iſt das wiſſenſchaftlich Nachdenken. S. d. W 

Medius terminus ſ. terminus, rn N 

Meer, das, iſt nur in voͤlkerrechtlicher Hinſicht ein Gegenr 
fand der Philoſophie. Es hat nämlich, die Mechtsphllofophie DIE 
Frage zu beantworten: Wem gehört das Meer? — Wie 
ferne man nun bei biefer Frage an das fog. Weltmeer (bas offene 
und’ hohe Meer) denkt, fo ift die Antwort: Niemanden, ober 
auch: Alten. Das will fagen: Alle Völker der Erde haben das 
gleiche Net, das Weltmeer zu befchiffen und mittels deſſelben 
Verkehr zu treiben, weil Niemand ein beſondres Recht. auf biefes 


ſtets berwegliche und ebenbarum Leinen foſten Sis darbietende, mits 


hin auch nicht rechtlich in Befis zu nehmende Clement hat. 
Deean, der alles fefle Land umfließft und den ebendadurch die Nas 
tur felbft zum allgemeinen Verbindungs⸗ und Verkehrsmittel bee 
Völker beftimmt hat, fol alfo Frei, nicht verfchloffen fein 
‘ (mare debet esse liberum, non elausum)., Das Recht ber 
freien Schiffahrt auf dem Deere (jus liberae naviga- 
tionis) iſt daher mit dem Rechte der freien Bereifung der 
Erde (jus liberae peregrinationis) und mit,dem Rechte des 
freien Handelsverkehrs (jus liberi commeroii) genau vers 
bunden. Es giebt alfo auch keine Herrfchaft über das Meet 
(dominium in mare est nullum), Man würde jedoch biefen 
Grundſatz falfch verftehn, wenn man ihn auf bie Eleineren Waſſer⸗ 
maffen, welche zwar audh Meere genannt werben,. eigentlich aber 
»Landſeen heißen follten, ausdehnen wollte. Dean diefe find von 
der Natur ſelbſt gefchtoffens fie gehören alfo (wie durchſtroͤmende 
Fluüſſe — ſ. d. W.) zu den Ländern, von welchen fie ums 
fchloffen find. Machen nun dieſe Länder ein einzige® Staatsgeblet 
aus, fo iſt dieſer Staat auch Alleineigenthlmer bes von 'feinem 


Geblet umfchloffenen Meeres; es iſt ein wirklicher Theil feines  . 


Gebiets. Gehören fie aber zu verſchiednen Staaten, fo haben diefe 
ein Mit» oder Gefammteigenthum in Bezug auf ein foldyes Meer; 


— 








wogegen die Bifcherel im Hohen (über jene Gchuffweite hinab Lie 


) Meere wieder Allen frei ſteht. (ine Graͤnze laͤfſt ſich 
bier festlich nicht genau beflimmen, weil bie Schuſſweite ſelb * 
Folglich find auch Haͤfen mb 


Lichen zung faͤhig iſt.) 
Buchen, De fo > befktichen werben koͤnnen, kein Gefansmteigerthum 


Zwar ift die Einfahrt felbft nach dem Grundſatze der 
allgemeinen Hanbdelsfreiheit und bes natürlichen Gaſtrechts 


(ſ. beide Ausdruͤcke) keinem Schiffe zu verwehren, bas nicht im 


feinbfeliger Abficht fomımt. Aber jedes feembe Schiff muß ſich den 
Geſetzen (Boligefegen, polizeitichen Anordnungen, Duarantäne= Aus 
falten x.) unterwerfen, welche ber Staat, deſſen Gebiet es ſich 
nähert, In dieſer Wesiehung beſtimmt hat. Fuͤr den Kriegsoſtand 
aber freilich biefe Regel nicht, wie fich von felbft verfteht.” Der Feind 


* 


naͤhert ſich da nach ſeinem Belleben, muß ſich aber auch den eben ſo 


beliebigen Empfang gefallen laſſen. — Was das Meer auf die Küfe 
auswirft, gehört ebenfalls dem Beſitzer der Küfte, wenn das Aus: 
geworfene ‚eine Sache ift, die als herrenlos zu betrachten, weil 
Miemand ein Eigenthum daran nachweiſen Bann. S. Strandrecht. 

Megariter, megarifhe Philoſophie und Schule, 
von Megara benannt, dem Geburtsorte bedienigen Euclid, der 
Diefe Schule ſtiftete. Sie beſchaͤftigte ſich ——ã mit der 
Logik ober Dialektik, disputirte daher gern, und hieß ebendeshalb 
auch die dialektiſche oder eriſtiſche (Streit⸗) Schule. Sie 
ſcheint jedoch keinen langen Beſtand (hoͤchſtens von 400210 
vor *8 gehabt zu haben, indem die im nachbarlichen Athen ge⸗ 
ſtifteten Schulen fie zu fehe verdunkelten. Die beruͤhmteſten Phl⸗ 
loſophen dieſer Schule waren, außer dem Safe, Eubulibes, 
Alerin, Diodor, Philo und Stilpo. S. dieſe Namen. 
Außerdem vergl. Guntheri diss. de methodo disputandi mega- 
riea. Jena, 1707. 4. — Walehii comm, ds philosophiis 
veterum eristiois. Jena, 1755. 4. — Spaldingii vindicise 
philosophorum megaricorum; vor Deff. commentar. in primam 
partem lib, (Aristot.) de Kenoph. Zen. et Gorg. Dalle, 1792. 
8. — Man rechnet übrigens die Megariker auch zu den Sokrati⸗ 
Bern, nicht nur weil ber Stifter diefee Schule ein Sokratiker war, 
fondern auch weil nad dem Tode des Sokrates viele feine 
— (auch Plato) ſich eine Zeit lang in Megara aufblelten 
und hier gemeinfchaftlich philoſophirten. 


Mehrheit Mehmi : am 


Mehrheit bebeifter mtmeher fehlechtteeg Viethelt ober eine 
folge, bie größer iſt als eine: ande, weiche die Minderheit 
heißt. ..Im letztern Simne nimmt. man das Wort, wenn "von 
Mehrheit der Stimmen in einer Verſannalung bie Diebe 4. 
Dad vertritt bie Mehrheit die Geſammtheit, ober es wird fo an⸗ 
gefihn, als wenn Alle einſtimmten, weil die Meiſten einſtinmen, 
indem. man vorauſetzt, daß dasjenige auch das Beſſere ſei, was bie 
Meiſten dafuͤr halten und darum wollen — eine Vorausſetzung, 
bie; freilich wicht allemal zubrifft;/ die man aber doch machen muß, _ 
weit die völlige Einflimmung (Unanimitaͤt) aller Glieder einer 
WBerfouuntung, beſonders einer goöbern, fo felten iſt, dab man in 
ven mieiften Fallen zu gar keinem ˖ Entichluffe kommen tohrbe, mem 
man immer wöllige Einfiimmung foberte. Daher unterfcjeibet man 
auch obfölute und relative Mehrheit. Jen⸗ finder’ fiatt, wenn 
amdı. nur eine Stimme mehr tft, wie 51 gegm-50, und bisfes 
#isine Uebergewicht doch zur Enkſcheldung hinreicht. Diefe aber 
‚findet flott, wenn ein beſtimmtes Srinmmanverhättriß, & B. 3 ober - 
3 der gangen Summe der Stimmen, zus Entſcheidung nöthig if. 
Mon Hält es dann für kwabefheinticher, daß die.. Mehrheit auch 
das Richtigere getroffen ober das Beſſere erwaͤhlt hate. Wet 
Stimmengteichheit wird die abſolute Mehrheit oft durch dad Loos 
ober die für. zwei gezaͤhlte Stimme des Vorfitzenden erkuͤnſtelt, um 
mur. zur Entſcheidung zu kommen. Wenn aber vor Geticht uͤber 
Leben und Tod eines Angeklagten zu entſcheiden iſt, ſollte eigentlich 
nach bloßer Mehrheit keine Verurtheilung zum Tode ſtattfindew, 
anch nicht nach relativer, weil es doch immer möglich bleibt, daß 
die Mehrheit ſich irre, da ſich ja ſogar Alle irren koͤnnen. 

Mehmel (Gli. Ernſt Aug.) geb. 1761 .zu Winzingerode 
im Eichefelde, ſeit 1793 außerord. und ſeit 1799 ord. Prof. ber 
Philoſophie zu Erlangen, ſeit 1820 auch baierſcher Hofrath, geſt. 
182* ebendaſelbſt, bat: ſich durch folgende (anfangs im kantiſchen, 


* im fichteſchen Getſte geſchriebne) philoſophiſche Werke ab 


einen fcharffinnigen Denker bewaͤhrt: Diss. histerioe - philos. ' de 

. ofliciis perfectis. et imperfertis. Partic. I. et II. Gixlang. 1798. 
8. — Berfudy einer commpendlarifchen Darftellung der Philoſophie. 
Edang. 1797. 8. (Nur Heft 1., enthaltend die Theorie ded Er⸗ 
Tenntniffoermögens, tft davon herausgefommen ; ; die übrigen, wolche 
eine allg. reine Logik, eine Theorie bes. Gefuͤhlsvermoͤgens, eine 
Kritik des Gefhmads ıc:. enthalten follten, "find meines Wiſſens 
wicht erſchienen.) — Verſuch einer vollſtaͤndigen analptifchen Denk 
lehre als Vorphiloſophie ıc. Erl. 1803. 8. — Uster das Ber 
haͤltmiß der Philoſophie zur Religion. Erl. 1805. 8. — Lehrbuch 
ter Sittenlehre. Erl. 1811. 8. — Die reine Sittenlehre. Erl. 
1815. 8. (Davon erſchien nur der 1. Th., weicher zugleich ben 





. . A Ammendorf im 
krelſe, ſtudirte zu Halle vornehmlich unter Baumgartın'd An 
leituug Phitofophie, warb and, au jener Unlverfitdt 1746 Profeffor 


widelte, ausfuͤhrte unb anwendete, fo übertraf er doch beufelben 
an möänblicher und fchriftlicher Darftelungsgabe, und gewann daher 
auch mehr Beifall. Daß er zu einer Zeit, wo man in Deutſch⸗ 
lapd faſt noch überall lateiniſch philofophiste, bloß bie beutfche 
— und nicht ohne Erfolg, zu philoſophiſchen — — | 
ab Vorträgen brauchte, muß ihm gleichfalls zum Verd anges 
sechnet werden. Seine vornehmfien Schriften find folgende‘: : Un 
fangegründe der ſchoͤnen Wiflenfchaften. Galle, 1748. - U. 2, 
1754. 3 Thle. 8. Diefes Werk erfchten noch früher nis Baum- 
garten's Aefibetit [1750] ift aber meift nach deſſen Idee von 
dieſer Wiffenfchaft und den Vorlefungen darüber gearbeitet. Auch 
find damit zu verbinden die Betrachtungen über den erflen Grunb⸗ 
fag aller ſchoͤnen Künfte und zei. Ebend. 1757. 8. — Mein 
ꝓhpſik. Halle, 1756. 4 Bde. 8. — Phllofophifche Sittenichre. 
Sale, 1753 — 61. 5 Bde. 8. — Beratung über bie zache 
liche Anlage zur Tugend und * Laſter. Halle, 1776. 
Recht der Natur. Halle, 1767. 8. — Verſuch ‚von ber * 
wendigkeit einer naͤhern —— Dale, 1747. — 
weis, daß die menſchliche Seele ewig lebt. A. 2. Site, 1751 
8. und Vertheidigung deſſelben. Ebend. 76a. 8. — Beweis ber 
vorherbeſtimmten Ueberrinftimmung [zmwifhen Lelb unb Geele]. 


. Yalk, 1743. 8. — Üheovetifche Lehre von den Gemüthöbewegun« 


Halle, 1744. 8, — Verſuch eines neuen Lehrgebäubes von 
dm Seelen der Thiere. Halle, 1756. 8. (Enthält manche teefs 
liche Bemerkung, unter andern bie, fehr. richtige, daß bie Thiere 
zwar. eben fo gut als die Menfchen toll und verruͤckt werben koͤn⸗ 
nen, daß e8 aber unter jenen nicht fo viele [eigentlich gar Beine] 
Narren gebe, als unter dieſen) — Verſuch einer allgemeine 
Auslegungstunft. Halle, 1756. 8. (Iſt der erſte Verſuch biefer 
Art, indem bis dahin noch niemand den Gedanken gehabt hatte, 
eine philoſophiſche Theorie der Auslegung zu entwerfen ober bie 
Hermeneutit als eine beſondre Wiſſ. ſyſtemat. zu behandeln; denn 
Arist, z. Epıe. iſt Beine ſolche). — Unterfacung verfihiebner Ma⸗ 
terien aus ber Weltweisheit. Halle, 1768— 71. 4 Ihle. 8. — 
Auch bat er mehre ‚Eleine Schriften (GBeweid, bag keine Materie 
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garten's (ſ. d. Art.) herautgegebet. Sein nn nen” eher 
bat Sam. Gotth. Lange befceieben. Dale, 477 8:8... 
Meineid f. Eike. - 
Meinen ſ. Meinun 


9. er 0 
Meiners (i (Ehrifoph) geb. 1747 mu Diterndorf tm Lande 


zugleich 

1769. 4.), begann er fogtel mit einer „Reviflen. der —— 
die ee: aber: nicht vollendete; wenigſtens iſt mir nur 1 Th. days 

bekannt [Bött. und Gotha, 1772. 8.). Hierauf erſchienen Aue 
Menge von andern Gchriften, unter welchen bie bedeutendſten 
folgende. fein möchten: Abriß ber Pfuchologie.: Goͤtt. 1773. 8. 
ſpaͤter: Grundriß der Seelenlehre. Lemgo, 1786. 8. womit auch 
Die Schrift: Ueber den thleriſchen Magnetismus (Lemgo, 1788. 8.) 
zu verbinden. — Verſuch über die eligionegefänlee: ber 2 
Mölter, beſonders ber Aegypter. Goͤtt. 8. 

über die Natur des Vergnuͤgens, aus 7 Si mit —— 
Goͤtt. 1777. 8. — Historia doetrinae de vero des, omninım 
rerum atıetore et rectore, P. L et IH Lemgo, 1780. 8. Deutſch 
von Meufhing Duisb. 1791.8. — Geſchichte des Urfprungs, 
Fortgangs und Verfalls ber Dfenfhaften in Griechenland und 
Rom. Lemgo, 1781—2. 2 Bde. 8. (Iſt nicht vollendet, ent 
hätt aber fchägbare Unterfuchungen über die fehbefte Geſch. 
Philoſ. und iſt zu verbinden mie Deff. Gefch. des Verfalls * | 
Sitten und bee Staatöverf. der Römer. Lpz. 1782. 8. und Geſch. 
des Verfalls ber Sitten, ber Wiſſ. und der Sprache der Nömer ꝛe. Wien 
n. Lpz. 1791. 8.). — Beitrag zur Gefch. ber Denkart ber erften 
Jahrhh. nach Chr. Geb. in einigem Betrachtungen über bie neus 
platonifche Dpilof. Epz. 1782. 8. — Grundeiß der Geſch. aller 
Religionen. Lemgo, 1785. 8. A. 2.1787. Später: Alig. krit. Gefch. 
ber Religionen. Hannov. 18067, 2 Bde. 8 — Grundriß bee 
Geld. der Menfchheit. Lemgo, 1785.8. A. 2. 179%. — Grund» 
riß der Geſch. der Weltweisheit. Lemgo, 1786. 8. X. 2. 1789, _ 
— Srundriß der Theorie und Gefch. der ſchoͤnen Will. Lemgo, 
1787. 8. — Grundriß ber Ethik oder ——— ‚Dana. 
1601. 8. zu verbinden mit Deff. allg. krit. Geſch. der ditern 


sr Mein und Dein .Mänung 
mauern — —* —— 2 Ile RB. - 

.  Unterfudpungen ber und Wiltnsfchfte. des 

(deu — * 


| Harpechen 

8 er mit Frder eine ꝓphlioſ, Wibliesh. — 1788 91 4 
Bde. 8.) heraus, bie hauptſaͤchlich gegen die w jener Belt herr 
fejende kantiſche Philoſ. gericht war .— In den IOommmentatt 
abe. “solkeinte. . fo wie In. dem niit Syitier. besauäg.- (alten 
uub: neuen) ‚Gätt...pift. Mag. ſiehn auch viele Kiftneifchsphüf. 
Auffäge von. M., die bier ebenfowentg als feine uͤbtigen hiſtociſchen, 
geogranhiſchen u antiquarifchen Schriften. und Abhanbiungem an 
* werben koͤnnen. Doch verdienen ſeine Lebendbeſchretbungen 
beruͤhmter Maͤnner -aus ben Zelten ber -Wiedecherfiellung :dew. Wiſſ 
(Bde. 1795 — 7..3 Bde. 8.) noch einer befonbern 





da fie vick. Beiträge zus Geſch. ber Philoſ. enthalten. ::Ee fehl 


bat noch ketnen [einer wuͤrdigen —— gefunden, Dobp - vergl. 
Puͤtter“t Gefch. der Univerf. Goͤtt. Th. 2. 6. 127. und Saal⸗ 
feld's Geſch. derſ. Univerſ. von 17880 180. . 

Mein und: Dein, dab, heißt das Eigenthum in feines Bei: 
ſelbezlehung, oder wiefern fr ſowohl Diefem als Jenem zußsmemen, 
within ‚auch einen Rechtsſtreit veranlaffen tann. ©. Elgentbum. 

Meinung (opinio) von meinen (opinari) iſt nichts an 
Derß als ein: wahrſcheinliches (mehr oder weniger — und daher auch 





wohl unwahrſcheinliches) Utrtheil. S. Wahrfcheintichkeie. Ds 


Meinen ik nämlich vom Wiffen und Slauben (f. diefe bei 
ben Ausdruͤcke) nicht objectiv oder material unterfchieden — denz 
man kann auch in Bezug auf bie Gegenftände des Wilfens und 
bes Glaubens meinen; und in der That haben in biefer Beziehung 
Philoſophen und Nichiphiloſophen zu allen Zeiten eine unendliche 
Menge von Meinungen aufgeftellt — fonbern bioß ſubjectiv oder 
fermal, indem das Deinen ein Fuͤrwahrhalten aus unyureichen- 
den Gruͤnden iſt, fei e8 num, daß es in einem gegebnen Falle für 


den. menfchlichen Geiſt überhaupt an zureichenden Gruͤnden fehl | 


oder daß man diefe noch nicht gefunden ober begriffen bat. 


ht es bloße Meinung, daß bie Sonne wie bie Erde von leben 
digen und vernünftigen Weſen bewohnt fei; auch wie es wohl 


immer nur Meinung bleiben, da fich nicht abfehn IAfft, wie man 
zuseichende Gruͤnde dafuͤr auffinden ‚wollte, ungeachtet dieſe Mei» 
nung &brigens ſehr wahrfcheinlich iſt. Eben fo war es fonft bloße 
Meinung, daß bie Sonne zwifchen Jupiter und Mars noch von 
planetartfchen Körpern umkreiſt werden möchte; man fchloß es naͤm⸗ 
lich aus den Berhältniffen ber Entfernungen ber fchon bekannten 
Planeten von der Sonne; was aber doch kein zureichenbes Grund 
war, ba es fich als möglich benken ließ, daß ber ungeheuce Planet 
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Meinung peißt aber doch wahrſcheinllch, wenn fie 
gegen ſich hat; Im umgefehrten Falle unwahrſchem⸗ 

die Meinung ſehr wahrſcheinlich, fo nennt man fie auch 

ß, ungeachtet Gewiſſheit eigentlich wur dann ſtattfindet, 
wenn man etwas entweder aus oblectiv zurelchenden Gruͤnden weiß 
oder aus fubjectiv zureichenden Gruͤnden glaubt. Was man -fo 
goeiß oder glaubt, das meint man alfo nicht; wenigſtens iſt es u 
paffend, wenn man fi fo ausdruͤckt. Aber ganz wuſtatthaſt if 
es, wen man bloße Meinungen für Wiſſens⸗ ober Glaubens 
ſachen musgiebt: Dennoch gefchieht dieß ſehr oft von Gelehrten 
and Ungelehrten, Philoſephen und Richtphilofophen,. weil Wiele in 
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Her iommen in allen Wiffenfihaften fo viele Lehrfäge vor, bie 
Hoße Lehemeinumgen find, und das ift wohl auch der Grund, wars 
um diefelben Dogmen heißen. S. d. W. Zu ten Meinungen 
gehören auch alle Conjecturen, Orpsthefen and Praͤfum⸗ 
tionen. ©. d. Ausdruͤcke. Bon der Ahnung aber und‘ dem 
Wahne ift de Meinung verſchieden, ob es A Meinungen 
geben kann, bie fich fo bezeichnen laſſn. S. Ahnung und 
Mahn. Alles was in unſrer Etkenntniß ur "Analogie und 
Induction beruht, iſt eigentlich nur Meinung, wenn dieſe auch 
in wantchen Faͤllen fo wahrſcheinlich fein kann, daß fie faſt an Ges 
wiſſheit graͤnzt. S. Analogie und Induction. Die Öffent- 
liche Meinung ſteht der privaten entgegen. Dieſe iſt nur Ei 
nem oder Einigen, jene, wo nicht Allen, doch der bei weitem groͤ⸗ 
fern Mehrheit eigen. Eine ſolche Meinung hat zwar immer ein 
großes Gewicht In ben Angelegenheiten der Denfchenwelt — benn 
biefe Welt wird eben meiſt durch Meinungen beherrſche — fie iſt 
aber ' doch nicht untruͤglich, fonbern bebarf immerfort der Laͤute⸗ 
rung ımb Berichtigung. Sonſt Eönnte die Öffentliche Meinung ale 
ein bloßes Aggregat von Privatmeinungen auch wohl Böfes ftiften. 
Ueberdieß giebt: e8 In der Welt auch viel Schreier, die ihre Privase 
meinung für bie öffentliche oder fich felbft für Organe derſelben 
ausgeben. Es hält daher oft ſchwer, die wahre öffentliche Meinung 
aus den vielen Privatmeinungen herauszufinden. Hat man fie 
aber gefunden, fo foll man fie weder verachten, of ſich ihr ſtla⸗ 
viſch unterwerfen. 
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116 Meifter (Ja. Heine.) Meiſter (Beonharh) 
Meier (Jet. ) * 1744 ik — 2— | 
fun fruͤher in Yard, ‚ Goppet: und Bean, machts zine * 
ad) Ongland, war aud) eine Beit lang Mitglick dee Mingiehumeb 
*. im Canton Zuͤrich, legte aber 1005 feine Stelle meder uab 
lebte ſeitdem wirder in Bern. Außer. einiger belletriſtiſcheri Schrif⸗ 


ten hat ee auch folgend⸗ Poller herausgegeben: Origime des 


'prineipes religieux. Bür. 1768. & —- De la mosele naturelle. 
Far 1788, 1%. N. X. 1798. — Lettres sur l’imagina- 
tion. Zuͤr. 1794 42. — Euthanasie ou mes derniers entre- 


. kiens sur Yimmertalitö de l’ame, : Dar. 1809. 12. — Heures 
‚eu 'meditatiens religieuses A Y’urage de toutes les: collamunions 
‚de Yöglise. Zuͤr. 1816-7. 2 Thle. 8. — Bor felnens unlaͤngſt 


im 83. Lebentlahre (gegen Ende 1826) erfolgten Tode gab er noch 
feraus: Ma promemade au delä des Alpes. Bern, 1819..8. 
Meiſter (Bob. Chſti. Fror.) geb. 1758 zu Hollenbach im 


Sobenobe s Weickersheimiſchen, feit 1782 Juſtizcommiſſar des oppel⸗ 


n Kreiſes in: Schleſien, dann Hof⸗ und Criminalrath in‘ Brieg 


ſeit 1792 ord. Prof. der Rechte zu Frankf. a. d. O., ward bei 
Verlegung dieſer Univerfitäe" mit nach Breslau, ſeit 1919. aber in 
‘den Rubeftand verfegt. Er bat fish außer dem pofitiven Rechte auch 


um das philofophifche und die Moral durch folgende Scheiften ver 


dient gemacht: Ueber die Polltcitationen und Gelübde, nach ben 


Srundfägen des Naturrechto und ber gefeggeberifchen Klugheltslehre. 


- Berl. u. Stealf. 1781. 8. — Lehrbuch des Naturrechts. Frankf. 
a. d. D. 1809. 8. — Ueber den Eid nad reinen Dernunftbegriffen. 
Zuͤllich. 1810. 8. (Eine früher lat. gefchriebne und von einer Ges 
lehrtengeſellſchaft in Leiden gekroͤnte Preisſchrift). — Weber bie 


Gruͤnde der hohen Werfchiebenheit der Philofophen im Utfage ber 


Sittenlehre bei Ihrer Einftimmigkeit in Einzellehren derſelben. Nebſt 
" einer Abb. über die, wo möglich, noch größere Verſchiedenheit ber 
Urfäge des Naturrechts und eine verhältnifimäßig gleich große in 


Einzeltehren deſſelben. Zuͤllich. 1812. 4. (Die erfte Abh. iſt eben⸗ 
falls eine Preisſchrift, gekroͤnt von einer gelehrten Geſellſchaft in 
Harlem). — Auch hat er ſich viel mit philologiſchen Unterſuchun⸗ 
gen beſchaͤftigt, fiel aber zulegt auf myſtiſche Traͤumerelen, bie er 
in fl. 3 Schriften niederlegte: Ganz neuer Verſuch, auch freien 
Denkern aus ber chinefifchen Schriftfprache eine ſymboliſche Auf cht 


‚zu eröffnen, unter welcher das Gemuͤth empfaͤnglicher wird für das 


Geheimniß der chriftl. Dreieinigkeit. Zuͤllich 1816. 8. — Anlei⸗ 
tung zur vollſtaͤndigen Anſicht 33 Dierogtpphen- und jeber ſpm⸗ 


boliſchen Wortfprache. Brest. 


Meifter (Leonhard) * ri zu Nefftenbach (Im ber 


j Schweiz?), ſruͤher Prof. dee Hiſt. und Sittenl. an ber Kunſtſchule 


zu Zuͤrich, ſeit 1795 Pfarrer daſelbſt, von 1798 bis 1000 Ser 
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retar beim helvetiſchen Disectorkhe zu Luzern, nachhte wieder 
Pfarrer zu Langenau und [feit 1807) zu Gappel in der Schweiz, 
eſt. Brig Außer ie r en Wen — ) 
Schri bat er auch ff. philoſſ. (me chologiſche morali⸗ 
he) herausgegeben: Vorleſungen über die Schwaͤrmerel. Bern, 
1775 — 7. 2 Thle. 8. — Ueber die Eibildungskraft. Bern, 
1778. 8. A. 2. unter dem Titel: Ueber die Einbildungskraft und 
hren Einfluß auf Geiſt und Herz; ganz umgearb. Ausg. ber beiden 
Schriften über Einb. und Schwärm. Zürih, 1794.8. — Gittens 
ehre der Liche und Ehe. Winterth. 1779. 8. (Gräber unter bens ' 
Titel Souvenir auf dem Nachttiſch meiner Freunde. Bern, 1772). 
— Ueber die Aufwandsgeſetze. Baſel, 1781. 8. (Eine gekr. 
Preisfcht.). — Theokratiſche Sittengemälbe aus dem Heiligthume 
ver morgenl. Vorwet. St. Gallen, 1791. 8. — Der Philoſoph 
für den Spiegeltifh. Lpz. 1795. 8, — Auch hat er viele Auffäge 
in verfchlebnen Zeitfchriften, und Beine Schriften vermifchten Inhalte 
(Bafel, 1781. 8.) drucken laffen. Nach feinem Tode kamen noch 
heraus: Meisteriana, ober über die Welt und den Menfchen, über 
Kunft, Geſchmack und Literatur. St. Gallien, 1811. 8. £ 
Melancholie (von uelas, ſchwarz, und xoan, die Galle) 
wird bald ale eine befondre Seelenkrankheit, bald als eine Modi⸗ 
fication des Temperaments (das man baher auch felbft melan: 
holifch nennt) betrachtet. Vergl. daher Seelenkrankheiten 
und Zemperament. 
Melanchthon (Philipp — eigentlich Schwarzerd, wovon 
jenes die griech. Ueberſ. ift, aus uelas, fchwarz, und zIwv, bie 
Erde gebildet — auch ſchlechtweg Magifter Philipp genannt) 
geb. 1497 zu Bretten in der Pfalz am Rheine und geft. 1560 
als Prof. der griech. Spr. und Lit. zu Wittenberg, wohin er auf 
Reuchlin's Empfehlung Bereits im 22. I. feines Alters (1518) 
berufen wurde, nachdem er in Pforzheim, Heidelberg und Tübingen 
feine Studien gemacht, und am legten Orte bereit Vorleſungen 
über griechiſche und Iateinifche Schriftfleller mit großem Beifalle 
gehalten Hatte. : Außerdem, daß er in Wittenberg mit Lucher 
(f. d. Art.) für die Kirchenverbefferung und dadurch für die Be⸗ 
freiung des menſchlichen Geiſtes von aͤußerem Zwange im wiffen- 
ſchaftllchen Forſchen und Lehren zuſammenwirkte, hat er auch uns 
mittelbare Verdienſte um bie Philofophie fi) erworben. Ex lehrte 
nämlich eine reinere ariftotelifche Philofophie, als man bis dahin 
gekannt hatte, fowohl mänblid als ſchriftlich; und die Lehrbicher, 
bie er in dieſer Hinfiche fchrieb, zeichneten fich fo fehr bucch Deut⸗ 
lichkeit, Ordnung, Gruͤndlichkeit und gute Schreibart aus, daß fie 
von Vielen lange Zeit benugt wurden und man ihn felbft den alls 
gemeinen Lehrer Deutſchlands (praeceptor Germanise) nannte: 





vite h 

coll. T. HL .p. 358. «s, 

- De anima, Üben. 1640. 8. — Initia doetrinne physicae 
. [metaph.] Ebend. 1547. u. dft. — Epitome philosopkise me- 


ralia. Ebend. 1550. if (Sind die Elements doctrinse othiese 


viele Sammlungen erfchienen, eine Menge philoſophiſcher Bee 
tungen: Epistolae. Wittenb, 1565. L. UI. Ebend. 1570. L. 
Brem. 1590. L. IV. Rürmb. 1640. Append. 1, IV. Ebend. 1645. 
L. V. Ebend. 1646. 8. Epistolarum lib. nunquam edit. Leiden, 
1647. 8. Epistolarum farrago. Bafel, 1565. 8. Epp. ad J. 
Camerarium eto. 2p;. 1569. 8. Epp. seleotisres. Jena, 1594. 
4. Auch finden ſich dergleihen in Strobel's Melanchtlieniana 
(Ab. 1771. 8.) Miseell, und Beittr. — Opera omnia, Bafel, 
1541 —6.. 5 Bde. Fol. Ed. Casp. Peucer. Wittenb. 1562 
—4. und 1580 — 1601. 4 Bde. Sol. — Uebrigens vergl. J. Ca- 
merarii de vita Ph. M. narratio (2p;. 1566. 4.) rec., notas, 
docnmenta .eto. addid. G. Th. Strobel. Halte, 1777. 8. — 
Daß M. hin und wieder In feinen Schriften ſich etwas fleptifch 
" äußert, beweiſt eben fo wenig, daß er ein Skeptiker gewefen, als 
die Stellen, in welchen er ſich der Aftrologie und: Mantik geneigt 
zeigt, beweifen, daß er dem Aberglauben jeder Art gehuldigt babe. 
Von Seiten des Körpers ſchwaͤchlich und leidend, war auch ber 
Geiſt dieſes ſonſt eben fo einſichtsvollen als liebenswärbigen Dans 
nes nicht uͤber alle Schwachheiten erhaben, und beſonders durch 
Bedenklichkeiten und Beſorgniſſe aller Art oft ſo geaͤngſtigt, daß 
daraus manche Inconſequenz in feinen Schriften und —ã ſùk 
leicht begreiflih wird. — Seine Verdienſte um Philologie, Theo⸗ 
logie und. Kicchenverbefferung gehören nicht. weiter hieher. 
Melanth von: Rhedos (Melanthius Rhodius) ein akade⸗ 
mifcher Philofoph, von dem nichts weiter bekannt iſt, als daß er 
Lehrer .des Akademikers Aeſchines war. Diog. Laert. IE, 64. 
eoll. Cic. acad. U, 6. 
Meliß von Samos (Melissus Samius) hat ſich nicht bloß 
als Staatsmann unb Feldhere ausgezeichnet, fondern. audy als Phi⸗ 
tofopb. Seine Blüthezeit fällt um die Mitte des 5. IH. vor Chr. 
Heraklit und Parmenides werden als feine Lehrer in ber 
Philofophie genannt. Diog. Laert. IX, 24. Die Lehrſaͤte, 
weiche ihm hier beigelegt werden, daß das Au unendlich, 
derlih, unbeweglich, einzig, fich felbft aͤhnlich und durchaus vol 
fel; daß es eine Bewegung gebe, ob fie gleich zu fein fcheine x. 
ſtimmen auch wit ben Lehrfägen des Parmenides und der Akir 
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en Bleatiker fo fee uͤberein, daß man Ihe mie Deche zu diefer 
Schule zaͤhlt. Gene Gcheift von der Ratas (zip guseac) Mi 
erloren gegangen. Die WBruchläde davon, weidhe ſich Bei Arie 
totele6 (de Xenaphane este.) Simplicius :(commentar. im 
\rist, phys. et de eoelo) und anderwaͤrts finden, befkätigen eben⸗ 
als feinen Eleatiemnus. Weber bie Götter ſcheint er ſich mit ſkep⸗ 
iſcher Zuruͤckhaltung erfiärt zu haben, weil es Eeine Erkenntnis 
erfeiben gebe (un svas yywow avsoy — Diog. Laert. 1,1.), 
Benn dagegen Stobäus (ec. I, p. 0 - 2 e4, Heer.) berich⸗ 
et, M. Habe gleich dem elentifchen Zeno die Elemente (Ta oroı- 
ra) Goͤtter und deren Miſchung (70 uyua zourav) die Welt 
enannt, auch die Seelen für göttlih (Feac) erklaͤrt: fo ſtimmt 
as freilich mit jenen Berichten nicht wohl zuſammen. Es frage 
ich aber, ob bier nicht dem M. frembartige Behauptungen unter⸗ 
efhoben worben. Webrigen® vergl. Zenophanes nnd Parmes 
tides, auch Eleatiker. — Wegen ber angeblichen Verbindung 
tiefes Philoſophen mit dem nordifhen Weifen Odin f. Edda. 
elius est, injuriam ferre, quam inferre — Beſſer 
Unrecht leiden, als thun — ift ein moralifcher Grundſatz, den ſchon 
Ariſtoteles gegen das Ende des 5. Buchs feiner Ethik aufgeſtellt 
yat, mit der Bemerkung, daß bie Sophiften das Gegentheil bes 
yauptet hätten. Er felbft aber führt zur Unterſtuͤtzung feiner Bes 
yauptung an, bag mit bem Unrecht⸗Thun immer eine Werfchuls 
rung -verfnüpft fei, mit dem Unrechts Leiden aber nicht. Hierin _ 
yat er auch ganz Recht. Nur würde man jenen Grundfag zu weit 
wisdehnen, wenn man baraus folgern wollte, daB man jedes Unrecht 
zeduldig erleiden oder binmehmen, mithin bemfelben keinen Wider⸗ 
tand entgegenfegen ſolle. Das kann wohl in manchen Fällen rath⸗ 
am, fogar Pflicht fein. Aber es kann nicht als allgemeine Regel 
tfgeftellt werden, weil baburdy alles Recht gefährdet, ber Gerechte 
ver völligen - Willkuͤr des Ungerechten preisgegeben, alfo bas Gute 
em Boͤſen fchlechthin untergeordnet werden würde; was doch bie 
zeſetzgebende Vernunft nicht fobern kann, ohne fich felbft zu wider⸗ 
prechen. Daher iſt auch die Regel, welche dee Stifter des Chris 
tenthum6 feinen Süngern giebt, dem, welcher Ihnen das Oberkleid 
rehme, auch das Unterkleid zu uͤberlaſſen, ober dem, der ihnen auf 
ver linken einen Backenſtreich gebe, auch die rechte hinzuhalten, - 
richt als allgemeine Vorſchrift zu betrachten, wie es. manche chriſt⸗ 
Ihe Moraliften gethan haben, fendern bloß als ein für ihre Um⸗ 
tände und Verhältniffe berechneter Rathſchlag (comeilium evange- 
lieum — wie man in ber Latholifchen Kirche die Moͤnchsgeluͤdbo 
nennt, die abe weder praesepta noch oonsilia evangelioa, ſon⸗ 
yern bloß ſchwaͤrmeriſche Einfälle find, weiche die Hierarchie zu Ihe 
em Vortheile benutzt hat). Bei der Huͤlfloſigkeit naͤmlich, In weis 
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er ſich bie erſten Verkuͤndiger ded Evangellumsd unter Juben uk 
Heiden befanden, war es allerdings rathſam und, wenn fie ihtres 
heiligen Beruf erfüllen wollten, auch nothwendig, alſo für fie Pflicht 
jode Unbill zu ertragen, ia ſelbſt aufs Aeußerſte gefaflt zu fein. 
Und fo wärbe man auch den heutigen Miffionaren für wilbe Voͤlke: 
biefelbe Regel geben müffen. Als allgemeines Geſetz aber gebadht 
wuͤrde fie am Ende dahin führen, daß ein einzige Boͤſewicht nad 
und nach alle. feine MNebenmenfchen, ohne Bdelun) und ohn 
Strafe zu fürchten, morben dürfte. - 

Mellin (Seo. Sam. Alb.) geb. 1755 zu Halle, Predige 
und Conſiſtorialrath zu Magbeburg, feit 1816 auch Dock. der Theol 
dat fich vornehmlich als Erläuterer und Verbreiter der Fantifchen 
Philoſophie ausgezeichnet. Seine hieher gehörigen Schriften fint 
folgende: Marginalien und Regifter zu Kants Krit. der Erkennt: 
"niffoermögen; zur Erleichterung und Beförderung einer Vernunft: 
ertenntniß der Eritifchen Philoſ. aus ihrer Urkunde. Zuͤllich. 179 
—5. 2 Thle. 8. — Grundlegung zur Metaphyſik der Rechte ober 
der pofitiven Gefeggebung. Ebend. 1796. 8. (fleht mit dem vori⸗ 
gen in genauer Verbindung und iſt als 3. Th. zu betrachten. 
Später kam noch hinzu: Marg. und Reg. zu Kant's metaphyfſ. 
‚Anfangsgründen ber Rechtslehre. Zu Vorleſungen. Jena u. Ep; 
1800. 8.). — Encyklopaͤdiſches Wörterbuch der Eritifhen Philoſ. 
Zuͤllich. u. Lpz. (nachher Sena u. pr) 1797— 1804. 6 Bde. 
oder 12 Abtheill. 8. — Die. Kunftfprache ber krit. Philof. ober 
Sammlung aller Kunftwörter berfelben. Jena u. Lpz. 1798. 8.— 
Anhang zur Kunftfprache ꝛc. Ebend. 1800. 8. — Allgemeines 
Wörterbuch der Philoſophie. Magdeb. 1805 — 7. 8, 

Melodie (von meros, Glied, Lied, und adn, Gefang, 
Weiſe) ift überhaupt eine regelmäßige Folge von Toͤnen, die zu: 
fammen ein wohlgefälliges Ganzes bilden. Jedes mufilalifche Kunſt⸗ 
wert muß daher eine gewifle Melodie baden, wenn es gleich bief 
aus unarticulirten Toͤnen beſtaͤnde, bie auch durch äußere Tonwerkzeug⸗ 
hervorgebracht werden innen, wie eine Symphonier ein Claviercoms 
cert, eine Ouvertüre ı Im engen Sinne aber verficht FE 





unter die Weiſe des Gefanges, ber aus articnlirten Tönen beft 
Die nur mittels der menſchlichen Stimme hervorgebracht 
innen. Melodik ift daher die Anwelfung, eine ſchoͤne Meled 
bervorzubringen. . Dieſe Hervorbringung felbft heift auch Melo 
pöte (von row, machen). ©. Geſangkunſt. Wegen bei 
Verhaͤltniſſes der Melodie zur Harmonie aber f. Tonkunſt. Ben 
"gen des Melobrams f. Dram; aud vergl. Oper. 

.. Memoriren (von memoria, bad Gedaͤchtniß) = 
dem Gedaͤchtuiß anvertrauen ober auswendig lernen. S. Ge 
daͤchhtniß uns Gebdaͤchtniſſkunſt. 
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Memtfn, Menndfu oder Mengsbfh (Memcius) ein 
mgeblicher finefifcher Philoſoph, unmittelbarer [ober nach Andern 
loß mittelbare) Schüler von Confuz, beffen Kehren er verbreis. 
et und fortgepflanzt haben fol. ©. Confuz und ſineſiſche 
Veisheit. 

Menander ſ. Gnoſtiker. 

—ã— (Moſes) geb. 1729 zu Deſſen von juͤdi⸗ 
chen Eltern, und geſt. 1786 zu Berlin. Ungeachtet feine Eltern 
vegen großer Dürftigkeit nicht Im Stande waren, ihm eine ges 
ehrte Erziehung geben zu lafien, fo kam er body bald nah Berlin 
n ein angefehenes Handelſshaus, und fand. hier —— theils 
wech eignen Fleiß, theils durch fremde Unterftügung, Sprachen, 
Nathematik und Philofophie (beſonders bie rabbinifche des Mais 
nonides) zw flubiren und zugleich feinen Gefchmad zu bilden. 
Borzüglih wirkte Leffing auf ihn ein, ber ihn fogar im Grie⸗ 
hiſchen unterrichtete und Plato's Schriften mit ihm las, auch 
tets in freundſchaftlichen Verhältniffen mit ihm biteb. Pſychologie, 
Yefthetit und Moral waren die Zweige der Philofophie, mit berien 
r fi) vorzugsweife befchäftigte, ohne jedoch das Feld der höhern 
Speculation zu vernachläffigen. Doc war fein Geift weniger ba: 
uͤr geeignet; weshalb man auc nicht fagen kann, daß er die Phis 
ofophie in materialer ober formaler Hinſicht bedeutend. befördert 
abe. Er philofophiete meift eklektiſch, beftritt auch (befonders in 
einen Morgenftunden) bie. Eritifche Phllofophie. Seine Dar: 
ift Mar, einfach und gefällig, und hat mit der von Garve 
nlichleit; wie denn Ip diefe beiden Orifte eine ge 







igten. ME —* Werk waren feine Briefe über 
ndungen (Ber. 1756. 8.), worin er theils bie 
ingenehmen und unangenehmen Empfindungen ober Gefühle über 
jyaupt analpfirte, theild inſonderheit diejenigen, melche fi) auf das 
Wohlgefaͤllige in aͤſthetiſcher Hinficht beziehn. Hierauf nahm er 
18 Mitarbeiter bedeutenden Antheil an ben zw jener Zeit von Ni⸗ 
:olai und Leffing herausgegebnen Literaturbriefen. Später er» 
dienen von Ihm ſelbſt noch folgende Schriften: Abhandlung uͤber 
jie Evidenz in den metapbufifchen Wiffenfchaften. Bert. 1764. 8. 
N. A. 1786, (Veranlaſſt durch eine Preisfrage der Akad. der Wiſſ. 
m Berlin). — Phaͤdon oder über die Unfterblichkeit der Seele. 
Berl. 1767. 8. u. Öfter, zuletzt herausg. von Friedlaͤnder. 
Sbend. 1821. 8. A. 6. (Eine Nachahmung des bekannten plas 
onifchen Dialogs, wodurch aber fo wenig als durch diefen die Unfterh- 
lichkeit bewieſen worden. Eine Fürzere Abh. Über denfelben Gegen: 
Rand, aus dem Hebr. überf. von Friedlaͤnder, Ri zu Berl. 
1788. 8. Ob aber die zu Wien, 1785. 8. von J30 . herausg. 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. Bd. IL 
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ven Namen (Gerechtigkeit, Maͤßigkeit, Tapferkeit ıc.) bezeichnet 
werde, anerkannt. Und Simplicius (oomm. in phys. Arist. 
p. 0. a.) fagt, die Exetrier hätten den Zweifel fo fehr. gefütcchtet, 
daß fie nur folche Urtheife, in welchen Subject und Präblcat einen 
kei find (dee Menſch iſt Menſch, dad Weiße iſt weiß) für gam 
gewiß und in jeder Hinſicht zuläffig erklärt hätten; worin fie be 
reits ‚einige Megariker (unter andern auch Stilpo, MS Lehrer) 
zu Vorgängern hatten, obgleich dadurch das Urtheilen noch mehr be 
ſchraͤnkt wird, als wenn man bloß die affirmative und fategorifche 
Korm zulaffen wollte. — Webrigens hat dieſer M. nicht bloß als 
Phiuloſoph, fondern auch als Staatsmann fi) um feine Mitbürger 
verdient gemacht. Denn nachdem er von feinen Reifen in Grie⸗ 
chenland nach Eretria zuruͤckgekehrt war und daſelbſt eine Schule 
geſtiftet hatte, verwaltete er auch oͤffentliche Aemter und uͤbernahm 
mehre Geſandtſchaften an die Koͤnige und Feldherren Ptolemaͤus, 
Lufimahus und Demetrius im Dienſte feines Vaterlandes 
Auch fland er beim Könige von Macedonien Antigonus in vor 
zuͤglicher Gunſt, fiel jedoch ebendadurch in Verdacht, er wolle fein 
Baterland an biefen König verrathen, muſſte deshalb Eretria ver 
laſſen und farb im Eril am macebonifchen Hofe im 74. Lebens 
jahre. Diog. Laert. II, 140 — 4. — Noch erwähnen bie 
Alten einen Cyniker biefes Namens, ber fidy aber als Philoſoph 
gar nicht ausgezeichnet hat. Diog. 8%. (VI, 102.) erzähle bloß 
von ihm, dag er in der Geftalt einer Furie umhbergelaufen fei, im 
dem er fagte, er fei aus der Unterwelt gefommen, um die Sünden 
der Menfchen auszukunbfchaften und den Göttern der Unterwelt 
anzuzeigen. Er fpielte alfo die Rolle eines infernalifchen Spions. 
— Unter Plato’s Schuͤlern wirb ebenfalls ein SM. erwähnt, von dem 
aber auch nichts weiter bekannt iſt, als dag ihn fein Lehrer zu ben 
Pyrrhaͤern gefandt haben fol, um beren politifche Verfaſſung zu 
verbeffern. 

‚Menge iſt eine unbeflimmte Mehrheit von Dingen, bie nad) 
Beiner Regel geordnet find oder doch fo erfcheinen, 3.58. eine Menge 
von Menſchen ober Xhieren. So 'fagt man auch, daß am Him⸗ 
mel eine Menge von Sternen fi) befinde, weil bie Regel, nah 
welcher fie. geordnet find, nicht in die Augen fällt, es alfo fcheint, 
als wären fie ganz zufällig im Weltraume ausgeftreut. Daher 
fieht Gemenge oft für, Gemiſch und vermengen für vers 
milden, woraus dann leiht VBerwechfelungen bes Einen mit 
dem Andern entfiehn. So fagt man audy von bem, der viel ge- 
lernt hat, er befige eine Menge von Kenntniffen. Wenn aber der 
Geiſt diefe Kenntniffe beherrfchen und fruchtbar anwenden fol, fo 
muͤſſen fie auch nad) einer Regel geordnet werden, alfo nicht eine | 
bioße Menge bleiben. Berg. Aggregat und Syſtem. 
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Menipp von Simope (Menippus Sinopensis). ein Cynlket, 
der früher Sklav war, aber nachher, als er Philoſoph geworden, 
feine Schule durch fihändlichen Wucher entehrte und ſich endlich aus 
Verzweiflung -über den Verluſt eines dadurch ermorbnen betraͤcht⸗ 
lichen Vermögens das Leben nahm. Won feinen Schriften, bie 
nit. vielen Lächerlichleiten angefült gewefen fein follen, ift nichts 
mehr übrig. Diog. Laert. VI, 99-101. Wenn aber Varro 
tiefe Schriften wirkllch nachgeahmt bat, fe koͤnnen fig nicht ganz 
fchiecht geweien fen. Gell N. A. II 

Menodot von Nikomedien —e Niecomediensis ) 
cin Skeptiler, der auch zu ben empirifchen Aerzten gerechnet wird. 
Diogenes 2. (IX, 116.) führt ihn. in dee Reihe der Skeptiker 
auf, die zwiſchen Aeneſidem und Sextus lebten, und nennt 
ihn einen «Schüler Antioch's von Laodicen und Lehrer Hero⸗ 
dot's von Zarfud. Sein Zeitalter fällt alfo ins 1. ober 2. Ih. 
nad Ch. Sonft ift nichts von ihm bekannt. 

MendFeus (Menoeceus) ein Schüler und Freund Epikur' 6. 
Von ihm ſelbſt iſt nichts Schriftliches vorhanden; aber einen 
Brief an ihn von ſeinem Lehrer hat Diogenes Laert. (%, 122 ff.) 
aufbewahrt. 

Mens agitat molem s. mens regit mundum Beeftanb 
beivegt die Maſſe od. Verftand regiert die Welt). iſt sin Sag, dee 
einen doppelten Sinn zulaͤſſt. Einmal kann er auf die hoͤchſte In⸗ 
telligenz bejogen werben, fo daß alfo von ber göttlichen Welts 
regierung ober Fürſehung die Rebe if. S. d. W. Dann aber 
laͤſſt er ſich auch auf Die menfchliche Intelligenz beziehn, fo daß dadurch 


angebeutet wird, nicht die rohe Gewalt ober phyſiſche Kraft fei ed, . 


weiche in der Menfchenwelt herefche, ſondern ber Verſtand oder bie 
Klugheit. Und das iſt auch ganz richtig. Denn Verſtand ift gleich 
falls Macht, und eine fehr gemaltige, wenn,er ‚gleich nicht immer 
den Unverfland befiegen kann, wo biefer zu viel phyſiſches Ueberge⸗ 
reicht hat. Iſt aber dieſes Uebergewicht nicht zu bedeutend, fo 
wird in der Regel ber Verfland immer obfiegen. Ja zumeilen ſi egt 
er auch trotz dem bedeutendſten Uebergewichte. Was iſt die phy⸗ 
ſiſche Kraft des Menſchen gegen die des Loͤwen oder die des Ele⸗ 
phanten? Und doch beſiegt er beide. Was war die phyſiſche Kraft 
des Haͤufleins, welches America eroberte, gegen die der Volksmenge 
von Mexico, Peru und andern ſtarkbevoͤlketten Ländern ber neuem 
Melt? Und doc mufften biefe unterliegen. Darin liegt auch zum 
Theile die fiegende Kraft ber Wahrheit und des Rechts. Den myber der 
chte Verſtand hält es immer mit diefen. Es iſt daher ſte 

Beweis von Unverftand, wenigſtens von Mangel an echtem Ber 
ftande, wenn jemand aus eingebilbeter Klugheit es mit ber Falſch⸗ 
beit und dem Unrechte hält. Zuletzt muß er doch verfpielen. — 


[4 


1540. 8. — Initia doetrinae physicee 
metaph.] Ebend. 1547. 2. dt. — Epitome pkilosophine me- 
ralis. Ebend. 1550. u: ik (Sind die Elemente doctrinae othiene 
davon verſchieden ober nur eine .andee Ausgabe jener Schrift?) — 
Außerdem enthalten auch DR.’E Brisfe, von benen nah unb mach 
viele Sammlungen erfrhienen, eine Menge philofophifger Bemer⸗ 
kungen: Epistolae. Wittenb. 1565. L. II. Ebend. 1570. L. IL 
Brem. 1590. L. IV. Nurnb. 1640. Append, 1, IV. Ebend. 1648. 
L. V. Ebend. 1646. 8. Epistolarum lib. nunquam edit. Leiden, 
1647. 8. Epistolarum farrago. Baſel, 1565. 8. Epp. ad J. 
Camerarium etc. Lpʒ. 1569. 8. Epp. seleotisres. Jena, 1598. 
4. Auch finden ſich dergleichen in Strobel's Melauchtheuiane 
(Aw. 17741. 8.) Miscell, und. Beiter. — Opera omnia, Bafd, 
1541 —6.. 5 Bde. Hol. Ed. Casp. Peucer Wittenb. 1562 
—4. und 1580 — 1601. 4 Bde. Kol. — Uebrigens vergl. I. Ca- 
merarii de vita Ph. M. narratio (2p;. 1566. 4.) rec., notas, 
documenta .eto. addid. G. Th. Strobel. Halle, 1777. 8. — 
Dog M. hin und wieder in feinen Schriften ſich etwas ſteptiſch 
' äußert, bee eben fo wenig, baf er ein Skeptiker gemefen, als 
die Stellen, in melchen er ſich der Aftrologie und Mantil geneigt 
zeigt, bemeifen, daß er dem Aberglauben jeder Art gehuldigt babe. 
Von Selten des Körpers ſchwaͤchlich und leidend, war auch ber 
Geiſt dieſes fonft. eben fo einſichtsvollen als liebenswürdigen Dans 
nes nicht über alle Schwachheiten erhaben, und beſonders durch 
Bevenklichleiten und Beforgniffe aller Art oft fo geaͤngſtigt, das 
daraus manche Inconſequenz in feinen Schriften und Handlungen 
leicht begreiflich wird. — Seine Verdienſte um Philologie, Theo⸗ 
logie und Kicchenverbefferung gehören nicht weiter hicher. 

Melantb von Rhodes (Moelanthius Rhodius) ein akade⸗ 
miſcher Phitofopb, von dem nichts weiter bekannt iſt, als daß er 
Lehrer des Akademikers Aeſchtnes war. Diog. Laert. I, 64. 
eoll. Cic. acad. U, 6. 

Melif von Samos (Melissus Samius) bat fid nicht bloß 
als Staatsmann unb Feldherr ausgezeichnet, fondern aud) als Phi⸗ 
loſoph. Seine Bluͤthezeit fällt um die Mitte des 5. Ih. vor e CK. 
Heraklit und Parmenides werden als feine Lehrer in 
Philoſophie genannt. Diog. Laert. IX, 24. Die Behrfähe 
weiche ihm bier beigelegt werden, dag dad Au unendlich, unveräns 
derlich, unbeweglich einzig, ſich feibft aͤhnlich und durchaus vol 

ſei; daß es keine Bewegung gebe, ob ſie gleich zu ſein ſcheine x. 
ſtinmm auch mit ben Lehrpſaͤren des Parmenides und der uͤbri⸗ 


t 


'Meklus est ete ris 


gen Cleatiker fo ſche überein, daß mian Ihe mit Dicht’ zu dirſer 
Schule zaͤhlt. GSeine Schrift von der Rates (zip goseuc) M 
serloren gegangen. Die Bruchſtuͤcke davon, weidhe fich Sei Arie 
ſtoteles (de Xenaphane este.) Simplicius.:(cemımentar. im 
Arist, phys, et de ooelo) und anderwaͤrts finden, befkäfigen eben⸗ 
falls feinen Eleatisenus. Weber die Götter ſcheint er ſich mit ſkep⸗ 
iſcher Zuruͤckhaltung erklaͤrt zu haben, weit e6 keine Erkenntniß 
verfeiben gebe (um eıvas yywow avray — Diog. Laert. 1.1.), 
Wenn dagegen Stobäys (ecl. I. p. 60—2 e4, Heer.) berlch⸗ 
et, DE. Habe gleich dem eleatifchen Zeno die Elemente (Ta oror- 
vesa) Götter und deren Miſchung (To uyua zouroy) bie Welt 
jenannt, auch die Seelen für göttlih (Heuac). estlärt: fo ſtimmt 
a8 freilich mit jenen Werichten nicht wohl zufammen. Es fragt 
ih aber, ob Hier nicht dem M. frembartige Behauptungen unter⸗ 
jefchoben worden. Uebrigens vergl. Zenophanes nnd Parmes - 
nidbes, auh Eleatiker. — Wegen der angeblichen Verbindung 
jiefes Philofophen mit dem norbifhen Weifen Odin f. Edda, 
Melius est, injuriam ferre, quam inferre — SBeffer 
Unrecht leiden, als thun — ift ein moralifcher Srundfag, den fchon 
Kriftoteles gegen das Ende des 5. Buchs feiner Ethik aufgeftelie 
yat, mit der Bemerkung, daß die Sophiften das Gegentheil bes 
yauptet hätten. Er felbft aber führt zur Unterflügung feiner Bes 
yauptung an, bag mit dem Unrecht⸗Thun immer eine DVerfchuls 
ung verknüpft fei, mit dem Unrechts Leiden aber nicht. Hierin _ 
jat er auch ganz Recht. Nur würde man jenen Grundfag zu weit 
wsdehnen, mern man daraus folgen wollte, daß man jebe® Unrecht 
yebuldig erleiden ober hinnehmen, mithin bemfelben feinen Wider 
tand entgegenfegen folle. Das kann wohl in manchen Fällen rath⸗ 
am, fogar Pflicht fein. Aber es kann nicht als allgemeine Megel 
mfgeftellt werden, weil dadurch alles Recht. gefährdet, der Gerechte 
er völligen Willkuͤr des Ungerechten preiögegeben, alfo das Gute 
em Boͤſen fchlechthin untergeordnet werden würde; was boch die 
tefeggebende Vernunft nicht fobern Tann, ohne ſich felbft zu wider⸗ 
peechen. Daher: ift auch bie Regel, melde der Stifter des Chris 
tentdumß feinen Süngern giebt, dem, welcher Ihnen das Oberkleid 
ehme, auch das Unterkleid zu uͤberlaſſen, ober dem, ber ihnen auf 


ver linken einen Backenſtreich gebe, auch die rechte hinzuhalten, 


ticht als allgemeine Vorſchrift zus betrachten, wie es manche chriſt⸗ 
ihe Moraliften gethan haben, ſondern bloß als ein für ihre Um⸗ 
tände und Verhältniffe berechneter Rathfchlag (coneilium evange- 
icum — wie man in der Batholifchen Kirche die Moͤnchsgeluͤdbe⸗ 
zennt, dle aber weder praceepta noch consilia evangelioa, ſon⸗ 
yern bloß ſchwaͤrmeriſche Einfälle find, weiche die Hierarchie zu 'ihe 
em Vortheile benugt hat). Bei der Huͤlfloſigkeit naͤnlich, In weis 


i 
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der ſich bie erſten Verkuͤndiger des Coangellums unter Icchen ut 
Heiden befanden, war «8 allerdings rathfam und, wenn fie ihr 
heiligen Beruf erfüllen ‚wollten, auch nothwendig, alfo für fie Pflice 
jede Unbill zw ertragen, ja ſelbſt aufs Aeußerſte gefaſſt zu fen 
Und fo wuͤrde man auch den heutigen Miſſionaren für wilde Volke 
diefelbe Regel geben muͤſſen. Als allgemeine Gefeg aber gebadı, 
wire fie am Ende dahin führen, baß ein einziger Böfewicht nad 
und nach alle. feine Nebenmenfchen, ohne Wide und ohn⸗ 
Strafe zu fürchten, morben bürfte. 
M Mellin (Seo. Sam. Alb.) geb. 1755 zu Halle, Predign 
und Gonfiftorialrach zu Magdeburg, feit 1816 auch Doct. ber Theol. 
bat fi) vornehmlich als Erläuterer und Verbreiter der kantiſchen 
Philoſophie ausgezeichnet. Seine hieher gehörigen Schriften ſind 
folgende: Darginalien und Regifter zu Kant's Krit. ber Erkennt: 
"niffvermögen; zur Erleichterung und Beförderung einer Vernunft: 
erkenntniß der kritiſchen Philof. aus ihrer Urkunde. Zuͤllich. 17 
—5. 2 Thle. 8. — Grundlegung zur Metaphyſik der Rechte ober 
der pofitiven Gefeggebung. Ebend. 1796. 8. (fteht mit dem vori⸗ 
gen in genauer Verbindung und ift ald 3. Th. zu 
Später kam noch hinzu: Marg. und Weg. zu Kant's metaphyſſ. 
Ainfangtgrimben ber Rechtslehre. Zu Borlefungen. Jena n. 24 
8.). — Encyklopaͤdiſches — get Eritifchen eoiicf 
Same ich. u. Lpz. (nachher Jena u. 2%) 1797 — 1804. 
ober 12 Abtheill. 8. — Die. Kunftfpracdhe m krit. it. —* 
Sammlung aller Kunſtwoͤrter derſelben. Jena u. Lpz. 1798. 8.— 
Anhang zur Kunſtſprache ꝛc. Ebend. 1800. 8. — Allgemeines 
Woͤrterbuch der Philoſophie. Magdeb. 1805 — 7. 8 
Melodie (von ueiog, Glied, Lieb, und win, Gefang, 
Meife) iſt Aberhaupt eine regelmäßige Folge von Tönen, die zus 
fammen ein wohlgefälligee Ganzes bilden. Jedes mufilalifche Kunſt⸗ 
wert muß daher eine gewiffe Melodie haben, wenn es gleich bloß 
aus unarticulirten Tönen-beftände, bie audy durch äußere Tonwerkzeuge 
hervorgebracht werden Eönnen, wie eine Symphonie ein Claviercon⸗ 
cert, eine Ouvertüre ı© Im engern Sinne aber verſteht man bar 
umter die Weife bes Gefanges, ber aus articulirten Tönen beſteht, 
Die nur mittel der menſchlichen Stimme hervorgebracht werben 
Emmen. Melodik iſt daher die Anwelfung, eine ſchoͤne Melodie 
hervorzubringen. Dieſe Hervorbeingung ſelbſt Be ah Melos 
göte (von nor, mahen), S. Geſangkunſt. Wegen bes 
Verhättniffes der Melodie zur Harmonie aber f. Tonkunſt. We 
"gen des Melodrams f. Dram; auch vergl. Oper. 
- .. Memoriren (von memoria, dad Gedaͤchtniß) == rimas 
dem Gedaͤchtniß anvertrauen ober auswenbig lernen. S. Ge: 
daͤchtniß und Gebägenifftunft 
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Memtfu, Menndfu der Mengsbdfü (Memclus) ein 
angeblicher finefifcher Philoſoph, unmittelbarer (oder nad Andern 
log mittelbarer) Schüler von Confuz, beffen Lehren er verbreis. 
“ u fortgepflangt baden fol. S. Confuz und finefifche 

eisheit. , 

Menander f. Gnoftiker. - ‘ 

Mendelsfohn (Mofes) geb. 1729 zu Deffau von juͤdi⸗ 
hen Eltern, und geft. 1786 zu Berlin. Ungeachtet feine Eltern 
wegen großer Dürftigkeit nicht im Stande waren, ihm eine ges 
ehrte Erziehung geben zu lafien, fo Sam er boch bald nach Berlin 
in ein angeſehenes Handelshaus, und fand. hier Gelegenheit, theils 
durch eignen Fleiß, theils buch frembe Unterflügung, Sprachen, 
Mathematit und Philofophie (befonders bie rabbinifche bes Mais 
monides) zu fludiren und zugleih feinen Gefhmad zu bilden. 
Borzäglih wirkte Leffing auf ihn ein, ber ihn fogar im Grie⸗ 
hifhen unterrichtete und Plato's Schriften mit ihm lad, auch 
dets in freundfchaftlichen Verhättniffen mit ihm blleb. Pſychologie, 
Kefthetit und Moral waren bie Zweige der Philofophie, mit denen 
r ſich vorzugsweife befchäftigte, ohne jedoch das Feld der höhern 
Speculation zu vernadhläffigen. Doc war fein Geift weniger da: 
ur geeignet; weshalb man auch nicht fagen kann, daß er die Phis 
ofophie in materialer oder formaler Hinficht bedeutend. befördert 
yabe. Er phllofophirte meiſt eklektiſch, ‚beftritt auch (befonders in 
einen Morgenftunden) bie. Eritifche Philoſophle. Seine Dars 
teltung tft Mar, einfach und gefällig, und hat mit der von Garve 
ziel Aehnlichkeit; wie denn Überhaupt dieſe beiden Geifter eine ge 
riſſe Verwandtſchaft in ihren philofophifchen Anfihten und Bes 
ebungen zeigten. M.'s erſtes Werk waren feine Briefe über 
ie Empfindungen (Berl. 1755. 8.), worin er theils die 
ingenehmen und unangenehmen Empfindungen ober Gefühle über 
yaupt analvfirte, theils infonderheit diejenigen, welche fi) auf das 
Wohlgefaͤllige in aͤſthetiſcher Hinſicht beziehn. Hierauf nahm er 
ils Mitarbeiter bedeutenden Antheil an den zu jener Zeit von Ni⸗ 
:olai und Leffing herausgegebnen Literaturbriefen. Später er⸗ 
chienen von ihm felbft noch folgende Schriften: Abhandlung fiber 
jie Evidenz in den metaphufifhen Wiffenfchaften. Berl. 1764. 8. 
N. A. 1786. (Veranlaſſt durch eine Preisftage der Akad. der Wiff. 
u Bein). — Phaͤdon ober über die Unfterblichleit der Seele. 
Berl. 1767. 8. u. Öfter, zuletzt herausg. von Friedlaͤnder. 
Shönd. 1821. 8. A. 6. (Eine Nachahmung bes bekannten plas 
onifchen Dialogs, woburd, aber fo wenig als durch biefen bie Unſterb⸗ 
ichleit bewiefen worden. Cine kuͤrzere Abh. über denfelben Gegen» 
tand, aus dem Hebr. überf. von Friedlaͤnder, erfchlen zu Berl. 
1788. 8. Ob aber die zu Wien, 1785. 8. von J. ©. herausg. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. 8. L 46 
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Abh. von bee Unkoͤrperllchkeit dev menſchlichen Seele — mit dem 
Beifage. auf dem Titel: Jetzt zum erſtenmal zum Druck beföcbert — 
diefeibe fei, weiß Fu nicht.) — Morgenſtunden oder Vorleſungen 
über das Dafein Gottes. Berl. 1785. 4. 2. 1786. 2 Be. 8. 
— gegen Kant das Daſein Gottes foͤrmlich zu beweiſen, 
gepruͤft von Jakob — ſ. d. Art.). — Philoſophiſche Schriften 
(von ihm ſelbſt gelammen und herausgeg.). Berl. 1761. A. 3. 
1777. 2 Bbe. 8. ne phlloff. Schriften, mit einer Skizze 
feine® Lebens und Puser. von Jeniſch (heransgeg. von Muͤch⸗ 
ler). Bert. 1789.8. — Auch vergl. Reben und Meinungen M.’e, 
nebft dem Geifte feiner Schriften. Hamb. 1787. 8. — Wegen 
der Schriften, bezüglich of M.'s Streit mit Jacobl über die 


Lehre Spinoza's, ſ. d. Art. 


Mendoza (Petrus Hiertadus de M.) ein ſcholaſtiſcher Phi⸗ 
bbord des 14. —* 16. Ih. aus Spanien gebuͤrtig, ber zur Partei 

der realiſtiſchen Thomiſten gehörte, fich aber nicht weiter ausge: 
zeichnet bat. Mit dem fpäter (im 16. Ih.) lebenden fpanifchen 
Dichter diefes Namens (Diego Hurtado de M.) darf er nicht ven 
wechfelt werben. 

Menedem von Erettia (Menedemus Eretries) ein griedji- 
ſcher Philoſoph, der als Stifter einer beſondern Schule (der ere⸗ 
trifhen — uchola eretriaca) aufgeführt wird, ungeachtet wedet 
ee noch bie von ihm geftiftete Schule einen bedeutenden Einfluß 
auf die Entwickelung und Ausbildung der Wiffenfchaft, auch biefe 
Schule feibft Leinen langen Beſtand gehabt zu haben fcheint, ba 
außer ihm und feinem Freunde Asklepiades von Phlius kein 
Philoſoph dieſer Schule von den Alten erwähnt wird. Anfangs 
hörte M. in Athen den Plato, dann in Megara den Stilpo; 
auch beſucht' er nachher noch eine Zeit lang bie von Phäbo ges 
fliftete elifhe Schule. Diog. Laert. I, 125 - 6. 
betrachten Einige die eretriſche Schule als eine Kortfegung oder 
Tochter der eliſchen; wozu doch kein binlänglidyer Grund vor 
handen iſt. Vielmehr fcheint M. ſich auch Mandyes von Plate 
und befonders von Stilpo, den er noch mehr als jenen ſchaͤtzte, 
angeeignet zu haben. Diog. Laert. I, 134— 5. Es iſt jedoch 

äberhanpt von feiner Phitofophie wenig bekamt, da er biefeibe nur 
münblich vorgetragen, aber nichts Schriftliches hinterlaffen haben 
ſoll. Wenigſiens ift keine Schrift von ihm befannt, auch nicht 
einmal Bruchſtuͤcke einer foldhen vorhanden. Was andre Schrift 
ſteller davon berichten, find folgende eben nicht bedeutende Philos 
fopheme: Erſtlich verwarf er in logifcher Hinſicht die verneinenden 
Urtheile und lieb bloß die bejahenden zu, und auch von biefen nur 
bie einfachen, nicht bie zufammengefegten (db. b. nad dem Sprach⸗ 4 
gebrauche der alten Logiker, bie kategoriſchen, nicht die hypotheu⸗ 
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ſchen). &o berichtet Diog. 8. a. a. O. Er führt jedoch die. 
Gründe nit an, warum M. die Urtheilsſormen fo beſchraͤnkte 
Penn man aber binzunimmt, was jener Gchriftfleller nachher 
erzählt, daß nämlich M. viel mit den Dialektikern bisputiete, und 
wenn man weiß, daß die alten Dialektiker fih gern der dilemma⸗ 
tifchen Schyluffform bedienten, um ihre Gegner in bie Enge zu trei- 
ben: fo laͤſſt fih mit Wahrſcheinlichkeit vermuthen, dag M. eben. 
dadurch dieſe Schluſſſorm als unbrauchbar zum Disputiren darſtel⸗ 
len, mithin feinen Gegnern eine Ihrer Hauptwaffen entreißen wollte. _ 
Denn jedes Dilemma befleht aus einem hypothetiſch⸗ bisiunctiven 
Dberfage und iſt fomohl Im Unters als im Schiufffage verneinenb. 
Dürfte man alſo weder verneinend noch hypothetiſch urtheilen, » fo 
ließe ſich auch ein Dilemma bilden. Da indeſſen jene beiden Urs 
theilöformen an fich eben fo richtig und für den urtheilenden Ver⸗ 
fand eben fo unentbehrlich find, als die kategoriſche und bie beja- 
bende: fo ging M. zu weit, wenn er fie gänzlic) verwarf. Es 
koͤnnte jebody wohl fein, baß er nur vor dem amvorfichtigen Ges 
braudye berfelben im bilemmatifchen Schließen warnen wollte. Denn 
gleich nachher führt Diog. 8. eine durchaus verneinende Antwort 
an, die M. dem Alerin auf eine verfänglicde Frage gab. Alſo 
Eonnt’ er wenigſtens die negative Urtheilsform nicht ganz verwerfen. 
— In ethifher Hinſicht ſcheint ſich M. denjenigen Moralphiloſo⸗ 
phen angeſchloſſen zu haben, welche nur Ein wahres Gut aner⸗ 
kannten und die Tugend fuͤr daſſelbe hielten. Man darf dieß we⸗ 
nigſtens daraus ſchließen, bag er nach Diog. 2. U, 129. und 136. 
einem Andern, der mehre Guͤter annahm, die bedenkliche Frage vor⸗ 
legte: „Wie viel? ob etwa mehr als hundert?“ — und daß er 
noch einem‘ Andern, ber den Genuß alles deſſen, was man begehre, 
für das Hrößte Gut erklärte, darauf erwiederte: „Ein viel groͤ⸗ 
„ßeres ift, nur zu begebren, was man foll.” — Damit will frei 
Uc die Nachricht Eicero’6 (acad. I, 42.) nicht recht einſtimmen, 
daß die von M. geftiftete eretriſche Schule alles Gute bloß im 
Verſtande gefegt hätte (omme bonum in mente positum et mentis 
acie, qua verum cerneretur),. Es fragt fich‘ aber hiebei 1. ob 
©. vichtig berichtet, 2. ob die Eretrier dem Stifter ihrer Schule 
durchaus trem geblieben, und 3. ob fidy nicht, bei der Kürze jenes 
Berichts, durch eine ausführlihere und beftimmtere Erklärung doch 
eine gewiffe Uebereinftimmung bervorbringen ließe. Denn die Liebe 
zur Tugend ift mit der Liebe zur Wahrheit fo genau verbunden, 
dag ein ſcharfer Verſtand, der das Wahre überall vom Falfchen 
unterfcheidet, ber Tugend fehe förderlich fein und daher auch von 
dem, ber bie Tugend liebt, fehr hoch gefchägt merben muß. — 
Außerdem berichtet Plutarch (de virt. mor. Opp. T. VI p. 
734. Beisk.), M. babe auch nur Eine Tugend, jr aber mit meh- 


\ 
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vn Namen (Gerechtigkeit, Maͤßigkeit, Tapferkeit ıc.) bezeichnet 
werbe, anerfannt. Und Simplicius (comm. in phyn.: Arisc. 
p. 20. a.) fagt, die Eretrier hätten den Zweifel fo ſehr gefuͤrchtet 
daß fie nur folche Urteile, in melden Subject und Präbicat einen 
et find (der Menſch iſt Menfch, das Weiße ift weiß) für ga 
gewiß und in jeder Hinficht zutäffig erklärt hätten; worte fie bes 
reits -einige Megariker (unter andern auch Stilpo, MS Lehrer) 
zu Vorgängern hatten, obgleich dadurch das Urtheilen noch mehr bes 
ſchraͤnkt wird, als wenn man bloß die affirmative und kategoriſche 
Korm zulaffen wolle. — Uebrigens hat diefee M. nicht bloß als 
Philoſoph, fondern auch als Staatsmann fi) um feine Mitbürger 
verdient gemacht. Denn nachdem er von feinen Reifen in Grie⸗ 
henland nach Eretria zuruͤckgekehrt war und daſelbſt eine Schule 
geſtiftet hatte, verwaltete er auch Öffentliche Aemter und uͤbernahm 
mehre Sefandtfchaften an die Könige und Feldherren Prolemäus, 
Lyfimahus und Demetrius im Dienfte feines Baterlandes. 
Auch fland er beim Könige von Macedonien Antigonus in vor 
zuͤglicher Gunſt, fiel jedoch ebendadurch in Verdacht, er wolle fein 
Vaterland an biefen König verrathen, muſſte deshalb Eretria ver 
laſſen und ftarb im Eril am macebonifchen Hofe im 74. Kebens- 
jahre. Diog. Laert. I, 140—4 — Noch erwähnen bie 
Alten einen Cyniker dieſes Namens, ber ſich aber als Philoſoph 
gar nicht ausgezeichnet hat. Diog. 8. (VI, 102.) erzaͤhlt bloß 
von ihm, daß er in der Geftalt einer Furie umhergelaufen fei, in⸗ 
bem er fagte, er ſei aus der Unterwelt gefommen, um die Sünden 
dee Menfhen auszulundfchaften und den Göttern der Unterwelt 
anzuzeigen. Er fpielte alfo bie Molle eines Infernalifchen Spions. 
— Unter Plato's Schülern wird ebenfalls ein M. erwaͤhnt, von dem 
aber audy nichts weiter bekannt iſt, als dag ihn fein Lehrer zu den 
Pyrrhaͤern gefandt haben fol, um deren politifche Verfaffung zu 
verbeſſern. 

‚Menge iſt eine unbeſtimmte Mehrheit von Dingen, bie nad) 
Peiner Regel geordnet find oder doch fo erfcheinen, 3.8. eine Menge 
von Menſchen oder Thieren. So‘ fagt man auch, dag am Him⸗ 
mel eine Menge von Sternen fich befinde, weil die Regel, nad; 
welder fie geordnet find, nicht in die Augen fällt, es alfo fcheint, 
ald wären fie ganz zufällig im Weltraume ausgeſtreut. Daher 
fteht Gemenge oft für, Semifh und vermengen für ver» 
miſchen, woraus dann leicht VWerwechfelungen des Einen mit 
dem Andern entſtehn. So fagt man auch von dem, der viel ges 
lernt hat, er befige eine Menge von Kenntniffen. Wenn aber der 
Geiſt biefe Kenntniffe beherrfchen und fruchtbar anwenden fol, fo 
muͤſſen fie auch nach einer Megel georbnet werden, alfo nicht eine 
bioße Menge bleiben. Vergl. Aggregat und Syftem. 
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Menipp von Sinope (Menippus Sinopenais) ein Cyniket, 
Der früher Sklav war, aber nachher, als er Philofoph geworden, 
feine Schule duch frhändlichen Mischer entehrte und fich endlich aus 
Verzweiflung -über den Verluſt eines dadurch erworbnen 'beträchts 
lichen Vermögens bad Leben nahm. Bon feinen Schriften, bie 
mit. vielen Lächerlichleiten angefuͤllt geweſen fein follen, ift nicht. 
mehr übt. Diog. Laert. VI, 99-101. Wenn aber Varro 
diefe Schriften wirklich nachgeahmt bat, je innen: fie nicht ganz 
fchlecht gewefen fen. Gell. N. A, UI 

Menodot von Nikomedien —S Nieomediensis ) 
cin Skeptiker, ber auch zu ben empiriſchen Aerzten gerechnet wird. 
Diogenes 2. (IX, 116.) führt ihn in dee Reihe der Skeptiker 
auf, die zwiſchen Aeneſidem und Sertus lebten, unb nennt 
ihn einm Schuͤler Antioch's von Laodicen und Lehrer Heros 
dot's von Tarſus. Sein Zeitalter fällt alfo ins 1. ober 2. Ih. 
nah Che. Sonſt ift nichts von ihm bekannt. 

-  Mendkens (Menoeoeus) ein Schäler und Freund Epitur’s, 
Von ihm ſelbſt iſt nichts Schriftliches vorhanden; aber einen 
Brief an Ihn von feinem Lehrer hat Diogenes Laert. x, 122 ff.) 
aufbewahrt. 

Mens agitat molem s. mens regit mundur Berftanb 
bewegt. die Mafle od. Verſtand regiert bie Welt). iſt ein Sag, ber 
einen doppelten Sinn zuläfft. Einmal kann er auf die hoͤchſte In⸗ 
telligenz . bezogen werben, ſo daß alfo von der göttlichen Welt⸗ 
regtexung oder Fürſehung die Rede if. S. d. W. Dann aber 
laͤſſt er ſich auch auf die menfchliche Intelligenz beziehn, fo daß dadurch 


angebeutet wird, nicht die rohe Gewalt ober phyfiſche Kraft fei et, 


weiche in dar Menfchenwelt herrſcha, fondern der Verſtand ober bie 
Klugheit. - Und das ift auch ganz richtig. Dem Verſtand ift gleiche 
faug Macht, und eine fehr gewaltige, wenn,er ‚gleich nicht immer 


- den Unverfland befiegen kann, wo biefer zu viel phyſiſches Ueberge⸗ 


wicht bat. Iſt aber dieſes Uebergewicht nicht zu bedeutend, fo 
wird in bee Hegel ber Verſtand immer obfiegen. Ja zumeilen fiegt 
er auch trotz dem bedeutenbfien Uebergewichte. Was iſt die phys 
fifhe Kraft des Menfchen gegen die bes Löwen ober die bed Ele⸗ 
phanten? Und doch befiegt er beide. Was war die phyſiſche Kraft 
des Häufleins, weiches America eroberte, gegen die der Volksmenge 
von Merico, Peru und andern ſtarkbevoͤlkerten Ländern ber neuen 
Melt? Und doch muflten dieſe unterliegen. Darin liegt auch zum 
Theile die fi iegenbe Kraft der Wahrheit und des Rechts. Denn der 
echte Verſtand hält es immer mit biefen. Es ift daher ftet ein 

Beweis von Unverfland, menigftens von Mangel an echtem ers 
ftande, wenn jemand aus eingebilbeter Klugheit es mit der Falſch⸗ 
beit und dem Unrechte hält. Zuletzt muß er doch verfpielen. — 


‘ 
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Damit ſcheint nun ein andrer Grundſatz zu ſtreiten, daß eigenen 


das Geld die Welt reglere (pecunis ent mundi ). 
fheint aber auch nur fo. Denn am Ende iſt es doch bloß * 
verſtaͤndige oder kluge Gebrauch des Geldes, welcher bie Welt regiert 
Wer reich wie Croͤſus waͤre, aber feine Schaͤtze wie Harpagen 
im Kaſten verſchloͤfſe, wuͤrde damit keinen Menſchen In Bewegung 
ſeten, außer etwa die Diebe. 

Menſch — vielleidht von Dan, Mann, Maͤnniſch, womit 
manche Sprachforfcher auch das griech. ueros, das lat. mens, und 


das famskeitifche man, welches Herz und Vernunft bedeuten fol, 


in Verbindung bringen — der Menſch, ſagt man gewöhnlich, tft 
ein vernünftiges Whier (animal rationale, Lwor Aoyıxar). 
Diefe Erklärung iſt aber zu weit; benn es kann außer dem Men 


ſchen noch gar viele vernünftige Thierarten in der Welt geben, fo 





wie die Stoiker und andre alte Phitofophen auch die Welt ſelbſt, 


ja fogar die Gottheit auf gleiche Welfe erflärten. Es möüffte alſo 
* das Merkmal irdiſch (terrestre, xIovıor) hinzugefügt wer⸗ 
den. Denn auf ber Erbe iſt der Menſch allerdingd bie einzige 
vernünftige Thierart. Noch fehlerhafter mar die Erklaͤrung, welce 
Plato einft vom Menfchen gegeben haben foll, daß er naͤmlich 


. ein zroeibeiniges Thier ohne Kedern ( [wor dınovy ortegor) fei; 


- 


weshalb auch ber Cyniker Diogenes fie durch einen gerupften 
Hahn widerlegte. In der Eleinen Schrift aber, welche man in ben 
Sammlungen der platsnifchen Werke am Ende findet (öpo: =. de- 
finitiones) lautet bie Erklärung voliftändiger fo: Der Menſch IR 


ein ungefiebertes, zweibeiniges, breitklauiges ober breitnagefiges 


(nAarvwvvgor) Thier, welches allein einer vernunftmaͤßigen Wiſ⸗ 
ſenſchaft fähig iſt (6 Kovov ww ovswy enıornung tn ara Aoyovg 
dexsıxoy eorı — flatt ns xara Aoyovs fteht jedoch bei Sext. 
Emp. adv. math. VII, 281., wo biefelbe Erklaͤrung angeführt 
wird, nolırıxng, was am Ende auf Eins hinaueläuft: denn die 
Politik ars Wiſſenſchaft muß doch ebenfalls auf vernunftmäßigen 
Ständen beruhen). Diefe Erklaͤrung bezeichnet aud, den Menſchen 
zuerft von ber thierifchen ober animalifchen, dann von der vernünfs 
tigen oder rationalen Sekte. Won jener Seite betrachtet aber hat 
man es immer ſchwierig gefunden, den Menfchen von andern Thier⸗ 
arten, befonderd von denjenigen Saͤugthieren, bie ihm zundchft ſtehn 
wie die Affen, durch zulängliche Merkmale zu unterfcheiden. Linne 
geftand fogar geradezu, er habe noch ein ſolches Unterſcheidungs⸗ 
merkmal finden tönnen (nullam charaeterem haetenus eruere po- 
tui, unde homo a simia internoseatur), Andre Maturforfcher, 
wie Blumenbach, haben den aufrehten Gang bes Menſchen, 
wozu ihn fein ganzer Körperbau gleichfam einlabe, ben freien Ges 


‚ brauch zweier Hände mit volllommen ausgebildeten Fingern, die 
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aufrechte Stellung der unter, Cchweidezähne und dab hervorſtebende 
Kinn als folhe angegeben, Das erſte 
Cden. aufrechten Gang) verwirft zwar Mos cati in feines Scheiſt 
vom koͤrperlichen weſentlichen Unterfchiebe zwiſchen der Structur bey 
Thiere und⸗der Menſchen (Goͤtt. 1771. 8.), indem er meint, der 
Menſch ſei eligentlich beſtimmt auf Vieren zu ſtehn und zu gehm 
weil dieſe Art der Stellung und des Ganges nicht nur feſter und 
bequemer, ſondern auch geſuͤnder ſei, als die auf Zweien, In wel⸗ 
cher der Grund zu vielen, dem Menſchen eignen Krankheiten liege, 
Das iſt aber wohl nur eine Paradoxie. Denn nicht zu gedenken, 
daß aus ber Lage des Hinterhauptlochs, ber groͤßern Schwere det 
„Dinterhauptes ſelbſt, der Richtung bee Augenachſe, bey Verbindung 
des Kopfes mit dem Halfe, und der Bildung des Ruͤckgrats, bey 
‚Düfm, der Schenkel und ber platten Süße, die Naturbeſtimmung 
Menſchen zum aufrechten Stehn und Gehn ganz deutlich erhel⸗ 

* fo, wärde auch gewiß dieſe Art der Stellung und des Ganges 
nicht fo allgemeine Sitte unter ben Menſchen, felbft bei noch gang 
rohen Voͤlkern, geworden fein, wenn uns nis bie Natur ſelbſt 
Dazu beſtimmt hätte. Daß kleine Kinder, bevor ihre Fuͤße Eräftig 
genug zum Stehn und Gehn find, fi) auch ber Hände dazu bes 
dienen, bemeift eben fo wentg für das Gegentheil, als daß in der 
Wildniß unter Thieren aufgewachfene Menfchen daffelbe thun; benn 


ſolche Menſchen find dadurch eben fo verwildert, daß fie auch in 


Stellung und Gang bie thierifche Weife angenommen haben. Jene 
edytmenfchliche Sitte des aufrechten Stehens und Gehens hangt 
fogar mit ber höhern Bellimmung des Menfchen zuſammen. Dieß 
erkannten auch ſchon bie Alten, indem fie fagten, ber Menfch fei 
darum aufrecht geftellt, damit er frei den Himmel anfchauen und 
feiner böhern Beflimmnng eingeben fein möge. So fagt Cicero 
. (de N. D. II, 56): Deus homines humo exeitaton, oelsos et 
erectos constituit, ut deorum cognitionem, coelum intuentes, 
capere ponsent. Und eben jo Ovid in den bekannten Verſer 
(metam, I, 85. 86): 

Os homini sublime dedit coelumgua tueri 

Jussit et erectos ad sidera tollere vultus. 
Zu ben phufifchen Eigenthuͤmlichkeiten des Menfhen muͤſſen aber 
auch wohl die gleich von Natur vollkommner ausgebildeten Sprach⸗ 
werkzeuge befielben gerechnet werben. Ihm bat gleichfam bie Na 
tur ſchon die Zunge zum Sprechen gelöft, während der Menſch fie 
andern Thieren erft löfen muß, wenn fie (obwohl immer nur auf 
unvolltommme Weiſe) fprechen lernen ſollen. Dee Menſch iſt alſo 
auch vorzugsweiſe ein ſprachfaͤhiges Weſen. Vergl. Sprache. 
Ebenſo gehoͤrt dahin der permanente Geſchlechtstrieb des Menſchen, 
wodurch eine dauerhaftere Geſelligkeit unter den Menſchen begruͤn⸗ 
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bit wiih, als unter din übrigen Wileren,bei welchen jener Tuͤch 
nur zu beſtimmten Zeiten thaͤtig iſt. Wie daher bie Thiere vom 
den Pflanzen fi durch‘ permanente Gefchlechtös TheiTe ums 


ſcheiden, fo unterfcheldet fi) wieder der Menfch von ben Thieren 
dur einen permanenten Gefchiechtö » Trieb, als die phyfiſche 


Srundlage einer permanenten Gefhlehts Verbindung, ber 
Ehe, welche dann die Bafis aller übrigen gefelligen Verbindungen 


der Dienfhen und allee wahrhaft menſchlichen Bttdung wird ©. 


Ehe. Die Merkmale der Nadtheit und: Wehrloſigkeit aber, - welche 
manche Maturforfcher dem Menſchen zum Unterfchiebe von den 
Thieren beilegen, find wohl keine hinreichenden ober durchaus charas 
kteriſtiſchan Unterſcheldungsmerkmale. Freilich kommt der Menſch 
nackt und wehrlos (nudus et inermis) auf die Welt. Das iſt 
aber auch dei vielen Thieren der Fall. Und wenn der Menſch her 
anwaͤchſt, ſo verliert ſich allmaͤlig jene Nacktheit und Wehrloſigkeit. 


Der Körper behaart ſich und wuͤrde dieß noch mehr thum, wenn 


der Menſch ſich nicht kuͤnſtlich bedeckte. Auch wachſen ihm Zaͤhne 
und Naͤgel, die er in Verbindung mit der Fauſt und dem Fufe 
als Waffen zur Vertheidigung und zum Angriffe brauchen kann. 
Man kann alfo-nur fagen, daß der Menfc von Natur weniger 
bedeckt und bewaffnet fei, als manche Thiere, wie Elephanten, Loͤ⸗ 
ben, Tiger, Adler, Geier, Haifiſche, Keokobke.x. Dafuͤr aber vermag 
ber Menſch fich fo Eünftlich zu bededen und zu bewaffnen, baf es 
allen jenen Thieren Trotz bieten und fie ſogar überwältigen Eann. 
Ueberdieß hat er vor allen Xhieren noch den phyſiſchen Vorzug, 
daß er in allen Zonen und unter allen Klimaten ausdauern, aus 
allen Naturrelchen ſich ernähren, mithin auch bie ganze Erde bes 
' wohnen und ſich amterwürfig machen kann, während bie Thiere nach 
Ihren verſchiednen Arten faft immer nur an gewiffe Bonen, Klis 
mate und Nahrungsmittel gebunden und ebendadurch in ihrer Lebens⸗ 
weiſe hoͤchſt befchränke find. Man kann daher wohl fagen, baf 
ber Menſch, wenn er auch nur phufifh, von Seiten feiner koͤrper⸗ 
lichen Conftruction und Conſtitution, mithin bloß als organifches 
Paturprobuct. betrachtet” wird, das vollkommenſte und vornehmſte 
diefer Producte auf bee Exde (wenn auch nicht im AU oder in ber 
geſammten Natur, wie manche byperbolifhe Naturphilofophen ſag⸗ 
ten) fei, ja daß fein Organismus, der auch in Anfehung bee Größe 
und des ſchoͤnen Ebenmaßes feiner Theile das Mittel zwifchen allen 
Ertremen hält, die wir ſonſt in der Natur finden, die Vorzuͤge 
aller übrigen irbifchen Organismen in ſich faſſe und daß biefe gleich 
fam Zerthellungen ober Wereinzelungen bes. menfchlichen Organis⸗ 
mus als ihres Urtypus felen. — Indeſſen ift der Menſch noch weit 
höher als die Übrige Thierwelt durch feine geiftigen Vorzuͤge geflellt. 


Schon der Verſtand des Menſchen geht weit, über das Intelligente 
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Printip in ben Thleren hinaud. Bivar giebt es auch Tinge und 
gelehrige Thiere, denen man alſo eine Art von Verſtand (ane- 
logon intelleetus) nicht abſprechen kann. gs iſt aber diefer 
Thierverſtand gegen den Menſchewwerſtand, der jenen ſelbſt zu rich⸗ 
sen, zu ſteigern und zu bilden vermag? Ans find alte die Kuͤnſte, 
weldye -bie kluͤgſten und gelehrigften Thiere (Affen, Elephanten, 
Hunde, Pferde ıc.) vom Menſchen erlernen, gegen die Künfte, bie 
der Menfch ſelbſt erfunden .und bis zu einem bewunderswuͤrdigen 
Grade der Vollkommenheit ausgebibet hat, von dem gemeinflen 
Handwerke (der Schuhmacher⸗ oder Schneidertunft). an bis zur 
Kunft des Malers. oder Bilbhauers, des Heils oder Scheidekienſt ⸗ 
lers, des Feldmeſſers ober des Aftronomen, ber fogar Die Tlefen 
des Himmeis ermifit und die Bemegumgen himmliſcher Körper ſei⸗ 
nem prophetiihen Calcul unterwirft? Und das ift doch Immer nur 
noch ein Kleines gegen die Wunder ber Aberfinnlichen Welt, des 
fittlichen Gottesreiches, die dem Menfchen feine Vernunft offenbart, 
wenn auch mit einem geheimniffsoten Schleier amhuͤllt: Hier 


zeigt. ſich ein. ausfchlieflicher Vorzug des Menfchen vor dem Thing - 


die Vernänftigkeit, ein göttlicher. Funke im der menſchlichen Natur, 
das wahre Ebenbild der Gottheit. Darum ſagte ſchon Cicero 
(doof. I, 4.) mit Redt:- „Zwifchen Menſch und Thier ift das 
„bee größte Unterfchied, bag jener ber Vernunft theilhaftig If" — 
vbgleich dieſer Scheiftfleller mach der weiten Bedeutung des W. 
Vernunft au das, was eigentlich nur Sache des Verſtandes tft, 
anf Rechnung bee Vernunft ſetzt. Daher mag es wohl auch ges 
kommen fein, daß Manche den Thieren gleichfall® entweder ſchlecht⸗ 
weg Vernunft oder doch einen Brad, eine Art derſelben, etwas 
Vernunftuͤhnliches (analogen rationis) beilegten. Das ift aber 

bloß Verwechſelung ſehr verſchiedner Dinge oder willkuͤrliche Ans 
nahme. Sollten die Thiere auch nur in einem niedern Grabe ober 
Maße Vernunft haben, fo mäflten fie doch irgend eine Erhebung 
zu Seen, irgend ein Stechen‘ nach dem Sdealifhen, dem Unbes - 
Dingten und WVollendeten,- zeigen. Aber wo zeigen fie denn dieſes? 
Schreiten fie etwa in Ihrer theoretifchen ‘oder praktiſchen Vervoll⸗ 
kommnung ind Unendliche nach eignen Geſetzen fort? Oder erreichen 
fie überall nur einen durch das Naturgeſetz baftimmten Grad der 
Entwidelung und Ausbildung, alfo eine fo befchraͤnkte Vollkom⸗ 
menheit, daß fie noch heute weder beffer noch ſchlechter find, ale 
vor Jahrtauſenden? — Der Menſch ift alfo nicht bloß überhaupt 
ein vernünftiges Erbenthier, ſondern auch das einzige feiner Art 
ober Gattung, Denn was man von verfhiebnen Menfhen: 
saffen fagt, wirft diefen Sag niht um. ©. Menſchengat⸗ 
tung. Sf nun der Menfch ein vernünftiges Wefen, fo ift er 
. auch ein freies und fittliched Weſen. S. frei und fittlid. 


730° Menfchenachtung Menfchenbilbung 


Kaflen wir num alles Bisherige zuſammen, fo kann maus maekt Medk 

fagen, daß der Menfch ein Doppelmefen fei, ‚weiches nur mi 

ben Füßen auf der Erbe ſtehe, mit dem Haupte aber bis. im de 

Himmel reihe. In jener Beziehung iſt er ein ſinnliches, in 

dieſer ein überſinnliches Weſen. Ban kann baher auch der 

Erfheinungsmenfchen (homo [quatehus est] phaenomsenon) 

und den iIntelligiblen Menſchen (homo neumenen) unter 

Wenn aber Einige gefagt. haben, ber Menſch fei ein 
unfeliges Mittelding zwifhen Engel und Teufel, fo 
möchte das. allenfalls von manchem Einzeimenfchen gelten; aber nız 
nicht vom ganzen Gefchlechte oder vom Menfchen. überhaupt. Die 
fer ift nur ein Mittelding zwiſchen Thier und Engel; ob 
er aber felig oder unfelig fei, das hangt lediglich davon: ab, wie 
weit er ſich durch ben Gebrauch feiner Wernunft und Freiheit über 
das Thier zum Engel erhebe. — Was. fonft noch über den Mau 
fchen zu. fogen, iſt theils in ben mächftfolgenben Artikeln, 

anter den Wörtern Leib, Seele, Semeinfhaft des ®. und 

der ©., Geſchlecht, Mann, Frau, Ehe u. b. 9. zu fischen. 

NMenſchenachtung f. mrenfhenliehe, 

Menſchenalter im meiten Sinne iſt das Lebensalter, 

das ein Menſch überhaupt erreichen kann. Dieß iſt eine unbe 

ſtimmte Größe, die ſich nach. Zeit, Ort, Himmeloſtrich, Beben 
weile, Leibesbeichaffenheit und andern Umftänden verändert. In 
ben früheften, uͤber bie Geſchichte hinaus liegenden, Zeiten des 

Daſeins ber Menfchengattung mag wohl auch ar Alter ſich höher 

belaufen haben, als jegt; weshalb bie Mythe den Erzvaͤtern ein 

Alter von mehren Jahrhunderten beilegt, obgleich die Jahre zu je: 

ner Zeit gewiß auch anders und kuͤrzer als jegt berechnet wurben. 

Indeflen war fchon im moſaiſchen Zeitalter (1500 vor Ehre.) das 

menfchliche Lebensalter auf den jegigen Stand berabgefunken, wie 

man ans dem bekannten, dem Moſes in ben Mund gelegten, 

Klageliede fieht: „Unſer Leben währt 70 Jahr; wenn's body 

„kommt, find’8 80 Jahr; und wenn's koͤſtlich geweſen, fo iſt's 

„Mühe und Arbeit gemwefen; beun es fährt ſchnell dahin, als flögen 

„wir davon.” (Pfalm 90, 10.) In einem noch beſchraͤnktern Sinne 

nimmt man das W. Menfchenatter, wenn man darunter bie ſich 

nach und nad ablöfenden Gefdylechterfolgen oder Generationen der 

Menfchen verfteht. Denn alsdann rechnet man brei Menſchenalter auf 

ein Jahrhunderi. S. Generation. Auch vergl. Lebensalter. 

Menſchenarten ſ. Menfhengattung. 

’ Denfgenbefimmung fe Beftimmung und hoͤch⸗ 
e6 
Menſchenbildung und Menfhenerziehung f. Bil: 

dung und Erziehung. 
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Fa RD fe Menſchenliebe. 
Menſchenfleiſch (Genuß deſſelben oder Menfhens 
frefferei) f. Anthropophagie. | W 
Menſchenform ſ. Menſchengeſtalt. 
Menfhenfreundfhaft ſ. Menſchenllebe. 
Menſchenfurcht iſt die Quelle vieles Boͤſen in der Welt. 
Denn man kann dreiſt behaupten, daß vieles Boͤſe In’ ber Welt 
bloß darum gefchieht, weil man fich vor deren, melde es thum 
oder es zu thun befehlen, ungebuͤrlich (mehr noch als vor Gott) 
fürchtet. Zwar koͤnnte man fagen, daß auch viel Boͤſes aus Mens 
fehenfurcht unterlaffen werde. Da verwechfelt man aber bie Futcht 
vor Menfchen mit der Kurcht vor der Strafe; denn wenn niemand 
firafen koͤnnte, ſo würde auch jene Furcht wegfallen. Ueberdieß 
bat das Unterlaffen des Boͤſen bloß aus Furcht keinen innern oder 
fittlichen Werth, wenn es auch aͤußerlich gut d. h. nuͤtzlich iſt. 
S. Triebfeder. 
Menſchengattung oder Menſchengeſchlecht (indem 
hier Geſchlecht fuͤr Gattung ſteht, alſo nicht ⸗exus, ſondern genun) 
oder Menſchengeſellſchaft (beſonders mit dem Beiſate, die 
große) iſt die Geſammtheit der auf der Erde lebenden Menfchen: 
Wie und wodurch dieſe Geſammtheit zum Daſein gelangt ſei — 
der Urſprung des Menſchengeſchlechts (origo generis 
humani) — iſt eine durchaus unbeantwortliche Frage. ie der 
Einzele Fein Bewufftfein von feinem befonbern Entftehen hat, fo 
hat es auch nicht das Ganze. Es weiß nur, daß es iſt, aber 
nicht wie es geworden. Die bekannte Erzählung von der Schöpfung 
eines erften SDenfchenpaares, Adam und Eva genannt, giebt uns 
auch keinen Auffihluß, man mag fie als Mythe ober ats Gefchichte 
betrachten. Ste enthält intmer nur die allgemeine Mahrheit, daß 
Sott der Urgrund aller Dinge, alfo auch dee Menſchen fei, fagt 
aber nichts über das eigentliche Wie. Gott bleibt and) jener Ur⸗ 
grund, man mag annehmen, daß er die eriten Menſchen ſelbſt 
gefhaffen, ober ba er fie auf eine ber jepigen Entftehungsweife 
mehr ober weniger analoge Art habe entftehen laffen. Die Ans 
nahme, daß die erften Menſchen aus der Erde felbft oder aus dem 
Meere hervorgegangen, welche Elemente zu jener Zeit eine höhere 
Wärme und eine flärkere Zeugungskraft gehabt, iſt eine Hypotheſe, 
die fich mit Huͤlfe der Phantafie mannigfaltig ausfhmlüden, aber 
nicht ermweifen laͤſſt. S. die Produetionskraft der Erbe, oder bie 
Entftehung des Menſchengeſchlechts aus Naturfräften, von Chfto, 
Fror. Werner. Nach des Verf.'s Tode herausg. von Heinr. 
Michter. A. 3. 2p. 1826. 8. — Eben fo unbeantwortlidy ift 
die Stage, ob es urfpränglich nur ein Mienfchenpaar gegeben, mits 
bin die ganze Menfchengattung von denſelben Eltern abflanıme 
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ober nicht. Das. Eins iſt fo moͤglich als das Andres mb wem 


man jene Hypotheſe zulaͤſſt, fo iſt freilich nit abzufehn, warn 


aus der Erde ober dem Wafler eben nur ein Paar Hätte fon 
hervorgehn. Daß aber bie fog. Menfhenraifen wefentic 


verſchiedne Menfchenarten (species generis humani) ſeien, 


melde nur aus mehren, fchon’ urfprünglich verſchiednen, Menſchen⸗ 
paaren hervorgehn konnten, iſt wieder eine unerweisliche Behaup⸗ 
ung. Die Einflüffe des Bodens, bes Himmelsſtrichs, der Nah 


‘eungsmittel, der Lebeneweiſe zc. auf alle thieriihe Welen, mithin 


auch auf den Menfchen, find fo ſtark, bag fi daraus bie Ent⸗ 
Rebung einer Menge von Spielarten ober Varietäten, bie 
nach und nach firiet oder conſtant werden, gar wohl begreifen Läfft. 
Daß Europaͤer fich -jegt nicht in Neger verwandeln, wenn. fie ſich 
in Africa anſiedeln — was man in diefer Hinſicht von portugieſi⸗ 
ſchen Goleniften erzählt, ‚die fih am Sambia in Neger verwandelt 
Haben follen, beruht auf unverbärgten Sagen — beweift gar nidyts 
dagegen. Denn zu einer folchen Verwandlung waͤre vielleicht ein 


- Sabrtaufend eines beftändigen Aufenthalts mitten in Africa’s bren- 


. 


nendften Gegenden ohne anderweite ——— —— noth⸗ 
wendig. Auch hat ſich in Africa manches im Laufe der Zeiten 
veraͤndert. Es iſt alſo ein ganz falſcher Schluß, daß dort nie ge⸗ 
ſchehen konnte, was jetzt nicht mehr geſchieht. Mag es aber damit 
eine Bewandniß haben, welche es wolle, ſe, machen doch alle 
Menſchen auf der Erde ein Ganzes aus d. h. einen Dee 
menfchlicher Weſen von urfpränglich gleicher hehe 

tragen Alle bie allgemeine menfchliche Geftalt, wenn auch et Bi 
ſchiednen mehr ober weniger bedeutenden und gefälligen —— 
gen, an ſich, und ſind von Natur vernuͤnftige und freie We⸗ 

ſen. Es darf ſich alſo keine Raſſe uͤber die andre erheben wollen, 
als waͤre ſie von Hauſe aus zur Beherrſchung der andern berufen, 
glelchſam eine von der Natur ſelbſt privilegirte Menſchenka ſte. 
Denn das wäre nur eitle, hochmuͤthige Anmaßung. Wie viel es 
übrigens Menfchenraffen gebe und wie diefelben aus der urfprünglichen 


- Menfchengattung (de Stammgattung, bie ſich wahrſcheinlich 


ganz verloren bat, wenn es überhaupt Eine gegeben) hervorge⸗ 
gangen, ift eine fehr ſchwierige Trage, welche eigentlich zur ‚pbyi 
ſchen Geographie und Zoologie gehört, folglich hier nicht aus ilheiich 
beantwortet werben kann. Vergl. indeß bie beiden Abhandll. is 

Kant’s vermifchten Schriften: Ron den verfchiebnen Raffen der 
Menſchen (B. 2. Ne. 7.) und: Beſtimmung des Begriffs einer 
Menfchenrafie (B. 2. Nr. 8.). In der 1. Ab. nimmt 8. 4 
Hauptrafſen an, 1. bie ber Weißen, 2. die der Neger, 3. bie 


hunniſche, mongofifhe ober kalmukiſche, und *. bie in> 


diſche ode hinduiſche Maffe, unterfcheibe aber davon noch 


Renſchengattung | 
gewiſſe vermifchte, oder angehende, die denmach als H 
ober Nebenraſſen anzufehn wären. Eine folche ſollen aud 
U miericaner-fein 18 „eine noch nicht völlig eingeartete hunn 
Maſſe,“ weil naͤmlich bie neue Welt durch bie alte vom nor 
Lichen Aſien aus bevdlkert worden; was doch keineswegs erw 
Er, wenigſtens nicht von ganz America, das wohl auch feine 1 
woohner (Autechthonen) gehabt haben könnte. Was find denn nun 
Maffen überhaupt? Hierauf wird ©. 610. geantwortet: „1 
„den Abartungen d. i. den erblihen Berfchiebenheiten 
„Thiere, bie zu einem einzigen Stamme gehören, heißen biejen 
„welche fich ſowohl bei allen Verpflanzungen (Verſetzungen in 
a, dee Landſtriche) in Langen Zeugungen amter ſich beſtaͤndig e 
„ten, als auch in ber Vermifchung mit andern Abartungen deffı 
„’ Stammes, jeberzeit halbfehlächtige Junge zeugen, Raffı 
Davon werben dann Spielarten und Barletäten ©. \ 
auf folgende Art unterfhieden: „Die, fo bei allen Verpflanzu 
„das Unterfchiedne ihrer Abartung zwar beftändig behalten, 
„alſo nacarten, aber in der Vermiſchung mit andern nicht ı 
„wendig halbfchläckhtig zeugen, beißen Spielarten; bie aber 
„zwar oft und” — foll wohl heißen, aber nicht — „beftändig ı 
„orten, Varietäten. Umgekehrt heißt die Abartung, m 
„mit andern zwar halbfchlächtig erzeugt, “aber durch die Verp 
„zung nad und nad erlifht, ein befondrer Schlag.” 
Diefe Erklärungen möchten ſchwerlich befriedigen. Auch fan 
K. felbft nachher, indem ee ©. 613. fagt: „Wenn die N 
„ungeftört (ohne -Verpflanzung oder fremde Vermiſchung) 
„Zeugungen hindurch wirken kann, fo bringt fie jederzeit en 
„einen dauerhaften Schlag hervor, der Voͤlkerſchaften 
„immer kenntlich macht umd eine Raſſe würde genannt weı 
„wenn das Charakteriftifche nicht zu unbedeutend fchiene un! 
„ſchwer zu befchreiben wäre, um barauf eine beſondre Abthei 
„zu gründen. — Noch zweifelbafter aber möchte bie Ablei 
jener 4 Raffen aus feuchter Kälte, welche hochblonde, 
trodner Kälte, welhe kupferrothe, aus feuchter H 
weile fhwarze, und aus trodner Hitze, welche olit 
gelbe Menfchen gebe, befunden werben, da bei ber Abartuns 
Menſchen oder bei den mannigfaltigen Mobificationen ber urfpt 
Uchen Menfchenform gewiß fehr viele, zum Theil auch. ganz ı 
Bannte, Urfachen zufammengewirkt haben. K. fand daher 
Widerſpruch, dem er durch die 2. Abb. (denn dieſe, ob fie ı 
dem Inhalte nach die frühere fein follte, ift doch ſpaͤter gefchri 
naͤmlich 1785, jene 1775) zu begegnen fuchte. Hier ſtellt er 
zuerft den Srundfag auf: „Nur das, was in dem Glaffenu 
„ſchiede ber Menſchen unausbleiblih anerbt, Tann zr 
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„Benennung einer befonden Menſchenraſſe bereiitigen. * Dar: 
aus leitet er dann bie Erklärung ab: „Dee Begriff einer 
„Raffe enthätt alfo erſtlich den Begriff eines gemeinfchaft: 
„lien Stammes, zweitens notbwendig erblihe Cha: 
„eaktere des ciaffifchen Unterfchieds der Abkoͤmmlinge deſſelbes 
„von einander.” Und Hieraus wird zulegt gefolgert, daß es zweı 
eine verfchiebnen Menſchenarten, wegen ber Einheit des Stam⸗ 
mes — bie jedoch keineswegs erwieſen, fondern nur vorausgeſetzt 
wird — mohl aber verfhiebne Menfhenraffen, und zwar ge 
eade bie vorhin genannten vier gebe — wobei jedoch aufrichtig 
eingeſtanden wird, man fei nicht ganz gewiß, baß es nicgend eine 
Spur von noch mehren gebe. Ja es wird gar die Sache fuͤr fo 
dunkel und fo bypothetifc, ausgegeben, „daß ed nur Schade um 
„üule Mühe und Arbeit fe, ſich deshalb mit Widerlegungen su 
„befaffen, indem ein jeber in ſolchen Zällen feinem Kopfe folge.“ 
(S. 643.) Unb fo wii ih mich denn auch mit keiner Wider 
legung, befaflen, fondern jebem erlauben, entweder feinem eignen 
ober dem kantiſchen Kopfe zu folgen. Dan vergl. aber body noch 
Meiners über die große Werfchiebenheit ber Biegſamkeit und Un: 
biegfamkeit, der Härte und Weichheit ber verſchiednen Stämme und 
Raſſen der Menfchen; im Goͤtt. bi. Magaz. B. 1. St. 2. ©. 
210 ff. und Deff. Unterfuchungen über bie Verſchiedenheiten der 
Menfchennaturen in Aſien und den Sübländem, in ben oflindis 
ſchen und den Suͤdſeeinſeln. Zübing. 1811—5. 3 Thle. 8. 
Auch findet fih In Megger’s mebicinifhem Briefwechſel (St. 1.) 
ein lefenswerther Auffag Deff. über die Menfchenraffen, unb ein 
Nachtrag dazu unter dem Titel: Nod ein Wort über Menſchen⸗ 
raffen, in Balbinger’s neuem Magazin x. (8. 10. St. 6.). 
Menfchengebote heißen bie willkuͤrlichen Vorſchriften, 
welche ein Menſch dem andern aufleot, als Gegenfag von den 
notwendigen VBernunftgeboten, welche zugleich Gottesſsge⸗ 
bote find, weil fie und Gott eben buch die Vernunft befannt 
macht. Wenn nun jene DMenfchengebote ben Vernunfts ober Got» 
teögeboten widerſtreiten, fo find fie burchaus verwerflih, wie wenn 
ein Menſch dem andern Mord, Raub, Lug und Trug geböte. 
Allein fie find auch ohne folhen Widerſtreit verwerflih, wenn fie 
ganz willkuͤrlich find, weil fie fi) dann auch nit durch ander 
weite, aus einer vernumftmäßigen Aufiht ber Dinge entlehute, Gruͤnde 
rechtfertigen laſſen. Wenn z. B. ein Prieſter von einem Laien 
fodert, er ſolle an gewiſſen Tagen ſtatt des Fleiſches nur Fiſch⸗ 
Eiers Mehl⸗ oder Milchſpeiſen eſſen, ober er ſolle abwechſelnd 
ſovlel Paternoſter und ſoviel Avemaria beten: fo find das ganz 
willkuͤrliche Vorſchriften, die ſich nicht einmal dadurch rechtfertigen 
laſſen, daß Faſten und Beten atceiſche Huͤlfsmittel zur Tugend 
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ſelen. Dein wohlzubereitete Fiſch⸗ Eier» Mehl⸗ oder Milchſyelſen 
effen Heißt nicht: falten, und eine Reihe von Gebetöformeln herfagen 
heißt nicht beten. Auch find ſolche Gebote fogar ſchaͤdlich in fitts 
licher Hinſicht. Sie verleiten nämlich ben Menfchen nicht nur zum 
Aberglanben überhaupt, fondern auch zu der Einbilbung, es liege ' 
in der Befolgung folder Gebote etwas fehr Werbienftliches und 
man koͤnne dann fon von der. Erfüllung der weit widhtigern, aber 
freilich auch ſchwerer zu erfuͤllenden, Wernunftgebote etwas nach⸗ 
lafien. Diefe Einbildung entfteht um fo leichter, wenn dergleichen 
wilffürliche Webote, ob fie gleih nu von Menfchen kommen, im 
Namen Gottes angekimbigt, alfo für Gottesgebote ausgegeben were 
den; mosaus dann nichts als leere Werkheiligkeit entfleht, bie mit 
ber größten MRuchlofigkeit zufammen beftehen Tann. Daher nahe 
men Meucelmörber oft das ‚Abendmahl, bevor fie ihr biutiges 
Handwerk aushbten, und fanatifhe Priefter, die ſich ihrer als 
Werkzeuge bedienten, gaben ihnen wohl gar im voraus die Abfolus 
tion in Bezug auf die künftige böfe That. . / 

Menfhengeift.f. Menſch und Geift, auh Seele. 

Menſchengeſchichte. So folte eigentlidh die ſog. alls 
gemeine Weltgefchichte heißen. Denn diefe, woͤrtlich genoms 
men, Lönnte nur in einem allwiſſenden alfo göttlichen Bewuſſtſein, 
nicht Im unftem fo befchränkten menfchlichen vorhanden fein. Aber 
feloft die allgemeine Menfhengefhichte iſt fie uns größe 
tentheild eine terra inoognita. Denn fie bat erfllich keinen Ans 
fing. Wie miffen nicht, wann, wo und wie das Menfchen- 
gefchlecht zug Dafein gelangt ſei. Nur Sagen und Muthmaßungen 
haben wir darüber. S. Menfhengattung Eben fo wenig 
wiffen wir etwas Beſtimmtes und Zuverläffiges von der allmählichen 
Vermehrung, Verbreitung und Ausbildung des Dienfchengefchlechtes 
bie zu dem Zeitpuncte, wo es anfıng, in feften Wohnfigen fich 
niederzulaſſen, in Voͤlker ımd Staaten: zu zerfallen, und irgend 
etwas als ein Andenken an frühere Begebenheiten der Nachwelt zu 
uͤberliefern. Und doch müffen bis zu diefem Zeitpuncte Jahrtau⸗ 
fende verfloffen fein. , Mit denfelben beginnt erft bie Morgendaͤm⸗ 
merung ber eigentlichen Geſchichte. Gleichwohl berichtet auch biefe 
nur fehr wenig von der Geſammtheit deſſen, was ſeitdem auf. bee 
Erde in der Menſchenwelt gefchehen fein mag, man mag bdiefelbe 
am Faden der Chronologie oder an dem der Ethnogtaphie und To⸗ 
pograpbie durchlaufen. Ja es giebt ganze Völker und Länder auf 
der Erde, die bis heute noch Feine eigentliche Gefchichte haben. 
Daher ift auch infonderheit die Bildungsgefhiihte der 
Menfchheit, die man oft auch fehlechtweg eine Geſchichte der 
Menfhhett nennt, noch ſehr unvollkommen, und ebenfo bie 
Geſchichte der Wiffenfhaften und Künfte als der vor 
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nehmſten Bildungsmittel der Menſchheit. Doch laͤfft ſich aus den 
bisherigen Gange der Ausbildung des Menſchengeſchlechtes ſchließen, 
daß das Uranfängliche nicht Bildung, fondern Roheit gewefen, ans 
welcher die Bildung nur fehr langfam und allmaͤhlich hervorgegan⸗ 
gen. Eben fo laͤſſt fi aus dem biöherigen Bildungegange, ſoweit 
‘ee uns bekannt, mit Mecht die Kolgerung ziehn, "dag das Mens 
fchengefchlecht unter der Leitung einer höhern Band im Fort: 
fhritte zum Beſſern begriffen fei, wenn gleich einzele Theile 
bes Menfchengefchlechtd eine Zeit lang im Stiliftande ober gar im 
Ruͤckſchritte begriffen zu fein fcheinen. Im Ganzen muß man ftei« 
Lich eingeftehn, dag nur erſt ein glädlicher Anfang in ber Bilbung 
gemacht worden, weil das Menfchengefchlecht, wenn es auch älter 
als 6000 Jahre fein follte, doch immer noch fehr jung ift und 
fi) auch noch lange nicht fo auf ber Erde verbreitet hat, dag man 
fagen koͤnnte, die Erde ſei durchaus von Menfchen bevölkert und 
ber Herrſchaft derfelben unterworfen. Denn flatt der 1000 Mis 
lionen Menfchen, die jegt. auf der Erde leben mögen, könnten dx 
sen wohl 10000 leben. Wie lange nun ‚aber das Menſchenge⸗ 
fchlecht auf ber Erde beftehen und ob es Zeit genug. haben werde, 
ſich volftändig auf derfelben zu entwideln und auszubilden, voiffen 
wir auch nicht. Glauben oder hoffen aber läfft fih das Letztere 
wohl, wenn es anders eine wirklihe Erziehung bes Men: 
Thengefhlehts durch göttliche Sürfehung giebt. Auf jeden 
Tall aber dürfte dee Zeitpunct, wo mit der jegigen Ordnung der 
Dinge auf der Erbe auch das Menſchengeſchlecht feine Enbichaft 
ergeihen wird. — das ſog. Ende der Dinge — noch fehr fen 
von une fein, wenigftens nicht eher eintreten, als bis Etwa der bie 
Erde immer enger und enger umkreiſende Mond mit ihr zufammen- 
fällt oder ein die Erde berühtender Komet eine neue Naturrevolus 
tion auf berfelben bewirkt. Vergl. Kant's Abhandlungen: Muth⸗ 
maßlicher Anfang der Menfchengefchichte — Das Ende aller Dinge 
— Idee zu einer allgemeinen Gefchichte in weltbürgerlicher Abs 
Rt — 8 eſſ. vermiſchten Schriften. B. 2. Nr. 3. und 9. 


. Nr. 9. 
Menfhengefhleht und Menfchengefellfhaft f. 
Menfhengattung und Gefellfchaft. 
Menſchengeſtalt ift die dem menfhlidhen Körper eigen 
thümliche Figur. Man Eönnte fie auch die äußere Menſchen⸗ 
form nennen, um fie von der inneren Form ober der geifti: 
gen Geſtalt des Menſchen zu unterfcheiden, welche die Pfochologie 
zu erforfchen bat. Wodurch fich jene Geſtalt phyfiſch von den 
Geſtalten der übrigen XThiere unterfcheibe, f. im Art. Menfd. 
In äfthetifchee Hinficht aber unterfcheidet fie fich noch durch das 
ihr eigenthuͤmliche Gepräge der Schönheit und Erhabenheit. Zwar 





Menfſcheuhaß Menſchenkenntaiß 787 
iſt dieſes Sepraͤge in vielen Menſchen, ſogar in gangen Boͤlkern, 
verwiſcht oder verhuͤlt. Wo es aber ſichtbar hervortritt, da uͤber⸗ 
trifft die Menſchengeſtalt jede andre Thiergeſtalt bei weitem. Die 
aufrechte Stellung, das eifärmig gemwölbte Haupt, das ausdrucks⸗ 
volle, in allen feinen heilen fo barmonifche und zugleich fo bes 
wegliche Antlig mit dem bligenden Ange und dem wohlgebifbeten 
Munde, der ſchlanke und feine, dabei aber doch Eräftige Glieber⸗ 
bau, das wohlgefällige Verhaͤltniß ber einzelen lieber zu einander 
und zum Ganzen, die mittlere Größe des völlig ausgewachſenen 
Körpers, die eben fo weit vom Ungeheuern al® vom Kleinlichen 
entfernt iſt — alles dieß zufammen wird bei Teinem Thiere ber uns 
bekannten Schöpfung angetroffen. Darum ſcheinen auch die Thiere 
eine gewiffe Scheu vor dem Dienfchen zu haben, die nur durch 
Hunger ober Gefahr überwunden wird. Und ebendarum liegt auch 
mit Recht die Menfchengeftalt allen Kunſtidealen zum Grunde, 
Bar. haben die Künftler auch manche Thiergeſtalten zu idealiſiren 
gefucht. Aber diefe Thierideale halten doch Feine Vergleichufg 
mit dem Menſchenideale aus, weil dieſes zugleich als Reprds 
fentant einer höhern, rein geiftigen Idealitaͤt erfcheint. Denn. ein 
wahrhaftes Menſchenideal muß den Menfchen immer von zwei 
Seiten anffaffen und barftellen, als koͤrperlich⸗ und geiſtig⸗ mithhe 
auch als fitlich > ſchoͤn. Daher fuchen wir in einem fchönen Menſchen⸗ 
koͤrper auch eine fchöne Seele, betrachten jenen als Hülle ober Zei⸗ 
en von biefer; und bie Erfahrung beſtaͤtigt diefe Betrachtungs⸗ 
weife wirklich infofeen, als wie finden, daß geiflige und pornehmlich 
fietliche Bildung immer den Körper etwas verſchoͤnert, wenn er auch 
an fich nice ſchoͤn wäre, Roheit ober Lafterhaftigkeit -aber Immer 
den Körper merklich entflellt, wenn er auch an ſich eine ſchoͤne 
Form hätte. Soll daher das Göttliche duch die Kunſt finnlich 
dargeſtellt ober verkörpert werden, fo kann ſie nur die. Menſchen⸗ 
geſtalt dazu brauchen; wie denn auch die größten Kuͤnſtler alter 
Zeiten keine andre Form dazu erwählt haben. 0 

Menſchenhaß f. Menſchenliebe. 

Menſchenideal ſ. Ideal und Menſchengeſtalt. 

Menſchenkenntniß, wenn fie gruͤndlich und fruchtbar 
fein fol, muß ſich auf Selbkenntniß ſtuͤzen. S. d. W. 
Doch wird auch dieſe durch genaue Beobachtung andrer Menſchen 
und durch Vergleichung ihrer Denkart und Handlungsweiſe mit der 
unſrigen ſehr gefoͤrdert. Denn das Du Hl ein Spiegel, der im⸗ 
mer das Bild des Ich, wenn auch zuweilen etwas getruͤbt oder 
entftelit, reflectirt. Man muß aber, wenn die Menſchenkenntniß 
nicht zu einfeltig werden fol, ſich nicht auf eine gewiſſe Menfchen 
claffe, am menigften auf die, zu der man etwa ſelbſt gehoͤrt, bes 
ſchraͤnken. Denn da fehen ſich bie Menfchen fo ziemlich gleich. 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörter. B. I. 47 
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Man muß uͤbetall um fich her, über und umter ſich bliücken. Denn 
erlangen Fürften ſo fetten. eine richtige Menichentenniniß; fle -beobad 
sen immer nur Ihre Hoflente; und da fie an diefen Iheen Greatum 
wenig Achtungsſwerthes finden, fo führt: -fie Ihre fo einfeltige un: 
darum ſehr deſchtaͤnkte Menſchenkenntniß meift zur Menſcheuver 
achtung. Eine umfaſſende Menſchenkemtniß muß uns den Mn 
ſchen in feines. Schwachheit und in feiner Stärke, In feinen KXiefra 


‚and in ſeinen Höhen kennen lehren. Dazu gehört aber wieder ein 
ſharfo⁊ Beobachtungsgeiſt, der, außer eined gewiſſen Naturanlas 


zum Beobachten, nur durch Uebung im Umgange mit Menſchen 
aller Art eworben wird; wozu der Frhr. von Knigge in feinem 
hekannten Werks Aber den Umgang mit Menfhen ein 
gute Anleitung gegeben. Auch: die Geſchichte lehrt ım6 den Men: 
ſchen kennen, befonders wenn diefelbe nicht bei Darſtellung der 
groͤßern Weltbegebenheiten ftehen bielbt,- fondern auch das Leben 
einzeles Menſchen genauer darſtellt. Folglich find vorzäglich- gute 
Biographlen, auch Autoblographien und Gonfeffionen (wie bie vor 
Auguftin, Rouffeau u. A.), wenn fie aufrichtig geſchrieben 
And, zu diefem Zwecke zu benugen. . Romane und Schauſpiele 
dienen weniger dazu, da fie meift nur. Phantafiegemälte vom Mer 
ſchen geben, woferne nicht deren Verfaſſer auch geübte Menſchen⸗ 
kenner waren. Weberhaupt fol man den Menfchen nicht bloß aus 
Baͤcheen kennen lernen wollen, waͤren es auch foldhe, bie ausbriäd 
lich zu biefom Zwecke gefchrieben wären, wie Sutmann’s Mar 
ſchenkenner, ‚oder das Spiel: des menſchlichen Lebens in feinen 
manntgfalttgften - Wendungen und nach ſeinem ganzen Mechanik 
mus (Halle, 1827. 8.) ober das Handbuch zur Weisheit, Men 


fchenlkenntuiß und "Lebensphilöfophle : (Hamb. 1827. 8.): 


Menſchen kin der heißen alle Menfchen, wieferne fie von 
andern Menſchen abflammen. Die erften Dienfchen waren alfe 
Beine Menfchendinber. Dieſer Ausdruck iſt aber wohl daher ent: 


. fanden, daß die alte Welt manche Menſchen als Götterkinder 
dachte. So unterfhied man denn auch: Menfhenfähne und 


Menfhentödter von Goͤtterſoͤhnen und Goͤttertoͤch tern 
Die Bedeutang des theologiſchen Ausbrucks Menſchenſohn 
(ausſchließlich vom Stifter des Chriſtenthums gebraucht) gehoͤrt 
wicht hieher, wiewohl man auch aus dieſem Menſchenſohne einen 
Gottosſohn gemacht hat. | 

Menfchenleben fleht umter dem Begriffe des Lebens 
uͤberhaupt und des Thierlebens insbeſondre. S. Leben und Ani⸗ 
malitaͤt. Wiefern es aber ein menſchliches Leben iſt und fein 
fol, kommt Hier thells der Werth ober Unwerth, theils bie 
Länge ober Kürze deſſelben in befondre Betrachtung. Beibdes 
LA fich wieder theils nach dem Genuffe, theil6 nad der That 


Menfchenleben 789 
Gehe ran bloß auf den Genuß bei: Rubens — das WB. 
—— genonntien, wo man we 
an finnlichen Genuß denkt, nicht an ben böhemm,;deo aus. der het 
entſpringt — ſo ift bie: alte Klage über bie Zihcheigeit und Mike 
feigßeit des Menfcheniebene gerecht, und eben fo tichelg die daraus 
gezsgne Folgerung, daß ein fo -flüchtiges und mähfeliges Leben gar- 
Seinen Werth babe, daß alled in dieſem Leben: eitel fei. Dabei 
barf aber boch nicht vergeffen werden, daß eben die Menſchen, die 
foiche. Rage im Munde führen, fo thorig ‚fühdy Ihe Leben ſelbſt 
noch Alchtiger und mühfeliger, mithin werthloſer zu hacken. Denn 
indem fie nur nach Genuß: fireben, vergenden fie Me -Luben: ih 
Aehn ſich eine Menge von Beſchwerden zu, deren 6 ber: Au⸗ 
andre Lebenttweife hätten Aberhoben fein koͤnnen⸗Daher verſchlaſew 
and: verträumen fie wohl auch gern einen- großen Theil bed Fl: 
‚Über deſſen Kürze fie. doch Eingen, und Magen auf der andern Seltt 
auch: weieber oft uͤber lange Weite, mithin ‚über die ihnen ımertzägs 
Uch werdende Länge des Lebens, ſo daß fie mit ſich felbft- in 
beſtaͤndigen Widerſpruch fallen und am Ende wohl gar and Lebens⸗ 
Üsbeibenß:ihe Leben zerſtoͤren, alſo es wit eigner Gewatt noch kuͤr⸗ 
zer machen, als es von Natur geweſen fein wuͤrde. Dave 
folgt dann von ſelbſt, daß der Masftab, den fie ans Leben lagen, 
ſalſch Eh, well fie es nur als ein finnliches, ‚thierifches Leben bes 
Die Vernunft aber, die das Menſchenleben durchaus als 
ein vernünftiges bettachtet wiffen will, giebt. ınis! einen ganz alt 
Maßſtab un die Hand, um Werth und Laͤnge bes Lebens -batım 
zu meſſen. Dieſer Maßſtab iſt die That, und zwar die gute, dem 
Sefege ber: Vernunft gemäße That. Se mehe der Menſchauf 
dieſe Art thut, — höher ſteigt nicht nar der Werth feines Le⸗ 
bens, fondern es verlängert füh ihm ‚auch gleichſam unter den 
Haͤnden, wo * extenfio — wiewohl eine vernünftige Lebenawiiſ⸗ 
in dee Regel auch mehr Lebentdauer gewaͤhrt — fo doch intenſioe 
Denn wer viel gethan, ‚hat viel gelebt, und: dam auch im 
Höhern Sinne des Worts viel genoffen. Ein thatenwices 
en iſt daher in dieſem Sinne immer. auch ein genuffteiches Los . 
ben. Wenn ich aber bier von von Thaten fpreche, I mein’ ich gerade 
nicht glaͤnzende, großen Rumor und Spectakel in ber. Welt mas 
chende Denn dieſe ‚find oft am wenigſten werth. Auch 
die ſtilleren Thaten, die faſt niemand außer den naͤchſten Umge⸗ 
bungen eines Menſchen bemerkt, koͤnnen dem Menſchenleben einen 
ſehr Hohen. Werth geben: und es zugleich auf ei fo angenehme 
Weiſe ausfuͤllen, ba eb hächfE 2 Man denke }. 
DB. an das Stilleben einer mit dem Gluͤcke Ihres Gatten, ihrer 
Kinder und ihrer faͤmmtlichen Hausgmofien befchäftigten Frau. 
Eben fo · das Leben eines nur mit wiſſenſchaftuichen Forſchungen 
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beſchaͤftigten Gelcherm Man nennt Veh zwar. oft — 
eder befchauliches Beben. in MWergleldh mit‘ dem geräufchuollern Bes 
ſchaͤſtsleben. Aber. ws iſt: oft weit thätiger als biefes, To wie auch 
verbienfllichee ad genuſſreicher, befonders wenn ber SBelchete bie 
Ergebnifſſe feiner Forſchungen auch mündlich und [cheiftlich aurittheite 
und fo, ſelbſt nach feines Tode noch, ‚auf die kommenden Ges 
eh duscch feine Werke, ‚die eben feine Thaten find, eimwwirft. 
fi daher beuschnen ließe, wand 3. B. nur die Werke ber 
beihen berühmteften Phitofophen des Aktesthums, Plato’s umb 
Krikoteles’s, ‚auf die. Bildung der Nachwelt für. Einfiuf ‚gehabt 
Inben, fo. wine man erſtaunen ob ber Thaͤtigkeit dieſer Maͤnner, 
ungeachtet fie.tweber Staaten verwaltet, noch Heere befehligt, noch 
Aberhaupt die. Welt-.durch irgend. eine fog. große ober glänzenbe 
hat erſchuͤttert haben. — Hoͤret alfo auf, Aber bie 2 Beeheegpeit 
um alle nee des Menſchenieben⸗ zu Bogen! Dein ihr Plaget 
euch nur ſelbſt au. Wuͤſſtet ihr eurem Leben wahren ‚Gehalt zu 
geben, verſtaͤndet ihr, es mit fegensreicher. Thätigfeit ausgerfihllen,, 
wuͤrd' es euch:woeber zu kurz noch zu -befchwerlich ſcheinen. Ja 
wuͤrde euch auch den hoͤchſten Genutßz gewaͤhren, wenn ihr gleich 
nicht woͤnſchen wuͤrdet, es gerade noch einmal fo von vorm 
—— — Denn das waͤre ein kindiſcher Wunſch, nic 
vum, weil er nicht erfuͤllbar iſt, ſondern auch, weil * 
Thorhriten des — Lebens noch einmal burdegadhen 
, was doch, kein vernuͤnftiger Menſch wollen kann. — Uebri⸗ 
ibt das hippoktatiſche Ars longa. vita brevis' furifidy wahr, 
ne, in.Söesug auf. die Arzttiche Kunſt und Wiſſenſchaft, pe 
ch in Bezug :auf alle übrigen. Deſto notkwenbiger iR es 
r. die Kraft anzuflrengen und. die Zeit moͤglichſt zu benugen, 
zum ‚Leben gegeben if. Dann wird man aud) vor bem Pre 
zu erfchredden brauchen, wiewohl er gesabe: dem Thaͤtigen, ber 
Reben am reichlichſten benutzt und genofſen hat, svegen mancher 
Eatwuͤefe fuͤr die Zubmft immer etwas zu ftuͤh kommt, und in 
fofem ein alter Philoſoph nicht gang. Unrecht hatte, zu fagen, es 
fei- dach Schabe, flerben - w muͤſſen, wenn man eben am deſten zu 
leben gelernt habe. 
Menſchenlehre ßJ Anthropologie, wo auch die hieher 
gen Schriften bereits angeführt find. Denſelben find jedoch 
ff. noch ‚beizufügen: Heinroth’s Lehrb. der Anthropol. Zps. 
1822. 8. — abet. die Natun des Menſchengeſchlechts. Gin Ver⸗ 
ſuch, die Fragec Was, wie und »warum find mie? deutlich 
zu beantworten. Dresd. 1825. B. — Ueber die Natur bes Men⸗ 
ſchen, ‚feine. Drfliniffe und die Bedingungen feines Wohlſeins 
Fre 3826 — — Sis wart o ‚Srantgäge der. Anthropotogie. 
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Men ſchenlie be hi Pr Infinctartig ober - yathes 
togifxh, wenn ſie bloß-.infinntichen. Antrieben gegruͤndet iſt, wie 
Jie Gefchlechtsliebe, die Liebe wiſchen Eitein. und Kindern, Ges 
— x. —8 dieſe Atten der che micht durch hoͤhete * 

— theils moralafch oder praktiſch, wenk 

ie —* ——— adden Sefinnung, nämlich aus Ach gegen bie 
sernänftige Natur des Menfchen, hervorgeht... Dan £ daher 
zjeſe auch ſelbſt bie vernünftige, jene bie finntide Man 
—* nennen. Jene iſt ſtets eine befondbre -(Yartichlaue), 
vell Sie ſich nur auf gewiſſe Menſchen als Theile ber —— 
zattung bezieht. Dieſe ef eine allgemeine (univerfale), weil 
ie eben die ganze Gattung umfaflt. Da ihre Grundlage bie 
Achtung gegen bie vernänftige Natur des Menſchen if, fo iſt fie 
tets mit Menfhenadtung ober Menfhenfhäkung vor 
müpft. Denn wenn es auch einzele Menfchen giebt, die man 
wegen ihrer Schlechtigkeit nicht individual achten ober ſchaͤten kann, 
o bleibt doch. die umvertilgbare Menfchheit in ihnen Immer etwas 
Achtungs⸗ oder Schägensmwerthed. Und ebenbaram fodert die iii 
al auch ’gegen folhe Menſchen praktiſche Liebe, fo. daß man Ihnen 
nd, Gutes erweife, wo ſich Gelegenheit dazu barbietet, und forbft 
hre DBefferung zu befördern ſuche. Der Menfhenliebe fick 
ver Menfhenhaß entgegen, der ebendarum eine immoralifche 
Denkart ift und felbft dann vor der Vernunft nicht gerechtfertigt 
verben koͤnnte, wenn es fich erweifen lleße, daß die meiften Den» 
hen ſchlecht wären — was aber gar nicht möglich.ift, weil ber 
Menfchenhaffer immer nur die wenigfien Menſchen Eennt, und weil 
ver Schuß von diefen Wenigen auf die Meiſten (oder gar auf 
Alle) ein ungeheurer Sprung im Schließen fein würde. E wäre 
sch ungereimt, mit jenem Feldherrn, der die Sefangnen als Ketzer 
mbarmherzig nieberfäbeln ließ, zu fagen: „Onttes Freund, 
yer Menſchen Feind.” Denn ein echter Gottesfreund muß 
mch ein Mienfchenfreund fein, weil er alle Menſchen als Gottes 
Rinder betrachten muß. Der Menſchenhaß entſteht aber bald aus 
yeleidigtem Stolze, erlittenen Kraͤnkungen, getäufchten Hoffnungen, 
yald aus Melancholie oder Hppochenbrie, vermöge der man in jes 
em Anbern einen Feind erblickt, und iſt im Iehten Falle (dee 
vohl hauptſaͤchlich bei Rouſſeau flattfand). mehr zu bemitleiben 
ils zu tadeln. Webrigens vergl. Achtung, Liebe und eins 
yesliebe; desgleichen Rigalies Verſ. eines Lehrbuchs ber 
Menſchenliebe. Lpz. 1805. 

Menfhennatur * der Inbegriff der weſentlichen Be⸗ 
timmungen des Menſchen, fo daß bier das W. Natur in ber for⸗ 
nalen Bedeutung genommen wid. S. Menſch und Natur. 
Spricht man oder von Menfhennaturen und beren Verſchie⸗ 
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denheiten, fo denkt man an bie Eigenthumilchkeiten ber Judloldurs 
oder gewiſſer Claſſen von Meunſchen: (Staͤnde, Völker, Raſſen ıc.). 
Menſchenopfer ſ. Opfer. 
.Menſchenpflichten im weiten Sinne find bie Pflichten 
des Meufchyen: überhaupt, was andy Ihe Gegenſtand fel,. im enger 
über die Pflichten bed Menſchen gegen andre Menſchen. i 
find theils Rechtspflichten, wieferne fie aus ben Rechten Auden 
hervorgehn, wie die Vertragspflichten, theils Tugendpflichten, wie 
ferne fie auch ohne Ruͤckſicht auf fremdes Recht durch das Ge⸗ 
willen auferlegt werben, wie die Pflicht der Wohlthaͤtigkeit. Se 
beflen foll man auch jene um. bes Gewiſſens willen, mithin aus 
Achtung und Liebe gegen bie Menfchheit in Anden erfüllen. ms 
fofeme kann man auch fagen, daß die Menfchentiebe (f. b. 
W.) die Quelle aller Menfchenpflichten fe. Vergl. Pfitcht. 
Menfhenraffen f. Menfhengattung. 
| Menfhenraub if eine Verlegung ber Pflicht ber Gerede 
tigkeit gegen Andre, weil diefe von Rechts wegen frei find. ©. 
Recht und Freiheit. Man kann ihn aber au ein -Werbres 
hen der beleibigten Menfhheit (crimen Inesae khumani- 
tatis) nennen, weil dadurch der Menſch zur Sache herabgewuͤrdigt 
wird, wie ein vernunftlofe® Ding. Denn der Menſchentanb führt 
entweber unmittelbar ober boch mittelbar zue Sklaverei, wenn nd 
Sich der Beraubte nicht ausgelöft und dann als Waare verkauft 
wid. ©. Sklaverei, Der Weiberraub iſt um nichts befle, 
feibft wenn er, mie ber bekannte Raub der Sabinerinnen, nicht 
Buhlerei, ſondern die Ehe zum Zwede hätte. Denn wer Hat das 
Mecht, ein Weib zur Ehe zu nöthigen? Daß die Geraubten ſich 
es ‚hinterher gefallen ließen und wohl gar recht gern bei ihren Raͤn⸗ 
bern biieben, ändert in der Sache felbft nichts. Die erſte Danb- 
Iung blieb doch immer widerrechtlich, um fo mehr, ba fie ein 
Verlegung bee öffentlichen Treue gegen bie zu einem feftlichen 
Schauſpiele Eingeladnen war — si fabula vera est. 
Menſchenrechte Im weiten Sinne find alle KRechte eines 
Menſchen, im engern aber bieienigen, welche allen Menfchen ohne 
Ausnahme um der bloßen Menfchheit willen zufommen. Dieſe 
beißen baher beftimmter Menfchheitsrechte (jura kumanitatis). 
Sie find alfo aligemeine, nothwendige, weſentliche Rechte. Auch 
beißen fie urfpränglide oder Utrehte. S. d. W. Dod 
" findet Hier noch ein Unterfchied flat. "Wenn man nämlid bie 
Urrechte in Ihrer idealiſchen Reinheit ober hoͤchſten Abſtraction denkt, 
fo koͤnnen fie auf alle ſinnlich⸗vernuͤnftige Wefen bezogen werden, 
fie mögen ſich befinden, wo, und befchaffen fein, wie fie wollen. 
Die Menſchheitsrechte aber find die Urrechte in beſondrer Beziehung 
auf die Menfhen als finulichsvernünftige Erdbewohner gedacht, 
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weil. uns nr eben diefe bekaunt find, Da entſteht aım aber fehe 
natuͤrlich die Frage: Unter welchen Bedingungen kaun jemand als 
Menfh in rehtliher Bedeutung, fo bag ihm auch bie 
Dt enfhbeitsechte wirklich zulömmen, angefehn werden?! Dazu 
gehören nur 2 Bebingungen. Erſtlich muß er bie menſchliche 
Seftatt erkennbar an ſich tragen, ‚weil ſich nad) unfeer Erfenntnig - 
auf der Erbe nur in jener Geſtalt die nernänftige Natur, von ber 
alles Mecht abbangt, offenbaren kann. Wie das zugehe, wiffen 
wir nicht, iſt auch nur eine Frage der Specuistion, die das Recht 
gar nichts angeht. Die menfchliche Geſtalt kann Übrigens an eis 
nem inzelen wohl ſehr entſtellt fein durch Difformitäten über 
Monftrofitäten; nur darf die Entftellung nicht fo weit gehn, daß 
das Menfhliche gar nicht mehe zu erkennen todre. ine menſch⸗ 
* Misgeburt von —* Geſtalt darf daher unbedenklich ge⸗ 

toͤdtet werden, um ein ſolches Skandal aus der Menſchenwelt zu 
entfernen. —* ergiebt ſich auch die zweite Bedingung, naͤm 
Kuh daß nur dem ſchon gebornen Menſchen, nicht dem 
menſchlichen Embryo, die Menſchheitsrechte zukommen koͤnnen. Dem _ 
ber noch ungeborne Menſch iſt eigentlich noch kein wirkllchet 
Menſch, nur ein Menſchenkeim, der einen Theil von einem andern 
Menſchenkoͤrper ausmacht. Dieſen Keim zur voͤlligen Entwickelung 
kommen zu laſſen, iſt allerdings Pflicht der Mutter, deren Schooße 
Die. Natur dieſen Keim anvertrauet hat; weshalb auch ſchon bie 
natürliche Zuneigung bee Mutter zu dem Linde, das fie unter 
ihrem Derzen trägt, fie zur Exhaltung, deffelben antreibt. Aber von 
Rechten eined ungebornen Kindes kann ohne pofitive Geſetze, bie 
fie ihm erft ertheilen (obwohl auch nur proviſoriſch ober eventua⸗ 
Eiter, nämlich auf den Fall, daß es lebendig zur Welt kommt) gar 
nicht die Rede fein, weil es noch kein felbfländige® Dafein bat, 
weil ed noch gar nicht ald Perfon in ber Welt der Erfcheinungen 
eriftirt. S. Embryo. Aber fobald es durch die Geburt in bie Welt 
der Erfcheinungen eingetreten, hebt auch fein rechtliches Dafein an. 
Ebendieß gilt auch von Zindlingen ober Findelkindern. ©. 
dv. W. Es braucht daher nicht als dritte Wedingung Hinzugefügt 
zu werden, daß ein Weſen von menſchlicher Geſtalt auh von 
andern Menfchen erzeugt fei. Denn dieſe Präfumtion haben 
jest alle Menfchen auf der Erde für fih, wenn man aud von 
ihrer Beugung und Geburt nichts weiß. Die erften Menfchen-aber, 
die doch nicht von andern erzeugt und geboren waren, hatten ebens 
falls fhon die Menſchheitsrechte, von dem erften Augenblide ihres 
menfhlihen Dafeine an. Endlich iſt es auch Beine nothmendige 
Bedingung, daß jemand feine Rechte bereits erkenne und auszuüben 

vermöge. Dem das tft Sache ber fortichreitmden Entwidelung, 
und Ausbilbung. bes Geiftes und bed Körpers. Daher kommen 


⸗ 


7 Wenſchenſchäkung Menfchheit 
die Menſchheltsrechte den Unmändigen (Minberjihrigen, 
Tenigen, Vehnſiunigen x.) ebenfowohl zu als den Mänbis 


Men enſchaͤzung f. Menſchenllebe. 
enthenfähne Tab : und Menfhentöhter f. M 

(hentinder - 

Menfhenftämme beißen balb bie verſchiednen Mu 
[nenzaffen bald die verfhlebnen Voͤlkerſchaften auf k 

Erde. Menſchengattung und Volk. 
—Menſchenſtimme, wieferne fie zugleich articulirt und mı 
dulirt, iſt die Mutter der Geſangkunſt. S. d. MW. Mu 
repraͤſentirt ſie den Menſchen, wiefern er nicht ſichtbar, ſonde 
bloß hörbar. Der Ruf eines Menfihen nah Hülfe iſt daher ai 
Auffoderung zur Erfüllung einer Menfchenpfliht, und barf = 
nicht umbeachtet bleiben, wenn vian auch keinen Menſchen m 
von dem der Ruf herkommen koͤnnte. 
Ä Menſchenthum ift flott Menſchheit neuerlich nd 
Aehnlichkeit von Bürgertum und Wollsthum gebilbet, m 
bed Gegenfages willen, z. B. wenn man fagt, das Menfchentim 
ſtehe über dem Buͤrgerthume, ober au, es fei die Grundlage wi 
diefem, unb baraus folgert, daß das Buͤrgerthum nicht das Ma 
fhenthum (d. h. die Menfchheit im Bhrger) aufheben oder une 





— druͤcken duͤrfe, weil dieſes das Urſpruͤngliche oder Erſte ſei. Daffei 


8 Volksthume. Ebendeswegen fol auch die Da 
landsliebe zum eignen Volke und Staate) wicht ü 
Menfhenliebe aufgeben. &. beide Ausdruͤcke. 
Menfhenverahtung f. Menſchenllebe. 
Menfhbenvernunft mb Menfhenverfland | 
Bernunft und Verftand, auh Gemeinſinn. 
Menſchgott würde einen in einen ‘Gott verwandelten (we: 
götterten) —*8*— bedeuten, wie Gottmenſch einen in em 
Denfäen — (vermenſchlichten) Bott. ©. d. W. m 
potheoſe 
enſchheit wird In doppelter Bedeutung genommen. Ei: 
mal verfieht man darunter die Weſenheit des Menſchen ober de 
Inbegriff alles deſſen, wodurch er fi) von andern Dingen wefen 
lich unterfcheibet, feine eigenthuͤmliche finnlich» vernünftige Natz, 
dee nach unten die bloße Thierheit, nach oben bie zeine Wernirt 
tigkeit (eigentlich Vernunftheit) entgegenficht. Gobanıa aber ax; 
bie Menfchengattung ober den Inbegriff aller auf der Exbe lebe 
Menfchen. In der legten Bedeutung fagt man auch ivohl kr 
gefammte Menfhheit. Man fest alfo dann das Abſtrc— 
fürs Concrete. Rechte der Menfchheit heißen daher Mei 
uiſſe, die allen Menfchen vermöge ihrer Weſenheit zukommen, ma 


“ 





enſchlich Mann. | 145 


Pflichten der Menfgpelt — —* dle man vermöge 
benberfeiben gegen alle Menfchen hat. So iſt Denkfretheit in allen 


been Beziehungen ein Recht ber Menfchheit, und folglich iſt es 


auch eine 2 ie ber ee jene keinen willkuͤrlichen Schran⸗ 


tern (z. B. durch eine vorg Se zu unterwerfen. ©. 
Benfur unb er Paper a auch enfhens Pfiichten 
and Rechte. 


Menſchlich heißt alles, was dem Menſchen zukoumt, fo 
wohl im Guten als im. Böfen; wie wenn man fagt: Seren ift 
menſchlich, ober wenn man: von menichlichen Schwachheiten rebet, 
bie auch wohl ſelbſt Menſchlichkeiten genannt werben. Doch 
wird das letzte Wort in der Einzahl gewöhnlich in einem andern 
Sinne :gebraudt. Menſchlichkeit heißt danm ſoviel als Theil⸗ 
nahme an den Angelegenheiten der Menfchheir, woraus Mitbe, 
Freundlichkelt und andre gefellige Nugenden hervorgehn. Das Ge 
gentheit iſt alfo bie Unmenſchlichkeit, welche nicht an jenen 
Angelegenheiten theilnimmt und fi Im böhern Grade auch wohl 
Durch gänzliche Liebloſigkeit, Härte und Grauſamkeit äußert. Ebenſo 
fiehn einander die Adjectiven menfhlid und unmenfhLid 
entgegen. Daher nennt man einen in diefem Sinne unmenfchlichen 


Menſchen tinen Unmenſchen, gleichſam als hätt’ er die Menſchen⸗ 


natur ganz abgelegt. Wegen ber Studien, die vorzugswelfe menſch⸗ 


liche ober wenfchlichere (humaniera) genannt werden, f. human. 


Mens regit mundum f. Mens agitat molem. 

Mentalrkfervation (von mens, Verſtand, Gemüth, 
und reservare, fich etwas vorbehalten) iſt ein innerer Vorbe⸗ 
halt bei Verſprechen ober Eiden, wodurch man biefe zu entkraͤften 
oder ungättig zu machen ſucht. Da bieß eine beträgliche Hand⸗ 
fungstweife ik, fo Tann fie von keiner wahrhaften Moral gebilligt 
werben. Mur die jefuitifche Moral oder vielmehr Unmoral erlaubte 
ihren Zöglingen, die ‚Welt durch allerlei Mentalreſervationen, fo wie 
durch vorgefpiegelte Smtentionen, zu betrügen, weil fie um bes ans 
geblichen guten Zwecke willen jebes Mittel für erlaubt erklärte, 
alfo auch Betrug durch falfee Verfprechen oder Eide, unter bem 


Vorwande, daß man innerlich etwas ganz Andres verfprochen ober 


beſchworen habe, ats bie Worte befagten. 

Mentiens, ber Lügende S. W. 

Menu, ein alter indiſcher Weiſer oder Meligionsflifter, der 
vor Zoroafter gelebt und zuerſt die Lehre von Einem Gott in 
Indien vorgetragen haben fol. Sein Zeitalter iſt aber eben fo uns 
gewiß, als feine Perſoͤnlichkelt und feine Lehre. Einige (tie ber 
P. Paulus de Sk. Bartholomaeo) halten ihn fogar mit dem. 
Erzvater Noah für einerlei — eine aus ber Luft gegriffene Hy: 
potheſe. ©. Institutes of Hindu-law, or the ordenaaces of 
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Menu, transi. from the uriginal eiankkrit. SSateuita, L7DME. 4. 
with a pwef. by Will. Jones, Zend. 1796. 8. Dentich wca 
—R Weim. 1797. 8. Auch vergl. indiſche —* 
lo ſo 
Mercantilifg (von merz, eis, bie Waare, daher mer- 
.. enter, der Kauf⸗ oder Handelamann) heißt alles, was fich auf 
. ben Handel bezieht. Mercantilſtaat heißt daher foviel ak 
Dandelsflaue. S. d. W., Handel und Handelsfreiheit. 
— Mercantilſyſtem ober Mercantilismus aber iſt das: 
enige oͤkonomiſch⸗ politiſche Syſtem, welches den Handel, wo nicht 
autſchließlich, fo doch vorzugsweiſe beguͤnſtigt. ©. Oetonomit, 
ad Manufact. 
Merian (Hans Bernhard) geb. 1723 zu Liechſtall im Canten 
VBaſel, wo fein Vater Prediger war, ber ihm auch den erſten ges 
lehrten t gab. Nachdem er ſeine, hauptſaͤchlich auf —* 
logie und Philoſophie gerichteten, akademiſchen Studien veilembet 
hatte, hielt er ſich einige Jahre als Fuͤhrer eines jungen Edelmanns 
in Holland auf. Seit 1748 aber lebt' er in Berlin, wohin ihn 
Friedrich der Gr. auf Empfehlung des Hrn. von Mauper⸗ 
tuis berufen hatte. Hier warb er zuerſt Mitglied. der Akad. der 
Wif., 1771 .Divert. der philol. Elaſſe und 1797 (nach Kor: 
mey's Tode) auch befländiger Secret. derfelben Akademie. As 
foscher flarb ee 1807. Unter feinen Schriften, die nicht ohne Wer 
bienft find, zeichnen vole nur folgende (zum Theil aus andern Spra⸗ 
Sen —* ) als philoſophiſche aus: Diss, de autochiria, Baſe 
40. 4 — Esaais philosophiques sur I’ entendement humain, 
Der Mr. Hume, Amſt. 1751. 2 Bde. 8. beögl. 1761 u. äft. 
= Essais politigues et moraux de Mr. Hume. Amſt. 1759. 
8. — Disoours sur la metaphysime. Baſel, 1766. 8. — 
Systäme du monde. Bouillon, 1770. 8. fpäter zu Neufchatel. — 
Examen de l’hist. naturelle de la religion par Mr. Hume, 
ou l’on refute ies erreurs eto, Amſt. (Par.) 1779. 8. — In 
den Mem. de l’acad, des sciences & Berlin ſtehn auch mehre 
philoſſ. Abhandll. von ihm, z. B. Mem. sur l’apperooption de 
sa. propro existenne — Mem. sur } apperceptien oonsideree 
relativement aux idödes, ou sur l’existenoe des ideen dans l’ame 
(T. V.) — Diss, ontologique sur l’action, ia puimsance et la 
lbert (T. VL) — Beflexious philoss. sur ‚la ressemblance 
(T. VIL) — Examen d’une question ooncernant Is liberte 
(T. IX.) — Sur le prineipe des indiscernibles (T. X.) — 
Sur l’identits numerique (T. XI.) — Parallele de deux prin- 
cipes de psychologie (T. XIII.) — Sur le sens moral (T. XIV.) 
— Sur le desir (T. XVI.) — Sur ia erainte de la mert — 
Sar le meöpris de la .mert — Sur le suicide (T. XIX.) — 


Merimnoghrontift Merkmal 17 


Sur Ts durie & sur PPintenfieb ‘du plabsir:nt.d6 Bi peind (B. 
KA) — Gene Verbienfie bat Froͤr. Antillon mit Anfuͤh⸗ 
rung feiner vornehmften Lebensumftänpe ‚gewürdigt in: Eloge hi- 
* de J. B. Mörlan eto. iu dans l’assembiee pakliigun ote 
Bert. 1810. 8 
Merimnopbrontit (von hepuuern , ‚de Sorge, u u 
—eS— ‚ein Denker oder Gruͤbler) — Eorgengrübler, ein 
ttiſcher Name, mit weichen Krikophanes in feinen Wolken 
ir fpeeulativen Philoſophen feiner Zeit (auch den Sokrates — 
©. Leisneri prol. Socratem non fuisso jupuurapgovriurme 
oontra Aristophanem. Zeiz, 1741. 4.) belegt, um fie feine &os 
miſch⸗ ſatyriſche Geißel fühlen zu laſſen. Einige leſen bafkır Mer 
rimnoſophiſten, mas zweifethafe ift, aber im Grunde daſſelbe 
bedeutet. Vergl. auch Meteorolog. | 
Merkmal (nota) ift jede Vorſtellung, die zur Beftimmung 
einer andern und alſo auch des dadurch vorgeſtellten Dinges dient, 
wie die Vorſtellung der Allmacht auf Gott, oder die der Rundung 
auf die Exde bezogen. Daher befteht jeder Begriff (notie) amd 
gewiſſen Merkmalen (ex notis quibusdam). Ein folhes Mei: 
mal beißt au ein Präpdicat, weil es von einem Dinge als 
Subjecte eines Urtheils ausgefagt (praͤdicirt) nenn € kann, wie: . 
Gott iſt allmächtig, die Erde ift rund. Die Merkmale find daher 
felbft wieder Begriffe, aus welchen andre zufammengefekt find. 
Wenn alſo ein Begriff zergliebert (analpfirt) werden fol, fo kann 
dieß nur dadurch gefhehen, daß man bie Merkmale auffucht, ans 
weichen er beftebt. Soll aber bie Zergliederung vollftänbig fein, fo 
muͤſſen nicht bloß die nähften Merkmale (notae preximae) 
deſſelben, fondern auh die entfernten (remotae) aufgeſucht 
werden, bis man auf foldye Merkmale gekommen, die als einfache 
Vorſtellungen nicht mehr zergliebert werben Finnen. ©. einfach 
und Erklärung. Merkmale heißen wefentlid (esentinien), 
vom fie das Weſen eines Dinges bezeichnen, wie 
Bezug auf den Menfhen, außerwefentlid ober uralte 
(aceidentales), wenn fie jenem Weſen unbeſchadet bafein und weg⸗ 
fein koͤnnen, wie ſchoͤn ober Häfflich in derfeiben Beziehung. Jene 
fm daher auch allgemeine und nothmendige Merkmale, dieſe nicht. 
©. Weſen. Wenn zwei Merkmale ſich aufheben, wie bie zulett 
angeführten, fo heißen fie widerfireitend (repugnanten), wem 
fie aber zufammen beftehn können, wie ſchoͤn und Ming, ein ſtim⸗ 
mig (oonvenientes). Aus jenen kann alfo kein Begriff gebitber 
werden, tell bazı die Aufnahme eines Mannigfaltigen in bie Eins 
heit des Bewuſſtſeins gehört. ©. Begriff, auh Widerſpruch 
und Widerfkreit, Indem bie widerfiteitenden Merkmale entweder 
bloß wiberfixeitenb (oontrariae) ober gar widerſprechend ‚(omtradi- 


« 
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oberine) fol Blanen: - fleheigeiö nennt man bie Merkmate and 
Kennzeichen uud Charaktere; charakteriſtiſch aber wer 
den fie vorzugemelfe dann "genannt, wenn fie wefentliche . Unterſchei⸗ 
bengbmechuate iind, wie die Vernuͤnftigkeit ben Menſchen vor allen 
ierarten auf ber Erde auszeichnet. Auch kann man noch ur: 
ferüngliche ober eonſtitutive und. abgeleitete ober con: 
ſecutive, beögielhen bejahende oder AE und vernei⸗ 
nenbe ober negative Merkmale chelden. So ergeben ſich 
aus den urſpruͤnglichen Merkmalen des fen, daß er ein zwar 
vernuͤnftiges, aber befchränktes Weſen tft, die abgeleiteten theils 
pofitiven theild negativen, daß er ein zwar der Vervolllonmung 
— aber nie ganz vollkonmnes Weſen if. — Wenn ein Streit 
daruͤber entſteht, von welcher Art ein Merkmal fei, fo. muß man 
auf ben- Orundbegtiff des Dinges, von welchen jenes ein Merkmal 
fein od, zuruͤkgehn. Wäre 4. B. die Frage, *. die Sprachfaͤhig⸗ 
ein urfi licheß ober bloß ein abgeleitete Merkmal bes Dien- 
Ä pi fei, fo würbe bie Entfcheibung für bie letztere — fich 
daraus ergeben, daß die Sprachfaͤhigkeit erſt eine Folge von ber 
—— vernuͤnftigen und thleriſchen Natur des Menſchen iſt. Denn 
es gehoͤrt dazu außer der Vernunft auch ein mit beſondern Sprach⸗ 
werkzeugen ausgeſtatteter thieriſcher Körper. — Wegen des follogl- 
ſtiſchen — Das Merkmal des Merkmals iſt auch ein 
Merkmal ber Sage (note notae est etiam neta rei) [. 
Schlufſarten. Rr. 1. 
Merſenne (Man — Marinus Mersennus) ein gelehrter 
Minorit des 17. Ih. (ft. 1648) zu Paris, hat fich mehr als Phy⸗ 
filter und Mathematiker, denn als Philofoph ausgezeichnet. Doch 
nahm er als Freund von Cartes und Gaſſendi (mie auch von 
hl lebhaften Antheil an bern philofophifchen Streite zwi 
hen ben beiben Erſten über metaphyſiſche Gegenſtaͤnde, befonbers 
ke den ontologifhen Beweis für das Dafein Gottes, und Kbers 
nahm dabel bie Holle des Vermittlers. Baillet in ber Lebens: 
befchreibung des Cartes (f. d. Art.) giebt davon ausführliche 
Nachricht. Außerbem vergl. die beiden Schriften von ihm felbft: 
L’impiete des Deistes, Athses et Libertins de ce temps oom- 
battue, avec Ia refutation des opiniens de Charron, de Car- 
dan, de Jordan Brun eto. Par. 1624. 2 Bbe. 8. und: Que- 
stions rares et ourieuses eto. Par. 1630. 8. 

Meffen ift eigentlich ein „Bible ober ein Zuruͤckfuͤhren ber 
fletigen Größe auf die unftetige, die Zahl; wie-menn man fagt, es 
fei etwas 4 Fuß Sang ober hoch. Gemeſſen kann alles werben, 
was In en unb Zeit ift, ja Raum und Zeit ſelbſt, wiefeme 
ſich an ihnen Theile umterfcheiden und. alfo aud zählen laſſen. 
‚Erweiltic ift alfo jede endüche, unetmeſſlich jede hie 








nehrmal: genommen werben kann, zum nach und mad) bie Theile 
ines Ganzen aufufaſſen. —— kann entweder ein natuͤr⸗ 
iches fein, wie der Tag zur Auemeſſung des Jahtes ober ber 

Fuß zur Ausmeſſung unſers Körpers, aber ein willtärliches, 
'ünuftlidyos, wie die Kanne, ber Gcheffel, das Pfund; Die Meile. 
Doch Itegt gewöhnlich bem willkuͤrlichen Maße zuletzt ein mathe 
Iches zum Grunde, fo wie bas natürliche auch: wieder einer wills 


Seruhdenpenbeis) beſtimmt wich. . Daher iſt eine ganz genaue 
Def ohn⸗ irgend eine erfte wilftürfiche Annahme biefer- 
jener mittels der man bie uͤbrigen meſſen will, nicht 
ng. Die Mefftunft ( Geometrie) * tie. bie Zaͤhik unſt 
Arithmetik) eine rein mathematiſche Wiſſenſchaft. Weibe aber, 
urchdriagen und beherefchen die gange angewandee xhyſiſche am 
ru Mathematik, indem dieſe ohne jene gar nicht vorhanden 


Mefueh (Joh.) aus Damasens, Arzt unb Gänftling des 
Raltfen Harun al Raſchid, fo wie er auch bei befien Raxhfols 
jeen bis zum Kallfen Motawakel ih in Anſehn und Einfinf 
ns erhalten: wuflte. Er ſtand au ber Opite 
chaft, welche ſich zu -Bagbab witer dem Kaliſen Al Mamum. 
‚itdete wub ‚unter andern auch die Schriften griechiicher Peine 
hen, befombers‘ des Arifloteles, theils ins Syriſche thes mb. 
Arabiſche Überfegte; wodurch das Stubiuns. bee Miloſephie unter 
ven Muſelmaͤnnern allerbings befoͤrbert wurbe, nugeackket jene Ueber⸗ 
egungen zum Theile ſehr — warn. Das. Zeitalter ME 
faͤlt ins 8. und 9. Ih. Eigne philofophifche Schriften: von en 
ſind nicht bekannt. Vergl. arabifdhe — 

Metabafe (von. ueraßumer, 
uezaßacıg a6 wAA0o yeyog, transgressie in lad genus na) iſt die 
Benennung eines logiſchen Fehlers, welcher darin beſteht, daß man 
heim Abhandeln eines Gegenſtandes, fo wie ‚beim 23 und 
Beweiſen, nicht bei ber Sache (oder, wie es auch heißt, bei ber 


es, iin elle nz Beni rn [ 
A) 


x 


. folge oder Aber: bie gewöhnliche Kritik nach hinausgeht (je nachdem 
überfept).. Sonach Eimte 
‚auch die feg Höhere Hritik eine Metakeitik nenuen, . 


ale) iſt Umgeſtaltung, Verwandlung der Form eines —— 
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Eeange) VBielic ſarbern von Quiem A Audte Aberfgeinge. Ben 
SBeweifen iſt biefer Fehler um fo größer, weil alsdann ‚gar mich 
denken: 8 eigentlich. dbewieſen werden ſollte. Bergl 
eionse % 

Metabole zer Metabolie mn Metabulie finb zwar 
nahe verwanbe, aber body derſchleden. Jened bebeutet nämlich Ber⸗ 


 duderung überhaupt (von neraßaliscdar, fi 


ſam: umfegen), biefed Berändrung bed Willens ode 


—** (uffes (von ueraßnvisveode, fidy anders beſtunen oder 


berathen :— ‚inbem' eg und Povin, velle und valantas, 
wollen und ‚Witte. einerlei Wenzel, #02, vol, wol; haben). Cs 
verhaiten fick alſo jene beiden Ausbrüde und. die dadurch bezeich⸗ 
neten Begriffe zu einander, wie Gattung und Art, und daher wer⸗ 
den fie zuweilen vesmechfelt; fo daß der erſte auch. eine Meran: 
brung ber Sitten ober der Lebensart beböutet. 
Metaltosmien f. Intermundien. .. 
Metakritik iſt eine Kritik, die entweder, auf eint andre 


man zsre: dutch. post ober teams 


De 
oft. wieber.:in eine fog. Hyperkbräsid audartet. S. db. W. 
Keitil — Herder's Metakiisit ſallte nichts andres 6 
Kritik von. Kanſt's. Kritik der Wernunft fein ©, Herder 
Kant, und die dafelbſt angeführten Schriften. 
Metamorphoſe (von. nera, um, und soogy, bie 


nie per 


Form. —— iſt alle Veraͤnderung in der Welt, alles 
ſtehn ‚und: Bergihhn, nichts: weiter als Metamorphofe. Dem 
Seantftcff- ber Dinge ſelbſt entfteht und vergeht wicht, fo weit 
davon: Kenumig haben, fonbern nimmt ur bald fchneller und merk 
Isher, bei: laugfamer und unmenlicher, verfchiebene Geſtalten an. 
Die wunberbarſten Metamorphofen aber kommen Im Thier⸗ und 
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‘ Ylanzemreiche: vor, wie die Verwandlung des Lied in ein voͤllig 


oubgehlibeted Thier, bes Samenkorns in eine eben fo ausgebildete 
Dame, der Raupe. im einen Schmetterling, der Bluͤthe im eine 
Frucht u Das. babel, zum Grunde liegende Geſetz iſt fein. anburs 
a6 bad:'der. ſueceſſtven ¶Cutwitkelung alles. beffen, was als Keim 
ober Anlage fon urſpruͤnglich (implieite) in dem Stoffe enthal⸗ 
ten war und enblich ˖ſichtbar Cexplieite) hervortritt. Die Art und 
Weiſe dee Entwidelung ſelbſt abes iſt uns in ben meiſten Füllen 
uubehannt.. Goͤthe hat in Ver Morphologie daruͤber neuerdings 
ſſante Bemerlungen gemach 
aber (vom —— übertragen) iſt — 
bes Einen auf das Andre, vermoͤge einer gewiſſen Aehnlichkeit, bes 
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fonturs er Hhnfiht auf 'wufer Boificungen wid dorm ſprachtchen 
Ansbemt. Vier wie —— anſchaulicher, 
lebendiger. Daher lieben Dichter und Rebner verzugsimelfe Die Bien: 
taphern / wiewohl fie auch dm täglichen Leben häufig verkommen. 
MWernr 3. B. der Stifter des Chriſtenthums fügte „Ich bin das 
Licht der Melt”, fo war bas nichts anders als eine Metapher. 
Eine ſolche beruht deher allemal auf einer Vergleichung, nur daß 
dleſe nicht wie bei der Aulegorie umd dem — — 
fondern bloß angedentet wird.Auch bleibt baber Der Haupi⸗ 
begriff unverändert, wie dado JIch im vorigen —2 oder 
wenn : dem Berflande eined Menſchen Xiefe, feiner Rebe Zee,‘ 
ſeinem Auge ein Ablerblitk- beigelegt told, Ed kann Abeigens- 
nicht bloß das Koͤrperliche oder Sinntihe auf das Belflige 
aber Ueberfinnüche,, fondern auch diefes auf jenes. -Übergetzagen wer⸗ 
den. Ia nian kann dabei: im demſelben Kreiſe der Vorſtellungen 
ſtehen bloͤben, wie wenn bie Haut eines Meuſchen ſchneewelß oben 
alabaſtetn genannt wird. Die meiſten bilbiichen Autenkele find: 
— and es giebt deren fo gewoͤhnliche, daß -fie in 

allen Dptachen ober bei alten Voͤllern vorkommen; mithin gleich⸗ 
form ſtereetypiſch geworben ſind/ wie das Licht der Wahrheit, die 
Finſterniß des Aberglaubens oder die Nacht des Irrthums. —28* 
nennt man’: oſt allen bilblichen Ausdruck metaphoriſch. Manche 
urfpwängiih metaphdriſche Aucdruͤcky gelten jetzt F nicht mehr ais 
ſolche wegen des gemein gewordnen Gebrauchs, wie Hauptmann, 
Haupeſtadt. Bei manchen iſt es auch ſchwer zu begreifen, wie eine 
folch⸗ Metapher entſtehn konnte, z. B. wenn die MPflaſterer ihte 
Handramme die Jangfrau (demöiselle) nennen. Daß Wih und 
— dabel vorzuͤgllch im Spiele Find, verſteht ſich 
von ſelbſt. ©. dieſe beiden Auedrce, auch da⸗ ® Aus 
Dead ſelbſt. 

Metap prafe (von neingoaleı, Äbeefprechen oder ‚ einen 





andern: ſprachlichen Ausdruck verfegen) iſt Webörfegung encweder aus 


einer Spraͤche in die andre oder aus einer Sprechart Ir die ande; 
3. ®. aus der poetifchen in die ptofalfche. Im letztern Falle ads’ 
Ent ih die Metaphraſe ſchen der Paraphenfe oder Umſchrei⸗ 
bung. Denn die Profe iſt immer ausführlicher und Breiter als 
Wie Poeſte. Auch abitofeppffehe ‚Schriften koͤnnen ſoͤwohl meta⸗ 
phrafirt (Aberfegt) als paraphraftet (umſchrieben) werden. 
Lernteres geſchleht beſonders bei ſolchen Schriften, deren Verfaſſer 
Die Kuͤrze des Ausdrucks Hibten, wie Ariſtote les, und die daher oft 
dunkel find. Deshalb find die ariſtoteliſchen Schriften eben fo haͤufig 
paraphrafirt worden, als metaphraſitt und commentirt. Ja manche 
Gommentare derſelben find im Grunde nichts anders als Para⸗ 
phrafen,: dia wit vielen Worten-fagen, was: A. mit wenigen fagte.. 
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Ebendaher Tomas es aber auch, daß Neraphraſen oft ba eine unıleib- 
liche Breite ausſchlagen und ein gediegnes Werk nur verwaͤſſern, 
während eine. Metaphraſe es in ſeiner urſaruͤnglichen Gediegenheit 
wenn auch- in einen andern Gprache, wiedergeben ſol. Sonach 
* Matapheraſtik die Ueherſezungekunſt und Paraphraſtik 
Umſchreibungskunſt bedeuten. Jene iſt natuͤrlich ſchwerer als 
eat, und flieht babe auch viel höher als Kunſt betsachuet. Denn 
eime gute Ueberſetzung ift, obwohl Nachbildung eines gegehmen Dis 
ginal6,.dede als eine. -wicberhoite Dervanbringung. deſſelben im · Seiſte 
des Ueherſetzers zu: betrachten, der ſich gleichſam ſelbſt in ben Seiſt 
des/ urſpruͤnglichen - —— ringers zuruͤck verſetzen muß; wozu aber 
nicht jedermann Kraft und Geſchick genug bat. Zu einer gauen 
Umſchreibung hingegen, it nur Sprachkenntniß und einige Fertigkeit 
in der Darſtellung noͤthig. Uebrigens verſteht +6 ſich nem feibfl, 
Daß beide aus und nach bee: Urfcheift gemacht merken muͤſſen. 
Veherfegungen und Umſchreibungen von Ueherfegungen (usle bei ben 
oriftotelifchen Schriften, die im Wittelafter oft: nicht aus dem 
Griechiſchen, fondern aus dem Spelfchen,. Arabifchen ober Rabbi⸗ 
nifchen ins Lateinifche uͤbertragen wusben) find gar nichts meh, 
weil — der urſpruͤngliche Sinn des Schriftſtellers meiſt ent» 


Tetäphyfit ein zwar der Abſtammung nach griechi⸗ 
ſches, aber te © —* ungriechiſches oder barbarlſches Wort, 
delden Bedeutung auch fets ſehr unbeſtimint geweſen. Die Griechen 
hatten wohl ‚has Zeitwort erapvenduu,: umgeſchaffen werden, wach⸗ 
ſen, entſtehen, desgleichen das — keragvrssıa, Umpflan⸗ 
zung ober Verpflanzung, aber kein Abjectiv uerugpuuroç, 7, ov. 
von welchem dach ‚bie Metaphyſik den Namen haben müflte (ne- 
Tagugumn,. wie -Aqyeen, nämlich erugrnan oder Teyvn, seiontia 
s. ars metaphysica). & fcheint fich vielmehr dieſer Name gan 
uralte und durch Misverffand der Weberfihrift eines: Werkes gebil⸗ 

be haben, welches ſich unter bep.-ariftotelifchen. findet unb aus 


14 Büchern: beftebt, von dem «8 aber fehr zweifelhaft iſt, ob es 


von — herruͤhre, wenigſtens ſo, wie wir es jetzt befigen. 
Einer ‚alten, Sage nach, bie aber mach. nicht gehörig beglaubigt iſt, 
empfing. biefes Werk feine Ueberſchrift vu era va que (seil. 
Asßlsm, libri- qui. Dhysioos sequuntur) von bemm' Peripstetifer 
Andronik aus Rhobue, ber dig atiſtoteliſchen Scheiften -in - fog. 
Progmatien ober Abhandiungen ordnete und, nachdem er die logi⸗ 
ſchen, phyſiſchen und. ethiſchen Schriften in ſolche Pragmatlen ges 
ordnet; hatte, noch einige andre Schriften unter jener Ueberſchrift 
zufammenfaflte, ſo daß biefelbe Bein wiſſenſchaftliches Ganze, . fon 
dern vielmehr eine Sammlung verſchlednor Schriften, di⸗ —— 
zum Theil auch nur Bruchſtuͤke waren, bezeichnete. Spcceechin abe: 
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nahm man bad, was man unter biefem itel vorfand, als «in 
wiſſenſchaftliches Gange, und bildete daraus eine eigne philofophifche 
Wiſſenſchaft, die man nun Metaphyſik naumte, weil fie ſich 
mit ihren Unterſuchungen über die Phyſik erheben fohte, fo daß 
das Wörtchen era in biefer Bufammenfegung nicht mehr post, 
nach, ſondern trans, jenfeit, darüber hinaus, bezeichnete. Ueber 
den Begriff, Inhalt, Umfang und Zweck dieſer Wiflenfchaft aber 
bat man ſich nie vereinigen koͤmen, fo daß die Metaphyſik immer 
ein ſchwankendes, gleichtams in ber Luft ſchwebendes, Ding geblie⸗ 
ben If. Die meiſten Stimmen haben fich jeboch dahin vereinigt, 
daß die Metaphyſik eine Wiflenfchaft von den hoͤchſten Grumbfägen - 
dee menfchlihen Erkenntniß, mithin eine philofophifhe Er⸗ 
Lenntnifflebre fein folte. Daher iſt die kantiſche E 
der Metaphyſik in eine M. der Natur (theoretifche ober ſpeeu⸗ 
lative M.) und eine M. der Sitten (moralifhe oder praktiſche 
M.) völlig unftatthaft, indem die Metaphyſik eigentlich am die 
Stelle der alten Phyſik trat umd daher ſiets als eine theoretifche 
oder fpecnlative MWiffenfchaft- betrachtet wurde. S. den Art. Er⸗ 
kenntniſſlehre, wo über dieſe Wiffenfchaft fchen das Noͤthige 
gefagt worden. Auch findet man hier bie vornehmften Schriften - 
barlber angezeigt. — Wegen der ariflotelifhen Metaphyfit 
‚aber find bier noch folgende Schriften zu bemerfen: Feuerlimi 
disp. de authentia et insoriptione librorum Aristotelis metaphy- 
sicorum. Alt. 1720. 4. (Der Verf. Hält das ganze Wer fuͤr 
echt). — Buhle’s Abh. über die Echtheit der Metaph. des A.; 
im 4. St. der Goͤtt. Biblioth. der alten Lit. und Kunft. Nr. 1 
(Der Verf. hält das 1. 2. 3. 5. 11. und 12, [oder 13, und 14 
nach ber Ausgabe von Davali] für unecht, die Übrigen aber für 
echte Bruchftüde des A.) — Sülleborn’s Beitrag zur Unterſu⸗ 
hung über die Metapb. des U; im 5. St. feiner Beiträge zur 
Geſch. ‚der Philof. Nr. 6. (Der Verf. hält bloß das 2. Bud, für 
unecht, weil ditere griechiſche Schriftſteller nur 13 Bücher zählen 
unb das heutige zweite auch mit dem a bezeichnen, aber daB klei⸗ 
nere [a 70 eAaszor] nennen, die Übrigen hingegen für echt, inbens 
ee Buhle's Gründe gegen deren Echtheit zu widerlegen ſucht ; 
diefer aber fucht in feinem Lehrb. der Geſch. der Philoſ. Th. 2. - 
©. 331—7. feine Meinung von neuem zu rechtfertigen). " Wenn 
man num alle in diefen Schriften angeführten Sehnde und Gegens 
gründe umpastelifch abwaͤgt, fo erhält man kein andres Ergebniß 
als daß in dieſem angeblichen Werke des A. Echtes umb Ancchtes 
flat mit einander. vermifcht worden, daß ed fich jetzt nicht 
mehr mit Sicherheit fcheiden laͤſſft. Ebendaher kommt wohl auch 
der Mangel an Ordnung und Zufammenhangs woruͤber fchon bie _ 
ältern Ausleger klagten. ©. Arerrhoos ad mwtsph. 1. X. prooem. 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörter. 8. IL. 48 
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6. T. VN. Sovlel aber iſt gewiß, daß A. TErbft ECeie 
ſondre phllofophiſche Wiſſenſchaft unter dem Namen ber Mes-⸗ 
phyſtk gekannt oder aufgeführt hat. Was man ſpaͤterhin fo nauut,, 
dieß bei om wahrſcheinlich er ſte Philo ſo phie (newer YeAoes- 
Pen — unter welchem Titel er auch ein eignes Werk binserlaffen, 
bas aber nicht meht vorhanden iſt, wenn ſich nicht etwa Broqh⸗ 
ſtuͤcke davon in der fog. Metaph. erhalten haben) und von dem 
Hanptgegenſtande berfeiben Gotteslehre (BeoAoyızn); weshalb 
we auch die Naturlehre als eine Wiffenſchaft von den ſtumlichen 
Dingen (Iewpın rugı Tas asgnTas ovorag) eine zweite Phi: 
tofophie (devrepa YiRooogıa) namte. S. Arist. phyu |, 
40. U, 2. 7. de motu animall, c. 6. oH. metaph. I, 10. FW, 
8. VI, 1. VH, 411. Daß aber A. ſelbſt die Graͤnzlinie zwiſchen 
biefen beiden Wilfenfchaften nicht genau beobachtete, erhellet aus 
ſeinen eignen phyfifhen Bädern, wie fie jest vor und liegen. 
Denn er handelt darin (VI, 5—9.) ausführlid von Gott als 
‚ er erften Urſache aller Bewegung. 
‚2 Metaphyfifch Heißt alles, was fi auf die Metaphy⸗ 
ſit (ſ. den vor. Art.) bezieht, 3. DB. metaphyſ. Speculation 
und metaphyſ. Traͤumerei. Letztere hat oft die Stelle ber 
vertreten, weil man da, tod bie eigentliche Erkenntniß aus 
ging, durch die Einblibungskraft nachzuhelfen ſuchte. Dennoch wuͤrde 
man zu welt gehn, wenn man alle metaphyf. Speculation für 
bioße oder leere Traͤumerel erklären wollte. Denn wenn auch bi 
jetzt auf dem Gebiete der Metaphyſik wenig Gewiſſes ermittelt fein 
Pilte, fo wird doc der menfchliche Geift durch ein natürliches Be⸗ 
Hrfß der tiefen Erforſchung feiner felbft und der ihm zur Cr 
kenntniß dargebotnen Gegenſtaͤnde unausbleiblich zur metaphyſ. Spe⸗ 
crlation getrieben. Man mag daher in Bezug auf diefe Specun⸗ 
Tation und auf die ſich ihre hingebenden Metaphyſiker noch fo fe 
ſchelten oder fpöttefn, fo kann doch jene nicht aufhören, unb am 
Ende wird jeder, der nur einmal ernftlich zu denken begonmen hat, 
ohne daB er es weiß ober will, ein Metapbpfiler, wenn’ gleich auf 
wigne Dand. — Metaphyſiſch ſteht auch zumellen für transı 
senbental, ungeachtet man in neuen Zeiten bie Transcen⸗ 
dentalphiloſophie (f. d. W.) noch von der Metaphyſtk unter⸗ 
ſchieben bat. — Wegen des Unterſchiedes zwiſchen dem log. und 
methaph. Denken, fo wie der log. und metaph. Wahrheit 
ſ. Denken und Waheheit. 

Metapolitik iſt ein Ausdruck, der (ſoviel mie bekannt) 
Sachloͤzer zuerſt gebildet hat. Es follte ſich nämlich dieſe Mer 
tapolitik zur Politik eben fo verhalten, wie bie Metaphy⸗ 
fiE zur Phyſik. ©. bieſe beiden Ausdruͤcke und Politit. S 
iſt jedoch jene angebuch neuerfundne Wiſſenſchaft im Grunde nichts 
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aber6, ais ‚cite »hllefonbiidhe ** wi 
e ſchon bei Plato und — — vo vorkommt. Conach Bunte 
* ra phllsfophifche oder — (mr ee 






doch übeh angebracht. Denn 2* der möglichen ober wirk⸗ 
chen Verirrungen ber Metapelitiler oder Staatsphiloſophen iſt es 
och unumgaͤngiich nöthig, über bie gemeine ober hiſtoriſche Politik 
ie fi im Kreiſe der bloßen Empirie hermudreht, ſich — — 
dachdenlen zu erheben und das Weſen bes Staate len der 
zernunſft u erforſchen. ©. Staat und Staatewiſſenſchaft. 

Metatbefe (von merarıderas, ums oder verſehen) 
me gewiſſe Werfenung der Worte (grammatifche DM.) ober der 
Bebanten (logifhe M.). Jene heift auch Inverſion, biefe 
Ionverfion. &, beide Ausdrüde, 

Metempſychoſe (von uesa, gen, hinuͤber, und ur, 
ie Seele) 7 die angebliche Verſetung der Seele aus einem Koͤr⸗ 
er in den andern, Bo den Da ns man much aid de Kiew 
erung der Seelen vorftelt. ©. Seelenwanderung. 

Metesrologen (von persupos, überishifch [daher Aereu- 
a, Luft» und Himmelserfcheinungen] und Asyam, fagen) biefem 
ie alten Phnfiler (Metaphyſiker ober —— wieſerne 
ie nicht bloß das Irdiſche, ſondern auch das Ueberirdiſche und Himm⸗ 
ifche (supera atque ceonlestia nah Cie. acad. II, 4.) zum 


Witterungẽkun 
3 — verſtehn, if ſpaͤter und ans jener erſt 
ibgeleitet. Die Frage aber, ob die —— ober Meteos 
:ologit in dieſer ſpaͤtern Bedeutung eine Wiſſenſchaft ſei, geht 
6 bier eigenttich nichts an, da diefe Wiſſenſchaft doch eine en 
ofophifche wäre. Wir wärben indeß jene Stage kurzweg fo 
vortens In der Idee iſt fie * aber —— Soltiiotrk 
Dieß wird fie erſt werben, wenn tüchtige Naturforfcher an taufead 
erſchiednen Orten ber Erbe, in — Höhen, Breiten 
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ohrbige Naturerſchelnungen, wo wicht ganz, doch belnahe fo bes 
Rinemt wrhenufogen, aid eine Enanen- € ver Mondfinſterniß. Kür 
jegt aber —— ——— m and in ie Glfı 
Traumbenterel, Raserafiglägeri u, weil mn babeı Immur daß 


- 166 Methode 

| Böphinma cin peut hos,:erge propter heo;' wieberht. 
S Sophiemen. 

Methode (von uera; nalt.uber: nach, und übeg,. ver Was 

- zufanmenges. eIodoc) bedeutet eigentlich dae Sehr auf einem 
Wege mit oder nach. Anden, Daun auch Porfchen, Saucen, Mad: 
denken. Well man nun zu einem -beflimmten Diele nur baburd 
gelangen kann, daß man den rechten Weg babin einfihlägt, ſo be: 
deutet Methode auch bie rechte Aut und Weile, etwas zu en 
forſchen, zu unterſuchen, zu leiden ‚ober hervorzubtiugen. Zwar 
Ipricht man wohl auch zuweilen von falſchen unb unricdhtigen 
Methoden. Das find jedoch. eigentlich Unmerhoden, mas 
. möüflte dem dad W. Methode im wettern Sinne von ber Art 
und Weiſe überhaupt verſtehn, wie man irgend etwas macht oder 
chut. - Dann gaͤb' es aber gar keine Unmethode, weil man bed 
alles auf irgend eine Art macht. Wollte man alfo. biefen Gegen 
{ag dennoch fefthalten, fo mäffte man fagen, Methode fei die 
vegelmäsige, Unmethode bie unregelmäfige (regetwidrige 
oder“ regellofe) Art, etwas zu thun. Ein methodiſches Daw 
dein oder Verfahren - wäre alſo dann ſelbſt ein tegelmäßiges, 
‚ein unmerhodifches aber ein unvegelmäßiges. 
würde daun von ſelbſt folgen, wie unflatthaft ber Spott über bie 
Methodiker In der Wiſſenſchaft oder Kunft fel. Dee Spott 
miſſte vielmehr die Unmethodik er treffen, weil ein regelmäßiges 
Verfahren doch offenbar beffer ift, als ein unregelmaͤßiges. Allein 
freilich kommst «8-auch auf bie Regeln ſelbſt an, weiche der Diethes 
diker befolgt. Sind jene unrichtig ober mangelhaft, fo wird auf 
das Verfahren nach denfelben nicht zum Zwede führen; und daher 
mag wohl | der Spott Aber: die fo Häufig wechſelnden Methoden der 
Aerzte, der Erzieher ꝛc. gekemmen fein. Denn eben ber häufige 
Wechſel ber —— paͤdagogiſchen ꝛc. Methoden beweiſt bie 
Untauglichkott ober wenigſteng Unvollkommenheit derſelben. Es mu 
daher auch eine Methodik oder Methodentehre (methede- 
logia) d. h. eine Anweiſung zur —— der möglich: beften 
Methode in irgend einer Wiſſenſchaft oder Kunft geben. Mas nun 
Ve Kunſtmethode betrifft, ſo hat biefe die . einer jeden 
Kunſt auszumitteln, wobei, wenn von einer ſchoͤnen Kunſt inſon⸗ 
derheit die Made iſt, die allgemeinen Regeiln ber Aeſthetik m 
beachten find, damit jene Methode nicht zur Manier werbe. ẽ 
vB. Was aber die wiſſenſchaftliche Methode anlangt 
fo iſt diefe im Allgemeinen durch die Logik beſtimmt, weshalb 
man auch dieſelbe im Ganzen eine Methodenlehre nennen 
koͤnnte. Doch en bie meiften Logiker denjenigen Theil, weichet 
Yon ber wiſſe chen Methode handelt, -unter dem Titel eine 
dogiſchen Methodenichre befonders..gber getrennt von ber (0: 


Tr 1; 25 


tfchem Elementerichre abyahenden. ©-Deutkichee Die 
Regeln,  umiche biefe aligemeine Methodenlehre in Anfe 
ung des. Erklaͤrens, Eintfeient, Beweiſens und. Sof ematifihen, 
Inorbuees der Gedanken en die Hand giebt, werben dan in bes 
ondern Methodentehren wieben auf die verſchiednen Sesiu 
ee menſchlichen Erkenntniß, weiche wenn als beſendre Wiſſenſchaften 
Theologie, Inrisprudenz, Medicin x.) betrachtet, mach ber eigens 
huͤmlichen ‚Befchaffenheit einer jeden zu bejichen ober —— 
ein; was gewöhnlich In ſog. -Einleitungen, ECuocyhklopaͤdien, Pros 
räbeutißen ic. geſchieht. — Wegen bee Lehr wethade und deren 
Anterfchiede im objectiver und furbjechiver Hinſicht, fo wie in Ans 
ebung des Imern und Aeußem des Vortrags. (auflöfmbe, ana⸗ 
vtiſche, vegteffive — zuſammenſetzende, ſynthetiſhhe, proggeffive — 
oitomaͤßige, ꝓopulare, exoteriſche — gelehrte, ſcientifiſche, ſpſtema⸗ 
äfche, — efoteriiche aleqawatiſche erotematiſche und 
katechetiſche — monologiſche — dialogiſche — ꝓpiſtolariſche — 
apberiftifche — Anigusatifche und parabatifche DR.) ſtheils Lehrart 
aub VBorir ag, theilh die veſondern Anebeacke ſelbſt mis weichen jene 
Methoden Dessichnet werben, — Weges; der: philof. Methode aber 
f. eben Dlefem Art. — Noch iſt zu bemerken, daß fih manche Steps 
tiker verzugetanife Metbodiker namen, abes nicht als Philoſo⸗ 
Pier; lendem vielmehr als Aerzta, um fich dadurch von den bag 
matiſchon ·Aerztan:· zu unterſcheiden. Diefer Untesichieb gehoͤrt aben 
nicht hieher, ſondern bie Geſchichte des Arzneiwiffenfchaft ‚muß bes 
über Aushmft geben. Vergl indeß Bertus Empiricnd, ber 
ſich ſelbſt für einen folchen. Methodiker ausgab. Die Methor 
Diften als sine ſchwaͤrmeriſche Meligkenäferte, die ſich vornehmlich 
in England gebildet und verbreitet has, gehören gar nicht hier. 
Metrit (von: uezgon, dad Maß) iſt überhaupt Meſſ⸗ 
Eunf. Sonach könnte man. auch die Geometrie eine Metrik 
nennen, ba fich jene keineswegs auf bie Erbe (ya 2m y7) und 
Die auf derſeiben befindlichen Gehgen beſchraͤnkt, fonbern vielmehr 
alle räumlichen Größen, auch die am Himmel, meſſen lehrt. Unb 
fo hat auch Heinroth im feinem Lehrbuche der Seelengeſundheits⸗ 
kunde denjenigen Theil der Diaͤtotik, welcher Maß in allen auf 
die Geſundheit bezuͤglichen Dingen halten lohrt, eine Metrik ge⸗ 
aomt. ©. Diéetetik. Mein man denkt gewöhnlich bei dem 
W. Metrik weder an eine. mathematiſche, noch an eine me⸗ 
diciniſch⸗moraliſche, ſandarn bloß an eine poetiſche Meſſ⸗ 
kunſt, naͤmlich an die Verſsmeſſtunſt. Diefe has alſo theils 
nach den allgemeinen Geſetzen des menſchlichen Geiſtes, welche das 
Abmeſſen  vämmiicher und zeitlicher, Groͤßen betreffen, theils nach 
den beſondern Regeln der Dichttkunſt und ber Sprachkunde, bie 
Art und Weiſe zu beſtimmen, veie: Sylben und Woͤrter in Anſe⸗ 


jur philoſ. Riten, ſelbſt gehören. —- Won in m ettik iſt noch 


fuͤhl Affect, Leidenſchaſt) Ak eine gemaͤßlgte Affection oder Bewe⸗ 


188° melrlopathle Mietrodor von Ehios 


bung ihrer Länge und "u beſtimmen und zu vecbinden fin, 
um daraus wohlgefaͤuig⸗ e zu bilden. Gie handett baber fer 
wohl von ben einzelen Süßen, welche die Ha ber Berfe 
d Km -- u Jam v- vo 
u. f. w.) als auch von den Werfen ſelbſt nach deren verfchtednen 
Bildungs⸗ und n (Verdarten, 





33 ſelbſt Metra genannt wecden, wie epiſches, elegiſches, ſapphi⸗ 
— Metrum)s web and Die Tonkunft ze Becher 


alkalſches 
m iſt, da dis erſten Ditter aut) Gänge warm. De Die 


fett iſt Alfo eim Lheli der Poetik, und zwar ein ſehr wichtigen, 
aber doch das Weſen der Poefie bei weiten nid enfı 

Kell. ©. —R Zen und — 525* 
deigl. Kdy eh mit. Unter dm weiche die 

(ich amd) mit philofophifchen Getfbe wurd meit Aherifchem — 
bearbeitet: haben, ſind wohl die von Hermann und Apel 
vorzuͤglichſten, eb fie gleich fo wenig, als die Abeigen dieſen 
fand betreffenden, hier näher angegeben werben 853 da 


fe 


a 


unterfcheiden die Metzologie als bie P ben Maßen und 
Gewichten, deren man füh im Beben zum oder Abſchaͤten 
Der in den Verkehr kommenden "Dinge bebient, unb bie Meſtro⸗ 
mante, mit welchem orte man ſcherzhaft Me zuwellen allerdingt 
Dis zur Wuth (Manie) fleigende Luft, Verſe zu machen "er me 
triſch ih reden und zu fchreiden, bezeichnet bat. 
etrioparthbie (von gerauc, mäßig, und zuder, 


? 


gung des Gemauͤths, das ' Item in Freude unb Traurigkeit, 
‚Liebe und Haß, Hoffn In: an Bunte Die ; alten  Gleptile 
empfahlen biefelbe ven ale "das Beomtheil von ber ſtoiſchen 
Apathie (f. d. W.) und meinten, baß eben ihre fleptifdke Zus 
ruͤckhaltung des Betfalls einen fokhen Gemuͤrhezuſtand nothwendig 
jur Folge habe, Wenn aber der Menſch nicht auf andre Weiſe 
—* ſovlel Herrſchaſt uͤber feine Affecten und Relbenfihaften ger 
wonnen hat, daß fie ihn in beiner Hinficht zum Uebermaße 
ten, fo wird ihm die Skepfis ſchwerlich dazu —— B 
koͤnnte dieſe, auch auſs Morautſche und Religioſe bezogen, woehl 
eher das Gegenthell bewirken. S. Skeptieismus. 
Metrodor von Chios (Metrodarus Chius) wurd (na 
Ding Laert. IX, 58.) von Eintzen ein Schüler Demokrit’s, 
ndern ein Schuͤler feines Lanbemanns Neffas her Neſ⸗ 
as, und Lehrer Anaxarch's genannt. Sonach fiele fein Beis- 
alter Ins 5, Ih. vor Chr. Sein philofophiſche Denkart ſcheint 
Beweis geivefen zu ſein; denn Sertus Emp. (adv. match. VIE 
et 88.) rechnet Ihe zu denen, welche jedes Kulterlmn der 


Ri 


e 


⸗ 
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Wahrheit aufheben und daher bekannten, nichts zu wiſſen, ſebbſt 
dieſes nit. (CA. Diog. Laert. 1.1 Euseb. praep. evang. 
AV, 19. Cic. aead, Il, 23. wo ber Anfang einer jekt medien 
sen Schrift M.’6 Über die Natur, fo Üüberfegt wird: Nego.seire 
nos, aciamusne aliquid, an nihil sciamus; ne id ipsum quidem 
mescire aut seire; nec omnind, sitne aliquid an nihil mit). 


Sonach wär er ein erflärter Skeptiker geweien. Andre machen 
. ia zu einem Demokritiker. Wenigſtens fagt Simplicius (im 


phys. Arist. p. 7. ant.) M. Habe über die erflen Urfachen wis 
Demotrit und beffen Anhänger gedacht. Sonach wir’ er en 
Atomiſtiker geweſen. Zwar fest ber zuletzt angeführte Schriftſteller 


M. habe im Uebrigen feine eigne Methode befolgt; er kr. 


fkimmt aber nicht, worin biefelbe beſtanden babe. Kosglich muß 

Beim . Mangel eignee Schriften M.'s unbeſtimmt bleiben, wie er 

eigentiid; philofophirte und was er be e ober verwarf. 
Metrodor von Lampſakos (Metrodorus Lampsase- 


mus) ein ſehr vertraute und geliebter Schüler Epikur's, beffen 


Machfolger er auch vielleicht geiworden waͤre, wenn er nicht firben Jahre 
vor feinem Lehrer ‚bie Welt verlaffen hätte. Diogenes Laert 
handelt von ihm B. 10. $. 22— 4. und giebt aud ein Verzeich⸗ 


xKiß feiner Schriften, von denen aber nichts mehr Abrig ifl. Darf 


man demjenigen trauen, mad Cicero (tusc. Il, 3.6. V, 9. 37. 
de N.D. I, 40. de fin. U, 28.) und Plutarch (adv. Colot, 
Op. T. X. p. 624 — 6. Reisk.) von ihm. und feinen Schriften 

berichten, fo iſt der Werluft derſelben wohl nicht ſehr zu bedauern. 
‚Metropor von Sfepfis (Metrodorus Scepsius) en 
Philoſoph, der gewöhnlich zur vierten (von Philo 


akademiſcher 
geſtifteten) ae gerechnet wird, fich aber fonft bucch nichts 
at, 


.... Metrodor van Stratonitea (Metrodorus Stratoni- 
onen) ein Schüler Epikur's, bloß dadurch bemerkenswerth, daf 
er, was bei biefer Schule felten der Fall war, diefelbe verließ und 
fh zur akademiſchen unter Karneades wandte. Diog. 
Laert. X, 9. Ä 
Metrolles aus Maronea (Metroeles Maronites) ein alter 


Philoſoph, der anfangs bie akademiſche Schule unter Zenofrates 


und die peripatetifche unter Theophraſt befuchte, ſich bann’aber 
zum cyniſchen unter Krates hielt, mit weichem ee auch durch feine 
Schweſter Hipparchia. verfümägert wurde. Die Art, wie ihn 
Krates zum Cynismus bekehrte, iſt bei Diogenes Laert. (VI, 
94.) zu lefen, kann aber hier als zu cyniſch nicht erzählt werben, " 
Derfelbe Schriftſteller berichtet (5. 95.), M. habe feine eignen 
(nad) Anden aber Theophraſt's) Schriften als unnüg verbrannt 
und endlich fich ſelbſt ald Greis getoͤdtet. Als Schüler beffeiben 


760 Mitrologee. Mmietttie 


werben Theombrotus and Kleomenes genannt, bie ſich Kir 
gene noch weniger als er ſelbſt in philoſophiſcher Hinſicht ausee 
ben. Doch muͤſſen fie eben fo wie ihr Lehrer Unterricht 
ia der Philoſophie gegeben haben, ba ihnen wieder andre Schuͤler 
"sugefchrieben werben, wie Demetrius und Timarchnus, beide 
von Alerandrim, Ech ek les von Epheſus, Menedem, Menipp 
— lauter unbedeutende Maͤnner, welche nur bewelſen, daß es be 
cyniſchen Schule nicht an Anhängern fehlte. Denn alle dieſe KRaͤmet 
werben von Diogenes Laert. (a. a. D.) als Cyniker begeichwet. 
Metrologie und Metromanie f. Metrik. 
Metropole (von unrne, die Mutter, und zolıs,. Stab 
und Staat) bedeutet nicht bloß die Hauptſtadt eines Landes ober 
einer Provinz (in welcher Bedeutung aud von Metropolitanen 
In kurchlicher Hinficht die Mede ift), fondern auch einen Haupt⸗ aber 
Mutterſtaat im Verhaͤltniſſe zu feinen -Colonien als von ihm ger 
flifteten Toͤchterſtaaten. Wegen biefes Verhaͤltniſſes vergl. die Ar 
tikel: Solonien ımb Coloniſation. i 
Mettrie ober Lamettrie (Julien Offrey de ia M.) geb. 
1709 zu St. Malo, ſtudirte Medticin, befonbers unter Boer⸗ 
have in Holland, und wurde durch dieſes Studium, gleich viele 
Andern, zum Materlallsmus geführt. Aus ben unleugbaren E⸗⸗ 
- fabrungen, daß die Seele mit. dem Körper erſtarkt, leidet mad abs 
nimmt, fchloß er (freilich durch einen gewaltigen Sprung), daß 
bie Seele gar nichts vom Körper Verſchiednes fei, daß fie als mit 
bemfelben völlig einerlei auch mit ihm völlig. gleiches Schickſal 
babe, mit ihm entſtehe und vergehe, folglich von Unſterblichkeit 
und allem, was mit dem Glauben an eine höhere Beltimmmng bed 
Menfhen zufammenhange,. nicht bie Rebe fein koͤmme. Darum 
eignete er ſich auch manches aus der epikurifchen Philofopkie am 
und fuchte biefelbe durch feine Schriften zu erläutern und. gu em⸗ 
pfehlen. Die erfle Schrift dieſer Art war feine Histoire natarilie 
de l’ame (Haag Par.] 1745. 8.). Sie ward aber fo ſchicht 
aufgenommen, daB fie auf Befehl des Parlements vom Schaf 
richter verbrannt wurbe und ber Verf. felbft darüber feine Stell 
ale Arzt beim Regimente bes Derzogs von Srammont, Ober: 
fien der Garde, nad) dem Tode biefes feined Goͤnners verlor. Das 
für rächt’ er fih an feinen Collegen zu Paris durch eine Satyre, 
die er unter dem Namen Aletheius Demetrins und . unter 
bem Titel: Penelope ou Machiavel en medeeine herausgab, bie 
ihm aber auch neue Verfolgungen zuzog; weshalb er fich nad) Lei⸗ 
den flüchtete. Da er jedoch hier in der Schrift: L’homme ma- 
-. ohine (Leid. 1748. 12.) den Materialismus von neuem verthei- 
bigte, fo ward er auch In Holland verfolgt und feine Schrift wies 
der zum Feuer verurtheilt, weil man auch in Holland 


— 
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uf Defe Art ⏑——— Enbaq fand SE. 
1748 eine Freiſt atte in Berlin, wo er nice nur Vorleſer Frie⸗ 
rich's des Sr., fondern auch Mitglied der Akademie der Wiffen: 
haften wurde mb 1761 farb. Seine philoſophiſchen Schriften 
wozu auch noch gehdrm: Le hemme plaute — IL’ art de jouiz 
ya 1’öcole de la volupte — Disovurs sur lo bonheur — 
[raitö de la vie-heureuse de Sinöque eto.) find alle im bemfels 
von oberflächlich materialiſtiſchen Geiſte, obwohl mie Feuer unit 
Berebtfammeit geſchrieben, und erfchienen zufamnen : Oeurres 
hiloas. Kond. (Wer.) 1751. 2 Bde. 4. Dat in bei Atabanie 
veriefene Eloge deſſelben iſt von feinen hoben Gönner ſelbſt ges 
hrieben, beweiſt jedoch keineswego, daß diefer alle Anfichten und 
Behauptungen eines Pommes billigto, ben er bloß als ein conſe⸗ 
menter Frenuud der Denkfreiheit nad dem Grunbfage, daß man 
eder g Ihe Recht ſich geltend zu machen unverbhinmert . 
aſſen e, in Schut genommen hatte. Daß DR. feinen Grunb⸗ 
tzen auf dem Todbette noch entſagt habe, klingt rohr vecht 
erbaulich, iſt aber nicht hinreichend beglaubigt. — Begenfcheiften; 
nm Thelle nicht auimblicher gefdjtieben, erſchlenen unter ff. Atein: 
L’ komme pas que mächine per Eile Luzao. Loud. 1748; 
A. 2. Sn. 1755. 12. — De mmehins et anime human 
prorsus a se invicem distinctis commentat. auot, Baltk. Lu- 
dov, Tralles. Brest. 1749. 8. — Godofr. Piouequeti 
iss. de materialismo. Xäbing. 1750, 4. Cum supplänentis 
:t osnfutatiene libelli: L’homme machine Ebenb. 1751. 4. 
Meucelei (von meuchein == — handela) iM 
— jede hinterliſtige Handlungoweiſe. Daher nennt man bie 
mehrer Perfonen zu einer folchen Handlungẽweiſe auch 
* einen Meuchelbund. Im engern Sinne aber bezieht man 
enen Ausdtuck auf ſolche hinterliſtige Handlungen, welche fuͤr Ans 
ee lebensgefaͤhtlich ind, wie wenn jemand einen Andem vergiftet 
der im Dunkeln — ie nun anf diefe Art wirklich ein 


tembes Beben zeeſtoͤrt, fo heißt die Hanklung Meuchelmord unb - 


ft als Verbrechen oben fo wie jeber andre Mord (f. d. W.) zw 
beſtrafen. Im fittlichee Hinſicht aber iſt fie noch verabfchemunges 
vürdiger, als die mit offner Gewalt vollbrachte Rötung eines 
Menfchen, weil fie ein thdifheres Gemuͤth vorausfegt. und. dem 
Gegner Leinen Miberitand geftattet. . Wer daraus ein‘ Gewerbe 
macht mb ſich dazu von Anden dingen laͤſſt, heißt ein Bandit, 
oder auch ein Meuchler im engem Sinne. Emmen Banditen⸗ 
verein (f. d. W.) koͤnnt⸗ man bober auch einen Mouchel⸗ 
hund nennen. 
Meuterei (von Deute ze eine unruhige Menge von 
Nenſchen oder Thleren, daher auch eine Koppel Jagdhunde) if 


roe Michail Prraplanreud | Bichabl Pfellus 


Merhauyt Iebe Erregung unruhiger Bewegungen in eiser größer 
‚ befonbera aber. eine folge, bie: gagen bie, Dörigtei 

amd die won ihr zu handhabende Öffentliche. Ruhe und 
gerichtet iſt. Darum. heißt Mentene i auch foriel als Aufıwie 
Blei, ‚ober: Anſtifterei von Aufruht und Enpoͤrung; ein Meute: 
rer aber ſowohl -ber Urheber folcher Bewegungen als⸗ auch der 
Roeuhener daran, weil dieſer durch feine Thellnchme doch immer 
We Bewegung verſtaͤrkt, auch wohl Andre wieder zur Theilnahm⸗ 
woige.: Mit der -Menterei kaun ch auch wohl Deußstei den 
Binden, ‚6 AL gleich gewöhnlich die offene Gewalt. ber - Dintedif 

©. ben vor. Art und Aufcuhe - 

—XARRR Parapinaceus von Erheſus (M. P. Ephe- 
in) ein griechiſcher Ausleger des Arifkoteles vom — 
Einige machen ihn zu einem. Schoͤler van Mach ael 
V ſeilus und geben ihm auv ben * Dplas (M: Ducas 





mentare find: . 
Gedruckt find bloß die Schotien zu den Meinem. vhpfifchen.  Schrife 
ten des X; gugleid mic dem. Commentare des Simplisius zu 
ua von bu Eu. Vened. 1527: Berg. 


Michasl Pſellus von Couſtantinopel (M.. Ps. Constan- 

tinopelitsnus ) ein griechifcher Ausleger des aeikonefes, der oft 
mit dem Worbergebenden verwechfelt worden, ſo daß eb zweifelhaft 

%: welchen von beiden die unter dem Namen Michesi no 
vorhandnen · Connentare angehören. Da es auch mehre 
Betchrte Namens M. Pf. gegeben bat, einen ditern (major) von 
ber Inſel Andros im 9. Ih., ‚und einen jüngern (miner), der 
au Conſtantin (M. Constantinus Pa.) bie, im 11. I. 
Isbte und in feiner Vaterſtadt GConflantinopel mis großem Beifalle 
Philoſophie, Theologie und Beredtſamkeit lehrte: fo iſt dadurch bie 
Berwirrung noch größer geworden. ©. Allatins de Pıdlis in 
Fabricii biblioth. gr. Vol. V. aub fin. Diefee Gelehrte meint, 
ber im. vorigen Art. erwähnte Mich asl von Ephefus habe bloß 
Scholien zu einzelen Stellen des Ariftoteles gefchrieben, ber bier 
zuletzt erwaͤhnte Mich asl Pfellus aber forttanfende  Commentare 
u ganzen ‚Schriften deſſelben. Bon diefen Commentaren find fols 
gende gebrudt: Paraphrasis in Arist. lib. de internnetatione, 
Gr. cum Ammonii et Magenteni commentt, Vened. 1503. 
. Bel. Lat. cum ejusd, Ps. eampendio in quinque voces Porph. et 
Arist. praedicamenta, Baſ. 1542. 8. (Diefes Compend. erſchien 
auch griech. zu Par. 1540. u. 1541. 12.) — Commentarius in 
L UL amalytioorem pestesierum, (Ifl nur lat. gedruckt, ich weis 





* 
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| Minis Miethvertrag 
micht, Wo uud wann). — Commentarli fa Arist. Bbh. 0 
en auseufitetione. Lat. ex Interpret. Camesil. Wen. LED 
@r 





(IE griech. noch aicht gebrudt). — Synopsis logiene: 
‚ot lat. od, Eitas Bhinger Xugsb. * Witten 
1897. 8. — Andre ae he mit, theol., mathem. und 
Inhalts gehoͤren nicht Außkttung geb e6 im 12. 
Den Mihast — oder Schotuuud CM. 
Der ebenfad De ariſtoreliſchen Schriften cortimentirte, auch 9 
Avteenna ſchrieb, deſſen Gcheiften aber ſich melſt verloren 
ader doch wenig bekannt ſind 
Rihdlis (GHfi. Febr.) geb. 1770 me —75 
Phltoſ und Privatlehrer am der daſigen Tiniver hat 
Cneiſt nach kantiſchen, ſpaͤterhin auch nach 
abgefaffte) phlloſſ. Schriften —— eben di die — 
menfälichen Wilms. Rp. 1704 Kr ( Zohher Inte: 


Kar 


I 
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XCX 
——— Kant Sin der malt. Bern . 293. 1796. 2 Wa 
— Entwurf ber Aeſchetikt. Augsb. 17%. 8. — nn 
—* epz. 1707 - 9. 3 The. 8. — Syſtemat. A 
gieıre Grundlage det geſannuten — 3 — * In. 1708. 
— ‚tik des teledlogiſchen Beurthellun 


Ken ene; ein 
—— —— epz. 1700.8. — Einkkung in 
Höhere Peolloſ. oder Propäbentit der —— 2p3. 1700. 
8 — NMexraliſche Borkefungen. — Franken 1000 
8. — —— — en zu Befcstung mb ‚bed 


er 


—** in — * auf die Tonkanft) —2 bie er 
nicht näher angezeigt werben nme 
Mienenfpiel nd Mienenſprache {ft eine unterart 
BSeberdenſplels und der Geberdenſprache. S. Geberde. 
ierezteg iR eine Uchereinkunft, wodurch man einem 
t lang gegen eine gewiſſe Entgeltung zu 
überlaffen oder zu leiſten verfpricht. Eine folkhe Uebereinkunft Eartte 
46 daher —— auf Perſonen als auf Sachen beziehn. „ee 
kann wicht eine Perfon dergeſtalt am die andre vermiethet Werbe 


42 






Ba · dieſe jene mach Delieden bocuichen bürfte, Wohl abe kan 


—1 C ee Mine 


“ 


ni } 


Ads «im Dein: ſelbſt dergeſtale am bie andre wermiechen, bof jene 

ander gealfie — en Bean einen gewiſſen Lohn zu Seifen 
iſt. Diefer Miethvertrag heißt baber auch Dienfldertrag 

—* —, once — stern. Beſteht Die 

Dienfiteiftung. bleß in ber: Verferuguug 

er einer ausbedangenen Arbeit, * —5* —8 Uebereinfunft ein 


. WBurbingangäpertrag (locatio nondustio operis). Doech wer 


ben. biefe Ausdruͤcke auch oft mie Anander vertaufcht, fo wie ver⸗ 


—— — Beim fachlichen” Miethverteage (loentio 


fm, ;; D. die Wewohnung eines Gaufes, die Benutzung eines 


Mine m. Bien GEgenthuͤmer der Dache behält alfo zwar ne ‘Eis 


wenthumdrccht an derſelben, bann fie aber doch nicht auberweit 

Senugen ber Weaniethen, fo lange jener Vertrag dauert. Verkauft 
fie in der Zwiſchenzeit, ſo — war. for —— * an 
der · Ränfer Über, aber doch mim milk ber durch den Wertung bes 
iamaın Veſchraͤnkung in Hinficht auf die Venutzung bee * 
man kann netuͤrlicher Weiſe nice mehr veraͤußern, als 

hat. Der Gruubfag: Kauf bricht Miethe, gt aiſo nicht 
dem natuͤrlichen 
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hvertrags i 
ſehr vortheiPlhafte Einrichtungen treffen, wenn der Vortheil erſt 
* laͤngren Dauer abhangt. Daher waͤr' ed wohl beffer, wen 
pofitine Geſetz beſtimmte, der Kauf folle bie Mlethe nur -banz 
‚ wenn dieß als Claufel dem Miethvertrage ausbrixfikh eins 
t werben. Dem bat fi) bieß der Miethsmann gefallen 
» fo darf er fich nachher nicht beſchweren, wenn ber doraus⸗ 
Kal wirklich eintritt. Gilt indeſſen eine pofiive Beſtim⸗ 
saung. ber Art einmal, fo iſt es freilich im Grunde ben fo 
anzufehn, ald wenn jene Clauſel dem. Miethvertrage veichſam —* 
fündgen einverleibt wäre. 
Nikrokosmos ſ. Makrokoemos. 
Mikrologie (von sungos, tlein, und Aoyor, bie Rede) if 
qwaͤtz über Kleinigkeiten. Moc nennt man auch fo 
ben Kleinigkeitsgeiſt überhaupt, der fich bald im Leben (als 
praktiſche M.) balb in bee Wiſſenſchaft (als theoretifhe M.) 
wie. Man mus ſich aber wohl hüten, genauere Unte 


7 


Ei 


gen, 
die oft Keinen ins Kleiniche fallen, gleich als mirseloaite 


is verſchrelen. Denn fie tragen ovch zum guefen Gamen ber 


. 
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Miſſenſchaſt bei; oh oft.täffe Mich gar nicht voraucha, 

den bedeutenden oiche ſcheinbar kleinliche —— 
gen en führen Hlamen. Ein Mathematiker —— wit "Me 
then meffen wollte, waͤrde von taufend Dingen gar nicht Tagmm 
koͤnnen, wie groß fie felm. Usb ebenfo würde der Philoſoph, deu; 
zum nicht als Dikrolog zu erſcheinen, Beinen Begriff bis in * 
kleinſten Elemente zerlegen, ſondern immer nur gleichſam en’ gros 
ꝓhlloſephiren wollte, es nicht fehe weit in feiner Bifeäftaft beine 
gen. : Dan kann aber freilich niemanden vorfchreiben, - wie weit ep 
ca Sein tueiben fülk, fonbeın muß es feinem eignen Ermeſſen 


Milde it Guͤtigkeit, die fich theils Im Urtheilen Aber Antes 

zeigt, wenn man fie. nicht fireng ober hart, fondern fchonenb oben 
beurtheilt, theils Im Mi vom Eigenthume aw 
Andre, wo fie au Fitspärigei beißt, theils endlich im 
Beitrafen Anbrer, wo fie fi duch Milderung der Strafe, 
die das firengere Geſez beffimmt bat, Außer Ob und wieferne 
fie in der legten Hinficht fattfinden dürfe, f. Begnabigungd« 
zeht, auch Ammeftie. Im Algemeinen aber wird wohl nies 
manb leugnen, daß bie Miide eine ben Menſchen ehrende Tugend 
fei, und zwar um fo mehr, je mehr es jemand fonft wohl in ſei⸗ 
ner Gewalt hätte, fireng unb hart gegen Andre zu fein. Milbe 
ziert daher vornehmlich bie Fuͤrſten; nur darf fie bei h befen niche 
in Samöhe autarın, vielweniger parteiiſch fein, weil fie dann 
wird. 

Riltiades ſ. Fig Ehilus. 

Mime ſ. den folg. A 

Mimik oder mimi be Kunſt (von umuoder, ad 
ahmen, bifonbers buch k Ihe Bewegungen, mithin burch 
Geberden) iſt eigentlich nichts anders als Geberdenkunſt, weis 
halb vor allen Dingen biefer Art. nebſt feinem Worgänger (Ser 
berde) bier rw vergleichen Fr Mime (zıpog) beißt daher ein 
Künftler, der etwas durch Geberden nachahmend darſtellt; dawn 
werben auch folche Kunſtwerke feibft Mimen genannt, derm Gries 
den unb Römer verſchledne Arten hatten, bie wicht weiter. hleher 
gehören. Nur in Anfehung des W. Pantomime (navysopumog 
— von rag, ravzog, al) iſt zu bemerken, daß es eigentlich eis 
nen Kuͤnſtier bebentet, der alles durch bloße Geberbung bazflelitz 
weshalb man auch eine folhe Darftellung ſelbſt pantomimiſch 
ober eine Pantomime nennt. Es führt dieß nämlich auf dem 
in aſthetiſcher Hinſicht wichtigen Unterfchieb zwiſchen der Mimik 
ober; minifhen Kunft im engern und im mweitern Sinne. 
In jmem Sinne beißt nur die einfache Geberdenkunſt fo, 
bie man daher auch Pantomimit nennen koͤnnte, weil fie durchs 
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und je öfter fie wiederholt wärde, deſto Jangw 
fo verbindet fich diefe Kunft gern mit andern Känflen zu Darſtel⸗ 
ungen vom vielfacherens und höherem Intereſſe, bie dann ebenfals 


‚ein: mimiſches Gepraͤge annehmen. Daraus ergiebt fich bis 


weitere Bedeutung des W. Mimtl oder mimiſche Kunf, 
wo man auch in ber Mehrzahl von mimifhen Kuͤnſten redet 
Hier iſt aber zuvoͤrderſt zu berherken, daß bie Bewegungen bes 
mienfchlichen Körpers, welche äußerlich wahrgenommen werben, von 
doppelter Art find: 1. Bewegungen, bei welchen der Körper feinen 
Det nice verändert ober doch nicht zu verändern braucht, indem 
on feine lieder allein auf eine ausbrudsvolle, obwohl ihrem Urs 
Weunge nach unwillkuͤrliche Weife in Thaͤtigkeit fest — Geber⸗ 
bung. 2. Bewegungen von einem Orte zum andern, weiche vom 
der Willkar abhangen und den Körper als ein im Ganzen 

liches ober locomotwes Ding barflellen — Gang ober (im erhöh- 
ven Maße) Tanz. Daraus ergeben fich bie beiden -einfachen mais 
wifchen Kuͤnſte: Geberdentunft und Tanzkunſt. Dem ber 
Ranz als allgemeiner Ausbrud einer erhöhten Gemuͤthsſtimmung 
Bat zwar auch ſchon einen mimiſchen Charakter, bucht aber an 
und für ſich noc nicht mit Gebervenfpiel verknuͤpft zu fen. Wird 
se bieß, fo entfpeingt daraus die höhere Tanzkunſt ober bie 
mimifhe Orcheſtik, wie fie in den Pantomimen der Alten 
und ben Balleten der Neuern erfcheint, bie man daher aud 
figärliche ober figurirte Tänze nennt. Ein folder Xanz if 
ſchon ein wahres Schaufptel und wird beshalb in ber Megel 
auch nur auf bee Schaubühne ober dem Theater aufgefübet. 
Man koͤnnte daher diefe Tanzkunſt auch eine theatralifche nen 
um ober zu den Theaterkuͤnſten rechnen. Allee bas Gehen 


denſpiel Tann fi auch mit der Detlamation unb dem Gefange 


verbinden, wo es bad Geſprochene oder. Gefungene dergeftalt beglei⸗ 
set, daß es zugleich mit demſelben ein gemeinfchaftlicher und eben 
dadurch volllonınmerer Ausdruck des Innern wird und nun im 
Grande iſt, menſchliche Charaktere und Handlungen zur lebendigſten 
Anfhanung zw beingen. Aus biefer Verbindung ergeben: fi dann 
alle anderweiten Schaufpiele ober theatzalifchen Darſtellungen S. 
Shanfpiel. Nimmt men nun noch die gymmaſtiſchen Kuͤnſte 
Yinzu und beteachtet deren Keiflungen als einen Antbrud des Sue 
nern buch gewiffe Bewegungen, fo giebt bie den weiteſten 
Begriff deu Mimik ober der mimifhen Kunſt. S. Gy 


mnaftiE 
Mimifhe Darfiellungen Find im weiten Ginme alle | 
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krzeugniſſe öber Leiſtungen ber Muntk Aberhaupt.' 45, Bes vor. 
Net. Allein man bat in neuern Zeiten noch eine ganz eigne Ba 
ung von Darftelungen mit biefem Namen bezeichnet, naͤmlich 
olche, wo entweder einzele Derfonen ſich in charalteriſtiſchen 
Stellungen, Vie man auch Attitüben (von aetme, ital, 
ıtto, die Handlung) nennt, zeigen, ober mehre Perfonen gruppict 
ine Art von Budwerk oder Gemaͤlde, ein fog. tableau vivant, 
ven Auge des Zuſchauers barbietm. In foldhen mimiſchen Das 
tellungen, vornehmlich denen der erſten Art, baben fich befonbers 
Frau Haͤndel⸗Schuͤtz und Freiherr von Seckendorfe (unter 
em angenommenen Namen Patrik Peale) ansgezichnet. Doch 
tenen fie mehr zur gefelligen Unterhaltung, als zu eines freies 
Runftieiftung, weil eine ſolche Darftellung den Künftier Zu ſehr in 
einer Bewegung beſchraͤnkt. Das Leben ſcheint darin gleichſam 
rſtarrt, well es auf einen Punct ober Moment fixirt iſt, *32 
och das Weſen der Mimik darin beſteht, daß der Känfties dem 
Wechſel feiner Gemüthezuftände buch ausdrudsvolle Bewegungen 
ur lebendigen — bringt. Dieß iſt wohl auch der Grund, 
varum derglelchen mimifche Darſtellungen nur eine Zeit lang einen 
nodifchen Beifall —— haben und jetzt bereits wieder aus der 
Node zu kommen anfangen, waͤhrend bie uͤbrigen mlwilhen Dam 
telungen, die ins Gebiet bee Schauſplelkunſt fallen, ſich ven Al⸗ 
ers ber eines bauernden Beifalls zu erfreuen gehabt haben unb 
oahrſcheinlich Immerfort erfeuen werben. — Bet dieſer Gelegen⸗ 
eit aber ſei uns noch eine allgemeine Bemerkung uͤber 

Mimiſche Künfte und Künftler erlaubt — ein 
Bemerkung, zu weicher hauptſaͤchlich bie Vergleichung biefes Kunſt⸗ 
ebietE mit den äbrigen Anlaß giebt. Die mimifchen Künfte uns 
erfcheiden ſich nämlich vorzuͤglich dadurch von ben übrigen, per 
ort der Künftier fi felbft ummittelbar als eine Art von Kunfle 
verk darſtellt. Deswegen beißen fie auch wohl vorzugsweiſe bare 
kellende ober repräfentirende Künfte, ungeachtet bie übrigen 
uch irgend etwas darſtellen mäflen, wenn fie nicht gehaltlos fein 
ollm. Der eigne, von der Seele beiebte, Körper bes — 
kuͤnſtlers iſt gleichſam das Werkzeug oder Inſtrument, 
nit welchem er ſpielt, indem er ſolche Bewegungen —— 
ie in das Geblet feiner Kunſt fallen. Daraus ergeben ſich zwei 


ichtige Yelgerungen : 
1. Die Bergaͤnglichkeit bee Imbmifen Kunftieiflungen. 
Sie find gieichfam nur augenblicküch; denn fo wie dee Kuͤnſtler 


ufhoͤrt, mimiſch darzuſtellen, —— ſogleich fein ganzes Week. 
Ran bat zwar verſucht, auch bie mimiſchen Kunſtleiſtungen eines 
led oder "Sfftend, eine Bethmann oder — 


ucch Zelchnung feſt zu halten sub fo auch der Nachweit eine 
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ſchaueng bavon zu überliefen. Aber bat auf bleſe Art nm 
einjele Memente | jener Zunfeiftungen, nie X fie ſelbſt, firict, wo 
durch eine hoͤchſt unvollkommne Anſchauung vermittelt wird Dat 
ganze mimifche Spiel eines großen Kuͤnſtlers laͤſſt fi gar nidk 
fefthalten, weil es lauter Bewegungen find, die ſchnell vorüber und 
nnmerklich in einander, übergebn. Darum nennt Schiller nit 
mit Unrecht im Prolog zu Wallenſtein's Lager bas mimiſche 
Spiel bie. „Müctigfte. Erfheinung“ des Geiſtes⸗ 


„Dem ſchnell und fpurtos geht des Diimen Kunft, 
„Die wunderbare, an bem Ginn vorüber, 
„Wenn das Gebilb bes Meißels, ber Geſang 
„Des Dichters nach Jahrtauſenden noch leben. 
„Hier ſtirbt der Zauber mit dem Kuͤnſtler ab, 
„und wie ber Klang verhaftet in bem Ohr, 
„Berraufcht des Augenblicks gefchwinde Schöpfung, 
„Und ihren Ruhm bewahrt Fein dauernd‘ Wert. 
“ Schwer ift die Kunft, vergaͤnglich iſt ihr Preis!” 


Der Dichter hat in bleſen ſchoͤnen Verſen nur darin gefehlt, daß 
ee den im Ohre ——u 8 Klang erwähnt, als beſtehe 
"York mimifde Kunſtwerk. Denn biefer Klang laͤſſt fi ja 
ſehr wohl fixiren und immer von neuem repreduciren, wie alle 
dramatiſche Gedichte und eben dieſe Worte Schiller's ſelbſt pn 
weifn. Die vor bem Auge verfhwindenben Bewegun:. 

gen find es eigentlich, worauf die Wergänglichleit einer mimiſchen 
* Kunftteiftung beruht. 

2. Die. unmittelbare Lebendigkeit eben biefer Rei 
flungen, wodurch die innerfie Gemuͤthswelt zur klarſten aͤußern 
Anſchauung gebracht werden Tann. Hierin uͤbertrifft wieder bie 

mimiſche Kunft alle Äbrigen, felbft die Dichtkunſt in ihren drama⸗ 

hen Erzeugniffen, die doch das meiſte Leben haben, weil fie eben 
ehe die Bühne beflimmt find. Denn ein ſolches Erzeugniß der 
Dichtkunſt wirkt ganz anders und weit Exhftiger auf das Gemuͤth, 
wenn es durch die mimifche Kunfl zur Anfchauung gebracht wich, 
als wenn man ed bloß leſend in ſich aufnimmit. Daher. fehaben 
dramatiſche Dichter ſich ſelbſt und ihren Werken, wenn fie dieſe 
wicht fo eincichten, daß fie aufgeführt d. h. mimiſch bargefick 
werben Einen. Und ebenbeshalb fallen bie inimiſchen filee 
soieber au6 ihrer Rolle, wenn fie bloß declamiren ober fingen, ohne 
wirklich zu agiren, ober wenn fie biofe Attituͤden und tableaux 
vivants machen. ie vernichten daburch wieder das er Kunſt 
eigenthuͤmliche Leben; fie laſſen e® gleichſam erſtarren. — Vielleicht 
Ueße fi) aus jenem Umſtande, daß der mimiſche Kuͤnſtier feinen 
eignen Körper als eine Art von lebendigem Kunſtwerke zur Belu⸗ 








tigung bed Publleums Kingiebt, auch erliäcen, warm bie Schau⸗ 
pieler verhältniffmäßig unter allen Kuͤnſtlern am wenigften geachtet 
ind, und warum man fie ſonſt fogar für unehrlich erklaͤre Dan 
and in ihren Darftellungen eine Art von Proftitution bes menfche 
ichen Körpers; weshalb man. auch bei manchen ditern. umb neuern 
Boͤlkern ben Frauen, die durch eine. ſolche Proflitution am meiften 
eiden, weil Ratur und Sitte fie zu einer flillen, befchelbnen, haͤns⸗ 
ichen Thaͤtigkeit berufen Haben, wicht geflattete, auf der Bühne zu 
tfcheinen. Die Unfittlichkeit und das unftete Leben vieler mimi⸗ 
chen Kuͤnſtler erklaͤrt jenes Phänomen nicht Hinlänglich; denn auch 
indre Künftier teiffe derſelbe Vorwurf; und wenn er jene vielleicht 
nehr trifft, fo darf man nicht die Wirkung mit bee Urſache vera 
vechfeln. Eben die große Beweglichkeit, mit der fich der mimiſch⸗ 
Rünftler in jebe Rolle, die er darzuftellen hat, fügen muß, giebt 
einem Charakter etwas Unftetiges, Fluͤchtiges, Leichtfertiget. Wenn 
= aber dabei dennoch Fefligkeit, Charakterſtaͤrke und Sittlichkeit 
eigt,- fo verdient er um fo mehr unfte Achtung. Das Publium _ 
ft ihm dann auch um fo fläcker dafür verpflichtet, daß ee ſich u 
veffen Beluftigung bingiebt, und follte ſich daher auch nicht mehr 
jegen den mimifchen Kuͤnſtler eilauben, als gegen andre Kuͤnſtler, 
‚ie doch. felbft dann, wenn fie nichts Treffliches leiften, wenigſtens 
'eine Öffentlichen perfinlicen Mishanblungen zu erbulben haben. . 

Minberjährig f. majorehn. Ä 

Minimum —= Kleinfles. ©. Größtes. on 

Minifler (minister, wahrfcheinlich von minor, ber Klel⸗ 
zere) iſt eigentlich jeber Diener; daher ministri eoclesiae === Kits 
hendiener. Dan verfieht aber, wenn das Wort fchlechtweg ges 
zraucht wird, darunter Staatsbiener, und zwar bie erften 
nach dem Staatsoberhaupte, bie man als bie naͤchſten Die 
tee deſſelben (ministri prineipis) anfabe, ob fie gleich eigentlich 
deſſen vertrauteſte Rathgeber und Mitregierer fein follen, 
weshalb fie auch fonft im Lat. amici regli und im Deut. Bes 
heime Raͤthe hießen. . Daß man biefen wuͤrdigern Titel mit 
enem unmärbigern, mehr ferollen, —* hat, kommt wohl aus 
yer franzoͤſiſchen Staats⸗ und Hofſprache ber, die ſtets eine ges 
wiſſe Servilitaͤt athmete, befonders felt dem herrifchen. Ludwig 
KIV., der zuerſt ſich allein fuͤr den ganzen Staat zu erklaͤren 
wagte (nach dem beruͤchtigten Ausſpruche: L’etat o’est moil) 
und baber auch feine erften Beamten unb Rathgeber nur ale ihm - 
dienende Perfonen, als feine Knechte betrachtete. Diefe fervile Ans 
ſicht und Gpeechart ging dann aus Nachahmung bes Framzeſiſchen 
auch in andre Staaten und Hoͤfe über, fo daß Die geheimen 
Raͤthe fait uͤberall fih in Minifter oder Staateminiſter 
oder. auch Staataſecretare verwandelten, jener ſchoͤne Titel 

Krug’s entyklopaͤbiſch⸗ philoſ. Mörterh. B. IL, 4 


#70 une , Minifter oo, v 
re als bloͤßer Ehrentlirk ſeſbſt folchen Perſonen eithlitt cbrrde, 
ble im nn Wade bes an, Sig noch Stimme hate 
ten. So war 88 'möglidy, daß der oft bitter ſcherzenbe Fried rich 
der Gr. einen eitlen Geden zim "geheimen Rathe mit der Bebin⸗ 
ng, kekiern Menfhen etwas von diefem "großen Geheimitiffe zu 
agen, machen konnte, und daß, weit die Eitelkeit keinne Graͤnzen 
termt, mat tieber eine Menge von- kefondern geheinen‘: Mächen 
G. Staatör Hofs Kriegs⸗ Finanz⸗ Regietungs⸗ Kichens Schul⸗ 
br. f. w. Raͤthe) ernannt wurden. Laſſen wie aber bieſe Tho 
jur Seite legen und nehmen wir die Miniſterwuͤrde ik threr 
lichen und wahren Bedeutung, fo iſt offenbar, daß es 1. 
dur ſoviel Minifter und Mintfterien oder Minkſterial⸗ 
bepartements geben kann, als es beſondre Zweige der Staats⸗ 
derwaltung giebt (ſ. Staatsverwaltung); daß ed 2. micht 
birigßglrende und nihtdirigieende Miniſter (sans porte- 
keuille) geben kann, wenn man nicht wieder bioße Titularmi⸗ 
Kiftet machen will, weil jeder wahihafte Miniſter fein eignes 
Departement (alfo auch ein fog. Portefeuille) haben und alles diri⸗ 
gireti muß, was zu demfelben gehoͤrt; daß es 3. auch Keinen alles 
dirigitenden etften Minifter (pf&mier ministre) geben, fordern 
dag dieß eigentilch der Regent ſelbſt fein follte, den freilich ſehr 
ſchimmmen Fall ausgenommen, too er es gar nicht fein kann, fich 
alfo durch einen Andern, der dann bir mwahrhafte Regent mit dem 
Titel eines Miniſters ift, vertreten laſſen muß; daß endtich 4. die 
Unverantwortlichkeit, welche ein ausfchließlicher Vorzug des 
Regenten If, nicht auf deſſen Minifter übergehen kann, daß alſo 
don Rechts wegen alte Miniſtet wegen Ihrer Amtsfuͤhrung berant⸗ 
wortlich fen muͤſſen. Aber wem? - Nidyt bloß dem Regenten; 
denn fonft nehmen’ fie meiftens an beſſen Unverantwortlichkeit Theil, 
toeil nur aͤußerſt wenige Regenten im Stande find, ihre Miniſter 
zu Überfehen unb deren Amtsfhhtang gehörig zu controlliren. Alſo 
intıffen die Minifter auch dem ganzen Volle verantwortlich fein, 
beffen Staatsangelegenheiten fir kenken und leiten. Aber wie? Auf 
doppelte Weiſe. Erſtlich muß es erlaubt fen, die | 
Panblumgen ber Miniſter auch oͤffentlich zu beurthellen, fte alſo 
mnuͤndlich und ſchriftlich vor dert Richterſtuhl der oͤffentlichen Met: 
Hung zu zlehn. Dieß wird in den meiſten Fällen ſchon genuͤgen, 
beſonders def Maͤnnern von Ehre. Weil aber doch einzele Miniſter 
dreiſt genug fein Ermten, ſich uͤber dieſes Tribunal hinwegzufetzen, 
ober maͤchtig genug, es gar zu unterdruͤcken, ſo muß es auch zwei⸗ 
tens erlaubt fen, ſie wegen ſtaatsverderblichet Handlungen vor 
einem andern Getichtshofe foͤrmlich zu verklagen. Dieſer Gerichts⸗ 
hof koͤnttte entwehber ‘ein dazu befonders eingerichtetes und beauf⸗ 
iragtes Reichsgericht, oder, to ſogenamite Kamttrern von Bolks⸗ 
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veasan ‚And, oine ven .biefen Kanmern Cam -Fiflkichiten bie 
evfie, das Oberhaus ober bie Sammer ber ae) 1 
wehzde bie Berantmostiigkeit der Mini Bifiıe 
etwa geſetzlich ausgeſprochen wäre, doch mus 
fein, da bie Trinifter ihre —— — An it dem Schleier 
des Geheimnniſſes, theils, wert dieſelben doch am Tag kommen, 
mit dem weiten Königemantel zu bebedken plagen. / 

Miner f. Majer. 

Minorenn f. malorenn, 

Minsrität f. Majoritaͤt. 

Minutien ud Rinuties f. alebnigkeit und klein⸗ 
th, auch Mikrologte. 

Birabaub, angeblichen Verſaſſer bed Systimse de iu 
mature, ete, ©. Holbed. Jener Name if waheſchelalich 


finger. 

Wirabeaw (Victor Rigsetti Mergule de M.) Mitgiieh 
ber Atab. ber fh. Will. zu Montauban ımb ber Geſellſch. der 
Wiſſ. zu Montpellier, genannt bee Patriarch ber Delonos 
miften, weil er in feiner Schrift: L’ami des hommes ew traälitd 
de la population (ar. 1758.92 Bde. 12.) das BioTitranfde 
Soſtem der Staatöverwaltung mit eben fo viel Scharffin als 
Waͤrme vertbeibigte. Faͤlſchlich aber hat. man ihn für ben Verfaſſet 
des Systöme de la nature eto. gehalten. ©. den vor. Art. Er 
ſtarb 1789 zu Paris und hinterließ zwei Söhne, deren Älterer 
(Honor& Gabriel Viotor Riquetti Comte de M.) ſich befonbers 
ins Anfange des feanzöfifcgen Revolution als bemebratifcher Volks⸗ 
redner autzeichnete, von bem auch das befannte prophetifche Wort 
herruͤhet: La revolution de France fera le tour de I’ Europe, 
Seine Werke (wovon zwei Sammlungen zu Pau 1791. 8 n 4 
und 5 Bänden besaublamen, auch ein Auszug unter dem tel: 


de M. Par. 1804. 8.) enthalten manchen guten, auch 
ꝓhiloſophiſch richtigen, Sean, 2* zugleich viel Ueberſpanntes 
Er farb 1791 zu Parts im 42. J. feines Lebens, wohl mehr 


busch Leibenfcaften und 33 zerruͤttet, als durch Gift, 
wie man vermuthete.· — Der juͤngere Sohn (Boniſaoo Riquotti 
Vieomte de M.) hat zwar auch Einige® geſchrieben (unter andern 
Faeeties. Par. 1790. 2 Be. 8.), befaß aber weniger philoſo⸗ 
phiſchen Geiſt, als jemer, war ein erflärter Ariſtokrat, daher auch 
heftiger Gegner feines demokratiſchen Bruders, übrigens jedoch eben 
fo leidenſchaftlich und ausfchweifend als biefers weshalb er auch 
den Beinamen Mirabeau- Tenneau (nit Anfplelung auf feine 
—2* und Leibesſtaͤrke zugleich) ve —3 1702 zu 
Freiburg im Breisgan als Emigrant. — Beide Söhne wurden eis 
gemelich bush ſchechte Etzichaag verdorben. 5 niet der 
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alles erbitterte, was den Schein einer. ungerechten Beſchr 
kung ce wurde ber jüngere durch eine Art von  Affentiebe ver 


Miranbula Fi Pico de M. 
.. Mäſand rie (von wicer,. taen, und rm. desc, dw 
Man) iſt Maͤnnerhaß. ©. d 
Miſanthropie (von —8 haſſen, und 
dee Menſch) iſt Menſchenhaß. .S. Menſchenliebe. 
Misbildung f. Difformität und Misgeburt. 
Misbilligung tft mehe als bloße Nichtbilligung. 
billigen im menfchlichen Leben gar viele“ nicht, ohne es darum zu 
misbilligen, ‚weil «8 uns entweber ganz unbekannt: ift ober als voͤl⸗ 
fig gleichghltig erfcheins. Sollen wir alſo etwas misbilligen, fo mu 
es uns nicht bloß bekannt fein, ſondern auch In irgend einer Dim 
fiht unſrem Intereſſe widerſtreiten. Daher misbilligen wir das 
Fealſche und das Boͤſe, weil es unfrens Sntereffe für Wahrheit und 
fittliche Güte widerftreitet. Eben fo misbiligen wir das Schäb- 
ice, weil «8 unfrem. finnlichen Intereſſe entgegen iſt. Endlich 
kann fid) die Misbilligung auch wuf dasjenige beziehen, was um 
ſrem aͤſthetiſchen Intereſſe nicht zufagt, wie bäfflihe Geſtalten, 
ſchlechte Verſe, unkuͤnſtleriſche Darftellungen, auf der Bühne x 
Im letzten Zalle beißt die Misbilligung infondecheit Misfallen, 
wiewohl diefer Ausbruc zuweilen auch von ben übrigen Arten ber 
Misbilligung gebraucht wird. Daher fagen wir auch von dem, des 
feine Miebilligung dußert, ſei es mit Worten, ober mit Geberben, 
oder gar auf noch hanbgreiflichere Weiſe (durch Pfeilfen, Pochen 
x.), ee gebe dem Anbern fein Misfallen zu erkennen. Wie weit 
man babei gehengbürfe, laͤſſt ſich nicht im Allgemeinen beflinmen, 
fondern es kommt jebesmal auf den gegebnen Fall an. Der Um 
terthan wird 3. B. fein Misfallen an einer Regierungbmaßregel 
ganz Anders zu erkennen geben möüflen, als die Regierung ihe 
Misfallen an dem Betragen eines Unterthanen zu erlennen giebt. 
Eden ‚fg würd’ es nicht nur unſchicklich, fondern fogar beleidigenb 
fein, wenn man fein Misfalten einem deamatifhen Kuͤnſtler im 
Leben felbft auf gleihe Weiſe wie auf dee Bühne zu eriennen ge 
ben wollte. Denn bier erſcheint er bloß als Künftler, ia als eine 
deamatifche Perfon, die uns weiter nichts angeht, wenn wir und 
wicht für fie beſonders interefficen; dort aber ale Menfch, der im 
‚wer auf einen hoͤhern oder niedern Grad der Adytung von Seiten 
aller Andern Anſpruch bat, fie mögen ſich für ihn beſonders inter 
effiven ober nicht. Das wird aber oft vergeffen; und baber mag 
es wohl gelommen fein, daß man Schaufpieler im Leben weniger 
achtete ober wohl gar halb und halb für ehrlos hieft, weil man 
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chen keiſtungen auf ber Bühne fa viel gegen fie eauben durfte 

3, mim iſche Künfte and Küänſtler. 

Misbraucch einer Sache iſt ein falſcher, Ihrer Weftimensung Ä 
iicht entſprechender, und daher meiſt ſchaͤdücher Gebrauch derſelben, 
vie wenn jemand mit einem toͤdlichen Geſchoſſe ſpielt. Da ſelbſt 
as Edelſte und Beſte ſo gemisbraucht werben Bann, fo fagt dat 
Spruͤchwort mit Recht, baß ber Misbrauch ben rechten —* 
richt auſhebe (abusus non tollit weum) — ein Grundſatz, den 
nan nur zu oft vergeſſen hat, wenn man gewiſſe —— — 
kellen wollte, z. B. den Misbrauch der Buchdruckerpreſſe. 
nan beſchraͤnkte nicht felten ten Gebrauch berfeiben fo —* daß 

auch ihr rechter Gebrauch dabei litt und am Ende wenig oder 
Jar har feine Prefffreiheit mehr ſtattfand. S. Cenſur und Denf« 
reiheit. Daß der Menſch feine Freiheit überhaupt misbrauchen 
inne und wirklich oft misbrauche, lehrt die taͤgliche Erfahrung. 
Darum aber Toll man ihn nicht in. Feſſeln ſchlagen. Denn eine 
Freiheit, die gar nicht gemisſbraucht werden koͤnnte, waͤre Feine. 
Man beftrafe alfo den Missbrauch der Freiheit, wenn er dab 
Recht verlegt; man mag auch wohl Maßregein ergreifen, weiche 
Hm vorbeugen ſollen; aber. nur .nicht foldhe, welche der Freiheit 
elbſt tödliche Streiche verfegen. Ob es auch einen Misbrauch 
yer Vernunft gebe, moͤchten wir faſt bejiweifein! : Denn wenn 
emand unvernünftig denkt, redet ober handelt, fo beflcht ſein Feh⸗ 
er nicht im Misbrauche, fondern im Nichtgebrauche det Wernunft. 
Daß es aber Dinge gebe, in Bezug auf welche die Vernunft gar 
zicht gebraucht werben folle, iſt felbft eine unvernuͤnftige Behaup⸗ 
ung. Denn die Vernunft iſt uns ja eben dazu gegeben, daß wir 
ie überall brauchen follen. Indeſſen mag es, wenn. man gerabe 
nicht die hoͤchſte Genauigkeit. des Ausdrucks beabfichtet, immerhin 
in Misbrauch der Vernunft genannt werben, wenn jemand den 
Maßſtab feiner individualen, vieleicht noch ſehr unentwickelten, 
Vernunft an ‚Dinge legt, die über denſelben erhaben find. Es 
iegt aber doch immer auch in folchem Vernunftgebrauche etwas 
Achtenswerthes. Dan follte daher die Menfchen nidyt durch ben Vor⸗ 


murf des Misbrauchs davon abzufcheeden, ſondern vielmehr ihre _ 


Bernuuft mehr zu entwickeln und ihnen dadurch einen hoͤhern ober 
beſſern Mapftab an die Hand zu geben fuchen. Denn wer feine 
Vernunft nicht brauchen darf, wird fie auch nie fo, wie er foll, 
brauchen lernen. — Wenn man in Bezug auf Staat und Kirche 


oder andre gefellige Verhätmiffe von Miebraͤuchen redet, fo - | 


verfteht man darunter. alle Abirtungen vom Zwecke ber Gefelfchaft, 
infonderheit: aber wiberrechtfiche Anmaßungen, bie dem Wohle bes 
Ganzen ‚wiberfiveiten. Solche Rieeinae ſollen allerdingt abge⸗ 
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774 Miscellaneen Misgeburten 


——** Es aat die aber fauich nit auf einmal, beaucht 

auch nicht. immer durch gewaltſames Sinſchreiten zu geſchehen. 

Belehrung vom Beſſern, um, nachdruͤckliche, oft De 
ſteuung ber. Wibbraͤuche It im dien Gälten dab befte Dlintet, 

verſchwinden zu machen. Daram aber foll ann de sr 

—— — räge folgen Mus braͤuche feeifichen, damit 8 

als ſolche anerkennen 


lerne und ſo 





vor 
ben Beiten der Reformation. Mann bleibt aber auch Tel 7 
en übrig, Als wben dur folße Mlefermatiom, ai ie fi 
gu jener. Zeit von ben erleuchtetſten und wohlgeſtuntefſten Menſchen 
el Eh Stände. ‚(den geiflichen ſelbſt wicht auegenemen ) gefo⸗ 
wurde 

Miscoklaneen ober Miscellen (von - missers, zuifchen) 
find im weitere Sinne. vermifchte Dinge allee Art, im engen aber 
vermiſchte Schriften ober Literartfche BRifchlinge, fie mögen nun von 
einem ober von mehren Verfafleen herruͤhren. Dergleichen haben auch 
Philoſophen herausgegeben, und im Grunde find alle philoſophiſche 
Sournale auch phllofophifche Miscellen, indem fie eine Menge vom. 
Abhandlungen über verfchledne Begenftänbe enthalten. Wenn aber 
auch zwiſchen biefen Abhandlungen Bein Zuſammenhang —** 
— mas ohnehin nicht wohl moͤglich, wenn fie verſchiedne Werfaffer 
haben — fo muß doch in Ihnen fetbft ein buͤndiger 
‚ ber Gedanken angetroffen werden. Sonſt wären es biofe Einfälle, 
ee, Sentenzen, durch welche bie Wiſſenſchaſt nicht ge⸗ 

wird 

Miscredit iſt nicht bloßer Mangel an Vertrauen ( Eredit) 
—7 ein wirküches Misſtrauen, das man in Andre fett. ©. 

redit. 

Misdeutung iſt falſche Deutung ber Worte eines Ans 
den; und zwar nennt man fie vornehmlich, dann fo, wenn fie ab» 
fichtlich gefölebt; wogegen man bie unabſichtliche lieber ein bloßes 
Misverſtaͤndniß nennt. ©. Misverftand, | 

Misfalten |. Gefallen und Misbilligung. 

Misgeburten (monstra) finb Erzeugniſſe der Nature, bie 
glei von bee Geburt an eine bedeutende Abweichung von be 
Rormalform ihrer Art zeigen. Dadurch unterſchelden fie fich von 
andern Auen der Misbildungen ober Misgefaltungen, 
weiche nach bee Geburt entfichen, wie wenn fich ber Rädgrot 

eines heranwachſenden Kindes nach und nach Fehmmt oder wenn ea 
Kind, wie man fagt, auswaͤchſt. Wan Lanır daher nick jede 
Misgeftatt eine Misgeburt nennen, .alfo auch wit jede Dif- 


z. . .ncMiögeburten : ..; £ Ä 376 
Akne Monfteofisät. Bei dieſer an nu. die 
. Normalforın fo bedeutend fein, & a als" —* 
liches ober . Munderbares auffänt,..ch Jich — hleg 
n, beſtimmtes Maß der Abweichung angeben Iäft.. Da Abwely 
ungen von einer, beftimmten Form Ins Unenblihe gehü, fo laſſei 
fe #6 Auch ‚iht Kogirh voifiänkig enteien. ewöhnfich aber . 
i#geburten,. naͤmlich 2, 
foihe, denen etwa® mangelt (monstra per defectum), 3 8. eig 
Auge ode: das Gehirn; 2. ſolche, die etwas zu viel.baben (m. 
per excessum) z. ©. ſechs Finger oder Zehen; „A ſolche, die 
eine -Werfepung aber mibegnatüstiche Kape genifet helle ‚zeigen 
(m, per situm mutatum) 3. B. wenn die Augen. auf der Stity 
oder ‚auf den Schultern figen; 4. folche, bie nur Überhaupt eine 
widernatuͤrliche Bildung getoiffer Theile zeigen (m. per fabriegm 
alienam) 5. B. wenn pie Gefchlechtstheile zwilterhaft gebildet find, 
Giscan giebt ſich von ſelbſt, daß sine Misgebuct auch, in mehr . 
als‘ sine. | 





anterſcheidet man 4 Hauptarten von 


laffe fallen Bann, inbem ihr 3. B. ‚Bier etinas fehlt, dag 
etwas zu viel iſt. Auch iſt hefannt, daß dergleichen Abmeldungen 
von der Normalform nicht bloß bei Menſchen, ſondern bei allen 
organifhen Wefen vorlommen. Wie und wo fie aber auch vor 
kommen mögen, fo müffen fie immer als DVesirrungen des Bik . 
dungstriebes angefehn erben, die aus irgend einer Hemmung 
ober Störung deffelben während der erfien Enͤtwickelung des. Dr 

nismus entſtehen. Da ber .Moenfch wegen feiner, „freiern Thaͤtigke 
ber Natur oft entgegengickt,.fo kommen auch in der Menſchenwe 
jene Verirrungen häufiger vorz und dieß hat ſelbſt Einfluß auf di 
mit dem Menfchen näher verbundene Thierwelt, Denn bie &r 
fahrung ehrt, daß unfre zahmen Hausthiere mehr Misgebyrten 
zuc Melt bringen, ald die ſich Ken überlaffenen wilden Thiere. 

Gegen bie Theorie von ben ‚präformicten Keimen organifcher We Ä 
aber beweilt das Dafein ber Misgeburten nichts, ungeachtet fi 

die Gegner biefer Theorie oft darauf berufen haben. Deun wenn 
es auch dergleichen Keime ‚gäbe, fo möüfften fie fi body immer 
entwideln oder ausbilden, und ‚wären alfo dabei nuch einer Menge 
von Hemmungen ober Störungen unterworfen. — Ob menſchliche 
Pisgeburten auch menſchliche Rechte haben ‚nder ob man fie unbe 
benflid, tödten bürfe, wenn fie lebendig zur Welt komnmen, iſt eing 
cafuiftifche Frage, die ſich ſchlechthin weder bejahen ‚norh ‚nerneinen 
Sn Es kommt babei wohl auf. den Grab. der Monſtroſitaͤt an. 
Iſt die menſchliche Geſtalt fo mupolltoramen ober entfellt, daß fie 
kaum noch erfennbar und daher nicht anzunehmen iſt, es werde 
ſich in einer. ſolchen Misgeftait ein vernünftiges und freies Weſen 
aͤußern können, fo ift die Toͤdtung wohl unbedenklich, um ein Skan⸗ 
dal. aus ber Menfchenwelt zu entfernen. Dagegen wuͤrde ein (finger 







716 Milgefelt:  Mifogpeie 

viet um fo weniger als ein Kinreldhenber Küste ange 
ehn ‘werden koͤrnen, da es ganze Famillen mit ſechs Jingern geben 
fol. Und fo wärbe auch bee Mangel uber die Misbildung eines 
Gliedes nicht zur Toͤdtung berechtigen. Im zweifelhaften "Faße 
aber ift das Lebenlaflen immer das Rathſamſte, dadie Moral 


| ſagt: Quod dubitas, ne fooerisi ©. biefe Formel. Daß Dis 


garten Beine lange Lebensbaner haben, iſt ein Gag, der vice 
nahmen‘ letdet. | | 
isgeſtalt f. den vor. Art. und Diffoemitaͤt 
isgunſt ſ. Abgunft. 

‚Mishandlungen im weltern Sinne find alle böfe Hand⸗ 
tungen, im engern aber rechtswidrige Thaͤtulchkelten, welche ben Kbr⸗ 
per eines Anden ſchmerzlich oder gas gefährlich ſuͤr Geſunbhelt mb 

eben afficiren. Daß ſolche Mishandkungen überhaupt fivafbar 
felen, leidet Beinen Zweifel. Aber der Grab Ihrer Strafbarkeit 
bangt theils von perfönlichen Verhaͤltniſſen, theild von ber Art und 
. dem Grabe ber dabei flattgefundnen Verletzungen ab. Darum hat 
in folchen Fällen das richterlicde Ermeſſen einen weiten 
Indem ſich das Graduale nicht genau beftimmen laͤſſt. Ob ben 
gleichen Mishandiungen ein binlänglichee Grund zur Auflöfung bes 
ehelichen Bandes fein, f. Ehefhetbung. 
Migs heirathen (mesalllances) nennt man gewoͤhnlich nur 
liche Verbindungen zwiſchen Perſonen verfchlebnen - Standes, 
lichen und adeligen oder adellgen und buͤrgerlichen. Dieſer biof 
polltiſche Begriff ift aber zu befchräntt, da zwiſchen ſolchen Per⸗ 
fonen oft nicht einmal ein wahres Misverhältnig (teber im phy⸗ 
fiſchen noch im moralifhen Sinne) ftattfindet. Die Misheirarh 
iſt alfo dann nur fcheinbae oder conventional, und kann fehr wohl 
eine gluͤckliche Ehe zur Folge haben. Eine wahre Mishelrath aber 
findet flatt, wenn entweber ein phuflfches ober ein moralifches Mis⸗ 
verhäftnig von Bedeutung fattfindet, 3. B. hohes Alter oder hohe 
Bildung auf der einen, und blähende Jugend ober große Hoheit 
auf der andern Seite. Aus ſolchen Misheirathen gehen meiſt fehr 
ungluͤckliche Chen hervor; und wenn fie gleich der Staat, um bie 
Freiheit nicht zw ſehr zu befchränten, nicht verbieten kann, fo kann 
fe FV pie Moral fo wenig billigen, als bie Klugheit anvathen. 
. Ehe. _ 
Mismuth f. Muth. | 
Mifogynie (von woer, haffen, und yurn, dab Weib) 

Weiberbag. Dieſer kam phyſiſch fen, wenn jemand von 
Natur eine wirkliche Abneigung gegen das andre Gefchlecht bat — 
wohl eine ſeltne Erſcheinung — ober moroliſch, wenn femanb 
von den Weibern folche Kränktungen erfahren hat, daß er um ber- 
felben wollen das ganze Geſchlecht fuͤr verächtlich oder verabſcheuungs ⸗ 


iffototnde wiſologie 1 
! Fe a De Un ſchon fat (oben Bf vom Di 


kann ben gegen das weibliche Geſchlecht fo wenig als ben gegen ' 


dab M eſchlecht überhaupt billigen. S. Menſchenliebe. 
Doch ME eb mie jenem Haffe felten ernſtlich gemeint. Es iſt nur 
: eine Art von Schmollen mit den Weibern, die, wenn fie etwas 
gefaͤllger fein wollten, dem Schmollen bald ein Eide machen koͤnn⸗ 
ten. Der angebliche Mifogyn würde dann vielleicht ein recht 
leldenſchaftlicher Philogyn werden. 
Mifotosmie (von give, haſſen, und xoakos,: bes 
. Scham) IE Schmuckhaß. Es giebt nämfich nicht bloß Men⸗ 
: Teen, welche praktiſch allen Schmuck ober Pup ihres Koͤrpers und 
ihrer Umgebungen, alle Eleganz in Kieibungen und Wohnungen 
| ‚, fondern auch Moraliſten und Philoſophen, weiche 
theoretiſch diefe — zu rechtfertigen oder gar als nothwendig 
darzuſtellen ſuchen. Dahin gehören beſonders die ECyniker (f. 
d. W.), weshalb man auch alle Miſokosmen ſo zu nemen 
— Nan iſt es freilich gewiß, daß die Moral das Uebermaß 
Schmucke, die Putzſucht der Eitelkeit, nicht billigen kann. Dar⸗ 
ans folgt aber keineswegs, daß ber Menfch ben Foderungen des 
Geſchmacks in der Bekleidung feines Körpers umd der Einrichtung 
feiner Wohnung oder feines ganzen Hausweſens nicht folgen —* 
Wer fo urtheilt, muß eigentlich, wenn er dem Grimdſatze ven 
bleiben will, aller äfthetifchen Bildung ben Krieg ankündigen; 
muß fodern, daß die Menſchheit in bie Mälder zuruͤckkehre und 
fich der rohen und wilden Thierheit gleichftelle. Cine folche Fode⸗ 
rung waͤte aber der Vernunft fchlechthin zuwider, weil bann mit 
F efehetifhen Cultur auch die intellectunle und moraliſche weg⸗ 
allen wuͤrbe 
Mifologie (von guosıw, haſſen, und Aoyog, die Vernunft) 
iſt Bernunfthaß — die amvernünftigfte Art des Haffes, die es 
nur geben kann. Denn ba die Vernunft das Einzige ift, was ben 
Menſchen weſentlich vom Thiere fcheidet und der Gottheit aͤhnlich 
macht, fo müflte der confequente Miſolog eigentlich fich felbft und 
bie gefammte Menſchhelt, ja fogar bie Gottheit als bie Urvernunft, 
von weicher die menfchliche erſt abftammt, haflen. Einen ſolchen 
Haß einzugeftehn ober Öffentlich zur Schau zu tragen, möchte wohl 
niemand frech ober. toll genug fein. Daher befchränten bie Miſo⸗ 
logen gewoͤhnlich ihren Vernunfthaß auf die philofophirende 
Vernunft Diefe iſt ihnen gleichſam ein Dom im Auge, well 
fie dem Wahne, dem Abersiauben, dem Betruge, bee Anmaßung, 
dee Hab⸗ und Herrſch⸗ und Genuß Sucht überall entgegentritt. 
Ein Tolcher Vernunfthaß iſt num freilich niche mit Gruͤnden zu wi⸗ 
beriegen, weil ex Überhaupt keine Gründe, bie doch inmmer ein ph 
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giebt, als wollt' and —* er * Auch Srände 
inbers er alsdann gleichfem mit der Vernunft (eigentlich * 
mit der Unvernunft) gie egen bie Vemunft zu Felde sieht, 
philoſophirende Bernunft. ft und bleibt m Ärger aud 
— da: fis nichts anders als bie. willenfeaftlich „Ferfchenbe 
und präfende Vernunft, die fich bis zum hoͤch —— u un) 
Zoutlichen Vewuſſiſein ihren ſelbſt enswicelnde und 
suufe i Gag aber ein Mifolog, er halle u ;blerf@y * 
Anwendung ober den ſog. Miebrauch ber Venn ſo 
muß ex doch arſt nachweiſen, woerin dieſer —3 — —* 
beſtehen ſolle, und dann, daß in ainem gegebnen Falle ein. holder 
Misbrauch ſtattfinde. Da er dieß nun wieder nicht pr als mit 
Hülfe der Vernunft nachweiſen kann, a zwar —* rfigye, fo 
iſt as ja wohl hoͤchſt thoͤrig, die Vernu jaupt, zu ſchmo 
hen; e4 müffte deun jemand fo Fe fein, jede — * Der 
wu: für ſchlecht ober verborben zu halten und nur feine ehgne von 
ber allgemeinen Verdamnmiß ſtillſchweigend autyunehinen. 
heit) iſt Weisheitshaß. Der Ausdruck iſt —* aber — 
indem Sophie fuͤr Dpitofepbie fieht, fo daß er voſtſtaͤndig 
Mifophilofophie heißen und im „Deutfchen buch Weltweiss 
heitshaß gegeben werben müßte, wenn man Philoſophie "duch 
Weltweisheit uͤberſetzt. Es mag nun aber der Haß gegen.bie Me 
heit überhaupt oder gegen die Weltweisheit infonderheit gerichtet 
fein, fo if. ee in beiden Faͤllen unvernünftig, weil er ein natuͤr⸗ 
Die gn des Vernunfthaſſes, alſo der Unvernunft iſt. S. dem 


Fiſlethat (ſtatt Mis⸗ oder Miſſthat) 3 eigentüch jebe 
böfe That, ©. 556. Doch verficht man gewöhnlich Barunter 
groͤbere oder hervorftechenbere Air Thaten, die auch dem peinlichen 

Richter anheimfallen, alfo Werbrechen.. Ein Verbrecher „Heißt eben 
darum auch ein Miſſethaͤter. S. Verbrechen. 

. Miffion (von mittero, fenden) bedeutet ‚eine Sendung ode 
einen Auftrag; daher Miffionar ein Abgsfondter oder Beauf⸗ 
tragter. Man pflegt jedoch dieſe Ausdruͤcke in einem engern Sinne: 
son folhen Sendungen zu verſtehn, die fi .auf — 
weligiofer Lehren beziehn. Daß fie an ſich erlaube lien, leidet Leinen 
Bweifel. Es kommt jedoch dabei gar viel auf die Art ga, wie 
die Miffioyare ihren Beruf erfüllen. Wenn fie naͤmlich nur bar 

auf audgehn, den einen Aberglauben an die Stelle des andern zu | 
fegen und ‚bis Herefipaft ber fie abſendenden Geſ⸗llſchaft an befoͤr⸗ 








ern; WE es Die jefeittfgeh Mlfikorare in Eine. unb-anberunieiß . 
nacheen, fe ' 2 elier Skin: gar are wen. Dan, kenn 8 
yiher auch den Einefen niche berdeulen, mn fie: Duugleichen Di - 
Ionare nicht mehr "—ulben wollen. Man ſollte fie daun Hecher 
Emtffare namen, well: man mit diefem Ausdeucke gewoͤhnſich 
ine ſchlechte Mebenbebeutung (die bee Hinterliſt) verknuͤpft. Mel⸗ 
em daher Die Biffionsgefeiif@aftei wahrhaft und. dawrhaßt 
Butes:: fen, mifen fi fie zur ie aufhäuhigßen uub lee 
zu Miffionaven — | | 

Mistreaunen f. Miseredtt. 

Midvergnuͤgen iſt — als engel For Basket, 
ine — ſchon dem Schmerze nähernbe Erpfindung. 
Daher wich es auch zuweilen ſelbſt für Schmerz (body meift is 
nildern hun) zim. ©. Bergnügen und Schwer. . : 

Misverhältnig wird von Dingen gebraucht, Die Fe niche 
nfartımen ſchicken und doch mit einander verbunden find, wie guafe 
Thuͤren und kleine Fenſter in einem Palaſte, eine alte Tran mp 
in junger Daun (oder auch umgekehrt) in ber Ehe. Daher ba⸗ 
yeutet jened Wort auch oft foviel ale Unſchicklichkeit. re 
verhältniffe erzeugen aber nicht bloß ein Misfallen, wo fie wahr⸗ 
zenommen werben, fondern fie Finnen auch noch weit bebeuttendere 
Folgen haben, beſonders in ben menſchlichen Lebensverhaͤlenifſen, 
vie in dem zweiten vorerwaͤhnten Kalle. Selbſt Staaten find das 
durch zu Grunde gewichtet - worden, wie wem zwilden Ausgaben 
and Eimmahmen bes Staats ein ſolches Misverhättniß war, hap 











yaraus ein Staatsbankrott und aus biefem eine Staatsumwaͤlzung 


entſtand. Misverhaͤltniſſe zu vermeiden, ober, wo fie ſchan da find, 
wieber zu entfernen, iſt daher eine der erſten Klugheitäregeln. 
Misverfland ober richtiger Misverländniß hat: eine 
oppelte Bedeutung. Einmal bedeutet es ein falſches Verſtehen oder 
Auffaſſen fremder Worte, fo daß man ihnen einen andern Sinn 
der Verſtand (Bedeutung) unterlegt, als fie ‚nach dem Zwecke 
hres Urhebers haben ſollten. Doch darf dieß nicht abſichtlich ges 
heben, wenn es ein bloßes Misverſtaͤndniß fein fol. Ge 
chaͤh' es abfichelich, fo wär es Misdeutung. Der bie Miss 
erfiehenbe handelt alſo bona, der Misdeutende mala file. — So⸗ 
yanıı bedeutet jenes Wort auch Unelnigkeit oder Zwletracht, weil 
Yiefe oft aus Misneritänduiffen hervorgeht. Es verſteht dann Einer 
un Anden nicht wegen gegenfeltigen Mistrauens, indem Einer 
hinter ben Worten des Andern mehr ober etwas andres ſucht, als 
yarin Hegt. Mixverſtaͤndniſſe koͤmen daher oft die traurigſten Fol⸗ 
jſen haben. Ebendarum fol man ihnen buch deutliche und bes 
Hmnte Erklärungen möglichft borgubeugen Suchen. — In wiſſen⸗ 
tpaftticger Pinfih erugen fie vn ge Otueitigßeiten , beſan⸗ 
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wohl ger an einem bunkein Wietrage ein Gefallen fanden ber iha 
affectirten, vamit man noch mehr hinter ihren Worten ſuchen folite, 
als Worin: Ing, ‚mithin um fe recht tieffinnig zu gelten Aud 
fehlt es jener Gefasichte nicht an Beiſpieten von ——— Ri 
verftändniffen, alfo Misdentungen; wie beun ſelbſt Azifkoteles 
—— Miodeutungen in Bezug auf die echten feiner: Vorgängen, 

feines Lehrers Plato, beſchuldigt w Do IE es de 
Vinugten gemäß, Ba, wo die Mibaıtung * ——&—— iM, bleß 


Immer nur mit mehr oder weniger Waheſcheimuchteit vermuthe 
werben Tann. 

Mitbezognes f. Bezognes. 

Miteigenthbum = Gefammteigenthum. ©. Ei; 
genthum und gefammt. 

itfreude, Mitgefühl und Mitleid wird ‚unter dem 

Mel dr Sympathie kufanmengefafft, welcher dann entgegen 
ſteht die Antipatbie. ©. d. W 

Mitglied f. Sefeltfhaft md Glied. 

Mitſchuldige (complices) f. Complication u. Schutt. 

Mitte, die, ober das Mittlere iſt dasjenige, was zwiſchen 

'swei Aeußerſten liegt und von beiden gleich weit’ entfernt iſt. Ma⸗ 
thematiſch fireng genommen Tann das nur ein Punct fein. Darm 
heißt die Mitte einer Linie, einer Flaͤche oder eines Körpers auf 
der Mittelpunct. Es wird aber jener Ausbrud nicht immer 
fo fireng genommen und dann auch wohl auf morallfche Geger⸗ 
* fände Üübergetragen. So fagt Ariftotsles in feiner Ethik, die 
Tugend ſei die Mitte (neoorns) zwiſchen zwei Laſtern als Extre⸗ 
men, z. B. die Sparſamkeit zwiſchen Verſchwendung unb Bei, 
die Tapferkeit zwiſchen Tolfkühnheit und Feigheit, indem man bort 
im Zuviel (xas Onepßolnv, per exeessum), hier im Zuvenig 
(æur sllsıyıy, per defeotum) fehle. Mas iſt aber eine zu m» 
‚beftimmte, weit bloß relative, Beſtimmung. Daher | laͤfſt fie ſich 
auch umkehren, indem man ebenſowohl ſagen kann, ber Verſchwen⸗ 
der ſpare zu wenig und der Geizige zu viel, als, der Verſchwender 
gebe zu. viel aus und ber Gelzige zu wenig. Auch giebt es, wir 


Arſlſtotelos ſolbſt im Auſehang der Gerechtigkeit und Ungeut 


\ 


Ehätigfei Wieferne baburdh des Zweck verwirklicht wird, alfo das 
Bezweckte eine Wirkung des Mittels if, heißt dieſes ſelbſt eine 
Mittelurfache. Doch bedeutet ber letzte Ausbrucd zuwellen ri 
Mne mittlere ober Zwifchenurfacdhe (cause Intermedia). 
bas. Mittel durch den Zweck gehelligt werde, f. Zwed, Wenn vom 
Heilmitteln die Rede iſt, fo kommt es darauf an, ob bdiefelben 
zegen koͤrzerliche (fomatifche) ober geiflige (pſychiſche) Krankheiten 
zebraucht werden ſollen. Und in Anſehung der letzteren wird es 
vieder darauf ankommen, ob man die Heilmittel aus ber. Logik oben 
aus der Ethik ober aus bee eigentlichen Pſychiatrik entuehmen folL 
9. Seelenkrankheiten. Wieferne die Mittel (media) gegen 
etwas gebraucht werben, heißen fie auh Gegenmittel (remedia) 
und Binnen wieder in vorbeugende (praeservatira) und eigente 
ih heilende (sanativa) eingetheilt werden. Jene find noch 
yeffer als dieſe. Wenn aber dad Uebel einmal entilanden iſt, fo 
nuß man doch zu dieſen feine Zuflucht nehmen, um es wieder zu 
mtfeenn. Mittel, bie gegen alles, befonder® gegen alle 
Ikantheiten, helfen follen, Beifen Univerfalmittel. Bis jekt 
aber hat man fie bloß bei den Marktichreiern gefunden. — Wenn 
ie Philofophie von Manchen als ein Univerfalmittel gepriefen wor⸗ 
ven, fo nannten fie diefelbe nur in geifliger Hinficht fo. Sie ver⸗ 
mag aber auch nicht alles geiftige Uebel (Irrthuͤmer und Sünden 
der Lafter) zu entfernen, ob fie gleich immerfort dagegen kaͤmpft. 
Mittelalter, das, im hiſtoriſch⸗ philofophifcher —— 
ft die Zeit des Uebergangs von der aͤltern zur neuern Cultur. 
Solche Webergangsperioden laſſen ſich erſtlich in Leine feſten Graͤn⸗ 
ven einfchließen, weit ber Uebergang immer nur allmaͤlich und uns 
merklich geſchieht. Werm man daher fagt, das Mittelalter beginne 
mit der Völkerwanderung ober mit Karl bem Gr. und ende 
mie ber Entdbeduug von America ober mit ber Reforma⸗ 
tion, fo find das nur ungefähre Graͤnzbeſtimmungen, über bie 
fi) immerfort ſtreiten laͤſſt. Zweitens haben folche Uebergangs⸗ 
yeriodben auch das Eigenthuͤmliche an ſich, baf fie eine feltfame 


Mifchung des Guten und. des Schlechten, Erfreulichen ugb 


6 Miebexfehlagenden, de Ruͤhmlichen und * Verabſcheuungs⸗ 
vͤrdigen basbieten. Je nachdem man nun vorzuguveiſe auf das 
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Eine ober bas Kine ſiche uns bei Ye wefihidutlächen 

Arte folchen Perlode der 

heeborhebt, fo wied auch 

heller oder duͤſterer werden. m 

DRS: I -hNsfoptifcyer Hiuficht intereſſit, — verweifen wlr Deshalb 
anf: den Art. Scholaſtik, Indem die mitte 

tofopäte vorzugẽeweiſe die Fchotaflifche genannt worben. 


Bea 
vom Mittelalter wiſſen will, ber möge folgende Scheiß 
zw Mathe zichn: Meiners’s difßon,, Vergleichung Ye Sitten 
ſſingen, 58 ann Cewecke, des Hanbels mb ber 
n, der Wiſſenſchaften und Lehranſtalten bes Mitelalters 
Ihr (u 0) Zahatens In Rickficht auf 
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—8 de R. %. pi 2 Abthh. Jena, — 8.) Rehm 
( Handb. dev Geſch. des M. A. Marb. 1821 - 4. B. 1 - 28. 
umd Lehrb. der Geſch. des M. A. Marb. 1826. B. 1. 8.) De» 
michels (list, gentrale du moyen use. Pur. 182%6.8 8.1. 


pend Manuel d’hist,. du m. 


Mittelarten md ek attun en beißen auf 
Swifhenarten und Zwifhengattungen (apeeies et geners 
Intermedia s. subalterna), wieſerne fie zwifchen andern ( * 
und miedern) in der Mitte fichen, wie Bogel zwiſchen Thier 
Adler, oder Wann gzwiſchen Pflanze und Eiche. Durch fie wird 
die logiſche Stetigkeit In der Anordnung ber verſchlednen Arten und 
Gattangen ‚oder in der Claſſification ber Geſchlechter bewirkt, fo 
baß man A auch Mittels ober Zwiſchengeſchlechter nennen 
kann. Ein ſolches Geſchlecht iſt nämlich in Bezug auf das höhere 
eine Art, in Bezug auf das niebere eine Gattung. S. Elaffen 
umb Gefhlehtshegriffe, Doch laſſen fi nicht bloß im der 
Mnterordmung, fondern auch in ber Beiordnung bee Geſchlechter 
gewiffe Mittelgeſchlechter d. 5. ſolche Gattungen mb Arten 
denken, welche ben ihnen zunaͤchſt ſtehenden fo ähnlich find, daß 
fie als ein dieſe verbindendes Mittelglieb erſcheinen, mithin * 
Uebergang von dem einen um andern machen. Dergleichen Mittel⸗ 

chlechter finb auch die Baſtarde. ©. d. W. 

Mittelbar heißt, was durch ein Andres vermittelt iſt, bad 
Gegenthel aumittelbar. Vornehmlich werden dieſe Ausbehde 
In Bezug auf bie Gewiſſhelt der Erkenntaiſſe gebraucht, je nachbem 
Viefelben aus einander abgeleitet unb dadurch in Aufehung es 
Wahrheit oder Oaͤltigkelt versaistelt werben koͤnnen ober nicht, 
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Mittelbegrif Etttheilang 108 
jetoif: Megen: des Meitecfihiibß zieffähen mittelbecen unb see) 
vebeeerr Wirkungen Sottes vergl. Offenbarung mb Wunder. - 

—— (törminus' mectas) heißt im bee Sub⸗ 
ſtſürk betfenige Begriff, weichen den logiſchen Bufennmerhang gwob⸗ 
hen bet andern vermittelt, die man den groͤßern und ben klirkinern 
ſennt. S. Schlaſſarten. oo. . 

Mittelgattung und Mittelgeſchlecht f. Mittel⸗ 
ıetem. u 

Mittelgtteb f. Gtiev. Ä . 

Mittelm aͤßigkeit wird bad Im guten bald im böfen Sinm⸗ 
morirmen. In jenem heißt fie auch golden (attrea metiooritas) 
ind bedentet diejenige Lage des Dienfchen, wo er in Anfehung feine® 
Ranges, feiner Macht, feines Reichthums ıc. weder zu body noch zu 
ief geſtellt iſt, toeber zu viel noch zu wenig hat, wiil eine folche Lage 
n der Regel bie gtädtichfte, gefahrlofefte und dauerhafteſte ift. Dierauf . 
ezieht fich auch der Ausdruck: Die goldne Mittelſtraße, und 
a8 Spruͤchwort: Dee Mittelweg Hi der befle (medium temuere 
‚eati — medio tutissimus ibis). Denn ſonſt möchte man wohl 
uf dent Mittelivege eben ſo leicht irregehn koͤnnen, alsd auf den 
ſtebenwegen rechts und links, wenn jener nicht zu dem beftimmtens 
ziele fuͤhrt; wiewohl man allerdings nicht fo weit vom Ziele fich 
erirrt, "wenn man den Miletelweg einſchlaͤgt, als wenn man ſtatt 
echts ſinks geht. — Im ſchlechtern Sinme aber ninmmt man das 
Vort, wenn von wiſſenſchaftlichen und kuͤnſtleriſchen — 
der Leiſtungen bie Rebe iſt, weil hier das gewoͤhnliche Mittel⸗ 
naß von Kraft, Kenntniß oder Geſchicklichkeit nicht hinreicht, etwas 
kreffliches in feiner Art zum leiſten ober hervorzubringen. Daher 
ennt man auch wohl einen "Kopf oder Geiſt mittelmäßig, 
venn er ſich durch nichts vor dem großen Haufen auszeichnet. 
Rieſem fleht dan der talentvokle oder gentale Kopf ober 
Beift entgegen. S. Talent und Genialltaͤt. 

-Mittelpunct ſ. Mitte J 

Nittelſtraße oder Mittelweg ſ. Mittelmaͤßigkeit, 

ittelurſache ſ. Mittel. 

Mittheilung kann ſich auf Imered und Aeußeres beziehn. 
zom Imnern theilen wir mit, wenn wir Andre an unften Gedanken 
nd Empfindungen'thellnehnten laſſen. Das gewoͤhnlichſte Mittel die⸗ 
r Mitthetlung iſt die Rede und die Ber Rede entſprechende oder deren 
Steffe vertretende Schrift. Dieſes Mittel iſt aber doch nicht das 
nzige. Auch durch Bilder, Mienen, Geberden und Bewegungen 
berhaupt koͤmen wir unſer Inneres mittheilen; und dieſe Mitthei⸗ 
mgsart ME oft noch kraͤftiger als jene. Ein Blick, ein Haͤnde⸗ 
ruck ſagt nicht nar, ſonbern wirkt auch mehr, als ein bloßes 
dort, wenn gewiſſe Empfindungen ober Gefühle mitgetheilt werben 
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784 Rittleres MNaneſarch 
mehr, als das geſchriebne und geleſene. (Magis viva vox adſieit, 
nam licet aeriora sint, quae legas, altius tamen in animmo se- 
dent, quae proguntiatio, vultus, habitus, gestus etianı diem- 
dis adfigit. Plin. ep. I, 3.). — Die Mittheilung bes Heufern, 
was unter den Begriff des Eigenthums fällt, gehört ben zumten- 
den Lebensverkehre an, und iſt -theil6 von Mechtögefegen at 
—* wie beim gemeinen Handel und Wandel, theils von Zu 
gendgefegen, wie bei Handlungen ber Wohlthaͤtigkeit. Vergl. Han⸗ 
del und Wohlthaͤtigkeit. on 

Mittleres f. Mitte und bie barauf folgenden Artikel 
Frgen ſos mittlern Wiffens ia Bot f. Allwiſ⸗ 
ſenheit. 

Miturſache (causa coefficiens) iſt eine Urſache, vie 
mit einer andern zugleich. wirkt, alfo einen beſtimmten Antheil 
an ber ganzen Wirkung hat, wie wenn zwei Denfchen am derſe⸗ 
ben Laft heben oder an bemfelben Geiſteswerke arbeiten. Iſt 

ihr Antheil an der ganzen Wirkung nicht gleich, fo erfcheint bie, welde 
den größern Antheil Hat, als Haupturfache (cause primaris 
s, principalis) und bie, welche den kleinern hat, als Neben⸗ 
urſache (causa sooundaria), Lestere wird auch Hülfsurfade 
(causa auxilieris) genannt. Es kann jedoch oft zweifelhaft fein, 
welche von zwei gegebnen Urſachen (5. B. der Minifter und fan 
Secretar, der General und fein Abjutant) Haupts oder Mebenun 
fache in Bezug auf eine beſtimmte Wirkung war. 

Mitwirkend iſt die Miturfadhe. ©. den vor. Art. 

- Mitwiffer ſ. Complication. 

Mnemonit (von urnun, Crinnerung, Gedaͤcheniß) if 
Gedaͤchtniſſkunſt. S. d. W. Die Mnemoſyne, des Dim 
mels und der Erde Tochter, mit welcher Jupiter bie Muſen zeugte, 
indem er neun Nächte in em Armen ruhte, bat ebenfalls bavan 
ihren Namen, weil one Erinnerung gar keine geiftige Bilbunz 
flattfinden wuͤrde. N 

Mnefarch (Mnesarchus) Sohn bed Pythagoras, feil 
nad Einigen feinem Vater oder auch dem Ariftdus (f. d. W.) 
als Vorſteher der. pythagoriſchen Schule gefolgt fein. Andre be 
richten daſſelbe von feinem Bruder Telauges. Beide Soͤhne jenes 
großen Mannes haben ſich aber nicht welter ausgezeichnet, ſcheimen 
alſo bloß die Lehre ihres Waters fortgepflanzt zu haben. JambL 
de vita Pythagorae e. ult. coll. Anon. ap. Phot. de vita 
Pyth. et Diog. Laert. I, 15. VIU, 43. — Auch wird em 
Stoiker biefes Namens erwähnt unter den Schülern des Pandı 
sinus, dem er als Lehrer bee floifchen Philoſophie zu Athen ge 
folgt fein fol. Sonſt iſt aber nichts Bedeutendes von ihm ber 
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£annt. Cie. acad. 38; 22. de fin. I, 2. Stob. el. 1: 
p. 60, er 436. .ad Hoer.. 

Mobilien oder Möbeln (von movere, bewegen — das 
‘ber meobilis, beweglich) find eigentlich alle beweglichen Dinge, alfo 
alles, was ira Raume if. Man bezieht aber jenen Ausdruck vor: 
zugsweiſe auf: das Eigenthum, mo ben Mobilien bie Immobi⸗ 
lien oder den beweglichen Gütern: (Geld, Vieh, Fruͤchte ꝛc.) 
die unbeweglichen (Aecker, Weſen, Häufer 1) entgegenftehn, 
©. Eigenthum und Beweglichkeit. 

Mochus oder Mofchus, auch Ochus von Sidon, ein 
angebiicher phoͤniciſcher Philofoph, der noch vor dem trojanifchen 
Kriege gelebt und zuerſt die Atomiſtik vorgetragen haben fol, Es 
beruht aber diefe Angabe auf einem fehr unzuverläffigen Zeugniſſe bes 
Stoikers Pofidon, weiches. Strabo (geogr. XVI. p. 757.) 
und Gert. Emp. (adv. math. IX, 363.) anführen. -— Außers 
dem wird unter Phaͤdo's Schuͤlern noch ein Moſchus erwaͤhnt, 
der ſich aber durch nichts ausgezeichnet hat. Diog. Laert. II, 
126. — Der bekannte Idyllendichter Moſchus von Syrakus iſt 
eine ganz andre Perſon und gehört nicht hieher. 

Mod oder Mo dus iſt die veraͤnderliche Art und Weiſe eines 
Dinges zu fein. (modus essendi) oder auch zu handeln (modus 

endi), indem die legtere Weife im Grunde mit zur erflern ges 
hört. Deun was auf gemwiffe Weile handelt, iſt auch auf ge: 
wiſſe Weiſe, weil es eben thaͤtig iſt. Wegen jener Veraͤnderlich⸗ 
kelt wird dieſelbe als etwas Zufaͤlliges betrachtet, das bald da bald 
weg fein kam. Daher ſteht Modus auch für Accidens. ©. 
dv. W. Der grammatifche Modus (eine weränberliche Form des 
Zeitworts — SIndicativ, Conjunctiv, Imperativ und Infmitiv) ges 
hört nicht hieher; wegen bes logiſchen ober follogiftifchen aber f. 
Schiuffmoden. — ‚Eine Modification (von modus und 
facere, machen) ift die Heroorbringung einer anbern Beſtimmung 
an einem. Dinge, tie wenn das Edige abgerundet, das Rohe ges 
bildet, das Kalte erwärmt wird. Altes Veraͤnderliche ift folglicy, 
ſolchen Mobificationen unterworfen oder modificirbar. 

Modalitaͤt (vom vorigeh) bedeutet oft weiter nichts als 
Zufaͤlligkeit ober veränderlihe Beſtimmung eines .Dinges. Neuers 
lich aber hat man dieß Wort auch in der eigenthiimlichen Bebeus 
tung genommen, daß man darımter das Verhältniß eines Dinges zum ' 
denkenden Subjecte (zum Verſtande ober zum Extenntniffvermögen) 
verſteht — ein Verhaͤltniß, welches breifacher. Art fein kann, je 
nachdem das Ding bloß als möglich oder als wirklich ober gar 
ale nothwendig gedacht wird. Daher heißen die Begriffe der 
Moͤglichkeit, Wirkiichkeit und Nothwendigkeit (f. d. 
Ansdrüde) ſelbſt Modalitaͤtsbegriffe. Auch werden von 

Krug's encyktopäbifchsphilgf. Woͤrterb. B. L. 50 
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manchen Eogißern die Begriffe uͤberhaupt unb Bie daraus Zur Gilden: 
den Urtheile in Anfehung- ihrer Mobalität in mögliche (proble 
matiſche) wirkliche (affertorifhe) uud nothwendige (apodikti⸗ 
ſche) eingetheilt. ©. Urtheilsarten. Es iſt aber von ſelbſ 
einleuchtend, daß dieſe modalen Steigerungen der Begriffe 
und Urtheile mehr ſubjectiv ale objectiv find. Denn mas 
man jegt als ‚möglich‘ denkt, kanm man nachher auch als wirküch 
oder fetbft als nothwendig denken, werm man uͤber die Gegenſtaͤnde 
feiner Begriffe und Urtheile weiter nachdenkt und fich dadurch auch 
ber Gründe bewuſſt wird, uns welcher willen man fo über fie denkt 
und urtheilt. Wegen ber Modalitdesfhlüffe f. Enthymem. 

Mode, die (nad) ‘dem. Franz. ia mode) ſteht auch unter 


. dem Begtiffe des Mobus (f. Mod), iſt aber von Heinerem Um⸗ 
fange. . Dan verfteht nämlich, darunter die veränberliche Art umd 


Weiſe, wie die Menfchen zu geroiffen Zeiten und an gewiffen Or⸗ 


sen ſich felbft und ihre Umgebungen zu geflalten pflegen. Die 


Mode bezieht fich daher niche bloß auf unfte Kleidungen, fondern 


anuch auf unſre Wohnungen, Fuhrwerke, gefellfchaftlichen Unterhal- 


tungen, ja felbft auf unfer Denken‘ und Sprechen. Denn aud 
dieſes geftaltet. ſich nach Zelt und Ort auf eine conventionale, mit: 
bin zufällige Welfe, und wechſelt daher nach den Umftänben. Je 
dichter bie Menſchen beifammen wohnen, je mamnisfaltiger Ihr ge 
ſeiliger Verkehr, je verfeinerter ihre Sitten find, deſtomehr berricht 
die Mode Über fie, weil fie das Beduͤrfniß der Abmechfelung mebe 
fühlen, als andre, bei weichen jene Bedingungen fehlen. Die Ge: 
walt oder Herifchaft der Mode erſtreckt fich daher viert weiter, als 
man gewöhnlich glaubt; ja fie bat auch auf diejenigen Einfluß, 
weidhe am wenigften in der Mode oder modiſch fein ſollten, 
auf die Gelehrten und bie Künftler, ſelbſt auf die Phllofophen. 


» Daber giebt «8 modifche Syſteme und Methoden, folglich 


auch Modephiloſophien; was ſchon die befannte Erzählung 
Gellert’s vom Hute befpöttelt hat. Es iſt jedoch daran nicht 
bioß die Veraͤnderlichkeit der Menfchen Überhaupt Schuld; fondern 
das Streben.nady dem Beſſern oder Vollkommnern hat auch feinen 
Theil daran, wenn gleich nicht alles, was eben In der Mode iſt, 
das übertrifft, wa® außer Mode gefommen. Daher barf es aud) 
nicht befremden, wenn fogar moralifchsteligiofe Gegenflände dem 


- Einfluffe der Mode unterworfen find; wenn der Modeton heute 


freigeifterifch ausgelaffen, morgen myſtiſch frömmelnd if. Das 
Eifern gegen diefen Ton hilft au im Grunde wenig; benz er 
wird gewöhnlich um fo lauter, je mehr man ihn zu dämpfen fucht. 
Er verklingt aber allmaͤlich von ſelbſt, ſobald er nicht mehr durch 
feine Neuheit reizt, mithin bie Zonangeber merken, daß fie Bein 
Gluͤck mehr damit machen. — Vom Modifchen iſt jedoch das 
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Moderne unterfchleven, indem dieſes als bad Neuere überhaupt 


dem Alterthämlichen oder Antiken entgegenftcht. &. antik, 


Modell, das, (nach dem Franz. le modele) iſt das Muſter, 
nach welchem man fich in iegend einer Beziehung (In wiſſenſchaſtlicher, 


kuͤnſtieriſcher oder fittlicher Hinficht) richtet, wodurch alfo eine ge⸗ 


wiſſe Handlungsweiſe (modus agendi) beſtimmt iſt. Das Modell 
kann demnach entweder ſchon gegeben fein (tie wenn jemand nad 
einer natärlihen Geftalt oder lebenden Figur zeichnet) ober erſt von 
dem hervorgebracht werden, ber ſich kuͤnftig danach richten will, 
Eetzteres thun befonders die bildenden Känfier, um ihren Werken, 
die hoͤchſtmoͤgliche Vollendung zu geben; fie modelkiren erft da 
erk, bevor fie es ausführen. Aber auch berienige mobellirt, 

weicher einen Entwurf zu einer Rede, Abhandlung, Schrift ober 
zu einem wifienfchaftlihen Spfteme macht. Denn wenn er vielen 
Entwurf nachher ausführt, fo richtet er ſich nach bemfelben; und 
ebendeswegen machte er den Entwirf. — Verſchieden aber vom 
Modell ift der Modul (modulus, Diminutio von modus), ein 
Maßſtab, deſſen fi die Baukuͤnſtler vorzüglich bei Abmeffung ber 
Saͤulen nad deren verfchlebnen Ordnungen bedienen; weshalb man 
auch in diefer Beziehung moduliren für abmeffen fagt. Eine 
andre Bedeutung aber hat dieſes Wort, wenn in ber Tonkunſt 
vom Moduliren die Rebe if. S. Modulation. 

Moderamen inculpatae tutelae f. Noth und 
nothgedrungen. 

Moderat oder moderirt (von moderare, mäßigen) iſt 
gemaͤßigt. S. Mäßigkeit. 


Moderat von Gadeita ober Gades (dem heutigen Cadix — | 


Moderatus Gaditanus) iſt einer der erſten Neupythagoreer, welche 
" bald nach Chr. Geb. im römifdyen Reiche auftraten. Ex lebte im 
4. 3. (unter Nero), ſammeite bie fchriftlichen Ueberreſte der aͤl⸗ 
tem pythagoriſchen Lehre und ſtellte diefe Lehre felbft in eignen 
Schriften dar. Bon diefen (Libb, XI de placitis sectae p 
rioae — Libb. V scholarum pythagoricarum) {fl nichts mehr 
eig, Rad) dem Beugniffe Porphyr's (vita Pythag. $. 32. et 


53.) ſucht' er vornehmlidy darzuthun, daß die pothagorifche Zahlen : 


lehre (die dunkelſte Partie und doch, wie es ſcheint, gerabe bie 
Grundlage des pythagoriſchen Syſtems — f. Pythagoras) bloß 
eine fpmbolifche Bedeutung gehabt Habe. Es habe nämlich dem 
Pyth. noch an beftimmten Ausbrüden gefehlt, um feine erhabnen * 
Feen mit wiſſenſchaftlicher Präcifion zu bezeichnen. Darum hab’ 
er ale ein mathematifcher Kopf feine Zuflucht zum Zahlenſyſteme ges 
nonmmen und dieſes als ein dubſerhiſte⸗ Zeichenſyſtem gebraucht. 
Es feten aber jene Ideen dieſelb en gerwefen, welche fpäterhin Plato 


und deſſen Squler in beſtimmtere und beustichere Ausdruͤcke ein⸗ 
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gekleidet hätten, weil bie griechiſche Sprache um biefe Zeit ſchon 
phitofophifcher ausgebildet. gewefen. Plato und feine 

bätten daher bloß die pythagoriſche Lehre von ihrer arithmetiſch⸗ 
‚fpmbolifhen Hülle entkleidet und ihr ein andres, ber fpätern Zeit 
angemefineres, Gewand gegeben. Mit Hülfe biefer freilich amer: 


wæeelslichen Hypotheſe erklärte nun M. die ppthagorifche Zahlenlehre 


ſo, dag er in Ihe die vomehmften Dogmen Plato's und ſelbſt 
die des Arifkoteles als eines Schülers von PL. wieberfand — 
eine Erklärungsart, die zu jener Zeit viel Beifall. (auch unter ben 
Neuplatonikern) erhielt, weil fie der Einbildungskraft freien Spiel» 
raum gewährte, Einftimmung unter den verfchiedenften Syſtemen 
zu erlünfteln, bie aber auch durch Beförderung eines willfürlicyen 
Synkretismus den Verfall der Philofophie herbeifuͤhrte. Vergl 
Nicomachus Gerafenus, auch Nicolaus Eufanue. 

Modern f. Mode a. €. und antik. 

-, Modification f. Mod oder Modus, 

Modiſch f. Mode. 

Modulation (von modus, oder modulus in der beſondern 
Bedeutung einer Geſangweiſe — f. Mod) wird von der Stimme 
gebraucht, mieferne- fie nach einander Toͤne von verſchiedner Höhe 


und Tiefe hören laͤſſt, wobei aber auch zuweilen derfelbe Zon wie 
berholt werden Eann. Im Deutfchen nennt man dieß auch Ton: 


führung. Es findet jedoch ‚nicht bloß beim Gefange ftatt, ſon⸗ 
dern auch bei der Declamation, überhaupt bei jeber Rede, die, wenn 
fie ganz eintönig wäre, dem Ohre ımerträglic fein würde. Der 
Sprechende mu; daher mit feiner Stimme die Töne nicht bloß ar 
ticuliren, fondern aud zugleich in Anfehung ihrer Höhe und Tiefe 
mechfeln laffen, alfo mobuliren, wie der Singende, nur bag biefer 
eine „mannigfaltigere und Iebhaftere Abwechfelung der Töne verneh⸗ 
men. lüfft, ‚woraus eine wirkliche Melodie oder Gefangweife hervor 


geht. S. Gefangkunf. Bezieht man alfo hierauf das W. 


odulation verzugsweife, fo nimmt man es im engern Sinne. 
Es giebt aber in der Zonkunft noch eine engfte Bedeutung deſſel⸗ 
ben, wo man darunter nicht den Wechfel der Töne überhaupt, 
fondern der Tonarten insbefondre verfieht, alfo die Ausweis: 
hung oder den -Uebergang aus ber. einen in die andre bis zur 
Ruͤckkehr in die erfle, von der man ausging. Hieruͤber muß die 
Thegrie der Tonkunſt nähere Auskunft geben. 
Modus f. Mob. 
Möglich (von mögen; baher vermögen = Eännen) im le 
gifhen inne ift, was fich überhaupt denken läfft, weil es feinem 
Begriffe nad) Eeinen Widerfpruch enthält, wie ein geflhigeltes Pferd, 


ein biamantner Palaft, ein völlig Irerer Raum x. Diefe Mög: Ä 


lichkeit Heißt baher bie innere oder unbebingte, auch bie 


\ 
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‚beale, formate oder abfolnte, beögleichen die logiſche. Und 
o auch bie ihr entgegenftehende Unmöglichkeit. Was fid) näms 
ich gar nicht denken laͤſſt, weil man dann etwas Miderfprechendes 
ſich gegenſeitig Aufhebendes) in die Einheit des Begriffs aufneh⸗ 
nen muͤſſte — was der Verſtand nicht vermag — das heißt 
chlechthin unmoͤglich, wie ein viereckiger Kreis oder ein rundes 
Biered. Man nennt dieß daher auch einen Miberfpruch im Bei⸗ 
age (contradictio in adjecto). Im metaphyſiſchen Sinne aber 
yeigt nur. dasjenige möglich, was fich unter den Erkenntniſſgegen⸗ 
tänden befinden kann, weil es denkbar und anfchaulich zugleich 
ft, mithin feiner urfprünglichen (in dem Exkenntniffvennögen felbft 
jegrändeten) Bebingung der Erkenntnig vwoiderftreitet, wie die Vers 
infterung eines leuchtenden Körpers, die Hervorbringung eines luft» 
eeren Raums ıc. Diefe Möglichkeit heißt daher die äußere ober 
Jedingte, audy die reale, materiale oder relative, des⸗ 
leihen die metaphyf iſ che. Und ſo auch die ihr entgegenſte⸗ 
yende Unmoͤglichkeit. Mas daher logiſch möglich iſt, koͤnnte 
vohl metaphyſiſch unmoͤglich ſein; was aber ſchon logiſch unmoͤg⸗ 
ich iſt, das kann nicht als metaphyſiſch möglich gebacht werben, 
veil man alsdann das Undenkbare zugleich für denkbar und felbft 
fuͤr anfhaulich halten müflte. — Daß alles Mögliche auch wirklich 
ei, laͤſſt ſich wenigſtens nicht beweiſen, da kein menſchlicher Ver⸗ 
ſtand weder alles Mögfiche noch alles Mirkliche kennt. Cs ift 
alfo eine ganz willkürlihe Behauptung. Wollte man fie aber 
zelten Iaffen, fo muͤſſte man auch behaupten, daß alles Mögliche 
und Wirkliche nothwendig fei, mithin gar Bein Unterfchieb zwoifchen 
dieſen Begriffen: ftattfinde. Folglich wuͤrde man dann auch von 
der bloßen Möglichkeit auf die Mirklichkeit und fogar auf die Noth- 
wendigkeit deſſen, was man für möglich hält, ſchließen dürfen. 
Einen folhen Schluß verbietet aber ſchon die Logik durcch.bie bes 
Eannte Regel: A posse. ad esse non valet consequentia, alſo 
auch nicht ad oportere. Wenn fi aus einer Million gerader 
Binien eine regelmäßige Figur zufammenfegen Läfft, fo exiſtirt fie 
darum nicht, vielweniger muß fie exiſtiren. — Die Möglichkeit in 
ber zeiten Bebeutung wird auch noch in die phyfifche und die 
moralifche eingetheilt. Jene beurtheilt man nach bloßen Natur: . 
gefeßen, diefe nah Sittengefegen. Es kann daher etwas phyſiſch 
möglih fen, wie rauben und morden, ohne moralifch möglich zu 
fein, weil ſolhe Handlungen verboten find. Das moraliſch 
Mögliche heißt daher auch erlaubt, das moralifch Unmoͤg⸗ 
liche Aber verboten. Sol etwas geboten fein, fo muß es we⸗ 
nigſtens phyſiſch möglich fein, nach dem Grundſatze: Ad impossi- 
bilia nemo obligatur (zum Unmoͤglichen/ iſt niemand verpflichtet). 


Ob aber etwas PM isch möglich fei, iſt oft ſchwer zu becrchelen, 
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weit unfre Naturkenntniß ſehr beſchraͤnkt iſt. Eo iſt daher micht 
erlaubt, da, wo wir nicht einſehen, mie etwas durch natuͤrliche 
Kräfte ober nach natürlichen Gefegen möglich ſei, es fogleich für 
phyſiſch unmöglich zu erklären, ober gar zu hyperphyſiſchen Erklaͤ⸗ 


rungsgruͤnden, die ohnehin nichts erklaͤren, feine Zuflucht zu neh⸗ 


men. Vielmehr iſt es dann viel beffer, feine Unwiſſenheit ein 
ſtehn und fich die Erforfchung deſſen, mas noch nicht befannt iſt, 
vorzubehalten. — Die Begriffe der Möglichkeit und Unmöglichkeit 
werben übrigens auch zu den Mobdalitätslategorien gezählt. 
©. Kategorie und Mobalität. Bu 

Mobammedanismus f. Islamismus. 

Moment (momentum für movimentum, von movere, bes 
wegen) iſt eigentlich eine Feine Bewegung; dann bie Kraft ober 
das Gewicht, was eine folche hervorbringen kann; endlich auch bie 
Zeit, ‚welche dazu erfoberlich if. Daher kommt es, daß man bies 
ſes Wort zumellen auch zur Bezeichnung eines kleinen Zeittheils ober 


. eines Augenblicks (momentum temporis) braucht. S. Augenblid. 


Monahismus (von uovayog, einzellebend) bedeutet eis 
gentlich das Einftedlerleben, dann aber audy das daraus her 
vorgegangene Moͤnchsleben oder dad Mönhsthum überhaupt 


. indem das deutfche W. Moͤnch ſelbſt aus jenem griechiichen, rn 


ins Lateinifche (monachus) übergegangenen, entitanden iſt. 


trachten wir nun den Monachiemus aus einem philofophifchen 


Gefichtspumete, fo beruht berfelbe auf der angeblichen Nothwendig⸗ 
keit, fih aus der Welt in die Einſamkeit zuruͤckzuziehn oder 
von allen Banden ber menfchlichen Gefellfchaft loszumachen, um 
in biefem Leben den hoͤchſten Grab fittlicher Volkommenheit zu 
erreichen ober fo tugenbhäft und fromm zu werben, als ein Menſch 


nur werben Eönne, und um ebendadurch auch in jenem Leben ben 
hoͤchſten Grad der Seligkeit zu erlangen. Daraus entflanb zuerfl 
das eigentliche oder firenge Einfiebterleben, welches nothwendig auch 


ebelos war. Weil man aber meinte, ed könne doch nicht ſchaden, 
vielmehr für jenen Zweck beförberlich fein, wenn ſich Einige zu dent 
felben Zwecke mit einander vereinigten: fo’ entftand ebendaraus das 
Zufammenteben mehrer Einfiebiee (die aber freilich nun keine Eins 
ſiedler mehr waren, alfo ſchon ihrem angenommenen Eebensprincipe 
untreu wurden) in berfelben abgefchloffenen oder von der übrigen 
Melt abgefonderten Wohnung (elaustrum, Kofler), mithin das 
jetzt fogenannte Moͤnchs⸗ oder Kiofterleben, welches dann gleich⸗ 
falls ein ehelofes fein ſollte. Es tft aber jenes Lebensprincip ſchon 
in fi} felbft verwerflich, weil dee Menſch von Natur beflimmt if, 
in, mit und für die Gefellfchaft zu leben, und weil bie Menſch⸗ 
heit nur auf diefe Weife fortbauern und fich ſelbſt gehörig fortbil⸗ 
der kann. Man braucht alfo gar nicht erfi auf die fall nochwen⸗ 
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igen anberweiten Folgen des Monachlsmus (Fanlhit, Ueppigkeit, 
Werkheiligkeit, Heuchelei, ſtumme Sünden ıc.) zu ſehen, um die 
Schaͤdlichkeit deſſelben darzuthun. Es ſollte daher weder bie Kirche 
en Monahismus fodern noch der Staat denſelben zulaſſen. — Vergl. 
ie Artikel: Bildung, Coͤlibat, Ehe, Einfamteit, Geluͤbde, 
Hefeitfhaft, Kirche und Staat. Mit der im Art. Einſam⸗ 
eit angeführten Schrift von Zimmermann über biefen Gegen» 
kand fin® zu verbinden die Gegenfchriften von Obereit. S. d. Art. 

Monade oder Monas (von Aoroc, einzig) hat fehr ver» 
chiedne Bedeutungen. Urfprünglich bebeutet es die Einheit. In 
iefem Sinne nahmen es aud bie alten Mathematiker. Go fagt 
Futlides in feinen Elementen, die Zahl fei eine aus Einheiten 
ex uovadwar) zufammengefegte Vlelheit. Die Philoſophen aber 
rerfnüpften damit noch andre Vorſtellungen, ungeachtet babei ims . 
ser die urfprüngliche Webeutung zum Grunde lag. Pythagoras 
este in feinem philofophifch »arithmetifchen Syſteme die Monas 
ınd die Dyas einander entgegen, und betrachtete beide als die 
Principien nicht nur aller Zahlen, fondern aud aller Dinge, weil 
and wieferne fie zählbar frien. Er verftand alfo barunter wahrs 
cheinlich die Einheit und die Vielheit uͤberhaupt, beide unbeſtimmt 
nicht als Eins und Zwei) gedacht; wiewohl Einige meinen, er 
hab⸗ unter der Monas die Gottheit, unter der Dyas aber die 
mehrfachen Dinge uͤberhaupt oder die Welt verſtanden. Plato hin⸗ 
gegen verſtand unter Monaden, wofür er auch Henaden ſagte, 
feine Ideen, bie er als Einheiten betrachtete, weiche das Viele (To 
roAv) oder das Unendlide (To ansıgor) d. h. die unbeflimmbare 
Manntgfaltigkeit der Einzeldinge unter fich befaſſten. Leibnis | 
endlich verftand unter Monaden abfolut einfache Subftanzen mit 
vorſtellender Kraft, und erbaute auf biefem Begriffe fein mona⸗ 
bologifhes Spftem. ©. den folg. A 

Monadologie (von bem vorigen pe Aoyog, die Lehre) 
ift Monadenlehre. Je nahbem mdn alfo den Begriff der Mos 
nas oder Monade beflimmt, wird audy ein andres monadologiſches 
Spftem ſich ergeben. ©. den vor. Art. Indeſſen pflegt man bei 
dem W. Monadologie vorzugsmweife an das von Leibnis aufs 
geftellte Syſtem zu denken. Nach diefem Spfteme fegt alles Zu: 
fammengefegte ein Einfaches voraus, weil ſich Eeine Theilung Ins - 
Unendlihe denken laſſe. Ein willkürlich angenonnmener Says. ©. 
Theilbarkeit. Jenes Einfache müffe aber ſchlechthin ober ab» 
ſolut einfach fein, weil es fonft immer nur ein Kleineres oder wes 
niger Iufammengefeste® fein würde. Es dürfe alfo gar keine Aus: 
dehnung (in die Länge, Breite oder Tiefe) haben, eine Kigur, 
teine Bewegung; e6 koͤnne weder durch Zuſammenſetzung entftehn, 
noch durch Trennung ober Auflöfung vergehn. Folglich Sinnen 


. 
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jene ſchlechthin einfachen Gubſtanzen nichts weiter haben als Kraͤfte, uch 
zwar vorftellende. Diefe Kräfte aber Binnen in fehr verfchiebnens Grabe 
wirkfam fein, fo daß die Vorftellungen ber Monaden vollkommner oder 
unvollfommner fein muͤſſen, folglich auch ihe Bewuſſtſein vor ſich feibk 
und andern Dingen. Sonach unterfchied Leibnitz vier 

arten oder Glaffen von Monaden. In der erſten fleht die Gott: 
‚ beit als die vollkommenſte Monade (monas monsdum), deren 
Vorſtellungskraft unendlich ift, mithin alles befaflt und mit einem 
durchaus Haren und vernünftigen Bewufltfein verknuͤpft iſt. In 
der zweiten flehen die Menfchenfeelen als endliche Monabden, 
bie zwar auch ein vernünftige®, aber kein allumfafiendes, alſo auch 
nicht durchaus klares Bewufltfein haben. In ber dritten die Thier⸗ 
feelen, denen ein vernünftiges Bewuſſtſein fehl. In der vierten 
endlich diejenigen Monaden, denen fogar das Bewuſſtſein uͤber⸗ 
haupt fehlt, die fih alfo in einen beftändigen Schiafe._befinken, 
und durch deren Zufammenfegung jene Aggregate von Me: 
naden entflehn, welche wir fchledhtweg Körper nennen. So 
fehbe aber auch diefes Syſtem von feinem Ucheber und deffen Ans 
hängern ausgefchmüdt worden, fo beruht e8 doch auf lauter will⸗ 
‚ Bürlichen Borausfegungen und ift völlig transcendent Denn es 
macht von den DVerhältniffbegriffen des Innen und des Aeußern 
einen über alle Erkennbarkeit der Dinge hinausgehenden Gebraud, 
indem es jenes als das alleinige Subftanziale mit bloßer Vorſtel⸗ 
lungskraft ausſtattet, biefes aber zulegt in einen bloßen Schein 
verwandelt. Denn wenn bad, was wir bie Körperwelt nennen, nur 
ein Haufe von Monaden mit fhlummernden Vorſtellungskraͤften ifr, 
fo eriflirt eigentlich nichts aufer dem Borftellenden. Warum aber 
die Vorſtellungskraͤfte dieſer Monaden fi in einem befläudigen 
Schlummer befinden follen, davon ift in jenem Syſteme gar kein 
hinretchender Grund angegeben. Keibnig betrachtete übrigens 
biefe Lehre auch als ein DBereinigungsmittel ber ylatonifchen 
und der ariftotelifhen Philoſophie, was fie doc) gewiß nicht iſt. 
Wahrfcheinlih führte ihn die platonifche Ideenlehre darauf, weil 
Plato die Ideen auch Monaden. nannte. &. Plato. Ob 
auch Gliſſon durch fein Werk: Tractatus de natura substen- 
tias energetica etc. (London, 1672. 4.) ihn darauf. ges 
hracht, iſt ungewiß. Vergl. Prinoipes de la nature et de 
la grace fondes en raison, par feu Mr. le Beron de Leibnitz; 
in der Europe savante v. 3. 1718. Novemb. Auch in Deif. 
Merken. — Ploucquet, primaria monadologiae eapita. Ber 
lin, 1748. 8 — Institutions leibnitziennes ou precis de la 
monadologie. Lyon 1767. 8. — De Juati, diss. sur le ay- 
stöme des monades. Berlin, 1748. 4. auch deutfch; vergl. mit 
Deff. Vertheidigung ſ. Schr. uͤber die Monaden und ben Gegen: 
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chriften. Frankf. u. Leipz. 1748. 8. — Entwurf einer kurzen 
Beſch. der Schriften von den Monaden, von den Zeiten. Leibn 
is auf die jepigen (bammligen); in Windheim's Goͤtt. philof. 
Bibl 1749. B. 1.2.3. — Auch vergl. den Art. Praͤſtabi⸗ 
ismus; denn bie Lehre von der praͤſtab. Harm. bangt mit ber 
Deonadol. genau zufemmen. . 

Monandrie f. Monogamie und Ehe. 

Monarchie (von Ao»oc, allein, und upzerv, berrfchen) it 
Alleinherrſchaft, beſonders in Bezug auf den Staat. Ihr 
Segenfag iſt Polyarchie oder Vielherrſchaft. Daß jene 
beſſer, als dieſe, iſt leicht einzuſehn, weil vitle Herrſcher in dem⸗ 
elben Staate ſich gewoͤhnlich entgegenwirken und aufreiben. Da: 
26 folgt aber nicht, daß die Monarchie eine Autofratie (f. d. 
3.) oder. der: Monarch ein unumfchränkter Herrſcher fein müffe. 
Vielmehr iſt es nothwendig, daß bie Verfaſſung dem Monarchen 
Diejenigen Schranken vorzeichne, innerhalb deren ſich feine Gewalt 
als eine nicht hloß dem Urſprunge, ſondern auch dem Gebrauche 
nach rechtmaͤßige, mithin ganz legitime zu aͤußern hat. Dar⸗ 
aus ergiebt ſich dann der Begriff einer ſog. conſtitutionalen 
Monarchie, wiewohl dieſer Ausdruck nicht ganz paſſend iſt. 
Denn irgend eine Conſtitution muß doc) jeder Staat haben, und 
wenn er eine Monarchie ift, fo hat er auch eine monacchifche 
Conſtitution. Man denkt aber bei jenem Ausdrud an eine ſynkra⸗ 
tifche Conſtitution. ©. Staatsverfaffung. Uebrigens ift es 
gleichguͤltig, ob der Monarch einen hoͤhern oder niedern Titel fuͤhre 
(Kaiſer, Koͤnig, Herzog, Fuͤrſt, Conſul, Director, Pröfident, u 
f. w.). Auch Eann die Monarchie ebenfowohl eine Wahl: al 
eine Erbmonardie fein. Doc fommt der legtern infofen ein 
Vorzug zu, als die Nachfolge in derfeiben ſchon voraus beftimmt 
ift, mithin. fo leicht feine Streitigkeiten und Unruhen darüber ent> 
Stehen innen, als in der MWahlmonarchie, wenn nicht in biefer 
wegen ber Wahl ganz befondre Vorkehrungen getroffen find, wo⸗ 
duch Ordnung und Ruhe dabei erhalten wird. Auf der andern 


Selte aber hat jene auch den Nachtheil, daß es dem Zufalle über 


taffen wird, ob ein taugliches oder untauglihes Subject an die 
Spige der Regierung komme. Um fo nothwendiger ift aber dann 
auch eine ſolche Werfaffung, welche verhütet, daß die perfünliche 
Untauglichkeit des Regenten nicht die Quelle einer durchaus ſchlech⸗ 
ters Regierung werde. Das monarchiſche Prinzip oder der 
Monarchismus kann ſich auch nur dadurch auf die Laͤnge behaupten. 
Denn wenn die monarchiſche Staatsform duch die Schlechtigfeit der 
Regierung ein Gegenfland der Verachtung ober gar des Haſſes bei 
einem Wolle geworben wäre, fo würde fie einen Kampf veranlaffen, 
ber leicht den Untergang des Staates ſelbſt herbeiführen Könnte, 
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Meonarchomachismus (vom vorigen und wargnm, 
oder Kampf) iſt Bekämpfung. der monarchiſchen Verfafſung mi 
Worten oder auch mit Thaten. Es wird aber manches für Re 
narchomachismus gehalten, was es body nicht if. Wer 3. B. de 
Autokratiemus und Despotienus als unhellbringend fuͤr den Star 
darſtellt, iſt kein Widerſacher jener Verfaſſung; we will fie ma 
von dem gereinigt wiſſen, was fie in den Augen der WVoͤlker nt 
Felt und in Miscredit bringt. Dagegen wird and manches nidk 
dafür gehalten, was doch Monsehomadhismus iſt, wenigſtens is 
direct, wiefern es zuletzt ſogar zur chätlichen: Bekämpfung bed Mn 
nachismus, auch dB in feinem Urſprunge und feiner Wirkſamkei 
legitimen, führt. Niemand has diefe indiresten Monacdo: 
madiften beffer geſchildert als Malte⸗Brun in feinem Traite 
de la legitimite (Chap. 18. p. 277.), wo es heist: „A m’ 
„pas d’ennemis plus perfides de Ja legitimite que ces hommes 
„qui ont toujours 1’ epithöte monarchique & la bouehn 
„Que n’y voient-ils pas? Dilapidations, spoliations, | 
„pris des lois, administration arbitraire, peint de — 
„bilite, touten les institutions prosternees aux. pieds des mi- 
„nistres;, parler des conseils nationaux avec regret, aree 
„ironie; point d’ opinion publique; haine aux joursaux ind- 
„pehdants; les delateurs en estime, la franchise ot la loyaute 
„Plus que repoussees; combler de faveurs 1’ hamme inutäle; 
„oublier les services; fermer la porte au mörite et 1’ ouvriz 
„largement & 1’adulation; le peuple insulte avee hauteur u 
„oaress& aveo bassesse; osmpter ouvertement sur les armes 
»et sur la oorruption: voilä ce qui scrait monarghigque 
„selon quelques ecrivains politiques, vrais Tartafes de is 
„restauration; voila le systöme, qne la medioerite 
„ne cesse de reproduire sous les oouleurs d’un ardent de 
„vouement & la royautel‘* Leider giebt es folhe Kartüfe, 
weiche die gefaͤhrlichſten Widerſacher des legitimen Monarchismus 
find, nicht bloß in Frankreich, ſondern überall; und die Hofphile⸗ 
fophen, die da lehren: „Alle, was wirklich iſt, iſt auch vernünf: 
tig,” gehören eigentlich gleichfalls in diefe Glaffe. 

Monboddo (James Buriet Lord M.) ein ſchottiſcher 
Philoſoph des vorigen Jahrhunderts, der den größten Theil feine 
Lebens auf feinem Stammgute Monboddo zubrachte und fich für 
wohl durch feinen Hang zum Paradoren als durch ein weitläufiges, 
die Phitofophie der Sprache betreffendes, Werl (om the origin 
and progress of language. Ebinb. u, Lond. 1773 — 91. 5 Bde. 
4. Deutfch im Auszuge von €. A. Schmidt mit Vor. von 
Herder. Riga, 1784—5. 2 Bde. 8.) bekam gemacht hat. 
Seine Paraboriefucht verwidelte ihn aud) in Sereitigtenen mi 
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rehren · feiner Beitgenoffen, unter andern mit dem Speachforfcher 
kohnſon, dem er übrigens fo ähnlich war, daß ber witzige 


Schaufpielee Foote jenen eine elzivicfche Ausgabe von dieſem 


ante. Die Art, wie Beide mit einander Lämpften, laͤſſt fich 
sıgefähr aus Folgenden erfehen. M. behauptete, alles Mögliche fei 


ud) wirklich. 3. erwiberte, man muͤſſe bieß wohl zugeben, da au 


in SM. wirklich fei, den man doch kaum für möglich halten follte. 

Moͤnchsleben oder Moͤnchſthum f. Monachiemus. 
Wegen der moͤnchiſchen Ascetik ver Ascetit. 

Mondfühtige Philoſophen f Lunatiker. 

Wonepigraphiſch ſ. Epigrapbit.‘ - 

Monim. von Syrakus (Monimus Syracusius) ein chniſcher 
Phälofopb des 4. Ih. vor Chr., Schüler von Diogenes und 
Krates, fol fih zum Skepticismus bingeneigt haben, ift aber 
fonft nicht weiter bekannt. ©. Diog. Laert. VI, 82. 83. 
Sext. Emp. adv. math. VII, 87. 88. VIII, 5. Anton. ad 
se ips. ii, 15. in der eifien Stelle werden auch deſſen Schrif⸗ 
ten angerigt, die aber ſaͤmmtlich verloren gegangen. 

Monismud (von Aorocç, einzig) ſtehl entgegen dem 
Dualismus. ©. d. W. Wie num biefer theils anthropos 
tosiih: theils theologifch iſt, fo auch jener. 

Dee antbropol. Mon. nimmt nur ein einziges Thaͤ⸗ 
tigfeitöorinde im Menſchen an. Hält er nım dieß für ein bloß 


materiales Ding, indem er fagt, der Menſch ift nichts als - 


Körper, der eben fo denkt und will, wie er athmet und verbauet, 
fo Heißt er materialiffifher Mon. oder fchlehtweg Mater 
riatismus. S. d. W. Hält er aber jenes Princip für ein 
Bloß geiſtiges Weſen, indem er fagt, der Menſch iſt nichts als 
Geiſt, der nur fich ſelbſt aͤußerlich in Eörperlicher Geſtalt erfcheint, 
fo daß der fog. menfchlihe Körper gleich allen übrigen koͤrperlichen 
Dingen eine bloße Vorftellung (Idee) des Geiſtes ift, fo heißt er 
fpiritwatiftifher Mon. ober Spieitueliemue (im aus⸗ 
fchließlihen Sinne), auh Idealisſsmus. . diefe beiden 
Ausbräde. 


2. Dee theolog. Mon. iſt eben babienige Syſtem, wel⸗ 
W 


ches auch Monotheismus heißt. S 

Monlorius (Joh. Bapt.) ein ſcholaſtiſcher Philoſoph des 
16. Ih., Anhänger des Scotus, uͤbrigens nicht ausgezeichnet. 
©. [Nunnesii, Paschasii et] Monlorii oratt. U, de Ari» 
stotelis doctrina. Frff. a. M. 1691. 8. 

Monobdie (von woros, einzig, und nen, Sefang) iR 
einſtimmiger Sefang, bie einfachfte Art des Gefanges, aus der ſich 
duch den allmälichen Zutritt andrer Stimmen der vielftimmige Ger 
fang erſt .geblivet bat. ©. Geſangkunſt. 





\ 
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Monogamie (von Aovoç, einzig, und yausır, heirathen 
iſt nicht ße Monandrie (von aynp, ber Mann), wenn vic: 
Frauen nur einen Mann hätten, oder Monogynte (von yırr, 
das Weib), wenn viele Dinner nur eine Stau hätten, fonbern 
beides ‚zugleih als einfahe Ehe gedacht, alfo die gefchkechtlice 
Werbindung eines Mannes mit einer Stau, wie fie allein bem 
wahren Begriffe der Ehe entfpiht. S. Ehe. 
Monographie (von movog, einzig, und yoapzer, fdhrei: 

ben) tft Beſchreibung ober Abhandlung eines einzigen Gegenſtan⸗ 
des 3. B. einer einzigen: Thier⸗ oder Pflanzenart. Es giebt abe 
auch phitofophffhe Monographien, 5. B. über den Wir 
en, das Gefühl, das Sittengefeg, die Tugend ıc. Solche Moenec⸗ 
sraphien Binnen ſehr verbienftlid fein, wenn fie den Gegenſtand 
von alten Seiten erwägen und dadurch in das heilfte Licht ſeben. 
Indeſſen leiden fie auch zuweilen an zu großer Ausführlichleit und 
Breite. Die einzelm Artikel eines philoſ. W. B. find gewiſſer⸗ 
maßen lauter kurze Monographien, die ſich aber eben ihrer nothb⸗ 
wenbigen Kürze wegen gegenfeitig ergänzen muͤſſen. Auch Bi 
staphien find als Monographien zu beträchten, da fie bloß bus 

Leben Eines Menfchen befchreiben. 

—Monogynie f. Monogamie und Ehe. . 
Momokratie fe Monarhie und Autofratie. Dem 
fie ift beides zufammen — allerdings die aͤlteſte und einfachfte, 
auc, rohen Haufen angemeflenfte Regierungsform — aber ebenbes: 
wegen auch die gefährlichfte für die bürgerliche Freiheit und bie 
unverträglichte mit der fortfchreitenden Civilifation. Denn je 
civiliſirter die Menfchen: find, defto mehr tollen fie auch vom ihren 
Regenten als vernünftige und freie Wefen behandelt fein. 

Monvlemmatifch (von uovos, einzig, und Anupe, ein 
angenommener Sag) beißt ein Schluß, der nur einen Vorderſaß 
bat. Solche Schtäffe nennen die Logiker audy unmittelbare oder 
Berftandesfhläffe Ob es dergleichen gebe, war ſchon be 
den alten Logikern eine Streitfrage. Chryfipp verneinte fie, und 
mit Recht, obgleih Sextus Emp. (adv. math. VIII, 443.) ihn 
deshalb beſtreitet. Es iſt ‚allemal ein Vorderfatz weggelaſſen, der 
Schluß alſo nur ſcheinbar monolemmatiſch, indem er abgekuͤrzt oder 
ein ſog. Enthymem iſt. S. d. W. 

Monolog (von uovos, allein, und Aoyos, bie Rebe) if 
Eingefpräd, mithin Gegenfag de8 Dialogs oder Mehrge⸗ 
ſpraͤchs. Der-Monolog ift demnach ein Geſpraͤch mit ſich ſelbſt 
als mit einem Andern, und heißt daher auch Selbgeſpraͤch. 
Daß er unnatuͤrlich ſei, iſt eine falſche Behauptung. Denn Men⸗ 
ſchen von lebhaftor Gemuͤthsart laſſen gern ihre Gedanken und 
Empfindungen laut werden, auch wenn ſie allein ſind. Jeder 
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Menſch abe. fan durch Umſtaͤnde ober Lagen, in denen er fich 


efendet,,in. eine fo lebhafte Gemuͤthsſtimmung verfegt werben, daß. 


x Laut denkt und empfindet, Wenn daher der Dichter eines dra⸗ 
a tiſchen Werks demfelben einen Monolog einwebt, fo kommt ed 
sur darauf an, daß er die Perfon, welche mit .oder zu fich ſelbſt 
pricht, in eine ſolche Situation verfege, wo wir eine. fo laute Ex⸗ 
ectoration natüclih finden. -Sonft würde freilih der. Monolog 
Ur den Zufchauer ober Zuhörer anftößig fein, weil man nicht be⸗ 
jeiffe, mas diefen Menſchen zum Lautfprehen beſtinnute, ober weil 
nan wohl gar vorausſetzen möchte, bee Selbfprecher. fei im Kopfe 
richt richtig, da Wahnfinnige wohl auch mie fich felbft zu fprechen 
>flegen. Uebrigens kann ber, Monolog entweder mehr der Reflerion 
angehoͤren, mie der berühmte Monolog Hamlet's: „To be or 
not to be that is the question‘ — oder mehr ber Empfindung, 
sie der nicht minder berühmte Monolog dee Johanna: „Lebt 
wohl ihr Berge, ihr geliebten Triften!“ Der fpätere Monolog 
berfelben Perfon; „Die Waffen ruhn, bed Krieges Stürme ſchwei⸗ 
gen,“ iſt zwar anfangs auch eine Art pon Reflexionsmono⸗ 
Log, nähert fi) aber bald mit den Worten: „Doc mich, vie all 


dieß Herrliche vollendet," dem Empfinbungsmonolog und 


verwandelt fi) endlich mit den Worten: „Wehe, weh mir! welche 
Zöne!" ganz in benfelben. Es verfteht ſich dabei von felbft, daß 


der erſte gehaltner und zufammenhangender fein muß, als ber _ 


zweite, ber ins Lyriſche übergeht und baher auch einen hoͤhern 
Schwung nehmen, felbft voll Igrifcher Sprünge fein kann. 
Monomadie (von govos, allein, und uaxecIaı, Fämpfen) 
ift woͤrtlich Einkampf; im Deutfchen heißt e8 aber Zweikampf, 
wenn anf beiden Seiten nur Einer kämpft. ©. Zweilampf. Den 
Widerſpruch im Denken könnte man auch eine Monomachie nennen, weil 
Dabei ber Denkende mit fi allein, obwohl unbewuffe, kämpft. Doch 
wuͤrde man dieß tichtiger eine Automadie nennm. S. d. W. 
Monomanie (von uovos, allein, und navık, der Wahns 
finn) iſt eigentlich ein Wahnfinn, der Einem ausfchließlich eigen iſt 
und gewöhnlich auf einer firen bee beruht, ©. fir. Man nimmt es 
aber mit diefer Manie eben fo wenig genau, ald mit der Anglo⸗ oder 
Gallomanie, und verfteht darunter oft nur eine eigenthuͤmliche Grille 


oder Laune eines Menfchen, auch wohl fein Steckenpferd ober feine 


Lieblingebefhäftigung, wenn fie einen Anſtrich von Narrheit ober 
Lächerlicher Seltſamkeit bat — alſo das, was die Sranzofen einen Tio, 
und bie Engländer einen Whim ober Hobby-Horse nennen, 
Monomerie (von Kovog, einzig, und uegos ober epıg, der 
Theil) ift Eintheiligkett oder diejenige Eigenfchaft eines Dinges, 
vermöge .der es nur aus einerlei Theilen (4. B. aus reinem. Golde) 
beſteht. Zuweilen bedeutet e6 auch Einfachheit. S. d. W. > 


s 


# 
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Monometrie (von uevos, einzig, wıb jterpor, ba 
Meß) IR Einmaßigkeit ode breienige oeihaffenbeis eines eines Ge⸗ 
dichts, vermiöge der es nad) einerlei Versmaße gebilbet iR, 3. 3. 
aus lauter Herametern ober Jamben befteht. * Metri ie & 
beißt dann auch felbft monometrifd, 

Monomorphie (ven org, einzig, und uoopn, bie 
Gefſtalt) ift Eingeflaltigkeit oder Einförmigkeit, wobei 
“aber mancheriei Abſtufungen möglich; find. Dan kann; B. weh 
fügen, daß alle Blätter eines Baumes ober alle Bäume berfelben 
Art mon weezaſz ſeien. Bel genauerer Betrachtung findet 
man aber doch, daß fie mehr ober weniger in Anſehung ihter Ge 
fait von einander abweihen. S. Nihtzuunterfheibendes.- 

Monopatbie (von yovog, einzig, und udog, 
Affect, - Zeidenfchaft) hat wegen der Wielbeutigkeit des Worteb 
nadog auch verſchiedne Bedeutungen. Es kann zuerſt das Adein- 
lejden der Seele (fo daß ber Körper nicht mitleidet) ober des Koͤr⸗ 
pers (fo daß die Seele nicht mitleibet) oder eines Koͤrpertheils (fo 
bag die andern nicht mitlelden) bedeuten; dann aber auch bie Ges 
möüthsbefchaffenheit, wo jemand nur von einem Affert oder einer 
Leidenſchaft beherrſcht wird. Endlich kann die Monopatbhie aud 


. bee Sympathie entgegengefegt werben, wieferne jemand nicht theil⸗ 


nimmt an fremben Leiden und Freuden, fondern bloß die eignen empfin- 
bet. Dieß wuͤrde jeboch richtiger Autopathie heißen. S. d. 8 

Monophonie (von Aovoc, einzig, und gQwrn, 
Stimme) heißt bald ſoviel als Monodie, bald ſoviei als a. 
notonie. S. beide Ausbrüde. 

Monophyſie (von uoros, einzig, und guox, die Ra 
tur) wird einem Dinge beigelegt, wiefern es nur eine Natur bat. 
Eigentlich iſt dieß bei jedem Dinge der Fall, wenn man unter 
feiner Natur fein ganzes Wefen verfteht. Wieferne man indeß ein 
Ding aus einem doppelten Gefichtöpumncte betrachten Tann, inſofernt 
fann man ihm auch eine Doppelnatur beilegen. Dan kann 3. B 
ſagen: Dee Menſch als phyſiſches Ding bat eine ſinnllche, ats 

moraliſches eine überfinnlidhe Natur. Go firitten auch bie Mo⸗ 
nophyſiten in der chriftlichen Kirche daruͤber, ob ber Stifter 
derfelben bloß eine ober zwei Naturen (eine göttliche und eine 
menfchliche) gehabt habe. Diefer Streit gehört aber nicht in die 
Philoſophie, fondern in ‚die Theologie. Jene hätte ihn durch Un 
terfcheidung zwiſchen Goͤttlichkeit im emgern und "weiten Sinne 
(Gottaͤhnlichkeit) ſogleich befeitigen müflen. Vergl. Gottmenſch 


und Menſchgott. 


Monopol (von Aovocç, allen, und zwiemw, vertehten, 
verkaufen) ift Alleinhandel. Da es jedoch verfchiebne Arten 
bes Alleinhandels giebt, unter Monopol aber eine befonbre U 





Monopol 799 


1. ſadet Alleinhandel flatt, wenn "imand ohne Sets 
chafter (eompagnon) Handelt, alfo für feine alleinige 
uind Gefahr. Daß gegen diefe Art des Alleinhandels nichts von 
Seiten des Rechtsgeſetes einzumenben, verfteht ſich von ſelbſt. 
Bier alfo. GSeldkraͤfte oder Grebit ober Kinghelt genug hat, mag 

"allein Taufen .umb verkaufen. 

2. Endet Alleinhandel ſtatt, wenn ein Privatmann obes 
ine Geſellſchaft ober auch ein Volk mit etwas darum allein han⸗ 
vet, weit Beine Concurrenz vorhanden, indem fonft niemand biefen 
Segenftand des Verkehts uuf den Markt bringen wii ober kann. 
Much gegen biefe Art des Alleinhandels iſt nichts einzuwenden. 
Bolten Andre nicht shelinehmen an einem gewiflen Handel, weil 
e then zu befchwerlich, zu gefährlich oder zu unergiebig fcheint, 
o iſt das ihre Sache. Können fie nicht theilnehmen, weil fie kein 
Befhid dazu haben ober.die Natur ihnen den Stoff dazu verfagte, 
0 geſchieht ihnen von denen, bie gefchicktee ober vom Gluͤcke bes 
jünsfligter find, kein Unrecht. : 

3. findet Alleinhaudel flott, wenn jemand irgend cin 
Babricm erfunden hat und nun vom Staate als eine Urt Prämie 

ie feine Erfindung das. Privilegium erhält, eine Zeit lang damit 
rusſchließlich zu handeln. Da bier das echt des Alleinhandels 
uch, eigne Thaͤtigkeit erworben worden und jedermann auf diefe 
Art ein ſolches echt erwerben kann, ſo iſt auch dagegen nichts 
inzuwenden. 

4. findet Alleinhandel ſtatt, wenn der Staat beliebig 
wer auch für Geld einen Einzelen oder eine Geſellſchaft privilegirt, 
rusſchließlich mit gewiffen Waaren zu handeln. Dieß iſt das ei⸗ 
zentliche Monopol, gegen weiches ſowohl bie Rechtslehrer als bie 
Staatswirthe geeifert haben, und nicht mit Unrecht. Denn es bes 
chraͤnkt die Handelsfreiheit auf eine ganz willkuͤrliche Weiſe und 
chadet ebendadurch auch der Induſtrie und der Cultur —** | 
Solche Monopole find daher ſchlechthin verwefih. S. Dans 
vetsfteineit. . Hieraus folgt aber auch 

5. daß diejenige Art des Alleinhandels, welche der Staat 
eibft treibt, ſei es nun, daß er bloß feinen Unterthanen ober gar 
remden Kaufleuten (ſowelt bieß möglich) verbietet, ‚einem gewiſſen 
Handel fih zu ergeben, um ihn ausfchließlih an fid zw ziehn, 
verrwerflich ſei ober in bie Glaffe der ungerechten Monopole ges 
Höre. Denn es gilt von diefem ganz daflelbe, was ven dem vori⸗ 
zen gefagt worden. In Bezug auf fremde Kaufleute iſt es noch 
sberdieß eine Verletzung des Wölkerrechts. - Wenn 3. DB. ein zur 
See mädyige Staat fagen wollte: „Ich allein will GSeehandef 
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„treiben,ihr Andern — nur ·Land⸗ oder hoͤchſtens aſtenhate 
treiben” — fo wäre dieß offenbar eine ungerechte Aumeafung 
Denn dad Meer ober die hohe See ift von. der Ratur allen Men: 
fchen und Voͤlklern zur freien Befchiffung und alfe- auch zum freien 
Verkehre gegeben. ©. Meer und Schiffahrt. 

Monopſychiten (von govos, einzig, und wuyn, bi 
Seele) heißen diejenigen Philoſophen, welche nur eine. einzige Seele, 
nämlich eine allgemeine Weltſeele annehmen, von weicher bie Den: 
ſchen⸗ und Thierſeelen bloße Theile fein. SS. Weltſeele. Sie 
rſen alfa nicht mit den Donopby fiten verwechfelt werben. 

‚ Monopäyfie 

Monoſophie (von Aovoc, ah, und oogne, - Me el: 
heit) iſt Alleinweishelt. ©. d . Schon Sokrates ia 
Plato's Phaͤdrus fagte. mit Fed, Sort fi ein Monsſoph 
(novos aepos), der Menſch bloß ein Philoſoph. S. d. 3. 
Es giebt aber auch ‚ontlofephen, die ſich für Monoſophen halten, 
alſo na ch ſelbſt vergöttern. 

Monotheismus (von uovoc, einig, und REoc, Got) 
ift der Staube an Einen Gott ai ein lebendiges und petſoͤnliches 
Weſen. Außer dem allgemeinen Grunde des Glaubens an Gott 
(fd. W.) beruht derſelbe inſonderheit darauf, daß nicht nur ger 
kein vernuͤnftiger Grund abzufehen, an eine Mehrheit von Göttern ız 
glauben, Indem Einer die Vernunft vollkommen befriedigt, fondera 
daß fi auch der menfchlihe Geift durch Zerſpaltung bes Goͤtt 
- fichen: in -eine Menge won Wiberfprüchen verwickelt und der Gr 
fahr ausfegt, in ben ceraffeften Aberglauben zu verfinfen, der feltk 
bie Sittlichkelt gefährdet. ©. Polytheismus, wo auch bie 
enge‘ zu beantworten, ob biefer früher al& jener gewefen. Den 
einzigen Gott aber zugleih als das AU .zu denken, führt nicht 
minder auf Miderfprüche, und benimme zugleich ben Gedanken on 
Gott alles Erhebende, Erfreuliche und Troſtuche fuͤr dae menſchliche 
Herz. S. Pantheismus. 

Monotonie (von Aov»oç, einzig, und Fovos, der Ton) 
iſt Eintonigteit — ein Fehler im Ausſprechen ber Worte 
(Recititen oder Declamiren), welcher nicht bloß dem Ohre misfäiik, 
ſondern auch einer Foderung des Verſtandes widerſtreitet * 
der Verſtand, welcher die Worte als Gedankenzeichen auffafft, fe 
dert mit Recht, daß fowohl die einzelen als bie verbundenen Worte 
ihrer Bedeutung gemäß ausgeſprochen werben... Da nun biefe Be 
beutung eine mannigfaltige ift, fo muß auch die Betonung berfel- 
ben eine mannigfaltige fer. Der entgegengeſetzte Fehler iſt Po: 
Iptonie ober Vieltoͤnigkeit. ©. Sprechkunſt. 

Monftrativ (von monstrare, zeigen) heißt die Gexwiſſ⸗ 
heit, wieferne fie auf dee Wahrnehmung beruht, weil alsdann ds} 


: 
r 
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Zahrzunehmende bloß nachzumelfen oder aufzuzeigen iſt. Ihr ſteht 
e demonftrative (auf Beweis berubende) gegenüber. ©, 
Yemonfliration. 
M onfiros (von monstrum, bie Misgeburt) iſt eigentlich mis- - 
boren, dann ungeheuer. S. Misgeburt und Ungeheuer. 
Montagne ober richtiger Montaigne (Michel de M.) 
eb. 1533 zu Montaigne (feinem väterlichen Stammaute) in Pe 
gord und geil. 1592, Nachdem er im elterlihen Haufe von 
nem Deutſchen, ber nur Iateinifch mit ibm ſprechen burfte, in 
jefer und der griechiſchen Sprache Unterricht empfangen, fest’ er 
ine Studien auf dem Gymnaſium zu Bordeaurx unter Crouchy, 
Zuhanan und Muret fort, machte dann Reifen durch Deutſch⸗ 
ind, die Schweiz und Stalien, warb aud zweimal zum Maire 
on Borbeaur erwählt, verwaltete aber fonft feine Öffentlichen Aem- 
er, fondern lebte größtentheils ſich felbft amd feinen Privatſtudien 
uf jenem Familienfige. Als Philofoph war er in theoretifcher 
Jinficht dem Skepticismus — daher feine Devife: Que szais-je? 
— in praftifcher dem Epikurismus ergeben. Doc war er in bei 
erlei Hinficht nicht fireng confequent, fonbern gemaͤßigt. Das 
Dauptwerf, in welchem er feine Anfichten von der Welt and dem 
Menſchen (mit intereffanten Reflertonen über fich felbft, auch bin 
md wieder mit frivolen Derbheiten vermifcht) bargeftellt hat, find 
eine Essais. Sie erfchienen zuerft bei Lebzeiten des Verf. zu 
Borbeaur, 1580. 4. 2. Par. 1588. X. 3. (nad des Verf. 
Tode, aber vermehrt nach deſſen Handſchrift) von Langelier. 
Dar. 1595. Auch erfhien 1635 eine Ausgabe von ber. Demois. 
le Gournay, worin die vielen Citate aus griechifchen, lateini⸗ 
chen und italienifhen Schriftſtellern ins Franz. überfegt und beren 
Quellen, jebody nicht vollftändig und genau, nachgemwiefen find, ine 
dem M. größtentheild aus dem Gedaͤchtniſſe und daher oft fehler 
haft citirte, auch wohl den Sinn der angeführten Stellen feiner 
eignen Denkart anbequemte. Die vollftändigfle und befte Ausgabe 
ift die von Pierre Coste. Par. u. Lond. 1724 — 5. 3 Bde. 
4. (Deutſch von Bode. Berl. 1793 fi. 6 Ve: 8.). In 
biefer Ausg. findet man auch: Sommaire recit sur la_ vie de 
Mich. Seign. de M. extrait de sen propres eerits, — M. fand 
übrigens ſowohl Freunde und Bewundrer, als Gegner und Tadler. 
Zu jenen gehörten Charron, Bostie, de Thon oder Thua⸗ 
nus (der Gefchichtfchreiber) und Lipſius. Der Lepte wollte fogar 
eine Art von Stoicismus in M.'s Verſuchen finden. Zu diefen gehoͤr⸗ 
ten Nicole, Pascal, Arnauld, Balzac (ber Belletrift). und 
Malebranche, überhaupt bie firengern Moraliften vom Portroyal, 
deren, Einige den M. fogar des Atheismus bezuͤchtigten. Vergl. 
Eloge de Mich. de M. qui a remperts le prix d’ eloquence & 
Krug’s encyklopaͤbiſch⸗philoſ. Wörter. B. I. 51 


»ı 


— wurd. [7 
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‘1’ acad. de Bordeaux en 1774, par 1’abb& Talbere. De 
küuͤrzeſte und treffendfte Urtheil über ihn hat wohl ein frampöfifce 


Dichter in folgenden Zeilen ausgeſprochen: Plus Ingenn, mom 
orgueilleux — Montaigne sans art, sans systeme — Cher- 
chant l’homme dans !’homnie mê me — Le connait et le peint 
bien mieux. ‘ | 

-Montedquieu (Charles de Secondat, Baron de l 





 Brede et de M.) geb. 1689 auf dem väterlichen Schloſſe Beat: 


bei Bordeaur und geft. 1755. Er widmete fi fruͤh dem Sk: 
dium ber Philofophie, der Gefchichte und bes Rechte. Da er am 
einer angefehnen Familie ſtammte und einen reihen Oheim hatte, 
welcher Präfivent des Parlements von Bordeaur war, fo erbt x 
nicht bloß deſſen Vermögen, fondern warb auch deſſen Nachfolger. 
Sen erſtes Werk waren bie 1721 herausgegebnen Lettres pers- 
nes, worin er. unter ber Maske eines Perfers die feanzöftfce 
Denk⸗ und Lebensweife fo treffend ſchilderte, daß man ihn in te 
franzöfifche Akademie aufnahm, ungeachtet der Sticheleien auf dieſe 
gelehrse Körperfhaft und des MWiderfpruhs von Selten des Gar: 
nals Fleury, der an ben Spöttereien bed Perfers über die chrif: 
liche (eigentlich katholiſche) Religion Anftoß nahm. Wiewohl num 
dieſes Wert mehr fatyeifch als philofophifk war, fo kuͤndigte ſich 
doch darin ein heller Denker an, von dem fih auch im Gebiete 
dor Phlloſophie Treffliches erwarten ließ. Schon feit feinem 20. 
Jahre hatte er Stoff zu einem philofophifchen Werke über bie Ge 
fege und Rechte der Völker gefammelt. Um feinen Geiſt für dieſen 
Zweck noch mehr zu befruchten, macht' er eine Reife durch Deut: 
land, Ungern, Stalien, bie Schweiz, Holland und England. Nach 


. feiner Ruͤckkehr erfchten zuerſt als Vorläufer des künftigen Haupe 


werkes ein biftorifch = politifches Raͤſonnement über die Römer (sur 
le cause de la grandeur et de la decadence des Romraias) nad 
bann jenes felbft ımter dem Titel: Esprit des lois, zuerft 1748, 
dann öfter. Diefes philofophifch juridifch=politifche Merk (zw wel: 
Gem neuerlih Deftutt de Zracy einen guten Commentar gelie 


. fert bat) machte ungemeine Senfation, weil es eine Menge tief 


uch gedachter und kräftig vorgetragner Reflerkonen über despotifche, 
monarchiſche und’ republicanifche Verfaffungen, deren Dagen 
und die denfelben entfprechenden Gefege enthaͤt. Man bat es in 
biefer Hinficht oft mit den platonifchen und ariſtoteliſchen Werken 
Deffelben Inhalts verglichen und weit Über biefelben erhoben. In⸗ 
deffen darf ma nicht vergefien, dag M. eine um zwei ereiguiffoole 
Jahrtaufende veichere Gefchichte vor fich liegen hatte, befonbirs bie 
lehrreiche roͤmiſche Gefchichte und Gefeggebung. Auch fehle es je 
nem Werke nicht an Einfeltigkeiten und mehr glänzenden als wah⸗ 
zen Behauptungen. Wenn man ed daher das Geſetzbuch ber 





Moore Moral | 808 
Voͤlker und deſſen Verfaſſer ſogar den Geſetgeber bes Men⸗ 
ſchengeſchlechts genannt hat, fo iſt dieß wohl eine Hyperbel. 
Hauptfehler des Werkes find Mangel an Zufammenhang, zu ſtarke 
Hervorhebung bed Phpfifchen gegen das Moraliihe, und ein zu 
zroßer Hang zum Verallgemeinern des Beſondern. Deshalb er- 
ſchienen auch manche, zum Theil bittere und faft verkegernde, Kri⸗ 
iken deſſelben, die dem Verf. ſelbſt das Leben verbitterten. Gegen 
ine biefer Kritifen vom Abbe Bonnaire ſchrieb er daher eine 
Defense de l’csprit des Ivis, Doc ſchuͤtzte ihn.feine Geburt, 
ein Amt und fein untadelhafter perfönlichee Charakter gegen Ver⸗ 
olgung, ungeachtet er felbft den Hof ſchon früher durch muthige 
Bertheidigung der Mechte ber Parlemente. gegen ſich eingenommen 
yatte. Daß die von M. aufgeflellten Grundfäge Einfluß auf die 
tanz. Revolution gehabt haben, ift wohl nicht zu leugnen; manche 
yiefer Grundſaͤtze hat aber auch diefe Revolution und die nachfol⸗ 
ende Geſchichte felbft wieder beftätigt, 3. B. dieſen: On peut 
ever .des tributs plus forts & proportion de la liberte des 
ujets, et ]’on est force de les moderer ä mesure que la 
servitude augmente. Das heutige coriftitutionale Frankreich zahlt 
veit mehr Abgaben, ald das alte despotiſch regierte, weil die Frei⸗ 
yeit ihm mehr Wohlftand gegeben hat. — M.'s übrige Werke ges 
ren nicht hieher. Man findet fie in den Oeuvres, de M. Lond. 
1759. 3 Bde. 4. und 1788. 5 Bde. 8. nebft den Oeurvres 
vosthumes. 1798, 8. Vollſtaͤndig gefammelt: Par. 1796. und 
Bafel, 1799. 3 Bbe. 
Moore (Thomas Morus — zumweilm auch More, obgleich 
ieß ein anderer Name, der weiter unten zu fuchen) geb. 1480 zu 
Zondon, Kanzler unter Heinrich VIII., und 1535 enthauptet, hat 
ich aufer Epigrammen und Briefen auch durch ein philofophifch- 
yolitifches MWerk’unter dem Titel Utopia (oft gebrudt, unter an- 
‚ern zu Baſel, 1518. 8.) befannt gemacht, worin er In der Form 
ines Romans das deal eines vollkommnen Freiſtaats zeichnet. 
Seine Opera omnia erfchienen zu Frkf. u. Lpz. 1589. Fol. und 
a Lond. 1679. 4 Bde. Fol. — Der neuere irländifcge Dichter, 
Ehomas Moore, gehört nicht hieher. 
Moral (von mores, die Sitten) iſt Sittenlehre (do-- 
:trina moralis s, de moribus) — moraliſch alfo ſittlich 
‚der zur Sittenlehre gehörig, wie moralifche Geſetze, Grund» 
äte, Schriften ıc. und Moralitdt — Sittlihleit. Daher 
vedeutet Moralprincip das oberfle Sittengefeg und Mo: 
:alpbilofophie entweder bie ganze praktiſche Ph. oder 
enjenigen Theil derfelben, welcher auch Zugendlehre heißt. 
5. Sitte, Sittenlehre und philofophifhe Wiſſen⸗ 
haften. — Der Moralismus in prakuiſcher. hinſccht iſt eine 





BO Mord More 


fittliche Denkart und Handlungsweiſe, in theoretifcher eine derſelben 
gemäße Darftellungsart der Moral als Wiſſenſchaft. — Wegen des 
Gegenfages vergl. Antimoralismus, auh Immoralität. 
Mord tft abfichtliche und unbefugte Toͤdtung eines Men 
-fhen. Unter den Begriff des Mords fälle alfo 1. nicht die umab: 
fichtitche, bloß zufällige oder fahrläffige Menſchentoͤdtung; 2. nicht 
die befugte, wie in der Nothwehr oder im Kriegskampfe? and 
3. nicht die Toͤdtung der Thiere, weil diefe als vernunftlofe und 
anfrete Weſen in keinem Nechtsverhältniffe zum Menfdyen flehn, 
mithin der Menſch zu deren Töbtung befugt iſt, wenn es bie 
‚. Bwede der Vernunft und Sreiheit fodern. Sollte der Menſch kein 
Thier tödten dürfen, fo würde die Menfchenwelt der übrigen Thier⸗ 
welt fehr bald völlig unterliegen, da dieſe viel zahlreicher iſt, wit 
hin das menſchliche Dafein von allen Seiten einengen und bedrohen 
würde, wenn dee Menfch nicht auf alte Meife gegenwirkte. Da⸗ 
gegen fallt wohl die abſichtliche Toͤdtung feiner 'felbft unter den 
Begriff des Mord, weil der Menſch dazu nicht befugt iſt. ©. 
Selbmord. Nur fäut dabei die Strafe weg, teil der Moͤrder 
Kari bee Gemorbete, alfo, dem menſchlichen Richter entzogen if. 
io dem Morde einzig angemefine Strafe iſt die Tobesftrafe 
(f. d. W.), 0b es gleich mildernde Umſtaͤnde in einzelen Fällen 
geben kann, auf welche fie dann nicht anwendbar iſt, wie weena 
ein gefallenes Mädchen aus Angft und Schaam das eben gebome 
Kind erftickt oder wenn jemand .einen Andern im Zweikampfe toͤd⸗ 
tet. S. Kindermorb und Zweikampf. Daß der Menſch nad 
und nach Luſt am Morden finden koͤnne, ſcheint die Erfahtung zu 
betätigen; daß aber dieſe Mordluſt irgend einem Menſchen ans 
geboren fein ober daß es im Gehirn ein befondred Organ ber 
Mordluſt geben follte, ift eine unftatthafte Hypotheſe. Der 
Mord wäre dann bloß etwas Phufifches, Inſtinctartiges, umb gar 
Feiner moralifhen Beurtheilung Faͤhiges. — Juſtizmorde ſind 
die ſchrecklichſten, weil ſie unter der Form des Rechts geſchehen, 
heißen aber doch nur uneigentlich ſo, wenn es nicht die Abſicht 
war, jemanden mittel6 dieſer Form aus dem Wege zu räumen. 
S. Juſtizmord. 
More (Heinr.) geb. 1614 zu Cambridge, wo er andy Doct. 
‚und Prof. der Theologie und Mitglied des Chriftcollegiums wurde, 
und geft. 1687. In frühen Jahren ſtudirt' er mit großem Eife 
die ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſche Phitofophie, vertiefte fih auch in bie 
Streitigkeiten der Thomiſten und der Scotiften über. das Princip 
der Individuation dergeftalt, daß er an feiner eignen Individualität 
äweifelte und meinte, er verhalte fich felbft zu einem andern unen 
meſſlichen Individuum nur wie fein Daum zu feinem Körper. De 
ihm aber jene Philofophie Beine Befriedigung gewährte, fondern ihn 
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mer umgetoiffee machte, fo wandt' er fich fpäterhin zur neuplato⸗ 
niſchen nach Anleitung Ficin's und verſtrickte fi nun gar in die 
Eräumerelen der Kabbaliſtik. Es hieß alfo auch von ihm wie von 
nandhem andern Phllofophen: Incidit in Seyllam, qui vult vi- 
are Charybdin. Wie fein College und Freund Cudworth wolle 
2 vornehmlich dem Unglauben feiner Zeit (denn immer nannte 
nan diejenigen ungläubig, welche nicht wie Andre glauben wollten) 
ntgegenwirken und zu dem Ende eine demonftrative Wiſſenſchaft 
von Gottes Wein und Dafein zu Stande bringen, nahm aber 
yabel feine Zuflucht theils zu einer geiftigen Anfchauung Gottes, 
heils zu einer göttlichen ffenbarung ‚, aus weldher Quelle auch 
Pythagoras und Plato duch das Medium der hebrälfcyen 
Religionsurtunden gefchöpft haben follten. So kam er auf bie 
eltfame Idee, daß Gott nach feinem abfolufn Sein und Weſen 
vohl ber Raum an ſich oder das unbeweglih Räumliche fein 
nöchte, von weldhem bie bewegliche Materie verfchieben fei, indem 
ie felbft erft von jenem Realen Bewegung unb Leben empfange, 
aß alfo Realitaͤt nichts anders als Ausbehnung und daß auch bie 
Menſchen⸗ und Thierſeelen ausgedehnt, obwohl einfach (nicht aus 
yerfchiebnen Elementen zufammengefegt und in biefelben zerlegbar) 
eien. (S. Enchir. metaph. e. 8. Hier heißt es unter andern: 
Extensum illud immobile, quod demonstratum est a materia 
nobili distinctum, non est imaginarium quiddam, sed reale 
‚altem, si non divinum. Ebendaſelbſt befchreibt er bie Ausdeh⸗ 
ng der Geifter oder Seelen als amplitudo quaedam, quae ita 
ına est et simplex, nt repugnet in partes disoerpil. Opp. T. 
. p. 165. et 169.). &o erklärt’ er auch die mofaifhe Schoͤpfungs⸗ 
eſchichte nach pytbagorifch > platonifch = Babbaliftifchen Grundſaͤtzen, 
wobei er felbft aus der cartefifhen Philofopbie, die er doch im 
Sanzen nicht billigte, manches entlehnte. (S. die nachher anges 
ührte Schrift: Conjectura cabbalistica ete.) In der Moral, bie 
e für die MWiffenfchaft gut und gluͤcklich zu leben erklaͤrte, combis 
rirt' er platonifche und ariftotelifhe Grundfäge, mifchte aber ‚auch 
ie Kabbaliftit ein. (S. Enehir. eth.) Seine Schriften find 
heils englifh (mie Antidote against atheism — On the immor- 
ality of the soul — bie er nachher in einer befondern Samms 

ung: Collection of several philosophical writings, zu Lond. 
‚661 berausgab) theils lateiniſch gefchrieben. Doc find auch jene 
on ihm ins Lat. überfegt und mit den übrigen zufammen unter 
olg. Tit. herausgegeben worden: H. Mori opp. omnia, latini- 
ate donata, instigatu et impensis Joh. Cockshuti, nobilis 
ingli. Lond. 1679. 2 Bde. Fol. In der Vorrede hat er auch 
Nachricht von feinen Leben und feinen Schriften gegeben. Unter 
tefen find bie bedeutendſten folgende: Enechiridion methaphysi- 
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cum, in quo agitur de existentia et natura rerum ineeirporea- 
rum ete. — Enchiridion ethicum praegipua philosephize mera- 
lis rudimenta eomplectens ete. (Diefes erfchien auch befonders 
zu Nürnb. 1668. 8.) — Conjeetura cabbalistiea in III prima 
eapp. Geheseos =. tentamen conjecturale interpretandi mentem 
Mosis in IH illis Gen. eapp. seeundum triplicem cebbalam, 
literalem, philosophicam et mysticam s. divino - moralem — 
Defensio cabbalae triplicis — Apologia contra Sam. Andreze 
examen generale eabbalae philosophicae — Trium tabularum 
cabhalisticarum X sephiroth s, numerationes exhibentium de- 
scriptio (fol die Einfimmung ber pythag. und ber kabb. Miloſ. 
dartfun) — Quaestiones et considerationes in traetatum I. 
libri Druschim, expositio Mercavae Ezechielis ex prineipis 
‘ philosophiae pythagoricae praecipuisque thedsopbise jadaiexe 
reliquiis concinnsta — Catechismus Cabbalistieus a. Merca- 
vaeus, fandamenta philosophiae s.. Cabbalae Aetopaedomelissese 
(gegen einige neuere Kabbaliften gerichtet, die es noch toller mad 
ten als die ältern und der Verf. ſelbſt). Man findet übrigens bie 
meiften dieſer kabbaliſtiſchen Schriften M.'s auch In Knorr's von 
Koſenroth Cabbala denudata T. L. ©. Kabbaliſtik. 
Moresten f. Arabesten. 
Morgenland, das, voahrfcheinlich die Wiege des Ren: 
‚fchengefchlechtes, iſt auch die Wiege ber menfhlihen Kunft und 
Wiſſenſchaft, der Bildung überhaupt.‘ Es hatte bie erften Könige 
und Priefter, die erſten Geſetzgeber und Meligionsftifter, bie erften 
Dichter und Weiſen. Unb dennoch, wie von borther die Mor: 
.gendämmerung zu uns kommt, liegt diefer große Erdftrich 
felbft noch für uns in einer Art von Dämmerung. Die Kunde 
von Ihm aus alter und nener Zeit erfcheint uns gleihfam wie ein 
Morgentraum, ber ſich in jenem feltfamen Mittelzuflande bil⸗ 
det, wo wir halb fchlafen und halb wachen. Denn noch finb uns 
die Sprachen des Morgenlands und bie in dieſen Spradyen abge 
fafften Schriften großentheils unbekannt oder doch nur wenig be⸗ 
kannt; noch ruht ein geheimniffooller Schleier auf vielen Dentm 
lern des morgenlänbifchen Alterthums; noch ift weder bie Geſchichte, 
noch die Chronologie, noch die Geographie des Morgenlands fo be 
arbeitet, daß man mit einiger Zuverlaͤſſigkeit beftimmen koͤnnte, 
welhen Gang eigentlich die Verbreitung des Menfchengefchlechtes 


und‘ der menſchlichen Bildung im Morgenlande genommen habe. 


Was aber die dort einheimifche Weisheit ober Philoſophie betrifft, 
von welcher mandye Gefchichtfchreiber diefer Wiſſenſchaft auch umfre 


heutige Philofophie ableiten, fo wird darüber im Art. orienta⸗ 


liſche Philoſophie das Nöthige gefagt werben. 


Morgenflern (Karl) geb. 1770 zu Magdeburg, habilitirn 
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ich 1794 als Mag. leg. zu Halle, warb 1707 außerord. Prof. der 
Philoſ. daſelbſt, 1798 Prof. der Beredtſ. und Dichtk. am Gymmaſ. 
m Danzig, 1803 rufſ. Hofe., ord. Prof. der Beredtſ. und Dichtk., 
nich Oberbibliothefar zu Dorpat. Außer mehren philologifchen und 
wchäologifhen Schriften bat er auch folgende in die Philoſophie 
Ind deren Geſchichte einfchlagende herausgegeben und ſich in den⸗ 
elben als einen eben fo gelehrten als geiftreichen Denker bewährt: 
De Piatonis republ, oommentatt. Ill. Halle, 1794. 8. — Quid 
Plata spectaverit in dialogo, qui Meno insoribitur, eompo- 
ıondo. Halle, 1794. 4. — Ueber edie Simplicität der Schreib⸗ 
rt. In Eberhard's philof. Ach. B. 1. &t. 1. — Die Ming - 
‚es Lebens im Weltall. In Eberhard's philoſ. Mag. B. 3, 
St. 4. — Diato und Rouffeau. In Wieland’E N. deut. Merl. 
1795. ©. 271 ff. — Entwurf von Platon’s Leben, nebit Bes 
nerfungen über deſſen pbilof. und fchriftftel. Charakter. A. d. 
Sngl. Lpz. 1797. 8. — Ueber Paton’s Verbannung bee Dich 
er aus feiner Republik unb feine Urtheile von des. Poefie übers 
jaupt. In der NR. Bibl. der fhönen Will. 1798. B. 61. & 
3 ff. — De arte veterum mnemonica P. I. qua disputatur de 
ırtis inventione et perfectoribus. Dorp. 1805. Fol. 
Morig (Kari Philipp) geb. 1757 zu Hameln’ und gefl. 
1793 auf einer Reife nady Dresden. Ein Eränklicher Körper, eine - 
yernachläffigte Erziehung, eine überwiegende Einbildungskraft, und 
in unfletes Leben, waren Schuld, daß dieſer mit trefflihen Anla⸗ 
zen außgeftattete Mann zwar viel unternahm, aber im Ganzen doch 
veniger leiftete, ald man von ihm hätte erwarten follen. Daher 
jefiel er fih auch in keinem feiner Lebensverhältniffe, war bald 
zeiter, felbft -ausgelaflen, bald traurig, bald thätig, felbft mit gro 
zer Anfttengung, balb träge, bald angeftellt und befoibet, bald 
inne Anftellung und Befoldung, bald auf. den Studirzimmer, 
yald auf den Landftrafen in Deutfchland, der Schweis, England 
ınd Italien. Nachdem er den erften Untereiht in Hannover ges 
offen, . dann bi zum 14. Jahre das Hutmacherhandwerk in 
Braunfchweig erlernt hatte, fludirt’ er eine Zeit lang am erfien 
Drte, ward hernach Schaufpieler, ftubirte von neuem in Erfurt, 
olgte wieder einer Schauſpielergeſellſchaft nach Leipzig, flubirte nach 
wren Auflöfung in Wittenberg, ward Baſedow's Gehülfe am 
Philanthropin in Deffau, veruneinigte ſich mit bemfelben, ging _ 
ac) Potsdam, um Prediger zu werben, wollte fich zu Tode buns 
en, als ihm dieſe ‚Hoffnung fehlfchlug, und erhielt endlich eine 
!ehrerftelle am bafigen Waifenhaufe, gab fie aber bald wieder auf, 
ich dem Hange zur Unthätigkeit und Schwermuth dergeftalt über 
aflend, daS er Tag und Nacht wie unfinnig umberlief.” Später 
vard. er wieder an ben Schule zum grauen Kloſter in Berlin an 
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geſtellt und 1780 zum Wonreetorate befördert. Aber auch nıkt 
Lage unzufrieden ging er 1782 nad) England, und fam fo kr 
nach Berlin zuruͤck, daß er fi) fchon zum Tode vorbereitete. 
er ſich von diefer Krankheit wieder erholt hatte, ward er 1781 
außerord. Prof. am Gymnaſium angeftellt, hielt Vorlefungen in 
deutſche Sprache, ſchoͤne Literatur und Geſchichte, und würde vi 
leiht von nun an ein fletigeres und glüdlicheres Leber ge 
haben, wenn nicht fortmährende Kraͤnklichkeit, myſtiſche —— 
reien, mit welchen ein italieniſcher Graf ſeinen Geiſt anſteckte, 
eine ungluͤckliche Liebe zu einer verheiratheten Frau, woraus beine 
eine Wertheriade entftanden wäre, ihn von neuem mit fich feibi 
‚entzweit hätten. Ex ging daher 1786 ohne Urlaub von Berlin ei 
nach Braunſchweig, bat ‚von hier aus um Entlaſſung von fein 
Amte, und trat mit € Ampe in eine Iiterarifche Verbindung, — 
ſpaͤterhin zu einem heftigen Streite zwiſchen Beiden Anlaß gab 
Von Braunſchweig reift’ er nad Italien, blieb daſelbſt zwel Sabre, 
‚und kam in den Häglichften Umftänden zurüd. Durch Empfehlung 
Goͤthe's, deffen perſoͤnliche Bekanntſchaft er in Italien gemach 
hatte, warb er doch wieder als Prof. dev Aeſthetik und der Alten 
thumskunde bei ber Akad. ber bildenden und mechaniſchen Künfte 
zu Berlin angeftellt und in "deren Senat aufgenommen, verheira: 
thete fich aber hernach fo ungluͤcklich, daß die Ehe bald mieder ge: 
trennt wurde, und fein ſchwacher Organismus endlich fo vielen 
äußern und Innern Leiden unterlag, — Seine Schriften find fehr 
mannigfaltig an Inhalt, Geftalt und Werth (Gedichte, Heben, 
Romane, KReifebefchreibungen, Grammatiken der deutihen, englis 
fhen und itallenifhen Sprahen, ein Wörterbuch der beutfchen 
Sprache, über deutfche Profodie und Styliſtik ıc.). Unter benfel: 
ben befinden ſich auch folgende philofophifche: Ausfichten zu einer 
Erperimentalfeelenlehre. Berl. 1782. 8. — Magazin zur Erfah, 
rungsfeelentunde, in 10 Bden (die 4 erften von ihm als 
lein, die 3 folgenden von Podels, die Übrigen von Ihm und 
Maimon herausgegeben) 1793 ff. 8 — Abhandl. Über bie bil: 
dende Nahahmung des Schönen. Braunſchweig, 1788. 8. — 
Grundblinilen zu einer vollftändigen Theorie der fchönen Künfle x. 
— Beiträge zue Philof. des Lebens ꝛc. — Die Schriften: Anton 
Reife (1785 — 90) Andreas Hartlnopf (1786) und X. Hart⸗ 
knopf's Predigerjahte (1790) enthalten groͤßtentheils Darflellungen 
feines eignen Lebens und Charakters. Damit iſt zu verbinden bie 
Schrift von Campe: Morig, ein abgenöthigter trauriger Beitrag 
zur Erfahrungsfeelentunde nebft der darauf ſich —— * 
von M. ſelbſt: Weber eine Schrift des Hrn. Schulr. C. und uͤber 
die Mechte des Schriftftellers und bes Buchhaͤndlers — beide bes 
‚ treffend einen Titerarifchsmercantilifchen Streit, dee zu jener Zeit 
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el Auffehn machte, endlich aber doch noch friebllch und freundlich 
s8geglichen wurde. — Alle jene Schriften aber find Belege zu 
vw alten Wahrheit, er auch das Genie einer. regelmäßigen Ent⸗ 
idelung und Ausbildung ‚bedarf, wenn ed in feiner Art etwas 
reffliches leiften ſoll. 

Morphologie (von noppn,;- forma, die Geſtalt, und 
oyos, bie Lehre) iſt die Theorie von der Geſtaltung und Umge⸗ 
altung der Dinge, in —F was iſt, gewiffen Veraͤnderungen 
iner Form unterworf Befondess wird jenes Wort auf bie 
Retamorphofe ber — Weſen (Thiete und Pflanzen) bes 
gen. S. Metamorpbofe. 

Mortalität (von mors, ber Tod, daher mortalis, ſterb⸗ 
cch) iſt Sterblichkeit, Immortalitaͤt alſo Unfterklichkeit ©. 
Eod und Unſterblichkeit. — Mortalitätstiften find Ver⸗ 
eichniſſe der Sterbefälle im Menſchengeſchlechte während einer ges 
iffen Periode und in einem gewiffen Bezirke. Sollen aber bers 
leichen Liften zu fruchtbaren und fichern Ergebniſſen führen, fo 
ürfen weder die Perioden noch die Bezirke zu Elein angenommen 
verden, ba ſich die Sterblichkeit der Menfchen fehr nach Zeit und 
Irt verändert. Es innen z. B. in einer Stabt oder einem Lande 

n einem Jahre viel ober wenig Menfchen fterben, ohne daß baraus 
8* eine allgemeine Folgerung zu ziehen waͤre. Eben ſo wird auf 
He Verhaͤltniſſe des Geſchlechts, des Lebensalters, der Beſchaͤfti⸗ 
zungen ıc., desgleichen auf bie Urſachen der verſchiednen Todesfälle 
Altersſchwaͤche, Krankheiten, Gewaltthätigkeiten ıc.) befondre Ruͤck⸗ 
icht zu nehmen fein, wenn man nicht zu falfchen Refultaten 'ges 
angen will. Selbſt Witterungstafeln follten mit den Mortalitaͤts⸗ 
iften überall verbunden werden, da die atmofphärifchen Veraͤn⸗ 
yerungen fo viel Einfluß auf bie Sterblichkeit haben. — Die Sache 
ft uͤbrigens nicht. bloß in flatiftifchee und finanzialer, ſondern auch 
in anthropologifcher Hinfiht von Bedeutung. Und wenn gefragt. 
wird, ob Uebervoͤlkerung zu flrchten, fo müffen die Mortalitaͤts⸗ 
iften in Verbindung mit den Geburtsliften ebenfalls ſorgfaͤltig bes 
fragt werden. S. Bevölkerung. 

Mortification (vom vorigen, und facere, machen) iſt 
eigentlich Tödtung. Doch braucht man es nicht in dieſer eigents 
lichen Bedeutung, fonbern vielmehr in der bilblichen, wo man im 
Deutfhen vollftändigee Toͤdtung (Abs oder Ertöbtung) des 
Fleifches fagt und darunter die Ausrottung -aller Lüfte und Bes 
gierden verfteht, wie fie mandje überfpannte Moraliften und. Reli 
gionslehrer foberten. S. Ascetik und Monahismus. Auch 
wird jenes Wort zumellen fo gebraucht, daß man barunter die Uns 
guͤltigmachung oder Vernichtung eines Schuldſcheins (Wechſels, 
Staatspapiers) verfleht. Doc) fagt man dann lieber Amortiſation. 


aro Montibdonation: Mathe le · Vayer 


.  Myntisbenation: (domatic .mortis eama) iſt Shenkung 
auf den Todesfall ober von Todes wegen. Sie heißt fo, weil die 
Schenkung erſt durch den Tod des Schenkenden umwiberruflich oder 
willig: rechtskraͤftig wird. Bereut alſo der Schenkende noch vor ſei⸗ 
nem Tode die Schenkung, fo kann er fie zurkcknehmen, weil be 
Tb der. beſtimmte Zeitpunct war, von welchem an bie Schenkung 
erſt ihre voller Wirkung haben follte. Die Schenfung war aljo 
nicht unbedingt, ſondern bedingt oder eventual. S. Schenfung. 

v Mofaik f. den folg. Art. a. €. 

Mofſaiſche Philoſophie if eigentlich ein Unding, ba 
Moſes wohl für fein Volt und feine Zeit ein tuͤchtiger Heerfuͤh⸗ 
rer und Geſetzgeber in polltiſchet und kirchlicher Hinfiht war, aber 
kein Philofoph, und da es auch fehr ungewiß ift, ob bie Schriften, 
bie man als Quellen jener angeblichen Miloſophie betrachtet hat — 
der Pentateuch ober die 5 Bücher M. — wirklich von ihm ber 
chen. ©. bebräifhe Phitof. und Zudenthum. Au 
vergl. Warburton’s divine legation of Moses. N. A. Lenb. 
1756. 5 Bde. 8. Suppl. Lond. 1788. 8. Deutſch mit Anmerfl. 

en 3. Ch. Schmidt. Feff. u. %pz. 1751. 3-Thle. 8. — Mi: 
Hals’ mofaifches Recht. Frkf. a. M. 1770—5. 6 Thle. 8. 
NM. A. 1775— 1803. (Daß biefed Recht als ein bio poſitives, 
den Hebraͤern gegebned, für uns feine Verbindlichkeit haben kana. 
verſteht ſich von ſelbſt, da es nicht einmal die Juden in Ihren je 
gigen Berhättniffen mehr beobahten koͤnnen) —-SJerufalem’s 
Briefe über die mofaifhen Schriften und [die darin uni ent: 
haltene] Philofophie. Braunſchw. 1762. 8. A. 3. — 
Fluddes philosophia mosaica iſt ein ſchwaͤrmeriſch⸗ —*—* 
We. ©. Flubd. — Die neuern und richtigern Anſichten von 
jenen meiſt aus alten Bruchſtuͤcken und Tempelurkunden zuſammen⸗ 
gefügten Schriften muß man in den (nicht hieher gehoͤrigen) hiſtoriſch⸗ 
kritiſchen Kinteltungen ins A. T. überhaupt und ben Pentateud iu 
fonderheit von Eichhorn, Kelle u. A. ſuchen — Die.mofai: 
ſche Malerei (1a mossique — richtiger aber muſiviſche Ma; 
ferei, opus musivum, genannt) iſt ein befondrer Zweig des Graphik 
durch Zufammenfügung Seiner farbiger Körper von Stein oder Glas, 
worüber die. Theorie biefer fhönen Kunft Auskunft gebek muß. 

Moſchus f. Modus. 

Mofes Maimonides f. Maimonides. 

Mofes Mendelsföhn f. Mendeisfohn. - 

. Motefeliten f. arabifhe Philoſ., und Simi: 
Kelam. 
Mothe le Bayer .(Frangois de la Mothe le Vayer) geh 
1586 zu Paris und. geft. 1672. Durch frühzeitigen Unterricht mis 
dem cdaſſiſchen Alterthume und des Sefchichte vertzant,. erwarb fein 
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ie herrlichen Talenten ausgeſtatteter Geiſt In Wmgange mit bie - 
coßen Welt auch fo viel Äußere Bidung, Gewandtheit und Men⸗ 
hentenntnif, daß er bei den mädhtigften Cardinal⸗Miniſtern Ri⸗ 
yelieu und Mazarin in hoher Gunft ſtand, und ebendadurch 
Staatsrath und Erzieher des Herzogs von Anjou, Bruders 
on Ludwig XIV., wurde. Xeog den Ausfchweifungen eines Aps 
igen Hofes und einer fittentofen Hauptfladt zeigt’ er ſich im Leben 
ttig und mäßig, obwohl feine Schriften, in weichen er den Abers 
lauben und die Froͤmmelei als Gefährten jener Ausfchweifungen 
nit Wig und ſatyriſcher Laune bekämpft, nad dem Geſchmacke 
es Zeitalters zum Theil in einem frivolen Tone geſchrieben find. 
in philofophifcher Hinficht neigt’ er fih zum Skeptitismus. ‚Dies 
en Tuch er vornehmlich bush das Werk zu empfehlen: Cing 
lialogues fait à l’imitation des anciens par Horatius Fu» 
‚ero. . Mons, 1671. 12. 1673. 8. N. Ed. augwentöe d’une 
efutation de la philos. sceptique ou preservatif contre le Pyr+ 
'honisme par Mr. J. M. Kahle. Berl. 1704. 8. Deutſch: Frkf. 
(716. 2 Thle. 8. — Im 1. Dial. vertheidige er dig Skepſis uͤber⸗ 
yaupt nad Art des Sertus, und führt befonders mit großer Ge 
ehrfamteit dasjenige .fleptifhe Argument aus, welches von bes 
Berfchtedenheit und dem Widerſtreite menfchlichee Meinungen, Sit⸗ 
en und Gewohnheiten hergenommen iſt; woraus er die, freilich 
iberellte, Folgerung zieht, daB es nichts Gewiſſes und Allgemein 
zuͤltiges, nicht einmal allgemein verbinblide Sittengefege gebe. 
3m 2. Dial. (betitelt das fleptifhe Gaftmahl — eine Nachah⸗ 
nung ber platonifchen, zenophontifchen und plutarchiſchen Sym⸗ 
pofien) benugt er die Verſchiedenheit der Speifen und Getränke, 
der Gebräuche bei den Mahlzeiten, der Begriffe von ber Liebe, und 
relbft der Arten den Geſchlechtstrieb zu befriedigen, zur Anpreifung 
ber ſteptiſchen Denkart, die er fbgar feine gehetligte und göttliche Philos 
fopbie nennt. Im 3. Dial. empfiehlt er bie philofophifche Einſamkeit 
als ein Mittel, fich durch die flilen und wahren Freuden, weiche 
fie gewaͤhre, für. fo manche bloß eingebilbete oder body leicht ne 
behrfiche Güter und Freuden des Lebens zu entſchaͤbigen. Der 4 
Dial. enthält eine ſatyriſche Lobrede auf die Eſel, inbem er durch 
Darſtellung ber ſeltnen und erhabnen Eigenſchaften berfelben bie 
Schwaͤchen und Thorheiten feiner Zeitgenoſſen geißelt. Im 5. Dial. 
endlich handelt er von der Verſchiedenheit der Religionen, und zieht 
baraus ebenfalls den Schluß, daß es nichts Gewiſſes In biefer Hi 
fiht gebe. Doch befchränfe er ſich bei dieſer Kolgerung auf bie 
natürliche oder Vernunfteeligion, weil diefe gar kein feſtes Prindp 
babe; wogegen die pofitive Xheologte in der Offenbarung‘ allerdings 
ein folches Princip des Glaubens befige, das aber nur ‚buch goͤtt⸗ 
tihe Gnade mitthellbar und daher uͤber alle. Vernunfterhaben fol. 


m 
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Od dieß ernſtlich gemeint ober nur zur Abtsenbung ber von Seiten 


der Geiſtlichkelt zu beforgenden Aniprlche gefagt war, . muß bahiı 
geftellt bleiben, ungeachtet es eben nicht wahrſcheinlich iſt, daß ein 
Mann, des die fittlichen Begriffe von Pflicht und Tugend als mil: 
kuͤrliche, von Zeit und Drt abhängige, Einbilbungen und das menſch⸗ 
liche Leben als ein gehaltlofes Poſſenſpiel darftellte, bes pofitiven 
Meligion einen höhern Werth hätte beilegen follen, als dem fie etwa 
für den Staat bat, um ben Pöbel im Zaume zu halten. — Die 
übrigen Schriften M.'s find philoſophiſch unbedeutend, Die erſte 
Sammlung derfelben weranftaltete fein Sohn, noch bei Lebzeiten des 
Waters, zu Paris, 1653. X. 2. 1669, A. 3. 1684. 3 Bde. Fol 
Diefe letzte Ausg. iſt die vollſtaͤndigſte. 

Motiv: (von motnn, bie Betegung) ft Beweggrunb 


obet Bewegurſache. S. 


Muatzeli ober Muetzali ſ. arabifhe Ppite- 
opbie. 
vbie hammedanismus ſ. Islamismus. 

‚Müller (Geo. Chſti.) geb. 1769 zu Muͤhlhauſen, ſeit 1814 
Drediger zu Neumark bei Zwickau, wo er auch vor einigen Fahren 


- geftorben. Er hat vorzüglich bie philofophifhhe Moral und Heli: 


gionstehre in folgenden Schriften bearbeitet: Entwinf einer philef. 
Meligiondtehre. Halle, 1797. 8. (Tb. 1.) — Proteflantismus 
und Religions ein Verſuch zur Darftellung ihres Verhaͤltniſſes. 
Lpz. 1809. 8. — Ueber Wiffenfchaft und Syſtem in der Ethik; 
im 2. H. der von ihm und Böhme (Chfli. Febr.) herausgeg. 
Zeitſchrift für Moral (Jena, 1819. 8. B. 1. H.1—3.), welche 
auch noch andre in die befondre Moral einfchlagende Abhandlungen 
von ihm enthält. — — Unter den Gegnern ber wolfiſchen Philos 
ſophie befanb fih au ein Müller (Jak. Sr.) von dem mir. 
aber weiter nichts bekannt iſt, als die Schrift: Zweifel gegen Hrn. 
Ch. W.'s vernünftige Gedanken von ben Kräften des menfchlicyen 
Verſtandes. Gießen, 1751. 8. — Adam Müller der Pro: 
phet und. Adam Mütler der Profelytenmadher gehören 
nicht hiehee, obgleich der Letzte einmal durch eine Schrift (die Lehre 
vor Gegenſatze. Erſtes Buch. Der Gegenſatz. Berl. 1804. 8.) 
in die Philoſophie gepfufcht bat. Auch feine ſtaatswiſſenſchaflichen 
Schriften koͤnnen nicht als Erzeugniffe des philofophifchen Geiftes 
angefehn, werben! ba er Überall die Theologie, unb zwar bie roͤmiſch⸗ 
Satholifche einmifcht, um die Politik derfelben zu accommobiren. 

—Muͤn ddig iſt, wer im Vernunft» und Freiheits⸗ Gebraudye 
fo weit vorgefchritten, daß er feine Rechte felbft erkennen und aus: 
üben Tann, indem er alsdann gleichfam einen vehtlihen Mund 
bat und alfo keines Andern als eines rechtlichen Stellvertreters feis 
ner felbft ober keines Vormundes bedarf, wie ber Unmänbige. 


f 
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¶ Daher ſteht in aͤltern Bechtöblihern and Munbfhaft für 
Vormundſchaft, und das barbarifch » juriſtiſche W. mundium 
fuͤr tutela iſt ebendaher gebildet; wiewohl manche Juriſten das 
deutſch⸗ rechtlliche mundium von ber roͤmiſch⸗ rechtlichen tutela unter 
ſcheiden — was jedoch nicht weiter hieher gehoͤrt). Sicht man 
dabei auf das Lebensalter, fo heißt der Muͤndige auch groß⸗ ober 
volljährig (majoram), der Unmünbige aber minderjähbrig 
(minorenn). Doc find diefe Ausdruͤcke nicht völlig gleichgeltend; 
denn es farm jemand unmündig fen, wenn en gleich das Lebens⸗ 
alter erreicht hat, wo der Menfch In der Regel mündig wird, wie 
Bloͤd⸗ oder Wahnfinnige. Der Zeitpunct, wo ber Unmuͤndige ober 
Minderjährige mündig ober volljährig wird, Läffe fi) nach keinem 
natürlichen Gefege beſtimmen, ba jener Zeitpunct ſowohl nach dem 
Individuen als nach den Völkern mwechfelt und zum Theil auch vom 
Klima abhangt. Das pofitive Geſez muß ihn alfo nach dem 
Durchſchnitte der Individuen, bie In einem Staate leben, beſtim⸗ 
men. Daher weichen auch die Geſetzgebungen verfchiebner Staaten 
in diefer Beflimmung Tehr von einander ab, und manche unters 
fcheiden auch verſchledne Grade der Muͤndigkelt, eine uns 
volltommne und eine vollkommne. Daß bie Rechte ber 
Unmindigen ebenfowohl als die der Muͤndigen vom Stante zu 
ſchuͤtzen find, verſteht fich von ſelbſt. Darum fest Ihnen ber Staat 
als ihre allgemeiner Obervormund befondre und ihm umtergeorbnete 
Dormänder. — Neuerlic hat man bie Begriffe der Muͤndigkeit und 
Unmuͤndigkeit auch auf ganze Völker angewandt, indem man bie 
rohen oder ungebifbeten als unmuͤndige, die gebildeten aber als 
muͤndige betrachtete und daher auch meinte, nur bie Letztern haͤt⸗ 
ten das Recht eine vernunftmäßige Staatsverfaffung zu foberm, 
Das kann aber doch nur heißen, es paſſe nicht biefelbe politiſche 
GSonftitution für alle Voͤlker. S. Staatsverfaffung. oo 
Mundus vult decipi, ergo deeipiatur — die (Menfchen=) 
Melt will betrogen fein, alfo detruͤge man fie — iſt eine grund» 
fchiechte Marime, nach der alle Schelme und Gamer handeln, die 
aber leider auch oft von benen befolgt wird, welche berufen find, 
ihre Kräfte dem Dienfte des Staats und der Kirche zu wibmen. 
Sie haben nämlich eine fo fchlechte Meinung von ber Menſchen⸗ 
weit, daß fie glauben, es inne biefelbe nur durch fortwährenbe 
Taͤuſchungen im Gange ober in Bucht und Ordnung gehalten werben. 
Darum ſucht man eine Menge von Irrthuͤmern, Vorurtheilen, 
Misbraͤuchen, Anmaßungen ıc. als wahr, gut, gerecht und heilſam 
darzuſtellen. Allein dergleichen Blendwerke taugen nichts und ver 
lieren nach und nach alle Wirkſamkeit, weil man fie amı Ende doch 
durchſchauet. Wie daher das Sprächwort ſchon in Bezug auf bas 
Drivatieben ſagt: Ehrlich währt am längften, fo gilt dieß auch vom 
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ffenifichen Aben ie Seaat und Kirche. Ale golltiſche und Hieranchifg 
Betrügerei zesftört ſich lelbſt, weil fie kein folives Fundament hat. 

:. Münge f. Seld, Geldcircuigtion und Geld ümzer 
- : Müngkunf Bann ebenfowohl ads bie Baukunſt zu ba 
ſchͤnen Künften gezaͤhlt werden, ob fie gleich ebenfalls nur ver: 
fchönernd (velatio fen) if. Denn die Münze als folche iſt x 
einem ganz ‚anbern Zwecke befiimmt, als ein aͤſthetiſches Wohlse 
fetten zu bewirken, und fiesmuß jenera Zwecke vorerft als Meint 
dienen oder genuͤgen, bevor fie ein Gegenſtand des Geſchmacks durch 
ihre ſchoͤne Form’ werben kann. Dieſe Form iſt daher auch ſelbſ 
abhängig von jenem Zwecke. Die urſpruͤngliche Beſtimmung cin 
Münzen ift nämlich, als Geld. umzulaufen. Dazu find Bleine, 
eunde und platte Metaitftüden am —— Die Größe was 
Geſtalt. der Münzen iſt daher dem Künftler ſchon gegeben; feine 
Aufgabe iſt nur, etwas moͤglichſt Schönes daraus zu machm. 
Dieſe Aufgabe loͤſt er dadurch, daß er die Flaͤchen, welche ihm bie 
Muͤnzen darbieten, mit Bildwerk und Schrift ausſtattet und beides 
ſo⸗ ſchoͤn als möglich geſtaltet. Daher fällt bie fchöne Muͤnzkunñ 
unter den Begriff der plaſtiſchen Epigraphik und gehört zur Plaſtik 
ins weitern Sinne ober ind Meich der bildenden Künfte | 
©. bildende Kunft mb Epigraphik. Daß der Künfter bi 
Ausuͤbung dieſer Kunſt ſehr befchränkt iſt durch ben üsaserialen 
Bwed, welchem bie Münze entſprechen ſoll und welcher für bie 
Wane Kunft ur ein Äußeres iſt, weil er nicht in ihrem eigenthüns 
lichen Gebiete: liegt, ſondern im Gebiete des menfchlichen Lebens 
verkehrs, erhellet auch daraus, daß das Bildwerk der Münze fehr 
werflächt werben muß, wenn fie für den Lebensverkehr brauchbar 
fer fol. Darum muflten die erſten Napoleons, fo fchön fie auch 
waren, wieder eingeſchmolzen werden, weil fie durch das zu ſeht 
über die Grundfläche hervortretende Bildniß des Imperators den 
Komfleuten beim Aufſchichten und Berpaden biefer neuen Geldſtuͤcke 
fehe wıbequem waren und deshalb von..allen Seiten Klagen erhoben 
wurden. Bei den Chrens ober Gedaͤchtniſſmuͤnzen (Me 
dalllen) hat zwar die Kunſt einen :freiern Spielraum, indem dieſe 
Art Münzen’ nit. zum Umlaufe im Lebensverkehre beſtimmt find. 
&o lange fie. aber Münzen bleiben follen, muß fi auch ihre Größe 
ud Geſtalt innerhalb gewiſſer Gränzen halten. Eine Metal 
plitte von einem. Fuß im Durchmeſſer mit ſtark hewortzetendem 
Bildwerke würde niemand mehe für reine Münze halten. Es wäre 
sin‘ felbftändiges plaſtiſches Kunſtwerk von derjenigen Art, welche 
mon Relief ober erhobne Arbeit nennt. ©. erhoben. Die Muͤnz⸗ 
kunde aber oder die Muͤnzwiſſenſchaft (Numismatil) gehört, 
wieferne fie ſich morzugsmeife mit alten Münzen beſchaͤftigt, zur. 
Alterchumstunde oder Archäologie, wieferne fie fich aber zum Be⸗ 
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zufe der allgemeinen Geſchichte mit Alien und Arten Muͤnzen 
hue Underfehled: befchäftigt, zu den hiſteriſchen — 
Die Geſchichte der Philoſophie kaun jedoch nur wenig Bortheil da⸗ 

von ziehen, ba nur ſelten Ehren⸗ ober Gedaͤchtniſſmuͤnzen auf bes 
uͤhmte Philoſophen gefchlagen worden, und ba berzleihen Münzen 
usch. keinen Auffchluß über die Ppliofophie folder Dinner, ſon⸗ 
ern bloß Zeugniß von ber Achtung aeden, in in welcher fie bei ihren 
Zeitgenoffen oder auch nur bei ihren Schülern ſtanden. So Heßen 
ie Studierenden in Jena eine Gedaͤchtniffmuͤnze auf Reinhold 
Klagen, als diefer von Jena nad Kiel abging — vielleicht das, 
este Beiſpiel diefer Art. 


Muretori (Ludw. Ant.) geb. 1672 zu Vignola im Mode | 


neſiſchen und geft. 1750, frühes Auffeher der ambrofianifchen Bis 
Hiothet zu Mailand, dann Bibliothekar und Archivar des Derzogs 
von Modma, und Mitglied vieler gelehrten Gefelifchaften in Eu⸗ 
opa. Zwar war derſelbe mehr Gelehrter in vielen Faͤchern (Theo⸗ 
ogie, Jurisprudenz, Geſchichte, Alterthumsſkunde, Literatur ıc.) als 
Phttofoph; doch hat er fich auch als ſolchen gezeigt in feiner Schrift: 

Trattato della forza del intendimento umano osia il.Pirronismo 
confutatg. Vened. 1745. A. 3. 1756. 8. Diefe Schuift war 
nfonderheit gegen Huet’s Skepticismus gerichtet: Es fehlte aber 
nicht viel, daß man ihm als einem Keger und Atheiften den Pros 
ceß machte, ‘weil er ein orthoborer Katholik war. Die Greunds 
ſchaft des Papſtes (Benedict’6 XIV., der ihn in einem eigen. 


händigen Schreiben über jene Anklage berubigte) ſchuͤtzte un je - 


Doch gegen thätliche Verfolgung. . Seine Abrigen (philologiſchen, anti⸗ 
zwarifchen,, hiftorifchen, auch poetifchen) Werke, weiche 46 Follanten, 
34 Duartanten und 13 Octanten ausmachen, gehören nicht hieher. 
Murrfian if ein bis zur Unzufriedenheit mit allem feinen 
Umgebungen gefleigerter Eigenfinn. © d. W. Eigenfinnige . 
werden daher im After faſt immer muͤrriſch, weil das Alter es 
mit fi bringt, dab man nicht nur bartnädiger auf fenen Mei⸗ 
numgen befteht, fonbern auch mit bee Welt immer unzufriedner wirb, 
indem fie vorwaͤrts fchreitet, während wir purüd bleiben. Der Murrs 
finnige ober Murrkopf pflege daher inſonderheit auf bie lebe 
Jugend zu fchelten, weit fie es eben ift, die ihn am ſtaͤrkſten und 
ſchmerzlichſten an fein After erinnert, und weil fie ſich auch am we⸗ 
nigften in feine Launen zu ſchicken weiß. Man muß aber doch biefen 
Fehler möglichft zu bekämpfen fuchen. Dem man macht fich dadurch 
das Leben nur noch unertraͤglicher und wird auch Andern zur Laſt. 
Mus oder Mys, ein Epikurcer, der anfangs Epikur's 
Sklav war, aber durch diffen Teſtament freigelaffen wurde. Diog. 
Laert. X, 3. 21.. Er hat fich aber als Philofoph nicht weiter 
ausgejeichnet. | ‚ 


— 
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Mufeltyum ſ. Idlamismus. nn | 
Mufen, bie, werden zwar gewöhnlich bloß als Göttkunen 
der ſchoͤnen Künfte betrachtet; aber diefe Beſchraͤnkung liegt ick 
in bee urſpruͤnglichen Vorſtellung von biefen himmlichen Weſen 
Dos Alterthum ließ vielmehr jeden durch fie begeiftert werben, be 
im Gebiete der Kunft ober der Wiffenfchaft etwas Treffliches Lei- 
flete. Dosum hießen auch die drei älteften Mufen Delete (Made 
denken, Vebung) Mneme (Gebdchtniß, Erinnerung) und Aoide 
(der Sefang). Die beiden erften aber find recht eigentlich die Be— 
dingungen der Wiffenfchaften, auch der Phliofophie, und ſelbſt der 
Geſang diente In den früheften Zeiten gar oft den Weifen zur Dar⸗ 
flellung und Mittheilung ihrer Gedanken; auch beflgen wir ncdı 
Bruchſtuͤcke von philofophifhen Lehrgebichten eines Kenopbanes, 
Darmenides, Empedokles u. A. Selbſt unter ben fpäterz 
neun Mufen finden wir noch eine Mufe der Geſchichte (Klie) 
und eine Mufe der Sterntunde (Urania). Lestere könnte auch 
als Mufe der Philofophie betrachtet werden, da die Aſtronomie, 
vole die ganze Naturwiffenfchaft, fonft zur Philoſophie gerechnet 
wurde, nach der bekannten Eintheilung derfelben in Logik, Phyfik 
und Ethik. Uebrigens gehört das Weitere von ben Muſen in bie 
Mythologie. Vergl. auch dem folg: Art. . 
Muſik (Aovotæn veyen) iſt eigentlich jede Mufentunf. 
S. den vor. Art. Vortzugsweiſe aber bedeutet jenes Wort die Dicht⸗ 
und bie Zonkunft, als weiche beide urfprünglich immer zufanımen: 
wirkten. ©. Geſangkunſt. Im engften Sinne verfteht man 
jebod die Tonkunſt darunter. S. d. W. „In einer ganz befon 
bern Bedeutung nimmt Plato das Mort, indem er In feiner po 
litiſchen Erzlehungstheorie die Muſik dee Gymnaſtik entgegen 
fetzt und unter jener die geiſtige, unter dieſer aber die koͤrperliche 
Bildung verſteht. Daher nennt er auch die Philoſophie die groͤßte 
Muſik (t—rm ouoixi)), weil fie den Geiſt durch ihre Ideen 
om meiſten erhebt und bildet. Man unterſchied überhaupt im Al⸗ 
terthume nicht fo ſtreng zwiſchen Wiſſenſchaft und Kunſt. Daher 
bedeutete auch Amuſie ſoviel als Bildungsloſigkeit, Unkenntniß 
amd. Ungeſchmack, Eumuſie aber das Gegentheil, wodurch eben 
das beſtaͤtigt wird, was vorhin uͤber die Muſen im Allgemeinen 
geſagt worben. - - Bon einer Muſik der Geiſter (wenn unter 
diefen höhere als Menfchengeifter verflanben werben ſollen) wiffen 
- wie eigentlich nichts. Doch vergl. Blicke eines Tonkuͤnſtlers in die Mufit 
der Geifter. Erfurt, 1787. 8. Berf. iſt Hugo von Dalberg. 
Muſonius. Es gab im Alterthume zwei Philoſophen die: 
ſes Namens, einen Cyniker und einen Stoiker; wiewohl Manche 
(3. B. Olearius ad Philostr. vit. Apollon. IV, 35. not. 2.) 
diefen Unterfchied nicht anerkennen, weil Cyniker und Stoiker oft 
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nit einander verwechfelt worben feien. Der Cyniker ſtammte ans 
jebiich aus Babylon (M. Babylonius), hat fidy aber fonft nicht aus⸗ 
jegeichnet. Der Stoiker hingegen, welcher vollfiändig Cajus Muse- 
sius Rufus hieß, flammte aus Bolfinii in Hetrurien und heißt 
‚aber bald ein Volſinier, bald ein Tyrrhener ober Tuſker d. h. Des 
rurier. Suid. =. v. Movowrosg. Philostr. vit. Apollon, 
VII, 16. Taoit. annal. XIV, 59, eoll. hist. II, 81. Er 
var vömifcher Mitter, lebte im 1. Ih. nach Chr., wurde von 
Rero zugleih mit Cornutus verwiefen, von Vespaſian aber 
uchdgerufen, unb biente im römifchen Heete bei ber Belagerung 
Jeruſalem's als Praefectus munitionibus (Ingenieur = Oberft); 
veshalb er auch Über die Ruinen der zerſtoͤrten Stadt ben Pflug 
ührte, um durch biefe ſymboliſche Handlung anzubeuten, daß die 
Stadt nie wieder aufgebaut werden, fondern ihr Grund und Boden 
forthin zu Aderland dienen follte. Vespaſian erlaubte Ihm audy 
n Rom zu bleiben, während andre Phllofophen die Stadt verlaſſen 
mufften. Daß. er Stoifer geweſen, erheilet ſowohl aus feiner Le⸗ 
bensweife (Orig. adv. Cels. ll, 10. $. 12.) als aus den Bruch⸗ 
taden ſeiner Schriften oder ber von feinem Schuͤler Pollie Va⸗ 
‚erins aus Alerandrien gefammelten Dentreärbigfeiten (anourn- 
uovevuara — Stob. serm. 117. et ecl. II. p. 426 — 30. 
Heer. Suid. =. v. Ilodıwv.) Berge. auch Jons. de seriptt. 
ist, pbilos. III, 7. — Memoire sur le philosophe Musonius, 
yar Mr. de Burigny; in ben Mem. de l’acad. des inser. 
T. 31. Deutfh in Hiffmann’s Maga; B. 4. ©. 287 ff. -- 
Wyttenbachii diss. (resp. Niewland) de Musonio Rufo, 
philosopho stoieo. Amfterd. 1783.4. — Vier biöher ungedruckte 
von Wyttenbach in der Philomathin herausgegebne) Sragmente 
es ſtoiſchen Philoſophen M., aus dem Griech. uͤberſ. mit einer 
Einleit. über fein Leben und feine Philof. von G. H. Mofer, 
nit einer Nachſchr. von Crenzer. In Creuzer's mb Daub’s 
Studien. B. 6. ©. 74 ff. — C. Musonii Rufi, philosophi 
ıtoiei, Teliquiae et apophthegmata. Ed. J. Venh. Peerli- 
samp. Harlem, 1822. 8: — Mit bem fonft wenig befannten 
Stoifer Rufus, einem Schüler Epiktet's, darf dieſer Muf. 
Ruf. nicht verwechfelt werben. 

Muße tft Nuhe von Gefchäften, befonders folchen, welche 
yem dußern und öffentlichen Leben angehören (otium) — mithin 
che verfchleden von Mufe, obgleich manche flatt Muße haben 
prechen und fchreiben Muſe haben. Man kann freilich während 
iener auch diefe haben d. h. in gefchäftfrein Stunden von biefer 
jegeiftert werben; aber darum find fie doch nicht einerlei. ©. 
Mufen. Müpig (otiosus) heißt daher eigentlich nur berienige, 
welcher frei von aͤußern und Öffentlichen Lebensgefchäften ift, ob er 
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gleich ſonſt ſehr thaͤtig ſein kann, wenn er ſeine Muße zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder kuͤnſtleriſchen Studien benutzt. Macht er aber von 
feinee Muße keinen ſolchen Gebrauch, fonbern geht er bloß feinem 
Genuffe nad, fo heißt er beftimmter ein Mäfiggänger.- Darm 
ſagt auch das Spruͤchwort: „Müfiggang iſt aller Lafler Aufang.“ 
Denn die aus demfelben hervorgehende Langmwelle bringt den Ren 
fhen gar. oft auf bife Gedanken und Geläfte. Dee Mäfiggaug 
iſt daher ein natürliches Kind der Faulheit. ©. faul, 

‚ Müffen bedeutet eine phyſiſche Nothwendigkeit, iſt alfo vom 
Sollen, welches eine morallſche Nothwendigkeit bebeuter, ſehe 
verſchieden. Indeſſen kann auch aus dem Sollen ein Muͤſſen wer 
den, wenn naͤmlich bie Pflicht eine aus dem Rechte eines Anden 
bervorgehende, folglich erzreingbare Verbindlichkeit iſt. Des Zwang 
it dann ein Mäffen vermöge eines Sollens, wenn jemanb wicht 
will, was er fol, ©. Pflicht, Recht und Zwang. 
Mußmann (Joh. Geo.) Doct. der Philof. und Privatieh 
rer derfelben zu Berlin, ein Schüler Hegel’s, hat im Ger’ und 
Sinne biefes feines Lehrers gefchrieben: Diss. de ideslisme s. phi- 
“ Iosophia ideali. Berl. 1826. 4. — Lehrbuch der Seelenwiſſen⸗ 
ſchaft oder rationalen und empirifchen Pſychologie, als Verſuch einer 
wiffenfchaftlihen Begründung berfelben. Berl. 18277. 8. — Darf 
auf Gymnaſien philofophifher Unterricht ertheilt werden? Cine 
pädagogifche Abhandlung. Berl. 1827. 8. (Die Trage iſt wohl 
zu bejahen, wenn von einem bloß einleitenben ober vorberei« 
tenden Unterrichte die Rede ift; meinte man aber einen voll: 
ffändigen oder dad ganze Syftem umfaffenben, fo wäre 
fie zu verneinen. Solcher Unterricht in der Philoſophie gehört nur 
für die Univerfität). 
Mufter ift alles, wonach etwas Andres gebildet wird ober 
doch gebildet werben kann. So kann ein Menfch dem andern zum 
Mufter dienen. Ebenſo innen Schriften und Kunſtwerke zur Her 
vorbringung andrer Dinge berfelben Art ale Mufter dienen. Daher 
Eönnte man intellectuale, moralifche und äfthetifche oder 
tehnifhe Mufter unterfcheiten. Wenn Plato die Ideen Mus 
fir (napadsıyuara) nannte, auf welche die Gottheit bei ber 
Weltbildung Hingefhaut habe, fo find das freilich nicht Äußere, 
fondern bloß innere Mufter, dergleichen jeder originale Denker oder 
Kuͤnſtler in fich felbft hervorruft. Darum nannte auch Leffing 
das Genie einen Muftergeift. Es Bann aber doch nicht alles, 
was das Genie hervorbreingt, ale mufterhaft (eremplarifch oder 
claffifch‘) angefehn werben, theils weil auch das Genie feine ſchwachen 
Stunden hat (quandoque bonus dormitat Homerus) theif6 well «8 
der Zucht und Bildung bedarf, wenn’ «6 - etwas in feiner Art Bois 
kommnes, alfo wahrhaft Diufterhaftes ſchaffen fol. ©. Genia⸗ 
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litat ud Iheo. Wenn von Muſterformen die Diebe If, fo 
verficht man darunter meiftene körperliche Maſſen, die fo geſtaltet 
ind, daß man darin andre koͤrperliche Maſſen abformen kann, ins 
ben man biefe im flüffigen oder wenigflens erweichten Buftande 
In jene eingießt oder eindtuͤckt und fie dann erſtarren laͤſſt. Auf 
Hefe Aut. kann wohl etwas muftechaft im relativen Sinne Teiln, 
mern 08 fetter Form entipricht, ohne darum muflechaft im abfo» 
luten Sinne zu fer, wenn bie Form ſelbſt nicht gut wäre. Und 
to kann auch jemand -einen Andern in intellectualer, moralifcher ober 
ithetiſcher Hinſicht zum Muſter nehmen und body nicht muſterhaft wer⸗ 
ven, entweder weil das genommene Muſter ſelbſt nicht muſterhaft war 
wer auch weil er zu weit hinter demſelben zuruͤckblleb. Denn je 
yeffer das genommene Mufter ift, deſtomehr Kraft und Anftrengung 
jehört dazu, es zu erreichen. Vergl. auh Nachahmung. 

Mutabilitaͤt (vom mutare, veraͤndern) iſt Veraͤnderlichkeit, 
Immutabilität alſo Unveraͤnderlichkeit. S. Beränderung. 

Matatio elenchi ſ. elenehus. 

Muth if wohl urſpruͤnglich ſoviel als das davon abgeleitete 
Bemürh und mit dem griech. Ivuos ſtammwerwandt (durd Ums 
ehrung der Mitlauter 9 und u) Wie aber der Grieche fein 
Fvuos und eben fo der Römer fein bemfelben entfprechendes ani- 
nus nicht bloß zur Bezeichnung befien, was wir jest Gemuͤth 
ıennen, fondern auch einer gewiffen Stimmung oder Beſchaffen⸗ 
yeit des Gemuͤths brauchte: fo hat dagegen der Deutſche in bet 
estern Bedeutung bloß das Stammwort beibehalten. Muth bes 
eichnet naͤmlich jegt ein ruͤſtiges, tapferes, bie Gefahr nicht fcheuen« 
ed Genrith, und wirb daher auch oft für Zapferkeit gefegt, obwohl 
Hefe eigentlich die Folge des Muthes iſt. Denn mer Muth bat 
wer muthig tft, dee überwindet leicht bie Furcht, die irgend eine 
Sefabe in ihm erregen koͤnnte, und Läffe ſich alfo durch dieſe 
Zefahr nicht abſchrecken zu thun, was er foll ober will. Liegt der 
Seund des Muthes bloß im Xempesamente oder in einer augen« 
licklichen Stimmung (tie bei auffahrenden, erzuͤrnten ober bes 
aufchten Menſchen), fo ift dee Much nur phyſiſch; und folhen 
Ruth koͤnnen auch die Thiere haben, 5. B. Löwenmuth. Liegt 
ber jmer Grund In bee Kraft bes Willens, wodurch fich ber 
Nenſch über bie bloßen Anregungen des Zriebes erhebt, fo ift der 
Much moralifch; und folhen Muth kann nur der Menſch haben. 
Noch hat auch biefer Muth erft dann einen echt fittlichen Werth, 
venn er fich im Dienfte der Pflicht bewährt; und nur in biefem 
Falle kann er wahrer Heldenmuth genammt werben. — Klein> 
nuth bedeutet nicht bloß einen geringen Muth, fondern Mangel 
mn Muth, waͤhrend Unmuth nicht Mangel an Muth, fondern 
ine Verſtimmung bes Gemuͤths bezeichnet, bie Buan auch Mis⸗ 
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muth nemt — Wegen ber Großmuth aber f. diefe® Wer 
ſelbſt. In Langmuth denkt man auch nicht an ben. Muth, ſondern 
an das Gencuth, wiefern es lange Nachſicht gegen Andre, befou 
ders deren: Fehler hat; weshalb man auch anthrapopathiſch won ber 
Langmuth Gottes gegen ben Suͤnder ſpricht. In Freimuth aber 
denkt man an beides, naͤmlich an ein welches den Deu 
bat, frei herauszuſagen, was es denkt. In Hochmuth denkt 
man wieber gar nicht an den Muth, ſondern an das Gemuͤth 
wiefern es hochfahrend iſt ober ſich Aber Andre mit Veradhtumg der 
felben erhebt. In Uebermuth aber kehrt die Bedeutung von 
Muth zuruͤck, jedoch fo, daß man dabei zugleich an eine umgebär 
liche Ausſchweifung beffelben denkt, die für Andre leicht verletzenb 
- werben kann und die man auch Muthwille nemt. — So if 
auch Edelmuth edles Gemuͤth, Wankelmuth — wanken⸗ 
des ober wandelbares Gemuͤth, Gleichmuth — gleiches ober ſich 
gleichbleibendes Gemuͤth, Zweifelmuth beharrlich zweifelndes 

ober zweifelſuͤchtiges Gemuͤth, Sanftmuth = ſanſtes, leutſeliges 
—2 Schwermuth == von trüben Vorſtellungen ober von 
Leiden beſchwertes Gemuͤth, Wehmuth — von Wehgefühlen er⸗ 
griffenes Gemuͤth ıc. Wegen ber auch von Muth (in der urſpruͤng⸗ 
lichen Bebeutung) abgeleiteten Wörter Anmuth und Demuth 
f. diefe ſelbſt. — Es ift übrigens eine fonderbare Eigenheit unſter 
Sptrache, daß das W. Muth, ungeachtet es männlich ift und bieß 
Geſchlecht auch in ben meiften Zufammenfegungen behält, doch im 
einigen Zufammenfegungen das weibliche Sefchlecht annimmt, 5. B. 
die Sanftmuth, die Schwermuth x. Wollte man fagen, daß fid 
bier das Geflecht nah der Bebsutung veraͤndre, wenn nmaͤmlich 
eine mehr weibliche als männliche Eigenfchaft bezeichnet werde: fo 
wuͤrde dieß nicht auf alle Fälle pafien. Oder iſt etwa bie Groß⸗ 
muth mehr eine weiblihe, ber Kleinmutb aber mer eine 
männliche Eigenſchaft? Hier möchte body wohl eher das umge 
kehrte Verhaͤltniß flattfinden. Es fcheine alfo das bekannte uzus 
. est tyrannus auch hier fich zu bewähren. 

Muthmaßung oder Vermuthung (von muthen = 
mit dem Gemuͤth ermeffen) tft eine Annahme, bie auf mehr ober 
weniger mahrfcheinlichen Gründen beruht, Sie fällt alfe ins Ges 
biet bee Meinung S. d. W. Auch vergl, Coniectur. 

Mutbhwille ſ. Muth. 

Mutſchelle (Sehaſtian) geb. 1749 zw Aleshaufen in 
Baiern und gefl, 1800, fürftt. freyſingiſcher geiftl. Rath und Chor: 
berr bei St. Veit zu Freyſingen, feit 1793 Pfarrer zu Pamtichen 
bei München, bat außer mehren theologifchen unb Exbauungsicrifs 
ten auch folgende philoſophiſche (meiſt nad) kantiſchen Grundfägen 
abgefaffte) Schriften heraudgegeben : Ueber das Sittlichgute. Muͤnch. 
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.8 %2. 1708. — Ketifche Beltzige zur Metaphyſk ii 
Pröfung ber ſtattleriſch⸗ antikantiſchen. Irkf. (Muͤnch.) 1706. 
. U. 2. (in weicher ex fich erſt als Verf. nannte) Mänd. 1 

Ueber Tantifche Philofophie oder Verſuch einer ſolchen —5*— 
Darſtelung der kant. Philoſ., daß hieraus das Brauchbare und 
Wichtige derfelben für die Welt einleuchten möge. Muͤnch. 1799- - 
1803. 7 Hſte 8. (nachher Bid 1805 in 5 [zufammen 12} Hften 
ortgef. von 9. Zhanner). > — Vermiſchte Schriften. Mund. 
1793 —8. 4-Bochen. .8. A. 2. 1799. — Berg. Mutfchelle’s 
deben, entworfen von Fajei. Weiller. Münd). 1803. 8. Wie 
ieſer fein Biograph gehörte M. zu den vorzüglichern Latholifchen 
Schriftfiekern der neueften Zeit im Sache ber Philoſophie. Vergl. 
Weiller, auch Salat. 

Mutter heißt das Weib, wiefern es geboren hat, nicht wie⸗ 
ſern es bloß mit dem Manne verbunden iſt. Denn waͤre dieſe 
Verbindung unfruchtbar geweſen, ſo waͤre zwar die Jungfraͤu⸗ 
lich keit verloren gegangen, aber keine Muͤtterlichkeit entſtan⸗ 


—* 


ven. Wo jedoch dieſe entſtanden iſt, ba faͤllt natuͤrlich auch jene | 


weg. Es iſt daher ungereimt, eine Mutter fortwährend eine Jungs 
frau zu nennen, wenn fie gleich der kuͤnſtleriſchen Einbildungskraft 
Immerfort als eine junge Stau vorfchweben mag. — Durch bie 
Mütterlichkeit erreicht das Weib erſt feine nathrliche Beſtim⸗ 
mung. Daher fehnt fi auch natürlicher Weile das Weib nach 
Kindern, und die Nichtbefrledigung dieſer Sehnſucht kann leicht . 
ber Grund phyſiſcher and moraliſcher Verſtimunungen des Weibes 
werden, ſelbſt zu Verirtungen führen. Die Mutter mit dem Kinde 
ift auch das rührendfte Bild der innigften und zärtlichften Men⸗ 
ſchenverbindung; weshalb dieſer Gegenſtand fo oft von den Künfts 
lern zur WVerhertlihung ihrer Kunft gewählt worden. Doch ſcheint 
es nur dem Rafael gelungen zu fein, ihn im feiner vollen Glorie 
aufgefafft und bdargeftellt zu haben. Um jener Verbindung willen 
bat auch die Mutter ben ftärkfien Einfluß auf die —*5 Entwi⸗ 
delung und infonderheit die fittliche Bildung bed Kindes, wenige 
ſtens in dem erſten Lebensalter. Wie mag es nun doch gekommen fein, 
daß man bie elterlihe Gewalt (f. Eltern und Kinder) in 
den meiften Staaten fo ungleich getheilt har? Denn faſt überall 
flieht gefegtich die mütterliche Gewalt der väterlichen bei weis . 
tem nach. Wollten etwa die Goſebgeber das natuͤrllche Uebergewicht, 

welches die Mutter uͤber den Vater in Anſehung des Einfluſſes 
auf die Kinder durch das Band der Liebe gewinnt, dadurch, daß 
fie dem Vater eine höhere Gewalt einraͤumten, auf heben und fo 
das Gleichgewicht wieder herſtellen? Dazu .beburft! es aber wohl 
keiner pofitiven Verordnung. Denn wenn auch bie Mutter in ber 
Liebe dee Kinder: höher ſteht, fo ſteht der Water mieberum hehe 
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in deren Achtung; und fo hat ſchon die Natur auf cine gung mm 


gezwungene Meile das Gleichgewicht hergeſtellt, veramögefegt, daß 
beide Eltern das auch wirklich find, was fie den Kindern fein 


ſollen. Da bieß aber feeitich nicht immer der Fall iſt und da in⸗ 


fondecheit die muͤtterliche Zärtlichkeit oft in eine Art von Affenüiche 
ausartet: fo dürfte jene gefegliche Anordnung nicht ganz zu 


fein, wenn fie nur nicht fo weit geht, daß fie, flatt bie 2 


liche Gewalt der väterlichen unterzuorbuen, jene durch dieſe völlig 
aufbebt. — Ob die Mutter gezwungen werben bürfe, fich durch 
chirurgiſche Gewalt (den fog. Kaiſerſchnitt) von Leibefrocht 
entbinden zu laſſen, wenn dieſe nicht anders zum Leben —— 
werden kann, iſt eine Frage, die wohl verneint werden muß. 
ſo lange die Frucht im Mutterleibe verſchloſſen iſt, un fie 
. ame als Glied deſſelben betrachtet werden. &. Embryo. Es 
bangt aber von jedes Menſchen freiem Willen ab, ſich einer ſolchen 
Dperatton zu unterwerfen, welche bas Glied gewaltfam vom Ganzen 
trennt. Indeſſen wird wohl in den meiſten Faͤllen die Mutter von ſelbſt 
dazu geneigt fein, wenn man ihr vernünftige Vorſtellungen deshalb 
macht, da diefe Vorſtellungen in der Liebe der Mutter zu bem Ande, das 
fie unter ihrem Herzen trägt, fo wie in bem Schmerze anhaltender Ges 
burtswehen und in ber Ausficht auf einen gewiffen Tod, wenn Beine 
Entbindung erfolgt, bie flärkfte Unterſtuͤzung finden muͤſſen. 
Mutterkirche (Überhaupt genommen) bat einen rechtlichen 
Vorzug vor ihren Tochter⸗ ober Filialkürchen, wenn fie gleich 
älter if. Sonft muͤſſte auch bie jüdifche Kirche den Vorrang vor 
ber dheiftlichen haben. Die Tochterkirche darf fi) alfo auch im 
Stauden und im Gultus von der Mutterlicche trennen, wenn ed 
ihr religloſes Beduͤrfniß fodert. S. Kirche und Kirchenrecht. 
Muttermilch iſt die Nahrung, weiche die Natur ſelbſt 
dem neugebornen Kinde in der Bruſt der Mutter bereitet hat, umb 
welche ebenbarum die heilſamſte für das Kind If. Sie dem Gäugs 
linge zu geben, follte alfo wohl für jede Mutter bie füßefte Pflicht 
fein, von welcher nur die bringendften Ruͤckſichten auf Mutter und 
Kind in einzeln Fällen entbinden innen. Daß fo viele Mütter 
in den hoͤhern Ständen ſich ohne folche Rüdfichten davon entbin⸗ 
den und die Erfuͤllung ihrer erften Pflicht Miethlingen, oft von 
ſehr zweideutiger Beſchaffenheit, überlaffen, iſt ein trauriger Beweis 
von ſittlicher Verdorbenheit in jenen Staͤnden und wohl auch eine 
Miturſache von der Verſchlechterung der Zeugungen in denſelben. 
Dennoch gehn die Pädagogen und Polititer zu meit, «weiche weinen, 
der Staat folle die Mütter zum Selbftillen ihrer Kinder zwingen, 
wenn fie dazu fähig find. Das tft nicht Zwangs⸗ ſondern Liebes 
pflicht. Dan muß nicht alles erzwingen wollen. Und es iſt Aber 
haupt eine gefährliche Marime, die Polizei, die doch bier einſchrei⸗ 


Nutterſprache 028 
Im she au di on ein nrhchen Dang dat; be 
au einumifihen, auch noch In die Wochenſtuben zu sufen, damit 
ke den Muͤttern Ihre Kinder an die Bruſt lege. Am Ende 
moͤchte fie fich gar noch eine Aufficht Aber die Brautkammern und 
Ne ahnbeten aumafen, um das ZB: und dann von Dingen ze 


er Vernunft des Menſchen ahehn anheimgeftellt bat. 
Mutterfprache iſt die Sprache, weiche das Kind gleich⸗ 
am wit der Buttermilch einfenst, ober, ohne Blild zu reden, bie 
8 don feinen Eltern und näcflen Umgebungen ohne befondre Ans 
welfung erlernt, bloß * durch den Rachahmungstrieb und bad 
sathrliche, mit dem koͤrperlichen und gelfligen Wachethum immer 
teigende, Veduͤrfniß moͤglichſt umfaſſender und inniger Mittheilung. 
Daher verwebt ſich die Mutterſprache mit der ganzen Empfindungs⸗ 
veiſe, Denkart und Geſinnung eines Menſchen fo genau und 
vurchgreifend, daß es für ihn kein lebendigeres und kraͤftigeres Dar⸗ 
tellungemittel feines Innern, um es Andern aufzuſchließen, giebt, 
ls eben die Mutterſprache. Dem umerdorbnen Menſchen bleibt 
Te dethalb auch zeitlebens fein theuerſtes Kleinod; und ebendarum 
virkt ihe Anklang in fremden, von der Heimath entfernten, Laͤndern 
wf Kopf und Herz wie ein Zauberton, der augenblicklich Menſchen 
efreundet, die fidy nie etwas Liebes erwieſen haben. Wie verkehrt 
ft es daher, wenn: Eigen ihre Kinder, nachdem fie kaum zus lallen 
mgefangen, fdyen zum Erlernen fremder Sprachen anleiten wollen, 
ınd noch dazu ber franzöfifchen, der abgefchliffenfien von allem 
md ebemdarum für Kinder am wenigften geeignetent Das follte 
nımer erſt geſchehen, nachdem bie Kinder bereits Ihre DRutterfprache 
‚ebentlich fpreihen gelernt und fidy in derſelben gleichſam feſtgeſetzt 
yaben, damit ihe Gemuͤth nicht durch frembe, der Mutterſprache 
ft ganz entgegengefehte, Sprechweiſen bin und bei gezogen weh 
Daß der Geblidete feine Mutterſprache auch förmlich d. h. gra 
natiſch kennen lerne, verſteht ſich von ſelbſt, weil er ſie nf m nice 
n ihrem sanzen Baue und Umfange kennen, folglich auch nicht 
zehoͤrig 3* Dos Vorurtheil der Gelehrten gegen den 
Bebrauch der Mutterfprache in wiſſenſchaftlicher Hinſicht * fi, 
)erW — ſei Dank! fo gelegt, daß man nmicht mehr noͤthig hat, 
agegen zu Auch bat namentlich die Phitefophie, feitdern 
nan fie in Deutfhland und den übrigen gebifdeten Ländern Eu⸗ 
opa's nicht mehe in der tobten (und noch uͤberdieß durch gränliche 
Barbarkömen entſtellten) lateiniſchen, fonbern in dem Lebenden Mut⸗ 
erſvrachen muͤndlich und ſchriftlich vorzutragen und zu bearbeiten ange⸗ 
angen hat, in einem Jahrhunderte groͤßere Fortſchritte u und die 
Köpfe mehr aufgehellt, als vorher in einem Jahrtauſende. Kür Deutſch⸗ 
and hat Wolf in dieſer Hinficht durch feine deutſch ·philoſophiſchen 
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Sqrifden ſich vin unſchaͤrbares Verblenſt erworben, waͤhrend Tele fonf 
groͤßerer Vorgaͤnger, Leibnitz, noch ſehe votnehm gegen feine Mur 
terſprache ihat, indem er lieber in Inteinifcher: ober framzoͤſiſchet 
Sorache phitofophirte. Sonderhar · aber iſt es, daß ſchon viele Roͤ⸗ 
mer, noch in GBicero’s Zeitalter, daſſelbe Voructheil gegen ihre 
vache hegten und daher die Philoſophie nur im | 
Gewande leiden: mochten; weshalb: fie ed. auch ihrem. großen Lanbe⸗ 
manne wenig dankten, daß er in lateiniſcher Sprache phllofophirte, 
‚weil fie dieß entweder fuͤr unmoͤglich, oder doch für eine Sutwei⸗ 
bung ber Wiſſenſchaft hielten. ©. Cicero und roͤmiſche Phi⸗ 
loſophie. In einer andern Meziehung koͤnnte man andy bie erſte 
Mexſchenſprache, von ber alle andern abſtammen, die Mutter⸗ 
ſprache nennen. Man nennt ſie aber licher bie urſproche. zuogen 
weicher der Art, Sprache zu vergleichen. 
Mutterfiaat und Togterfaat ſ. Eotonie m 
Eotonifation. 

Mutterwitz iſt nicht ſewohl der Wig, als vieimehr der 
WVerſtand den man gleichſam von ber Mutter geerbt bat oder weis 
her dem Menſchen angeboten iſt; wobei man jebsch: vorzugeweiſe 
an ein gewiſſes Durchſchnittsmaß beffelben | denkt. Keinen Mut 
terwig haben heißt daher ſoviel, ais. einfältig ober. ga 
vamm fin ©. ir ©. Finfale und. Dummpei 

y8 

Myfon aus "hend wird ‚von Einigen - " den fieben 
Weiſen Sriegenlands gerechnet. ©. d. Art. 

Myftagog bedeutet eigentlich einen Führer ( uyusyes) oder 
Einweiher in gewiffe heilige ober religiofe Geheimniſſe (zuornora) 
— ſ. den folg. Art. — wird aber auch zumeilen von Philoſophen 
gebraucht, wieferne biefelben durch ihre Vortraͤge ober Schriften 
Andre in die. (von Manchen auch geheim gehaltene ober. mer wer 
aigen Vertrauteren mitzutheilende) Pbilofopbie einführen. ©. eſo⸗ 
terifh und eroterifch. 

Myſterien (von aver, dulden, bedecken, verbergen, ver⸗ 
fchliefen » dann auch weihen oder einweiben, daher uunous, bie 
Einweihung in etwas Verborgnes oder Geheimeß, Avoscic, ber 
Eingeweihte, auch der Einweihende, wofle aber beſtimmter kuora- 
gwyos gefagt wird — f. den vor. Art.) find Geheimniſſe (daher 
myſterios == geheimniffooll), in weiche man allmdlig- ober * 
fenweiſe, nach gewiſſen Vorbereitungen und mittels gewiſſer Ges 
braͤuche, eingeweihet wird. Bei ſolchen Einweihungen Initiatio⸗ 
nen.) find dem Einzuweihenden anfangs gleichſam bie Augen ver: 
fchloffen, die ihm aber nach und nach aufgethan werben. Daher 
pflegt man dieß auch ſymboliſch durch Anlegung und Wegnahme 
‚einer wirklichen Augenbinde anzudeuten; wobei «6 beum oft auch 





Myſtterien ses 


aicht an Spieherelen oder gar Betruͤgereken fehlt. B brrgeweiſe neunt 
man aber heilige oder religioſe Geheinmiſſe Myſter ien. ©. die 


Artikel: ‚geheim bis geheime Künfte und Wiffenfhafe 


ten. — Ob in den Myſterien ber Alten, befonberd ben eleuſini⸗ 
ſchen, als den berlihmteften besfeiben, eine reinere, Aber die Volks⸗ 

seligiom weit erhabne, mithin der philofophirenden Vernunft anger 
mefine Lehre von Gott und götzlihen Dingen. vorgetragen wurbde, 


iſt eine. Frage, bie ſchwerlich je mit Sicherheit entſchieden werden 


bürfte, da es biechber durchaus an beflimmten und zuverläffigen 
Nachrichten fehlt. Vermuthungen, beruhend auf. unbeſtimmten 
and unzwerlaͤſſigen Zeugniſſen, bie oft ſelbſt nichts weiter als Ver⸗ 
muthungen der ſog. — ſind, duͤrfen nicht als Thatſachen auf⸗ 
geſtellt werden. Daher iſt es auch eine unerweisliche Hypotheſe, 
daß die alten Philoſophen ihre Weisheit aus jenen Myſterien und, 
wegen des Zuſammenhangs derſelben mit den hebraͤiſchen Religions⸗ 
geheimniſſen, auch aus dieſer Quelle geſchoͤpft Hätten. Wer ine 
befien mehr folche Vermuthungen und Vorausſetzungen leſen will, 
vergl. folgende Schriften: Charakteriſtik der alten Mofterien, aus 
ben Driginalfchriftflelleen. Frkf. u. Ep. 1787. 8. — Sainter 
Croir's Verſuch über die alten Myſterien. Aus dem Franzoͤſ. 
mit Anmerkk. von Lenz. Gotha, 1790. 8. (Das Driginal er 
fchien zuerft unter dem Titel: Memoires pour servir 4 1’ histeire 
de ia religion seordte des aneiens peuples. Par. 178% in ber 
2. %. aber von Sylv. be Sacy: Recherches sur les my- 
störes. Ebend. 1817.) — Die hebräifhen Myfterlen oder die 
ältefte veligtofe Freimaurerei. Zwei Vorlefungen gehalten in ber 
LI zu *** vom Br. Decins (8. 2. Reinhold). 2pz. 1788. 
8. (Mit diefee Schrift iſt auch zu verbinden die von 8. PH. 
Morig: Symbol. Meisheit der Aegyptier aus ben verborgenſten 
Denkmalen des Alterthums, ein Xheit dee aͤgyptiſchen Maurerei, 


der zu Rom nicht verbrannt worden. Berl. 1793. 8. und bie von 


Bendavid: Weber die Meligion dev Hebraͤer vor Moſes. 
Der 1812. 8) — Meiners über bie Mfterien ber Alten, 
befonders über die eleufinifchen Geheimniſſe; in Deff. vorm. phi⸗ 


loſſ. Schrr. Rh. 3. S. 164 ff. — (Thom. Taylor ’s) dies, 


on the eleusinian and baechie mysteries, Amft. 1792. 8. 
Ouwaroff, essai sur les myasteres d’ Eleusis. A. 2, Der 
tersb. 1815. 8. — Creuzer’s Symbol. und Mythol. der alten 
pille (2pg. u. Damafl. 1810—2. A. 2. 1819— 21. # Bdo. 
8,) hafldelt befonders im 4. B. von den Mofterien und betrachtet 


al® Grundlehre der eleufinifhen (melde aus Aegypten kamen 


und ſich urſpruͤnglich auf die Erfindung oder Werbrsitung des Ges 
treibebaues durch Demeter obere Ceres bezogen, und baber for 
wohl von den bacchiſchen, bie aus Indien kamen unb ſich auf 
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oder Bakchos bezogen, * von den orphifſchen, die ars Dem 

den kamen, anf der Inſel Samothrake vorzuͤglich gefelert wiesen 
and den Orpheus zum Gtifter haben ſellen) die Lchre vom 
Gtreite ber Materie mit dem Geiſte und von der Läuteung jewer 
dar dleſen, ober den Gay von der Entzweiung and rs 
(©, vornehmlid, den Ercurs ©. 574 ff. mit der Ueberſchrift: Go 
vs, Eleuſine, Dyas oder Abfa und Mädkehr). — Das Sch 
ſcheinlichſte wohl, daß in den: aͤltern Myſterlen abechaupt bie 
Schickſale und Handlungen des Goͤtter auf eine dramatiſche Weife 
Vargeftelit wurden, daß fie alfo eine Art von heiligen Sqhauſpleten 
vder Reptaͤſentationen waren, zu beten han aber nur nach voraus⸗ 
gegangenen Weihungen zugelaffen tourde, um: das profastum vul- 

abzuhalten. Erſt ſpaͤterhin, ale man die niedern ud böhern 

oder kleinen und großen) Myſterlen zu unterfcheiden angefangen, 
moͤgen diejenigen, weiche in die legten völlig eingeweiht waren ad 
Epopten (Anſchauer) hießen, pas Inſtitut ber Myſterlen als ein 
gwedmäßiges Drittel betrachtet und benutzt haben, reinere moraliſch⸗ 
vellgiofe Ideen, wie fie bie philofophirende Wernunft anerkennt, zu 
erhalten und zu verbreiten, ebendadurch aber der abergiäubigen 
Volksreligion entgegen zu wirken. Das Siegel ber 

beit oder’ dee Schleier des Geheimniffes diente dann nur dazu, 
theils der Sache mehr Reiz zu geben, theils ſich gegen Anfochtun» 
gen von anfen zu fihen. Daß man in noch fpätern Beiten auch 
politifche und andre, vielleicht felbft lucrative, 3* damit wer 
bunden habe, iſt wohl möglich und nach dem gewöhnlichen Gange 
der menfchlihen Dinge nicht unglaublih. Dem bie beften Inſti⸗ 
tute find häufig fo ausgenrtet, weil man ber Gottheit nirgend 
einen Xempel errichten kann, obne daß der Teufel eine Gapelle 
daneben erbaute. Daher mag wohl auch der zunaͤchſt aus dem 
Sranzöfifchen (mystifier, -mystification) entiehnte Auedcruck kom⸗ 
men: Jemanden myftificiren d. h. ihn mit vielen Foͤrmlich⸗ 
keiten oder auf eine fein ausgefonnene Weiſe bei der Naſe herum⸗ 
führen oder betrügen. — Die Myſterien des Mitcelalters ( getfttihe 
Komödien) gehören nicht hieher. 

Moyftieismus f. Myſtik. - 

FH fe Myſterten a. e. 

Myfti mpkiter, myſtiſch — find Ausbräde, weiße 
mit dem W. Myſte rien einerlei Abftammung. haben. Denn das 
Adjectiv uvarızos, wovon fie zunaͤchſt gebildet find, Lortmt von 
demfelben Zeittworte ver ber. Das Myftifhe und das My: 
fleriofe ftehen aber auch innerlich oder ihrem Weſen nach in 
genauer Verbindung. Denn es tft vornehmlich das Geheimniffvolle, 
Werbergne, Unbelannte und Dunkle, was den Myfiler an fi 





—⸗ 


myſit  \ 
der tuliglofen 


———— mh Nichtung ſelo Gemutho 
giebt. Da die Gegenflände ded religioſen Glau⸗ 
—— un Gislge, ober Bott und Unfterhlichleit 
allem * damit zuſanmmenhangt) nicht im —— 
eckannt oder gewuſſt werben koͤnnen: fo find fie für bie 

i der A Geheimniffe. Der Moſtiker verſenkt ſich 
in dieſe Geheimmiſſe mit ber ganzen Kraft ſeiner Phantaſie, 
sum vum batı was er nicht mit feinen Begriffen erfaflen kann, durch 
innere Anſchauung zu ergreifen und fo feinem Gemüthe näher zu 
bringen. Diefes Streben heißt eben. Myſtik und if am ſich noch 
nicht tabelnswerth,, weil es dem Menfhrn natürlich ift, fo lang 
er fein Bewuſſtſein Aberhaupt, und inſonderheit das moralifchsreil« 
gioſe, noch nicht durch fortgeſetzte Analpfe bis zu dem Grabe ent⸗ 
widelt und ausgebildet hat, um einzufehn, daß und warum dem 
Menfhen in Bezug auf das Ueberfinnlihe und Ewige eine bes 
ſtimmte Erkenntniß verſagt ſei und daß fein wahrer Beruf eigentlich 
barin beſtehe, fich durch fittliche® Handeln im Sinnlichen (durch 
gewiflenhafte Pichterfüllung in allen feinen Lebensverhältniffen) für 
eine überfinnliche und ewige Ordnung ber Dinge auszubilden oder 
(wie die Schrift es nennt) ein, wuͤrdiger Buͤrger bes Himmelrelchs 
zu werben. Wird aber jenes Streben fo übermäßig und herrſchend 
in dem Menfchen, daß er immerfort den Träumen feiner in transe 
cendenten Megionen umberfchweifenden und in wnansfprechlichen 
Gefühlen ſchwelgenden Phantafie nachhängt und am Ende das, 
was eben nur ein Erzeugniß dieſer ungezägelten Geiſteskraft if, für 
baare Realität bält, fo J — er in den Fehler des Myſticismus. 
Ein ſolcher Mpftiker kann ſich ſehr gluͤcklich fühlen, kann im ges 
— Umgange, beſonders mit gleichgeſtimmten Seelen, ſehr lee 

benswärdig fein. Sein Zuftand iſt aber doch ſehr gefährlich.. Denn 
ba er ſich in einer befkänbigen Spannung befindet, fo kann darauf 
Leicht Ueberfpannung entfliehen. Dieſe Ueberfpannung aber kann, je 
nachdem der Menſch felbft und feine Umgebungen beſchaffen find, 
halb in Truͤbſinn und Unzufriedenheit mit ber Welt, die ihm gu 


fi 


Hi 


ſchlecht erfcheint, -als daß es fich mit berfelben in einen befonmenen 


und regelmäßigen Lebensverkehr einlaflen ſollte, bald in Schwaͤr⸗ 
merei und Verfolgungsfucht ausarten, indem ein folcher Myſtiker 
gern alles mit Gewalt in feine phantaflifche Vorſtellungsweiſe her⸗ 
einziehn und berfelben unterwerfen. moͤchte. Der Myſticismus 
nimmt daher auch keine Belehrung und Zurechtweiſung an; er ſtoͤßt 
fie vielmehr zuruck, indem der Myſtiker ſich wohl gar einbildet, 
mit Gott in einer unmittelbaren —— zu ſtehn und von 
demſelben uͤbernatuͤrlicher Offenbarungen gewuͤrdigt zu werden. Sa 
es hat Myſtiker gegeben, die ebendarum weder von einer Moral 
und Religion der Vernunft, noch von einem geſchriebnen Worte 
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Gottes enwas wiſſen wollten, Inden fie: im iolen Gefühle threr 
unmittelbaren Verbindung mit Gott vorgaben, das alles fei nicht 
für fie, fondern nur für andre nicht fo hoch begnadigte Menſchen 
Dos Beſte iſt daher, ſolche Myſtiker gewähren zu lafien, fo lange 
‚ fie fi nue ruhig und fill verhalten. Denn eine harte Behandlung 
würde fie nur. in ihrem Wahne beſtaͤrken, indem fie fih nun 
für Märtyrer halten würden. Nur bei jugendlichen Gemüthern ift 
ed möglich, durch eine zweckmaͤßlge Ausbildung ihres gegen 
Vermögens und durch Gewoͤhnung an wohlgeorbnete Lebensthätigkeit 
dem Myſticismus vorzubeugen. Uebrigens bat berfelbe auch feine 
Derioden, fo daß manche Zeitalter mehr manche weniger dazu geneigt 
ſcheinen. Das gegenwärtige Zeitalter fcheint zu jenen zu gehoͤren. 
Indeſſen dürfte doch auch in diefee Periode ber eigentlihe Culmi⸗ 
nationspunct des Myſticiemus fchon vorüber fein. Wenigſtens 
fängt Mancher, der ihm früher nicht abhold war, [hen an, gegen 
den Titel eines Myſtikers zu proteſtiren. Und das iſt allerdings 
ein gutes Zeichen. Denn es —— daß der Myſticismus ſchon 
beginnt, aus der Mode zu kommen. Uebrigens vergl. Jach⸗ 
mann's Prüfung der kantiſchen —— — in Hinſicht 
auf die ihr beigelegte Aehnlichkeit mit dem reinen Myflicismus 
Mit einer Einleitung von Kant. Koͤnigsb. 1800. 8. (Einen 
seinen M. giebt es eigentlich nicht; denn ex iſt Immer mit empirifchen 
Vorftellungen, welche bie Einbildungskraft nur weiter verarbeitet 
bat, vermiſcht). — Spillecke's Abhandlung: Bened. Spinoza, 
ober Über Atheismus, Fatalismus und Myſticiemus; in ber Berl. 
Monatsfche. 1808. Sul. S. 27 ff. (Der Myſticismus bat ſich 
auch oft mit dem Pantheismus vermählt; beſonders giebt «6 
Im Driente viel pantheiftifhe Myſtiker. S. Sofismus.) — 
Dieg über Wiſſen, Glauben, Myſticismus und Skepticiemus. 
Lübel, 1808. 8. — Fries (über) Tradition, Wyftiiemus und 
gefunbe Logik; in Daub's und Creuzer's Stuben. B. 6. 
1 ff. — Cramer über den Myfticismus in der Philofophie | 
—2 1811. 4. — Vater's Worte über Myſticismus und 
Proteſtantismus. Koͤnigsb. 1812. 8. — Hudtwalcker über ben 
Einfluß des ſog. Myſticismus und ber religioſen Schwärmerei auf 
das Weberhandnehmen ber Geifteskrankheiten und bed Selbmorbes, 
Hamb. 1827. 8. Diefe Schrift ſucht zwar jenen Einfluß zu 
leugnen ; allein es fprechen dafür fehr unzweifeihafte Thatfachen, 
wie auch in den Gegenfchkiften von Stange (einige Worte gegm 
die Schrift über den Einfluß ꝛc. Kiel, 1827. 8.) und Rentjel 
(duch des Hrn. H. Schrift veranlaffte und abgend freimuͤthige 
Aeußerungen. Hamb. 1827. 8.) bemerkt worden. Auch vergl. 
Graͤvell's Schrift: Der Werth der Myſtik. LKpz. 1822. 8. — 
Borger über ben Mipfticemus, Aus dem Lat, überfegt von 
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ges mit Vorr. von Gurlitt. Altona, 1826. 8. — Ueber 


wärmerei, chriſtl. Myſticiemus und Proſelytenmacherei. Ein 
Anhang zum Borger'ſchen Myſticismus, von Stange, mit Vorr. 


von Boͤckel. Ebend. 187. 8. — In Schmid's Myſticiimus 


bes Mittelalters (1824. 8.) findet man auch über biefen Gegem 
fland gute Bemerkungen. — Die myſtiſchen Schtiften von Dios 
ny8 —* Areopagiten find unter dem Namen bes Dionys 
angezeigt. Won welcher Art deſſen Myſticismus war, kann man 
fhon aus folgenden Worten abnehmen, works er ben Gnadenzu⸗ 
ſtand ber Seele beſchreibt: Anima ex se ipsa egressa immergitug 
et absorbetur in ipse divinitate, postguam omnem: sui exuit 
proprietatem et quidquid creaturam sapit. Ill est an nie, 
lata seque ipsam amisit, neque amplius alternitatem perc 

transiit in simplicem deiformitatem. 

enſchen mit Bott, das Geſchoͤpf mit dem Gchäpfer zu Ibentifich - 
ren oder gleichfam zu amalgamiren, ift immer das eitle Streben 
derer geroefen, welche dem Myſticismus hulbigten. 

Mythe oder Mythos f. den folg. Art. 

Mythologie (von zudos, Wort, Rede, Erzählung; 
Sage, Kabel, und Aoyos, bie Lehre) if eine Derftelung von 
Begebenheiten und Vorſtellungoweiſen, bie einer Beit angehören, 
wo bie Menſchen Überhaupt fi) noch in einem kindlichen Zuftande 
befinden, wo fie alfe mehr dem Zuge des Gefühle und der Eins 
büdungstraft als den. Gefeten bes Verſtandes und der Wernunft 
folgen, wo es daher auch noch Beine eigentliche Geſchichte und Beine 
höhere Wiffenfchaft giebt, fondern nur Gage oder mündliche Ueber 
Dieferung, mehr oder weniger mit Dichtung vermifcht oder in ein 

poetifche® Gewand gekleidet. Eine ſolche Zeit heißt daher ſelbſt 
eine mythiſche, und fo auch die Weisheit, bie derfelben eigen 
iſt. — Die Mythen felbft können in Anfehung ihres Urſprungs 
und Gegenſtandes entweber bikosif@ fein, wenn fie ſich auf 
wisttiche Thatſachen gruͤnden, oder phyſikaliſch, wenn fie fich 
auf N aturerſcheinungen beziehn — wohin auch die kosmogoni⸗ 
ſchen Mythen‘ großentheils gehoͤren — ober religios, wenn 
das Berhaͤltniß des —** zum Goͤttlichen betreffen, 
poetiſch, wenn ſie aus bloßen Spielen der Einbildungskraft po 
vorgegangen, oder enblih gemifcht, wenn ihre Elemente theilß 
der einen theils der andern Art von Mythen angehören. Darum 
enhgt auch eine bloß Hifkorifche Erklaͤrungsart der Mythen (der 
* Euemerismus) nicht. S. Euemer. — Philoſo⸗ 
phifche Mythen kann es eigentlich nicht geben, da bie philofophle 
ende Vernunft felbft und ummittelbar nur auf Erzeugung einer 
möglichft deutlichen, beſtimmten, zufammenhangenden und wohlge⸗ 
orbneten, mithin wiffenfchaftlichen Erkenntniß ber ‚Dinge gerichtet 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. erterd. B. U. 
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iſt. Allein die Einbildungekraft kann auch mit ber philvſophirenben 
Vernunft zuſamenwirken; fie kann fi ber Cizeugniſſe vom * 
bemächtigen. und fie in ein mythiſches Gewand hicuen 
«6 allerdings Mythen geben, denen ein philoſophiſcher Gate u 
Grunde llegt, wie jeiter von Amor unb Pfyche (f. d. Art.) amd 
wehre Mythen bei Piato, ber es überhaupt liebte, feinen zihlte- 
ſephiſchen Dialogen Mythen einzumeben und daburd feinen Seen 
gleichſam eine poerifcye Folie unterzulegen. - Auch iſt «6 wohl mög 
lich, hiſtoriſchen, phyſikaliſchen umb andern ‘Mythen eine ** 
Deutung zum geben ober Philoſopheme aus ihnen. zu ent 
wickein, da bei der urfprünglichen Einheit des Menfchengeiftes auch 
in Spielen der Einbildungskraft die Vernunft fi, thätig beweiſen 
Bann, mithin Aberali Spuren biefer. hoͤhern Geiftsächätigkeit- fich 
auffinden laffen. Inſonderheit gaben fich die Stoiker viel 2 
bis een Mythen philefophifch zu erklaͤrenz wobei fie fesitich 
"oft fehe willkuͤrlich verführen. Sie machten es nämlich eben fo, 


wile mandye chriflliche Theologen, bie mit Hülfe einer allegorifchen 


Erklärungsart ihre ganze Dogmatik in ben hebraͤiſchen Depthen 
fanden, welche das alte Teflament gleich andern alten Gefdichtts 
und Weligionsblichern enthält. Wer daher Mythen philoſophiſch 
- deuten will, muß mit großer Vorſicht und Beſonnenheit zu Werke 
gehn, wenn er nicht in benfelben Fehler fallen und ber Vorwelt 
Dinge andichten will, an bie fie nicht gebadyt hat und nicht denken 
konnte, weil dergleichen noch nicht im Geſichtskreiſe derfelben 
— Die Sciften, in welchen die Mythologie ſelbſt (ſowohl bie 
getechifch » „cömifän, an die wie immer zunaͤchſt benfen, wenn von 
Mythologie die Rede iſt, als auch bie nicht minder bedeutende My⸗ 
thologie andrer Voͤlker) abgehandelt ift, gehören nicht hieher. * 
Bezug auf das Verhaͤltniß der Mythologie zur Philoſophie aber 
und In Bezug auf philoſophiſche Deutung ve Mythen find fols 
gende Schriften za bemerken: Heyne de causis mythorum ve- 
terum physitis; in Deſſ. Opusce. aondd. m L — Bob, mp 
thelogifche Brick. Königeb. 1794. 2 Bde. 8. — Wagners 
Ideen zu einer allgem. Mpthol. der alten Welt. Frkf. a M. 
41807. 8. — Schelling Aber Mythen, hiftorifche Sesea umb 
goitafophene der Altern Welt; in den Memorabilien von Paulus. 
(Im 4. St. findet man von P. felbft einen aͤhnlichen 
5 unter dem Titel: Das Chaos, eine Dichtung, nicht ein 
Beleg fuͤr phyf. Kosmol.) — Kunhardt Aber den 3345 der 
Mythologie und den philoſophiſchen Stun ber alten Mythen; in 
Bouterwet’s N. Muf. der Philoſ. und Li. B. H. 1. — 
Sreuzer’s Symbolik und Mythol. der alten Voͤlker, beſonders 
der Griechen. 2pz. u. Damft. 1810—2. 4 Bde 8. 2%. 2 
1819 — 24, Auszug von Mofer. Ebend. 1822. 8. — Ders 
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mann’s Brief an Erenzer Über das Weſen und die Behandlung 
der Mythol. Lpz. 1819. 8. vergl. mit Deff. Diss, de mythol. 
Graecorum antiquissima. 2p5. 1817. 4. (H. betrachtet bie My⸗ 
eben, welche bei den aͤlteſten griechiſchen Dichtern vorfommen, als 
Leberrefte früherer, größtentheils von ihnen felbft nicht verſtandner, 
Philoſopheme über die Natur der Dinge und ben Urſprung der 
Weit). — Voß, Antifpmbolil. Stuttg. 1824—6. 2 Thie. 8. 
— Baur’s Syombol. und Mpthol. Ebend. 1825. 8 — — 
Wegen der platonifhen Mythen find noch infonberheit zu 
vergleichen: Honkii dies. de philosophia mythica, Platonis 
praceipue, Helmfl. 1776. 4. — Hüttner de mythis Platonis. 
Lpz. 1788. 4. — Eberhard: über den Zwed ber Philoſ. und 
über die Mythen bes‘ Plate; in Deff. verm. Schr. Halle, 1788. 
8 — Fraguier dies. zur l’usage que Piason fait des 
pottes, und Garnier mem. de l’usage que Platon a fait des 
fables; in ben Me&m. de 1’ aead. des inser. T. 3. et 32, Die 
letztere auch beutfch in Hiffmann’s Magaz. B. 3. — Ob es 
eine Urmythologie gegeben, aus welcher als einer gemeinfchaft: 
Gchen Quelle alle Mythen der verfchiebnen Völker auf der Erde 
gefloſſen, ift eine ſchwer zu beantwortende Frage. Allerdings finder 
eine gewiſſe Achnlicykeit unter biefen Mythen flatt, wie Wagner 
in ber vorhin angeführten Schrift, Goͤrres In ſ. Mythengefch. 
der aflat. Welt u. X. bereits nachgewwiefen haben, und wie man 
fidy Leicht ſelbſt uͤberzeugen kann, wenn man in. bem allg. my⸗ 
thol. Lex. die verfchlebnen Artikel vergleicht, weiche ſich In der 
4. Abth. (von Majer) auf die indifche, tibetanifche, finefifche, 
japaniſche, perfifche, hebraͤiſche und nordiſche, zum Theil auch afıi: 
caniſche und americantfche, In der 2. Abth. (von Gruber) auf 
die Agpptifche, arabiſche, phoͤmciſche, ſyriſche, babplonifche, phry⸗ 
giſche, lydiſche, ſcythiſche, griechiſche, roͤmiſche, hetruriſche und 
galliſche Mythol. beziehn. Allein jene Aehnlichkeit koͤnnte ganz oder 
wenigſtens zum Theil auch wohl daher ruͤhren, daß der menſchliche 
Geiſt ſich überall nach gewiſſen urſpruͤnglichen Geſetzen ober Hand⸗ 
Iungswelfen richtet, und daß ebendarum auch bie mythiſchen Er⸗ 
zeugniſſe deſſelben einen gemeinſamen Zypus ober Grundcharakter 
haben muͤſſen, der ſich nur nach Maßgabe des Himmelsſtrichs, der 
Lebensart, der Bildungsſtufen und andser Umſtaͤnde verſchiedentlich 

Daß aber die hebräifche Mythologie ‚die Urmythologi⸗ 
gewefen, ift eben fo willfhrlih angenommen, als daß bie hebräifche 
Sprache die Mutter aller übrigen ſei. S. Sprache. 
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Ä Drucfehler. 


3. 
9 (von unten) 1. deren fl. deſſen. 
8 = iſt Ihm Hinter Philoſophen beiguflgen. 
21 1. Hermolao fl. Hermolav. 
6 ‚ 8 Statt alfo den fl. Satt alfo bem. 
8 (von untm) L choirographariſchen ſt. deirosgta⸗ 
phiſchen. 
9 iſt philoſophiſche vor Scqtiſt beigufägen. 
8 1. Derception fl. Porception. 
16 (von unten) I. praocipuis fl. praeeipinus. 
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